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_ sabrhundertelang beherrſchte Rom die antike Welt und verlieh ihr fein Gepräge. Als es 
in greifenhafter Schwäche zuſammenbrach, hatte es eine großartige Kulturgrundlage geſchaffen, 
hatte ſeine gewaltige Geſtaltungskraft gewirkt für die Ewigkeit. Neue Völker, die Germanen 
kamen: ſtarke Männer und kräftige Frauen. Sie tauchten empor aus den weiten Waldgebieten 
des Nordoſtens, warfen die Kelten über den Haufen und prallten dann gegen die Grenze des 
römiſchen Reichs. Eine halbtauſendjährige Berührung folgte, bald feindlich, bald freundlich. 
Die Imperatoren ſchufen längs des Rheines und der Donau kunſtvolle Bollwerke, zogen den 
Pfahlgraben zwiſchen Mittelrhein und Oberdonau und zwangen die anwohnenden Nachbarn 
zur Seßhaftigkeit. Man würde ſich eingelebt haben, wenn es nicht im Nordoſten und fern im 
Oſten und Südoſten weiter gebrodelt hätte, neue Völker von dort angewandert wären, um 
von hinten gegen ihre Bruderſtämme zu preſſen und ſie gewaltſam vorwärts zu drängen. 
So entſtanden immer neue Kriege. Sie wurden genährt durch den zunehmenden Verfall des 
Reichs. In dem Maße, wie die Germanen ſich die Kulturmittel ihrer Gegner aneigneten, 
erlahmte die römiſche Wehrkraft, weshalb ſie allerlei Fremde aufnehmen mußte, unter denen 
bald die Deutſchen vorwogen. 

Ganze Völker kamen über die Reichsgrenze und ließen ſich nieder als pflichtige Bundes— 
genoſſen. Der Überkultur, der zunehmenden Unordnung, dem unſtaatlichen Chriſtentume und 
dem Anſturme von außen iſt die Imperatorenherrlichkeit erlegen. Germaniſche Recken ſtrebten 
kühn nach den höchſten Zielen, wurden Heermeiſter und leiteten tatſächlich die Regierung, bis 
einer von ihnen den letzten Auguſtus entthronte und ſich kraft eigener Machtvollkommenheit der 
Herrſchaft Italiens bemächtigte. Aber er tat es nicht als Nachfolger der Kaiſer, ſondern als er— 
folgreicher Germanenfürſt. Um ſich zugleich in den Augen der Römer, der ſogenannten Pro— 
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vingialen, den nötigen Rechtstitel zu verſchaffen, ließ fic) Odovaker von dem Rechtsnachfolger 
Weſtroms, von dem Beherrſcher Oſtroms, die Patrizierwürde erteilen. Schon vor ihm hatten 
die in Gallien und Spanien angeſiedelten deutſchen Völker: die Weſtgoten, Vandalen, Sueben, 
Burgunder und Franken eigene Staaten gegründet, freilich unter der Hoheit Roms. Als 
aber das Kaiſertum des Weſtens erſt erlahmte und dann aufhörte, kam auch die Oberhoheit 
in Wegfall, ſo daß ſich freie Germanenreiche auf dem alten Kulturboden erhoben. 

Die nächſten Jahrhunderte dienten der Ausgeſtaltung dieſer Neubildungen. Im Innern 
mußte der Gegenſatz zwiſchen den eingewanderten Herren und den eingeſeſſenen Provinzialen 
überwunden werden. Hier lag die Gunſt der Umſtände von vornherein auf ſeiten der Romanen: 
der Boden, den ſie bewohnten, war römiſch, ſie waren weit zahlreicher und beſaßen eine über— 
legene Kultur. Was Wunder, daß die Unterworfenen ſich nicht germaniſierten, ſondern umgekehrt 
die Gebieter fich romaniſierten. Am wenigſten taten es die nordgalliſchen Franken mit ihrem 
deutſchen Hinterlande und die Angelſachſen im fernen Britannien. Die Verwelſchung bewirkte 
auch einen Wechſel im Glauben. Urſprünglich waren die Germanen Verehrer Wodans, be— 
kehrten fih dann aber, weſentlich unter gotiſchem Einfluß, zur Lehre des Arius, während 
die Provinzialen dem Katholizismus angehörten, der ſich in Durchbildung und Organiſation 
überlegen erwies. Das erſte Volk, welches dieſes Bekenntnis annahm, waren die Franken. Sie 
erreichten durch die kirchliche Einheit eine ſtaatliche Ausdehnungskraft, die ihnen ermöglichte, 
ihre Nachbarn weit zu überholen. Inzwiſchen waren die Vandalen nach Afrika gewandert, frei— 
lich nur, um raſch den Lüſten ihrer Umgebung und den Söldnern Juſtinians zu erliegen. Die 
Weſtgoten hatten ſich in Spanien niedergelaſſen und dort ein zwar glänzendes, aber innerlich 
ſchwaches Staatsweſen errichtet, das von den Anhängern des Islam überrannt wurde. Immer 
mehr erhoben die Franken ſich als vorwaltende Macht; fie eroberten den größten Teil von Gallien, 
dämmten die mohammedaniſche Flutwelle ab und unterwarfen das weſtliche Deutſchland, ſchließlich 
ſelbſt Italien. Hier hatten die Oſtgoten das Reich Odovakers geſtürzt, wurden ihrerſeits aber 
von den Byzantinern beſiegt, worauf die Langobarden kamen und den größten Teil des Landes 
beſetzten, bis Karl der Große die langobardiſche mit der fränkiſchen Krone verband und ſeiner 
Weltſtellung durch die Kaiſerkrönung Ausdruck verlieh. Dieſer Hergang iſt von entſcheidender 
Wichtigkeit geworden; er bedeutete ſtaatlich einen Höhepunkt und kirchlich ein Vordringen des 
Papſttums, welches den Goldſchmuck verlieh. Der bisher germanifche König erſchien jetzt als 
Nachfolger der Imperatoren, als gottgeweihter Halbprieſter. 

Um 800 bildete das fränkiſche Großreich den ſtaatlichen und kulturellen Mittelpunkt Europas. 
Im Weſten herrſchten die Mauren, im Norden hatten Angeln, Sachſen und Jüten die Briten nach 
hartem Kampfe bezwungen, die Dänen und Normannen traten durch kühne Seefahrten in den 
Kreis der Geſchichte, die Iren ſchufen einen wichtigen Mittelpunkt für Chriſtentum, Wiſſenſchaft und 
Kunſt, während die Slaven langſam gegen die Elbe vordrangen und in den weiten Niederungen 
von Donau und Theiß die Ungarn die Gebiete der ſtammverwandten Hunnen und Avaren bes 
ſetzten. Kraft ſeiner überlegenen Technik behauptete Oſtrom ſich unter furchtbaren Anſtrengungen 
wider die Feinde von Norden und Süden, obwohl es im Innern durch den leidenſchaftlichen 
Hader theologiſcher Spitzfindigkeiten und Palaſtrevolutionen zerriſſen wurde. Wie bei den Ger— 
manen, ſo zeigte ſich auch hier die im Altertume unbekannte Gefahr des Nebeneinander von 
Staat und Kirche. 

Die Zeit der germaniſchen Übergangsreiche hatte auf dem Zerfall der ewigen Roma beruht, 
die des eigentlichen Mittelalters wurde weitgehend durch die Teilungen des Frankenreiches 
beſtimmt. Zunächſt zufällig und willkürlich, führten ſie ſchließlich zur Entſtehung der Haupt— 
ſtaaten des europäiſchen Feſtlandes: der von Frankreich, Deutſchland und Italien, d. h. 
zugleich zur endgültigen Scheidung zwiſchen Germanen und Romanen. Freilich die Zeit— 
genoſſen dachten noch nicht an ſo tiefgreifende Dinge, ſondern betrachteten die neuen Gebilde 
als bloße Teile des Geſamtfrankenreichs, welche ſogar, wie unter Karl III., gelegentlich wieder 
vereinigt werden konnten. Die Herrſcher nannten ſich deshalb auch „Könige der Franken“, und 
nur zur Unterſcheidung ſprach man von Ofte und Weſtfranken. Doch Tatſachen und Bez 
dürfniſſe erwieſen fich ſtärker als das Schema und das geſchichtlich Überlieferte. Schon um die 
Mitte des 9. Jahrhunderts in den Straßburger Eiden trat der Sprachunterſchied hervor, etwas 


Einleitung, 


ſpäter zeigten fich in den kirchenpolitiſchen Kämpfen des Erzbiſchofs Hinkmar von Reims die 
Anſätze der gallikaniſchen Kirche, und Ende des 10. Jahrhunderts erhärtete das Geſchichtswerk des 
Reimſer Mönches Richer ſchon den bewußten Gegenſatz der Franzoſen zu den Deutſchen. Es ift 
bezeichnend, daß ſich das Nationalgefühl bei den Franzoſen entwickelte, während die Deutſchen 
noch in jener ſtark nationsloſen Art weiter dämmerten, welche ſie ſchon während der Römer— 
und Völkerwanderungszeit gekennzeichnet hatte. 

Unter den Teilreichen war es zunächſt das einheitlichere oſtfränkiſche, welches ſich empor— 
arbeitete und durch Otto den Großen eine Machtſtellung einnahm, die es eigentlich nie wieder 
erreicht hat. Die Bedeutung dieſer Regierung beruhte auf dem Entwicklungsvorſprunge der 
Krone vor den Häuptern der Einzelſtämme, auf der Weihe des Königs durch die Siege im 
Felde und durch die Erwerbung Italiens ſamt der Kaiſerwürde. Otto ſchlug die auswärtigen 
Feinde im Weſten und Often, erweiterte hiermit die Grenzen und brachte dem Reiche 
dauernden Gewinn; dagegen haben die Erfolge im Süden nur wenig Glück gezeitigt. Kaum 
begründet, erſtarkte das Reich nicht auf völkiſchem Untergrunde, ſondern verlor ſich mit 
unklaren Anſprüchen im Univerſalen und ſchuf ein unſicheres Verhältnis zwiſchen Kaiſer und 
Papſt. Freilich, zunächſt lag dieſes ganz zugunſten des weltlichen Gebieters, weil das Papſttum, 
in ſich ſelber gebrochen, vollſtändig in die Hand Ottos geriet, und mit ihm die Kirche. Wäre der 
Zuſtand dauernd geblieben, ſo würde er eine ungemeine Stärkung der Regierungsgewalt bedeutet 
haben. Aber die Dinge konnten ſich auch anders geſtalten, weil der Stuhl Petri ebenſo, 
ja in noch weit höherem Maße, univerſale Anſprüche erhob. Und die Geſchichte hat dieſen Lauf 
genommen. Aus der vom deutſchen Königtum erneuten Verbindung mit Italien und dem Papſte 
entſtand ein 200 Jahre dauernder Kampf, der die Macht der Krone gebrochen hat. 

Die zunehmende Kirchlichkeit der Zeitſtrömung, Lehnsweſen, Landesfürſtentum, Zufällige 
keiten und anderes haben dabei mitgewirkt. Bei den alten Germanen war das Recht perſönlich 
und der Stand durch die Geburt beſtimmt. Durch die Anſiedlung auf römiſchem Boden und 
die römische Kirche begann fich diefe Grundlage zu zerſetzen und das Stammes- zum Großkönig— 
tume zu geſtalten. Das Großreich ſchuf ſich königliche Verwaltungsbeamte für ſeine Zwecke. Aber 
ihre Amtsgewalt erlahmte und wurde aufgeſogen durch das Lehns- und Benefizialweſen, das an 
Stelle des Staatsdienſtes die perſönliche Leiſtung, an die Stelle des Untertanen den Lehns— 
mann mit ſeinen Hinterſaſſen ſetzte. Das Lehnsweſen erwuchs in der Vafallität zu einem 
beide Teile verpflichtenden Verhältniſſe, in dem der Vaſall Treue und Dienſt gelobte und der 
Herr dafür ein Grundſtück, Amt od. dgl. als Gegenleiſtung gewährte, aber nicht zu eigen, 
ſondern als Lehn, gewöhnlich zu lebenslänglicher Nutzung. Schon unter den Karolingern konnte 
der Lehnseid die Stelle des Beamteneides einnehmen. 

Die Lehnseinrichtung bewirkte naturgemäß eine tiefgreifende Umwandlung, wobei ſich die 
großen Lehnsträger zwiſchen Krone und Volk ſchoben. Die wichtigſten von ihnen waren die Her— 
zoge, welche an die Spitze der deutſchen Stämme traten, an die der Sachſen, Franken, Schwaben, 
Bayern, Lothringer und vorübergehend der Thüringer. Sie erhielten ihr Amt vom Könige und 
erſchienen als Vertreter des Stammes gegenüber der Krone und Vermittler zwiſchen König und 
Stamm. Die Art der Verleihung bewirkte allgemach, daß der Sohn dem Vater zu folgen 
pflegte, bis die Gewohnheit zum Anſpruche auf Erblichkeit wurde. Während alſo die Herzog: 
tümer und ſelbſt die Grafſchaften mehr und mehr der Erbfolge verfielen, erging es der Krone 
umgekehrt; hier trat an Stelle der karolingiſchen Erblichkeit ein Mittelding von Erblichkeit 
a Wahl, und zwar fo, daß die Wahl zunehmend mehr überwog, bis Deutfchland feit dem 
Interregnum ein faſt reines Wahlreich wurde. Neben den Herzögen erhoben ſich zunächſt die 
geiſtlichen Fürſten, welche großen ausgeſonderten Landbeſitz hatten, dann auch andere mächtige 
Grundherren. Die ganze Entwicklung bedeutete eine Schwächung der Staatsgewalt, war alſo 
ihrem Weſen nach revolutionär. Verhängnissoll ſollte fie werden, als ihr die des Papſttums 
entgegenkam. 

Im Altertume herrſchte der Staat, dem die Glaubenseinrichtungen wie alle anderen unter— 

anden. Da bewirkte das Chriſtentum einen Wandel durch ſeine beſcheiden aufdringliche Art, 

welche neben, ja vor dem Irdiſchen jenes Leben betonte, das nicht von dieſer Welt ſei. Solche 

Umwertung veränderte das Verhältnis von Staat und Kirche, was deſto deutlicher hervortrat, 
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je mehr die Kirche im Papſttume eine monarchiſche Spitze erhielt. Aus unſcheinbaren Anfängen, 
unter vielen Rückſchlägen hat ſich die Macht des apoſtoliſchen Stuhles entwickelt, die Rom eine 
zweite Weltherrſchaft, diesmal eine geiſtliche, bringen ſollte. War der weltliche Arm ſtark, wie 
unter Karl dem Großen und Otto dem Großen, ſo beſaß der Nachfolger Petri nur einen 
beſchränkten Wirkungskreis und auch den weſentlich nur in abhängiger Geſtalt. Zeigte ſich aber 
die Staatsleitung ſchwach, wie unter den letzten Merowingern und Karolingern, ſo vermochte 
die geiſtliche Würde gefährlich emporzuſchnellen. Einen Hauptfeind hatte ſie in den Orts— 
gewalten, namentlich im römiſchen Stadtadel, der das Papſttum an ſich zu reißen ſuchte, ohne 
Rückſicht auf ſeine höheren Ziele. Aus der Verſunkenheit, in die es hierdurch geriet, hat es 
die deutſche Krone erlöſt unter Heinrich III. 

Es war eine verhängnisvolle Tat, denn der Salier zog ſeiner Herrſchermacht damit den ge— 
fährlichſten Feind groß. Ein ſtarkes univerſales Papſttum konnte dauernd nicht friedlich neben 
einem univerſalen Kaifertum beſtehen. Während nun letzteres durch das Lehnweſen und auf— 
ſtrebende Landeshoheiten geſchwächt wurde, erhielt das Papſttum einen allgewaltigen Rückhalt 
an der geiſtlichen Bewegung. Im Kirchenſprengel von Reims war die folgenſchwerſte Fälſchung 
entſtanden, die Kanonſammlung Pſeudo-Iſidors, welche dem apoſtoliſchen Stuhle wichtige alt— 
überlieferte Rechte zuſchrieb, und die Not der Zeit trieb zur inneren Einkehr. Ein Gottesfriede 
wurde eröffnet, im ſüdoſtfranzöſiſchen Kloſter Cluny entwickelte fich eine ſtreng mönchiſche, 
weltentſagende Reformrichtung, in Lothringen eine kirchliche Rechtsbewegung, und in Italien 
taten fromme Einſiedler Wunder und predigten fanatiſche Redner gegen die Unſitten der Zeit 
und den Verfall der Kirchenzucht. Faſt naturgemäß begegneten ſich alle dieſe Richtungen in dem 
neuerſtandenen Papſttume und verliehen ihm eine ungeahnte Fülle an Kraft. Wie nun gar 
Heinrich III. im beſten Mannesalter ſtarb und eine ſtürmiſche Minderjährigkeit Heinrichs IV. 
einſetzte, fanden Papſttum und Landesgewalten Gelegenheit, weiter zu erftarfen, um dann 
der Krone verbündet entgegenzutreten. Erbitterte und wechſelvolle Kämpfe folgten, im ganzen 
zum Nachteile des Königtums, zum Nutzen des Krummſtabes. Seinen deutlichſten Ausdruck 
erhielt der Wandel in der echt mittelalterlichen Bewegung der Kreuzzüge. Da pilgerten 
Hunderttauſende, ſelbſt hilfloſe Kinder gen Often, eigentlich plan- und ziellos zur Befreiung 
des heiligen Grabes, zur Läuterung von Sünden, zur Aufrichtung eines Reiches Gottes auf 
Erden. Als Führer dieſer kriegeriſchen Wanderzüge dachte man fih urſprünglich Chriftus und 
als deſſen ſichtbaren Stellvertreter den Papſt. Mochten die Kreuzzüge ſpäter einen ſtark 
irdiſchen Beigeſchmack erhalten und zu einem Kampf um Land und Leute werden, zunächſt 
ſteigerten ſie den Univerſalgedanken des Stuhles Petri, die geſamte geiſtliche Atmoſphäre zu 
einer Art Glühhitze, vor der das Anſehen des Kaiſertums geradezu verdorrte. 

Noch einmal fand die deutſche Herrſchergewalt kraftvolle Vertreter in den Staufern, welche 
das geiſtliche und weltliche Fürſtentum um fich zu ſcharen verſtanden. Aber einig blieb man 
nicht, und der Papſt fand Verbündete im Auslande und im norditalieniſchen Städteweſen. 
Hier beruhten die politiſchen Gebilde auf wirtſchaftlichen Vorgängen. Die alten Geburtsſtände 
der Freien, Minder- und Unfreien waren allgemach in Verfall geraten und durch Berufs— 
ſtände: Ritter, Bürger und Bauern erſetzt, welche freilich auch noch zum Teil auf Geburt 
beruhten. Entwickelte fich das Ritterweſen am glänzendſten in Frankreich und Deutfchland, fo 
das Bürgertum namentlich in Norditalien. Als nun unter den Staufern die Krone neu 
erſtarkte und ihre Rechte in und über den lombardiſchen Städten ausüben wollte, geriet ſie 
zu ihnen in Gegenſatz. Städte und Papſttum fanden ſich; wieder kam es zu leidenſchaft— 
lichen Kämpfen, welche in dem Hader der Guelfen und Ghibellinen noch lange nach— 
geklungen haben. 

Die Verkoppelung Deutſchlands mit Italien iſt beiden Völkern zum Verhängnis geworden; 
beide haben ſich politiſch daran verblutet, in beiden vermochte keine einigende Reichsgewalt 
aufzukommen, und ſo ſind beide der Kleinſtaaterei verfallen. Hier und dort ſtrebten die 
Territorialgewalten empor, freilich ſtolze, oft ungemein leiſtungsfähige Sondermächte, welche 
an die des alten Hellas erinnern. Früh folgten die Hohenſtaufen dieſem Zuge und erwarben 
eine Hausmacht, aber weniger in Deutſchland, als fern im lockenden äußerſten Süden. Der 
nunmehr ſtaufiſche Normannenſtaat war bisher eifriger Parteigänger der Kurie geweſen, 
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jetzt hingegen umklammerte er fie, preßte ihr — man möchte fagen — die Gurgel zu. Doch 
was half es; die Staufer verloren in der angeſtammten Heimat ihren Boden, der gefährdete 
Papſt floh nach Frankreich, immer neue Verwickelungen entſtanden, bis das blondlockige 
Haupt des letzten Sproß des Herrſcherhauſes auf dem Karmelitermarkte zu Neapel unter 
dem Beile des Henkers fiel. j 

Hatte die Minderjährigkeit Heinrichs IV. die erſte Staffel zur päpſtlichen Univerſalherrſchaft 
gebildet, ſo ermöglichte eine zweite Minderjährigkeit, die Friedrichs II., dem Stuhle Petri, ſich 
mit Innocenz III. über alle Völker zu erheben. Durch eine großartige Organiſation machte 
er ſich Geiſtlichkeit und Laien weitgreifend untertan; der weltliche Arm ſtand der Kirche zur 
Verfügung, ſie ſammelte ungeheure Reichtümer und damit weltliche Macht. Die Mönche 
wandelten ſich aus einer Schar Chriſti zur Gefolgſchaft des Papſtes. Geiſtliche beſchützten 
die Künſte und vertraten die Wiſſenſchaft, weſentlich ſie führten die Feder, und in der 
Scholaſtik entſtand eine Philoſophie, die ihren Zwecken diente. Das 13. Jahrhundert, die Zeit 
von Innocenz III. bis Bonifaz VIII., bildete die Gipfelung des Papſttums, zeigte es auf der 
Welthöhe. 

Und doch nagte ihm bereits der Wurm an der Wurzel; denn jedes Übermaß, jede Un— 
natur erzeugt in ſich ſelber den Niedergang. Mehr und mehr begann die Kirche das Drückende 
der Laſt eines ausbeutenden, ſelbſtſüchtigen Syſtems zu empfinden. Abneigung erfolgte in 
ihren Reihen, Widerſpruch erklang, wenngleich er zunächſt noch der brutalen Übermacht erlag. 
Wichtiger war, daß die Menſchheit ſich auf ſich ſelber beſann, daß ſie inne wurde, ſie be— 
ſtehe denn doch eigentlich aus Menſchen mit menſchlichen Empfindungen und Bedürfniſſen 
und nicht bloß aus Dienern Gottes. So konnte das Aufſtreben, die Entfaltung des Laien— 
tums das 14. und 15. Jahrhundert kennzeichnen, ihnen gleichſam das Gepräge verleihen. An— 
gekündigt hatte es fih ſchon im Städteweſen Italiens, den Geſängen der franzöſiſchen Trouz 
badours und der Hohenſtaufiſchen Ritter, in dem faſt modernen Staatsweſen Friedrichs II., 
in wiſſenſchaftlichen Anſätzen und nicht zum wenigſten in dem unverbeſſerlichen Eigenwillen 
des römiſchen Stadtadels. Während die Päpſte die Welt beherrſchten, fanden fie kaum eine 
ſichere Stätte am eigenen Herde. Und nun trat auch die auswärtige Laienkrone auf den 
Kampfplatz, zunächſt die von Frankreich. 

Das übrige Europa hatte nicht die unglückliche politiſche Entwicklung Deutſchlands und 
Italiens gehabt. In England war aus dem Gemiſch von Kelten, Deutſchen und Dänen, zu 
denen feit der Schlacht bei Haſtings noch romanifierte Normannen kamen, langſam ein kräftiges 
Volk erwachſen. Seine Könige aus dem Hauſe Plantagenet waren franzöſiſchen Urſprungs 
und Beſitzer von halb Frankreich. Naturnotwendig entſtanden dadurch Schwierigkeiten, die zu 
blutigen Kämpfen zwiſchen dem Lehnsherrn und dem Lehnsmanne führten, den die engliſchen 
Großen benutzten, um ſich in der Magna charta libertatum die Grundlage der Verfaſſung zu 
erzwingen. Neben der Krone begann nun das Parlament ſeine folgenreiche Wirkſamkeit. In— 
zwiſchen hatte auf der pyrenäiſchen Halbinſel der ununterbrochene Krieg zwiſchen Chriſten 
und Mohammedanern ein ſtreitfertiges Herrengeſchlecht erzeugt, welches ſiegreich nach Süden 
vordrang, ohne aber durch eine einheitliche Regierung zuſammengehalten zu werden. Den 
ſtärkſten Ausdruck erlangte der Staatsgedanke in Frankreich. Hier hatte die Krone aus kleinen 
Anfängen unter gewaltigen Schwierigkeiten gegen innere und äußere Feinde eine gebietende 
Machtſtellung gewonnen, bis Philipp IV., der Schöne, den offenen Kampf mit Papſt Boni— 
faz VIII. wagen durfte und ihn ſo erfolgreich durchführte, daß der nächſte Nachfolger Petri, 
der franzöſiſche Clemens V., ſeinen Wohnſitz nach Avignon verlegte. 

Wirre Zuſtände eröffneten das 14. Jahrhundert. Das allgebietende Papſttum ſaß ab— 
ſeits in einer franzöſiſchen Provinzialſtadt, abhängig vom Königtume der Franzoſen. Seine 
Forderungen entſprachen ſchlechterdings nicht mehr ſeinen Leiſtungen und dem innewohnenden 
Werte. Die verſchiedenſten Strömungen, Begierden und Leidenſchaften wirbelten an der 
Kurie durcheinander. Dem einen Papſte trat ein zweiter entgegen, ſchließlich gab es gar 
drei Träger der höchſten Würde der Chriſtenheit. 

Das dem ganzen Katholizismus hohnſprechende Unweſen führte zu immer lebhafterem 
Widerſpruch und erzeugte den Ruf nach Reform der Kirche an Haupt und Gliedern. Er er— 
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hielt feinen gewiſſermaßen offiziellen Ausdruck in der Neubelebung der längſt verſchollenen 
allgemeinen Konzilien, von denen namentlich die zu Konſtanz und Baſel große Hoffnungen 
erweckten, welche aber noch der eingelebten Gewohnheitsmacht des Papſttums erlagen. Längſt 
grollten von unten die Stimmen der Minoriten, und an den Hochſchulen, zumal in Paris, 
machte ſich eine aufkläreriſche Richtung geltend. Doch alle dieſe Außerungen traten zurück 
gegen das Erwachen evangeliſcher Lehren. Trotz aller Zwangsgewalt der Kirche hat ein ſtilles 
Ketzertum das ganze Mittelalter durchzogen; jetzt wagte es ſich an das Licht des Tages, und 
zwar in dem verhältnismäßig freieſten Lande: in England. Hier verkündete Wycliffe Lehren, 
die das beſtehende Kirchenweſen vollkommen erſchütterten. Sie drangen über das Meer und 
gelangten nach Böhmen, wo namentlich Hus ſie vertrat. Aber Hus ſtarb auf dem Scheiter— 
haufen, und die Verquickung religiöſer Leidenſchaft mit nationalem Tſchechentume brach die 
Kraft ſeiner Anhänger. 

Schon in dieſen geiſtlichen Dingen ſpielte das Laienweſen eine große Rolle. Das Konzil 
von Konſtanz war der erſte europäiſche Kongreß, und die Entſcheidung zu Baſel gaben ſchließlich 
die Fürſten. Auch ſonſt verweltlichte die Welt weiter und weiter. Das Kaiſertum hatte ſeine 
frühere halbprieſterliche Weihe verloren und war zu einem bloßen Titel herabgeſunken, überall 
ſtrebten die Staatsgewalten empor. Das Deutſche Reich befand ſich ſeit dem Interregnum in 
Zerſetzung. Der Träger feiner Krone war ein machtloſer Wahlkönig ohne Einrichtungen und 
Organe für tatſächliche Regierung, mit verſchwindenden Einkünften. Nicht er, ſondern die 
Hauptlandesherren, welche fich in der Genoſſenſchaft der Kurfürſten zuſammenfanden, beſaßen 
die wirkliche Macht. Sie ſchrieben Reichstage aus, veranſtalteten Kriege und erklärten ſogar 
für ihre Pflicht, die Gebrechen der Chriſtenheit abzuſtellen. Dadurch veränderte ſich das König— 
tum vollſtändig. Die Wohlfahrt des Ganzen beſtimmte nicht mehr ſeine Politik, ſondern das 
Streben, geradezu der Hunger nach Hausmacht beherrſchte die drei bedeutendſten Familien, 
welche den Thron beſtiegen: die Habsburger, Wittelsbacher und Luxemburger. Hierüber ging 
natürlich die Leitung des Reiches völlig verloren; jeder mußte ſehen, wie er ſich zu helfen 
vermochte. Die Schwachen vereinigten ſich zu Bündniſſen, ſo die Ritter und Städte. Von 
ihnen erlangte der norddeutſche Hanſabund eine Weltſtellung, während die mittel- und nament— 
lich die ſüddeutſchen Reichsſtädte trotzig den Landesherren und Reichsrittern begegneren. 
In der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft entſtand ein demokratiſches Gebilde, welches fich aus 
ſeiner bisherigen Umgebung loslöſte, das weſtliche Niederdeutſchland wurde von dem burgun— 
diſchen Zweige der Valois in Beſitz genommen, Holſtein näherte fih Dänemark, in Italien 
ging der deutſche Einfluß völlig verloren, die größten Einbußen aber brachte der Oſten. Dort 
griff Polen um ſich und gewann ganz oder mittelbar die Länder des deutſchen Ordens. Böhmen 
hatte ſich ſchon im Huſitenkriege gegen alles Deutſche erklärt, dann erhielt es in Podiebrad einen 
nationalen König, wie Ungarn in Matthias Corvinus. Der Böhme nötigte Mähren, Schleſien 
und die Lauſitz zum Anſchluſſe, ſo daß ſein Staat einen Umfang erhielt, wie keiner in Deutſch— 
land ihn beſaß, der Ungar vertrieb den Kaiſer und beſetzte Wien mit einem großen Teile 
Oſterreichs. Durch die ſiegreiche Abwehr der Osmanen erwarben Slaven und Ungarn ſich 
unvergänglichen Ruhm und ein ſtolzes Selbſtbewußtſein. Auch nordwärts verſagte der Einfluß 
des Reiches, wenngleich das Deutſchtum dort noch mächtig blieb. Das Jahr 1397 brachte die 
Union von Kalmar zwiſchen Dänemark, Schweden und Norwegen. Dieſe Verbindung würde 
eine gewaltige Macht bedeutet haben, wenn ſie innerlich und nicht bloß äußerlich geweſen wäre. 
Da dies aber der Fall, widerſetzte ſich der nationale Widerwille dem Einheitsgedanken und 
führte auch hier zu derſelben Zerſetzung, welche die ganze Zeit kennzeichnet. 

Der altgermaniſche Drang nach dem Süden zeitigte noch zwei Nachblüten in Italien durch 
Heinrich VII. und Ludwig den Bayern. Dann blieb das ſchöne Land ſich ſelber überlaſſen, 
in ſeinen Teilen nur zu oft die Beute des Stärkſten. Eine Reihe von Einzelherrſchaften ent— 
ſtanden, leidenſchaftliche innere und äußere Kämpfe wurden ausgefochten, bis im Norden Gaz 
voyen und Mailand, in Mittelitalien Florenz und der Kirchenſtaat vorwogen, während im 
Süden die fremden Anjous und Aragonier geboten. Meerbeherrſchend wurden Venedig und 
Genua; ihre Handelsniederlaſſungen dehnten ſich bis tief in die Levante und führten märchen— 
hafte Reichtümer heimwärts; doch beide Gemeinweſen haßten ſich bitter und rangen offen und 
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geheim miteinander, zu Waſſer und zu Lande. Kein Wunder, daß bei ſolchen Zuſtänden die 
mächtigeren Nachbarn lüſtern wurden: erſt die Franzoſen, dann die Habsburger. 

r Freilich, felbft Frankreich bietet längere Zeit ein Bild der Zerrüttung. Nachdem es durch 
Städte⸗ und Adelskriege erſchüttert war, drängten die beiden großen Häuſer Burgund und 
Orleans⸗Armagnac alles zurück. Gerade als die ſchlimmſte Entzweiung herrſchte, erneuerte 
König Heinrich V. von England die Anſprüche ſeiner Vorfahren auf den Thron des heiligen 
Ludwig. Burgund und Paris verbanden ſich mit den Engländern, das franzöſiſche Haus Valois 
ſchien verloren zu ſein, als der Tod Heinrichs V. und das Erſcheinen der Jungfrau von Orleans 
an der Spitze der franzöſiſchen Ritterſchaft einen Umſchwung herbeiführten. Burgund trat auf 
franzöſiſche Seite zurück, die Engländer mußten weichen, das Königtum vermochte die Macht 
der Großen zu brechen und ſich ein ſtehendes Heer zu ſchaffen. Inzwiſchen hatten die Verluſte 
auf dem Feſtlande heftige Parteiungen in England bewirkt, welche zu dem ſogenannten Kriege 
der Roſen, zwiſchen den Häuſern Vork und Lancaſter führten. Das Ergebnis beſtand in einer 
gegenſeitigen Vernichtung des Adels, worauf ſich auch hier die Krone durch den Lancaſter 
Heinrich VII. aus dem herrſcherharten Hauſe Tudor neu erhob und eine ſtarke Monarchie mit 
modernen Formen begründete. 

Das wichtigſte Ereignis der Zeit aber bildete das Emporkommen Habsburgs. In Deutſch— 
land trug Friedrich III. die tief geſunkene Kaiſerkrone, welche er nur mit äußerſter Mühe 
behauptete; und doch gelang es ihm durch paſſive Zähigkeit und glückliche Hauspolitik Oſterreich 
den Weg zur Großmacht zu weiſen. Dieſer Erfolg beruhte weſentlich auf der Erwerbung 
Burgunds: einer Neuſchöpfung auf franzöſiſchem und deutſchem Gebiete, welche ſich von 
Bourgogne bis an die Nordſee erſtreckte und die reichen niederländiſchen Provinzen inbegriff. 
Des Kaiſers Sohn, der junge, unruhige und tatkräftige Maximilian, gewann die Hand der 
burgundiſchen Erbtochter, zog ſiegreich in Wien ein, erwarb Tirol und die Kaiſerkrone. Sein 
Sohn Philipp heiratete Johanna, die Erbin von Aragon und Kaſtilien, ſein Enkel Ferdinand: 
Anna, die Erbin von Böhmen und Ungarn. Das habsburgiſche Weltreich war da! 
Maährend dieſer Vorgänge hatten fich innerhalb Deutſchlands größere Territorien gebildet, 
in denen ſich die Lebenskraft des Volkes und Reiches ſelbſtändig zu ſammeln begann. 

Aus dem allgemeinen Wirrwarr, dem Kampfe aller gegen alle, arbeiteten fich die Stärkſten. 
und Glücklichſten empor. Das 15. Jahrhundert wurde hierdurch zur Geburtszeit des aus— 
geprägten Nationalgedankens, der modernen Großmächte und des Landesfürſtentums in Deutſch— 
land und Italien; es iſt alſo politiſch von hoher Bedeutung geworden. 

Nicht minder bahnbrechend geftaltete es ſich kulturell. Das Weſen des früheren Mittel: 
alters hatte auf Ackerwirtſchaft und Tauſchhandel beruht. Dieſer Zuſtand war zuerſt durch die 
Kreuzzüge erſchüttert, welche eine außerordentliche Erweiterung des geſamten Geſichtskreiſes 
bewirkten und das überlieferte, in ſich abgeſchloſſene Bewußtſein der Gebundenheit ſprengten. 
An die Stelle der Geburtsſtände traten, wie wir ſahen, Berufsſtände, unter denen ſich zuerſt 
das Rittertum zum Träger einer neuen Laienkultur machte. Doch bald gelangten die tieferen 
Schichten an die Oberfläche, zumal das Bürgertum der Städte. Es vollzog eine vollſtändige 
wirtſchaftliche Umwälzung, indem es an die Stelle der alten Naturalwirtſchaft das Geld- und 
Kreditweſen ſetzte. Das Kapital befreite ſich vom Grundbeſitz und bildete in Handel und Ge— 
werbe bislang unbekannte fruchtbare Wertbegriffe. Das Laientum war zur Großmacht geworden. 
Damit begann das Einzelweſen ſich auszubilden, um ſo mehr, als es in der Renaiſſance 
weitwirkende wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Grundlagen entdeckt hatte, als die Erfindung 
der Buchdruckerkunſt ihm ermöglichte, ſeine Gedanken zum Gemeingut zu machen. 

Auf dem Boden der großen wirtſchaftlichen und geiſtigen Umwälzungen entſtand ein 
gewaltiger Drang nach völkiſchem, landſchaftlichem, dynaſtiſchem, wirtſchaftlichem, wiſſenſchaft— 
lichem, künſtleriſchem und kirchlichem Sonderleben, ein Streben ins Unermeßliche zur Be— 
tätigung der Kraft, zum Wagemut der großen Tat. Es war Raum geſchaffen für Neu— 
bildungen auf allen Gebieten, der Raum für die Neuzeit. 


J. von Pflugk-Harttung. 
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Die Völkerwanderung iſt eine gewaltige Zerſetzung und Verjüngung geweſen. Rom 
war alt geworden, aber neues Leben blühte aus den Ruinen. Freilich Jahrhunderte hat es 
gedauert, bevor es feſten Boden faſſen und in Saat ſchießen konnte. Eine friedliche Ein— 
wanderung der Germanen in das Kaiſerreich erfolgte. Immer dichtere Scharen ſtrömten 
über den Rhein und die Donau den ſtolzen, ſiegreichen Adlern zu, um in fremdem Solde 
das fremde Schwert zu führen oder als beſondere Hilfstruppen der Legion angegliedert zu 
werden. Dazu kamen landſuchende Bauern, je näher der Grenze deſto dichter, kamen kriegs— 
gefangene Sklaven, kamen auch Handwerker und Abenteurer. Schließlich wurde ein großer Teil 
des Reiches, zumal Gallien und Italien, mit dieſen Elementen durchſetzt und ſtark germaniſiert. 
Beſonders war dies im Heere der Fall, wo die kräftigen und friſchen, ſtreitfrohen Germanen 
die ſchwächlicheren Provinzialen immer mehr verdrängten. Es war nur eine natürliche Folge, 
wenn die allgemach mächtig Werdenden auch dieſe Macht auszuüben, die Herrſchaft an ſich 
zu reißen begannen. Erſt geſchah es durch ſtaatsmänniſche Heerführer, welche als gebietende 
Vertrauensmänner unter ohnmächtigen Kaiſern walteten, bis ſie dieſe beſeitigten und in 
Odovaker zur Königskrone griffen. 

Solchen inneren Wandlungen zur Seite gingen auswärtige. Man lebte mit den Nachbarn 
jenſeits der Ströme bald in Frieden, bald in Feindſchaft. Zunächſt kamen die Kimbern und 
Teutonen, das Schwert gezückt, um ſich eine Heimat zu gründen. Bald aber ſetzten die 
Angriffe der Römer ein, bis ſich die Rollen wieder veränderten. Immer neue Maſſen, ganze 
Völker fluteten herbei und prallten gegen die Grenze, welche tatkräftige Kaiſer durch fort— 
laufende Befeſtigungen zu ſchützen ſuchten. Die Hauptkraft des Imperiums wurde hier zu— 
ſammengezogen, und wirklich hat ſie den Beſtand desſelben verlängert, aber das Unglück 
wollte, daß die Bewegungen der Germanen nicht auf Zufall, ſondern auf natürlichen, auf 
zwingenden Gründen beruhten. Große Völker, zumal in der Umgebung der Oſtſee, verließen 
ihre freudloſe, arme Heimat mit Kind und Rind, wanderten nach Süden und Südweſten, 
um fruchtbarere Gegenden aufzuſuchen. Dadurch aber preßten ſie die Stämme der Rhein— 
und Donaugebiete gewaltſam im Rücken und drängten ſie nach vorne. Die ſtärkſte Bewegung 
dieſer Art veranlaßte das plötzlich auftretende, vom fernen Oſten kommende Volk der 
Hunnen. Ihr Erſcheinen brachte den größten Teil der Germanen in Unruhe, denn für viele 
handelte es ſich um Sein oder Nichtſein. Der Trieb der Selbſterhaltung zwang ſie zum 
Übergange über die Donau und dann auch über den Rhein. Vergeblich ſuchte das Kaiſertum 
ie abzudämmen oder auszurotten; als es ihrer nicht Herr zu werden vermochte, machte es 
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ſie ſich dienſtbar durch Anſiedlung in halber Abhängigkeit. Es konnten die Eindringlinge ſich 
auf altem Kulturboden niederlaſſen und zwar als geſchloſſene Völker, welche eigene Staaten 
begründeten. Ihre Kraft wuchs, je mehr die des Reiches erlahmte. Und als ſchließlich mit 
der Entthronung des letzten Kaiſers der Reſt einer Scheinoberhoheit wegfiel, erhoben ſie ſtolz 
in eigenem Werte das Haupt. Das ganze weſtrömiſche Reich iſt von ſolchen Germanenſtaaten 
überdeckt worden. 

Es hätten keine Deutſchen ſein müſſen, wenn ſie nicht von vornherein feindlich gegen— 
einander aufgetreten wären. So lange das römiſche Reich noch beſtand, fochten ſie bald für 
die Adler wider die Drachenfahnen ihrer Stammesgenoſſen, bald fielen ſie, verbündet mit 
dieſen, über die kaiſerlichen Heere her, bald rauften ſie untereinander auf eigene Rechnung. 
Als dann mit dem Sturze des Imperiums die ausgleichende Gewalt erloſchen war, gehörte 
dem Stärkſten die Zukunft, und dies war, wie ſich zeigen ſollte, das Volk der Franken. Es 
unterwarf die Nachbarn in langwierigen, ſtets erneuten Kriegen und gelangte unter Karl 
dem Großen zu einem Staatsweſen, welches weithin das mitteleuropäiſche Feſtland umfaßte. 
Aber noch entſprach die Regierungsweiſe nicht einem Weltreiche, und immer ſtärker machten 
ſich Sonderbeſtrebungen im Innern bemerkbar. Kaum war auf den gewaltigen Vater ein 
ſchwacher Sohn gefolgt, ſo zerfiel das Rieſenwerk und die endgültige Scheidung in die Länder 
Frankreich, Deutſchland und Italien trat ein, zu denen ſich allmählich in heißem Kampfe gegen 
die Mauren noch Spanien geſellte. — Die große Südweſt- und Weſtbewegung der Germanen 
hatte ihre nordöſtlichen Sitze menſchenleer oder doch menſchenarm gemacht. Dort hinein 
drängten die Slaven, um ebenfalls Einzelreiche auf beſtimmtem Landgebiete zu gründen. 

Zu den ſtaatlichen Einrichtungen geſellten ſich die kirchlichen. Das Heidentum erlag, und 
die Lehre des Heils verbreitete fih über den Erdteil; erft in den ſüdlichen Gegenden, dann 
in Mittel- und ſchließlich in Nordeuropa. Zugleich erhoben ſich die beiden Mächte, welche 
die Zukunft beſtimmten: das Papſt- und das Kaiſertum. 

Alles in allem iſt der Zeitraum der folgenreichſte und hiermit wichtigſte der Geſchichte 
Europas geweſen. Damals haben ſich die drei großen Völkergenoſſenſchaften ausgebildet: 
die Romanen, Germanen und Slaven und haben jene Wohnſitze eingenommen, welche ſie 
im weſentlichen noch heute behaupten. Die Germanen und Slaven brachten eine eigene 
Denk- und Empfindungsweiſe, die Romanen hatten das Chriſtentum, alles zuſammen ſchuf 
eine tiefgründige Kluft zwiſchen der damaligen Gegenwart und dem Altertum. 

Die Bedingungen waren gegeben, aus denen ſich das Mittelalter und in weiterer Folge 
die Neuzeit entwickeln konnte. 
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oe, j — N Die Urſitze der Germanen werden in Nordoſtdeutſchland, 
OYA — Dänemark, Süd- und Mittelſkandinavien zu ſuchen ſein, 
e alſo weſentlich flache Gegenden mit vielem Walde und 


Waſſer umfaßt haben. Hier, wohl an der Weſtküſte Schleswig-Holſteins, fand Pytheas von 
Maſſilia, ein Zeitgenoſſe Alexanders des Großen, die Goten, oder wie die neuere Forſchung will, die 
Teutonen. Hundert Jahre ſpäter berichten die Kapitoliniſchen Faſten von beſiegten Germanen, 
doch ſcheint dies auf nachträglicher Überarbeitung zu beruhen. Dann finden wir um 170 v. Chr. 
die deutſchen Baſtarner in den unteren Donaulanden als Verbündete des Makedonierkönigs 
Perſeus. Aber erſt 113 eröffneten die Kimbern die eigentliche Geſchichte der Söhne des Nordens. 
Sie kamen aus der Kimbriſchen Halbinſel und irrten, mannigfache keltiſche Beſtandteile aufnehmend, 
an Böhmen vorüber, nach den Krainer Alpenpäſſen, wo ſie in den Bereich der Römer gerieten. 
Die Gründe für dieſe Wanderungen nach Süden werden in Abenteuerluſt, in Unwirtlichkeit und 
geringer Ertragsfähigkeit der heimatlichen Stammſitze bei zunehmender Bevölkerung zu ſuchen 
fein. Durch Wald, Seen und Meer war die Luft dort feucht, durch Nord- und Oftwinde das 
Klima rauh, die Näſſe erzeugte Nebel und ſtarke Niederſchläge. Nach Norden ſtrebten die 
Ströme. Wich nun der Winter der Sonne des Frühlings, ſo brach die Eisdecke nicht ſelten 
in den ſüdlichen Flußläufen, und das bewirkte gewaltige Überſchwemmung der ſchutzloſen Niede— 
rungen. Kein Wunder, daß die heimgeſuchten Bewohner ihre Holzhütten und Zelte abbrachen, 
ſich taſtend nach Süden und Weſten vorſchoben und in verſchiedenen Beſtandteilen alten 
Handelswegen und dem natürlichen Pfade längs der Flußufer folgten. So kamen denn auch die 
Kimbern nicht als beutegierige Räuber, ſondern als landſuchende Volksgenoſſenſchaft. Sie wurden 
bei Noreja von den Römern in einen Hinterhalt gelockt, warfen ſie aber über den Haufen. Dieſe 
Schlacht gewährt ein Abbild jahrhundertelanger Kämpfe; Liſt und ſtrategiſche Überlegenheit, 
die gewaltigen Hilfsmittel eines Kulturſtaates auf der einen Seite, auf der andern die un— 
gebrochene, zermalmende Wucht eines Naturvolkes. Mit einem Siege eröffneten die Germanen 
ihre Weltbahn. Richtig ſcheinen die Kimbern erkannt zu haben, daß ſie in dem menſchen— 
und ſtädtereichen Italien nicht finden würden, was ſie brauchten und begehrten. Sie wandten 
ſich deshalb gen Weſten, überſchritten den Rhein und gelangten nach Gallien, wo der ebenfalls 
umherirrende Bruder- und Nachbarſtamm der Teutonen ſich ihnen anſchloß. Kämpfend und 
wandernd gelangten fie bis Spanien und Belgien, um ſchließlich nach Italien zurückzufluten. 
Wohl in Erwägung der Schwierigkeiten des Alpenüberganges teilten ſich die Maſſen; die 
Kimbern zogen über die Oſtalpen, die Teutonen den Seealpen zu. Der drohenden Gefahr 
gegenüber hatten die Römer alle Kraft zuſammengenommen und Gajus Marius zum Ober— 
feldherrn ernannt, der erft die Teutonen bei quae Sextiae und dann die Kimbern bei Vercellae 
in furchtbaren Schlachten vernichtete. Hiermit war die erſte germaniſche Sturzwelle zerſchellt; 
doch hinter ihr wogte das Meer. 

In breiteren und immer breiteren Scharen begannen die Bewohner des Waldes nach Süden 
und Südweſten zu drängen und in gewiß ſchweren Kämpfen die dort noch anſäſſigen Kelten 
zu überwinden. So wurden Rhein und Donau erreicht, jener, zumal in ſeinem unteren Laufe, 
überſchritten. Die Kelten Galliens waren nicht mehr fähig, den Germanen dauernd ſtand— 
zuhalten, und in dem Heerkönig Arioviſt (Heerweiſer) ſchien auch bereits ihr Bezwinger ge— 
funden zu fein, der ſich in den Gegenden der Saöne feſtſetzte. Da trat die römiſche Eroberung 
durch Cäſar der germaniſchen entgegen. Unfern Belfort ift Arioviſt ihr erlegen. Scharf erkannte 
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der Sieger, daß die Deutſchen fih durch ihre Nationsloſigleit für feine Zwecke verwenden 
ließen. Er nahm deutſche Reiterſcharen in ſeinen Dienſt und führte ſie gegen Kelten und 
römiſche Widerſacher. Vor der Schlacht bei Pharſalos betranken ſie ſich an den ſüßen Weinen 
des Südens, bis ſie ein Gaudium der Legionen wurden. Als es dann aber zur Waffen— 
entſcheidung kam, hieben ſie die Schwadronen des Pompejus zuſammen. Cäſar iſt der erſte 
Römer geweſen, der freie Germanen anwarb; er leitete damit eine Verbindung ein, die jahre 
hundertelang fortgedauert und weſentlich zur Zerſetzung des Reiches beigetragen hat. Und 
Cäſar war es auch, der das Vordrängen der Germanen abdämmte, ſo daß an Stelle der 
deutſchen Offenſive alsbald die römiſche treten konnte. Schon er ſelber leitete ſie ein 
durch zwei Rheinübergänge, denen unter Auguſtus planmäßige Eroberung folgte. Zunächſt 
wurden Rhein und nen Beſtandteiles, des 
Donau beſetzt, dann, großen Bundes der 
im Jahre 11, ge⸗ Sueben vom Mittel- 
langte Druſus bis zur rheine nach Böhmen, 
Weſer, und zwei kam den Beſtrebungen 
Jahre ſpäter gar bis der Römer zu ſtatten. 
an die Elbe. Ihm Dort im waldum— 
folgte ſein Bruder wucherten Bergkeſſel 
Tiberius, der Inner⸗ begründete Marbod 
germanien durch Waf— vom Stamme der 
fen und Klugheit zu Markomannen macht— 
einer, freilich zunächſt voll einen Staat, der 
noch zweifelhaften ſchnell erobernd um 
römiſchen Provinz ſich griff und die bez 
machte. Hiermit war drohten Nachbarn, 
die Grenze wefentz zumal die Cherusker, 
lich verkürzt an die zwiſchen Mittelweſer 
Elbe verlegt, erſchie— und Elbe, dem aus— 
nen ſowohl Gallien wärtigen Feinde in 
wie Italien gegen die Arme trieb. Alles 
neue Erſchütterungen ſchien gut zu gehen; 
von Nordoſten ge— ſtarke Legionen ſorg— 
beckt. Die Zerſplitte— ten für langſame, 
rung der Germanen, aber ſichere Romani— 
ihre Feindſchaften Gedenkſtein vom Grabmal des in der Varusſchlacht ſierung., Der Mann, 
untereinander und gefallenen römiſchen Centurio Manius Caelius. der die friedliche 


eine Rückwärtsbewe— Nach einem Original im Muſeum der Stadt Bonn. Unterjochung durch— 
gung des einzigen führen ſollte, war 
halbwegs geſchloſſe— ein Verwandter des 


Kaiſerhauſes, Quinctilius Varus. Bislang in Syrien tätig, glaubte er, die Germanen wie die ver— 
weichlichten Morgenländer behandeln zu dürfen. Doch eine dumpfe Gärung ergriff die Gemüter, 
welche ein edler Cherusker zur lohenden Flamme entfachte. Dieſer, Arminius, hatte im Römer— 
heere gedient, das Bürgerrecht und die Ritterwürde erlangt. In tiefem Geheimnis ſammelte er 
Gleichgeſinnte, überfiel und vernichtete Varus. An ſich verlor Rom dadurch nur etwa 30000 
Mann; aber der Eindruck der Niederlage war fo überwältigend, daß das Weltreich ſeine Oſtgrenze 
von der Elbe an Rhein und Donau zurückverlegte. Beide Ströme, durch Heerlager befeſtigt, 
bildeten von nun an die Verteidigungslinien. Zwar erfolgten noch Vorſtöße, zumal durch Ger— 
manikus, aber ſie dienten mehr zur Wiederherſtellung der Waffenehre und zur Einſchüchterung, 
als zu Eroberungszwecken. Freilich Germanikus felber plante anders, als er im Jahre 16 auf 1000 
Schiffen 80—100 000 Mann in die Ems bringen ließ und die Nordweſtgermanen auf dem Gez 
filde Idiſtaviſo (Elfenwieſe?) beſiegte. Trotz wiederholter Erfolge mußte er immer wieder zurück, 
je größere Maſſen er römiſcherſeits ins Feld führte, deſto ſtärkere Kräfte entfaltete der Feind. So 
entſprachen Koſten und Menſchenverbrauch keineswegs den Ergebniſſen; ſelbſt bei glücklicherem 
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Fortgange hätte die Behauptung Germaniens ungeheure Anforderungen geſtellt, und Kaifer Tiberius 
fühlte ſich mehr als Reichsverwalter wie als Reichsvermehrer. Er billigte deshalb die ehrgeizigen 
Pläne des Germanikus nicht und berief ihn ab. Damit traten völlig andere Verhältniſſe ein; 
die kriegeriſchen Berührungen der beiden Nachbarn erlahmten für anderthalb Jahrhunderte, 
und die kulturellen ſetzten ein. Politiſch auf ſich ſelber angewieſen, verfielen die Germanen 
ſchnell wieder der Zwietracht. Zunächſt gerieten die zwei Hauptwiderſacher Armin und 
Marbod aneinander. Es kam zu erbitterten Kämpfen, welche beiden den Untergang brachten. 
Marbod wurde geſtürzt und mußte zu den Römern fliehen, Armin iſt von ſeinen eigenen Ver— 
wandten ermordet worden. Der größte Geſchichtsſchreiber der Kaiſerzeit hat ihn den „Erretter 
Germaniens” genannt, „deſſen Schlachtenglück zwar wechſelte, der im Kriege aber unbeſiegt 
blieb“. Mit Armin wurde die erſte Heldenzeit des deutſchen Volkes zu Grabe getragen. 

Es folgte eine Zeit des Ringens und der Entwicklung im Inneren. In den zahlreichen 
römiſchen Standquartieren längs der Grenzſtröme entſtand ein gleichmäßiges Lagerleben. Dem 
Soldaten folgte der Anſiedler und Bürger; Mainz, Xanten, Köln und Trier erwuchſen 
zu glänzenden Städten. Rings griff der überlegene römiſche Einfluß über die Grenze und 
ſchuf am rechten Rheinufer eine neutrale Zone; auch die Donaulinie begann zu erſtarken. 
Während Innergermanien von Bruderzwiſt heimgeſucht wurde, ſtrömten immer zahlreichere 
Scharen ſeiner kampffrohen Söhne den gewinn- und gefahrbringenden Adlern zu, unter denen 
ſie eigene Nebenabteilungen (Auxilien) bildeten. Schon beim Ausgange des Juliſchen Kaiſer— 
hauſes griffen fie bedeutſam ein; ſtärker, geradezu gefahrdrohend geſchah es im Aufſtande der 
Bataver, der in den Jahren 69—71 unter Claudius Civilis das nördliche Gallien erſchütterte. 
Allmählich erwuchſen die Chatten zwiſchen Main und Weſer zum mächtigſten Stamme. Sie 
traten den Römern am häufigſten entgegen und verletzten am ſtärkſten ihre Grenze. Kaiſer 
Domitian überzog ſie deshalb mit Krieg; doch im ganzen blieb die Waffenruhe bewahrt. Und 
dennoch gärte es verderbendrohend in den deutſchen Waldgebirgen. Kein Geringerer als 
Tacitus hat prophetiſch ausgeſprochen, daß nur die Vernichtung der Germanen den Weltkrieg 
beenden könne, daß ihre Freiheit gewaltiger ſei als die Macht des Partherkönigs. Und dieſer 
felbe Tacitus hat uns in feiner „Germania“ eine unſchätzbare, freilich ſchwer zu ergründende Darz 
ſtellung ſeiner Feinde hinterlaſſen. Sehen wir nun, was ſie und zahlreiche Gräberfunde verkünden. 

Aus ihren Stammſitzen im Norden Mitteleuropas bewegten fie fich weſtlich bis an und 
über den Rhein, ſüdlich ungefähr bis zur Donau und ſüdöſtlich bis in das heutige Rußland. 
Das rechte Ufer des Niederrheins wurde zur Grenze. Anders die überwaldeten Hügellande des 
Neckar; ſie gelangten ſeit Ende des erſten Jahrhunderts tatſächlich in den Reichsverband. Ein 
großer Wall, der ſog. Limes, wurde angelegt, der ſich in weiter Doppelkrümmung vom Mittel— 
rheine bis zur Donau, von Rheinbrohl bis Regensburg erſtreckte. Das Rieſenwerk iſt wohl 
ſchon von Domitian begonnen und von Hadrian oder Mark Aurel beendet. Es war deshalb 
auch auf verſchiedene Art erbaut und wurde durch Türme und Kaſtelle verſtärkt. Hinter der 
Hauptlinie drohte ſtreckenweis eine zweite. Pfähle und Schlagbäume bezeichneten die Durch— 
gänge der Grenzwehr, welche unter der Hut von Bewaffneten ſtanden. So diente der Pfahl- 
graben mit ſeinem Zubehör zugleich als Grenze und Hindernis. Ein ähnlicher Wall war in 
Britannien gegen die ſchottiſchen Völker und in der Gegend der unteren Donau gezogen. 
Das vom Limes geſchützte Gebiet wurde weſentlich mit Veteranen und unruhigen Elementen 
beſetzt, welche ihre Acker unter Kriegsdienſtpflicht erhielten und dem Staate teilweiſe einen 
Zehnt entrichten mußten. Deshalb hieß die Landfchaft auch Zehnt- oder Defumatland. Hier 
herrſchte römiſche Kultur und wurde lateiniſch geſprochen. Auch die deutſchen Anſiedler un— 
fern der beiden Grenzflüſſe gerieten in die Romaniſierung hinein. Ja, die zahlreichen Ger— 
manen, welche im römiſchen Heere dienten, der hin- und herwandernde Kaufmann trugen 
die Keime des römiſchen Weſens bis tief ins Innere. 

Die Römer bezeichneten die verſchiedenen Völkerſchaften jenſeits der Grenze mit dem Geſamt— 
namen „Germanen“, über deſſen Bedeutung viel geſtritten wurde. Wahrſcheinlich iſt er keltiſchen 
Urſprungs und hat als „Männer des Schlachtrufs“, als „Rufer im Streit“ oder als „Nachbarn“ 
zu gelten. Viel ſpäter kam das Wort deutſch“ auf. Es zeigt fih nicht vor dem 9. Jahrhundert, 
gelangte erſt im 12. zu allgemeiner Gültigkeit und heißt: „volkstümlich ſprechend“. 


Die alten Germanen. 9 


Das Ausland betrachtete die Fremdlinge als einheitliche Geſamtheit, als Nation, und eine 
alte Urſprungsſage beweiſt, daß die Germanen ſelber eine dunkle Ahnung davon hatten. 
Demnach galt Tuisko als Urahn, „der erdentſproſſene Himmelsgott“; von ſeinem Sohne Mannus 
ſtammen die Hauptäſte: die Ingaevonen (die frieſiſch-ſächſiſche Gruppe), die Iſtaevonen (die 
fränkiſche) und die Herminonen in Mittelgermanien bis zur Donau. Es waren die Sueben, 
Hermunduren, Langobarden, Markomannen u. a., von denen viele nach Süden wanderten, 
wodurch neue Stammesbildungen und Namen entſtanden, wie die der Thüringer, Heſſen, Ale— 
mannen und Bayern. Hinzu kommen noch die Germanen des Nordoſtens, die Vandalen, 
Burgunder und Goten, ferner eine Südgruppe, von der wir am wenigſten wiſſen, und eine 
Nordabteilung, die Norweger, Schweden und Dänen. Dieſe Völkerſchaften hatten urſprüng— 
lich zur großen Gemeinſchaft der Arier gehört, fih allmählich als zuſammengehörige Maffe 
aus ihr gelöſt, ſich mehr und mehr erweitert und Sonderarten entwickelt. So redeten ſie 
anfangs wohl die gleiche Sprache ohne dialektiſche Verſchiedenheiten, beteten zu den gleichen 
Göttern, überlieferten die gleichen Sagen und lebten in gleicher Sitte nach gleichem Rechte. 

Wenn eine Völkerſchaft ihren Sitz verließ, um einen neuen zu fuen, fo lud fie auf 
Wagen Weib und Kind, Hab und Gut, wozu Stücke des zerlegbaren Blockhauſes gehörten. 
Die Einteilung des Zuges pflegte militäriſch zu ſein, nach Geſchlechtern und Hundertſchaften, 
und wurde gerne als bürgerliche beim Anſiedeln beibehalten, wie überhaupt Heer und Volk 
für gleichbedeutend erachtet wurden. Als unterſte Staatseinteilung findet ſich die Hundert— 
ſchaft, der Gau, beſtehend aus Ortsgemeinden mit einem gewählten Vorſteher an der Spitze. 
Eigentliche Städte gab es in Germanien nicht; man wohnte in Dörfern, in Häuſergruppen 
oder auf Einzelhöfen. Über der Hundertſchaft ſtand die Völkerſchaft, welche bisweilen mit dem 
Stamme zuſammenfiel, gebildet durch alle freien und wehrhaften Männer. Eine höhere 
politiſche Einheit fehlte. Die Deutſchen waren und blieben noch lange, lange ein nationsloſes 
Volk. Zu Cäſars Zeit beſaßen die Völkerſchaften zumeiſt kein Oberhaupt, ſpäter wurde das 
Gegenteil immer mehr zur Regel. Sie hießen Fürſten, lateiniſch „principes“; über ihre 
Befugniſſe beſtehen ſehr verſchiedene Meinungen. Zunächſt waren fie wohl Oberrichter, während 
man für den Krieg einen Herzog (dux) nach perſönlicher Befähigung wählte. Beide Würden 
fanden ſich vereint im Könige. Es gab Völkerſchaften mit und ohne Königsherrſchaft. Neben 
Kleinkönigen trat in Marbod der Beherrſcher eines weiten Reiches auf. Eine Begleiterſcheinung 
des obrigkeitlichen Amtes bildete das Gefolge, Männer, die den Vorgeſetzten umgaben, um 
ihm öffentlich mehr Anſehen zu verleihen und ihn nötigenfalls zu ſchützen. 

Schon beſtand das Eigentumsrecht an beweglichen Gegenſtänden, doch hat man den Beſitz nicht 
immer hoch bewertet. Geld gab es nur, inſofern es vom Römerreiche kam; es wurde, wie 
vordem am Tiber, erſetzt durch das Vieh, und zwar galt das einjährige Rind wohl als Werteinheit. 
Grund und Boden war noch Volks, im engeren Sinne Gemeindegut; unter die Gemeinde— 
glieder wurden die Acker jährlich wechſelnd verteilt. Noch herrſchte die „Feldgraswirtſchaft“, 
bloß Getreide pflegte man zu bauen. Die Bewirtſchaftung lag den Greiſen, Weibern und 
Sklaven ob, der freie Germane fühlte ſich als Waffenträger, als Jäger und Krieger. Sein 
Hauptreichtum beruhte im Viehſtande, in Rindern, Pferden, Schweinen und vielfach gewiß 
auch in Gänſen. Zu den Mobilien gehörte das Blockhaus, urſprünglich wohl von gleicher Grund— 
form. Bedeckt wurden die Holz-, Rohr- und Lehmhütten mit Stroh. Daheim herrſchte der 
Mann mit weitreichender Gewalt über Frau und Kinder, die er züchtigen, verkaufen und töten 
durfte. Nur er, als wirkliches Glied der Völkerſchaft, war in vollem Umfange rechtsfähig. 
Beſtand die Familie geſchloſſen in ſich, ſo fand ſie nach außen ihre Erweiterung in der Mag— 
ſchaft oder Sippe, in den Blutsverwandten, die ein Band gegenſeitiger Rechte und Pflichten 
verknüpfte. Dadurch erſchienen ganze Völkerſchaften bisweilen als eine Art Geſchlechterſtaat. 

Die Germanen bildeten keine innere Einheit, ſondern zerfielen in vier Stände, von denen 
die Adligen, die Freigeborenen und Freigelaſſenen frei, die Sklaven hingegen unfrei waren. 
Ein Adel ſcheint bei allen Stämmen vorzukommen, wahrſcheinlich ein erblicher Geburtsſtand, 
doch iſt von beſonderen adligen Rechten in älterer Zeit nichts erweisbar. Der Adel galt 
gleichſam als Steigerung der Freiheit, und das edelſte Geſchlecht war das des Königs. Der 
Kern der Völkerſchaft beſtand aus der breiten Maſſe der Gemeinfreien; ihr untrennbarer 
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Genoſſe war die Waffe. Neben ihnen bewegten ſich die freigelaſſenen Sklaven, welche eines 
Schutzherrn bedurften. Die Sklaven faßte man nicht bloß als Sache auf, wie bei den Römern, 
ſondern als rechtsfähig; ſie konnten eine gültige Ehe ſchließen und Vermögen beſitzen, doch der 
Schutz ihrer Rechte blieb unvollkommen. Sie befanden ſich rechtlich mithin in gleicher Lage wie 
Frau und Kinder des Hausherrn. Die Freien traten in Volksverſammlungen zuſammen, wo 
über die Hauptaufgaben des noch unvollkommenen Staates beraten wurde, zumal über Recht 
und Krieg. Dem halbanſäſſigen Weſen der Völker entſprechend war das Recht nicht territorial, 
ſondern an der Perſon haftend: es war kein Land- ſondern ein Stammesrecht, welches man 
auf der Wanderung mitnahm. Für Vergehen gab es gerichtliche Verfolgung und Selbſthilfe, 
Blutrache; vom Verletzten ſcheint abgehangen zu haben, für was er ſich entſchied. Zumal 
bei Totſchlag forderte die Sitte, ſich nicht mit der rechtlichen Vermögensſtrafe zu begnügen, 
ſondern Blutrache zu heiſchen, die der Sippe des Getöteten oblag. Die Gerichtsgewalt ſtand 
dem Richter (prin- wie die Perſon, ſo 
ceps) zu, die Recht⸗ £ age z y das Haus, deffen 
ſprechung der Ver— „Frieden“ ſelbſt der 
ſammlung. Das Ver⸗ Richter zu wahren 
fahren, der Prozeß, hatte. 

wurde gleichſam als Völkerſtämme gab 
Kampf der Parteien es viele, doch war 
aufgefaßt. Den Be— ihnen gemeinſam: 
weis erbrachten „Ei— trotzige blaue Augen, 
deshelfer“, Freunde blonde Haare und 
und vor allem Ver— ſtarke Körper, Selbſt— 
wandte, welche aber gefühl, Härte und 


nicht für die Wahr— 
heit der Behauptung, 


ſondern nur für die 


Glaubwürdigkeit des 


Behauptenden ein- 


traten. Daneben be— 
ſtand der Beweis 
durch Gottesurteil, 


durch Los oder 


Kampf. Die Perſon 
des Freien galt als 
unantaſtbar, nur der 
Prieſter durfte ihn 
im Namen der Gott- 
heit berühren; und 


Römiſcher Wachtturm 
an der Donaugrenze. 


Relief von der Tra: 
jansſäule zu Rom. 


Tatkraft. Immerhin 
werden ſchon dunklere 
Haare neben hellen, 
ſchlanke Körper neben 
unterſetzten ſtammes— 
und gruppenweiſe 
vorgekommen ſein. 
In der ungebändigten 
Natur der Germanen 
überwogen Leiden— 
ſchaft und Affekt noch 
die ruhige Erwägung. 
Gutmütig im ge— 
wöhnlichen Verkehr, 
konnten ſie zügellos 


in Wut, Grauſamkeit und Gier werden, wahnwitzig im Würfelſpiel. Das verpfändete Wort 
hielten fie heilig; doch neben der Treue lauerten auch Lift und Verſchlagenheit. Übermütig im 
Glück, ſah man ſie im Unglück bisweilen haltlos zuſammenbrechen. Ein kriegeriſcher Zug beherrſchte 
das Leben. Daheim brachte man die Zeit auf der Jagd hin, oder als echter Soldat in 
ſüßem Nichtstun mit Eſſen, Trinken und Schlafen. Dem Trunke war der Germane zugetan, 
ſein Gelage konnte Tag und Nacht dauern. Wie Trinker gewöhnlich, war er liederfroh; gern 
lauſchte er den wilden Weiſen des Sängers, und bevor er in die Schlacht ging, ſtimmte er 
den Barditus an. In Geſchlechtsſachen erwies man ſich ſtreng bis zur Stumpfheit, doch wohl 
nur dem freien Weibe und Mädchen gegenüber, was mit dem Standes- und Sippenweſen 
zuſammenhing. Die Sitte forderte Heiraten in voller Manneskraft und keuſche Ehen, deren 
Folge ein ſtarker Kinderſegen zu ſein pflegte. Durch die Arbeitsſcheu des Freien wurde der 
Frau faſt die ganze Laſt der Geſchäfte aufgebürdet; in feſter Treue folgte ſie dem Gatten bis 
in die Schlacht. Der Germane iſt faſt der einzige Barbar geweſen, der in Einzelehe lebte; 
nur Vornehme hielten ſich mitunter mehrere Frauen. Als Mutter und Genoſſin ſtand das 
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Weib in hoher Achtung; der Recke wähnte, etwas Prophetiſches wohne ihr inne. Sein Kinder— 
gemüt empfand dumpf das Ahnungsvolle, die reiche Seele der deutſchen Frau. Die Speiſen waren 
einfach und beſtanden aus dem Ertrage der Jagd und der Wirtſchaft. Verſchieden erweiſt ſich 
die Kleidung der verſchiedenen Stämme, bisweilen ziemlich gleich bei beiden Geſchlechtern. 
Als Obergewand diente ein kurzer wollener Mantel, die Beine ſteckten in längeren oder 
kürzeren Hofen. Bei manchen Völkerſchaften trugen die Frauen herabwallende Gewänder; fie 
bevorzugten Linnen und ſchmückten fih mit Ringen, Spangen und Haarnadeln. Natürlich 
kleidete man ſich in den kälteren Gegenden des Nordens anders als in der Nähe des warmen 
Mittelrheins. Das ehrende Zeichen des Freien bildete langes Haupthaar, welches in einigen 
Gegenden empor gekämmt und oben als Knoten verſchlungen wurde. 

Nur ſchwach entwickelt blieben Handel und Gewerbe, weil es keinen Wertmeſſer in der 
Münze gab. Der Handel mußte deshalb durchweg Tauſchgeſchäft ſein. Auf uralter Heerſtraße 
kam der Bernſtein vom Nordmeere, und von Weſten und Süden drang der römiſche Kauf- 
mann ein, um Schmuck und feinere Nutzgegenſtände feilzubieten. Hatten bislang die la Téne- 
und Nachklänge der Hallſtattperiode geherrſcht, ſo wurden ſie jetzt durch die römiſche verdrängt, 
je näher der Grenze, deſto mehr. Aus Verſchmelzung der la Tene- mit der römiſchen Kultur 
entwickelten ſich eigentümliche landſchaftlich verſchiedene Neugeſtaltungen. 

Innerhalb der Germanengebiete hat man beſonders häufig römiſche Provinzialſpangen 
gefunden, meiſtens aus Bronze, doch auch von Silber und Eiſen, oft zierlich mit hübſchen 
Ornamenten. Sonſt entdeckte man noch Münzen, Statuetten, Bronze- und Tongefäße, Hänge— 
zierat, Scheren, Meſſer, Glasperlen, Becher uſw. Durch Raub oder Geſchenk konnten ſilberne 
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Gefäße an die Großen kommen, die ſie wie gewöhnliches Geſchirr verwendeten. Die Einfuhr reizte 
zur Nachahmung und beeinflußte vielfach die Technik. Die Tongefäße wurden jetzt gewöhnlich 
auf der Drehſcheibe hergeſtellt und ſcharf gebrannt; man verfertigte Perlen, ſchnitt in Eiſen, 
das mit Gold und Silber ausgelegt wurde. Die Schwerter dieſer Zeit ſind zweiſchneidig, 
die Schildbuckel koniſch mit mehr oder minder hohem Stachel, die Speerſpitzen haben ſcharf 
markierte Ränder. Die ganze Technik ſetzt Handfertigkeit, bisweilen ſogar eine gewiſſe Fabrik— 
tätigkeit voraus. l 

In der Schlacht bildete das Fußvolk die Stärke des Heeres, welches in Keilform oder 
breiter Maſſe heulend und lärmend anrückte; der Reiterkampf pflegte untermiſcht mit Fuß— 
truppen geführt zu werden. Ehrlos war, wer den Führer verließ. Waffen und Rüſtungen 
ſind verſchieden geweſen. Da Eiſen mangelte, beſtand die Hauptwaffe bei vielen Völkern in 
der Lanze, gleich geeignet zu Stoß und Wurf. Die Norddeutſchen führten ein meſſerartiges 
Schwert, oft neben der Lanze. Die Linke hielt den bunt bemalten Schild, deſſen Preisgebung 
als höchſte Schande galt. Panzer und Helm waren ſelten und kennzeichneten gewöhnlich den 
Vornehmen, wenn nicht gar den König. Sonſt gab es noch das Langſchwert, die Keule, 
Schleuder, die Streitart, Bogen und Pfeil; Berührung mit Römern und Kelten führte nicht 
ſelten zur Annahme ihrer Erzeugniſſe. Dem Toten legte man einige Gegenſtände, die er lieb ge— 
habt hatte, mit ins Grab; den Frauen Schmuckſachen, den Männern Waffen, ſelbſt das Streitroß. 

Es gab Prieſter, bisweilen auch Prieſterinnen, aber keine Prieſterkaſte. Die Diener der 
Götter zeichnete eine hohe Stellung im Verfaſſungs- und Privatleben aus. Man kannte 
Weisſagungen, das Los und Tieropfer. Der germaniſche Götterkult war Naturdienſt, ver— 
ſchieden bei den einzelnen Stämmen. Neben den ſegenſpendenden Gewalten des Lichts 
wirkten die finſteren Mächte der Nacht und der Zerſtörung. Aus den Naturgewalten ſchuf 
fih die Vorſtellungskraft ein kriegsfreudiges Reckengeſchlecht, unterworfen einem dunkeln 
Schickſal. Die Götter leiteten und beſtimmten das Leben; ihnen diente man hienieden, zu 
ihnen ging man im Tode. Am meiſten verbreitet war der Dienſt des Wodan (Wuotan, Odin) 
und des Donar (Thor). Jener galt vielfach als Obergott, als allmächtige und allwiſſende 
Kraft, von der das Gedeihen abhing, vorzüglich der Sieg, der den Ackerbau ſchützte und Be— 
geiſterung verlieh. Neben Weisheit und Güte barg er die Wucht des Zornes; ihm gehörten 
die auf der Walſtatt gefallenen Helden, und als wilder Jäger durchbrauſte er Wald und Ge— 
filde. Manche verwandte Züge bietet Wodans Nebengott und Sohn Donar, der Gebieter von 
Wolken und Regen, der unter Donner und Blitz ſeine Keile auf die Erde ſchleuderte. Als 
eigentlicher Gott des Krieges waltete Ziu (Thyr), dem Menſchenopfer bluteten. Die Bewohner 
des jetzigen Schleswig-Holſtein ſcheinen die Göttermutter Nerthus verehrt zu haben, die heilige 
Mutter Erde, die Schützerin von Haus und Herd. Wohl auf Helgoland (Heligoland, dem 
heiligen Land) ragte einer ihrer Haine. Nach Angabe des Tacitus beſaß man keine Tempel 
und Nachbildungen der Götter in Menſchengeſtalt, ſondern weihte ihnen Wälder. Doch ſind 
den Germanen tatſächlich Altäre, Götterſymbole und ſelbſt Holztempel nicht ganz fremd ge— 
weſen; auch in dunklen Höhlen und auf lichten Höhen haben ſie gebetet. Immerhin, der 
feierliche Kult hat gewiß im Walde ftattgefunden, wie denn im Altdeutſchen der Begriff des 
Waldes dem des Tempels entſpricht. 

Dies iſt das Bild jener Völker, die weit ausgebreitet Mittel- und Nordeuropa bewohnten. 
Nackt und dürftig wuchſen die flachshaarigen Jungen empor zu Kerngeſtalten, fähig, ein Welt— 
reich zu zertrümmern und ſich eine neue Zukunft zu geftalten. 

Während der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts muß eine große Unruhe ganz 
Germanien durchſchüttert haben. Es kam zu Verſchiebungen, zu förmlichen Wanderungen, zur 
Entſtehung neuer Stammesnamen und zu verſchärftem Einſetzen von Grenzangriffen. Unter 
jenen ſind am wichtigſten die Sachſen, etwa im heutigen Holſtein, die Alemannen, zwiſchen 
Oberrhein und Donau, und die Franken am Nieder- und Mittelrheine. Dabei handelt es ſich 
nicht um neue Völker, ſondern nur um neue Völkerverbindungen. Die Sachſen hießen wahr— 
ſcheinlich nach ihrer Hauptwaffe, einem meſſerartigen Schwerte, dem Sax, während die Franken 
wohl als „freie Männer“ zu erklären ſind und die Alemannen als „Leute von allerlei Volk“, als 
„recht Männer“ oder als „Genoſſen des Götterhains“ gedeutet werden. Ihr eigentlicher 
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Volksname blieb nach wie vor der der Sueben, der Schwaben. Wir erfahren, daß ſüdliche 
Stämme, von den nördlicheren Bewohnern gedrängt, Aufnahme im Römerreich begehrten. 
Jene Nordbarbaren werden die von der Oſtſee nach Süden rückenden Goten und Burgunder 
geweſen ſein. Namentlich die Donaulinie zeigte ſich gefährdet; die Hälfte der Geſamt— 
ſtreitkräfte des Kaiſertums mußte aufgeboten werden, um ſie zu ſchützen. 

Unter Mark Aurel erfolgte 162 ein Anſturm der Chatten; und nur wenig ſpäter wurden 
die Markomannen unruhig, welche wohl als Überbleibſel des Marbodſchen Reiches ein ziem— 
lich geordnetes Staatsweſen an der Donau im heutigen Öfterreich begründet hatten. Anfangs 
ſcheuten ſie vor offenem Kampfe zurück, doch der Druck von Norden dauerte fort, und andere 
Völker tauchten auf. Im Jahre 166 erſchienen die Germanen in offenem Felde; neben den 
Markomannen Quaden, Chatten, ſarmatiſche Jazygen und vielleicht auch Hundertſchaften der 
Goten. Die Grenzprovinzen wurden überſchwemmt, die römiſchen Truppen mit furchtbaren 
Verluſten geſchlagen und die Alpenpäſſe durchbrochen. Aquileja ſah ſich in harter Belagerung 
bedroht. Nach dem erſten Schrecken ſammelten Mark Aurel und Lucius Verus ein Heer, 
mit dem ſie die Eindringlinge über die Alpen zurückſchoben. Dennoch blieb die Lage des 
Reiches bedrohlich. Eine furchtbare Peſt forderte unzählige Opfer, das Heer war meuteriſch, 
der Staatsſchatz leer, die Stimmung verzweifelt. Mannhaft hat Mark Aurel allen Gefahren 
die Stirn geboten und ſie ſchließlich überwunden. Im Jahre 170 fühlte er ſich ſtark genug, 
um die Waffenentſcheidung gegen die Fremdlinge wagen zu können. Der Kampf laſtete 
ſchwer bis 176 und iſt guten Teils nur durch die Uneinigkeit der Gegner gewonnen 
worden. Auf der hart gefrorenen Donau kam es mit den leicht berittenen Jazygen zum 
Handgemenge, die Quaden waren einmal nahe daran, das Römerheer zu vernichten, und 
öſtlich gerieten Vandalen in die Verwickelung hinein. Endlich ermattete der Widerſtand; 
Friedensſchlüſſe erfolgten, keineswegs immer zu ungunſten der Germanen. Ruhe gewann 
man nicht, denn augenſcheinlich drängten ſtets neue Zuzüge von Norden. Zehnmal wurde 
der Herrſcher als Imperator ausgerufen. Wegen des vorgefchobenen Dakiens und Panz 
noniens, Südweſtungarns und Siebenbürgens fehlte eine natürliche Reichsgrenze. So faßte 
Mark Aurel den Gedanken, die Landſchaften nördlich der Donau zu unterwerfen, um in 
den Karpathen, im Erzgebirge und im Böhmerwalde einen Damm gegen das Anfluten der Wander— 
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germanen zu erlangen. Aber bevor der weitſchauende Plan ausgeführt werden konnte, erlag 
der Kaiſer in Wien der Laſt der Regierung, und ſein Sohn Commodus war nicht der 
Mann, das großartige Werk fortzuſetzen. Hüben und Drüben ſehnte man ſich nach Ruhe. 
Es fiel nicht ſchwer, zum Abſchluß zu gelangen, und zwar unter Bedingungen, welche den Bedürf— 
niſſen der Germanen entgegen kamen. Sie erhielten Land, zumal als Kolonatgut in den 
Grenzbezirken, und konnten ihre überſchüſſigen Kräfte der römiſchen Armee zuführen. 

So endete der denkwürdige „Markomannenkrieg“, der mit zeitweiſer Unterbrechung 
15 Jahre gedauert hatte, und eine jener Pauſen trat ein, wie ſie ſich wiederholt beobachten 
laffen. Die ſcharfe Sonderung zwiſchen Barbaren und Römern ließ nach; zahlreich ſtrömten 
die blondgelockten Söhne des Waldes in die Lücken des Heeres, und ſchon machte ſich auch 
die Entvölkerung des Reiches fühlbar — günſtig den Fremden. Die kaiſerliche Verwaltung 
erlahmte, die Provinzen gelangten zu größerer Selbſtändigkeit und Eigenart. Weniger das 
Volk als das Heer begann die äußerliche Einheit des Imperiums darzuſtellen. Im Jahre 193 
erhob es ſeinen Befehlshaber Septimius Severus, den man den Begründer der Militärmonarchie 
genannt hat. Severus ſcheint eine bedeutende Verbeſſerung der germaniſchen Grenzſtraßen, 
zumal jener der Donau vorgenommen zu haben. Es geſchah augenſcheinlich wegen bedroh— 
licher Vorgänge in Innergermanien, denn 213 betraten die Alemannen drohend Rätien, und 
unter Caracalla erreichten auch wohl die Goten in langſamer Südwanderung das Schwarze Meer. 
Geradezu gefährlich geſtaltete ſich die Sachlage unter Severus Alexander, als zugleich die 
Germanen des Rheines und der Donau losſchlugen und man nicht wagte, ihnen ernſthaft mit 
Waffengewalt entgegen zu treten, ſondern ſtatt deſſen durch Geld wirkte. Die Legionen 
meuterten; Alexander wurde ermordet, und Maximin erhielt den Purpur, ein Gote väter— 
licher- und mütterlicherſeits ein Alane. Dieſer Barbar auf dem Throne ging bei Mainz 
über den Rhein und zog die Grenze entlang bis Pannonien, planmäßig das feindliche Ge— 
biet verwüſtend. Die Ruhe, welche hierdurch erfochten wurde, dauerte nur kurz. Am Mittel— 
rheine traten die Franken in kriegeriſcher Jugendkraft hervor, während die Goten ſich die 
Nordküſte des Schwarzen Meeres weithin unterwarfen und, 238, die Donau überſchritten. 
Dem erſten Einfalle folgten neue. 248 oder 249 ſtand der Gotenkönig Oſtrogotha auf römiſchem 
Boden, wie es ſagenhaft heißt, mit 300 000 Bewaffneten. Ihm folgte fein Nachfolger Kniwa, 
der ſogar den Balkan durchzog, den Kaiſer Decius ſchlug und Philippopel unter furchtbarem 
Blutvergießen eroberte. Maſſenhaft wurden Truppen gegen ihn zuſammengezogen, aber über 
den Haufen geworfen. So mußte Kaiſer Gallus einen ſchimpflichen Frieden ſchließen, welcher 
den Goten freien Rückmarſch mit ihrer unermeßlichen Beute gewährte und ſicherlich ſchon 
früher erlegte Jahrgelder erneuerte. Als eine Peſt die Städte verödete, ſtürmten friſche 
Haufen einher, bis ein Vorſtoß Amilians, des Statthalters von Pannonien, längs des linken 
Ufers der Unterdonau die Plündernden zur Umkehr zwang. Dann ſuchten die Feldherren 
Aurelian und Probus den Fluß zu decken, doch das wichtige Dakien war und blieb im weſent— 
lichen verloren. Vorne abgedämmt, warf ſich der gotifche Ungeſtüm auf die See. Die Küſten 
des Pontos und bald auch die des Agäiſchen Meeres ſahen zitternd ihre Flotten. Trapezunt und 
Pityus wurden erſtürmt, das blühende Chalkedon, das reiche Nikäa und Nikomedien fielen faſt 
widerſtandslos in ihre Hände, der altehrwürdige Dianatempel von Epheſus ging in Flammen 
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auf. Bithynien, Phrygien und Kappadozien hatten ſchwer zu leiden, ſelbſt das ſtolze Byzanz 
ſah die blonden Flatterhaare vor ſeinen Mauern. Und um dieſelbe Zeit loderte die Kriegsfackel 
grell im Abendlande, denn ſeit den Jahren 253 und 256 überfluteten Germanen den Rhein, 
von denen einige Sprengſtücke bis nach Spanien und Afrika gelangten. Gallien, Ober: und 
Mittelitalien wurden ausgeraubt, bis Kaiſer Gallienus bei Mailand ſiegte. Die Herrſchaft Roms 
wankte in ihren Grundveſten. Die Barbaren durchſchweiften das Land, Seuchen herrſchten, 
die Neuperſer entwickelten gewaltige Kräfte, und Gegenkaiſer überall. Schließlich erlangte 
und behauptete Poſtumus in Gallien den Purpur. Er erhob Köln zur Hauptſtadt, drängte 
die Germanen zurück und vereinbarte ſich mit den Franken, deren Söhne bald den Kern 
ſeiner Truppen bildeten. Aber Rätien war und blieb größtenteils in Händen der Alemannen, 
und das Dekumatland wurde damals endgültig von den bisherigen Bewohnern geräumt. Als 
Poſtumus von den eigenen Truppen erſchlagen war, begann auch am Nieder- und Mittelrhein 
wieder die Not. 

Endlich erfolgte ein Umſchwung, und zwar durch das Imperium der tapferen illyriſchen 
: aifer, Gewaltige, wohl Land fuchende Maffen von Goten und anderen Germanen betraten 
268 die Balkanhalbinſel, bis Klaudius II. fie bei Naiſſus im Moravatale auf das Haupt 
ſchlug. Stolz berichtete der Kaiſer in prunkhaften Worten: „320000 Goten und 2000 Schiffe 
haben wir vernichtet, die Flüſſe und Küſten ſind bedeckt mit Schilden, Schwertern und Speeren, 
auf den Feldern ſieht man den Boden vor Leichen nicht.“ Klaudius legte ſich den Beinamen 
„der Gotenſieger“ bei. Als er einer Seuche erlegen war, erhoben die Legionen ihren tüch— 
tigſten Feldherrn Aurelian, einen ſoldatiſchen, ſtrengen und gewaltfamen Mann. Ihm war 
es vorbehalten, das Reich im Innern zu feſtigen und nach außen zu ſichern. In Pannonien 
focht er eine furchtbare Schlacht bis in die Nacht hinein, dann trieb er die alemannifchen 
Juthungen zurück, zwang die in Dakien ſitzenden Vandalen zur Geſtellung von Reitern zum 
römiſchen Heere, wurde aber unfern Piacenza von vorgedrungenen Alemannen und Marko— 
mannen überfallen und geſchlagen. Erſt durch zähes Ausharren zwang er den Feind zur 
Heimkehr, und Rom umzog er mit einer neuen ſchützenden Mauer. Unermüdlich war und 
blieb er tätig, erlag jedoch ſchließlich, 275, dem Meuchelmorde. Wieder bildete der Rhein mit 
einem zweifelhaften Vorlande ſamt der Donau die Grenze des Reichs. Ein Verteidigungs— 
ſyſtem war geſchaffen, dem auch die endgültige Preisgabe Dakiens angehörte. Kaum hatte ſich die 
Kunde vom Tode des gefürchteten Aurelian verbreitet, als die Rheinvölker auch ſchon Gallien 
heimſuchten. Ihnen trat Kaiſer Probus entgegen und warf ſie zurück. Er verband das 
dekumatland abermals mit dem Reiche, indem er die Beſatzungen der Kaſtelle dort an— 
iedelte und die innerhalb des Landes wohnenden Alemannen zur Anerkennung der römiſchen 
oheit und zur Stellung von Hilfstruppen nötigte. Ahnliche Verträge ſchloß er mit Franken, 

oten und anderen Völkern. Auf dem Rheine und der Donau kreuzten römiſche Kriegs— 
ſchiffe. Neben Verhandlungen wirkten die Waffen. Franken, Vandalen und die hier zuerſt 
auftretenden Burgunder wurden beſiegt. Probus ſcheint ein großartiges Verteidigungswerk 
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entworfen zu haben. Es ging dahin, die Kaftelle und Grenzwälle widerſtandsfähig zu 
machen, fie geordnet zu verpflegen, und zwiſchen das Reich und die brodelnden Germanen: 
maſſen ein Zwiſchenglied zu ſchieben. Dieſes ſollten einverleibte und verbündete Stämme 
bilden, welche beide überdies noch die Armee zu verſtärken hatten. Hiermit wurde ein hoher 
Grad von Widerſtandskraft erreicht, doch freilich auch das Heer barbarifiert. Nach Mark Aurel 
ift Probus der bedeutendſte Grenzorganiſator des Reiches geweſen. Mitten in dieſer Arbeit 
fiel er bei der Verſtärkung Sirmiums durch meuternde Soldaten. 

Die Zeit der engen Berührung mit den Römern hatte die germaniſchen Völker vielfach 
beeinflußt. Bei den Goten war ein Wander- und Heerkönigtum entſtanden, ohne das Volk 
eigentlich ſeßhaft zu machen. Anders Alemannen und Franken; auf der einen Seite durch das 
Römerreich, auf der andern durch die Innergermanen eingeklemmt, mußten fie notgedrungen 
Ackerbau und Gewerbe entwickeln, um leben zu können. Aber neben dem Bauern erwuchs 
noch eine landloſe, ſtreitfreudige Jugend, die fich leicht loslöſte und beuteſuchend umherſtreifte. 
Das germanifche Naturvolk hatte den Reiz des Goldes empfunden und gab fich ihm hin 
mit der zügelloſen Leidenſchaft des Barbaren. 

Der Tod des gefürchteten Kaiſers Probus bewirkte ein neues Anſtürmen der Franken 
und Alemannen, wobei der Limes verloren ging und Oberrhein mit Bodenſee langſam zur 
Grenze wurden. Es handelte ſich wohl um eine Bewegung, welche mit der der Burgunder 
im Rücken und an der Seite der Alemannen zuſammenhing. Das Reich leitete Diokletian, 
welcher der Schwierigkeiten nicht mehr Herr zu werden vermochte und deshalb ſeinen alten 
Waffengenoſſen Maximian zum Cäſar, zum Unterkaiſer für Gallien und die weſtlichen Pro— 
vinzen ernannte. Dieſem gelang es, die aufſtändiſchen keltiſchen Bauern, die Bagauden, zur 
Niederlegung der Waffen zu bewegen und die Burgunder teils aufzureiben, teils zu ver— 
treibenz Heruler und Chaibonen, welche die unerſchöpfliche nördliche Germanenheimat aus— 
ſandte, wurden ebenfalls blutig vernichtet. Dennoch blieb es lebendig am Rheine. Maximian 
machte über den Fluß einen Vorſtoß, den Diokletian von Süden, von Rätien aus, unter— 
ſtützte. Der Doppelfeldzug ſcheint gewirkt zu haben, denn die Feinde traten von nun 
an merklich zaghafter gegen Rom auf, während ſie ſich untereinander bekriegten. Dafür ſah 
das Reich ſich von einer anderen, von der Seeſeite aus heimgeſucht, wo Franken und Sachſen 
bis nach der Bretagne gelangten und in dem Menapier Karauſius einen Verbündeten fanden, 
der, die Raubzüge bis Spanien ausdehnend, als echter Seekönig das Meer beherrſchte. 
Inzwiſchen ſchoben ſich die Alemannen und Franken ununterbrochen längs des Rheines vor— 
wärts, nicht als Krieger, ſondern als ſeßhafte Bauern. Im 4. Jahrhundert erſcheinen ſie 
bereits maſſenhaft auf der linken Seite des Stromes angefiedelt, während die Sachſen in die 
von den Franken geräumten Gaue einrückten. Um ſich zu entlaſten, errichtete Diokletian 
noch zwei weitere Regentſchaften, wobei Konftantius Chlorus Gallien und Spanien erhielt. 
Der neue Herr beſiegte Karauſius und ſeine Bundesgenoſſen bei Boulogne und führte die 
Legionen gegen die Rheinmündungen, ohne jedoch viel gewinnen zu können, ja er wußte 
ſich ſchließlich nicht beſſer zu helfen, als Teile des entvölkerten Nordgalliens mit Franken 
zu beſiedeln. Die Alemannen ſchlugen den Cäſar bei Langres, der jedoch den Kampf fofort 
wieder aufnahm und ſiegreich beendete. 60000 Feinde ſollen die Walſtatt bedeckt haben. 
Wohl bei Windiſch an der Aar errang er einen zweiten Erfolg, den er ausnutzte, um das 
Heer über den Rhein bis Günzburg zu führen. Eine große Germanenſchar fand auf einer 
Rheininſel den Untergang, und 306 gelang es auch, den Nachfolger des Karauſius zu be— 
zwingen und dem Küſtenräuberunweſen ein Ziel zu ſetzen. Die errungenen Vorteile waren 
ſo bedeutend, daß die Grenzen wiederhergeſtellt, in das Limesgebiet eingedrungen und hier 
ſogar eine Art Oberhoheit errichtet werden konnte. Es war der letzte Verſuch auf verlorenem 
Beſitz. Über die Ereigniſſe in den Donauländern ſind wir völlig ungenügend unterrichtet, 
doch erkennt man, daß auch diefe Gegenden nicht von harten Kämpfen verſchont blieben. 
Im Juli 306 iſt Konftantius fern zu Eboracum (York) geſtorben, einer der bedeutendſten 
Germanenſieger. Das Heer erhob ſeinen Sohn Konftantin zum Gebieter. Die Hauptſtimme 
dabei ſoll ein Alemannenkönig Krokus geführt haben. Konſtantin erwarb ſich die Herrſcher— 
weihe im Felde gegen die Germanen. Er fing eine vorgedrungene Frankenſchar ab und ließ 
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Ruinen des römiſchen Kaiſerpalaſtes zu Trier. Photographie von Anſelm Schmitz in Köln. 


ihre Könige in Trier wilden Tieren vorwerfen. Als ſich, wohl über dieſe Gewalttat erbittert, 
Franken und Alemannen vereinten, ging Konſtantin in ihrem Rücken über den Main und ver— 
wüſtete erbarmungslos weithin die Gefilde. Seine furchtbare Rückſichtsloſigkeit brachte Erfolg, 
um ſo mehr, als ſie von ſtraffſter Anſpannung der Militärmacht und wirkſamſtem Grenzſchutze 
begleitet war. Bei Köln entſtand ſogar das großartige Werk einer ſteinernen Rheinbrücke, 
während das Dekumatland aufgegeben wurde. Um das Reich lag es wie ein unzerreiß— 
barer Gürtel, den nach außen hin Verträge, Geld und Politik befeſtigten. Der Tatendrang der 
Germanen, welcher ſich gegen Rom nicht auszutoben vermochte, führte ungewöhnlich zahlreiche 
Söhne des Waldes in die Legionen. Sie haben weſentlich die Siege ihres Gebieters und 
damit die Wiederherſtellung der Einheit des Reiches ermöglicht. Ihre Brüder auf dem linken 
Rheinufer ſcheinen vertrieben oder folgſame Untertanen geworden zu ſein. Wiederholt ver— 
ſuchten die freien Germanen, ſich die Wechſelfälle der inneren Reichskriege nutzbar zu machen; 
umſonſt, fie wurden überwältigt und mit wilder Grauſamkeit beftraft; fo erging es den Franken, 
den Goten und den nicht germaniſchen Sarmaten. Die Furcht mußte bändigen, denn eiſern 
war die Zeit. An den wohlbewehrten Grenzen wurde es ſtill, wie auf einem Kirchhofe. 
Geheimnisvoll verſtand der gewaltige Konftantin, die Fremdlinge zugleich zu ſchrecken, anzu— 
ziehen und als römiſche Soldaten zu benutzen. Hatte Probus die Germanen durch Germanen ab— 
zudämmen geſucht, ſo wandte Konſtantin das ſicherere Mittel der eigenen Militärkraft an. Und doch 
ftat die Axt in der Wurzel. Dieſelben Männer, welche Schild und Lanze im römiſchen Solde 
führten, erlangten hohe Würden und wagten ſchließlich die Hand nach dem Purpur auszuſtrecken. 
Konſtantins Auftreten wirkte ſo nachhaltig, daß 13 Jahre lang alles ruhig blieb. Erſt 
unter Konſtans erfolgte wieder ein Vorſtoß der Franken und, wie es ſcheint, auch der Alemannen. 
och er ſcheiterte; der eherne Verteidigungsring bewährte fich und hätte es wohl auch ferner getan, 
Weltgeſchichte, Mittelalter. f 
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Die Moſelbrücke bei Trier mit den aus der Römerzeit erhaltenen Grundpfeilern. 


wenn das Reich innerlich feſt geblieben wäre. Aber gerade das war nicht der Fall. Konſtans fiel 
durch feinen Heerführer Magnentius, den Sohn eines gefangenen Germanen, der alsdann 
ſelber den Kaiſertitel annahm. Maſſenhaft ſtrömten Landsleute zu ſeiner Unterſtützung herbei. 
Mit einem gallo-germaniſchen Heere eröffnete er den Krieg gegen Konſtantius II., einen 
Kampf faſt zwiſchen Germanen und Römern. Bei Murſa an der Drau ſiegte die Taktik und 
beſſere Bewaffnung der Konftantier über den nordiſchen Todesmut. Zudem hatte der bisherige 
Gebieter den Feind im Rücken durch Alemannen und Franken packen laſſen, welche römiſches 
Gold über den Rhein lockte. Noch blieb der Gedanke einer großen Intereſſengemeinſchaft 
dem deutſchen Bewußtſein fremd. Freilich auch der Römerſinn war geſunken, wie die Tat des 
Konſtantius zeigte, denn die Geiſter, welche er gerufen, wurde er nicht mehr los. Die ein- 
gedrungenen Germanen wollten die beſetzten Gebiete nicht wieder räumen und behaupteten 
ſich darin mit Waffengewalt. Vergebens focht der tapfere Silvanus gegen die Franken, ein 
Franke gegen feine Stammesbrüder; verdächtigt fiel er unter dem von Konftantius gedungenen 
Eiſen. Sofort ſtürmten die fränkiſchen Krieger über Marne und Seine, während ſich hinter 
ihnen die Volkskraft der germaniſchen Bauern langſam nach Weſten ſchob. Köln ging verloren, 
die Schranken Konſtantins ſanken zuſammen. Konſtantius fühlte ſich der Sachlage nicht mehr 
gewachſen und ernannte den jugendlichen Julian zum Cäſar, mit dem Auftrage, die Rhein— 
ufer zurückzuerobern. 

Mutvoll durchbrach der Unerfahrene den Feind, vereinte ſich bei Reims mit den zu— 
ſammengedrängten Legionen, warf ſich auf Köln und gewann es wieder in ſchnellem An— 
ſturm. Der nächſte Feldzug galt den Alemannen links des Rheinſtromes. Vorſichtig ſtellte 
Julian die Vogeſenſchanzen her und rückte auf fie geſtützt 357 weiter in das bereits aleman— 
niſche Aliſat — das Elſaß — die „neue Heimat“. Die Bedrohten ſammelten 35000 Mann 
unter dem erprobten Heerkönige Chnodomar bei Straßburg. Hier kam es zu einer furcht— 
baren Schlacht, welche lange unentſchieden ſchwankte, bis die feſte Ordnung und das ruhig ge— 
führte römiſche Schwert den wütigen Ungeſtüm brach. Die Fliehenden verſchlang der Rhein. 
Julian benutzte ſeinen Erfolg, begab ſich nach Mainz und von dort über die Brücke. Aber 
bald ſtand ihm ein neues Alemannenheer auf heimiſchem Boden gegenüber. Der Cäſar 
nahm den zweiten Entſcheidungskampf nicht an, ſondern verwüſtete weithin das Land, bis 
die Bewohner um Frieden baten und ihn erhielten. Es war hohe Zeit geweſen, denn den 
Niederrhein hatten inzwiſchen Franken überſchritten, die ebenfalls bezwungen werden mußten. 
Zu gleicher Zeit focht Konſtantius mit Quaden, Sueben, Sarmaten und Juthungen. Man 
ſieht, ſämtliche Grenzvölker waren unruhig geworden. Nun planten ſie ein Unternehmen in 
großem Stile, zu dem die Aufgebote verſchiedener Stämme zuſammenwirken ſollten. Aber 
Julian kam ihnen zuvor, unterwarf erſt die Germanen des linken Niederrheinufers und drängte 
dann flußaufwärts, einen Alemannenkönig nach dem andern zur Anerkennung der Römer— 
herrſchaft zwingend. Er vermied dabei möglichſt ernſte Waffengänge und wirkte mehr durch 
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Schiffsverkehr auf der Donau. i Relief von der Trajansſäule zu Rom. 


Verwüſtung und Schrecken. Inzwiſchen hatte Konftantius mit Quaden und Sarmaten abzu— 
rechnen. Am Rheine dauerte der Krieg auch 359 und 360 fort, zumal gegen die zähen 
Alemannen. Julian gelangte dabei bis an den Pfahlgraben, der zur Grenze zwiſchen Ale— 
mannen und Burgundern geworden war. Überall ſcheinen ſeine Friedensbedingungen ge— 
weſen zu ſein: Auslieferung der augenſcheinlich zahlreichen gefangenen Römer, Bündnis 
mit dem Reiche unter der Verpflichtung, Truppen zu ſtellen und die weiter rückwärts 
wohnenden Germanen abzuwehren, wofür Rom den Bundesgenoſſen Jahresgeſchenke verab— 
folgte. Nach Art des Probus ſchuf Julian eine germanifche Verteidigungszone, welche in 
den ausgebeſſerten und verſtärkten Rheinbefeſtigungen ihren Rückhalt fand. Nun aber kam 
es zum Bruche zwiſchen ihm und Konſtantius. Als der Cäſar gegen den Auguſtus ins Feld 
rücken wollte, machte dieſer es wie vordem mit Magnentius; er hetzte die Rheingermanen 
auf, zunächſt einen Teil der Alemannen. Aber ſie wurden von Julian beſiegt, und dann ging 
es gen Oſten. Das Glück lächelte dem Mutigen; bevor es zur Waffenentſcheidung kam, 
ſtarb Konftantius, und fein Heer erkannte den Widerſacher an als Imperator. Julian hat den 
Weſten nicht mehr geſehen, ſondern iſt im Kampfe mit den Perſern gefallen. Die Rhein— 
germanen hatten ſolchen Eindruck auf ihn gemacht, daß er wohl zu fagen pflegte: „Hört 
mich, den Alemannen und Franken gehört haben.“ Von den Goten hingegen dachte er ge— 
ring, und wie ſich bald zeigen ſollte, nicht ganz mit Unrecht. Augenſcheinlich hingen die zähen 
Vorbewegungen der Grenzgermanen mit Ereigniſſen im Hinterlande zuſammen. Erwieſen ſie ſich 
doch als eine Art von nicht mehr abzuwendender Naturnotwendigkeit. Die Franken wurden 
durch die Sachſen, die Alemannen durch die Burgunder geſchoben. Von der mittleren Donau 
vernehmen wir, daß die Jazygen (Sarmaten) ſich derartig von Skythen, wohl Goten, be— 
drängt ſahen, daß fie ihre Knechte bewaffnen mußten. Auch die Sachſen fühlten fic) fo einge: 
engt, daß ſie einen Teil ihres Verbandes, die Chauken, auf die bataviſchen Inſeln der Rhein— 
mündungen warfen, welche ſie nach heftigen Kämpfen gegen die Franken beſetzten, um ſich 
ſpäter mit ihren bisherigen Feinden und den ſtark romaniſierten Batavern zum Stamme der 
ſaliſchen Franken auszuwachſen. 

Julian erhielt in dem berechnenden, praftifchen Valentinian einen würdigen Nachfolger, 
der von vornherein herausfordernd auftrat. Statt der von Julian neu bewilligten Jahres— 
geſchenke ließ er den Alemannen minderwertige überreichen. Die Empfänger ſchleuderten ſie aber 
zur Erde und traten mit dem Schwerte ein für ihr beanſpruchtes Recht. 367 kam es zu einer 
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mörderiſchen Schlacht, in der die römiſche Linie durch die feindlichen Keulen geſprengt wurde. 
Faſt ausſchließlich waren es Germanen, die da für und wider Rom fochten. Weithin durchfluteten 
die Sieger das Land, bis es dem Heermeiſter Jovin gelang, ſie in blutiger Arbeit zurückzuwerfen. 
Um dieſelbe Zeit überſchritt Valens die Donau auf einer Schiffsbrücke und verheerte das Ge— 
biet der Goten, was er während der beiden nächſten Jahre wiederholte, ohne auf ent— 
ſchloſſenen Widerſtand zu ſtoßen. Die Goten ſandten Friedensboten, welche endlich Gehör 
fanden. Es war König Athanarich, der mit dem Kaiſer auf einer Donauinſel zum Abſchluß 
gelangte. Auch in Britannien wurde gefochten: da landeten Franken und Sachſen, denen 
Bataver und Heruler entgegentraten. Doch nach wie vor drohte die meiſte Gefahr am 
Rhein, wo die Alemannen ſogar das wichtige Mainz überrumpelten. 368 zog Valentinian 
ſtarke Truppenmaſſen zuſammen, mit denen er in das rechtsrheiniſche Alemannien einfiel und den 
Feind bei einem Orte Solicinium nach heftiger Gegenwehr beſiegte. Der Erfolg muß zu 
wünſchen gelaffen haben, denn der Kaiſer begab ſich heim nach Trier. Er hatte erkannt, ſolche 
Feldzüge ſeien gefährlich, und die beſte Deckung bleibe eine ftarfe Rheinbefeſtigung. So nahm 
er die Arbeit ſeines Vorgängers in großem Maßſtabe wieder auf, was freilich nicht un— 
geſtört gelang. Inzwiſchen machte ſich eine andere Plage geltend: die Sachſen. Unvermutet 
erſchienen ſie an den Küſten, drangen tief ins Land und kehrten beutebeladen zu ihren 
Raubſchiffen zurück, bevor römiſche Truppen ſie zu erreichen vermochten. Hier und da ließen 
ſie ſich ſogar nieder. Der Hauptfeind des Reiches am Rhein war der Alemannenkönig Makrian. 
Gegen ihn ſetzte der Kaifer erſt die Burgunder in Bewegung, dann verſuchte er ihn in 
Wiesbaden abzufangen, um ſchließlich ihm Widerſacher unter den eigenen Stammesgenoſſen 
zu erregen. Alles umſonſt. Die Dinge ſchleppten ſich hin, im ganzen zu ungunſten der Ale— 
mannen, bis ein Ereignis an der mittleren Donau unerwartet die Wendung brachte. Hier 
war der Quadenkönig Gabinius meuchleriſch von den Römern ermordet worden. Die Schand— 
tat brachte den durch ſtete Übergriffe des Kaiſers lange glimmenden Groll der Grenzvölker 
zum Ausbruche. Quaden und Sarmaten rotteten ſich zuſammen und überſchwemmten das 
römiſche Nachbargebiet. Der Schrecken war gewaltig, zwei erprobte Legionen gingen 
zugrunde; erſt die Tätigkeit des jüngeren Theodoſius, der Winter und das drohende 
Herannahen Valentinians veranlaßten die Barbaren, über den Strom zurückzugehen. Um 
fich freie Hand gegen fie zu ſchaffen, vertrug der Kaifer fih mit Makrian. Während der 
ganzen Zeit waren die ſonſt ſo gefährlichen Franken ruhig geblieben, augenſcheinlich infolge 
der Bundesverträge Julians, welche Geld in das Land und fränkiſche Krieger in die Legionen 
führten. Ja, die Franken ſind ſogar eine Stütze des ſinkenden Reiches geworden. Im Kampfe 
gegen den kriegserfahrenen Franken Mellobaudes iſt der Alemannenkönig Makrian gefallen. 
Als Valentinian ſich den Rücken gedeckt hatte, eilte er nach Illyrien, machte das wichtige 
Carnuntum zu einem zuverläſſigen Standlager mit großen Verpflegungsmitteln und ging dann 
auf einer Schiffsbrücke bei Alt-Ofen über die Donau. Die Feinde wichen aus. Es blieb 
nur, ihr Land zu verwüſten und die Flußſchanze zu befeſtigen. Auch hier verſprach die erz 
probte Zähigkeit des Kaiſers endgültigen Erfolg, als ihn in Bregetio der Schlag rührte. 

Probus, Konſtantin, Julian und Valentinian ſind die großen Grenzordner der ſpäteren 
Kaiſerzeit geweſen. Probus ſuchte eine leiſtungsfähige Schutzwehr zu erzielen durch Ein— 
verleibung benachbarter Germanen und Bündniſſe, Konftantin durch Anſpannung der eigent— 
lich römiſchen Militärmacht, Julian und Valentinian durch Verbindung beider Methoden. Am 
Ende unſeres Geſchichtsabſchnittes befanden ſich Rhein- und Donaulinie völlig in römiſchem 
Beſitze, doch ſo, daß die Alemannen bis zum Bodenſee ſaßen mit der Iller als Oſtgrenze. 
Dabei griffen die Befeſtigungen vielfach auf das jenſeitige Flußufer über, während 
wiederum längs der ganzen Linie, zumal am Rheine, germaniſche Anſiedler in den Verband 
des Reiches eingetreten waren. Hatte der Staat früher in allen Fugen gekracht, ſo vermochte 
er ſeit dem Emporkommen der illyriſchen Kaiſer ein derartiges Übergewicht zu behaupten, 
daß die Germanen faſt ganz in die Verteidigung zurückſanken, was unter Valentinian beſonders 
hervortrat. Ein doppelter Gürtel ſicherte das Land: zunächſt eine „Militärgrenze“ föde— 
rierter Völker, und dahinter die ſtarke römiſche Kriegsmacht, beſtehend aus Legionen, Schiffen 
und Befeſtigungen. Die Zukunft ſchien auf lange geſichert zu ſein. 
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Da plötzlich dröhnten Roſſeshufe fern im Oſten. Ein bislang unbekanntes Steppenvolk 
ſprengte auf die Weltbühne — das waren die Hunnen. 

Die Kaiſerzeit iſt für die Germanen von entſcheidender Wichtigkeit geworden, weil in ihr 
die Verſchiebung der Wohnſitze und der römiſche Kultureinfluß erfolgten. Am ſtärkſten war die 
Wandlung natürlich auf dem Boden des Reiches. Die hier Angeſiedelten romaniſierten ſich 
bald rafcher, bald langſamer, bald mehr oder weniger, im ganzen aber doch nahezu vollſtändig. 
Eigentlich nur die Franken machten ihre Sitze an der Schelde zu deutſchem Gebiete, und 
ebenſo brachten die Angelſachſen ihre Sonderart zur Geltung. Sonſt ſetzte ſich der römiſche 
Einfluß nach Innergermanien fort, geringer werdend mit dem räumlichen Abſtande. In 
Skandinavien hörte er faſt ganz auf. Für die Angeſiedelten erwies ſich nicht die Nationalität, 
ſondern der Glaube noch als dauerhafteſte Schutzwehr des Deutſchtums; die Romanen lebten 
als Katholiken, die Germanen als Heiden oder Arianer. Weſentlich dieſer Umſtand ver— 
hinderte gegenſeitige Ehen. Erft als die katholiſche Kirche auch die Germanen überwand, 
waren rechtsgültige Wechſelverbindungen geſtattet. Damit fiel die letzte Schranke und 
es konnten diejenigen Nationalitäten entſtehen, welche wir die romanifchen nennen. Am 
meiſten kamen die Veränderungen den Oberhäuptern zuſtatten. Soweit ihre Gewalt ur— 
ſprünglich nicht das eigene Volk betroffen hatte, erſchien ſie von der kaiſerlichen abge— 
leitet, wurde ſie rechtlich unter dem Germanentume, des Hei— 
Zuſtimmung des Imperators i dentums mit dem Chriſtentum, 
ausgeübt. Doch das Imperium jene Zeit elementarer Leiden— 
zerbröckelte, und dies führte zu ſchaften, gewaltiger Charaktere, 
einem Zuſammenſchluß beider unerſättlichen Tatendranges 
Würden, des römiſchen Kaiferz neben matter Zerſetzung und 
und des germaniſchen König— reicher Stammesmannigfaltig— 
tums in der gleichen Perſon. keit, das alles entzieht ſich 
Natürlich blieben den Ger— dem ſuchenden Auge oder er— 
manen auch die glänzenden ſcheint getrübt in Umriß und 
Übel des ſinkenden Reiches Färbung; und an ſeine Stelle 
nicht erſpart. Was war die traten allgemach die ausge— 
keuſche Ehe mit einer Frau, dörrten Helden der Askeſe mit 
wenn rings ſchöne und ge— weltflüchtiger Himmelsſehn— 
fällige Körper des Genuſſes ſucht, ſchematiſchen Wunder: 
harrten. So verwandelte ſich taten und ödem Nörgeln ob 
die altgermaniſche Sittenrein— der Welt und ihrer Freuden. 
heit nicht ſelten in Verwilde— Was uns verloren, zeigen das 
rung und Verſunkenheit, der Bruchſtück des Waltariliedes, 
man nichts als einen Zug von der Beowulf, die Merſeburger 
Größe und Kraft nachzu— Sprüche und in weiter Ferne 
rühmen vermag. die Edda, die nordiſchen Sa— 

Sehr bedauernswert iſt, gas, die Nibelungen, Gudrun 
daß das germaniſche Laien— und die Verſe Walters von der 
tum ſich nicht literariſch zur Vogelweide, welche alle als 
Geltung brachte, ſondern alles Vollendungen daſtehen und 
hier durch Romanen, bald doch eine lange Vorgeſchichte 
ſogar durch romaniſche Geiſt— bedingen. 
liche geſchah, deren Fähig— Wie dem auch ſei, der 
keiten nicht annähernd der Eintritt der Deutſchen in die 
Bedeutung ihres Gegenftandes are römiſch⸗chriſtliche Kultur wurde 
entſprachen. Jenes furchtbare Statue einer Germanin. der Ausgangspunkt eines 
Ringen des Alten mit dem Sogenannte Thusnelda. In neuen politiſchen Daſeins, 
Neuen, des Römertums mit der Logis bet Lanz zu Florenz. einer Umgeſtaltung der Welt. 
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Das weite Flachland zwiſchen dem Baltiſchen und Schwarzen Meer 
iſt ſtets die große Völkerſtraße von Aſien nach Mitteleuropa geweſen. 
Um das Jahr 370 erſchienen hier unerwartet die Hunnen, ein wildes 
Reitervolk wohl von uraliſch-finniſcher Herkunft. Sie kamen aus den 
Steppen des öſtlichen Zentralaſiens und ſtießen zuerſt auf das roſſereiche, 
wohl germaniſche Volk der Alanen, beſiegten und zerſprengten es. Der 
nächſte Anprall traf die Goten. Dieſe waren zu einer gewiſſen Seß— 
haftigkeit gelangt, erſt unter dem Könige Amala, der das berühmte 
Herrſchergeſchlecht der Amaler begründete, dann unter Oſtrogota um die Mitte des 3. Jahr— 
hunderts. Noch höheren Ruhm erlangte Hermanarich, ein waffenfreudiger Eroberer, der die 
gotiſche Herrſchaft bis an die obere Wolga vorſchob. Doch gerade dieſe Ausdehnung und wohl 
auch alte Stammesverſchiedenheiten beförderten die Trennung des Geſamtvolkes in zwei Teile, 
in einen weſtlichen und einen öſtlichen. Während die Oſtgoten ihre Kräfte unter Hermanarich 
vereinten, trat bei den Weſtgoten Athanarich der Balte hervor, dem in Fritigern ein gefähr— 
licher Nebenbuhler erſtand. Es kam zum Kampfe; Fritigern unterlag und entfloh auf römiſches 
Gebiet. Und nun brauften die Hunnen einher. Als Hermanarich fah, er vermöge nicht ſtand— 
zuhalten, gab er ſich ſelber den Tod. Sein Reich zerfiel, der größte Teil gelangte unter 
hunniſche Botmäßigkeit, behielt aber eigene Könige. Und weiter wogte die Völkerflut gegen 
die Weſtgoten, welche durch innere Wirren geſchwächt waren. Athanarich wich unter ſchweren 
Verluſten in die Berge Siebenbürgens. 

Beutebeladen rückten die Hunnen der Donau zu, vor ſich fliehende aufgeſcheuchte Maſſen. 
Fritigern verſammelte um ſich, deſſen er habhaft werden konnte, und ließ Kaiſer Valens 
bitten, ihn in Thrakien und Möſien aufzunehmen, wofür er ſich ſeiner Herrſchaft unterwerfen 
würde. Der Kaiſer genehmigte es; auf Kähnen und Flößen ſetzten an 200000 ſtreitbare 
Männer über die Donau. Sie hätten dem römiſchen Reiche von größtem Nutzen ſein können. 
Doch das Schickſal wollte es anders. Durch Unfähigkeit und Gewiſſenloſigkeit römiſcher Be— 
amten entſtand ein gärender Unwille. Ein Sprengſtück der Oſtgoten ſetzte kraft eigener Tat 
über den Strom, Fritigern trat mit den Stammesgenoſſen in Verbindung, und der Krieg 
entbrannte. Bei Marcianopel wurde das römiſche Heer unter Lupiein geſchlagen. Von 
allen Seiten erhielten die Sieger Zuzug; ganz Thrakien fiel in ihre Hände. Doch oſt- und 
weſtrömiſche Truppen eilten herbei. Plötzlich hallten die Hörner „bei den Weiden“: es kam 
zu einer furchbar erbitterten Schlacht, der erſt die Nacht ein vorläufiges Ende bereitete. 
Wieder verſtärkte man ſich beiderſeits, bis die Barbaren die Oberhand gewannen und 
verwüſtend auf Konſtantinopel vordrangen. Es galt alle Kräfte gegen ſie zuſammenzufaſſen. 
Schon waren die Erfolge der Germanen weithin weſtwärts ruchbar geworden. Mit 
40 000 Mann fielen die Alemannen ins Elſaß ein. Kaiſer Gratian mußte erſt mit ihnen ab— 
rechnen. Er beſiegte fie zwar bei Argentaria (bei Kolmar), kam dadurch aber im Often zu ſpät. 
Hier hatte Valens erſt übereilig die Schlacht geſucht, ſich dann aber durch Verhandlungen 
von Fritigern hinhalten laſſen, bis deſſen Verſtärkungen eingetroffen waren. Dieſe, 
oſtgotiſche und alaniſche Reiter, brachen aus den Bergſchluchten bei Adrianopel hervor. Bald 
wogte weithin der Kampf: die römiſche Reiterei wurde zurückgeworfen, das Fußvolk wehrte 
ſich tapfer, erlag aber ſchließlich dem Anpralle des Feindes. Die Römer waren nicht nur ge— 
ſchlagen, ſondern vernichtet; zwei Drittel ihrer Mannſchaft deckten den Anger, unter ihnen 
Kaifer Valens. Der Beftand des Reiches ſchien bedroht, Wut und Angſt durchzitterten 
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die Gemüter. Die Heiden ſuchten den Chriften den Zorn der Götter, die Orthodoxen den 
Arianern den Zorn des Gottes aufzubürden. Gratian kehrte nach Sirmium zurück, von wo 
er ein Geſetz zugunſten der rechtgläubigen Prieſter erließ. Das Schlachtenglück der arianiſchen 
Goten ift dadurch zu einem Triumphe der katholiſchen Kirche geworden. 

Freilich zunächſt ließ es ſich anders an. Siegestrunken zogen die Goten nach Konſtan— 
tinopel, vermochten aber gegen die gewaltigen Mauern nichts auszurichten. So löſten ſie 
ſich wieder in einzelne Schwärme auf, welche weithin die Halbinſel überfluteten. Gratian 
wagte mit ſeinen verſchüchterten Truppen nichts zu unternehmen und erhob deshalb einen 
Mann des allgemeinen Vertrauens, den Spanier Theodoſius, 379 zum Mitkaiſer, dem es be— 
ſchieden war, die germaniſche Hochflut zurückzuſtauen. Er tat es durch Eingehen auf die 
Bedürfniſſe der Sieger, deren mangelhafter Nationalhalt ihm neben der Steigerung der 
eigenen Kräfte zuſtatten kam. Die Oſtgoten trennten ſich von den Weſtgoten. Fritigern 
ſtarb, und Athanarich ging von Siebenbürgen zum Kaiſer nach Konſtantinopel. Ohne größeren 
Waffenkampf gelang es, das Land zu beruhigen, ſo daß am 3. Oktober 382 verkündet werden 
konnte, es ſei mit dem ganzen Gotenvolke ein friedliches Abkommen getroffen. Die Mehr— 
zahl desſelben, voran der König, bekam Wohnſitze in Thrakien als Föderierte, d. h. ſie be— 
hielten ihre Selbſtändigkeit unter Oberhoheit des Kaiſers, dem ſie Truppen zu ſtellen hatten. 
Freilich nahm dadurch die Barbariſierung des Oſtens reißend zu. Aber weit gefährlicher war 
die Romaniſierung für die Weſtgoten. Bald zerfielen fie in politiſchem und religiöſem Haſſe. 
Ein Parteiführer ſtieß den andern im Handgemenge nieder. In ſolcher Not erſtand ein Mann, 


Der Silberſchild des Theodoſius mit den Bildniſſen des Kaiſers und feiner Söhne, 
Original in der Academia de la Historia zu Madrid. 
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der römiſch genug war, um die Römer in ihren Künſten zu meiſtern, deutſch genug, um das 
alte Volkstum zu bewahren: es war Alarich der Balte. 

Inzwiſchen hatte die Hauptmaſſe der Oſtgoten mit Hunimund als König in gutem Ein— 
vernehmen unter hunniſcher Herrſchaft gelebt und ihre überlegene Eigenart bei den weniger 
entwickelten Siegern ſtark zur Geltung gebracht. Doch verloren ſich beide für einige Jahr— 
zehnte in den Gegenden nördlich von Donau und Schwarzem Meer. Im Weſten, am Hofe 
Gratians, bekleidete der Franke Merobaudes eine vorwaltende Stellung, rings das Germanen— 
tum begünſtigend. Aber er und der Kaiſer erlagen einem Militäraufſtande. Zwiſchen ſeinem 
Nachfolger Maximus und dem Mitkaiſer Theodoſius kam es zum Kriege, wobei jener 
ſich weſentlich auf römiſche, dieſer ſtark auf germanifche Kräfte ſtützte; allein die gotiſchen 
Föderierten ſtellten ihm 40000 Mann. Der Krieg verlief für Maximus ungünftig, er wurde 
zweimal beſiegt und im Jahre 388 getötet. Nunmehr übernahm der Franke Arbogaſt die 
Leitung der Staatsgeſchäfte für den jungen Valentinian II. Ihm find Stilicho, Ricimer und 
Odovaker gefolgt, lauter Germanen. Für einen großen Wiederaufſchwung des Römertums, wie 
Maximus ihn erträumt hatte, war es zu ſpät. 

Arbogaſt ſtellte das geſtörte Verhältnis zu ſeinen rechtsrheiniſchen Stammesgenoſſen 
wieder her und beförderte eine volle Überlegenheit der Germanen, zumal der Franken im 
Weſtreiche. Je mehr Valentinian heranwuchs, um ſo drückender erſchien ihm das fremde Joch. 
Schließlich wagte er, dem Gewalthaber ſeine Entlaſſung zu überreichen. Der aber zerriß die 
Urkunde mit den Worten: „Du haſt mir mein Amt nicht gegeben und wirſt es mir auch nicht 
nehmen können.“ Bald nachher fand man den Kaiſer an einem Baume aufgeknüpft. Da 
trat Theodoſius hervor. Oſt und Weſt rüſteten wieder gegeneinander; hüben und drüben lag 
das Schwergewicht bei den Deutſchen. Am 5. September 394 wurde man unfern Aquileja 
handgemein. Anfangs hatte Arbogaft das Übergewicht, doch von einer Hilfsſchar verraten 
und ſtarken Wind im Geſichte, erlag er und machte ſeinem Leben ein Ende. Die Chriſten 
ſchrieben den unerwarteten Ausgang dem Eingreifen Gottes zu. Aber auch der Sieger ſtarb 
nach wenigen Monaten. Männer aus allen Gegenden der Welt hatten Theodoſius umgeben, 
unter ihnen der Franke Richomer, der Gallier Rufin und der Vandale Stilicho, letzterer hoch— 
verdient durch ſeine Siege an der Donau. 

Die Thronfolge hatte der Kaiſer dahin geordnet, daß ſein älteſter Sohn Arkadius den 
Orient, der jüngere Honorius das Abendland zugewieſen erhielt. Es ſollte dies keine end— 
gültige Teilung bedeuten, vielmehr war Stilicho zum Befehlshaber des Geſamtheeres und Be— 
ſchützer der Knaben beſtellt. Aber während Honorius und Stilicho in Mailand weilten, war 
Arkadius in Konſtantinopel geblieben, ihm zur Seite Rufin, der die Geſchäftsleitung des 
Oſtens an ſich zu reißen verftand. Hierdurch wurde Stilicho auf den Weſten verwieſen, wo 
er 13 Jahre lang die Überlegenheit Roms gegen die Barbaren behauptet hat. Außerdem 
blieb er unermüdlich beſtrebt, die Zuſammengehörigkeit beider Reichshälften aufrecht zu er— 
halten und mittels lebenskräftiger Germanen das alternde Staatsweſen zu verjüngen. Darüber 
iſt er zugrunde gegangen; der Römerſtolz bäumte ſich empor, und die Germanen im Reiche 
begannen aus pflichtigen Untergebenen ſelbſtbewußte Gegner zu werden. Zuerſt kam es im 
Oſten zwiſchen der Staatsgewalt und den Weſtgoten unter Alarich zum Bruche. Der Balte 
war der Mann, deſſen ſein Volk bedurfte: zäh, klug und kriegeriſch, voll des Gedankens, den 
Reſten der Stammesbrüder eine geſicherte Stätte zu gewinnen. Mit Arkadius geriet er in 
Krieg, Oſtrom vermochte nicht, der Bewegung Herr zu werden. Nun erſchien Stilicho und drängte 
Alarich in Theſſalien zurück, erhielt jedoch von Arkadius Befehl, ſofort umzukehren. Er ge— 
horchte, — eine germaniſch-gotiſche Abteilung unter Gainas ging nach Konſtantinopel und hieb 
Rufin an der Seite des Kaiſers nieder. Alarich zog nach Griechenland und dann nordwärts 
nach Epirus, welches den Seinen unter römiſcher Hoheit eingeräumt wurde. Inzwiſchen er— 
griff Gainas die Zügel in Konſtantinopel, ohne ſich aber behaupten zu können. Alles ging 
darunter und darüber. Bald erkannte Alarich, in dem gefährdeten Epirus, eingekeilt zwiſchen 
Oſt⸗ und Weſtrom, ſei dauernde Ruhe unmöglich. Überall an den Grenzen und inner— 
halb des Reiches hatte eine Gärung die Germanen ergriffen. In Pannonien erwieſen ſich 
die Oſtgoten erregt; verbunden mit Alanen, Vandalen und Sueben drangen ſie im Jahre 400 
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unter Führung des Oftgoten Radagais nach Rätien vor. Derart durch Germanen im Rücken 

gedeckt, marſchierte Alarich 401 nach Italien und ſchloß Honorius in Mailand ein. Aber 

Stilicho entſetzte die Stadt und drängte den Gegner durch zwei blutige Schlachten wieder 

auf Illyrien zurück. Italien war gerettet. Freilich noch drohte die Wetterwolke von Norden. 

404 ſtieg Radagais die Alpen hinab und gelangte bis Florenz. Er war Heide; die ganze 

rechtgläubige Welt zitterte vor einem Siege der germaniſchen Götter. Ein ſolcher wurde abge— 

wandt; die loſen Heerhaufen der Feinde fielen auseinander und fanden dadurch ihren Unter— 
gang. Endloſer Jubel durchbrauſte das Land. Stilicho ſtand auf der Höhe feiner Erfolge 
und hoffte die alte Verbindung mit der Oſthälfte erneuern zu können. Da löſten ſich in 

Pannonien ſtarke Vandalenmaſſen, verſtärkten ſich durch Alanen, Sueben, Markomannen, 

Quaden und ſelbſt Burgunder und überſchritten zu Neujahr 407 den Rhein. Ihnen traten 

die föderierten Franken ent— : 
gegen, ebenfalls durch Alanen 
verſtärkt, wurden jedoch in zer— 
malmendem Stoße über den 

Haufen gerannt. Zum erſten 

Male hatten hier unabhängige 

Germanen unter eigenen Füh— 

rern wider Germanen für das 

Reich geſtritten, freilich ver— 

gebens. Vorwärts ſtürmten die 

Sieger und verwüſteten die gal- 

liſchen Gefilde bis Aquitanien. 

Die Rheingermanen mach— 

ten ſich die Verwirrung zu— 

nutze, um ſich immer mehr auf 
das linke Ufer hinüber zu ſchie— 
ben. Gleichzeitig erhob ſich ein 

Gegenkaiſer, und die römiſche 

Partei ſetzte alle Hebel in Bez 

wegung zum Sturze Stilichos. 

In ſeiner Not hatte dieſer be— 

reits mit Alarich angeknüpft, 

der 408 ungeduldig nach Panno— 
nien und Norikum zog; längſt 

Naqber hegte auch der ſchwache, * 

Kaiſer Honorius als Sieger. unklare Honorius dringenden Kaiſer Honorius als Feldherr. 
Teil eines Elfenbein 3 Verdacht. Als nun Arkadius f Bes eines Elfe wah 
diptychons in Aoſta. ſtarb, erließ Honorius einen diptychons in Aoſta. 

Haftbefehl gegen Stilicho, der 

gefangen und hingerichtet wurde, nachdem er fein Gefolge vom Widerſtande abgehalten 

hatte. Mit ihm fiel der einzige Mann, durch den die Macht des Reiches wenigſtens noch 

einigermaßen aufrecht erhalten war. Jetzt wurde die Unordnung allgemein. 30000 germaniſche 


Hilfstruppen meuterten und ſchloſſen ſich Alarich an, der abermals in Italien erſchien. Rom 


erkaufte ſeinen Abzug für ſo ſchweres Geld, daß ſilberne und goldene Statuen eingeſchmolzen 
werden mußten; unter ihnen befand ſich die der „Tapferkeit“. Durch entflohene Sklaven ver— 
ſtärkt, überwinterten die Goten in Etrurien und eröffneten Verhandlungen mit Honorius wegen 
Überlaſſung von Land. Umſonſt. So erſchienen ſie im nächſten Jahre wieder vor den Toren 
Roms und zwangen den Senat, in Attalus einen Gegenkaiſer aufzuſtellen, der Alarich zum 
Heermeiſter ernannte. Als letzterer auch mit dieſer Wendung nicht zum Ziel kam und ver⸗ 
geblich Ravenna belagert hatte, beſetzte er am 24. Auguſt 410 Rom und überließ es den 
Seinen zur Plünderung. Dann ging er nach dem bisher verſchont gebliebenen Süden, wo 
er nach kurzer Krankheit ſtarb. Bei Coſenza im Bette des Fluſſes Buſento ſollen ſeine 
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Tapferen ihn beſtattet haben. Seinen Schwager Athaulf erhoben ſie zum Nachfolger in der 
Königswürde. 
. ‚Der neue Gebieter gab die vorgeſchobene Stellung auf und zog durch Mittel- und Nord- 
italien, wiederholt mit Honorius verhandelnd. Schließlich wandte er fih nach Gallien, wo 
die vandaliſch⸗alaniſch⸗ſuebiſchen Scharen bis an die Pyrenäen gelangt waren, um im Jahre 
9 in Spanien zu erſcheinen und dort ſich auszubreiten. Die drei Völkerſchaften teilten das 
eroberte Land derartig, daß die Sueben Galicien, die Alanen Luſitanien und die Van— 
dalen Bätica (Vandaluſia, Andaluſien) erhielten. Mit den Einwohnern ſchloſſen ſie Verträge, 
und zum Kaiſer werden ſie in das Verhältnis von Föderaten getreten ſein. Bald legten ſie 
ruhebedürftig das Schwert beiſeite und führten die Pflugſchar. 

Inzwiſchen war Gallien durch die Kriege mehrerer Gegenkaiſer aufs tieffte zerrüttet. 
Einer derſelben, Jovin, alee 
] fügte fih auf Burgun: 
der unter Gundahar und 
Wemannen unter Goar, 
(| weshalb er Mainz zur 
Hauptſtadt wählte. Weiz 
ter und weiter drängten 
die Rheingermanen, als 
412 auch Athaulf mit den 
Goten auftrat, wahr— 
ſcheinlich unter ſtill— 
ſchweigender Genehmi— 
gung des Honorius. Er 
beſiegte Jovin und be— 
gann ſich gewaltſam im 
ſüdlichen Gallien feſtzu— 
ſetzen. Die in Rom ge: 
fangene Schweſter des 

Honorius, die ſchöne 
und edle Placidia reichte 
dem Barbarenkönige ihre 
Hand, um auf dieſe 
Weiſe Römer- und Goz 
tentum zu verſchmelzen. 
Aber Honorius ſah in EN — — 
der Heirat nur eine Ent- ER 

ae f Aëtius, Feldherr des 
ihrem Sohne Valentinian Ill. würdigung ſeines Hau⸗ weſtröſuiſchen dteſches. 

Teil eines Elfenbeindiptychons im ſes und fegte wi er Teil eines Elfenbeindiptychons im 

Domſchatz zu Monza. fort, wodurch die Goten Domſchatz zu Monza. 

0 über die Pyrenäen ge— 
drängt wurden. Plötzlich, im Auguſt 415, wurde Athaulf ermordet. Der Gedanke ſeines Lebens 
war Anſchluß an Rom geweſen; jetzt zahlte er ihn mit feinem und feines Hauſes Untergang. 
Die volkstümliche Gotenpartei hatte dem Morde nicht fern geftanden; fie erlangte das Über— 
gewicht und erhob den Bruder von Athaulfs Todfeind Siegerich. Die Verhältniſſe waren äußerſt 
bedrohlich, denn Siegerich war eigentlich nur Parteihaupt, und die Zukunft des Volkes lag in 
einem Zuſammenſchluß unter einem anerkannten Herrſcher. Das Gemeingefühl behielt die 
Oberhand, Siegerich wurde wie fein Vorgänger getötet, und in Wallia ein alter Stammes- 
Urt zum eigentlichen Könige erhoben. 

. Ballia erweiterte die Eroberungen Athaulfs bis an die Meerenge von Gibraltar und verz 
Mndigte fih mit Honorius, welder Placidia ausgeliefert erhielt. Die Goten traten nun in 

ündnis und Abhängigkeit zum Kaifer, dem fie verſprachen, die übrigen Germanen in 
panien zu bekämpfen, wofür ihnen feſte Wohnſitze eingeräumt werden ſollten. Mit furcht— 
4* 
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barer Wut zerfleiſchten ſich die weit verſchlagenen Brudervölker. Ein Teil der Vandalen ging 
völlig unter, während die Reſte in den unzugänglichen Gebirgen Galiciens Zuflucht ſuchten. 
Der Krieg der Goten galt als Feldzug des Kaiſers; ihre Siege feierte er in glänzendem 
Triumphe. Deshalb erfüllte er auch ſeine Zuſage und überwies ihnen das ſüdweſtliche 
Gallien, das fruchtbare Stromgebiet der Garonne. 419 zogen die Goten dort ein. Toulouſe 
wurde ihre Hauptſtadt. Nach endloſen Irrfahrten, Gefahren und Kämpfen hatten die Viel— 
geprüften endlich eine Heimat erlangt, den Preis zielbewußten Zuſammenhalts. 

Bald darauf, 423, ift Honorius geſtorben. Auguſtus des Weſtens wurde der junge Valen— 
tinian III. unter der Leitung ſeiner Mutter Placidia, der früheren Gemahlin Athaulfs. Aber 
neben ihnen ſtrebten zwei Männer in unverſöhnlicher Feindſchaft empor, Astius in Gallien 
und Italien, Bonifatius in Afrika. Beide Männer wären einzeln befähigt geweſen, das 
ſinkende Reich zu ſchützen, zu zweien zerrieben fie die an fich ſchon morſchen Kräfte, und inz 
zwiſchen gewannen die Germanen Zeit für ihre Zwecke. Schon 413 hatten die Burgunder 
durch Vertrag einen Teil des mittelrheiniſchen Gallien erhalten, der Reſt blieb am Main und 
im Odenwald. Mit der Überſiedelung ſteht ihre Bekehrung zum Katholizismus in engem Zu— 
ſammenhange. Als fie anfingen, den Landbeſitz zu erweitern, wurden fie 433 von Wétius 
und 437 von den Hunnen längs des mittleren Neckar, 
blutig geſchlagen, von letzteren wobei ſie bis Alpen, Jura 
gewiß im römiſchen Dienſte. und Vogeſen gelangten. 
König Gundahar fiel im Am meiſten Aufmerk— 
Kampfe. Dennoch erhielten ſamkeit verdienen die Frans 
die Burgunder 443 die Gaz ken, welche ſich ſeit der Mitte 
baudia hinzu, das heutige des 4. Jahrhunderts als ſa— 
Savoyen, nach Frankreich liſche und ripuariſche be— 
zu vergrößert. Die oftrheini: zeichnet finden. Sie be— 
ſchen Stammesgenoſſen wer— wohnten die Provinz Nieder— 
den den vorgedrungenen germanien, einen Teil von 
nachgefolgt fein. 7 Belgien und vom nördlichen 

Nächſte Nachbarn der — Gallien und haben am 
Burgunder waren die Wee Galla Placidia mit ihren Kindern, feſteſten zu den Römern ge⸗ 
mannen. Sie behaupteten Porträtmedaillon vom Kreuz der Hl. Helena halten. Anfangs feinen fie 
im weſentlichen ihre Sitze im Muſeum zu Brescia. wie die Alemanen unter 
rechts vom Oberrhein und kleinen Gaukönigen geftanden 
zu haben, von denen Chlojo hervorragte, der 450 ſtarb. Nach ſeinem Tode entſtand Streit 
zwiſchen feinem Sohne Chlodobald und einem Anverwandten Meroväus (Merovig), der das 
Geſchlecht der Merovinger an die Spitze brachte und den Völkerzuſammenſtoß auf den kata— 
launiſchen Feldern mitbewirkt hat. 

Aus Innergermanien iſt das Aufkommen der Thuringi, der Thüringer, zu berichten, welche 
im Hügellande der Werra und Saale ſaßen und ſich zeitweiſe ſtark nach Süden ſchoben. Der 
Eintritt der Sachſen in die Geſchichte erfolgte durch die Eroberung des größten Teils von 
Britannien. Zwei Häuptlinge, Hengiſt und Horſa, ſollen das Unternehmen mit drei Langſchiffen 
eröffnet haben. Die Inſel war vom römiſchen Reiche im weſentlichen aufgegeben; weithin ver— 
wüſteten Pikten, Schotten und ſeeräubernde Germanen die einſt blühenden Gefilde der Briten, 
welche unter ſich in ſtetem Hader lagen. In ſolcher Not ſcheinen ſie um die Mitte des 5. Jahr— 
hunderts mit den fie bedrängenden Sachſen gegen die verhaßten Schotten gemeinſame Sache 
gemacht zu haben. Die Fremdlinge erhielten Land im Gebiete von Kent, wurden von der Heiz 
mat aber immer mehr verſtärkt, bis ſie ſich aus pflichtigen Bundesgenoſſen in erobernde Feinde 
verwandelten. Neben Sachſen begannen Angeln aufzutreten aus dem heutigen Holſtein, 
neben dieſen Jüten. Die Sachſen ſetzten ſich weſentlich an der Südküſte und Themſe feſt, die 
Angeln am Hadrianswalle und Humber, die Jüten zerſtreut. Unter langwierigen Kämpfen wichen 
die Briten, um kleinen germaniſchen Staaten Platz zu machen, wie Kent, Suffer, Weffer uſw. 

In entgegengeſetzter Richtung bewegte ſich die Eroberung Afrikas durch die Vandalen. 
Wir ſahen, wie die Reſte der fpanifchen Germanen von den Goten in die galicifchen Berge 
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Mauſoleum der Galla Placidia zu Ravenna mit dem Sarkophag der Kaiferin. Phot. Minari, 


gedrängt wurden. Kaum waren die Sieger über die Pyrenäen abgezogen, als die zurück— 
gebliebenen Beſiegten ſchon wieder aneinandergerieten; die Römer griffen ein und drängten 
die Vandalen ſüdwärts, wo ſie bald abermals vorherrſchten. Durch das Hin- und Herwandern 
hatten ſie ein gutes Teil ihrer Seßhaftigkeit eingebüßt und waren wieder mehr zum Krieger— 
volk geworden. Kraftgefühl und Wageluſt trieben ſie weiter, um ſo mehr, als ſie in Geiſerich 
einen Führer von ungewöhnlicher Tatkraft erhielten. Sie bauten eine Flotte, griffen die 
Balearen an, überfielen Karthago und befegelten die Küſte Numidiens und Mauretaniens, damals 
die „Kornkammern“ der Welt. Kein Wunder, daß ſich hierhin ihr Auge lenkte. Bonifatius 
war von Wétius als Landesfeind erklärt und bekriegt. Die Dinge lagen alfo günſtig für die 
Fremden. Im Mai 429 landete Geiſerich an Mauretaniens Küſte mit 80000 Gefährten meiſt männ— 
lichen Geſchlechts, hauptſächlich Vandalen, daneben Alanen, Goten und römiſche Provinziale. Das 
übervorſichtige Reichsſyſtem, welches die Mehrzahl afrikaniſcher Städte ohne Befeſtigungen ge— 
laffen hatte, der Haß der Antiorthodoxen gegen die Athanafier kam den Eroberern zuſtatten. 
Bonifatius wurde beſiegt, er warf ſich nach Hippo, erhielt Verſtärkung und wagte abermals 
die Schlacht — um abermals zu unterliegen. Dennoch würde Geiſerich von der vereinten 
Macht des Ofte und Weſtreichs erdrückt worden fein, wenn die Eiferſucht zwiſchen Astius und 
Bonifatius dieſen nicht nach Italien gerufen hätte. Hier ſchlug er zwar den Nebenbuhler, ſtarb 
dann aber an einer Wunde. Die Vandalen erhielten ſomit freie Hand; bald gerieten alle 
Städte außer Cirta und Karthago in ihre Gewalt. Die Reichsregierung wußte nichts Beſſeres, 
als die Tatſache gegen eine jährliche Abgabe anzuerkennen. Nun waren die Eindringlinge 
Gebieter des gottgeſegneten Landes. 

Überall verſuchten die Germanen ein geordnetes Staatsweſen herzuſtellen. Zuerſt gelang 
es den Weſtgoten des Toloſaniſchen Reiches unter Theoderich I. (419—451). Er ordnete das 
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Verhältnis zu den Provinzialen und griff mit den Waffen um ſich, doch ſcheiterten zunächſt 
feine Unternehmungen gegen das wichtige Arles. Als Astius dann Alleingebieter geworden 
war, begann er die Rückeroberung des faſt verlorenen Gallien, wobei er auch mit den Goten 
zuſammenſtieß, ohne etwas auszurichten. Es kam zum Frieden, wohl unter Einbußen des 
Reichs, und die Goten fochten wieder in den Heeren Roms, zumal gegen die Sueben Spaniens, 
welche von ihren galiciſchen Bergen aus einen großen Teil der Halbinſel unterworfen hatten. 
Aber der Feldzug gegen ſie 446 mißlang, und Theoderich erkannte, es ſei beſſer, die Sueben 
zum Freund als zum Feinde zu haben. Er gab deshalb ſeine Tochter dem Suebenkönige 
zum Weibe. Auch mit den Vandalen ſuchte er Verſchwägerungspolitik zu treiben, mußte 
jedoch ſein Kind grauſam verſtümmelt heimkehren ſehen. So fanden ſich Goten, Sueben und 
Römer in gleicher Feindſchaft gegen die wilden Eroberer Afrikas. Schon ſchauten die Heere 
Weſteuropas gen Süden, als unerwartet ein neuer Feind an Galliens Grenze erſchien, der 
Hunnenkönig Attila. 

Verſchiedene Dinge wirkten für ſein Auftreten zuſammen. Seitdem die Germanen ſich 
auf römiſchem Boden angeſiedelt hatten, vermochte das Reich ſie nicht mehr in alter Weiſe 
zu benutzen, denn das Nationalitätsbewußtſein begann bei ihnen zur Macht zu werden. Der 
Gote fand jetzt bet feinem Könige, weſſen er bedurfte. Die kriegsentwöhnten Provinzialen boten 
keinen Erſatz, und fo ſcheint Aötius fein Heer weſentlich aus noch nicht angeſiedelten Germanen— 
ſtämmen zuſammengeſetzt zu haben, aus Gepiden, Herulern, Skiren u. a., daneben auch aus 
Hunnen. Doch — der Hunne kehrte zurück in ſeine freudloſe Steppe und erzählte von 
den herrlichen Städten, dem Reichtum des Landes, der Uneinigkeit der Bewohner — und 
das zu einer Zeit, als die hunniſche Macht zuſammengefaßt wurde, wie nie bislang. 

Auf den erſten Anſturm des Nomadenvolkes, der die mächtige germaniſche Völkerbewegung 
verurſacht hatte, war eine ruhigere Zeit gefolgt. Der hunniſche Herrſchaftsbereich erſtreckte 
ſich von Pannonien bis zum Ural über lehns- und tributpflichtige Völker, unter denen die der 
großen gotiſchen Gruppe im Vordergrunde ſtanden. Längs der unteren Donau wohnten die 
Oſtgoten, welche ihre Macht durch glückliche Kriege unter Thorismund ausdehnten, auf den 
nach längerer Minderjährigkeit Walamer mit zwei Brüdern folgte. Wohl volkreicher als die 
Oſtgoten find die Gepiden geweſen. Auch fie waren vom Geftade der Oſtſee gekommen. Ihr 
König Ardarich erſcheint als Vertrauter Attilas. Weſtlich von den Gepiden werden ſich an 
der Oſtſee urſprünglich die Heruler getummelt haben. Weithin ſchweiften ihre tatenfrohen 
Söhne, von denen eine Abteilung an das Kaſpiſche Meer gelangte, bis ſie von den Hunnen 
weſtwärts in die Donaugegenden getrieben wurde. Neben den Herulern fanden ſich die kampf— 
luſtigen Rugier, die Skiren und Turkilingen, welche früher wohl an der Odermündung 
ſaßen. Auch Sueben werden auf hunniſcher Seite genannt, augenſcheinlich Überbleibſel des 
alten Suebenvolkes, aus dem auch Quaden und Markomannen hervorgegangen ſind. Die 
eigentliche Großmacht über allen aber bildete das Volk der Hunnen, welches, wie wir ſahen, 
unter Astius in ſteigendem Maße mit dem Reiche in Beziehung trat. Die Hunnen hatten Teil- 
fürſten, von denen Rugilas (Ruas) hervorragte, ein Bundesgenoſſe des römiſchen Heermeiſters. 
Als er 433 ſtarb, folgten ihm ſeine Neffen Attila und Bleda in der Regierung, womit ein 
neuer Zeitraum der Geſchichte begann. Sie zwangen Theodoſius II. zur Zahlung von ge— 
waltigen Tributſummen und zur Verpflichtung, mit ihren Feinden kein Bündnis einzugehen. 
Hierauf geſtützt, griffen ſie erobernd um ſich, indem ſie die übrigen Hunnenhäuptlinge beſeitigten 
und ihre Hoheitsgrenzen weithin ausdehnten. Ihr Machtwort ſcheint bis tief nach Aſien 
hinein, bis zu den däniſchen Inſeln, bis in das Innere Germaniens gegolten zu haben. 
Schließlich entledigte Attila ſich ſeines Bruders und ſchritt als Alleinherrſcher zur Unterwerfung 
Europas. Zunächſt wurde die Balkanhalbinſel in jahrelangen Heer- und Raubzügen heim— 
geſucht und der Kaiſer zu faſt unerſchwinglichen Abgaben genötigt. 

Dann richtete Attila ſein Auge gen Weſten. Wegen der Hand der Honoria trieb er 
es mit Valentinian III. zum Bruche. Bei den Franken herrſchte Streit um die Thronfolge; 
Meroväus eilte an den Kaiſerhof, ſein Widerſacher ſuchte die Unterſtützung Attilas. Dazu 
kam, daß Geiſerich, von Weſtgoten und Römern bedroht, ſich ebenfalls an den Hunnenkönig 
wandte. Alles drängte zum Kriege. Attila hoffte auf den Trümmern des ſinkenden Welt— 
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reiches die eigene Herrſchaft zu errichten. Die Hauptteile des europäiſchen Feſtlandes zer 
fielen in zwei Gruppen, großartig, wie nicht ſeit Jahrhunderten. Auf der einen Seite die 
bunt zuſammengeſetzte hunniſche Großmacht mit den Vandalen. Auf der anderen Gallien 
und Italien ſamt ihren Föderierten. Dort alſo das hunniſch⸗germaniſche, hier das römiſch⸗ 
germaniſche, dort das heidniſche, hier das chriſtliche Element. Die Macht des Oſtens wurde 
einheitlich von Attila geführt. In ſeinem Lagerdorfe zwiſchen Donau und Theiß ſaß er auf 
hölzernem Throne, unſcheinbar im Kreiſe hochgewachſener Germanenfürſten, ein ſchiefäugiger 
Mongole neben den blondgelockten Begleitern, aber ſtolz an Haltung, der Blick lebhaft und 
durchbohrend. Attila war ` geizig, genial und intri- 
weitplanend, verſchlages Tg gant, erhaben über die 
nen Geiſtes, voll Selbft- kleinlichen Leidenſchaften 
beherrſchung und doch des Tages, aufgehend in 
von wütiger Gewalt des dem Gedanken, groß zu 
Weſens. Was fein brü- ſein und Großes zu 
tendes Hirn eroberungs— vollbringen. 

ſüchtig erſann, führte er Im Herbſt 450 wälzte 
durch mit der Kraft eines ſich ein wildes Völker— 
Soldaten und der Bru— gewimmel donauauf— 
talitat eines Wilden. wärts an den Rhein. 
Keine Geſtalt hat ſo Mit 500 000 Mann ſoll 
breite Spuren in der Attila den Boden Gal— 
deutſchen Sage hinter— liens betreten haben. 
laſſen, wie die des frem— Metz ging in Flammen 
den Hunnenfürſten, des auf, Orleans wurde er— 
gewaltigen Etzel. Ihm obert, als plötzlich Astius 
gegenüber vertrat Mëtius mit den Bundesgenoſſen 
die Einheit des Römer— erſchien. Es waren die 
reiches, ein würdiger Burgunder unter ihrem 
Feind, der aus dem Könige Gunderich, die 
Gotenlande Möſien herz Franken des Meroväus, 
ftammte; feine Mutter ſächſiſche und alemanni— 
war Italienerin. Als ſche Scharen, während 
Geiſel hatte er bei den die Weſtgoten ein jelb- 
Hunnen gelebt. Er be— ſtändiges Heer bildeten, 
ſaß, was damals zum geführt von König Theo⸗ 
geborenen Herrſcher ge— derich. Attila wich in 
hörte. Die Armee ſah die Ebenen der Cham: 
in ihm den tapferen pagne, deren breite lä- 
Helden, den gewandten chen ihm die vorteilhaf— 
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Fechter, den zuverläſ— Kaiſerin Eudoxia. teſte Verwendung für 
ſigen Heerführer. Als Eifenbeinfchnigerei_ im National⸗Muſeum ſeine überlegene Reiterei 
Staatsmann war er ziel: zu Florenz. gewährten. Auf den 
bewußt, gewaltſam, ehr- katalauniſchen Feldern, 


zwiſchen Chalons und Troyes kam es zur Entſcheidung, zu einem Handgemenge, „von deſſen— 
en nirgends im Altertum berichtet wird”. Theoderich fiel, und Attila geriet in Lebens- 
gefahr. 

Die blutigfte Schlacht jener ſchlachtenreichen Zeit war geſchlagen. Über das weite Leichen— 
feld breitete bald die Sage ihre Fittiche; ſie weiß, daß ein Bach durch das rinnende Blut 
anſchwoll, wie nach Regengüſſen, daß die Geiſter der Erſchlagenen ſich in die Lüfte erhoben, um 
dort das Ringen zu vollenden. Attila war abgewieſen, aber nicht beſiegt. In der feſten Wagen⸗ 
burg hielt er ſtand; doch beiderſeits fühlte man fih durch die furchtbaren Verluſte derartig 
erſchüttert, daß man keinen zweiten Kampf wagte. So kehrte Attila heim nach Pannonien, 
unverfolgt vom Gegner. Während des Winters ſammelte er ein neues Heer und erſchien 452 
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in Italien. Ein Teil der geängſtigten Bewohner flüchtete auf die Sandbänke des Adriatiſchen 
Meeres bei der Mündung der Brenta, wo allmählich aus einem Lager Vertriebener das ſtolze 
Venedig erwachſen iſt. Aquileja, Mailand und Pavia fielen, Attila plante auf Rom. Aber 
das Klima Italiens erzeugte Seuchen im Heere, es mangelte an Pferdefutter, die vielen feſten 
Städte koſteten bedeutende Opfer. Als eine Geſandtſchaft erſchien, den Papſt Leo an der 
Spitze, ſchloß der Hunnenkönig eine Übereinkunft und ging nach der Donau zurück. Die geiſt— 
liche Sage hat dieſes erſte weltgeſchichtliche Auftreten des Nachfolgers Petri verherrlicht. 

Attila lauerte wie ein verwundeter Tiger in ſeiner Ebene; die Mißerfolge zehrten ihm 
am Lebensmark. Plötzlich 453 iſt er geſtorben. Die Welt atmete auf, zerbrochen lag die 
„Gottesgeißel“. Mit Attila ging die hunniſche Weltmacht zugrunde. Seine Söhne gerieten 
in Streit, die pflichtigen Völker erhoben ſich kühn und beſiegten die bisherigen Herren am 
Fluſſe Neda (Pannonien). Die Hunnen gingen an die Küſten des Pontos zurück, und in ihren 
Kernlanden erhoben Germaniens Söhne das Haupt. Dakien und einen Teil von Ungarn 
nahmen die Gepiden, Pannonien wurde von Goten mit Einwilligung des Kaiſers beſetzt, die 
Rugier, Heruler und Skiren ſcheinen teils im nördlichen Bayern und Ofterreich, teils in 
Thrakien Land erhalten zu haben, die Langobarden weilten in Mähren und Südſchleſien. 

Reich und Chriſtentum waren gerettet, und Aétius galt als Held der Ereigniſſe. Der 
tatendurſtige Weſtgotenkönig Thorismund wurde von feinen Brüdern 453 erſchlagen, und einer 
von ihnen, der römerfreundliche Theoderich II., beſtieg den Thron, vielleicht nicht ohne Zutun 
des Heermeiſters. Deſſen Anſehen und Selbſtgefühl wuchſen. Schon erſtrebte er das Höchſte, 
als Valentinian III. ihn 455 niederhauen ließ. Wenige Monate ſpäter erlag auch der Mörder 
auf offenem Marsfelde den bluträchenden Händen zweier germaniſcher Kampfgenoſſen des 
Gewaltigen. Nun brach das Unglück vollends herein, denn mit Valentinian ſtarb der letzte 
Sproß eines erblichen Herrſchergeſchlechts. Die Germanen hielten ſich ihrer Verträge entbunden; 
Franken, Alemannen, Burgunder und ſelbſt Sachſen drängten vor, die Weſtgoten wurden 
zweifelhaft. In den römiſchen Gebieten brachen Militäraufſtände los. Vor allem hatten die 
Vandalen die Zeit benutzt, um ihre Herrſchaft zu erweitern; ſie überrumpelten Karthago und 
warfen ſich wieder ſeeräubernd aufs Meer. Ein Friede des Jahres 442 teilte Afrika zwiſchen 
Geiſerich und dem Kaiſer. Seitdem begann der Vandale Friede mit dem Reiche zu ſuchen; er 
ließ ab von der Verfolgung der Katholiken und erlaubte 454, den Biſchofsſtuhl von Karthago 
neu zu beſetzen. Da erfolgte der Tod Valentinians. Unter dem Vorwand eines Rächers des 
Theodoſiſchen Hauſes ſtieg Geiſerich zu Schiff, landete am Tiber, beſetzte 455 die un— 
verteidigte Hauptſtadt, ließ fie 14 Tage lang mit brutaler Bequemlichkeit ausplündern und 
zwang die eine Kaiſertochter Eudoria, feinen Sohn Hunerich zu heiraten. Rom hat den 
„Vandalismus“ nicht zu verwinden vermocht. Es begann zu veröden, ein ſtumm beredtes 
Grab vergangener Größe. Mittelpunkt des Reiches war es längſt nicht mehr geweſen. Nun 
wurde in Gallien der Heermeiſter Avitus, von den Weſtgoten unterſtützt, zum Kaiſer aus— 
gerufen. Er übergab die Armee dem Nieimer, deſſen Vater dem königlichen Geſchlechte der 
Sueben, deſſen Mutter dem der Weſtgoten entſtammte. Ricimer ſchlug die Vandalen auf 
Sizilien und in den korſiſchen Gewäſſern, empörte ſich dann aber gegen den Kaiſer, beſiegte 
und ſtürzte ihn. Im Oſtreiche ſtarb Kaiſer Marcian; Ricimer war Herr des Reiches. Das 
Germanentum, welches längſt die Macht beſeſſen, war willens ſie auszuüben. Sechzehn Jahre 
lang iſt dies durch Ricimer geſchehen, und zwar derart, daß er ſelbſt nicht Kaiſer wurde, 
ſondern als „Kaiſermacher“ unſelbſtändige Träger der Krone erhob. 

Der neue Gebieter war das hochbegabte Kind einer entarteten Zeit; kriegeriſch, gewalt- 
tätig, leidenſchaftlich, voll Kraft und Ehrgeiz, voll Hinterliſt und Selbſtſucht, ohne Furcht vor 
Gott und Menſchen. Klug verſtand er, ſich die nominelle Anerkennung der oſtrömiſchen Ober— 
hoheit zu verſchaffen und auf ſie geſtützt in Wirklichkeit zu tun, was ihm beliebte. Borz 
erſt erlangte Ricimers Günſtling Majorian den Purpur. Doch dieſer erwies ſich als tüchtiger 
Fürſt, der eine vandaliſche Flotte, galliſche Parteigänger, Burgunder und Weſtgoten beſiegte 
und ſie zu ihren Pflichten gegen das Reich zurückzubringen ſuchte. Nun aber mißlang ein 
Unternehmen wider Geiſerich, worauf er durch einen Soldatenaufſtand überwältigt und 
ermordet wurde. Es galt, fügſamere Leute zu erheben. So hat denn auch kein Kaiſer nach 
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Majorian mehr galliſchen und ſpaniſchen Boden betreten, ſondern römische Generale mußten 
ſuchen, dort mühſam Anſehen und Beſitzſtand zu behaupten. Der tüchtige Agidius in Gallien erkannte 
den neuen Scheinkaiſer nicht an, die Weſtgoten bemächtigten ſich der wichtigen Stadt Narbonne, 
es kam zum Kriege, inmitten deſſen Agidius 464 erlegen iſt, ſeinen Sohn Syagrius als Erben 
ſchwerer Sorgen hinterlaffend. Franken drangen vor bis zur Loire, wo fie auf Sachſen ſtießen, 
die augenſcheinlich zur See dorthin gelangt waren. Schließlich fand Ricimer ſich auf Italien 
beſchränkt, welches im Norden von Alemannen und Oſtgoten, längs der Küſten von Vandalen 
heimgeſucht wurde. Kein Winkel blieb vor Geiſerich ſicher, der ſich zugleich zum Mittel— 
punkte von Ricimers Gegnern machte, augenſcheinlich in weitgehender eigenſüchtiger Abſicht. 
Mit unſäglichen Mühen brachte der Reichsverweſer 466 eine Flotte zuſtande; ſie erzielte keinen 
Erfolg. Nun griff Kaiſer Leo von Byzanz ein und entſandte den Griechen Anthemius als Imperator 
des Weſtens. Die Hoffnung auf byzantinifche Hilfe beſtimmte Ricimer, ihn anzuerkennen. In 
Wirklichkeit war der Träger der einſt allmächtigen Würde ein bloßer Statthalter des Oſtens 
und zugleich ein Untergebener des ſuebiſchen Gebieters. Immerhin erſchien jetzt eine verbündete 
kaiſerliche Flotte vor Karthago. Schon war die Waſſerfeſte nahe daran, zu erliegen, als die 
ſeetüchtigeren Vandalen die Oberhand gewannen und ungehemmt wieder die Küſten heim— 
ſuchten. Ein Bündnis mit den Weſtgoten machte fie völlig zu Herren des Mittelmeeres. 

Unterdeſſen kam es zwiſchen dem nominellen und dem wirklichen Gebieter Italiens zum 
Bruche. Mit einem weſentlich aus Germanen beſtehenden Heere umſchloß Ricimer die Sieben— 
hügelſtadt, welche von einem Goten, Bilimer, verteidigt wurde. Nach furchtbarem Kampfe 
drangen die Belagerer ein, plündernd und mordend; Bilimer fiel, Anthemius wurde auf der 
Flucht erſchlagen. Alsbald erhob der Suebe den Gemahl der jüngeren Tochter Eudoxias, 
Olybrius, zum Könige, damit Geiſerichs Wünſchen entgegenkommend; dann ſtarb er uner— 
wartet, und ſeine Stellung ging auf den Burgunder Gundobad über. Dieſer war Heermeiſter 
der Barbarentruppen, beſaß das Übergewicht in dem völlig zerrütteten und entkräfteten Lande 
und erhob einen neuen Kaifer, wurde aber durch den Tod feines Vaters in die Heimat 
zurüdberufen. Hiermit verlor fein Imperator den Halt, fo daß ihn der von Konſtantinopel 
geſandte Julius Nepos ſtürzen konnte. Die Ereigniſſe drängten fich in faſt fieberhafter Haft; 
ſie waren wie die krampfhaften Zuckungen eines Sterbenden. 

Das Bündnis zwiſchen Vandalen und Goten wirkte verhängnisvoll. Die Goten bemächtigten 
ſich des ganzen ſüdweſtlichen Galliens bis zur Loire, die Vandalen plünderten nach wie vor, und 
Nepos wurde von ſeinem Heermeiſter Oreſtes nach Dalmatien vertrieben, wo er weiter „regierte“, 
während der Sieger in Italien ſeinen eigenen jungen Sohn Romulus 475 auf den Thron ſetzte. 
Dadurch ſchien der Zwieſpalt zwiſchen Imperator und Patricius auf die natürlichſte Weiſe bei— 
gelegt zu ſein. Aber mächtiger als beide erwieſen ſich längſt die germaniſchen Söldner. Er— 
griffen von den agrariſchen Beſtrebungen ihrer Stammesgenoſſen, verlangten ſie Grund und 
Boden in Italien. Als Oreſtes ſie abwies, erhoben ſie einen der Ihrigen, Odovaker, zum Führer, 
der ſeinen romaniſchen Widerſacher bei Pavia ſchlug und angeſichts des Heeres enthaupten 
ließ. Infolge des Sieges ſcheinen die Söldner ihren Feldherrn zum Könige ausgerufen zu haben, 
wenn es nicht ſchon vorher geſchehen iſt. Er entkleidete den Auguſtus Romulus des Purpurs, 
ließ ihn aber am Leben und ſchickte eine Geſandtſchaft des römiſchen Senats zum byzan— 
tiniſchen Kaiſer Zeno, welche erklärte, der Weſten bedürfe keines ſelbſtändigen Herrſchers, 
ſondern ein gemeinſamer genüge für beide Reiche. Deshalb habe der Senat Odovaker erz 
koren, dem er das Patriziat und die Verwaltung Italiens zu übertragen bitte. Mit dieſem 
Armutszeugnis trat die einſt völkerbeherrſchende Körperſchaft ab von der Weltbühne. Das 
Römerreich gehörte der Vergangenheit an; es lebte nur noch im Schema der Chroniſten und 
in der Idee, ſeine Geiſteserzeugniſſe ſind die Grundlage einer neuen Kultur geworden. 
Politiſch gehörte den Söhnen des Nordens die Zukunft, die Herrſchaft. 

Für die Entwicklung des Germanentums find nicht bloß politiſche und nationale, ſondern 
ebenſoſehr religibſe Dinge maßgebend geworden. 

Das altgermanifche Heidentum war im weſentlichen ein Ortsdienſt, der weder zu innerer 
Klarheit noch zu techniſcher Durchbildung gelangte. Nun verließen die Jünger Donars und 
Wodans ihre heimiſchen Haine und Hügel und gelangten in eine anders geartete, wildfremde 
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Welt. Was Wunder, daß das Heidentum buchſtäblich den Boden verlor, verwirrt und damit 
morſch und widerftandsunfähig wurde. Und ihm trat nun das eingelebte, in Lehre und Berz 
faſſung feſt gefügte, geiſtig reich bearbeitete Chriſtentum als Lehre des Heils mit dem Anſpruche 
ſiegreicher Herrſchaft entgegen. Freilich zunächſt nicht als Einheit, denn von anderen dog— 
matiſchen Zwiſtigkeiten abgeſehen, durchtobten die Auffaſſungen der beiden alexandriniſchen 
Kirchenlehrer Athanaſius und Arius ſtreitend das Land. Es handelte ſich dabei um tatſächlich 
unergründliche Fragen, um das Verhältnis des Gottesſohns zum Vater. Da betonten die 
Athanaſier die urewige Einheit Gottes in der Dreiheit, wogegen Arius den Sohn durch den 
Willen des Vaters aus Nichts geſchaffen erklärte; er ſei alſo Geſchöpf, nicht Gott an ſich, 
ſondern bloß durch Übertragung. 

Sklaven, Reisläufer und Kaufleute werden die chriſtliche Lehre ſchon im 2. und 3. Jahr: 
hunderte vereinzelt nach Innergermanien gebracht haben. Zu allgemeiner Geltung gelangte 
ſie im Anfange des 4. Jahrhunderts bei den Goten an der Donaumündung, und zwar augen— 
ſcheinlich in der gerade herrſchenden Form der Orthodoxie. Als dann aber nach Konſtantins 
Tod der Arianismus zum Staatsbekenntniſſe wurde, teilte auch er ſich den Goten mit, um ſo 
nachhaltiger, als in Ulfilas ein Mann erftand, den fon die Zeitgenoſſen den „Mofes der 
Goten“ nannten. Ulfilas hat die Bibel in die Sprache ſeines Volkes übertragen und hat 
damit ein Werk geſchaffen, von dem noch jetzt ein Exemplar mit Goldlettern auf Purpur— 
pergament erhalten ift, eine der wichtigſten Handſchriften der Welt. Zunächſt vermochte 
ſich die chriſtliche Gemeinde nicht unter den heidniſchen Stammesgenoſſen zu behaupten und 
ſuchte deshalb Schutz auf römiſchem Gebiete. Die Politik ſpielte in die Glaubensfragen hinein. 
Unter dem Drucke der Hunnen ſetzte 376 die Mehrzahl der Weſtgoten über die Donau, und bald 
war das Chriſtentum bei ihnen ſo mächtig, daß ſelbſt König Athanarich es annahm. Zwar 
verſuchten Theodoſius und andere Machthaber die nikäiſche Richtung durchzuſetzen. Umſonſt, 
die Hauptmaſſe ſowohl der Weft- als der Oftgoten war und blieb arianiſch. Auch die übrigen 
Germanen jenſeits der Donau traten dem gleichen Bekenntniſſe bei, wohl meiſtens unter 
gotiſcher Vermittlung. Die Burgunder wurden durch galliſche Einflüſſe zunächſt katholiſch, 
dann durch die benachbarten Goten arianiſch. Ebenſo erging es den Sueben in Spanien. 
Anders die Vandalen; fie traten ihre große Weſtwanderung wohl ſchon als Arianer an. Auch 
das letzte germaniſche Volk, welches römiſche Gebiete aufſuchte, das der Langobarden, gehört 
dieſer Gruppe an. Selbſt bei den Franken hat die ketzeriſche Lehre teilweiſe Fuß gefaßt. 
Nach alledem darf der Arianismus als germaniſche Volks- und Staatsreligion gelten. Damit 
war beiden die Zukunft gewieſen. Der Glaube ſtärkte das an ſich ſchwache Nationalgefühl 
und bewahrte das herrſchende Germanentum vor den unterjochten Romanen; er bewirkte aber 
zugleich die Zerrüttung des Staatsweſens, weil ein geordnetes Reich nicht dauernd ſolchen 
Zwieſpalt erträgt. Das Volk, welches ihn zuerſt überwand, gewann einen gewaltigen Vorſprung 
— und das waren die Franken. 

Maßgebend wurde hier Chlodwig. Er ſelbſt hing noch dem Heidentume an, doch ſeine 
burgundiſche Gemahlin folgte dem katholiſchen Bekenntniſſe. Die Sage läßt den König dann 
in Schlachtennot den Gott feines Weibes anrufen. In Wirklichkeit wird fein politiſcher Sharf- 
blick den Ausſchlag für die Annahme des Chriſtentums, und zwar in rechtgläubiger Form 
gegeben haben. Chlodwig gewann dadurch die Provinzialen zu Bundesgenoſſen, an der Spitze 
den Papſt. Der burgundiſche Biſchof Avitus konnte ihm ſchreiben: „Wo du kämpfſt, ſiegen 
wir.“ Die Salbung Chlodwigs durch Remigius von Reims geſtaltete ſich zur Einleitung der 
Krönung Karls des Großen im Dome St. Peters, zu der der fränkiſchen Weltherrſchaft. Bei 
allen Germanen ſetzte allmählich die neue Richtung ein und führte ſie ſchließlich an das gleiche 
Ziel, in den Schoß der rechtgläubigen Kirche. Freilich im Innern hat das Chriſtentum die 
Germanen zunächſt wenig berührt. Das noch ungeſchulte Denken übertrug einfach die her— 
gebrachten Zuſtände und Vorſtellungen auf die neue Lehre. Die Zweiheit der höchſten 
Götter, die Wodans und ſeines Sohnes Donar ließ ſich ſofort in die chriſtliche von Gott— 
Vater und «Sohn umdeuten. Und als fih Fidelität und Vaſallität entwickelten, erſchien das 
Treueverhältnis des Vaſallen zum Gefolgsherrn einfach als Hingebung Gläubiger an Chriſtus. 
Obwohl Chlodwig die Lehre der Nächſtenliebe angenommen hatte, verfolgte er ſeine Ziele mit 
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fürchterlicher Selbſtſucht, Hartherzigkeit und Tücke. Der Sieg der Rechtgläubigkeit über das 
Arianertum war ſchon durch das Bekenntnis der Romanen gegeben, unter denen man lebte. 
Sie war geiſtig überlegen, beſaß eine großartige Organiſation, erklärte ſich für allumfaſſend, und 
dies mit rechthaberiſcher, leidenſchaftlicher Unduldſamkeit. Anders der Arianismus: er zeigte ſich 
entgegenkommend, nachſichtig, zerſpalten in geſonderte Nationalkirchen. Was Wunder, daß er 
erlag. Von beſonderer Wichtigkeit für die Wandlung ſind die Frauen geweſen, welche der 
Katholizismus zu allen Zeiten für ſich ins Feld zu führen verſtand. Wie Chlodwig durch die 
burgundiſche Chrotechilde gewonnen wurde, ſo waren die bayeriſche Theodelinde und deren 
Tochter Gundeberge bei den Langobarden, die fränkiſche Bertha bei den Angelſachſen, Caretene 
(Hilperichs Gemahlin) bei den Burgundern, die fränkiſche Chrotechilde und Ingunthis neben 
Theodoſia (Leovigilds Gemahlin) bei den Weſtgoten tätig. Durch die Frauen kam der 
Arianismus gleichſam aus der Mode. Die Staaten der Oſtgoten und Vandalen brachen nach 
kurzer Blüte zuſammen; bei den Burgundern beſtieg 516 der katholiſche Sigismund den Thron, 
bei den Weſtgoten 586 der katholiſche Rekared, bei den Langobarden 653 der katholiſche Aripert. 
Und bereits um 560 war unter Theodemir das alleinſeligmachende Bekenntnis im Sueben— 
reiche angenommen. 

Der Katholizismus hatte einen ſeiner größten Siege erfochten; er triumphierte über Heiden— 
und Arianertum. 
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Dem unfteten, ungeftümen Wefen der Vandalen 
entſpricht ihre Geſchichte. Unter Afrikas heißer Sonne 
entwickelten ſie ſich am ſchnellſten und ſtarben zuerſt 
dahin. Die römiſche Provinz Afrika war fruchtbar und 
volkreich, eine Blüteſtätte der Kultur, faſt ein Garten 
der Welt, der einen großen Teil der Mittelmeer— 
märkte mit Gemüſen, Früchten und Getreide verſorgte. Letzteres gab bis zu 150fältigem Er— 
trag; dem Kaiſer Nero wurden einſt 360 Halme tiberfandt, entſproſſen aus einem einzigen Korn. 
Der Weinſtock lieferte doppelte Leſe. Die Hauptſtadt Karthago konnte ſich an Umfang faſt 
mit Rom vergleichen; fie zählte ungefähr eine Million Einwohner. Überall wurde das Land 
dicht von Städten bedeckt; an Bistümern gab es gegen 600. Das Kunſtbedürfnis war ge— 
waltig, die kirchliche Literatur bedeutend; jenes gipfelte ſich in Erzeugniſſen der verfallenden 
Zeit, dieſe in den Schriften des heiligen Auguſtin. Neben den romaniſierten und romaniſchen 
Provinzialen behauptete fih die alte eingeborene Bevölkerung, welche aber nach und nach 
dem Einfluſſe des Weltreiches und dem Schwerte der ſtehenden Truppen erlag. Anders Maure— 
tanien (Marokko). Hier beſchränkte ſich das Römertum weſentlich auf die Küſten und Städte. 
Sonſt blieb die Macht des Staates unvermögend, einem kräftigen Angriffe zu begegnen. 

Und gerade von hier aus erfolgte er durch die Vandalen, wie wir bereits ſahen, und zwar zu 
einer Zeit, als der Wettſtreit zwiſchen Aëtius und Bonifatius die militäriſche Kraft des Reiches 
lähmte. Durch den Frieden von 435 erhielten die Vandalen ihre Eroberungen gewährleiſtet, die 
nun Karthago bezwangen und zur Hauptſtadt des neuen Königreiches machten. Tatenfroh und 
beutegierig warfen ſich die Sieger auf die See; ſchließlich gebot Geiſerich von den Grenzen Kyrenes 
bis an die Säulen des Herkules, auf Sizilien, Sardinien, Korſika und den Balearen. Das 
Vandalenreich erſtarkte zur Großmacht des Mittelmeeres, deſſen Gebieter ſeine Blicke ſogar auf 
Italien lenkte. Verzweifelt verbündeten ſich Abend- und Morgenland zu gemeinſamem Kriege 
und bedrohten Karthago mit ftarfer Flotte. Geiſerich überfiel und vernichtete fie in dunkler Nacht. 

Aber der König begann zu altern und die Kraft der Vandalen ſchnell zu verſiegen. Im 
Jahre 474 wurde mit dem oſtrömiſchen Kaiſer der fog. ewige Friede geſchloſſen und auch mit 
den Weſtrömern und Odovaker ein Abkommen getroffen. Kurze Zeit darauf, im Januar 477, 
ift Geiſerich hochbetagt geſtorben. Neben dem oſtgotiſchen Theoderich galt er als bedeutendſter 
Germanenkönig der Frühzeit. Beide waren groß als Krieger und Staatengründer, als Herr— 
ſcher, Geſetzgeber und Verwalter. á 

Die Menge der Vandalen und der in ihnen aufgegangenen Germanen ſoll ſich bei der 
Landung auf 80 000 belaufen haben, fie ſtieg bis zu 200 000, worunter fich etwa 40000 Krieger 
befanden; für das weite Gebiet eine, ungemein geringe Zahl. An der Spitze des Staates 
ſtand der König, in deſſen Hand durch Zuſammenfluß des germaniſchen Volks- und Heerkönigs 
mit dem römiſchen Imperatorentum faſt die Geſamtfülle der Macht gelangt war. Den früher 
einflußreichen Geburtsadel hatte Geiſerich gebrochen und die Verwaltung, Rechtspflege und Heeres— 
leitung einem aus Gemeinfreien entnommenen Beamtenadel übertragen. Sonſt war die römiſche 
Landesverfaſſung beibehalten, ſelbſt Poſten und Kuriere. Und um das Imperatoren-Königtum 
unumſchränkt zu machen, entzog Geiſerich ſeinem Volke die Wahlmitwirkung beim Thronwechſel 
und verfügte, daß die Krone ſtets auf das älteſte Mitglied des Herrſcherhauſes übergehen ſollte. 
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Eine Zeitlang bildete der Vandalenſtaat den reichſten und ſtärkſten unter den germaniſchen 
Neuſchöpfungen. Die Sieger befreundeten ſich mit den Provinzialen und ihrer hohen Kultur; 
dieſe waren mit einer Regierung zufrieden, welche ihnen Ruhe und Wohlſtand gewährte, ohne 
zu bedrücken. Alles ſchien eine lange ſegenbringende Zukunft zu verheißen — und doch ſtand 
der glänzende Bau auf afrikaniſchem Sand. 

Nach Geiſerichs Tode gelangte fein älteſter Sohn Hunerich (477—84) zur Regierung, eine 
enge, gewaltſame Natur, die heftig mit den Katholiken zuſammenſtieß. Das zerrüttete Reich 
übernahm Gunthamund und dann Thraſamund (496—523), von denen letzterer noch einmal 
die Macht des Staates durch Anſchluß an die Oſtgoten zu heben verſtand. Er heiratete Theode— 
richs Schweſter. Als er ſtarb, erhielt Hilderich, Hunerichs Sohn, den Thron der Vandalen 
(52330), beſchränkt wie fein Vater, aber ohne deffen Tatkraft. Die im Lande anſäſſigen 
Goten mußten zu den Mauren fliehen und wurden bei Capſa beſiegt, die Katholiken erhielten 
volle Glaubensfreiheit, häufige Geſandtſchaften gingen und kamen von Konſtantinopel. Dies 
alles erzeugte Mißvergnügen; die Unzufriedenen ſammelten ſich um Gelimer, einen Urenkel 
Geiſerichs, der Hilderich abſetzte und an feiner Statt den morſchen Thron beſtieg (53034). 

Da trat Kaiſer Juſtinian für den Geſtürzten ein. Er ſandte eine buntgemiſchte, aber ſchlag— 
fertige Truppenmacht unter dem tüchtigen und tapferen Beliſar, die unerwartet an der Küſte 
Afrikas landete. Nirgends hatte man etwas zur Abwehr getan; die Mauer von Karthago war 
zerfallen, der vandaliſche Heerbann beſtand nur aus leichter Reiterei, und ein Teil desſelben 
focht in Sardinien. Bei den Hügeln von Decimum vor Karthago kam es zur Schlacht, die 
mit einer vollſtändigen Niederlage Gelimers endete. Ohne Widerſtand zog Beliſar in Karthago 
ein. Allmählich rafften ſich die Vandalen wieder auf und traten dem Feinde zum zweiten Male 
entgegen, erlagen aber dem ſchweren Anprall der Griechen, welche abends das Lager mit ſeinen 
unermeßlichen Schätzen beſetzten, dem Raube eines Jahrhunderts. Gelimer ſprengte verzweifelnd 
hinweg und flüchtete in eine unzugängliche mauriſche Bergſtadt. Hier wurde er von einem 
heruliſchen Führer belagert, während Beliſar das weitausgedehnte Reich unterwarf und über 
das Ganze das byzantiniſche Regierungs- und Steuerweſen breitete. Als der Heruler mit 
Gelimer zu unterhandeln begann, ſoll der weichliche und weinerliche König drei Dinge erbeten 
haben: ein Brot, weil er keins ſeit ſeiner Flucht genoſſen, einen Schwamm, weil ihm ein Auge 
von Tränen und Unrat geſchwollen, eine Leier, damit er das Lied begleiten könne, welches 
er auf ſein Unglück gedichtet habe. Schließlich ſtieg Gelimer von ſeinem Berg herunter und 
begab ſich nach Karthago. Vor Beliſar geführt, brach er in lautes Gelächter aus. Triumphierend 
hielt der Sieger ſeinen Einzug zu Byzanz, im Geleite die reiche Beute und den geſtürzten 
Vandalenherrſcher, der mit dem Purpurgewande des Patricius angetan war und unaufhörlich 
vor ſich hinmurmelte: „Eitelkeit der Eitelkeiten, alles iſt eitel!“ Der Zug bewegte ſich vor den 
kaiſerlichen Thron, auf dem Juſtinian und Theodora ſaßen. Hier entkleidete man den König 
ſeines Purpurs und zwang ihn vor der Majeſtät in den Staub. 

Ruhmlos iſt das Volk der Vandalen erlegen. Es hatte ſich ſelbſt verloren und damit das 
Recht des Daſeins verwirkt. Der Schriftſteller Prokop vermochte zu fagen: „Unter allen Volks— 
ſtämmen ift der vandaliſche am meiſten verweichlicht. Sie wohnten in prachtvollen Gärten 
und waren den Freuden der Trinkgelage nicht minder ergeben, als denen der Liebe.“ 

Immerhin ſind ſie für Afrika ein Segen geweſen. Unter dem Joche von Byzanz folgten 
wüſte Zuſtände: Maurenkriege, Soldatenmeutereien, Beamtenempörungen. Faſt unaufhörlich 
klirrten die Waffen. Die Provinz verarmte, wurde menſchenarm und verfiel ſchließlich der 
Ruhe der Kraftloſigkeit. 


1. 3. König Gunthamund. 2. König Hilderich. 4. 5. König Gelimer. 
Münzen von Königen der Vandalen. Originale im Königlichen Münzkabinett zu Berlin. 


An den fonnigen Ufern der Garonne, auf altrömi— 
ſchem Kulturboden hatten die Weſtgoten ſich nieder— 
gelaffen und Toulouſe zur Hauptſtadt gemacht. Mit dem 
römiſchen Reiche verband ſie Bundespflicht, was ſie aber 

nicht hinderte, gelegentlich gegen ihren Oberherrn die Waffen zu ergreifen. Immerhin be— 
nahmen fie fih auch damals getreu, als die hunniſch-germaniſche Völkerwoge heranflutete und 
König Theoderich I. (419—51) auf der Walſtatt fiel. 

Sofort erhob das Kriegsheer deffen Sohn Thorismund (451—53), der aber ſchon nach 
zwei Jahren ermordet wurde. Einer der Mörder, Theoderich, erhielt die Krone, des Namens 
der zweite (453-64), welcher fih eng dem Römerreiche anſchloß, den von Spanien ein— 
dringenden Suebenkönig Rekiar zurückwarf und ihn verfolgend bis Portugal gelangte. Die Sueben 
ſchienen den galliſch-germaniſchen Waffen zu erliegen, als ihr Volksgenoſſe Ricimer einen Um— 
ſchwung in Italien bewirkte. Er beſiegte das galliſche Kaiſertum des Avitus und nötigte 
Theoderich zur Umkehr und zur Wiederaufnahme des alten Bundesverhältniſſes. Damals löſte 
Gallien fich endgültig vom Imperium, und der römiſche Heermeiſter Ägidius, der die Goten 
beſiegte, ſtarb, wie es heißt, durch Gift. Ihm folgte Theoderich ins Grab. Er iſt ein bedeuten— 
der Mann geweſen. Kräftig von Wuchs und ſtark im Vollbringen, machte er ſein Reich ſelb— 
ſtändig von Rom. Der eigene Bruder Eurich (464—84) war fein Mörder und Nachfolger, ehr— 
geizig, kriegeriſch und zäh. Eines ſeiner Heere bekämpfte ſiegreich die Sueben in Spanien, ein 
anderes die Bretonen; das ganze Gebiet zwiſchen Loire und Rhone kam in ſeinen Beſitz. Im 
Jahre 476 fiel das römiſche Weſtreich durch Odovaker; nur noch einige Trümmer desſelben 
ragten aus umbrandeter See, und rings gerieten die Germanen in Bewegung, von denen 
die Weſtgoten am meiſten entwickelt waren. Dieſe Überlegenheit benutzte Eurich, unterwarf erſt 
Spanien mit Ausnahme des gebirgigen Nordweſtens, wo ſich die Sueben behaupteten. Dann 
bezwang er die ſüdgalliſche Provence; von der Mündung des Tajo bis an die Seealpen 
flatterte das gotiſche Banner. Auch im Innern iſt Eurichs Waltung bedeutſam geworden, weil 
unter ihm und durch ihn das römiſche Weſen die Oberhand erlangte. Umſonſt, die katholiſchen 
Provinzialen widerſtrebten nach wie vor den arianiſchen Germanen. Der Glaubenszwiſt bedrohte 
den Beſtand des feiner Kraft entwachſenen Reiches. Als der Gebieter ſtarb, welkte die gotiſche 
Größe ſchnell dahin, um ſich erſt ſpäter unter günſtigeren Bedingungen in Spanien neu zu erheben. 

Nach Eurichs Tode beſtieg fein Sohn Alarich II. (484—507) den Thron, ein beſchränkter 
Kopf, dem in Italien der ſtaatskluge Theoderich, in Nordfrankreich der gewaltige Chlodwig 
gegenüberſtanden. Während der Franke nach allen Seiten um ſich griff, kam Alarich nirgends 
zum Handeln, bis er 507 von ihm mit Übermacht angegriffen und unfern Poitiers, auf den 
Vocladiſchen Feldern, wohl bei dem heutigen Vouillé, blutig und entſcheidend beſiegt wurde. 
Der König ſelber blieb auf der Walſtatt. Man faßte die Schlacht als ein Gottesurteil auf; 
die Fatholifche Legende hat fie ſagenhaft umwoben, die katholiſchen Herzen in Südfrankreich 
ſtrebten zum Sieger hinüber, dem ſelbſt Bordeaux und Toulouſe zufielen. Die Herrlichkeit des 
Weſtgotenreiches ſchien vorüber zu ſein, zumal es auch von Staatswirren zerriſſen war. Endlich, 
Ende 509 oder Anfang 510, erſchien oſtgotiſche Hilfe, welche die Franken überwand und Ruhe 
im Innern ſchaffte, freilich für den Preis oſtgotiſcher Oberhoheit. Erſt als Theoderich ſtarb, 
zerfiel das weite Gotenreich wieder in feine natürlichen Beſtandteile. Amalarich nahm fein 
väterlich weſtgotiſches Erbe in Beſitz (52631), wobei er alles Land öſtlich der Rhone den 


Goldene Weihgeſchenke weſtgotiſcher 
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aus Guarrazar bei Toledo, jetzt im 
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Oſtgoten überließ. Das Weſtgotengebiet diesſeits der Pyrenäen, von nun an Septimanien genannt, 
umfaßte nur noch die ſüdweſtliche Ecke Frankreichs mit Narbonne als Hauptort. Damit wurde 
naturgemäß der ausgedehnte Beſitz jenſeits der Pyrenäen wieder zum weſtgotiſchen Hauptlande, 
in dem die Provinzialen fih mit ihren Gebietern verſchmolzen und ein neues Miſchvolk bildeten. 

Der mächtigſte Mann in Spanien war Theudis, den Theoderich als Bevollmächtigten 
dorthin gefandt hatte. Er bemächtigte fic) nun der Krone und wurde vom Volke anerkannt 
(53148). Es gelang ihm, die über die Pyrenäen vorgedrungenen Franken zurückzutreiben, 
doch fielen er und ſeine Nachfolger durch Mörderhand. Wüſte Zeiten folgten: Angriffe der 
Byzantiner von außen, Unruhen der Großen und der Streit der beiden Bekenntniſſe im Innern. 
Schon ſchien die Lehre des Arius zu erliegen, als ſie ſich noch einmal aufraffte. Es geſchah 
durch Leovigild (567—86), der das Reich mit gewaltiger Fauſt dem Niedergange entriß. Er 
überwand die im Süden eingedrungenen Byzantiner, brach den Widerſtand der Berglande des 
Nordens und wandte ſich 576 gegen das Suebenreich, welches wohl das heutige Galicien und 
Portugal umfaßte, auch hier mit dem Sieg im Geleite. Dann brach er die Macht des Adels 
und der Kirche und leitete die Erblichkeit der Krone ein, legte königliche Kleidung an, ſaß auf 
königlichem Throne und machte das günſtig gelegene Toledo zur ſtändigen Hauptſtadt. Hatte 
man bisher Münzen mit dem Bilde des fernen Kaiſers geprägt, ſo wurden ſie jetzt durch 
königliche erſetzt. Gewerbe, Handel und Geiſtesleben begannen zu erwachen. Es war die Zeit, 
wo Iſidor von Sevilla, Leander und Johannes von Biclaro ſchrieben. 

Da geriet alles, ſelbſt der Beſtand des Reiches in Frage. Während Leovigild den Arianis— 
mus auszubreiten ſuchte, trat ſein Sohn zum Katholizismus über, Sueben, Byzantiner und 
die ſonſtigen Feinde der Krone für ſich aufrufend. Aber mit eiſerner Fauſt warf Leovigild alles 
vor fich nieder, nahm feinen Sohn gefangen, ließ ihn durch Henkershand ſterben und machte 
das Suebenland zu einer gotiſchen Provinz. Ein verſpäteter Angriff der Franken und Bur— 
gunder wurde nach anfänglichem Erfolge abgewieſen. Noch während der Friedensverhandlungen 
ftarb der Gewaltige. In Leovigild flammte die ganze Glut der ſpaniſchen Sonne; rückſichtslos, 
leidenſchaftlich und berechnend war er ein bedeutender Staatsmann, Krieger und König. Er 
hatte den eigenen Sohn nicht geſchont, um die Lehre des Arius zu retten, und doch ſtand 
fie am Ende, denn fein zweiter Sohn Rekared I. (586—601), der nach ihm die Herrſchaft erlangte, 
trat zum Katholizismus über. Er tat damit, was Konſtantin vor ihm getan hatte. Ver— 
gebens erhob ſich das nun zurückgeſetzte Bekenntnis in offener Empörung. Es erlag dem 
Schwergewichte der widerſtreitenden Verhältniſſe. Im Jahre 589 verſammelte ſich das dritte 
Konzil von Toledo, welches eine Einheit des Reiches darſtellte wie nie zuvor. Hof und Adel 
bekannten ſich zum Katholizismus, die Arianer wurden verflucht. Freilich, damit fiel die letzte 
Schutzwehr des eigentlichen Gotentums. Das germaniſche Weſen erlag den Romanen. La— 
teiniſch wurde die Staats-, Kirchen-, Geſchäfts- und Literaturſprache; das Gotiſche trat erſt 
zurück und erloſch allmählich ganz. In der haſtigen Romaniſierung wuchs die katholiſche Kirche 
mächtig empor. Die Konzilien Spaniens erlangten einen politiſchen Einfluß, wie in keinem 
anderen Lande. Staat und Kirche verwoben ſich aufs engſte. 

Die nächſten Könige regierten nur kurze Zeit. Erſt mit Siſibut (612—20) traten wieder 
geordnete Zuſtände ein. Er vertrieb die Griechen, denen nur noch einige Ortſchaften des 
ſüdlichen Portugal verblieben, erbaute die Kirche der heiligen Leofadia zu Toledo und griff 
ſelber ſchriftſtelleriſch zur Feder. Fromm und fanatiſch wollte er auch die in Spanien ſtark 
verbreiteten Juden bekehren, entzündete damit aber einen furchtbaren Kampf im Innern, der 
zum Untergange des Staates mitgewirkt und die Krone in Abhängigkeit vom Klerus gebracht hat. 

Im Jahre 633 tagte das vierte Konzil von Toledo unter Iſidor von Sevilla, von 69 
Biſchöfen beſucht, wo Geſetze für die Kirche, für das Königtum und gegen die Juden erlaſſen 
wurden. Dieſem Konzile folgten andere ähnlichen Geiſtes, bis Kindasvinth (64—52) den Thron 
beſtieg, ein herriſcher Greis von nahezu 80 Jahren. Er brach die gewerbsmäßige Widerſpenſtig— 
keit durch blutige Strenge und ſchuf die Ruhe des Schreckens. Der Klerus lenkte ein und ſchloß 
mit ihm auf dem ſiebenten Konzile zu Toledo Frieden, ſeine Beſtrebungen gewährleiſtend. Ein 
einheitliches Landrecht wurde erlaſſen, eine Reform des Gerichtsweſens durchgeführt. Die 
Übermacht der Kirche war gebrochen; ſie bildete mit den Gemeinfreien die Stütze des Thrones. 


Das Grabmal des Theodorich zu Ravenna 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Alinari, Florenz 
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Unter Kindasvinths Nachfolger Recisvinth (652—72) verhandelte das achte Konzil von Toledo, 
und zwar in der Art eines Reichstages, was von jetzt an üblich blieb. Hier wurde wegen 
der Neuwahl eines Königs, deſſen Eid, katholiſcher Regierungsrichtung, Hinterlaſſenſchaft und 
dergl. verfügt. Dabei iſt unumwunden ausgeſprochen, man wolle kein Königshaus mächtig 
und die übrigen Glieder des Reiches nicht kraftlos machen. Solche Anſchauungen wirkten 
verhängnisvoll und zerſetzend. 

Nach Recisvinths Tod erwählten die verſammelten Großen Wamba (672 —80). Wie 
ſchon öfter erfolgte wieder eine Schilderhebung in Septimanien. Der König ſandte ſeinen 
Feldherrn Paulus dorthin, der aber ſelber die Fahne des Aufruhrs entfaltete. Da kam Wamba 
ſelbſt, ſchlug alles vor ſich nieder und nahm Paulus nach erbitterter Gegenwehr in Nimes 
gefangen. Nach ſpäterer Angabe hat Wamba auch zuerſt gegen Mauren gefochten. Hier 
und in den Kämpfen um die ſeptimaniſchen Küſtenſtädte tritt ein bedeutender Auffchwung 
des gotiſchen Seeweſens hervor. Auch die Leiſtungsfähigkeit des verwahrloſten Landheeres 
verftand der König zu heben. Aber die ſtraffe Anſpannung der Kräfte und Eingriffe in das 
Kirchenweſen erzeugten ihm Gegner, welche ſich eines ſeiner Verwandten bedienten, der ihn 
in ein Mönchsgewand kleiden ließ und ſelber das Zepter ergriff. Es war Erwig (680—87), 
der das zwölfte Nationalkonzil nach Toledo berief. Hier wurden die ſtrengen Geſetze Wambas 
über die Heerflüchtigen gemildert, das kirchliche Aſylrecht erweitert und die Verfügungen des 
Königs wider die Juden gebilligt und ausgeführt. Es ſind die härteſten, die bis dahin er— 
laſſen waren; augenſcheinlich waltete in ihnen der Geiſt Erzbiſchof Julians von Toledo, eines 
Mannes, der früher dem moſaiſchen Bekenntniſſe angehört hatte. Weit verhängnisvoller für die 
königliche Macht erwieſen ſich die Beſchlüſſe der dreizehnten Tagung, welche dem Könige das 
Recht entzogen, Adlige oder Geiſtliche ſelbſtändig zu beſtrafen, und ihn auch ſonſt beſchränkten. 
Erwig ſcheint tief verſtimmt worden zu fein; er vertaufchte den Purpur mit der Kutte des 
Mönches und erklärte feinen Schwiegerſohn Eigika zum Erben des Throns (687—701). Gegen 
ihn zettelte der ränkevolle Erzbiſchof Siſibert von. Toledo eine Verſchwörung an, die aber 
ruchbar wurde, und infolgederen ihn Abſetzung uni Verbannung trafen. Das ſechzehnte Konzil 
trat zuſammen. Es ging gewaltſam gegen die Juden vor, welche mit den Glaubensgenoſſen 
jenſeits der Meerenge in Verbindungen ſtanden; ihre Güter ſollten eingezogen, ſie ſelbſt zu 
Sklaven, ihre Kinder ihnen genommen werden. Mit dieſen furchtbaren Erlaſſen ſchließt die 
urkundlich beglaubigte Weſtgotengeſchichte; der Neft ift von Sage und Parteiſucht entſtellt. 

Schon über den nächſten König Witiza (701—10) ſtreben die Berichte völlig auseinander, 
wohl weſentlich, weil nunmehr die Schäden bedrohlich zutage traten, an denen das Reich 
krankte: eine tiefgreifende Unſittlichkeit bei Klerus und Laien, übermäßige Macht und er— 
drückender Reichtum der Kirchen und einzelner Geſchlechter, vor denen die Gemeinfreien ver— 
ſchwunden und in Halb- oder Unfreiheit hinabgeſunken waren. Alle Übel wirbelten durch— 
einander. Ihnen gegenüber verſuchte Witiza durchgreifende Beſſerung, ſcheint in dem deswegen 
ausbrechenden Kampfe aber untergegangen zu ſein. 

Es heißt, Roderich, der Sohn eines geblendeten Vornehmen, erhob ſich in Empörung. 
Er nahm den Herrſchertitel an (71011), ohne jedoch allgemeine Anerkennung gegen Witizas 
Söhne zu erlangen. Für Umgeſtaltung der Zuſtände war es zu ſpät; die geſchürzten Knoten 
zerhieb der Säbel des Fremden. i 

Jenſeits der Meerenge hatte der mohammedaniſche Statthalter Mufa die Unterjochung 
Afrikas vollendet und ſandte ſeinen erprobten Feldherrn Tarik im Jahre 711 nach Spanien. 
Tarik beſetzte die ſteile Höhe von Calpe, welche ſeitdem den Namen des Eroberers, den des 
Berges Tarifs führt (Gebal-Tarik, woraus Gibraltar), und ſtieß am Salada, unfern Cadix bei 
eres de la Frontera, auf Roderich, mit dem es am 25. und 26. Juli zur Schlacht kam. Die 
Sage ſpinnt das Kampfgewühl durch mehr als eine Woche. Verrat entſchied wohl zugunſten 
des Halbmondes und damit den Sturz des Reiches. Roderich kam um, und ſein Volk 
erwies ſich derart zermürbt, daß kein zweites Gotenheer im Felde erſchien. So konnten die 
Mohammedaner eine Stadt nach der anderen unterwerfen; die Unzufriedenen und Bedrückten, 
vor allem die Juden kamen ihnen entgegen und öffneten die Tore. Nur hoch im Norden, 
in den aſturiſchen Bergen vermochten die Chriſten ſich zu behaupten. Wahrſcheinlich würden 

Weltgeſchichte, Mittelalter. s 
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Toledo als Sitz der 
großen Konzilien. 


Miniatur des im Escorial bes 
findlichen Codex Albeldensis. 


auch ſie gefallen und die Eroberungen ſchon damals über die Pyrenäen gebrandet ſein, 
wo ſie ein zerrüttetes Frankenreich gefunden hätten, wenn nicht Tarik und Muſa mit— 
einander in Zwieſpalt geraten wären, weshalb das mohammedaniſche Heer abberufen wurde. 

Die gleichen Triebe und Leidenfchaften, durch welche das Gotenreich zerſtört worden iſt, 


haben ſeine letzten Reſte gerettet. 

Vor der Zeit iſt das ſtolze, 
glänzende Staatsweſen an ſeinem 
Grundübel, an der Ariſtokratie, der 
weltlichen und geiſtlichen, zu Grabe 
gekrankt. Vor jenen beiden Cez 
walten erlagen nach unten die Ge— 


meinfreien, während nach oben hin 
die Krone keine ausreichende Macht 
und Stetigkeit zu erlangen vermochte. 
Obwohl die Weſtgoten als erſte 
Germanen das Privatrecht ausge— 
bildet haben, ſind ſie nie zu einer 
ſicheren Verfaſſung gelangt. 


Verſammlung von Biſchöfen auf einem Konzil zu Toledo aus dem Codex Albeldensis. 
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Als das Hunnenreich Attilas zerfiel, gewannen Gepiden 
und Oſtgoten ein vorwaltendes Anſehen; jene in Dakien und 
Südungarn, dieſe in Pannonien. Durch ragende Berge gedeckt, 
vom Kaiſer mit „Jahresgeſchenken“ bedacht, konnten die Ge— 
piden anſäſſig werden, womit ſie vom Schauplatz der Weltgeſcheh— 
niſſe zurücktraten. Anders die Goten; auf ihren weiten Ebenen 
ſtanden ſie mitten im Völkergewühle, einer großen Zukunft gewärtig. 

Nach allen Seiten mußten ſie ſich kriegeriſch betätigen und ſchwere Kämpfe beſtehen. Sie 
wurden dadurch in ihrem Beſtande um ſo mehr gefährdet, als Teile des Volkes abgeſprengt 
paren; einige befanden fih in Thrakien, andere in Epirus und gewiß noch ſonſtwo. Dieſe 
Umſtände ſcheinen auch beim Hauptſtamme den Drang nach dem Süden ausgebildet zu haben, 
wie vorher bei den Weſtgoten. In Theoderich lebte ein Leiter. Er war wohl der Sohn 
eines der drei Teilkönige und als Kind zehn Jahre lang nach Byzanz vergeiſelt, was für ihn 
und damit für das Volk der Goten entſcheidend wirkte. An der Spitze der thrakiſchen Goten 
ſtand ebenfalls ein Theoderich, mit dem Beinamen Strabo. Als er dem Kaiſer Zeno unbe— 
quem wurde, warb dieſer die pannoniſchen Goten zu Bundesgenoſſen. Sie kamen kampf— 
gerüſtet heran; ſtatt ſich aber für die Byzantiner aufzureiben, verbanden ſie ſich mit ihren 
thrakiſchen Stammesgenoſſen, ohne freilich zu feſtem Einvernehmen zu gelangen. Landſuchend 
zogen die Pannonier auf der Balkanhalbinſel umher. Strabo erſchien wiederholt vor der 
Hauptſtadt, als er plötzlich an einer Verwundung ſtarb. Das Ereignis wird einen bedeuten— 
den Teil ſeiner Leute dem jüngeren Stammesgenoſſen zugeführt haben. Zeno verlieh ihm 
Acker in Thrakien und 484 gar das Konſulat, wünſchte aber doch nach mancherlei Wechſel— 
fällen ſeinen gefährlichen Beamten zu entfernen und wies ihn deshalb auf Italien, um es zu 
beſetzen, falls Odovaker beſiegt würde. Der Gote fam alfo in kaiſerlichem Auftrage als ger- 
maniſcher König, ein Germane gegen den anderen. Im Herbſte 488 brach Theoderich mit 
einem Teile ſeines Volkes auf, unterwegs ſchloſſen ſich ihm rugiſche, gepidiſche und andere 
Haufen an. Im Sommer 489 ſtand er an der Pforte Italiens, von Odovaker erharrt. 

Odovaker hatte dreizehn Jahre im Lande geſchaltet; er hatte feine gewaltſam erlangte 
Herrſchaft vergeſetzlicht, nach innen durch Ausgleich zwiſchen Söldnern und Bürgern, nach 
außen durch richtige Haltung zu Byzanz. Mit ſeinem Emporkommen iſt der Gedanke eines 
zuſammengehörigen, für ſich als Staat beſtehenden Italiens verwoben. Formell unterſtand 
er der Oberhoheit des öſtlichen Kaiſers, der ihn zum Patrizius machte; ſeinen germaniſchen 
Untertanen erſchien er als König, den romaniſchen als kaiſerlich Beſtallter, doch fo, daß diefe 
Würde im Königtume aufging. Er ließ Münzen ſchlagen, ernannte Beamte, entſchied über 
Krieg und Frieden und leitete die Feldzüge. Klug und entſchloſſen brachte er ſein Anſehen 
in Rom bei der Papſtwahl zur Geltung und erbaute eine Flotte, mit der er Sizilien und 
Dalmatien unterwarf. In zwei Feldzügen beſiegte er die Rugier zwiſchen Alpen und Mittel— 
donau, erkannte dann aber, daß dieſe vorgeſchobenen Gegenden nicht zu behaupten ſeien, 
und ließ ſie von den Provinzialen räumen. So zerfielen dort die letzten Reſte der einſt 
ſtolzen Römerſtädte, und bald weidete der deutſche Hirt ſeine Herde in den übergrünten Ruinen. 
Geſchickt und enthaltſam verſtand der erſte König Italiens nach außen Macht zu entfalten und 
im Innern einen Zuſtand des Friedens, eine Ordnung herzuſtellen, wie die Halbinſel deren 
längſt entwöhnt geweſen. Dennoch ruhte ſeine Herrſchaft nicht auf feſtem Boden, den 
Romanen blieb er ein Fremder, der Geiſtlichkeit ein verabſcheuungswürdiger Ketzer, und ſeine 
germaniſchen Truppen benahmen ſich dreift und herausfordernd. Überdies war das Land 
bettelarm geworden, und der König brauchte Geld. Bei ruhigem Fortgange würde man ſich 
eingelebt haben; da aber zog von Oſten das Unwetter herauf. 
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Im Auguſt 489 kam es am Grenzflüßchen Iſonzo zum Kampfe. Odovaker unter— 
lag, und hiermit war ein vierjähriger Krieg eröffnet, der mehrere germaniſche Völker, 
zumal die Burgunder, auf den Schauplatz geführt hat. Schon im nächſten Jahre tobte 
bei Verona eine heißumſtrittene Schlacht, nach der der Sieger den Namen „von Bern“ 
erhalten zu haben ſcheint. Als „Dietrich von Bern“ durchſchreitet Theoderichs Heldengeſtalt 
Sage und Lied. Wechſelnde Ereigniſſe kamen, nach mancherlei Erfolgen geriet der Oſtgote 
bei Pavia hart ins Gedränge, als die Weſtgoten ihm Hilfe brachten. An der Adda erlag 
Odovaker zum dritten Male; er warf fih nach Ravenna, das er bis ins dritte Jahr Helden- 
mütig verteidigte. Endlich bezwang ihn die Not; am 5. März 493 konnte Theoderich ſeinen 
Einzug halten. Er lud ſeinen Gegner zur Tafel und durchbohrte den ahnungsloſen Gaſt mit 
eigner Hand. Die Welt hatte nicht Raum für ſie beide. Im Volksmunde lebte das erbitterte 
Ringen weiter und fand ſpäter dichteriſchen Ausdruck in der „Rabenſchlacht“ (Ravennaſchlacht). 

Theoderich war Alleinherr. Die Goten beſtätigten den Sieger als König. Prokop nennt 
ihn „König der Italiker und Goten“. Nach einigem Schwanken lieferte ihm der Kaiſer die 
Odovakerſchen Inſignien aus, wofür Theoderich augenſcheinlich gewiſſe Verpflichtungen über: 
nahm. Der damaligen Anſchauung entſprechend, konnten aus den Germanen nur Könige 
hervorgehen, aber tatſächlich fühlte ten als Hüter des Geſetzes und 
fich der gotiſche Eroberer als Schützer der antiken Kultur. Zu 
Nachfolger der Imperatoren, als ſeinen Goten ſagte er: ihr weicht 
Beherrſcher des Hauptlandes mit ab von den übrigen Barbaren— 
der Hauptſtadt Rom. Demge— völkern, weil ihr kampfrüſtig ſeid 
mäß beanſpruchte er innerhalb und doch nach den Geſetzen mit den 
ſeiner Mitkönige einen Vorrang 1 > { Römern lebt. Auch in der auswär— 
und damit eine Art Schieds- Silbermünze mit dem tigen Politik ſuchte er geiſtesmäch— 
richtertum. Hingegen ließ er in Kopfe des Odovaker. tig und überlegen mehr durch Ver⸗ 

i ies A Kgl. Münzkabinett, Berlin ; 
Italien möglichſt alles beim Al— 8 ; : handlungen als Waffen zu wirken. 

Mit Vandalen, Herulern und Burgundern trat er in freundliche Beziehung; die Herrſcher 
der Franken, Weſtgoten, Burgunder und Vandalen ſollte Verſchwägerung noch perſönlich 
binden. Am wichtigſten geſtaltete ſich das Verhältnis zu den eigentlichen Großmächten der 
Zeit; es bildete den Angelpunkt von Theoderichs auswärtigem Wirken. Mit Kaiſer Anaſtaſius 
kam es zum Kriege, der aber belanglos blieb; es folgte eine Friedenszeit, in der den Goten 
die Kirchenfrage und ein Zerwürfnis des Papſtes Gelaſius I. mit den Griechen nützlich wurde. 
Der neue Herr verſtand es trefflich, den Katholizismus zu ſchonen und die Nachfolger Petri 
ſich zugetan zu machen. Sein Einzug in Rom 500 glich einem Triumphe der alten Impera— 
toren; ſeine Worte wurden in Erz gegraben. Am meiſten machten ihm die Franken zu 
ſchaffen, trotz aller Verwandtſchaft. Schon wegen der Alemannen kam es zu Reibungen; 
nach längerem Zaudern mußte er für die beſiegten Weſtgoten mit Heeresmacht eintreten. 
Dann unterſtellte er das Weſtgotenreich ſeiner Herrſchaft und gewann auch Stücke der Bur— 
gundiſchen Lande. Um den Griechen und Vandalen nicht die Seeherrſchaft zu laſſen, ſammelte 
er eine Flotte. Schließlich umfaßte das oſtgotiſche Reich die Gebiete bis Rhone, Donau und 
Sau, Dalmatien eingeſchloſſen, wozu noch durch Perſonalunion das ſüdweſtliche Frankreich 
kam mit dem größten Teile Spaniens. 

Dem äußeren Glanze entſprach der der inneren Verwaltung. Die Bevölkerung beſtand aus zwei 
völlig verſchiedenen Gruppen; aus den eingewanderten Goten ſamt den ihnen angegliederten Ger— 
manen und den alteingeſeſſenen Provinzialen. Die Goten bildeten die bewaffnete Macht, 
lebten nach heimiſchem Rechte und arianiſchem Bekenntniſſe. Die Provinzialen waren katholiſch 
und die Träger der römiſchen Überlieferung. Durch klugen Ausgleich der beiderſeitigen Be— 
dürfniſſe lagerte ſich Ruhe und Sicherheit über das Land. Die lange verkümmerten Keime 
ſtrebten neu empor, eifrig gefördert vom Könige. Ackerbau und Handel, Kunſt und Literatur 
begannen zu blühen. Rom und Ravenna, Pavia und Verona erhielten Stadtmauern, Kirchen, 
Paläſte und Bäder. Ravenna prangt noch heute in der ernſten Pracht oſtgotiſcher Bau— 
werke mit farbenfatten Moſaiken. Wiſſenſchaft und Literatur erlebten eine Nachblüte, die fie 
zu einem Beſtandteile der mittelalterlichen Bildung gemacht hat. In Rom und wohl auch 


Oſtgotiſches Reich. 45 


— 
= | 


Faſſade vom Palaſte des Theoderich zu Ravenna. Phot. Aufnahme von Alinari, Florenz. 


an anderen Orten lehrte man Jurisprudenz und Medizin. Die Philoſophie, Dichtung, 
Theologie und Geſchichtſchreibung fanden Vertreter. Als bedeutendſte Geſtirne am geiſtigen 
Himmel leuchteten Boëtius und Caſſiodorus, neben denen Symmachus und Ennodius ftanden. 
Boëtius war Ariſtoteliker, der eine Reihe von Werken dieſer Schule durch Übertragung in 
der lateiniſchen Welt eingebürgert hat; zugleich ift er Bewunderer Platos, aber nirgends 
erſcheint er chriſtlich. Als ſein berühmteſtes Werk gilt die „Tröſtung der Philoſophie“, welches 
auf Verherrlichung der Charakterſtärke abzielte. Einer mehr praktiſchen Richtung huldigte Caſſio— 
dorus Senator, der als Miniſter Theoderichs und ſeiner Nachfolger die Regierung in den alten 
Formen fortzuführen ſuchte und auch als Hofhiſtoriker die Verſchmelzungs- und Ausgleichsbeſtre— 
bungen vertrat. Wichtig für die Zeit iſt ſeine 538 verfaßte Briefſammlung von zwölf Büchern 
(Varige). Der Hauptinhalt feiner Chronik ſcheint von Jordanes in der Gotengeſchichte über— 
nommen zu fein, die dieſer 551, wahrſcheinlich zu Byzanz, aufgezeichnet hat. So wurde 
Italien wieder Kulturland, und zwar derartig, daß das gotiſche Heldenlied vor der Nachblüte 
römiſchen Geiſtes verblaßte. Und der dies ermöglichte, war ein Barbar, welcher nicht einmal 
ſchreiben konnte. 

Feſt ſtützte ſich Theoderich auf die Goten als Kriegs-, auf die Provinzialen als Geld- und 
Geiſtesmächte. Nach außen umgab er Italien mit Vorlanden, gleichzeitig die Oſt- und 
Weſtgoten zuſammenfaſſend und überlegen als Friedensfürſt wirkend. Das Ganze bildete ein 
verwickeltes Syſtem, das auf der Perſon des Herrſchers beruhte. Die Gegenſätze verſchmolzen 
nicht ineinander, ſondern wurden nur überdeckt. Die Goten blieben Fremde und verachtete 
Barbaren und ihr Herrſcher ein Halbkaiſer; ſobald der Ganzkaiſer des Oſtens kam, ſtrebte ihm 
die Überlieferung hoffnungsvoll entgegen. 

Noch Theoderich ſelbſt hat dies erfahren, beſonders als das Imperium am Bosporus 
unter Juſtin und Juſtinian erſtarkte. Geheime Zettelungen begannen mit Rom, der Gote 
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Der Hafen von Claſſe (Ravenna) Moſaik in San Apolli- 
zur Zeit des Königs Theoderich. nare Nuovo zu Ravenna. 


griff durch und ſtrafte mit blutiger Strenge. Das ſteigerte den Widerſtand. Ein Krieg 
zwiſchen König und Kaiſer, zwiſchen Katholiken und Arianern ſchien bevorzuſtehen, als der 
greiſe Fürſt am 30. Auguſt 526 an der Ruhr verſtarb, ohne einen Sohn zu hinterlaſſen. Die 
katholiſche Legende redete ihm Böſes nach, aber die von ihm zurückgeſetzte germanifche 
Sage hat ihn als erſten deutſchen Helden verklärt. Theoderich war eine vornehme Verſtandes— 
natur von faſt antiker Ruhe. Ernſt, mit ſinnender Stirn ſchreitet ſeine Herrſchergeſtalt ein— 
her durch waffendröhnende Zeit. Die Geſchichte hat ihn unter die Gewaltigen eingereiht, ſie 
nennt ihn den Großen. 

Noch bei Lebzeiten beſtimmte Theoderich ſeinen Enkel Athalarich zum Könige der Goten 
unter der Vormundſchaft feiner Tochter Amalaſuntha. Hochgebildet, fühlte diefe fih zu den 
Provinzialen hingezogen, erregte hiermit jedoch den germaniſchen Herrenſtolz. So ſuchte ſie 
mit Anlehnung an Byzanz ihren Gegnern durch Mord zuvorzukommen. Es war ein verhängnis— 
volles Beginnen, denn nun miſchte Juſtinian ſich ein kraft ſeiner Oberlehnsherrlichkeit. Als 
Athalarich vor der Zeit ftarb, beſtellte Amalaſuntha fich den nächſten Schwertmagen Theodahat 
als Nebenregenten. Der aber ſetzte ſie auf einem einſamen Schloſſe gefangen und ließ ſie 
umbringen. Auf dieſe Weiſe endete Theoderichs Tochter (534). Ihr Tod bedeutete Bruch 
mit dem Kaiſer. 

Juſtinians Feldherr Beliſar war ſiegreich aus Afrika heimgekehrt und ſein Heer verfüg— 
bar. Ohne Kriegserklärung wurde es nach Sizilien übergeſetzt und ein Waffengang eröffnet, 
der mit kurzen Unterbrechungen zwanzig Jahre gedauert hat. Die Macht der Goten beruhte auf 
der Lombardei und dem Nordoſten mit Ravenna als natürlichem Stützpunkte, beſonders ſchwach 
blieb ſie im Süden. Ihre Truppen waren tüchtig und tapfer, doch wie die aller Germanen 
im Belagerungskriege ungeübt. Und da wollte das Verhängnis, daß Italien von jeher ein 
Stadtland geweſen iſt. Für die Provinzialen lag das Schwergewicht in Rom. Sie neigten 
zwar zu Byzanz, waren aber waffenentwöhnt und unzuverläſſig. Die zahlreiche Judenſchaft 
hielt zu den Goten. Unter den obwaltenden Umſtänden vermochte Beliſar ohne Schwierigkeit 
Sizilien zu erobern; unangefochten gelangte er bis Neapel. Hier erſt begegnete er kräftigem 
Widerſtande, bis es ihm gelang, durch die Waſſerleitung bei dunkler Nacht in die Stadt zu 
dringen. Furchtbar wüteten Mord, Plünderung und Brand. Theodahat erwies ſich feige 
und unfähig; er ging des Thrones verluſtig, und die Goten erhoben Witichis auf den Schild 
(536-39), einen tapferen Krieger, aber ſchlechten Feldherrn, der fich den Schwierigkeiten nicht 
gewachſen gezeigt hat. Unter ihm wurde die gotiſche Heereskraft gebrochen. Statt dem Feinde 
entgegenzutreten und Rom mit allen Mitteln zu verteidigen, zog Witichis ſich ſchwachmütig zurück, 
fo daß Beliſar am 9. Dezember 536 widerſtandslos in die alte Hauptſtadt des Reiches eine 
ziehen konnte. Wie in Afrika Karthago, machte er jetzt Rom zum Hauptſtütz- und Ausgangs— 
punkte weiterer Unternehmungen. Der ganze Süden und ein großer Teil Mittelitaliens geriet 
in ſeine Hände. Endlich raffte Witichis ſich auf, drängte Beliſar zurück und begann die denk— 
würdige erſte Belagerung Roms. Ein allgemeiner Sturm mißlang; man mußte zur Aus— 
hungerung ſchreiten; doch ſie erforderte Zeit, der Winter kam, mit ihm Seuche und Hunger 
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im Lager der Goten, während ein Entſatzheer des Kaiſers nahte. Witichis ſchloß einen 
Waffenſtillſtand, den die Byzantiner zu Eroberungen in ſeinem Rücken benutzten, bis ſie ſogar 
Ravenna bedrohten. Den Goten blieb nichts, als ihre Stellung vor Rom aufzugeben. In— 
zwiſchen griff Beliſar immer weiter um ſich, gewann Mailand und trieb ein gotiſches Be— 
lagerungsheer vor Rimini auseinander. 

Doch dieſer Erfolg war vom Übel. Narſes, ein hoher Hofbeamter und Günſtling des 
Kaiſers, der Verſtärkungen herangeführt hatte, beneidete den ſiegreichen Feldherrn. Hierdurch 
entſtand Zwieſpalt in den byzantiniſchen Unternehmungen, der weitere Fortſchritte hemmte. Die 
Goten konnten mit verbündeten Burgundern Mailand zurückerobern und furchtbar beſtrafen. 
Da wurde Narſes zurückberufen und Beliſar bekam freie Hand, ſich der gotiſchen Hauptburg, 
Ravenna zuzuwenden, als ein neuer Feind in den Franken erſchien, die ſowohl über die 
Goten als die Byzantiner herfielen. Aber verheerende Krankheiten zwangen ſie, das Feld zu 
räumen. Entſchlußlos dämmerte Witichis hinter den Mauern Ravennas dahin; Verhandlungen 
wurden angeknüpft, in deren Folge die Kaiſerlichen ohne eigentlichen Kampf einzogen. Als 
die gotiſchen Weiber die wenigen und unſcheinbaren Geſtalten der Sieger erblickten, ſpieen ſie 
ihren Männern ins Geſicht. Italien ſchien erobert; Beliſar kehrte heim nach Byzanz mit 
Witichis, deſſen Gemahlin Mataſuntha, gefangenen Gotenfürſten und dem gotiſchen Kronſchatze. 

Juſtinian betrachtete das Gotenreich als heimgefallene Provinz. Aber die byzantiniſche 
Mißwirtſchaft und Habgier bewirkte bald einen Umſchwung. Verſtimmt wandten die Romanen 
ſich ab, und der Geiſt des Gotentums flammte auf in neuer Erhebung. Noch war das Land 
nördlich vom Po größtenteils deutſcher Beſitz. In Pavia wurde Ildibad mit dem Purpur 
bekleidet und als König begrüßt (540). Schon hatte er den größten Teil Norditaliens zurück— 
erobert, als Weiberzwiſt alles zerſtörte. Ein Leibwächter hieb dem Könige hinterrücks beim 
Gaſtmahl das Haupt vom Rumpfe, fo daß es zum Schrecken aller auf den Tiſch rollte. 

Die ſchwarze Tat brachte Unheil. Die nichtgotiſchen Germanen erhoben plötzlich in Erarich 
einen der Ihrigen (541); doch nach kurzer Zeit ſtarb auch er gewaltſamen Todes, und die 
Krone ging über auf den jugendlichen Totilas (gotiſch gewöhnlich Baduila, 541—52), einen 
Neffen Ildibads und ſchroffen Vertreter ausſchließlich gotiſcher Vorherrſchaft. Sein Anhang 
warf die Byzantiner in Verona zurück, ging zum Angriff über und ſchlug den Feind ſowohl 
am Arnofluſſe als bei Florenz. Durch Leutſeligkeit gewann der Gote die Herzen der Italiener, 
welche die Griechen ſich entfremdet hatten. Geſtärkt und ermutigt unterwarf er faſt den ganzen 
Süden ſamt einem Teile Mittelitaliens; ſelbſt Neapel fiel nach langer Belagerung. Nun 
wandte Totilas ſich gegen Rom, begann deſſen Einſchließung mit einem ſiegreichen Treffen 
und bedrängte es zähe zugleich von der Land- und der Seeſeite. Im nächſten Jahre, 546, 
ſtieg die Not der tapferen Verteidiger aufs höchſte, bis ſie ſich endlich durch Verrat ergaben. 
Unterdeſſen hatte Juſtinian wieder Beliſar zum Oberfeldherrn eingeſetzt, doch über zu geringe 
Kräfte, ſo daß er nichts auszurichten vermochte. Das faſt verlorene Reich war von den Goten 
nahezu zurückgewonnen; ſchon ſuchten ſie die Hochburg des Feindes auf, Ravenna. Es erwies 
ſich als entſcheidender Fehler; Beliſar gewann dadurch Zeit, in ihrem Rücken Rom neu zu be— 
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ſetzen und die altbewährten Mauern auszubeſſern. Eiligſt rückte Totilas mit der Geſamtmacht einher 
und ſchritt zum Sturm. Umſonſt, Rom blieb in Feindeshand. Der Krieg ſchleppte ſich fort, 
der Kaiſer verſtärkte ſeine Truppenmacht, namentlich im Süden, während von Norden fremde 
Germanen kamen, unter anderen Franken, welche ſich zu Herren eines bedeutenden Stückes 
der Pogegenden machten. Unter ſolchen Umſtänden erhielt Beliſar 548 die heißerſehnte Wb- 
berufung. Zum vierten Male lagerten die Goten vor Rom, welches ſo entvölkert geworden, 
daß die Beſatzung innerhalb der Ringmauer Getreide bauen konnte. Abermals öffnete Verrat 
ein Tor. Die Goten drängten nach und ſtießen nieder, was ihnen in den Weg trat. Totilas 
beſchloß, die ewige Roma wieder zur Reichshauptſtadt zu erheben; er half der tiefgebeugten 
auf und ſandte eine Friedensbotſchaft nach Byzanz. 

Juſtinian wollte nicht auf Italien verzichten und beſchloß deshalb, größere Mittel ein— 
zuſetzen. Er ernannte ſeinen Neffen Germanus zum unumſchränkten Oberfeldherrn. Dieſer 
heiratete Mataſuntha, die Witwe des Witichis, um die gotiſchen Thronrechte an ſich zu 
knüpfen, ſtarb aber kurz nachher und erhielt in Narſes ſeinen Nachfolger. Zu Salona 
fammelte ſich das byzantiniſche Heer, eine byzantiniſche Flotte ſchlug die der Goten bei 
Ancona; dann im Jahre 552 kam Narſes ſelber, ein Krieger-, Finanz- und Verwaltungstalent. 
Mit gewaltiger Übermacht erreichte er Ravenna zu Lande, marſchierte geradeswegs auf Rom 
und traf im Apennin bei Tagina auf den Feind. Todesmutig brauften die gotiſchen Reiter 
einher, vermochten aber nicht durchzubrechen. Sie jagten zurück und riſſen das Fußvolk 
mit ſich fort. Die Niederlage koſtete den Goten die Zukunft, dem Könige Thron und Leben. 

Die Verſprengten ſammelten ſich in der Krönungsſtadt Pavia und wählten Tejas zum Könige. 
Er vermochte Narſes nicht aufzuhalten, ſondern mußte zulaſſen, daß Rom erſtürmt wurde, 
welches damit zum fünften Male während des Krieges den Herrn wechſelte. Eine Stadt 
nach der anderen fiel den Byzantinern in die Hände, ſchon belagerten fie Cumä, das den 
größten Teil des gotiſchen Kronſchatzes barg. Verzweifelten Sinnes eilte Tejas herbei und 
bezog eine feſte Stellung am Veſuv, fah fic) aber ſchließlich durch Hunger zum Kampfe 
gezwungen. Die Deutſchen wußten, ſie fochten ihre letzte Schlacht; Tejas fiel, aber die Seinen 
hielten zwei Tage ſtand in blutiger Arbeit. Schließlich fanden ſie ſich ſo geſchwächt, daß 
ſie eine Waffenruhe mit freiem Abzuge eingingen. Cumä verteidigte ſich heldenhaft faſt ein 
Jahr lang, und unterdeſſen vollzog ſich im Norden eine wichtige Wandlung. 

Die Goten nördlich vom Po verbündeten ſich mit Franken und Alemannen. Zwei 
Alemannenherzöge, Leutharis und Butilin, überſchwemmten mit mächtigem Heere die Lombardei 
und drangen nach Mittelitalien vor. Narſes fühlte ſich ihnen nicht gewachſen und wagte keine 
Entſcheidung. Er hoffte von der Zwietracht der Germanen, und die trog ihn nicht. Aus 
Haß gegen die Franken überlieferten die Goten von Cumä dem Byzantiner die Feſte 
und mit ihr die Königsabzeichen. Inzwiſchen gelangten die Alemannenherzöge bis in den 
äußerſten Süden, aber Leutharis Heer wurde durch Seuchen nahezu vernichtet, und Butilin 
erlag am Volturno der überlegenen Kriegskunſt des Feindes. Der Geſchichtſchreiber be— 
richtet: „Das Gefilde Capuas war blutgetränkt, und der Fluß ſo voll Leichen, daß er 
über die Ufer trat.“ 

Damit war Italien dem Kaifer nach zwanzigjährigem Kriege zurückerobert. Freilich in 
welcher Geſtalt? Die Herrlichkeit Theoderichs lag zerſtört, die Menſchen waren ſelten ge— 
worden und arm, während die byzantiniſche Verwaltung bleiern auf dem Lande laſtete. 

Und ſchon lauerte neues Verderben. Nur zwei Jahrwochen verfloſſen, als ein anderes 
Germanenvolk heranflutete in ungebrochener Kraft zu unbewußter Rache der Goten; von Norden 
kamen die Langobarden. 
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Die römische Staatsgewalt überließ den am Rheine 
ſchwer gefährdeten Burgundern 443 die Sabaudia, welche 
das heutige Savoyen umfaßt, nach Norden und Weſten 
erweitert. Dieſes neue, verhältnismäßig kleine Land beherrſchten zwei Brüder, die Könige 
Gundiok und Hilperik. 

Kaum hatten ſie ſich vorläufig eingerichtet, als der Anſturm Attilas erfolgte, bei deſſen 
Zurückweiſung die Burgunder mitwirkten. Wüſte Zeiten folgten, in denen ſie bald freund— 
lich, bald feindlich zum Kaiſertume ftanden und ihr Gebiet ausdehnten. Die beiden Könige 
ftarben im Glanze römiſcher Titel, und drei Söhne teilten das Erbe, Gundobad (474—516), 
Godegiſel und Hilperik. Die Burgunder waren offenen Kriegen nicht zugetan, die Zerſplitterung 
und der enge Anſchluß an das untergehende Römerreich lähmte ihre Kraft noch mehr, ſo 
daß die Weſtgoten ſich zur Großmacht Galliens erheben, die Provence erobern und dem 
Nachbarn die Verbindung mit dem Meere abſchneiden konnten. 

Schon trat auch die Macht hervor, welche die Verhältniſſe von Grund aus umgeſtaltete, das 
Volk der Franken unter Chlodwig. Dieſer freite Gundobads Nichte und wurde durch ſie bewogen, 
das katholiſche Bekenntnis anzunehmen; es war das der Provinzialen im Gegenſatz zu Weft- 
goten und Burgundern. Das Römertum fand dadurch Rückhalt, und Zwietracht herrſchte an 
den burgundiſchen Höfen. Hilperik ſtarb, Godegiſel verband fih verräteriſch mit Chlodwig 
gegen Gundobad, infolgedeſſen dieſer bis in den ſüdlichſten Teil ſeines Reiches flüchten mußte; 
das Land geriet in halbe Abhängigkeit von den Franken. Da ſcheint ein volkstümlicher Rück— 
ſchlag den Verteidiger der burgundiſchen Waffenehre emporgehoben zu haben; er warf ſich 
auf Godegiſel, der in einer Kirche erſchlagen wurde, und befreite das Volk, um es dann 
innerlich durch Geſetze und Kirche zu befeſtigen. Hierbei ſetzte er an Stelle der gemeinſamen 
Erbfolge die Einherrſchaft, wahrſcheinlich nach der Erſtgeburt; überall war er bemüht, einen 
Ausgleich der verſchiedenen Anſprüche zu ſchaffen. Seine Söhne ließ er katholiſch taufen. 
Die Annäherung im Glauben ſcheint die früheren Gegner zuſammengeführt zu haben. Ver— 
bündet mit Chlodwig, bekämpfte Gundobad das Reich der Weſtgoten. Dieſes verlor an Boden, die 
Oſtgoten kamen daher ihren weſtlichen Stammesbrüdern zu Hilfe und ſiegten bei Arles. Chlodwig 
lenkte ein, vertrug ſich mit Theoderich, und der Burgunder mußte froh ſein, nicht noch Einbußen 
zu erleiden. Im Jahre 516 iſt er nach vierzigjähriger Herrſchaft geſtorben. Gundobad iſt die 
bedeutendſte Perſönlichkeit auf burgundiſchem Throne geweſen, mehr Geſetzesfürſt und Staats— 
verwalter als Politiker und Feldherr, gebildet, milde und zurückhaltend. Für das Reich war 
die Zeit ſeiner Alleinherrſchaft der Höhepunkt; von da an ſank es bis zum Sturze. 

Sein Sohn und Nachfolger, der katholiſche Sigismund (516-23), erwies fih ohne Einficht 
und Tatkraft. Raſch machte die katholiſche Kirche Fortſchritte, geführt vom Biſchofe Avitus 
von Vienne, dem Lehrer des Königs, der aber weniger der Krone als dem Papſte anhing, dies 
wie kein anderer galliſcher Träger des Krummſtabs. Unter Avitus' Vorgang vereinigten ſich 517 alle 
katholiſchen Bifchöfe des Landes zu einer großen Synode in Epao (Albon) und faßten 
Beſchlüſſe durchaus im Sinne der Kirche und der Kirchenfürſten, übergreifend ſogar auf das 
weltliche Gebiet. Nachſichtig erwies man ſich dort, wo es galt, die Bekehrten zu mehren, 
im Verhältniſſe zu den Arianern, ſtarr jedoch gegen die Regierung, mit der es wegen des 
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kirchlichen Eheverbots zu offenem Bruche kam, bis ſie nachgab. Anhänglichkeit bewirkte auch 
dies nicht, denn die Biſchöfe ſahen in dem mächtigen Frankenreiche den Hort des Glaubens. 
Auch das Verhältnis der romaniſchen zur germaniſchen Laienbevölkerung entbehrte eines 
feften Halted. So war die Stellung Sigismunds äußerſt ſchwierig. Er hatte fih die 
arianiſchen Burgunder entfremdet, ohne die katholiſchen Provinzialen gewinnen zu können, 
und dabei Feinde an allen Grenzen. In dieſer Not näherte er ſich wohl dem byzantiniſchen 
Kaiſer, erreichte aber auch hier nichts, weil Theoderich ihm entgegenwirkte. Zu alledem 
geſellten fih noch Familienzwiſtigkeiten, die das Unheil vollendeten. Auf Anſtiften feiner 
zweiten Gemahlin ließ Sigismund ſeinen Sohn erſter Ehe erdroſſeln. Der Tod des Thron— 
folgers erfaßte den ſchwachen König bald mit bitterer Reue und erzeugte im Volke tiefe 
Unzufriedenheit, während mar, die Kräfte des Rei— 
die Franken zum Kriege ches zuſammenraffte und 
rüſteten. Nach verzweifel— das meiſte in mutigem 
ter Gegenwehr fand Sigis— Anſturme zurückgewann. 
mund ſich beſiegt, dem Chlodomer rief feinen Bruz 
Frankenkönige Chlodomer der Theoderich zu Hilfe, 
ausgeliefert und einge— ftieß bei Veſéronce auf den 
kerkert. Nun erſchienen zum Könige erhobenen 
gar noch die Oſtgoten und Godomar (524 — 32) und 
bemächtigten ſich der ſüd— A aF: fiel im Getümmel der 
lichen Landesteile. Aber Muͤnze des Königs Gunthamund mit Schlacht. So blieb der 
kaum waren die Franken dem Bildnis des Kaiſers Anaſtaſius. Burgunder im Beſitze 
abgezogen, als Sigis— Original im Königl. Münzkabinett zu Berlin. ſeiner Herrſchaft. Um— 
munds Bruder, Godo— ſichtig traf er Verfügungen 
zur Stärkung des ſchwer gefährdeten Staates, zugunſten des arianiſchen Germanentums. 
In dieſelbe Richtung weiſt es, wenn er die Oſtgoten als Oberherren anerkannte und dafür 
das von ihnen bisher behauptete Gebiet zurückerhielt. Beiden Völkern lebte in den Franken 
der gemeinjame Feind. Doch es war bereits zu ſpät. Im Jahre 532 begann der Krieg mit 
den nördlichen Nachbarn aufs neue. Godomar wurde geſchlagen und ſein Land beſetzt. Die 
Oſtgoten litten an inneren Wirren und konnten nicht helfen. Was aus dem letzten Burgunder: 
könige geworden, iſt nicht ſicher überliefert. 

Das Staatsweſen hatte an 90 Jahre beftanden, faſt ebenſo lange wie das der Vandalen. Die 
Gründe feines Verfalls waren: der Gegenſatz von Germanen und Romanen, von Katholiken 
und Arianern, erlahmender Kriegseifer, mangelhafte Begabung der Könige und ungünſtige 
geographiſche Grenzen. Obwohl von nun an den Franken untertan, beftand Burgundien 
fort als Teil des Großreiches neben Neuſtrien und Auſtraſien. Wiederholt flackerte fein alter 
Stammesſtolz empor bis zur offenen Empörung, ohne etwas gegen die Übermacht zu ver— 
mögen. Wichtiger wurde der wohltätige Einfluß, den die höher entwickelte Bevölkerung auf 
die verwilderten Sieger ausübte. Auf burgundiſchem Boden entftand die Abtei Lurueil als 
Schutzwehr gegen auſtraſiſche Barbarei und in nicht zu ferner Zeit das Kloſter Cluny, das 
dem ganzen Katholizimus eine neue, innerlich religiófe Richtung gab. 


TALIEN unter 
LANGOBARDEN 


Die Sage erklärt den Namen der Langobarden als „Langbärte“; anders die 
Forſchung, welche ihn von den langen Lanzen (wie Hellebarden) ableitet, der 
Hauptwaffe des Volkes. Sie ſtanden in uralt naher Beziehung zum oberſten 
Germanengotte, zu Wodan. Noch als Herren Italiens haben ſie ihn in heiligen 
Hainen verehrt, bis Sankt Michael mit der nordiſchen Geſtalt verſchmolzen wurde. 
Zu ſeiner Dämmer-Grotte auf der Höhe des Monte Gargano pilgerten und 
pilgern bis auf den heutigen Tag dichte Scharen von Gläubigen. Das Bild— 
nis des heiligen Michael zierte die langobardiſchen Münzen und flatterte gewiß 
auch in ihrer Neichsfahne. 

Die Urſitze der Langobarden verlegt die Sage nach der „Inſel“ Skandinavien. Als das 
Gebiet zu eng wurde, zog ein Teil von dannen. Die Geſchichte fand ſie am linken Ufer der 
Unterelbe, dort, wo ſpäter der Name des Bardengaues haften blieb. Das Drängen der Völker 
erfaßte im zweiten Jahrhundert auch die Langobarden; Sprengſtücke gelangten bis an die 
Mitteldonau, und dorthin wanderte wohl durch Böhmen um 500 auch die Hauptmaſſe. König 
Auduin führte ſie weiter nach Pannonien, wo es mit den Gepiden zum Kriege kam, der 
nach vielen Wechſelfällen 551 zuungunſten der letzteren endete. Durch wilde Tapferkeit hatte 
ſich des Königs Sohn Alboin ausgezeichnet. Seine Liebe zur ſchönen Königstochter Roſa— 
munde entfachte einen zweiten Krieg, in dem die Gepiden mit Hilfe der Avaren völlig ver— 
nichtet wurden. Ein Preis des Sieges war Roſamunde, welche Alboin als Gemahlin heim— 
führte. Es heißt, auf der Walſtatt habe er ihren Vater erſchlagen und ſich aus deſſen 
Schädel einen Trinkbecher fertigen laſſen. Bald erkannten die Langobarden, daß ihre Ver— 
bündeten, die Avaren, weit gefährlichere Nachbarn ſeien als die früheren Feinde. In der 
Nähe winkte das lockende Italien, ſeufzend unter dem Drucke der byzantiniſchen Beamten— 
und Finanzwirtſchaft. Als der tatkräftige Narſes hier feines Statthalteramtes entſetzt war, 
lagen die Dinge ſo günſtig, daß die Langobarden 568 gen Süden aufbrachen, zahlreiche 
Germanenſtämme, ſelbſt ferne Sachſen im Geleite. Angekommen im Land der Verheißung, 
fanden ſie Unordnung, Not und Haß gegen das Kaiſertum, welches weder den Willen noch 
die Macht zu nachhaltiger Abwehr beſaß. Hieraus erklärt ſich der Verlauf des Krieges. Wohl 
fanden die Eindringlinge Widerſtand an manchen Stadtmauern, weil aber kein Entſatz erſchien, 
blieb alle Gegenwehr umſonſt. Andrerſeits waren die Langobarden nicht zahlreich genug, 
um das ganze Land zu bezwingen, weshalb die bisherigen Gebieter ſich namentlich an den 
Küſten zu behaupten vermochten, mit Ravenna, Rom und Neapel als Hauptwaffenplätzen. In 
Norditalien hielt fic) beſonders das feſte Pavia, die gotiſche Königsſtadt. Wütend gelobte 

lboin, die geſamte Bevölkerung umzubringen; als er aber nach dreijähriger Belagerung ein— 
zog, ſtürzte ſein Pferd unter dem Tore. In Theoderichs Palaſt ſtrömte alles Volk dem neuen 
Herrſcher zu „und faßte nach ſo großem Elend wieder Hoffnung“. Unaufhaltſam rückten 
die Sieger weiter und gründeten mitten unter Feinden die Herzogtümer Spoleto und Bene— 
vent. Bald nachher, wohl 573, ift Alboin im MPalafte zu Verona geftorben, des Nachts 
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ermordet auf Anſtiften ſeiner rachebrütenden Gemahlin Roſamunde. Wie das Leben, hat die 
Sage den Tod des Gewaltigen verklärt. 

Die Langobarden traten weſentlich gewaltſamer auf, als ihre Vorgänger, die Goten. Sie 
lebten noch als waffenfrohes Heldenvolk, nicht angekränkelt von byzantiniſcher Kultur, ſie waren 
erfolgreiche Eroberer und fühlten ſich als ſolche. Mit der naiven Gier entfeſſelter Recken 
ſtürmten ſie einher, um zu gewinnen, zu plündern, zu beſitzen. Hand in Hand mit der Ein— 
wanderung ging die Anſiedlung, der Ausgleich zwiſchen Provinzialen und Germanen, die Ein— 
fügung langobardiſcher Auffaſſung, Zuſtände und Verfaſſung in den gegebenen Rahmen. Das 
Langobardenrecht wurde zum Landrecht für alle Germanen; wer ſich nicht fügte, wie die 
Sachſen, konnte von dannen ziehen. Ebenſo nachhaltig wirkte die Errichtung der Herzog— 
tümer, welche die langobardiſche Geſchichte eigenartig geſtaltet hat und ein Quell von Zwietracht 
und Verfall geworden iſt. Obwohl gewiß uralter Wurzel entſproſſen, erhob ſich das Königtum 
doch erſt durch die Wanderungen. Nun beſtellte deſſen Inhaber die Herzöge auf Lebenszeit 
für einen beſtimmten Bezirk mit oberſter Militär-, Richter- und Polizeigewalt. Neben ihnen 
wirkten die Gaſtalden zur Wahrung der eigentlich königlichen Befugniſſe. Als Reichshauptſtadt 
galt anfangs Verona, dann Mailand und ſchließlich Pavia, deſſen Königspfalz den Mittelpunkt 
der Herrſchaft bildete; auch der Kronſchatz lagerte dort. Der überkommenen Einteilung entz 
ſprechend, fielen die Stadtbezirke durchweg mit dem Herzogsbereiche und dem Biſchofsſprengel 
zuſammen. Es zeigt dies ein richtiges Erfaſſen von Italien als Stadtſtaat; vortrefflich bei 
ſtarker Königsgewalt, gefährlich, wenn der Arm des Herrſchers erlahmte. Jedenfalls ver— 
mochten in den entfernteren Gegenden große eigenmächtige Herzogtümer zu entſtehen, wie 
die bereits genannten Spoleto und Benevent, wozu ſich namentlich Friaul geſellte. Das 
Ganze erſcheint demnach als Vorläufer des ſpäteren deutſchen Reiches, wo der Glanz der 
Krone ebenfalls vor aufſtrebenden Landesgebietern verblaßte. 

Hier wie dort kamen politiſche Verhältniſſe entgegen. Schon Alboins plötzlicher Tod 
durchriß die bisherige Entwicklung zuungunſten der Königswürde. Alboin hinterließ keinen Sohn, 
ja, ſoweit man abzuſehen vermag, auch niemand, der den Thron erbberechtigt in Anſpruch 
nehmen konnte. Deshalb drängten die Herzöge ſich vor, bis durch allgemeine Volkswahl einer ihrer 
tüchtigſten, Klef, in Pavia erhoben wurde (573—75). Als er ſchon nach 1½ Jahren unter 
dem Schwerte eines Sklaven fiel, hinterließ er nur einen unmündigen Knaben. Da ein Un— 
mündiger nach altgermaniſcher Anſchauung regierungsunfähig war und die Macht der Herzöge 
keine Reichsverweſerſchaft zuließ, ſo blieb das Land 10 Jahre lang verwaiſt, ein Zeitraum, 
den die 35 (36) herzoglichen Großwürdenträger zu ihren Gunſten benutzten. Alles geriet 
in Unordnung, rings klirrten die Waffen, ſelbſt gegenüber Franken und Byzantinern. 
Rom, Ravenna und Neapel wurden hart bedrängt. Endlich ermannte man ſich, die Kirche 
rief den Katholizismus auf gegen die verruchten Ketzer. Byzantiner und Franken verbündeten 
ſich wider den gemeinſamen Feind. Fränkiſche Heere erſchienen im Felde. 

In fo gefährlicher Notlage wurde Authari, der Sohn Klefs, zum Könige erhoben (584-90), 
wohl durch Volksbeſchluß, nicht im Einklang mit den Wünſchen eigennütziger Herzöge. Um dem 
Throne feſten Untergrund zu ſchaffen, wurde der Beſitz der Herzöge und das Vermögen der 
Provinzialen herangezogen, fo daß das Königtum wieder eine Summe von Befugniſſen und 
Machtmitteln erlangte, die es zum Träger des Gemeinwohls erhob. Sonſt iſt Autharis Regie— 
rungszeit von Kriegen mit Byzantinern und Franken erfüllt, wobei die Politik ſich ebenſo 
geſchäftig zeigte wie die Waffen. Beſondere Gefahr brachte das Jahr 590. Da über— 
ſchwemmten die Auſtraſier unter 20 Herzögen Oberitalien, während von Ravenna her die 
Kaiſerlichen vordrangen. Das Reich wankte in ſeinen Grundfeſten, als die Eiferſucht zwiſchen 
den Gegnern es rettete. Die Franken vereinigten ſich nicht mit den Byzantinern, ſondern 
ſchloſſen eine Waffenruhe mit Authari. Nun hielten ſich auch die Kaiſerlichen zurück. Das 
Land war gerettet. Hin und her wurde verhandelt; plötzlich ſtarb Authari 590 in Pavia, wie 
es hieß, durch Gift. Auch ſonſt hatte es während feiner Waltung mancherlei Kriege gegeben, 
verbunden mit Religionsſtreitigkeiten und Aufſtänden. Autharis Gemahlin, die Bayerin 
Theodelinde, war katholiſch, aber der König blieb dem Glauben feiner Väter treu. Als er 
ohne Kinder ſtarb, ſollen die Langobarden der Theodelinde erlaubt haben, ihre Herrſcherwürde 
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Der Langobardenkönig Goldener Stirnreif von einem Königshelm des 
Agilulf mit Gefolge. 7. Jahrhunderts, jetzt im Bargello zu Florenz. 


zu behalten und ſich einen Gemahl zu erkieſen, fähig, kraftvoll zu regieren. Sie entſchied 
ſich für ein Mitglied des Königsſtammes, für Agilulf (Ago) von Turin. In Wirklichkeit wird 
er als Verwandter zunächſt thronberechtigt geweſen ſein. 

Agilulf ſchloß Frieden mit Franken und Avaren, ſo daß die Byzantiner vereinzelt blieben. 
Herzog Ariulf von Spoleto bedrohte Rom, Papſt Gregor I. aber veranlaßte ihn zu einem 
Waffenſtillſtand, der erſte ſo geartete Fall. Neapel wurde belagert und das feſte Perugia 
erobert, erſt vom Exarchen Romanus und dann vom Könige wieder zurückgewonnen. Nunmehr 
erſchien Agilulf vor Rom. Der Papſt mußte ſeinen Abzug für reiches Geld und eine Jahres— 
zahlung erkaufen. Wohl nur ein Aufſtand in Norditalien hat die Siebenhügelſtadt gerettet. 
Als er niedergeſchlagen war, entbrannte der Krieg aufs neue, durch den Süditalien furcht— 
bar heimgeſucht wurde, bis es dem Papſte gelang, zu vermitteln; freilich nur für wenige 
Jahre. Weiter und weiter drangen die Langobarden; ſie eroberten eine Reihe von Städten 
und planten ſchließlich gegen Ravenna. Da brach die Widerſtandskraft des Exarchen Smaragdus; 
er ſchloß eiligſt Frieden und lieferte die gefangen weggeſchleppte Tochter des Königs ſamt 
allem Raube aus. Aber fon 605 klirrten wieder die Waffen. Smaragdus erkaufte deren 
Niederlegung, was ein beſſeres Verhältnis zwiſchen König und Kaiſer anbahnte. Der Lango— 
barde beſaß, was er erſtrebt hatte, ein abgerundetes Gebiet ohne feindliche Sprengſtücke 
und Einſchiebſel, während Kaifer Phokas von Sorgen umdrängt war. Somit konnte das 
durch die Fremden tatſächlich Eroberte zum rechtlichen Beſitze gedeihen. Mit Avaren und 
Franken hatte ein gutes Einvernehmen gewaltet. Erſt gegen Ende von Agilulfs Regierung 
wurden jene übermütig und machten einen Einfall in Friaul, mußten aber nach anfänglichen 
Erfolgen unverrichteter Dinge das Feld räumen. 

Neben dieſen Kämpfen mit äußeren Feinden bildete die Niederhaltung der Herzöge 
Agilulfs Haupttätigkeit. Bei denen des Nordens gelang es, wogegen Spoleto und Benevent 
ſich der Macht der Krone entzogen. Von großer Bedeutung für das Langobardenreich wurde 
Theodelinde. Sie eröffnete den weiblichen Einfluß und mit ihm den Übergang zur 
Rechtgläubigkeit. Zum Papſte Gregor hatte ſie gute Beziehungen, und Paulus Diakonus 
konnte ſagen: „Durch ſie erlangte die Kirche Gottes viele Vorteile.“ Die Bayerin hob den 
Sinn für Kunſt und Wiſſenſchaft und erſtrebte, wie einſt Theoderich, die Verſchmelzung der 
Herrſchenden mit den unterworfenen Romanen. Bezeichnend war ihre Vorliebe für die 
Stadt Monza. Im Jahre 602 ließ ſie dort den Dom Johannes des Täufers weihen, 
reich an Reliquien und Schätzen. Unfern desſelben erhob ſich ein glänzender Palaſt, in 
dem Theodelinde den Thronfolger Adelwald gebar. Monza wurde gewiſſermaßen die katho— 
liſche Hauptſtadt gegenüber Pavia mit ſeiner arianiſchen Vergangenheit. Damals kam der 


54 J. von Pflugk-Harttung, Völkerwanderung und Frankenreich. 


heilige Columban nach Italien, ein irländiſcher Glaubensbote, der im Frankenreiche großen 
Ruhm erworben hatte. Von Agilulf ehrenvoll aufgenommen, begründete er das Kloſter 
Bobbio, welches bald Reichtum und Macht erwarb. Eifrig widmeten fich deffen Mönche der 
Vertilgung der arianiſchen Ketzerei und dem Hange zum Schreiben. Überall begegnet man einer 
weitgehenden Duldung Agilulfs, ohne daß er den Glauben ſeiner Väter verlaſſen hätte. 

Anders fein Sohn Adelwald (615—25). Theodelinde hatte ihn katholiſch taufen laſſen, 
was zu ſchweren Erſchütterungen führte. Der Exarch Eleutherius begann Krieg, machte 
Eroberungen und faßte den Plan, ſich zum Könige des byzantiniſchen Reſtbeſitzes in Italien 
krönen zu laſſen. Aber er erlag einem Mörder, und ſein Nachfolger trieb andere Politik, be— 
günſtigt durch Vorgänge im Langobardenreiche. Hier kam die romaniſierend katholiſche Rich— 
tung durch den Hof empor. Dagegen machte fich ein langobardiſch-arianiſcher Rückſchlag 
geltend, verkörpert im Widerſtande der Herzöge. Er gedieh zum Bürgerkriege unter Führung 
Ariowalds von Turin. Der König wurde vertrieben, und ſein ſiegreicher Gegner beſtieg den 
Thron (625—36), zu dem er als Gemahl von Theodelindens Tochter Gundeberge berufen 
ſchien. Von Ariowald beſitzen wir nur äußerſt wenig Kunde. Augenſcheinlich hatte auch er mit 
den Herzögen zu ſchaffen und geriet in ein ſchweres Zerwürfnis mit ſeiner Gemahlin. Als er 
geſtorben war, ſcheint ſie die Erhebung Rotharis, des Herzogs von Brescia, bewirkt zu haben. 

Über Rothari (636—52) berichtet Paulus Diakonus. „Er war ein ſtarker und tapferer 
Mann und ging den Weg der Gerechtigkeit.“ Die Herzöge hielt er gewaltſam nieder, und 
zu den drei, man möchte ſagen, Großherzögen, denen von Benevent, Spoleto und Friaul, 
ſtand er in gutem Einvernehmen. Ihre Länder hatten ſich ſchon zu kriegeriſchen, nahezu ſelb— 
ſtändigen Marken entwickelt. Benevent war namentlich durch Arichis gehoben worden, der 
ſeine Herrſchaft bis Kalabrien und Salerno ausdehnte und zum Katholizismus übertrat. In 
Spoleto trat Herzog Ariulf als waffenftarfer Feind der Byzantiner hervor. Friaul unterwarf 
ſich das nordöſtliche Slavenland bis nach Steiermark hinein. Schon früh entwickelte ſich in 
den Großherzogtümern die Erblichkeit, fo daß der Amtsbezirk zur Landesherrſchaft werden 
konnte. Rothari ließ fie gewähren. Dafür entriß er den Byzantinern die Weſtküſte Ober: 
italiens, das Genoveſe mit der Lunigiana, und machte Eroberungen im Often. Nun trat ihm 
der Exarch am Tanaro entgegen. Es kam zu einer großen Feldſchlacht, der erſten germaniſch— 
römiſchen ſeit Tejas Niederlage. Die Nachfolger der Goten erfochten einen vollſtändigen Sieg, 
8000 Byzantiner ſollen gefallen ſein. Von da an blieb das Exarchat auf beſtimmte Grenzen 
beſchränkt. Es zeigt das Königtum auf der Höhe, wenn Rothari 643 ein Geſetzbuch erließ, 
welches das langobardiſche Gewohnheitsrecht und die Gerichtsbräuche zuſammenfaßte und ver— 
beſſerte. Hierin wurde die Krongewalt betont, die Neigung zur Selbſthilfe beſchränkt und 
römiſches Recht vermieden. Die langobardifche Eigenart bewährte auch die Haltung des 
Königs zur Kirche, denn unter ihm erfolgte ein neuer Aufſchwung des Arianertums, dem es 
freilich ſchon an innewohnender Kraft gebrach. Schließlich ließ Rothari ſich mit ſeiner Ge— 
mahlin in der katholiſchen Baſilika Johannes des Täufers zu Monza begraben. 

Nach ſeinem Tode folgten ſtürmiſche Zeiten, wodurch die königliche Macht tief hinabſank. 
Wiederholt fochten die Herzöge in offener Empörung. Notharis Sohn wurde ermordet und 
Theodelindens Bruderſohn Aripert (653—61) die Krone verliehen. Mit ihm gelangte eine 
bayeriſche Linie und der Katholizismus zur Herrſchaft. Aripert hinterließ zwei Söhne, 
welche das Reich unter fich teilten, aber von Grimoald, dem Herzoge von Benevent, geſtürzt 
wurden, der ihre Schweſter heiratete. Grimoald (662—71) war eine Herrſchernatur voll 
verſchlagener Liſt und rückſichtsloſer Tatkraft. Er hatte wiederholt mit auswärtigen Feinden 
zu tun, mit Franken und Byzantinern, die er beide abwies. Als dann aber Herzog 
Lupus von Friaul die Fahne des Aufruhrs entfaltete, rief der König die Avaren herbei. Sie 
ſiegten in viertägiger Schlacht und wurden glücklich wieder zum Abzuge bewogen. Auch Vor— 
ſtöße der Slaven blieben erfolglos. Überall hatte Grimoald Erfolge, auch das langobardiſche 
Geſetzbuch bereicherte er. Dennoch ftand fein Thron auf ſchwankem Grunde, denn er war 
und blieb Emporkömmling, dem die Liebe ſeines Volkes fehlte. Deshalb ſuchte er eine Stütze 
am Herzogtum, das er möglichſt Anhängern und Verwandten verlieh. Plötzlich ſtarb er, wohl 
an einem Schlaganfalle, einen Knaben hinterlaffend. Nach altgermanifcher Anſchauung war 
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ein Minderjähriger nicht herrſchberechtigt, und noch lebte Pertari, der eine Sohn Ariperts. 
Dieſer hatte in der Fremde als Abenteurer gelebt, kehrte jetzt aber heim und gewann den 
Thron (680—88). Es war ein gottesfürchtiger, gutmütiger Mann, der wenig hervortrat. 
Aus überlieferten Liedern iſt damals die Geſchichte von der Langobarden Herkunft 
bearbeitet. Vorſorglich geſellte Pertari fih feinen Sohn Kuninkpert (Kunibert) als 
Mitregenten bei (688—700). Kaum mar er geftorben, als Herzog Mahis von Trient ſich 
empörte und zum Könige erklärte. Im Frieden war das Königtum erlahmt, ſeine kirchlich— 
katholiſche Richtung vielfach unbeliebt — wieder vermochte das aufſäſſige Herzogtum die 
Oberhand zu gewinnen. Doch Kuninkpert ſammelte ein Heer und beſiegte den Gegner in 
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zwiſchen beſiegten die 
Slaven die Friau— 
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der Herzog von Bene— 3 niſchen Beſitzungen 
und Feſtigung des Ganzen vermittels Geſetze; ſonſt Friede mit den Nachbarn, zumal mit 
Franken und Avaren. Dem gegenüber verbanden ſich die Herzöge von Spoleto, von Bene: 
vent und der Papſt. Gleichzeitig erfolgte ein Aufſchwung der Franken durch Karl Martell, 
und beide Männer, der Franke und der Langobarde, befliſſen fich freundſchaftlicher Geſinnung. 
Im Innern wirkte Liutprand anfangs mehr durch Geſetze als Waffen, doch bald erwieſen 
ſich die Verhältniſſe Mittel- und Süditaliens unleidlich für kräftige Herrſchaft. Die Kaiſer— 
macht befand ſich diesſeits der Adria in Verfall und drängte zu einem mehr nationalen Ober— 
haupte, und das konnte nur ſein: der Papſt, der Exarch oder der König. Unter ihnen trat der 
Papſt am meiſten hervor, der mit den unruhigen Beftandteilen des Langobardenreichs in 
Verbindung ſtand. Dies machte die Erwerbung Roms zur Bedingung für die Einigung 
Italiens. Um 726 brach Liutprand auf, eroberte mehrere Städte und lagerte ſchließlich 
auf den neroniſchen Feldern. In ſolcher Not zog Gregor II. ihm entgegen und bewirkte 
durch ſein geiſtliches Anſehen den Abzug der Langobarden. Nie iſt ein gleich günſtiger 
Augenblick zur Gewinnung der Siebenhügel wiedergekehrt. Hätte Liutprand ihn benutzt, ſo 
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würden ſich die Geſchicke Italiens anders geftaltet haben. Vielleicht hat er gehofft, den Papſt 
durch Nachgiebigkeit zum Bundesgenoſſen zu gewinnen. Er verſtand ſich ſchlecht auf die 
römiſchen Sonderintereſſen. Die Gegenſätze blieben. Unter Gregor III. befand ſich Liutprand 
abermals auf päpſtlichem Gebiete und gleichzeitig in wechſelvollem Kampfe mit dem Ex— 
archen. Geſchickt ſchloß der Nachfolger Petri einen Vertrag mit den Herzögen von Spoleto und 
Benevent. Der Krieg wuchs an Umfang und Erbitterung und ſchleppte ſich entſcheidungslos 
hin. Die Drangfal des Papſtes wurde von tiefgreifender Wichtigkeit, denn fie führte zu feiner 
Anknüpfung mit den Franken, die zunächſt freilich noch keine politiſchen Folgen hatte. So 
mußte ſich der Kirchenfürſt fügen; der Herzog von Spoleto wurde vertrieben und durch einen 
Neffen Liutprands erſetzt. Benevent geriet ebenfalls in eine längſt vergeſſene Abhängig— 
keit und erhielt den Großneffen des Königs Giſulf II. als Fürſten. Schließlich traf auch den 
Herzog von Friaul die Abſetzung. Die Einheit des Langobardenreiches ſchien hergeſtellt zu 
ſein. Da grub ſich der König ſelber das Grab. In feierlichem Zuge erſchien Papſt Zacharias 
bei Terni vor Liutprand und erlangte weitgehende Landſchenkungen durch ganz Mittelitalien. 
Neben Frömmigkeit werden wichtige Staatserwägungen hierfür mitgewirkt haben. Kurz 
nachher erlangte der Kirchenfürſt Schonung des bedrohten Exarchats. Der römiſche Ber- 
faſſer des Papſtbuches ſchrieb: „Die göttliche Gnade verachtete nicht das päpſtliche Gebet 
und nahm den König vor dem früher bezeichneten Tage aus der Welt.“ Augenſcheinlich hat 
Liutprand ſeine Ziele nur teilweiſe erreicht, Rom gegenüber eine vollſtändige Niederlage er— 
litten. Außere Einflüſſe trugen gewiß dazu bei, beſonders die Thronbeſteigung Pippins. Eine 
langobardifchenationale und eine romanifierende Strömung im Lande ſcheinen fich bekämpft zu 
haben. Überdies wurde der König älter und ſchwächer, und die Macht entglitt mehr ſeiner Hand. 

Zu Liutprands Nachfolger erhoben die Langobarden den Herzog Rachis von Friaul (74449). 
Er ſuchte Frieden mit dem Papſte, bekriegte aber die Byzantiner. Wieder griff Zacharias 
zu ihrem Nutzen ein. Dies, ſeine Frömmigkeit und Vorliebe für das Römiſche werden den 
Unwillen der Nationalpartei erregt haben; ſie erzwang ſeinen Rücktritt zugunſten des 
langobardifch geſonnenen Aiſtulf (7149—57). Eine Reichsverſammlung dehnte die Heerespflicht 
auf Nichtgrundbeſitzer aus und legte ſorglich Beſatzungen in die Alpenklauſen. Bald be— 
herrſchte Aiſtulf Nord- und Mittelitalien in einem Umfange, wie keiner ſeiner Vorgänger. Er 
bedrohte Rom; der Kaiſer hielt ſich fern, angfivoll ſchrieb Papſt Stephan II. dem fränkiſchen 
Pippin. Wohl auf deſſen Einwirkung hob Aiſtulf die Belagerung auf und ließ geſchehen, 
daß der Kirchenfürſt über die Alpen reiſte. Damit ging das Verhängnis ſeinen Weg. Papſt 
und Franke wurden Freunde; der Prieſter krönte den weltlichen Gebieter und verlieh ihm die 
Würde eines Patriziers, räumte alfo dem Fremden jenen Platz ein, den der Langobarde erſtrebte. 
Pippin erließ die vielumſtrittene Schenkung von Kierſy und begehrte von Aiſtulf, das römiſche 
Gebiet nicht mehr feindlich zu betreten und von ſeinen Forderungen abzuſtehen. Dieſer ver— 
weigerte es — man hatte den Krieg. Vom Papſte begleitet nahte ein fränkiſches Heer und 
zwang den Langobarden zu harten Bedingungen: Anerkennung fränkiſcher Oberhoheit, Verzicht 
auf die römiſch-byzantiniſchen Erwerbungen und Erſatz für die Eingriffe in die Rechte des 
Papſtes. Aiſtulf war nicht geſonnen, Wort zu halten. 756 lag er wieder vor Rom, wieder 
umſonſt trotz aller Anſtrengungen, und wieder erſchienen die Franken, welche ihm noch 
ſchwerere Verpflichtungen aufbürdeten. Dieſe Schmach hat Aiſtulf nicht lange überlebt. Ein 
Sturz vom Pferde brachte ihm den Tod. Augenſcheinlich haben die Machtmittel ſeinen hohen 
Zielen nicht entſprochen. Er war mehr Krieger als Staatsmann. 

Alle Schäden eines zerrütteten, halb abhängigen Reiches und einer unſicheren Thronfolge 
traten nunmehr zutage. Ein Emporkömmling, Deſiderius, griff keck nach der Krone. Ver— 
gebens ſuchte Rachis ſie ihm ſtreitig zu machen, der ſein ſtilles Montecaſino verlaſſen hatte. 
Mit Unterſtützung des Papſtes und der Franken behielt Deſiderius die Oberhand; der erſte 
Langobardenkönig lateiniſchen Namens, der letzte auf dem Throne (757—74). Die Freund- 
ſchaft mit dem Papſte verwandelte ſich ſchnell durch das Gewicht der Tatſachen in Feindſchaft. 
Kraftvoll griff Deſiderius um ſich und begann Unterhandlungen mit Byzanz, wobei er ein 
Zuſammenwirken der kaiſerlichen und langobardiſchen Macht plante. Zwar kam eine ſolche 
nicht zuſtande, doch wußte der König jeder ernſtlichen Verwicklung mit den Franken 
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Fränkiſche und langobardiſche Schmuckgegenſtände. 


Originale im Nationalmuſeum zu Florenz. (Phot. Alinari.) 


auszuweichen und den Papſt in Bedrängnis zu bringen. Als dieſer ſtarb, kam es in Rom zu Un— 
ruhen, in welche die Langobarden eingriffen, aber nur Abneigung ernteten. Plötzlich ſchien ſich 
alles zu ändern, denn Pippins Witwe beſtimmte für ihren Sohn Karl die Tochter des Deſiderius 


zur Gemahlin. Dies bedeutete eine große Gefahr für den Papſt. Doch wirkten verſchiedene Dinge 
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zu ſeinen Gunſten. Kaum war ein Jahr enteilt, als Deſiderata verſtoßen zum Vater heimkehrte. 
Die Spannung zwiſchen Franken und Langobarden wurde hierdurch vermehrt. Karlmanns Witwe 
Gerberge ſuchte und fand bei dieſen Zuflucht. Nun begann Deſiderius hochfliegende Pläne 
zu ſchmieden, doch ſie wurden ruchbar, worauf der König gegen Rom marſchierte. Hier 
traten ihm zwei Bifchöfe in den Weg mit dem Banne drohend, und von Norden nahten 
Geſandte Karls. Unter ſolchen Umſtänden wichen die Langobarden zwar von der ewigen 
Stadt zurück, willfahrten aber nicht den fränkiſchen Forderungen; Deſiderius baute augenſcheinlich 
auf den Krieg mit den Sachſen. Seine Rechnung war falſch. Zwei Heere erſchienen unter 
dem gewaltigen Karl; der Langobarde vermochte nicht das Feld zu behaupten und warf ſich in 
das feſte Pavia. Und nun, wo alles auf Einigkeit ankam, leiſtete Spoleto dem Papſte den Treueid, 
andere Ortſchaften machten es ebenſo, und Benevent hielt ſich unabhängig. Pavia freilich 
verteidigte ſich hartnäckig, aber nach acht Monaten war es durch Hunger und Krankheit am 
Ende ſeiner Kraft und mußte ſich 774 ergeben. Ohne ſonderlichen Widerſtand brach der 
Langobardenſtaat zuſammen. Deſiderius wurde ins Frankenreich geführt und verſchwindet ſeitdem 
aus der Geſchichte; unter Wachen und Beten ſoll er den Reſt ſeiner Tage im Kloſter Korvei 
verlebt haben. An ſeine Stelle trat Karl „König der Franken und Langobarden“, welcher ſich 
als Rechtsnachfolger der bisherigen Herrſcher betrachtete. 

Aber noch war nicht alles vorüber. Im Jahre 775 verbanden ſich die Herzöge von Spoleto, 
Benevent, Friaul und Chiuſi mit Byzanz, um die fränkiſche Hoheit abzuſchütteln. Unerwartet ſchnell 
erſchien Karl, warf den Widerſtand in Friaul über den Haufen und nötigte die übrigen Gegner 
zur Anerkennung. Nur Benevent hielt ſich ſelbſtändig unter dem kraftvollen Herzoge Arichis. 
Zwar erzwang Karl 787 die Huldigung; aber kaum war der Franke fort, als der Lango— 
barbe wieder Rückhalt bei den Byzantinern fand, bis er ſtarb. Tatſächlich behauptete 
Benevent, dank ſeiner Entfernung, eine faſt unabhängige Stellung — der letzte Reſt des einſt 
glänzenden Langobardenreichs. Als Karl zum dritten Male in Italien weilte (781), ſetzte er 
ſeinen Sohn Pippin als König der Langobarden ein und ordnete die Verwaltung nach fränkiſcher 
Art. Der Staat Alboins bildete nun ein Glied des fränkiſchen Weltreichsz für den Eroberer 
ward er eine Stufe zum Kaiſerthron. 

Doch wenn das Langobardenreich auch zerſtört war, in ſeinen Lebensäußerungen, in Namen, 
Recht und Perſönlichkeiten dauert es fort bis auf unſere Zeit. 


1. König Aiſtulf. 2. König Pertari. 3. König Deſiderius. 4. König Kuninkpert. 
Münzen langobardiſcher Könige. 
Originale im Kgl. Münzkabinett zu Berlin. 


Kühner Wagemut trieb die Germanen früh auf die See. Schon zu Anfang des 
5. Jahrhunderts findet ſich ein Küſtenſtrich in Gallien und Britannien als „Sachſenufer“ be— 
zeichnet. Von den nicht romaniſchen Kelten bedroht, ſcheinen die romaniſchen Briten ſich mit 
Sachſen, Jüten und Angeln eingelaſſen zu haben, fanden in ihnen aber mehr und mehr ſtatt 
Bundesgenoſſen landſuchende Eroberer, die immer weiter um ſich griffen. Von den Angeln 
kam nahezu das ganze Volk. Die Einwanderer brachten ihre heimiſchen Einrichtungen mit und 
begründeten eine Verfaſſung, welche die Begriffe von Heer und Stamm verbindend, 
das angeſiedelte Volksheer in uralter Ordnung darſtellte. Der Adel leitete die Züge und lieferte 
die Fürſten, die Freien bildeten die wehrhafte Maſſe, alle teilten ſich in das Land, doch ſo, daß 
der Gemeinfreie (der Laete) weniger als der Edle (der Eorl) erhielt. Die unterſte Einheit 
bildete die Dorfgemeinde oder die umwallte Burg; eine Anzahl derſelben ergab die Hundert— 
ſchaft, worüber ſich der Gau als größeres Ganze erhob, das die Grundlage einiger ſpäterer 
Shires (Grafſchaften) bildete. Neu war das Emporkommen des Königtums, entſprechend dem 
der Wandervölker des Feſtlandes; es ſtand an der Spike der Kleinſtaaten. Solcher Kleinſtaaten 
erwuchſen zunächſt eine unbeſtimmte Menge, nicht ſieben oder acht, wie es wohl heißt. 

Im Südoſten gründete Hengiſt das jütiſche Königreich Kent, weſtlich wurde das ſächſiſche 
Suffer errichtet; am meiſten weiß das Heldenlied von Weſſer, wo Cerdie und fein Sohn Cynrie 
geboten, angeblich Abkömmlinge Wodans. Ihnen leiſtete zähen Widerſtand Arthur, jener ſagen— 
berühmte Held der Tafelrunde, deſſen wirkliches Leben äußerſt ſchwach beglaubigt iſt. Nördlich 
der Themſe entſtanden Effer, Middlefer, Norfolk und Suffolk, teilweiſe ſpäter zuſammengefaßt 
unter der Hoheit des Königs von Mercien. Jenſeits des Humber ziehen Deira und Bernicia 
die Augen auf ſich. In der Eroberung des bisher keltiſchen Landes durch die Eindringlinge und den 
Kämpfen der Königreiche untereinander beſteht die älteſte Geſchichte Britanniens. Sehr früh ſetzte 
das Streben nach einer Art Oberhoheit, auf ein Oberkönigtum ein, welches angelſächſiſch als 
das des „Bretwalda“, des „Weitwaltenden“ bezeichnet wurde. Unter den Nordhumbriern tat 
fih „Aethelfrid von Bernicia” hervor, ein gewaltiger Kämpe, der die Scoten 603 beim Degſa— 
ſtein (wohl bei Carlisle) aufs Haupt ſchlug, im nächſten Jahre auch Deira unterwarf und dann 
furchtbar unter den weſtlichen Briten wütete. Ungefähr zur ſelben Zeit vereinigte er den Norden 
Englands, als Aethelbert von Kent eine ähnliche Vorherrſchaft im Süden errang. Damit 
hatten ſich aus den germaniſchen Sondergründungen zwei größere Reiche entwickelt; das nörd— 
liche mehr von angliſchem, das ſüdliche mehr von ſächſiſch-jütiſchem Grundſtoffe. Ihnen gegen— 
über fanden die Briten ſich auf die Küſtengebiete des Weſtens zurückgedrängt. 

Zum Streite der Waffen geſellte ſich bald ein Kampf um den Glauben. In Kent hielt 
1 katholiſche Bekenntnis ſeinen Einzug durch Auguſtin unter der Leitung des großen Papſtes 

regor. Ihm trat eine andere Kirche entgegen, die altbritiſche. Als Britannien noch dem rö— 
miſchen Reiche angehörte, war dorthin auch deſſen Staatsreligion, das Chriſtentum, gedrungen. 
Selbſt Irland trat aus dem Dunkel hervor. Es wurde erſt von Palladius, dann von Patrik 
aufgeſucht, von beiden wohl im Auftrage Papſt Cöleſtins I. (um 432). Unterdeſſen kamen die feind— 
lichen Germanen nach Britannien mit ihren Göttern. Doch während das Chriſtentum im Oſten 
erlag, faßte es im Weſten weiteren Boden. Voll unerſchütterlichen Gottvertrauens ſchritt Patrik 
einen Weg als Apoſtel der Iren. Ende des 5. Jahrhunderts waren dieſe und die keltiſch ge— 
bliebenen Briten weſentlich dem Chriſtentume gewonnen, ſahen ſich aber alsbald durch ihre 
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abgeſchiedene Lage und die überall vordringenden Feinde von der römiſch-katholiſchen 
Geſamtentwicklung abgedrängt. Während ſich hier die Weltgeiſtlichkeit erhob, erwuchs dort ein 
eigenartiges Mönchstum. Nicht Bistümer, ſondern große Klöſter wurden Mittelpunkte des 
Kirchenweſens. Die Wiſſenſchaften ſetzten die Kenntniſſe des 4. Jahrhunderts in ununterbrochener 
Folge fort. Kirchenväter und Klaſſiker, Lateiniſch und Griechiſch, hat man geleſen und kunſtvoll 
abgeſchrieben. Dieſe hochgeiſtige kirchliche Richtung griff um ſich und verbreitete ſich überall 
hin, wo es keltiſche Briten gab. Das waliſiſche Kloſter Bangor ſoll Anfang des 7. Jahrhunderts 
2000 Mönche gezählt haben. Auf der kleinen ſchottiſchen Hebrideninſel Jong gründete der 
iriſche Columban (der Altere) um 575 das Kloſter Hy, welches zu einem mächtigen Kirchenſtaate 
erwuchs. Der Feuereifer der Jünger Columbans begnügte ſich nicht mit Schottland, ſondern 
drang bis tief in das Gebiet der feindlichen Angelſachſen und weiter übers Meer; im Süden bis 
Tarent, im Norden bis zu den Faroern und Island und oftwärts bis nach Kiew. In der Lehre 
ſtimmte die nunmehrige iro-ſchottiſche Kirche mit der katholiſchen überein und ebenſo in den Weihe— 
ſtufen, unterſchied ſich von ihr aber im Gottesdienſte, in der Oſterberechnung und dem fchon ange— 
gebenen mönchiſchen Grundzuge, weshalb ſie auch keine biſchöfliche Hierarchie beſaß. Streng, 
finſter, weltflüchtig und prunklos bildete ihr Weſen einen ſchroffen Gegenfaß zum Katholizismus. 

Wohl oder übel mußten beide Bekenntniſſe bei den Angelſachſen aufeinanderſtoßen, unter 
denen nach einigem Hin- und Herſchwanken die heimiſchen Götter vor der Lehre des Heils 
zu erliegen begannen. Dies geſchah weſentlich von Kent aus, wo König Eadbald die Taufe 
empfing. Im Norden ward Edwin von Northumberland der mächtigſte Mann, er freite Eadbalds 
Schweſter, mit der das Chriſtentum in ſeinem Lande einzog, eifrig gefördert vom Biſchofe Paulin. 
Eine Verſammlung der „Weiſen“ entſchied in ſeinem Sinne. Am Oſtertage 627 empfing der 
König mit den Edlen die Taufe. Pork, bisher ein Hauptſitz des Heidentums, wurde zum 
erſten Landes- und ſpäter zum Erzbistume. Da erhoben ſich der waliſiſche König Keadwalla 
und König Penda von Mercien gegen Edwin, der Kelte mit dem Angelſachſen, der Anhänger 
Columbans mit dem Heiden. Bei Hatfield wurde der Northumbrier 633 beſiegt und getötet; 
mit dem northumbriſchen Großkönigtume drohte der Katholizismus zuſammenzubrechen. Den 
Hauptnutzen ſchien Keadwalla zu ziehen; er dehnte ſeine Eroberungen planmäßig aus, bis er 
634 bei Herham überfallen und erſchlagen wurde. So ſtarb der letzte gefeierte Held des 
britiſchen Volkes, das ihm duftige Sagenkränze flocht. 

Keadwalla war von Oswald geſtürzt, einem Verwandten Edwins, dem es nunmehr ge— 
lang, ſich wieder zum König von Northumbrien aufzuſchwingen. Das Germanentum und der 
Chriſtenglaube waren gerettet, aber nicht in der Form des Katholizismus, ſondern in der der iro— 
ſchottiſchen Kirche, welcher Oswald angehörte. Von Hy ließ er Mönche kommen: ernſte, ſtrenge 
Prediger, voran den unermüdlichen Aidan, dem die Felſeninſel Lindisfarne (Holy Island) als 
klöſterlicher Biſchofsſitz überwieſen wurde. Damit zerfielen die Germanen in drei Gruppen: 
die iro-ſchottiſchen Northumbrier des Nordens, die heidniſchen Mercier und Oſtſachſen der Mitte 
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und die katholiſchen Kenter des Südoſtens. Stolz nannte Oswald fich Imperator des gefamten 
Britanniens. Aber neben ihm erhob fih Penda von Mercien (626-55), eine gewaltfame, knorrige 
Reckengeſtalt. Er überwand 642 den Nebenbuhler und ließ ihm Kopf, Arme und Hände ab— 
hauen zum Opfer für die Götter. Northumbrien zerfiel wieder in Bernicia und Deira, wäh— 
rend Penda die vorwaltende Macht an ſich riß, ſeine Herrſchaft über die Nachbarreiche aus— 
dehnte und ſchließlich gegen Oswiu von Bernicia rückte. 655 kam es am Fluſſe Winwed 
unfern Leeds zur Schlacht, in der der gewaltige Mercier erlag, überraſcht durch Verrat. Was 
das Schwert verſchonte, verſchlang der Fluß. 

Der Sturz des achtzigjährigen Greiſes bewirkte den ſeines angegreiſten Glaubens, den 
Sieg des northumbriſchen Chriſtentums. Deſſen Vertreter, Oswiu, gebot weithin als Bretz 
walda über alle angelſächſiſchen Reiche nördlich der Themſe und ſelbſt über einen bedeutenden 
Teil der Picten. Aber dieſe Herrlichkeit beſtand nicht lange; Pendas Sohn Wulfher brach 
das northumbriſche Joch und machte Mercien wieder zur Vormacht. Er wurde Chriſt und re— 
gierte bis 675. England ſchien der altbritiſchen Kirche zufallen zu ſollen, mit Lindisfarne an der 
Spitze, das fich zu einer oberhirtlichen Stellung über die bekehrten Germanenlande erhoben hatte. 

Da erfolgte ein Umſchwung zugunſten der römiſchen Lehre und zwar in Kent, von wo 
fie fich nach Eſſer und Weffer weiter verbreitete. Selbſt Northumbrien geriet in die rúd- 
läufige Bewegung hinein, hauptſächlich durch die Königin Eanfled, eine katholiſche Kenterin, 
neben der Wilfrid wirkte, der in Gallien die Weihen empfangen hatte. Überall ſtießen die 
Bekenntniſſe zuſammen. Um ſolchen Zwieſpalt beizulegen, berief Oswiu 664 eine Synode 
nach Streaneshealch (Whitby), wo die Entſcheidung zugunſten des heil. Petrus fiel, deſſen 
Kirche dem Könige auch augenſcheinlich die meiſten Vorteile bot. Bald verbanden ſich die 
Angelſachſen eng mit dem Papſttume. Von Rom kam der griechiſche Mönch Theodor als 
Erzbiſchof. Theodor ift der Begründer der engliſchen Hierarchie und literariſchen Bildung 
geworden, gleichſam der Vermittler der romanifchen mit der Inſelwelt. Überall griff er 
handelnd und ordnend ein. England begann wieder in den Kreis der abendländiſchen Kultur- 
ſtaaten einzutreten, den es ſeit dem Abzuge der Legionen verlaſſen hatte. Stolze Kirchen— 
bauten entſtanden. Der Erzbiſchof berief 673 die erſte Landesſynode nach Hartford, auf der 
alle Staaten außer Eſſex und Suffer vertreten waren und entſchloſſen gegen die iroſchottiſchen 
und heidniſchen Überreſte vorgegangen wurde. Die Erfolge des Katholizismus waren gewaltig; 
freilich nur ermöglicht durch die Übereinſtimmung der drei Hauptkönige, die in den ſiebziger 
Jahren ſchnell hintereinander ſtarben: 670 Oswiu von Northumberland, 673 Egbert von Kent 
und 675 Wulfher von Mercien. 
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Der Glaube begann einen tiefen Wandel im Denk- und Empfindungsleben der Angelſachſen 
zu bewirken. Die Geiſtlichkeit erhielt Einfluß und Bedeutung ſelbſt für weltliche Dinge, ohne 
jedoch ein erdrückendes Übergewicht zu erlangen. Der Klerus blieb dem weltlichen Gericht 
untertan. Canterbury entwickelte ſich zum kirchlichen Oberhaupte von ganz England und 
bildete damit eine Zentralmacht, ſo daß gegen die eigentlichen Gebiete der ſchottiſchen Kirche 
angreifend vorgegangen werden konnte. Der Angelſache Egbert begab ſich 716 nach Hy, 
wurde deſſen Abt und predigte planmäßig die Herrſchaft des heiligen Petrus. Hy erlag zwar 
ſeeräubernden Normannen, aber bei den Schotten zog doch die römiſche Lehre ein; nur noch 
in Wales behauptete ſich das alte Bekenntnis einige Zeit, weil hier Kirche und nationale 
Freiheit eng verbunden waren. Öffentlich beſiegt, flüchteten fich keltiſche Eigentünilichkeiten 
in den angelſächſiſchen Katholizismus mit ſtarker Hervorkehrung der mönchiſchen Richtung, des 
Wander- und Bekehrungstriebes. Die Sehnſucht nach der Kutte und das Pilgern nach Rom 
wurden zeitweiſe faſt zur krankhaften Modeſache. Selbſt den kriegeriſchen Keadwalla von 
Weſſer packte 688 die Zerknirſchung; er verzichtete auf Ruhm und Roß, zog demütig zur 
Stätte des heiligen Petrus, nahm deſſen Namen an und wurde im Petersdome beigeſetzt. 
Dieſelben Leute, welche noch vor kurzem Prieſter vom Feſtlande nehmen mußten, warfen ſich 
jetzt leidenſchaftlich auf die feſtländiſche Predigt. Sowohl das Volkstum Innergermaniens 
wie Staatswefen und Kirche des Frankenreiches find dadurch umgeftaltet worden. 

Die Lehre des Heils ergriff die Laienwelt Englands geradezu gewaltſam. Ihren beredteſten 
Ausdruck erhielt ſie in Caedmon, der alles Bibliſche in Lieder umſetzte. Er ſtarb um 680 und 
brach die Bahn der geiſtlichen Dichtung in der Landesſprache. Viele ſind ihm gefolgt, ſo der 
Weſtſachſe Aldhelm und der Northumbrier Cynewulf, der Schöpfer des großen Liederkreiſes 
vom Chriſt. Auch ſonſt behauptete fic) die Volksſprache ftarf neben dem Latein der Kirche. 
Letzteres erhielt ſeinen Hauptvertreter in Beda, dem bedeutendſten Gelehrtengeiſte der Über— 
gangszeit, dem erſten Germanen, der die Geſamtheit der überkommenen Wiſſenſchaften des 
Altertums beherrſchte, einem Manne des Tatſächlichen, von größter Arbeits- und Leiſtungskraft. 
Beda hinterließ eine faſt unüberſehbare Fülle von Werken, welche zuſammen eine Art Enzy— 
klopädie der derzeitigen Kenntniſſe enthalten. Er iſt der Lehrer des ganzen Mittelalters 
geworden. Von beſonderer Wichtigkeit für die Kenntnis der Ereigniſſe erſcheint ſeine „Kirchen— 
geſchichte Englands“. Im Jahre 735 iſt der „Ehrwürdige“ geſtorben. Unglaublich war da— 
mals die Freude an ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit bei den Angelſachſen verbreitet. Ein lebhafter 
Briefverkehr, auch mit Stammesgenoſſen in der Fremde, ſetzte ein. Vork geſtaltete ſich zu 
einem Mittelpunkte der Bildung, als dort Egbert, aus dem alten Königsgeſchlechte, 732 den 
Krummſtab ergriff. Schon 735 erhielt er die erzbiſchöfliche Würde von Rom, wodurch die 
oberkirchlichen Anſprüche Canterburys gebrochen wurden und England in zwei Kirchenprovinzen 
zerfiel. Eine Schule entſtand in Pork, deren Vorſteheramt 778 Alcuin erhielt, der 781 von 
Karl dem Großen zum Lehrer des Frankenreichs erſehen wurde. 

In der Gleichheit des Glaubens, in der von Verfaſſung und Recht fanden ſich die ger— 
maniſchen Völker Britanniens zuſammen und bereiteten damit die politiſche Einigung vor, um 
ſo mehr, als das 8. Jahrhundert eine Zeit der Zerſplitterung war, in der nicht einmal ein 
Bretwalda aufkommen konnte. Wir gehen auf dieſe Dinge nicht näher ein, bemerken nur, 
daß Kent durch Kriege, Thronwirren und Spaltung ſchwer zu leiden hatte, ſo daß eigentlich 
nur das Erzbistum Canterbury einen Lichtpunkt bildete. Noch mehr traten ſeine unbedeutenderen 
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Nachbarn zurück, wogegen im Norden Northumberland und Mercien das Übergewicht be— 
haupteten, unter ſich freilich fortwährend verfeindet. Oswius Sohn Ekfrid bezwang mit 
ſeinen Northumbriern die aufſtändiſchen Südpicten und ſandte ſogar ein Heer nach Irland. 
Als er von den Nordpicten erſchlagen war, erfolgte eine keltiſche rückläufige Bewegung, welche 
Northumbrien auf ſeine urſprünglichen Grenzen beſchränkte, innerhalb derer es wirr und wüſt 
herging, bis 729 das Herrſchergeſchlecht erloſch. Damit ſank die Krone zur Wahlkrone und 
zur Beute des Mächtigſten hinab. König Ceolwulf zog ſich, müde der Schwierigkeiten, auf 
das meerumgürtete Lindisfarne zurück; ſein Vetter und Nachfolger Eadbert züchtigte die 
Mercier und unterwarf Südſchottland bis an den unteren Clyde. Aber das Glück verließ ihn; 
auch er ſuchte ſchließlich Ruhe in der Kloſterzelle (758), das Land wieder dem Parteigetriebe 
überlaſſend. Aethelred verſuchte mit eiſerner Gewalt einigermaßen Ordnung herzuſtellen, 
drang aber nicht durch. Es herrſchte Krieg aller gegen alle, Kunſt und Wiſſenſchaft ver— 
ſtummten. Und um das Übel voll zu machen, brachen die Normannen als Feinde von 
außen herein. 793 plünderten fie Lindisfarne, töteten und verſklavten die Mönche. Eine 
feſtere Begründung des Thrones verſuchte Eardulf, und zwar durch Heranziehen der Geiſt— 


1. 2. König Venda von Mercien (mit Runenſchrift). 3. König Aethelred von Mercien, 
4. Odin und Lindwurm (Runenſchrift). 5. Münze nach römiſchem Muſter. 
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lichkeit; 796 fügte er feiner Kur eine feierliche Krönung bei im Dome von York, die erfte 
der Angelſachſen, von der wir Kunde beſitzen. Aber zur Ruhe gedieh auch Eardulf nicht; 
806 ſtürzte ihn eine Verſchwörung. Da wandte er ſich an Karl den Großen und Papſt 
Leo III., und zwar mit ſolchem Erfolge, daß er die Krone zurückerhielt, die er auf Sohn 
und Enkel vererben konnte. Immerhin hatte das einſt vorwaltende Reich ſeine Führerſtellung 
zugunſten von Mercien und Weſſex verloren. 

Zunächſt ſchien auch Mercien ſinken zu ſollen. Nach mancherlei Wechſelfällen erloſch 716 
die Nachkommenſchaft des kraftvollen Penda, worauf der nächſte Seitenverwandte Aethelbald 
auf den Thron erhoben wurde. Mit ihm und ſeiner langen Regierung (bis 757) begann 
eine zweite Blütezeit des Reichs. Rührig griff er ein gegen Briten, Northumbrier, Weſt— 
ſachſen und nannte fih gelegentlich König von Britannien. In Cuthred von Weffer (740 —56) 
entſtand ein gefährlicher Nebenbuhler, der ihn in der hartumſtrittenen Schlacht bei Beorgford 
beſiegte, ohne daß Mercien oder Weſſer geordnete Zuſtände erhalten hätte. Erft mit Offa von 
Mercien gelangte ein Mann zur Herrſchaft, welcher „mit blutigem Schwerte“ zu befeſtigen 
verſtand. Zunächſt ſchlug er die ſchwächeren Nachbarn, um dann Cynewulf von Weſſer kriegs— 
gewaltig anzugreifen und zu vernichten, ſchließlich die Briten zurückzudrängen und einen 
ſtarken Wall gegen ſie aufzuführen, welcher, nach ihm Offas Deich genannt, lange Zeit die 
Grenze zwiſchen Wales und England gebildet hat. Faſt allgebietend herrſchte Mercien auf 
der Inſel. Selbſt König Karl ſuchte den Machthaber und warb um deſſen Tochter für ſeinen 
Sohn. Statt zu einer Verbindung kam man faſt zum Kriege, der aber beigelegt wurde. Von 
nun an lebten der Franke und der Angelſachſe wohlwollend nebeneinander her. Offas hervor— 
ragende Stellung brachte ihn auch in Berührung mit dem Papſte, damals Hadrian I., der 
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786 zwei italieniſche Biſchöfe als Legaten ſandte, welche unter Vorſitz des Königs zwei 
Synoden veranſtalteten. Mit dem Papſte verbündet, errichtete er ein Erzbistum für die 
Landſchaften ſüdlich der Themſe, doch hat es ſich nicht bewährt und ging bald wieder ein. 
Durch Härte und Grauſamkeit ſicherte Offa die Nachfolge ſeines Sohnes. Er ſtarb 796 nach 
38 jähriger Regierung. Der gewaltige Mercier war ein Mann, nicht ganz unähnlich dem 
großen Karl; tatkräftig, weitblickend, kriegeriſch und ehrgeizig, dabei Sammler der Volksrechte 
und Förderer der Wiſſenſchaften. Schnell folgte ſein Haus ihm in den Tod, und ein Vetter 
Coenwulf beſtieg den Thron, ein milder und gerechter Fürſt, der die volle Oberherrſchaft 
über Kent im Anſchluß an Canterbury erlangte. Aber gerade er geriet ſpäter mit dem Erz— 
biſchofe in heftigen Streit, wohinein auch wohl ſein Amtsbruder von Pork verwickelt wurde. 
Papſt Leo III. hegte ſogar Furcht, England könne ſich vom päpſtlichen Stuhle löſen. Die inneren 
Zerwürfniſſe ſchwächten das Reich; auf einem Feldzuge gegen empöreriſche Oſtangeln iſt Coenwulf 
getötet, und jäh brach jetzt die Hoheit Merciens zuſammen. Der letzte Sproß des Herrſcher— 
hauſes erlag 825 den Waffen Egberts von Weſſex, dem beſchieden war, die Saat Offas zu ernten. 

Altem weſtſächſiſchen Königshauſe entſtammend, war Egbert aus Furcht vor Ermordung 
zu Karl geflüchtet und 13 Jahre in Frankreich geblieben, bis er von den Großen ſeines 
Volksſtammes zum Könige gewählt wurde (802—39). Nach anfänglich ruhiger Regierung, in 
der er ſeine Kräfte ſammelte, geriet er mit den Merciern in Krieg, die er bei Ellendun 
blutig beſiegte. Dieſe Schlacht verſchob das Schwergewicht der Macht endgültig zugunſten 
von Weſſex. Geſchickt und zielbewußt griff Egbert weiter um fih, unterjochte die kleinen 
Staaten, trieb einen neuen König von Mercien ins Kloſter und zwang die Northumbrier und 
Nordwaliſer zur Zahlung von Tribut. Nun ſtand kein nennenswerter Gegner mehr im Felde; 
Egbert war Alleinherrſcher. Er hatte die überlegene Art des Frankenreiches kennen gelernt 
und gelangte in ausgeſucht günſtige Verhältniſſe, weil faſt überall die alten Königsgeſchlechter 
aufhörten. Als Nachkomme Cerdics verkörperte er das letzte derartige Haus und nahm gleich— 
ſam nur die Stelle ein, die ihm von Rechts wegen gebührte. Zwar beſaßen einige Einzel— 
ftaaten nach wie vor eigene Fürſten, aber unter der Hoheit des Königs von Weſſerx. Noch 
bildete deſſen Ziel nicht die Monarchie, ſondern die Bretwaldſchaft in feſterer Form auf dauer— 
hafterem Boden. Damit wird auch zuſammenhängen, daß nicht der Name des ſiegenden 
Sachſenvolkes die Geſamtheit zu kennzeichnen begann, ſondern der der zahlreicheren und lange 
herrſchenden Angeln (Anglia, England). 

Tatſache war und blieb: neben die Francia des Feftlandes trat eine vereinigte Anglia 
der Inſeln, und um 830 konnte dies als geſchehen betrachtet werden. Der Zuſammenſchluß 
vieler bisher zerſplitterter Kräfte erhielt einen Rückhalt, wurde gewiſſermaßen zu einer Not— 
wendigkeit durch die immer heftiger einſetzenden Angriffe der heidniſchen Dänen. Schon 
hatten ſie in Irland feſten Fuß gefaßt, ſie drängten in die Themſemündung ein, beſiegten 
Egbert in offener Feldſchlacht, wurden dann aber mit den ihnen verbündeten Briten am 
Hengeſthügel geſchlagen. Als Egbert im nächſten Jahre ſtarb, ging die Krone unbeſtritten auf 
feinen Sohn Aethelwulf über. Aber dieſer war den Schwierigkeiten nicht gewachſen. Die 
Dänen erſchienen häufiger und in immer ſtärkerer Anzahl, ohne daß es ſtets gelang, ſie abzuweiſen. 
Schließlich kamen gar 350 Schiffe, deren Beſatzung Canterbury und London erſtürmte. Erft der 
blutige Sieg der Weſtſachſen bei Ockley rettete das angelſächſiſche Volkstum. Dankbar unternahm 
der hochkirchliche König 855 eine Reiſe nach Rom, fand aber bei feiner Rückkehr einen fo üblen 
Empfang durch ſeinen Sohn Aethelbald, daß er ihm das Oberkönigtum abtrat, ſich ſelbſt mit 
Kent begnügte und es ſeinem Sohne Aethelbert durch letztwillige Verfügung 858 hinterließ. 

Gewiß wäre ſchlimmer Hader unter den Brüdern ausgebrochen, wenn Aethelbald nicht 
bald darauf der Tod ereilt und Aethelbert wieder das ganze Reich in ſeiner Hand vereinigt 
hätte. Es geſchah zur rechten Zeit, denn gerade jetzt erneuerten ſich die Einfälle der Dänen. 
Um vor ihnen Ruhe zu haben, begannen die Angelſachſen ſie ſeit 865 mit Geld abzufinden. 
Aber auch hiermit wurde ihr Zweck nur ungenügend erreicht, denn die Raubzüge dauerten fort, 
ſelbſt unter dem nächſten Könige Aethelred. Ja, die Fremdlinge gründeten jetzt dauernde 
Niederlaſſungen an den Küſten, ganz in der Art, wie vor ihnen die Angelſachſen, und zwar 
ſo, daß die Dänen hauptſächlich Britannien, die Normannen mehr Schottland und Irland 
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aufſuchten. Das erſte ſkandinaviſche Königtum entſtand in Northumbrien mit Pork als 
Hauptſtadt. Es kam zu ununterbrochenen, äußerſt blutigen Kämpfen. Zum Völkergegenſatze 
geſellte ſich der Glaubenshaß, Kirchen und Klöſter gingen in Flammen auf. Der angliſche 
König Eadmund wurde graufam zu Tode gemartert, weil er das Chriſtentum nicht verleugnen 
wollte, und der Dänenkönig Guthrun nahm ſein Land in Beſitz. Im Jahre 871 tobte der 
Krieg im Süden, bis er durch die Schlacht bei Aescesdun unfern Reading zugunſten der 
alten Bewohner entſchieden wurde, freilich nur, um bald wieder aufzuflammen. Als Aethelred 
ſtarb, lagen die Verhältniſſe ſo bedrohlich, daß man nicht wagte, ſeine minderjährigen Söhne 
zu Königen zu machen, ſondern ſeinem Bruder Aelfred die ſchwere Bürde des Reiches überließ. 

Aelfred (871—901) war der rechte Mann, die Geſchichte hat ihn den Großen genannt. 
Mangelhaft unter dem ſteten Waffenlärm erzogen, erfüllte ihn von Jugend auf ein tiefer 
Wiſſensdrang. Früh kam er nach Rom, wo der Papſt ihn zum Könige weihte. Erſt 22 Jahre 
alt erlangte er dieſe Würde in Wirklichkeit, um ſofort mit den Dänen fechten zu müſſen. Wohl 
mehr durch Verhandlungen und Geld als durch Gewalt wurden die Feinde glücklich entfernt, welche 
im Norden leichtere Beute fanden. Hier bezwangen ſie Mercien, deſſen König ihnen Heeresfolge 
und Verpflegung geloben mußte. Dann fluteten ſie weiter nach Norden, Weſten und Süden. 

Eigentlich nur noch Weſſex behauptete fih ſelbſtändig in der furchtbaren Völkerbrandung. 
Auch ſeine Stunde ſchien gekommen, als die Dänen 876 dort wieder erſchienen. Vergebens 
ſuchte Aelfred ſie auf friedliche Weiſe zu entfernen. Er mußte zu Waſſer und zu Lande ums 
Daſein ringen und wurde vom Glücke begünſtigt. Mit der erſten Flotte, welche die Geſchichte 
Englands kennt, gelang es, die feindlichen Schiffe nach einem günſtigen Seegefecht im Nebel 
auf die Klippen zu treiben und dadurch die Gelandeten zum Abzuge nach Mercien zu nötigen. 
Abermals war Weffer gerettet, während die Dänen ſich in den nördlicheren Gebieten mehr und 
mehr anſiedelten, ſtets durch neuen Nachſchub verſtärkt. Dies gereichte auch Weffer zu ſteigen— 
der Gefahr, denn es bot Gelegenheit, dort ein großes Heer zu ſammeln und 878 ſüdwärts zu 
dringen. Schließlich blieb dem Könige nur, ſich in die Wälder von Somerſet zu flüchten. 

In ſolcher Trübſal iſt Aelfred nicht verzagt. Er richtete den Mut der Seinigen auf, 
ſammelte ein Herr, fiel über die Feinde her und beſiegte fie. Offenbar waren fie inz 
zwiſchen durch das Chriſtentum zermürbt, und zwar derartig, daß König Guthrun die Taufe 
empfing. Dieſes Ereignis bahnte einen Ausgleich zwiſchen Dänen und Angelſachſen an, der in 
einem Vertrage zur Geltung kam, wonach Britannien geteilt wurde. Den Süden mit Weſſer 
und die Hälfte von Mercien erhielt Aelfred, das übrige verblieb den Dänen; beide Mächte er— 
kannten ſich als gleichberechtigt an, Streitigkeiten zwiſchen ihnen ſollten gerichtlich entſchieden 
werden. Hiermit folgte eine Zeit verhältnismäßiger Ruhe, in der die Wiederaufrichtung des 
tief geſunkenen Landes geſchah. Gelegentlichen Raubzügen der Wikinger vermochte man 
jetzt ſiegreich zu begegnen. Da geriet noch einmal alles in Frage. Im Jahre 891 ſchlug der 
deutſche König Arnulf die fremden Raubſcharen vernichtend auf dem Feftlande; eine große 
Hungersnot folgte und trieb ſie übers Meer nach England. Eine Flotte von 250 Schiffen 
landete 893 an der Küſte von Kent, eine zweite unter Haſting lief in die Themſe ein; die 
Dänen von Oſtanglien und Northumbrien machten gemeinſame Sache mit ihnen. Aelfred 
begegnete dieſen Gefahren mit Vorſicht und Klugheit in langen, wechſelvollen Kämpfen, welche 
ſich bis Wales ausbreiteten. Vor allem die gut befeſtigten Städte brachen die Kraft der 
Eindringlinge. So erkannten ſie 897 das Nutzloſe ihrer Bemühungen und verliefen ſich, teils 
nach Northumbrien, teils unter Haftings Führung nach Frankreich. Wieder war England frei. 

In dreißigjährigem Ringen hat Aelfred ſein Vaterland nicht nur verteidigt, ſondern es 
auch zu einer bisher nicht erreichten Blüte geführt. Mit der Größe des Kriegers verband er die 
des Staatsmannes und die Macht einer bedeutenden Perſönlichkeit, welche belebend auf allen 
Gebieten wirkte. Beſonders galt es den Schutz des Reiches. Zu dem Zwecke wurde die Heeres— 
verfaſſung verändert und leiſtungsfähig gemacht, namentlich das Bauernheer durch die Gefolg— 
ſchaft erſetzt oder doch ergänzt, zahlreiche Ortſchaften erhielten Befeſtigungen und damit Wider— 
ſtandskraft, eine Flotte entſtand, deren Schiffe an Größe den feindlichen überlegen waren. 
Das geradezu auffällig erlahmte Staatsweſen, das Gefühl der völkiſchen und bürgerlichen 
Zuſammengehörigkeit erhielt neues Leben. Als König und Oberherr aller Angelſachſen faßte 
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Aelfred ihre Teile zum erſten Male unter einer einheitlichen Geſetzgebung zuſammen, mit der 
bewußten Abſicht, das altheimiſche Recht und die Gebote der heiligen Schrift gegenſeitig in 
Einklang zu bringen. Eine feſte Finanzordnung wurde erlaſſen und der Verſuch gemacht, die 
einſt im Lande herrſchende Bildung zurückzuführen. Dies erwies ſich beſonders ſchwierig, 
weil das Geſchlecht fih an das Waffenhandwerk gewöhnt und die Neigung für die Stille 
des Kloſters vergeſſen hatte. Auch hier griff der König ein; er ließ Geiſtliche aus Mercien 
und vom Feſtlande kommen, welche nicht nur gelehrte Köpfe, ſondern auch techniſch und 
praftifch erfahren waren. Unter dem Einfluß des Briten Affer griff Aelfred fogar ſelber zur 
Feder. Durch eigenes und fremdes Bemühen hat er ſeinen Landsleuten die Kenntnis von 
lateiniſchen Schriften vermittelt, auf denen das weſentliche Geiſtesleben der Zeit beruhte. 
Hierbei aber verfuhr er durchaus eigenartig; er benutzte ſeine Vorlagen nach Gutdünken, 
bald aus ihnen fortlaſſend, bald fie ergänzend. Es handelt fich alfo weniger um Überſetzungen 
als um Bearbeitungen. Zugleich rief er Schulen ins Leben. Alle dieſe Bemühungen er— 
höhten die Bildung, ſowohl die der Geiſtlichkeit als der Laien; Gewerbe und Künſte blühten 
wieder auf. Natürlich kam das ſtarke Hervortreten des Gebieters feinem Anſehen zuftatten; 
es ſteigerte die Macht der Krone. 

Über die letzten Lebensjahre Aelfreds fehlen Nachrichten. Sie werden friedlich ver— 
laufen und vom Könige zur Entwicklung des Landes benutzt ſein. Wohl durch die ungemeine 
Vielſeitigkeit ſeines Wirkens vor der Zeit verzehrt, ſtarb er im November 901, erſt 52 Jahre 
alt. In Wincheſter wurde ſeine Leiche beigeſetzt, und ſein Sohn Edward beſtieg den Thron. 

Die Regierung Aelfreds bedeutete für England den Abſchluß der bisherigen Entwicklung 
und den Beginn einer neuen Zeit; er war der Karl der Große der Inſel. Die kleineren 
Königreiche erſchienen jetzt dem Staate der Weſtſachſen einverleibt oder untergeordnet, außer 
Northumbrien und Oſtangeln, welche die Dänen beherrſchten. Damit war eine gewiſſe Ord— 
nung geſchaffen. Die wilden Angriffe der Wikinger von außen hörten auf. Die angel: 
ſächſiſch-chriſtliche Kultur ſtieg in die Höhe und deutete durch ihre Überlegenheit auf 
Meiſterung der heidniſchen Fremden. Die Kirche war eng mit Rom verbunden, bewahrte 
aber einen nationalen Zug mit ſtarker Benutzung der Volksſprache. Verfaſſung, Recht und 
Heerweſen blieben germaniſch, zugleich den Zeitverhältniſſen Rechnung tragend. Weithin 
waltete das Königtum, ohne daß die Mitwirkung des Volkes aufgehört hätte. 

Die Grundlagen waren gegeben für einen Nationalſtaat. 


Original im Britiſchen Muſeum zu Londen. 
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: o j Das Erbe der Römer ift Eigentum der Franken geworden. 
Ihr Reich und feine Verbindung mit dem Katholizismus geftalteten 
AS fich zum Angelpunkte mittelalterlicher Geſchichte. Die Franken waren 
ein kriegeriſches Bauernvolk, unternehmend, verſchlagen, grauſam, 
berüchtigt ob Hinterliſt und Treuloſigkeit. Dabei zeigten ſie einen geſunden Blick 
für das Erreichbare, eine Art praktiſchen, ſtaatenbildenden Inſtinkts. Zuſtatten 
kam ihnen ihr rein germanifches Hinterland, welches immer neue, deutſche Kräfte 
lieferte, und ferner eine geregelte Thronfolge: das volle Erbrecht aller Söhne. 

In der erſten Hälfte des vierten Jahrhunderts begann die Anſiedlung der Ger— 
manen innerhalb des römiſchen Reichsgebiets, und zwar zunächſt am Mittel— 
rhein. Wahrſcheinlich waren es die Völkerſchaften, in denen die ripuariſchen 
Franken aufgegangen ſind. Ihnen folgten die ſaliſchen Stammesbrüder des Unter— 
rheins, wohl von Sala benannt, dem alten Namen der Yſſl. An der Spitze der 
fich langſam Vorſchiebenden ſtanden Häuptlinge oder Könige, fo Chlojo, der erſte 
Herrſcher, welcher deutlicher hervortritt. Er eroberte Cambrai. Der Streit nach ſeinem Tode 
um die Thronfolge erhob das Geſchlecht der Merowinger und wirkte mit zu Attilas Angriff. 
Von 457-81 gebot Childerich in Tournai, der fih der großen Städte des Rheins, Kölns und 
Triers, bemächtigte. Man hat ihn deshalb als Begründer der fränkiſchen Macht bezeichnet. 
Die Erfolge befeſtigte und erweiterte ein Gewaltigerer, fein Sohn Chlodwig (Chlodovech). 

Erft 15 Jahre alt ergriff Chlodwig die Königslanze mit feſter Fauſt (481—511). Anfangs 
hielt er zurück; dann, im Jahre 485, ſtürzte er ſich auf Syagrius, welcher den letzten Reſt der 
gallo-römiſchen Herrſchaft zuſammenhielt. Er warf ihn über den Haufen und vereinigte ſein 
Land mit dem eigenen Gebiete, das bis dahin nur wenige Gaue umfaßt hatte. Soiſſons, die 
Hauptſtadt des geſtürzten Patriziers, wurde der Mittelpunkt eines neuen germaniſch-römiſchen 
Staates. Bald erweiterte Chlodwig ſeine Grenzen bis zur Loire, bezwang die Thüringer und 
beſiegte die Alemannen 496 in der erbitterten Schlacht bei Zülpich. Auch ihre Sitze bis zum 
Main und Unterneckar gerieten in die Hände des Siegers, der ſie mit fränkiſchen Siedlern beſetzte. 
Zu den romaniſchen Teilen im Weſten geſellten fih ſomit deutſche im Often. Faft noch wichtiger 
war, daß der Alemannenkrieg die Bekehrung Chlodwigs zum Katholizismus bewirkte. Er trat 
damit den arianiſchen Germanenkönigen ſelbſtändig entgegen und gewann die Hoffnungen und 
Wünſche der Provinzialen, der weitaus zahlreichſten Bevölkerungsklaſſe. Ein Unternehmen wider 
die Burgunder führte ſie nach mancherlei Wechſelfällen auf die Seite der Franken und beide 
zum Kriege mit den Weſtgoten, welche bei Bouillé (Vouglé) entſcheidend geſchlagen wurden. 
Der Oſtgote Theoderich rettete die Beſiegten zwar vor Vernichtung, vermochte aber nicht, ihnen 
den größten Teil ihres galliſchen Beſitzes zu erhalten. 

Chlodwigs Machtſtellung erhielt Ausdruck in ſeiner Ernennung zum römiſchen Konſul. Jetzt 
ging er daran, durch Beſeitigung der fränkiſchen Mit- und Kleinkönige das Geſamtvolk unter 
ſeiner Führung zu vereinen. Er tat es mit Gewalt und Liſt, keine Schandtat ſcheuend. Neben 
ihm gab es nicht Raum für andere. Auch ſonſt ſicherte er die ſtaatliche Einheit. So befahl 
er eine neue Aufzeichnung des ſaliſchen Volksrechtes, ordnete das Verhältnis der Germanen zu 
den Romanen, das der Krone zur Kirche. Die fränkiſche Heer- und Gerichtsverfaſſung wurde 
durchgeführt, gleichzeitig aber den Provinzialen Beteiligung am Staate zugeſtanden. Der deutſche 
König ftellte fic) an die Spitze des gallo-römiſchen Klerus. Dem Biſchof Gregor von Tours 
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erſchien Chlodwig deshalb als Werkzeug des Herrn; es irrte ihn nicht, daß ſeine Hand blutig 
war und ſein Herz voll Sünde. Noch im letzten Lebensjahre berief der Gewaltige die erſte 
fränkiſche Kirchenverſammlung nach Orleans. Eng verbunden mit Kirche und Volk iſt er 511 
in Paris geſtorben, erſt 45 Jahre alt und doch bereits 30 Jahre Träger der Krone. — Wie 
Geiſerich barg auch Chlodwig die geſteigerte Eigenart feines Stammes, als deffen Nationalheld er 
erſcheint. Vom Triebe großartiger Geſtaltung geleitet, wurde er in Frankreich und Deutſchland 
der Ahnherr des ſpäteren Königtums; ſeine endgültige Hauptſtadt Paris blieb Hauptſtadt bis 
heute. In Chlodwig berührten ſich zwei Religionen und zwei Zeitalter. Bei ſeiner Geburt 
bildete die römiſche Welt noch eine Macht; als er ſtarb, zeigte ſich das Mittelalter eröffnet. 
Er hat angebahnt, was nachmals Karl der Große vollendete, eine Verſchmelzung römiſcher 
und germaniſcher Kultur, die Verbindung von Staat und Kirche, die Unterwerfung der Deutſchen 
unter fränkiſche Hoheit. 

Das Privatrecht, welches auch für die Krone galt, berief die vier Söhne des Herrſchers 
auf den Thron. Der älteſte, Theuderich I. (Theoderich 511—33), erhielt den öſtlichen Teil, 
das ſog. Auſtraſien, deſſen Hauptſtadt Metz, zeitweiſe Reims war. Neben ihm gebot Chlotar J. 
(—561) von Soiſſons, Childebert I. (—558) gelangte in den Beſitz von Paris und der weſtlichen 
Staaten, während der ſüdweſtliche Teil mit Orleans als Reſidenz Chlodomer I. (—524) zufiel. 
Trotz der Trennung blieb der Begriff eines einigen Frankenreiches, wodurch aber wilde Bruder— 
und Vetternkriege nicht ausgeſchloſſen wurden. 

Im Jahre 523 überzogen drei der Brüder Burgund mit Krieg, wurden aber bei Véſéronce 
geſchlagen; Chlodomer fiel, und die beiden anderen Brüder teilten ſein Reich. Mehr Erfolg 
ernteten Theuderich und Chlotar gegen die Thüringer unter Hermannfrid. Als der Krieg ſich 
in die Länge zog, lud Theuderich den feindlichen König zu Gaſt nach Zülpich und ſtieß ihn 
hinterrücks die Mauer hinab. Das Ringen der Brudervölker iſt für Innergermanien entſcheidend 
geworden. Ein nördlicher Teil des Thüringer Landes wurde von Sachſen, die Gegend längs 
des Mains von Franken beſetzt, während der Name der Thüringer den Gebieten von der Unſtrut 
bis zum Waldgebirge des Südens verblieb. Inzwiſchen waren Chlotar und Childebert wieder 
über das burgundiſche Reich hergefallen, welches dieſem dritten Anſturme erlag. Dann führte 
Theuderichs Sohn Theudebert ein Heer gegen die Weſtgoten Septimaniens. Zwar machte er 
bedeutende Fortſchritte, ſah ſich aber durch den Tod ſeines Vaters zur Umkehr gezwungen. 
Theudebert I. (534—48) waltete gerecht, ehrte die Prieſter und beſchenkte die Kirchen. Er war 
unternehmend und kühn, wollüſtig und gewiſſenlos. Stolz ſetzte er das eigene Bildnis auf 
ſeine Goldmünzen ſtatt das des Kaiſers. Trotzdem einigte er ſich mit ihm gegen die Oſtgoten, 
daneben mit dieſen, wofür er die oſtgotiſche Provence und ein Stück Alemanniens erhielt. 
Als Goten und Byzantiner fih abgemattet hatten, erſchien er 531 mit ftarfer Heeresmacht, 
bekriegte beide, gewann einen großen Teil Norditaliens und gelangte bis in die Gegend von 
Ravenna. Aber Seuchen zwangen ihn zur Aufgabe eines großen Teils ſeiner Eroberungen. 
Mehr Glück hatte er in Deutſchland, ſo daß er ſich rühmen durfte, ſeine Herrſchaft reiche von 
der Donau und der Grenze Pannoniens bis zu den Küſten des Ozeans. Wie Theudebert oſt— 
wärts, ſo wollten Childebert und Chlotar ihre Gebiete nach Weſten ausdehnen. Sie ſtürmten 
über die Pyrenäen bis Saragoſſa, vermochten ſich hier jedoch nicht zu behaupten. Im Jahre 548 
ſtarb Theudebert, und das Reich fiel an feinen Sohn Theudebald (555), der bereits im 
Jünglingsalter hinſiechte. Erbe des Oſtens wurde Chlotar. Schon begann die Regierungs— 
gewalt nach dem anfänglich gewaltigen Aufſchwunge zu erlahmen. Sachſen und Thüringer 
wollten keinen Zins mehr erlegen, wie es heißt, durch König Childebert aufgeſtachelt. Während 
Chlotar mit den Sachſen focht, empörte ſich ſein mit dem Oheim verbündeter Sohn Chramm; 
beide machten große Fortſchritte, als Childebert in Paris ſtarb. Nun mußte Chramm ſich ſeinem 
Vater unterwerfen, der das geſamte Frankenreich vereinigte (55861). Damit trat zugleich 
der germaniſche Often mit dem romaniſchen Weſten in unmittelbare Beziehung. Nachdem 
Chlotar eine zweite Schilderhebung Chramms niedergeſchlagen, ihn hatte erdroſſeln, ſein Weib 
und ſeine Tochter verbrennen laſſen, befiel den Machthaber ein Fieber, dem er erlag. In 
St. Médard zu Soiſſons iſt er beigeſetzt worden. Chlotar war äußerlich Chrift, aber innerlich 
Heide und Gewaltmenſch geblieben. 
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Kirche des heil. Johannes zu Poitiers. Merowingerbau des ſiebenten Jahrhunderts. 


Das Reich mochte damals doppelt ſo groß ſein wie zu Chlodwigs Zeit. Es beſaß einen 
Umfang, den es bis auf Karl den Großen nicht weſentlich überſchritten hat. Im Innern bildeten 
ſich vier Ländergruppen heraus, ohne ſcharfe Grenzen zu erreichen. Das alte Stammland 
zwiſchen Schelde und Rhein pflegte man als Oſtreich (Auſter, Auſtraſien) zu bezeichnen. 
Es umfaßte ziemlich rein deutſche Gebiete. Ihm zur Seite dehnte ſich im Weſten die Syagriſche 
Eroberung bis etwas über die Loire. Es war das Weſt- oder Neuland (Neuſter, Neuſtrien), 
von Franken und Romanen bewohnt. Aus dem burgundiſchen Staate, durch ein Stück Neuſtriens 
und Weſtgotiens vergrößert, entſtand Burgund. Hier herrſchte das romaniſche Weſen. Daneben 
befand fich das den Weſtgoten entriſſene, ziemlich rein romaniſche Aquitanien. Es gewann 
durch die baskiſche Bevölkerung der Basconia (Gascogne) eine eigenartige Färbung, die im 
8. Jahrhundert durch ein beſonderes Herzogtum Aquitanien politiſchen Ausdruck erhielt. Da— 
neben nahmen die Provence und die germaniſchen Strecken der rechten Rheinſeite eine Sonder— 
ſtellung ein, während die keltiſche Bretagne ziemlich unabhängig blieb. Das Schwergewicht des 
Reiches lag in Neuſtrien mit Reims, Soiſſons, Paris, Tours und Orleans. Schon früh iſt es 
bisweilen Francien genannt, ein Name, der zugleich für das Geſamtreich gelten konnte. Die 
Francier wurden Franzoſen. In Neuſtrien pflegten die Teilungen zuſammenzutreffen, oder 
richtiger von ihren dort belegenen Hauptſtädten auszugehen. Während des 8. Jahrhunderts 
fanden ſich dann die wohl ſchon romaniſch redenden Gebiete Neuſtrien und Burgund, ander— 
feits die germaniſchen, Auſtraſien und Deutſchland zuſammen. 

Politiſch ging es abwärts. Es folgten faſt ununterbrochene Bürgerkriege, die den Staat 
innerlich zerrütteten und nach außen ſchwächten, und das zu einer Zeit, als in Avaren, Slaven 
und Langobarden ſtreitfertige Nachbarn erſtanden. Von ihnen waren die Avaren den Hunnen 
verwandt. Sie kamen aus den Wolgaſteppen und ſchoben fic) nach Ungarn und weiter gegen 
Südweſten, wie im Nordoſten die Slaven. Schon wegen der Teilung des Frankenreiches 
geriet man in Streit. Es gab vier Söhne und mithin vier Erben. Charibert I. (561-67), 
Guntram (—593), Sigebert I. (—575) und Chilperich I. (584). Darunter gilt Sigebert, der 
Beherrſcher Auſtraſiens mit Reims, als der geiſtig und ſittlich bedeutendſte, während Chilperich 
die Armorica und das ſaliſche Land ſüdlich vom Kohlenwalde erhielt, ein habgieriger, unruhiger 
Geſelle. Am meiſten gefährdet war Sigebert. Schon 562 mußte er die Avaren in blutigem 
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Kampfe zurückwerfen. Seine Abweſenheit benutzte Chilperich, um Reims zu beſetzen, doch der 
Avarenſieger überwand ihn und eroberte Soiſſons. Wohl durch dieſen Bruderkrieg ermutigt, 
erſchienen die Avaren abermals, diesmal mit weſentlich ſtärkerer Macht. Nur durch Geſchenke 
gelang es, ſie zum Frieden zu bewegen. Alles wurde durch den Tod Chariberts von Paris 
geändert. Sein Land erhielten die drei überlebenden Brüder, doch glaubte Chilperich ſich be— 
nachteiligt und überfiel das auſtraſiſche Gebiet. Ihm gegenüber verband ſich Sigebert mit 
Guntram und wies ihn in Schranken. Zur Habgier der Merowinger geſellte ſich eine wüſte 
Sittenverwilderung, eine ungezügelte Weiberſucht. Dies wurde Sigebert zu arg; er beſchloß, 
mit einer würdigen Gemahlin keuſch zu leben. Deshalb warb er um Brunhilde (Brunichildis), 
die Tochter des Weſtgotenkönigs Athanagild, ein anmutiges, begabtes Mädchen. Als das Chil— 
perich ſah, heiratete er Galswintha (Gaileswintha), Brunhildens Schweſter, hielt ſich daneben 
aber noch andere Frauen, zumal Fredegunde (Fredigundis). Eines Tages lag Galswintha tot, 
und man hielt ihren Gemahl für den Mörder. Nun erlangte die ränkevolle und herrſchſüchtige 
Fredegunde völlig das Übergewicht, die natürliche Feindin der rächenden Brunhilde. 
Bald kam es zum Kriege, zunächſt zwiſchen Sigebert und Guntram, in dem die Auſtraſier 
unterlagen. Dieſe Wirren veranlaßten die Langobarden zu einem gefährlichen Vorſtoße. Kaum 
war man ihrer ledig, als ein Gewalthaufe der Sachſen auftrat, der nach Kampf und Ver— 
handlung in ſeinem alten Stammlande wieder angeſiedelt wurde. Nun ſtürmten wieder Lango— 
barden einher und verwüſteten die Provence. Bei Bekämpfung aller dieſer Feinde machte 
ſich der fränkiſche Feldherr Mummolus verdient. Inzwiſchen hatten die Beſitzſtreitigkeiten der 
königlichen Brüder eine ernſtere Wendung genommen. Man wütete mit Schwert und Brand- 
fackel wider einander, ſo daß ein Zeitgenoſſe ſchreiben konnte: „Damals war mehr Klagegeſchrei 
in den Kirchen, als zu den Zeiten der Verfolgung Diokletians.“ Schließlich wurden die Anhänger 
Chilperichs ſeiner überdrüſſig; ſie luden Sigebert ein und hoben ihn als Herrſcher auf den Schild. 
Die Bruderkriege ſchienen beigelegt, zwei Drittel des Frankenreichs in ſtarker Fauſt vereinigt zu 
ſein, als ſich plötzlich die Sachlage jah veränderte. Fredegunde ließ Sigebert ermorden. Sein 
vorzeitiger Tod brachte blutiges Verderben und begünſtigte das Emporkommen des Dienſtadels. 

Der Sohn Sigeberts, Childebert II. (575—96), zählte erſt fünf Jahre, und weil es den 
Neuſtriern nicht um einen Knaben zu tun war, erklärten ſie Chilperich abermals zum König. Gern 
hätte dieſer den Neffen umgebracht, und als es mißlang, wollte er wenigſtens die weiblichen Glieder 
treffen. Er verbannte Brunhilde und ſetzte ihre Töchter gefangen, zugleich riß er vom Bruder— 
lande an ſich, ſoviel er vermochte. Mittellos und verlaſſen bäumte ſich Brunhilde in 
ihrem Königsſtolz auf und begann jenen Kampf, der ihren Namen furchtbar gemacht hat. Chil— 
perichs Sohn Merowech gewann ſie lieb, heiratete ſie und empörte ſich wider den eigenen 
Vater. Ein Handſtreich gegen Soiſſons mißlang, Merowech entfloh in die Freiftatt der 
Martinskirche zu Tours und dann nach Auſtraſien. Unterdeſſen beſiegte Guntrams Patrizier 
Mummolus den Feldherrn Chilperichs. Der Widerſtreit kam 577 auf einem Tage in Pompierre 
bei der Maas feierlich zum Ausdruck, wo Guntram den jungen Childebert II. an Sohnes 
Statt annahm. Die Wirren in Neuſtrien dauerten fort, Merowech kam ums Leben, wohl 
auf Betreiben Fredegundens. Ihren zweiten Gemahl hatte Brunhilde durch dasſelbe Weib ver— 
loren. Und nun ſann es Verderben gegen den letzten Sohn Chilperichs, gegen Chlodwig. Er 
wurde gefeſſelt, ermordet, verſcharrt und dann das Gerücht verbreitet, er habe ſich ſelber entleibt. 

Während dieſer Familiengreuel reifte ein Umſchwung politiſcher Verhältniſſe. Der junge 
Childebert nämlich trat von Guntram über zu Chilperich. Es geſchah auf Betreiben einer 
Partei auſtraſiſcher Großen, im Gegenſatz zu Brunhilde, die mit den Ihrigen weiter zum 
Burgunder hielt. Bald klirrten rings die Waffen. Krieg, Blattern und Ausſatz brachten Tod 
und Verderben. Vorübergehend kam es zum Frieden, dann brach der Kampf wieder aus, bis 
die Neuſtrier bei Melun von Guntram blutig geſchlagen wurden. Das Land litt unſäglich. 
Als nun Childebert über Guntram herfallen wollte, empörte fich das geringere Heervolk gegen 
die Führer, was den jugendlichen König wieder auf die Seite des Burgunders trieb. Deutlich 
begann Brunhilde als Regentin Auſtraſiens in den Vordergrund zu treten. Während Chilperich 
einmal der Jagd oblag, wurde er erdolcht, ſo daß nur noch Guntram von den vier Brüdern 
übrigblieb. In Chilperich fanden fich die Eigenſchaften des merowingiſchen Hauſes geſammelt, 


Fränkiſches Reich. 71 


1. König Childebert 1. 2. König Theodebert J. 3. Kölner Triens. 4. Dürſteder Triens. 5. Antenor, Patrizius v. Marſeille. 
6. Lauſanner Triens. 7. Trierer Triens. 8. König Chlodwig II. (Triens des H. Eligius von Paris.) 


Münzen der Merowingerzeit. Originale im Kgl. Münzkabinett zu Berlin. 


Hab: und Herrſchgier, Grauſamkeit und Gewaltſamkeit, Hinterliſt, Launenhaftigkeit und finnliche 
Genußſucht, die ihn den Leidenſchaften eines Weibes unterwarf. In dieſer Beziehung er— 
öffnete er eine lange Reihe franzöſiſcher Könige. 

Der plötzliche Tod Chilperichs ſtellte den Beſtand ſeines Reiches in Frage, denn er hinter— 
ließ nur einen Knaben von vier Monaten, den Sohn der gehaßten Fredegunde. Schon nabten 
die Auſtraſier, um ihn zu töten, als ſich Guntram des Kindes annahm; es geſchah in der Sorge 
um die Erhaltung des Geſchlechts. Bei ſolcher Sachlage regten ſich die Selbſtändigkeits— 
beſtrebungen der neuſtriſchen Großen. Sie erhoben den Knaben Chlotar II. (584—628) zum 
Könige und geboten allen Städten des Landes, ihm und Guntram Treue zu ſchwören. Damit 
bildete Guntram das Haupt der Sippe, gewiſſermaßen den Oberherrn des Geſamtſtaates; er 
zeigte ſich dieſer Stellung jedoch nicht gewachſen. Auſtraſien ſtand Neuſtrien und Burgund 
gegenüber, und in Aquitanien erhob ein angeblicher Merowinger Gundowald die Fahne der 
Empörung, unterſtützt von Auſtraſiern, unzufriedenen Großen und dem Kaiſer. Als er 
bedeutende Fortſchritte machte, ließ Guntram ſeinen Neffen Childebert zu ſich rufen und über— 
reichte ihm ſeine Königslanze mit den Worten: „Dies iſt das Zeichen, daß ich dir hiermit 
mein ganzes Reich überantworte. Kraft deffen ziehe aus und unterwirf meine Städte wie die 
eigenen.“ Solche Vereinigung der merowingiſchen Waffen bewirkte alsbaldigen Umſchwung. 
Dieſelben Machthaber, welche Gundowald vorgeſchoben hatten, verrieten ihn jetzt, um ſich ſelber 
zu retten. Er wurde mit einem Steine zu Boden geſchmettert und dann ermordet. In dieſem Wirr— 
warr zeigte ſich Guntram bemüht, einigermaßen Ordnung herzuſtellen, den aufſäſſigen Adel, 
die Biſchöfe und die feindlichen Königsmütter Fredegunde und Brunhilde niederzuhalten; aber ſeine 
Beſtrebungen auf Mitherrſchaft fanden Widerſtand, weshalb er wankelmütig wieder zurückwich. 

Inzwiſchen hatte Brunhilde gefahrvolle Zeiten durchlebt, bis die zunehmende Selbſtändig— 
keit ihres Sohnes ihren Einfluß vermehrte. Eine Zeitlang wurden die inneren Wirren durch 
auswärtige Kriege, der Neuſtrier und Burgunder gegen die Weſtgoten, der Auſtraſier gegen 
die Langobarden verdrängt, welche aber ergebnislos verliefen. Dann ballte ſich ein Unwetter 
zuſammen, gefährlicher als alle früheren. Wohl unter dem Einfluß ſeiner Mutter begann Childebert in 
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Auſtraſien die Zügel der Regierung ſtraffer anzuziehen. Hiergegen erhob ſich der eigenwillige Adel. 
Schwer bedroht ſchloß Childebert mit Guntram in Adelot 587 eine gegenſeitige Erbverbrüderung: 
es galt den Beſtand des Königshauſes und die Einheit des Reichs. Mit Übermacht ging es gegen die 
Aufrührer, welche nicht zu widerſtehen vermochten. In Blut wurde ihr Beginnen erſtickt; die Krone 
triumphierte. Auch des weiteren ſuchte Guntram die eingeſchlagene Richtung zu verfolgen. Er 
wünſchte friedlich Beziehungen zu Fredegunde und Beilegung ihrer Feindſchaft mit Brunhilde. Aber 
die Umſtände und Guntrams Unklarheit verdarben alles. So wuchſen Unordnung im Innern 
und Mißerfolg nach außen. Die Lockerheit der Verbindung Guntrams mit Childebert verſtand 
Fredegunde auszunutzen, indem fie den Oheim bei feiner ſchwachen Seite, dem Erhaltungsdrange 
für die Merowinger, faßte. Er hob ihren Sohn aus der Taufe, bald nachher ſtarb er hoch betagt. 

Entſprechend dem Vertrage von Andelot wurde Childebert II. ſein Nachfolger, der ſomit 
Auſtraſien und Burgund vereinte (593—96). Er fiel über die Neuſtrier und Bretonen her, 
während in Innergermanien die Schwaben mit den Sachſen fochten und die Bayern deutlicher 
in den Kreis der Ereigniſſe traten. Dieſe wurden durch ein Geſamtherzogtum zuſammen— 
gehalten, welches Childebert an Thaſſilo gab. Augenſcheinlich verhielten die Deutſchen ſich ſehr 
ſelbſtändig, als Childebert im 21. Jahre ſeines Lebens ſtarb. Das weitgedehnte, loſe gefügte 
Reich fiel an feine unmündigen Söhne: Theudebert II. (596—612) erhielt Auſtraſien, Theuderich II. 
(596—613) Burgund. Für beide führte Brunhilde die Vormundſchaft. Aber die widerſpenſtigen 
Großen erhoben ſich gegen fie und fanden Rückhalt an Fredegunde in Neuſtrien. Bei Laffaur 
erlag das Brunhildiſche Heer den Neuſtriern. Im Vollgefühle des Sieges ſtarb Fredegunde, 
während ihre Feindin zu Theuderich fliehen mußte. Die beiden Bruderreiche vereinigten ihren 
Heerbann und ſchlugen die Neuſtrier bei Dormelles, worauf der ſechzehnjährige Chlotar II. den 
größten Teil ſeines Gebietes abtreten mußte. Kein Wunder, daß die inneren Unruhen fort— 
dauerten, und daß daher die erſten Reichsbeamten, die Hausmeier (Majordomus), ſtark hervor: 
zutreten begannen. 610 überfiel Theudebert den Bruder und entriß ihm das Elſaß. Dieſer 
ſammelte ein ſtarkes Heer und beſiegte den Angreifer in furchtbarem Kampfe bei Zülpich. 
Die Sage weiß, daß die Erſchlagenen nicht Raum fanden niederzuſinken, ſondern eingezwängt 
zwiſchen den Lebenden aufrecht ſtehen blieben. Theudebert wurde gefangen und getötet, fein 
Söhnlein gegen einen Stein geſchmettert, daß das Hirn verſpritzte, fein Reich von Theuderich 
in Beſitz genommen. Freilich ſchon im nächſten Jahre lag auch er auf der Totenbahre. Brunhilde 
ſuchte das Geſamtland für den älteſten ſeiner Söhne zuſammenzuhalten, doch die ihr abgeneigten 
Machthaber riefen Chlotar herbei und erregten Verrat im eigenen Heere. Die Nachkommen 
Theudeberts wurden umgebracht, Brunhilde an den Schweif eines Pferdes gebunden und elend 
zu Tode geſchleift. Unfraglich ſteht die geborene Königstochter ſittlich höher als faſt ihre ganze 
Umgebung. Im Ringen der Krone mit dem Adel iſt ſie erlegen, bis der Sohn Fredegundens 
triumphierte. Mit echt merowingiſcher Scheußlichkeit, triefend vom Blute ſeiner Verwandten, 
vereinigte er abermals das Geſamtreich (61328). 

Aber bald zeigte ſich, daß die Merowinger im Vergeuden ihrer Kraft ſich ſelber verloren, 
während ſich ſchon die Wolke zuſammenballte, aus der der Blitz herniederzuckte, durch den das 
entartete Geſchlecht zermalmt wurde. An der Spitze der auſtraſiſchen Machthaber, die Chlotar 
verräteriſch herbeigerufen, befanden fih Pippin und Arnulf, die Stammväter jenes Hauſes, 
welches man gemeinhin als das der Karolinger bezeichnet. Neben der rechtlichen Macht hatte 
ſich eine wirkliche erhoben; wie im römiſchen Reiche die Heermeiſter neben den Cäſaren, ſo hier 
die Hausmeier neben den Königen. Jeder der drei Teilſtaaten wurde von einem ſolchen ver: 
waltet. Das Amt iſt aus kleinen Anfängen entftanden, denn urſprünglich war der Hausmeier 
nur Aufſeher der königlichen Hofhaltung. Doch die Gunſt der Umſtände erhob ſeinen Träger 
ſchließlich bis zum Stellvertreter des Königs, der, zwiſchen Krone und Große geſtellt, ſich zum 
Führer der Großen machte und die Leitung völlig an ſich zu reißen vermochte. Am früheſten 
zeigt ſich die Wendung in Burgund, wo Brunhilde klug und weitblickend die Gefahr erkannte, 
ohne ſie abwenden zu können. Ein Hausmeier hat ſie verraten, und nach ihrem Sturze nahm 
der Adel ein gewiſſes Recht auf die Beſetzung der Stelle in Anſpruch. Folgerichtiger geſtaltete 
ſich Auſtraſien, wo der Adel ſchon lange übermächtig den Mitbeſitz der Herrſchergewalt errungen 
hatte und die Würde des Majordomus einem und demſelben Geſchlechte verblieb, dem der 
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Karolinger. Bedeutende kraftvolle Männer erzeugend, war es von vornherein auf engen 
Anſchluß an die Kirche, auf Bündniſſe mit den Biſchöfen bedacht. Im Jahre 614 tagte zu 
Paris eine große geiſtlich-weltliche Verſammlung, nach Art der weſtgotiſchen Konzilien, welche 
die Einheit des Frankenreiches darſtellte und das Königtum vor der ſtändiſchen Verfaſſungs— 
form zurücktreten ließ. Als dann Chlotars II. Sohn Dagobert J. den deutſchen Oſten Auſtraſiens 
erhielt, bildeten Arnulf von Metz und Pippin der Altere als Hausmeier und Häupter des 
Adels ſeine vornehmſten Ratgeber. Da aber zunächſt das Königtum noch vorwaltete und fonft 
Frieden im Reiche herrſchte, konnte die Regierung Chlotars als Glanzzeit der Merowinger— 
herrſchaft gelten. Freilich, an den Grenzen brodelte es. Von Often her waren langſam die 
Slaven bis zur Elbe vorgedrungen und hatten in Böhmen und Mähren ein bedeutendes 
Reich gegründet. Als Chlotar ſtarb, brachte Dagobert den größten Teil des Frankenreiches an 
ſich und ließ ſeinem jüngeren Bruder nur Aquitanien, das ebenfalls bald dem älteren zufiel. 
Die Erſtgeburt begann die verderbliche Privatthronfolge zu beſeitigen. 

Dagobert J. (6286—39) war ein tatkräftiger, herriſcher und prunkliebender Mann; rúd- 
ſichtslos Recht und Gerechtigkeit übend durchzog er die Lande, den Großen zur Furcht, den 
Armen zur Freude. Seinen ſtändigen Sitz hatte er wie ſein Vater in Paris. Dagobert 
erinnert an Ludwig XIV. Den Adel Auſtraſiens hielt er möglichſt darnieder, als er aber gegen 
die Slaven ins Feld zog, erlitt er ſchwere Verluſte, wie es heißt, veranlaßt durch das Übel— 
wollen der Auſtraſier. Verheerend drangen die Sieger über die Grenze. Es zeigte fich immer 
augenfälliger, daß ein Einzelkönig den Laften des weitgedehnten Frankenreiches nicht mehr 
gewachſen ſei, um ſo weniger als der Weſten und der Oſten desſelben auseinander ſtrebten. 
Unter dem Drucke dieſer Tatſachen verlieh Dagobert 633 (34) ſeinem Sohne Sigebert II. 
Auſtraſien (bis 656), deſſen Leitung wieder zwei Anhänger Pippins übernahmen, während der 
jüngere Chlodwig II. Neuſtrien und Burgund erhielt. 

Kurze Zeit nachher iſt Dagobert geſtorben, der letzte kräftige Merowinger. Nach ihm 
ſaßen nur noch Kinder oder doch tatſächlich Unmündige auf dem Throne, es herrſchte erbitterter 
Kampf der Geſchlechter um die Macht. Am Hofe Sigeberts in Metz erlangte Pippin die vor— 
waltende Stellung; aber ſchon 640 ſtarb er, und mit ſeinem Tode brach verwirrender Hader 
aus. Die Thüringer und Bayern erhoben ſich in Empörung, ohne daß es gelang, ſie wieder 
ganz untertänig zu machen. Eine auflöſende Bewegung hatte das öſtliche Frankenreich erfaßt, 
während Pippins Sohn Grimoald tatſächlich die Zügel der Herrſchaft ergriff und derartig 
führte, daß er nach Sigeberts Tode ſeinen eigenen Sohn zum König erhob. Aber die öffent— 
liche Meinung erklärte ſich für die Erbordnung; der gewalttätige Grimoald wurde vom Adel 
überwältigt und hingerichtet. Es war ein Schlag, der die Arnulfinger ſo ſchwer traf, daß ſie 
aus der Geſchichte verſchwanden, bis fie fih durch Pippin den Mittleren in neuer Lebens 
kraft erhoben. Zunächſt erlangte Neuftrien wieder das Übergewicht, als Chlodwig II. ſtarb, erſt 
23 Jahre alt. Seine Gemahlin Balthildis übernahm für ihren älteſten Sohn Chlotar III. 
(657—71) die Regentſchaft über das ganze Reich, eine fromme Frau, welche vom Adel Ebroin 
als Hausmeier erhielt. Aber gerade dieſer von den Großen auserſehene Mann wandelte ſich zu 
ihrem gefährlichſten Feinde und entſchloſſenſten Verfechter der Krone. Das Doppelziel: Auf— 
richtung des Königtums als Staffel der eigenen Herrſchaft hat Ebroin leidenſchaftlich mit allen 
Gewaltmitteln verfolgt. Aber dafür war es zu ſpät. Vier Jahre, von 657—61, beherrſchte er ` 
als Hausmeier die vereinzelten Reiche, dann mußte er „auf Rat der Großen“ Auſtraſien an einen 
eigenen König mit eigenem Hausmeier abtreten. In Burgund ſtellte fih ihm Biſchof Leodegar 
von Autun an der Spitze des Adels entgegen. Nun ftarb Chlotar III. und Ebroin erhob ein- 
fach den zunächſt erbberechtigten Theuderich. Aber die Auſtraſier griffen zu den Waffen, über— 
wanden den Hausmeier und ſperrten ihn in ein Kloſter. Auſtraſiens König Childerich II. verz 
einigte wieder das Geſamtreich, und zwar mit Wahrung der Rechte ſeiner drei Teile, d. h. überall 
durch den Adel beſchränkt. Schon 673 wurde er auf der Jagd erſchlagen, worauf alles wieder 
in Frage geſtellt wurde. Ebroin und Leodegar gelangten neu zur Macht, doch ſah ſich der 
Biſchof von dem Laien geſtürzt, ſo daß Ebroin abermals Neuſtrien und Burgund mit nerviger 
Fauſt zuſammenfaßte und bald auch nach Auſtraſien übergriff. Der Gewaltige ſtand auf der 
Höhe ſeiner Erfolge, als ſich ihm Pippin der Mittlere widerſetzte, hinter ſich den aufſäſſigen Adel 
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Auſtraſiens. Aber 
Ebroin beſiegte ihn in 
blutiger Schlacht und 
ſchien damit das Ziel 
ſeines Strebens er— 
reicht zu haben. Plötz— 
lich fiel er durch Meu— 
chelmord; ein Wider— 
ſacher hieb ihm hinter— 
rücks das Schwert in 
den Schädel. Nach 
ihm iſt kein allwalten— 
der Majordomus mehr 
in Neuſtrien erſtan— 
den; das Schwerge— 
wicht kam vielmehr an DR EEE 
Auſtraſien, fich fame Fränkiſcher Krieger aus der Merowingerzeit. 
melnd um die Nach⸗ Rekonſtruktion der Gimbelſchen Waffenſammlung. mannen, Sachſen und 
kommen Arnulfs. Bei r Briefen fich mehr oder 
weniger ſelbſtändig gemacht hatten. Allen dieſen Aufgaben ift Pippin nach Kräften gerecht qez 
worden. Mit ihm (687—714) beginnt das ſtete Aufſteigen ſeines Geſchlechtes und das völlige 
Dahinſiechen der Merowinger. Kreuz und Lanze drängten zur Herrſchaft der Franken. Nach 
tatenreichem Leben ſank Pippin aufs Krankenbett. Er beſchied ſeinen tüchtigen Sohn Grimoald 
zu ſich, der aber unterwegs von einem Frieſen ermordet wurde. Der Greis wußte ſich nicht 
beſſer zu helfen, als ſeinem unmündigen Sohne Theudoald das neuſtriſche Hausmeiertum zu 
verleihen, unter der Mundſchaft ſeiner ehrgeizigen Gemahlin Plektrudis. Bald empörten ſich 
die Großen gegen das Frauenregiment und überwanden deffen Anhang in blutigem Ringen. 
Wieder folgte furchtbare Zerrüttung, und das zu einer Zeit, als die Weſtgoten dem Islam 
erlagen, der ſiegestrunken die Pyrenäen überſchritt. 

Die Zeit bedurfte eines Mannes, eines Gebieters, und der fand ſich in Karl, den Spätere 
Martell, den Hammer, genannt haben. Er war der Sohn Pippins von einer Nebenfrau und 
von Plektrudis gefangen gehalten. Doch er entfloh und fand Anhang in Auſtraſien. Es kam zum 
Kampfe gegen Neuſtrier und Frieſen, den Karl nach anfänglichem Mißerfolge rühmlich bei Viney 
(717) beftand. Die Schlacht beſtimmte die Zukunft des Reiches. Zwar erſchienen die Neuftrier, 
verbündet mit Herzog Eudo von Aquitanien, noch einmal im Felde, wurden aber wieder überwunden. 
Karl verſtändigte ſich mit Eudo und erlangte die Herrſchaft des Geſamtreichs als allmächtiger 
Hausmeier unter minderjährigen Merowingern. Entſchloſſen griff er alsbald im Oſten ein, in dem 
halb ſelbſtändigen Deutſchland. Dem dreifachen Drucke der Waffen, der chriſtlichen Predigt und 
der Verſchwägerung ſind die Germanen erlegen. Das Reich wurde dadurch geſtärkt, und gerade 
zur rechten Stunde, denn von Süden her nahte eine Gefahr, die ſein Daſein bedrohte. 

Im Jahre 720 überſtiegen die Mohammedaner die Pyrenäen und eroberten Septimanien. 
Zwar hielt Eudo ihnen zunächſt noch Stand, doch fern im Morgenlande ſaß der tatkräftige 
Kalif Hiſcham und träumte von Eroberung der Welt. Vor Konſtantinopel ſcheiterte fein 
Unternehmen an dem Heldenmute Leos III., aber zugleich ſuchte er die Feinde von Weſten 
zu umklammern. So zog denn 732 fein fpanifcher Statthalter Abderrahman mit gewaltiger 
Kriegsmacht einher, beſiegte Eudo und drängte weiter mit Mord und Brand. In dieſer Not 
unterſtellte ſich Eudo dem Hausmeier Karl, der alle Kräfte des Geſamtreiches aufbot. Am 
25. Oktober 732 kam es unfern Poitiers zur Entſcheidung. Die Mauren brauſten todesmutig 
heran, prallten aber ab wie von einer „Eismauer“. Entſchieden wurde der Tag durch die 
„Nordvölker“. Im Kampfgetümmel fiel Abderrahman. Freude und Jubel der Chriften war 
groß, und groß war die Beute. Der Sieg bei Poitiers hat die Kultur und Freiheit des 
Abendlandes gerettet; wie im Oſten, ſo war der Islam nun auch im Weſten zurückgeſtaut. 
Und der die herrliche Tat vollbrachte, war nicht der König der Franken, ſondern der Haus— 


ener EE Tertri (Teſtri) ſchlug 
Pippin die Neuſtrier, 
brachte König Theu— 
derich II. in ſeine 
Hände und erhob 
ſich zum gebietenden 
Manne. Die Dinge 
lagen äußerſt gefahr: 
voll. Es galt, den 
Adel im Innern des 
Reiches zu bändigen, 
ohne ihn aufzubrin— 
gen, und nach außen 
das Anſehen wieder 
herzuſtellen, wo Aqui— 
tanier und Bayern, 
Thüringer und Ala— 
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ſatzheer wurde ver: 
nichtet, doch gelang 
es nicht, den Haupt— 
waffenplatz des Fein: 
des zu bezwingen. 
Damit blieb die franz 
kiſche Herrſchaft in 
Provence und Aqui- 
tanien nur ſchwach, 
wenn nicht ſcheinbar. 
Kein Wunder, daß 
die Sarazenen 738 
noch einmal vorſtürm— 
ten, freilich wieder 


meier. Eine weitere 
Folge bildete der 
engere Zuſammen— 
ſchluß von Romanen 
und Germanen im 
Innern des Reiches. 
Noch einmal verſuch— 
ten die Mauren das 
Glück der Waffen, 
gefördert durch Zer— 
würfniſſe in Aqui⸗ 
tanien nach Eudos 
Tod. Schon waren ſie 
die Rhône hinauf vor— 
gedrungen, als Karl vergebens. Bald dar— 
ſie packte, nach Nar— i : auf, 741, iſt Karl einem 
bonne zurückwarf und Fränkiſcher Krieger aus der Karolingerzeit. Fieberanfalle erle— 
hier hart belagerte. Rekonſtruktion der Gimbelſchen Waffenſammlung. gen; eine der bedeu— 
Ein ſarazeniſches Ent— tendſten Heldengeſtal— 
ten der älteren Germanengefchichte, groß in Rat und Tat, der Begründer der Karolingiſchen 
Monarchie. Er bewahrte das Abendland vor dem Islam, hielt aber die Kirche nieder und be— 
nutzte ſie rein ſtaatlich. Die Geſchichte des Frankenreichs begann die des Abendlandes zu werden. 
Noch vor ſeinem Tode hatte Karl das Reich unter ſeine beiden ehelichen Söhne geteilt: 
Karlmann (741—47) erhielt Auſtraſien mit den rechtsrheiniſchen Gebieten, Pippin Neuſtrien 
und Burgund. Auf allen Seiten brachen Empörungen los, in Aquitanien, Alamannien, 
Bayern und Sachſen. Zwar wurden die Germanen überwältigt, doch die Aquitanier wichen 
klug jeder Entſcheidung aus. Auch im Innern lagen die Dinge teilweiſe bedrohlich; jedenfalls 
erachteten die Brüder es geraten, den lange erledigten Thron 743 wieder mit einem Schatten— 
könige zu beſetzen; es war Childerich III. (751). Plötzlich trat Karlmann von der Herrſchaft 
zurück, ohne daß man die Gründe dafür kennt. Er begab ſich nach Rom, nahm das Mönchs— 
gewand und lebte ſchließlich in Monte Caſino. Solche Weltflüchtigkeit lag im Geiſte der Zeit; 
ſie war ausgegangen von den Iren. Als Alleinherr der Franken waltete jetzt Pippin: ein 
Mann ſo zäh und unermüdlich wie ſein Vater, doch weniger genial und kriegeriſch, mehr 
berechnend, kirchlich, juriſtiſch beanlagt. Klug verſtand er, den Merowinger zu beſeitigen. Er 
ſandte an den Papſt, welcher entſchied, es ſei beſſer, daß der auch König heiße, der die Ge— 
walt beſäße. Dann tagte eine Reichsverſammlung in Soiſſons, entſetzte Childerich und erhob 
Pippin als König auf den Schild. Seines auszeichnenden Haarſchmuckes beraubt, mußte der letzte 
Merowinger ins Kloſter wandern. Unter Beihülfe von Biſchöfen vollzog der angeſehenſte Geiſt— 
liche, Bonifaz, die Salbung an dem neuen Herrn; es geſchah im Hinblicke auf Satzungen des 
alten Teſtamentes, welche durch die Kirche im Abendlande Eingang gefunden hatten. 
Vielverheißend geſtaltete ſich der Anfang des neuen Königtums. Pippin nahm mehrere 
ſarazeniſche Städte in Beſitz, ſchlug die eigenwilligen Sachſen und wurde von dem ins 
Frankenreich gekommenen Papſte Stefan gekrönt und zum Patrizius ernannt. Auch die beiden 
Söhne des Arnulfingers ſalbte der Römer zu Königen und verkündete den Großen, daß die 
Krone einzig in der Pippiniſchen Linie forterben ſollte. Es galt, dieſe gegen jede Erſchütterung 
zu ſichern, komme fie, woher fie wolle, und dabei knüpften fich die engſten Beziehungen zu 
dem Nachfolger Petri, zwiſchen Staat und Kirche. Zur Vollziehung des neuen Bundes erſchien 
zweimal ein Frankenheer in Italien und zwang die Langobarden zu harten Bedingungen. 
Die endgültige Ausſchließung der Merowinger und der Söhne Karlmanns vom fränkiſchen 
Trone, und die Gründung eines ſelbſtändigen italieniſchen Kirchenſtaates bewegten fih Hand 
in Hand. Im Juli 755 verſammelten ſich auf den Ruf Pippins die meiſten Biſchöfe Galliens 
zu Verneuil, um das religiöſe Leben des Volkes feſtzuſtellen, wobei die Befugniſſe der 


Biſchöfe ſtarke Betonung erlangten. Weitergeführt wurden die Satzungen auf Reichstagen. 
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denen einmal päpſtliche Legaten beiwohnten. Die ganze Reform ging vom Könige aus mit 
Anlehnung an die Abſichten des apoſtoliſchen Stuhls. Einen leitenden Gedanken bildete die 
Trennung von Staat und Kirche; Prieſter wurden deshalb dem geiſtlichen Gerichte überwieſen. 
Auf einem der Reichstage zu Compiègne erſchien der Bayernherzog Thaſſilo und bekannte 
ſich als Vaſallen des Königs. Dadurch war das privatrechtlich ſchon lange beſtehende Bene— 
fizial- und Vaſallenweſen auf den Staat übertragen, um grundgeftaltend für die Zukunft zu 
werden. Der langwierigfte Kampf, den Pippin zu beftehen gehabt, der gegen Waifar von 
Aquitanien, hängt hiermit zuſammen; es galt, dieſen Fürſten ebenfalls in die Stellung des 
Bayern hinabzudrücken. Neun Jahre, von 760—68, hat er gedauert, und erft mit Waifars 
Tode ging er zu Ende. Schon vorher, 758, waren die Sachſen bezwungen. Die letzte Zeit 
brachte dem Könige viel des Glanzes. 765 hielt er einen feierlichen Reichstag ab in Attigny 
und ſchickte Boten nach dem fernen Bagdad. Der Kalif wie der Frankenkönig beſaßen in den 
ſpaniſchen Omaijaden und den Kaiſern von Byzanz die gleichen Gegner. Dies hinderte nicht, 
daß man auch mit den Griechen in Verkehr blieb. 767 rechteten griechiſche und päpſtliche Ab— 
geordnete auf der fränkiſchen Synode von Gentilly wegen Bilder und Dreieinigkeit. Es war 
der Gipfel der Weltſtellung Pippins. Im Vollbeſitze der Macht iſt er 768 geſtorben, dem 
älteſten Sohn Karl den größten Teil Auſtraſiens mit Neuſtrien, dem jüngeren Karlman das 
übrige hinterlaͤſſend. 

Bevor in der Erzählung fortgefahren wird, müſſen wir einen Blick auf die fränkiſche Kirche 
und die Bekehrung der Deutſchen werfen. 

Den Franken lag eine tiefere Auffaſſung des Chriſtentums urſprünglich fern. Sie vers 
ließen ihre überlebten Götter, weil ſie Chriſtus für mächtiger hielten, bewahrten ſich aber ein gutes 
Stück Heidentum und gelangten unter Romanen mit einer fertigen Kircheneinteilung und der 
zerſetzten Kultur eines abſterbenden Weltreichs. So blieb die Läuterung durch den Glauben 

„gering, und die Biſchöfe verfielen der Verweltlichung. Es iſt Chlodwigs großes Verdienſt, 
das romaniſche Bistum dem germaniſchen Staate eingefügt, die Krone über den Krummſtab 
wie über das weltliche Beamtentum erhoben und beide dem Wohle des Staats dienſtbar ge— 
macht zu haben. Dabei trat der Papſt völlig vor der galliſch-fränkiſchen Landeskirche zurück, was 
nicht ausſchloß, daß der Kirche große Schenkungen gemacht, ihr Reichtum, ihr Anſehen und 
ihre Macht geſteigert wurden, während der Staatsſchatz verarmte. Alle diefe Dinge bez 
wirkten, daß bald auch Franken den Kirchendienſt verlockend fanden und ſelbſt das Mönchs— 
gewand nahmen. Die römiſche Kirche entnationaliſierte ſich, und der Klerus wurde zu 
einer ariſtokratiſchen Körperſchaft, voll weltlicher Geſinnung und Begierde, welche ſich in 
Synoden zuſammenfand. Weltliches und Geiſtliches war nirgends farf getrennt, ſondern 
ging ineinander über. Noch lange blieb das Eherecht weltlich. Die Geiſtlichkeit hat dieſe 
Umwandlung mit allen erdenklichen Schäden und Laftern erkauft. Ohne Bedenken duldete 
fie die tollſte Vielweiberei und betrieb fie gelegentlich ſelber. Uppig wucherten der Werkdienſt 
und rohe Vorliebe für das Sinnliche, Greifbare. Das Gefühl der Ohnmacht vor dem Ober— 
gotte Chriſtus erſchien neben trotziger Kraft, Zerknirſchung neben Verachtung alles Heiligen. 
Eigentlich nur die Furcht vor dem Allgewaltigen, Unfaßbaren bändigte die wildeſten Triebe. 
Mit Gebet und frommen Stiftungen ſuchte man ſich Gnade und Sühne zu erkaufen. Die 
Märtyrer wirkten als Neben- und Untergötter; ſie belohnten ihre Anhänger und ſtraften ihre 
Verächter. Den Himmelsfürſten dachte man ſich grobſinnlich, ausgeſtattet mit irdiſchen Eigen— 
ſchaften, umgeben von Heiligen, wie der Frankenkönig von Großen; das wahre chriſtliche 
Leben verſank in der Schale des äußeren Bekenntniſſes. Dennoch gab es Kleriker, die das 
Gute erſtrebten, und hinter dem verfluchenden Diener Gottes ſtand drohend dieſer ſelbſt. 
Dem durchgreifenden Ernſte des Nicetius von Trier fügte ſich der tatkräftige Theuderich, er 
verehrte ihn, weil dieſer ihn zu tadeln wagte. Die Sonntagsfeier wurde eingeführt trotz Wider— 
ſtrebens der Laien, die Anzahl der Pfarrbezirke und Kirchen ſtark vermehrt und ihre Ausſtattung 
verſchönt. Namentlich die Synoden arbeiteten auf Beſſerung von Laien und Geiſtlichen durch 
Kirchenzucht hin, und dem gleichen Ziele diente eine Verbindung der Metropolkleriker zu gemein— 
ſamem Leben. Die gelehrte Bildung lag faſt ausſchließlich in Händen der Geiſtlichkeit; ſie ſchrieb 
nicht mehr, um zu zeigen, daß ſie gebildet ſei, ſondern zur Erbauung, der Frömmigkeit willen. 


Meridian von O Greenwich 
=I = 


DAS REICH 
DER 
KAROLINGER, 


Maßstab 1:12000000 
2 oe 200 km, 


Ar Q Hauptgrenze: 
3 ze: 814 
4 inate e Das Riich Lothars 


Gr. StPernhard Vonrsbgy 
Aostao : a Mailand 
X Irea mp “9 Q © 


gamo 
> 


Sarazen 


SICILIE 


en — | 


o KALIFAT DERS ABBAS IDEN 10 15 = 


— 


Ke J. von Pflugk-Harttung, Völkerwanderung und Frankenreich. 
(t 


Auch das Kloſterweſen breitete fich aus: man brauchte 
Orte der Ruhe und Weltflucht. Früher waren die Mönchs— 
vereine religiöſe Laiengeſellſchaften geweſen; das hörte im 
6. Jahrhundert auf; da hat man die Klöſter als Glied in 
die Verfaſſung der Kirche, in den biſchöflichen Sprengel— 
und damit in den Staatsverband, in das Geſamtleben 
eingefügt. Sie wurden volkstümlich und hoch begünſtigt. 
Bald überdeckte ſich das ganze Frankenreich mit from— 
men Behauſungen, die teilweiſe weitberühmt geworden 
ſind. Ihre Größe war ſehr verſchieden und ebenſo ihr 
Reichtum. Dem Weſen nach blieben ſie Stätten der 
Zurückgezogenheit, weshalb ſie bisweilen auch als Staats— 
gefängniſſe dienten. Da kam ein fremdes Element; die 
Iro-Schotten, Angehörige der altbritiſchen Kirche mit 
ihrer Verquickung von Weltflucht und Wanderluſt, mit 
höherer Bildung und Lehrtrieb. Sie wollten „Fremd— 
linge“ (Peregrinen) auf der Welt ſein, wie Chriſtus es 
geweſen. Gern wanderten fie in der Zwölfzahl der 
Apoſtel. Ihr bedeutendſter Vertreter, Columban der 
Jüngere, erſchien um 583 auf franzöſiſchem Boden. Er 
gründete das Kloſter Luxeuil am Südweſthange der Boz 
geſen, verfaßte eine eigene Kloſterregel mit ſtrengſter 
Bußordnung und ſteigerte die Heiligkeit des Ortes da— 
hin, daß kein Auswärtiger, ſelbſt der König nicht, ihn 
betreten durfte. Zur Kaſteiung im Innern geſellte ſich 
die Tätigkeit nach außen. Bis nach Bayern zogen die 
Mönche predigend umher; erregten aber auch vielen 
Widerſpruch durch eigenſinniges Feſthalten an den 
Bräuchen der Heimat. Columban ſelber endete nach 
mancherlei Irrfahrten ſüdlich der Alpen. Inzwiſchen 
erhob ſich Luxeuil als Muſterkloſter, dem andere ſich 
unterordneten, mit weitgehenden Eigenrechten zum Nach— 
teile der Sprengelbifchöfe. Man ſtand am Beginn der 
Kloſterfreiheiten, die im Mittelalter ſo wichtig geworden 
ſind. Nach iriſcher Weiſe hielt man ſich ſogar eigene 
Kloſterbiſchöfe. Immer mächtiger geſtaltete fich der Auf: 
ſchwung des Mönchtumes. Er wurde geordnet, gleich— 
ſam ermöglicht durch die Regel St. Benedikts, welche 
über die Alpen drang, als Columban eben Italien be— 
treten hatte. Sie war weſentlich gemäßigter als die 
der Iren und auf die vorhandenen Verhältniſſe zuge— 
ſchnitten. Um 663 wurde ſie alleinherrſchend. Aber 
inzwiſchen hatte die aſketiſch-leidenſchaftliche Art der 
Iro⸗Schotten das Volk ergriffen und einen Einfluß auf 
die Seelſorge gewonnen, wie er unerhört im Franken— 
reiche geweſen und erſt Jahrhunderte ſpäter von den 
Bettelorden wieder erlangt und übertroffen wurde. 
Naturgemäß drängte dieſe Bewegung, verbunden mit 
dem ſtaatlichen Machtbewußtſein der Franken und dem 
Wunſche der Könige nach außen, zumal nach Oſten, wo 
die Germanen noch mehr oder weniger im Heidentum 
lebten. Bei den Frieſen begann das Chriſtentum im 
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Columban; einer ſeiner Jünger Gallus gründete das Kloſter St. Gal— 
len, welches zu einer der vornehmſten Bildungsſtätten erwuchs. 
Etwas ſpäter kam Pirmin, wohl ein Angelſachſe, der 724 die Abtei 
Reichenau nach benediktiniſcher Regel errichtete. In Bayern erhielt 
ein fränkiſch-katholiſches Haus die Herzogswürde, das dem Bekennt— 
niſſe großen Wert beilegte, und von auswärts drängte die frän— 
liſche Kirche, zunächſt Luxeuil. In harter Arbeit erlagen Heiden: 
tum und Arianismus vor Iro-Schotten und Franken, wobei das 
Kirchenweſen einen mönchiſchen Grundzug erhielt. Eng mit den 
Franken verbunden waren die Thüringer. Hierdurch konnten 
erſtere derartig maſſenhaft die thüringiſchen Maingegenden beſie— 
deln, daß ſie ihnen ihren Namen verliehen. Der dort am weiteſten 
gefeierte Glaubensheld war wieder ein Kelte, Kilian von Würzburg. 
Seit dem 8. Jahrhundert galt Thüringen als bekehrt und weſentlich 
der iro-ſchottiſchen Miſſion gehörig. Hauptſächlich Iren find es gez 
weſen, welche die Deutſchen dem Chriſtentume zugeführt haben. 

Aber den Kelten fehlte Ordnungsſinn und feſte Verfaſſung, 
und die Reichskirche begann ſeit Dagoberts Tod zu entarten. 
Der Klerus geriet in die Thronwirren und den Kampf der 
Großen hinein und verweltlichte dadurch abermals aufs ſtärkſte. 
Seelſorge und Verwaltung wurden vom Getöſe des Krieges über— 
tönt, Prieſter und Mönche kehrten ins Laienleben zurück. Alle 
Übel machten ſich geltend: Unbildung, Wildheit, Raubſucht und 
Liederlichkeit. Prieſtern mußte verboten werden, mit Mutter und 
Schweſter zu leben, Bistümer und Abteien wurden erblich oder zu 
mehreren in einer Hand vereinigt, wichtige Stühle blieben leer. 
Die einſt ſo wirkungsvollen Synoden hörten ſeit 695 ganz auf, 
durch volle 50 Jahre. Papſt Zacharias konnte ſchreiben, es ſei 
kein Unterſchied zwiſchen Laien und Prieſtern. Nachdem das Kron— 
gut vertan war, begannen die Könige über den Beſitz der Kirche 
zu verfügen, beſonders tat es Karl Martell, der zahlreiche Mann— 
ſchaften brauchte. Nun erfolgte gar noch eine innere Zerſetzung 
des Episkopats, die von den Iro-Schotten durch die abweichende 
Art ihrer Klofterbifchöfe ausging. Als Wanderbiſchöfe, als Männer 
mit oberhirtlichen Befugniſſen ohne Amt kamen und gingen ſie und 
brachten Unruhe und Unordnung. Niemand wußte, ob ſie wirklich die 
Weihe beſäßen oder bloß Betrüger ſeien. Allerlei Gelichter drängte 
ſich ein, ſelbſt Sklaven ließen ſich ſcheeren und wurden Diener 
Chriſti. Schließlich lag eigentlich alles wirr und wüſt durcheinander. 

Da erfolgte ein Umſchwung durch Bonifatius, durch das Zu— 
ſammenwirken von Krone und Papſttum. Bisher hatte ſich die 
fränkiſche Kirche ohne Einwirkung Roms als Landeskirche ent— 
wickelt. Der König war wichtiger als der Papſt, und naturgemäß 
ſank die Kirche mit dem Königtume. Bald aber trat ein Volk auf 
mit ausgeprägtem Ordnungsſinne, es waren die Angelſachſen. Sie 
blieben in der engen Verbindung ihrer Heimat mit Rom und eröff— 
neten die Tätigkeit bei den ſtammverwandten Norddeutſchen. 
So konnte ſich ihre katholiſch-päpſtliche Art von den Oſtlanden 
über das ganze Reich verbreiten. Erſt betrat Wilfrid von Pork 
678 die frieſiſche Küſte, dann Willibrord. Er wandte ſich an 
Pippin und reiſte nach Rom, um Schutz und Genehmigung zur 
Predigt einzuholen. Derartig geſtärkt wurde er Biſchof von Ut- 
recht und Apoſtel der Frieſen. Am 8. November 739 iſt er 
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hochbetagt geſtorben. Den Sachſen ſuchten zwei Prieſter namens Ewald und der todverachtende 
Liafwin das Evangelium zu predigen. Doch alle wurden überflügelt durch Willibrords jüngeren 
Freund Winfrid, der den unruhigen Bekehrungseifer der Iren mit den Grundſätzen der angel— 
ſächſiſchen Kirche verband. Zunächſt ging er nach Friesland, 718 zog er nach Rom und erwarb 
ſich das Vertrauen Gregors II. 719 erteilte der Papſt dem Prieſtermönche Bonifatius, wie er 
von jetzt an hieß, den Auftrag, im Namen des heiligen Petrus allen Ungläubigen das Reich Gottes 
zu verkünden. Er predigte bei den Thüringern, Frieſen und Heſſen und wurde 727 vom 
Papſte zum Biſchof der Thüringer und Heffen geweiht, wofür er ihm den Eid der Treue 
leiſtete. Sachgemäß trat er auf als päpſtlicher Biſchof, als Vorkämpfer der Anſprüche des apo— 
ſtoliſchen Stuhls. Aber ohne ſtaatlichen Halt ließ ſich nicht viel ausrichten. Mit Empfehlung 
Gregors wandte ſich Bonifaz deshalb an Karl Martell, der ihm als Vertreter der fränkiſchen 
Staatshoheit einen Wirkungskreis überwies. Voll erneuten Eifers ging Bonifaz bei den Heſſen 
ans Werf; unter den Hieben feiner Axt ſtürzte die heilige Eiche bei Geismar. Schon konnte er 
ſich wieder nach Thüringen begeben, den Widerftand der keltiſchen Glaubensboten brechen und 
Ordnung ſchaffen. Heſſen und Thüringer waren endgiltig katholiſche Chriſten geworden; 
Papſt Gregor III. erhob den Erfolgreichen zum Erzbiſchof und Legaten, mit dem Auftrage, Biſchöfe 
für ſeinen Bezirk zu ernennen, der ſich bald über Alamannien und Bayern ausdehnte. Er 
zog neue Kräfte heran, ſo Lul, ſeinen Nachfolger in Mainz, und Burchard, den ſpäteren Biſchof 
von Würzburg. Stets blieb er in engſtem Verkehr mit der Heimat. Überall errichtete der Legat 
unter Anteilnahme des Staates feſte Biſchofsſitze. Zu Beginn des Jahres 742 konnte Bonifaz 
die päpſtliche Beſtätigung für feine Diözeſaneinteilung der germaniſchen Lande erbitten. 

Der Angelſachſe zählte damals mindeſtens 65 Jahre, und doch blieb ihm. noch ein zweites 
Hauptwerk, die Umgeſtaltung des fränkiſchen Klerus. Sie hing zuſammen mit dem Tode 
des durchaus unkirchlichen Karl Martell und der Nachfolge ſeiner anders gearteten Söhne. 
Karlmann berief Bonifaz zur Veranſtaltung einer Reformſynode, die am 21. April 742 zu— 
ſammentrat. Ihrer Wichtigkeit wegen hat man ſie das „deutſche Konzil“ genannt. Hier war 
beabſichtigt, „das göttliche Geſetz und die kirchliche Frömmigkeit wieder herzuſtellen“ und 
zwar von Reichs wegen. Damit begann eine rückläufige Bewegung zum Beſſeren, die briti— 
ſchen Wanderprediger wurden verdrängt, die Geiſtlichkeit auf die Pflichten ihres Amtes hin— 
gewieſen und das Anſehen Roms bei den Franken geſtärkt. Schon 743 beriet in Leſtinnes 
die zweite auſtraſiſche Synode. Natürlich ſtießen die ſtrengen Verordnungen auf vielfachen 
Widerſtand, doch er erlag allgemach vor dem Bündniſſe der Staatsgewalt mit der Reform— 
richtung. Auch auf Neuſtrien übte Bonifatius’ Auftreten eine Rückwirkung; immerhin leitete 
Pippin dort die Neuordnung allein und machte ſie weniger tiefgreifend und mehr politiſch. 
Vor allem wurde bei den Biſchöfen und ihren Befugniſſen eingeſetzt. Sie ſollten wieder die 
alleinigen geiſtlichen Gebieter ihres Sprengels werden, hierfür aber auch die Pflichten eines 
ſolchen übernehmen. Da dieſe nun vielen Trägern des Krummſtabes läſtig waren, ſo ſcheinen 
manche auf die Wanderbiſchöfe zurückgegriffen zu haben, wodurch der fränkiſche Chorepistopat 
entſtand, als Gehilfeneinrichtung für die Sprengelhäupter. Nachdem der Rahmen des Gebäudes 
einigermaßen feftgelegt war, ging es an das Bauwerk ſelber, an die Prieſterſchaft. Zwar 
wurde es tief erſchüttert, aber mit feſtem Willen die Verbeſſerung durchgeſetzt; überall kamen 
die ſtrengen Satzungen der römiſchen Kirche zur Geltung. Schließlich durchbrach die Reform 
fogar die Schranke der Teilſynoden und ließ die fränkiſche Kirche als Geſamtheit erſcheinen. 
Im Frühjahr 745 vereinte ſich das erſte Reichskonzil. Bonifaz, der anfangs Köln als beſtimmten 
erzbiſchöflichen Sitz haben ſollte, erhielt tatſächlich Mainz als ſolchen. Im Frühjahr 747 
tagte er mit 13 Biſchöfen aus beiden Reichshälften auf ſeiner letzten Verſammlung. Klar 
trat hier das Bild der kirchlichen Verfaſſung zutage, wie es ihm vorſchwebte. Merkwürdig 
und beachtenswert, daß ſie ohne weltliche Fürſten ſtattfand. Jedenfalls war es Bonifaz, 
der den Thronwechſel heiligte, als er die Salbung des neuen Königs Pippin im Dome von 
St. Denis vollzog. Geradezu die Luft, welche man atmete, war und wurde geiftlider; Rom 
rückte näher, man wallfahrtete dorthin, und bald erſchien auch der Papſt auf fränkiſchem 
Boden. Bonifaz bildete den Mittelpunkt dieſer Wandlung; aber er wurde älter, die Ereig— 
niſſe begannen ihm über den Kopf zu wachſen, und ſein Auftraggeber, der Papſt, trat an 
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ſeine Stelle. Auf dem Stuhle von Mainz mit ſeinen geregelten Amtspflichten ſcheint der 
Ruheloſe ſich nie wohlgefühlt zu haben; Jahr für Jahr begab er ſich eine Zeitlang nach dem 
von ihm gegründeten Kloſter Fulda, ja zuletzt kam er wieder auf den Gedanken ſeiner Jugend 
zurück, auf die Bekehrung der Frieſen, wo das Chriſtentum ſeit Willibrords Tod ins Stocken 
geraten war. Er zog zu den Heiden, predigte und taufte, bis er in grauer Morgenfrühe von 
ihnen überfallen und erſchlagen wurde. 
Man hat Bonifaz als „Apoſtel der Deutſchen“ bezeichnet. Jedenfalls iſt er eine gewaltige 
Perſönlichkeit geweſen, ein Mann des Schickſals, der das Mittelalter einleitete. Sittenrein und 
pflichtgetreu ging er ſeinen Weg, zäh und kenntnisreich. Tatſächlich war er mehr Mönch und 
Prediger als Kirchenpolitiker, doch von geſundem Urteile und unerſchöpflicher Arbeitskraft. Das 
Ergebnis ſeines Lebens bildet: Begründung der deutſchen, Reform der fränkiſchen und Verbin— 
dung beider Kirchen untereinander und mit dem apoſtoliſchen Stuhle. Er war, wenn man ſich 
ſo ausdrücken darf, der erſte Ultramontane, ein ahnungsloſer Vorkämpfer päpſtlicher Allmacht. 
Wenden wir uns wieder zur Geſchichte der fränkiſchen Herrſcher, ſo begegnen wir in Pippins 
Sohne, in Karl dem Großen, der bedeutendſten Herrſchergeſtalt deutſcher Geſchichte bis auf 
Friedrich den Großen, dem univerſalſten und ſchöpferiſchſten Geiſte ſeiner Zeit, in dem alle 
Strömungen und Erſcheinungen des Daſeins zuſammenfloſſen, der ſie wandelte nach ſeinem 
Willen und den Völkern Mitteleuropas ihren Weg gewieſen hat. Idealer Schwung verband 
fich bei ihm mit klarſtem Blicke, mit unwiderſtehlicher Willens- und großplanender Schaffens— 
kraft, mit der taftenden Sicherheit des Genies, welche die Gebilde der Zukunft ſorgſam aus 
dem Beſtehenden erwachſen läßt. Die Nachwelt ſieht in ihm den gewaltigen Kriegs- und 
Friedensfürſten zugleich. Als germanifcher König war er Mehrer und Ordner des Reiches, 
als Nachfolger der Imperatoren nahm er die Reſte der römiſchen Kultur in Kunſt, in Wiſſen 
und Können unter ſeinen Schutz, um ſie neu zu fördern und zu beleben. Dabei pflegte er 
germanifche Dichtung und germaniſches Recht und übertrug die Volksſprache in die Kirche. 
Denn trotz des Purpurs blieb er innerlich deutſch, und in deutſcher Gemütstiefe rollten ihm 
Tränen „zwiſchen Schild und Schwert“. Er verſtand vollauf die Macht der Kirche, be— 
trachtete ſie aber nicht als etwas Beſonderes, außen Stehendes, ſondern als Teil des Reiches, 
als Reichskirche, denn perſönlich fühlte er ſich durchaus als Laie, als Vertreter der Geſamt— 
heit. Auf allen Gebieten iſt er tätig geweſen: im Schulweſen, in der Muſik, in Baukunſt, 
Malerei, Plaſtik, Kunſtgewerbe, in Schrift, Münze, Siegel, Geſchichtſchreibung, Dichtung, in 
Geſetzgebung, Verwaltung, Kirchendiſziplin und kirchlichem Dogma. Vom antiken Rom wurde 
Karl aufs tiefſte beeinflußt, aber nur im Sinne des Klaſſiſchen und Schönen. Das zeit— 
genöſſiſche Rom beſaß für ihn nur lokale Bedeutung. Man benutzte Vorlagen der Antike 
für Kunſt und Wiſſenſchaft, aber nicht wie ſpäter in kirchlichem Sinne, ſondern rein menſch— 
lich, wie dereinſt in der Renaiſſance. Die Wände der Kaiſerpfalz zu Aachen ſchmückten die 
ſieben freien Künſte, und wie die Geiſtlichen ſchrieben auch Laien Bücher und trieben Kunſt 
und Gelehrſamkeit. Karl fühlte fih in allem als Weltbezwinger. Am deutlichſten zeigt fic) 
dies den Nachbarvölkern gegenüber. Hier ift er nicht der glänzende Schlachtenlenker, ſondern 
der planmäßig kriegeriſche Staatsmann, der das Schwert nur führt zur Erreichung beſtimmter 
Ziele, nur als Mittel zum Zweck, um nach dem Erfolge der Waffen alsbald durch Geſetz— 
gebung und Verwaltung zu befeſtigen und fruchtbringend zu geſtalten. Ein Unternehmen bedingte 
gewiſſermaßen das nächſte. Dabei verftand er, die weltliche Gewalt durch geiſtliche Verbündete 
zu ſtärken; in Italien durch das Papſttum, im übrigen Europa durch die Reichskirche. 
Freilich, zunächſt nach dem Tode Pippins lagen die Dinge keineswegs ausſichtsvoll, denn 
das Reich war geteilt zwiſchen Karl und Karlmann und damit der Zwieſpalt in alles gelegt, 
ja es drohte ein Bruderkrieg. Doch Karls glücklicher Stern wollte, daß Karlmann ſchon nach 
drei Jahren ſtarb. Sofort griff der Lebende zu und nahm das brüderliche Reich in Beſitz, 
unter Zuſtimmung hervorragender geiſtlicher und weltlicher Großen. Die entthronten Söhne 
Karlmanns flohen zum Langobardenkönige, deffen Tochter Karl verſtoßen hatte. Der Krieg ließ 
ſich nun kaum noch vermeiden, um ſo weniger, als eine Ordnung der unklaren Verhältniſſe 
zwiſchen beiden Völkern dringend geboten ſchien. Karl war der weitaus Stärkere. Er eroberte 
Pavia, nahm Deſiderius gefangen und machte ſich ſelber zum König der Langobarden, ſo daß 
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das Franken- mit dem Langobardenreiche in Perſonalunion verbunden wurde. Viel ſchwieriger 
erwies ſich die Unterwerfung der Sachſen. Kriegeriſch und ſelbſtbewußt, knorrig und zäh hatten 
ſie die Angriffe der Franken bisher abgewieſen, ohne aber zu einem feſten ſtaatlichen Zuſammen— 
ſchluſſe zu gelangen. Im Jahre 772 zog Karl gegen ſie ins Feld; er begann hiermit ein 
Unternehmen, das er bis 783 faſt alljährlich erneuern mußte. Die Sachſen fanden in Widukind 
einen Führer und Volkshelden. Eng verbunden erwieſen ſich Glaube und Gewalt, Schwert 
und Kreuz; es iſt, als ob die Leidenſchaft der Sarazeneneroberungen darauf eingewirkt hätte. 
Schon im erſten Jahre zerſtörte Karl die geheiligte Irminſäule, doch abgeſchloſſen wurden die 
Erfolge erſt durch die Taufe Widukinds, bei der der Sieger als Pate waltete, und durch ein 
kirchliches Dankfeſt, auf Wunſch des Königs vom Papſte verfügt. Ströme von Blut mußten 
die Lehre der Nächſtenliebe verkünden, 4500 ſächſiſche Geiſeln ließ der zornmütige Gebieter 
an einem Tage hinrichten, ſie hatten in ſeinen Augen die Treue gebrochen. Schließlich breitete 
ſich die Ruhe des Kirchhofs über die Gaue der Verzweifelnden, ohne neue Erhebungen ver— 
hindern zu können. Nicht vor dem Jahre 804 durfte Sachſen als endgültig gewonnen gelten. 
Der Sieg wurde in doppelter Weiſe benutzt, zur Anſiedlung von Franken in den menſchen— 
arm gewordenen Waldgebieten und zur Einteilung des Landes in Bistümer, welche den 
fränkiſchen Mutterſprengeln von Köln und Mainz unterſtanden. Was noch fehlte, beſorgte der 
fränkiſche Prieſter und die fränkiſche Verfaſſung. 

Südlich der Sachſen wohnten die Bayern, zu denen ebenſo unſichere Beziehungen wie 
früher zu den Langobarden beſtanden. Auch bei ihnen erſchien Karl mit mächtigem Heere, 
und Herzog Taſſilo mußte ſich unterwerfen. Als er verbittert Anlehnung an die Avaren ſuchte, 
wurde er abgeſetzt und in ein Kloſter geſperrt. An Stelle des Herzogtums trat gewiſſermaßen 
das Bistum Salzburg mit ſeinem gen, der die Beute von Jahrhun— 
Hirten Arno. Nun erfolgte die Ab— derten barg. Karl hob den Ober— 
rechnung mit den Avaren, welche häuptling aus der Taufe und über— 
die ungariſchen Steppen bewohn— wies das Land dem Bistume Salz— 
ten, vielfach mit Hunnen unter— burg zur Bekehrung. Schon vorher, 
miſcht. Schroff noch dem Heiden— 789, war er oſtwärts über die Elbe 
tume angehörig, waren ſie in ihrer gegangen und hatte die nördlichen 
Wildheit und mangelnden Seß— Slaven bezwungen, und bald 
haftigkeit eine ſtete Gefahr für das dehnte das Reich ſich weſtlich bis 
Reich. 791 wichen die beweglichen an den Ebro. 

Reiter den Franken aus, aber 795 Zur Sicherung dieſer weiten 


gelang es, ihre Königsburg zu er— des Großen. Gebiete gründete der Gewaltige 
obern. Es war ein gewaltiger Ring— (Antike Gemme.) ringsumher ſog. „Marken“, beſte— 
bau mit ausgedehnten Befeſtigun— hend aus vorläufig eroberten 


Grenzländern, die, mit Grenzgrafſchaften verbunden, durch Burgen geſchützt, unter dem Be— 
fehle eines Markgrafen ſtanden: eines Kriegsmannes, der zugleich die Verwaltung handhabte. 
Dieſe Marken ſind teilweiſe die Anfänge ſpäterer Staatenbildungen geworden. Selbſt an den 


Bau einer Flotte hat Karl der Große gedacht. 
11¹ 


a 
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Im weſentlichen aber blieb das Reich der Franken ein Feſtlandſtaat, in welchem die 
bislang getrennten, untereinander verfeindeten Völker Mitteleuropas zuſammengeſchweißt wurden. 
Dabei hieß es nicht nur zu vereinen, ſondern nutzbringend und lebensfähig zu geſtalten. Es 
geſchah durch das Beamtentum, voran durch die Grafen, welche von Biſchöfen und Königsboten 
überwacht wurden. Alljährlich verſammelte ſich ein Reichstag, das ſog. Maifeld, gebildet aus 
den Großen, verbunden mit einer Heerſchau. Dort wurde gemeinſchaftlich mit der Krone 
die Geſetzgebung gehandhabt, von dort aus ergingen die königlichen Kapitularien: Verfügungen 
eines einheitlichen Reichsrechtes gegenüber den mannigfachen Volksrechten. Nicht minder ordnete” 
Karl das Finanzweſen, zumal die Bewirtſchaftung der großen Krongüter durch königliche Amt 
leute, ferner die Waldrodungen, Münze, Zölle u. dgl. m. Und dennoch, alle Vielgeſchäftigkeit 
und alles Planvolle vermochten keineswegs immer den Bedürfniſſen zu genügen. 

Die folgenſchwerſte Großtat Karls beſtand in der Verbindung des Staats mit der Kirche, 
zumal mit dem Papſttume, denn ſie hat geradezu die Geſchichte des Mittelalters beſtimmt. 
In der Beamtenſchaft galten ihm Geiſtliche und Laien gleich, er machte auch keinen Unterſchied 
zwiſchen kirchlichen und weltlichen Beſtimmungen. Die dogmatiſchen Ergebniſſe der katholiſchen 
Kirche führte er als Grundgeſetze ein in das fränkiſche Reich. Kirche und Reich bildeten ihm 
einen einheitlichen, unzertrennbaren Begriff; fein Staat erſchien ihm wie der der Iſraeliten 
im Buche der Könige. Für einen Papſt mit geiſtlicher Oberhoheit war hier kein Raum. Den 
Abſchluß der ganzen Entwicklung bildete die Kaiſerwürde, gewiſſermaßen die Krönung der 
Geſamtereigniſſe. Dennoch feint der Hergang keineswegs ganz im Sinne des Franken 
ftattgefunden zu haben. Als er mit ſtolzer Umgebung im Dezember 800 zu Rom weilte, be— 
herrſchte ein Prozeß gegen den Papſt Leo III. und die Imperatorenſtimmung die Gemüter. 
Ein Reichstag im Dome St. Peters beſchloß, dem Könige Karl den Kaiſernamen zu geben und 
ihn um deſſen Annahme in der Form einer „Bitte der geſamten Chriſtenheit“ zu erſuchen. 
Der Herrſcher ſcheint eine ausweichende Antwort erteilt zu haben; er wird wegen der Art 
der Annahme, der Form der Übertragung Zweifel gehegt haben. Da iſt das Papſttum in 
einer Weiſe aufgetreten, deren Folgen die Welt bewegen ſollten. Leo III. befand ſich ſeinen 
Widerſachern gegenüber in ſo unſicherer Stellung, daß ein ſchützendes Kaiſertum ihm zur Not— 
wendigkeit geworden war. Aber eben deshalb mußte er wünſchen, es nicht vom fränkiſch— 
römiſchen Volke oder von Byzanz, ſondern von der eigenen apoſtoliſchen Würde ausgehen zu 
laffen. So vollzog er, was fih nicht mehr hindern ließ, was er felber gebrauchte. Als Karl 
am Weihnachtstage im Dome St. Peters gebetet hatte, ſetzte der Papſt ihm eine goldene 
Krone auf das Haupt, und die Anweſenden begrüßten ihn als Imperator. Ein Tatbeſtand 
war geſchaffen, nicht gerade nach Wunſch des Gekrönten, aber ohne ſeinen Widerſpruch. Der 
Frankenkönig war Kaiſer durch Verleihung des Papſtes. An ſich gewährte die Würde dem 
Allmächtigen keine neuen Befugniſſe, außer im Gebiete des Kirchenſtaates, das nunmehr kaiſer— 
lichem Rechte unterſtand. Die Römer gehörten nun zu ſeinen Untertanen, und der Papſt war 
in feinen Augen deren erſter. Aber immerhin erſchien der Franke jetzt als Nachfolger Konſtantins, 
als geſteigerter Menſch mit kaiſerlichen Anſprüchen auf Weltherrſchaft und weihevoller Allgewalt. 

Zu einer Hauptſtadt hat der Franke nie die ewige Roma gemacht, ſondern er verlegte 
fein ganzes Schwergewicht auf germanifchen Boden. Im Herzen des ſtark nach Often gerückten 
Frankenreichs, in den Rheinlanden und beſonders in Aachen nahm er ſeinen Aufenthalt, ja 
letzteres wurde in den ſpäteren Jahren ſeines Lebens geradezu Reſidenz: der wirtſchaftliche, 
politiſche, kirchliche und geiſtige Mittelpunkt des Großſtaates. In Aachen erhob ſich eine ſäulen— 
getragene, farbenleuchtende Kaiſerpfalz, überragt vom kuppelgewölbten Münſter. Jene war 
der Mittelpunkt des weltlichen Reiches, dieſes das ſtolze Symbol der Reichskirche. In Aachen 
pflegten die Reichsverſammlungen zu tagen, hier die fremden Geſandten empfangen zu werden, 
die da kamen von Konſtantinopel, Bagdad und Cordova. Mit bewußter Abſicht war dem 
lateiniſchen Rom das deutſche Aachen gegenübergeſtellt. Der Adler Roms wurde zum Wappen 
des neuen Germanenreiches; die Zukunft ſchien dem germanifchen Geiſte zu gehören. 

Aber in Wirklichkeit hatte das Frankenreich ſeine Höhe bereits überſchritten. Der Druck der 
großen Monarchie war zu ſchwer für das Staatsweſen, und Karls Weltpolitik beſchleunigte die 
Zerſetzung. Noch beſaß das Reich die Verfaſſung eines Kleinſtaates ohne bezahlte Beamte und 
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beſoldetes Heer. Das wurde unmöglich, als die Anforderungen zunehmend ſtiegen und die 
Grenzen immer ferner rückten. Deshalb ſuchte der Herrſcher die Wehrpflicht durch Ordnung 
des Aufgebotes nach dem Vermögen und die Gerichtspflicht durch Ausbildung eines Richter— 
ſtandes (Schöffen) zu erleichtern. Aber dennoch erlagen die kleineren und mittleren Beſitzer 
maſſenhaft den Laſten. Die Willkür und Habſucht der Grafen beſchleunigte die Bewegung und 
trieb Unzählige in die Abhängigkeit der Mächtigen. Der Prieſter lehrte, man erwerbe ſich 
ein Verdienſt im Himmel, wenn man ſein Gut der Kirche überweiſe. Je mehr aber der Bauer 
verarmte, um ſo unwiderſtehlicher wuchſen die Großen empor, weltliche und kirchliche. Zwar 
hielt der König ſie noch durch das Band der Vaſallität und die Wucht ſeiner Perſon in Schranken, 
aber trotz alledem zeigten ſich am Ende ſeiner Regierung bedenkliche Spuren des Verfalls von 
Sicherheit und Ordnung. Schon in den nächſten Jahrzehnten nach dem Tode des Gewaltigen 
ging der Heerbann der 
freien Männer teilweife faſt 7 
ganz zugrunde, und damit 
verlor der Herrſcher ſeine 
feſteſte Stütze, wurde er ab— 
hängig vom Willen ſeiner 
Lehnsträger. Hinzu geſellte 
ſich der Gegenſatz der Natio— 
nalitäten, zumal der Roma— 
nen und Germanen, ferner 
der Anſpruch der Kirche, daß 
die geiſtliche Gewalt über der 
weltlichen ſtehe, vor allem 
der leidige Gedanke des 
Privatrechts, daß der Staat 
ein teilbares Erbreich ſei, und 
ſchließlich die völlig unge— 
eignete Perſönlichkeit von 
Karls Sohn und Nachfolger. 
Hätte ſchon ein Karl der 
Große die Zerſetzung nicht 
auf die Dauer verhindern 
können, um wie viel we— 
niger vermochte es ein 
Ludwig der Fromme. 

Das Schickſal fügte, — % 4 
daß auf den gewaltigen önigli iſchen Meß: 
Karl ein ſinnlicher, a ees 1155 eie be ee Tuppellibernatut 
mütiger, unklarer Mann 2 Rundbau ſtammt aus karolingiſcher Zeit. 
folgte mit ausgeprägt kirch— 
licher Geſinnung, der in keiner Weiſe ſeinen Aufgaben gewachſen war. Bereits 817 erließ 
er zu Aachen ein Hausgeſetz, welches wohl unter der Einwirkung der einheitlichen Kaiſerwürde 
weſentlich von den früheren Reichsteilungen abwich, indem es den Grundſatz der unteilbaren Mon— 
archie aufſtellte. Demnach ſollte der älteſte Sohn Lothar die Kaiſerwürde erhalten, während den 
beiden jüngeren Pippin und Ludwig (der Deutſche) nur unbedeutende Teile unter kaiſerlicher Ober— 
hoheit zufielen. Wala, der Abt von Corvey, ſprach aus, die Einheit des Reichs ſei not für die Erhaltung 
der Kirche. Aber was die Monarchie ſichern ſollte, wandelte ſich ins Gegenteil. Des Kaiſers Neffe Bern— 
hard, der Italien als abhängiges Unterkönigstum verwaltete, erhob ſich in Empörung, mußte ſich 
aber bald unterwerfen und wurde grauſam geblendet. Nachträglich ſcheint dies einen tiefen Ein— 
druck auf Ludwig gemacht zu haben, denn 822 tat er deswegen öffentliche Kirchenbuße, nicht 
zum Anſehen ſeiner Würde. Da wollte das Unglück, daß ſeine zweite Gemahlin, die ſchöne und 
ränkevolle Welfin Judith ihm einen Sohn gebar, der nach dem Großvater Karl (der Kahle) 


86 J. von Pflugk-Harttung, Völkerwanderung und Frankenreich. 


genannt wurde. Als guter Vater wünſchte Ludwig auch dem Jüngſten einen Teil des Reiches 
zuzuwenden und verlieh ihm 829 auf dem Reichstage zu Worms Alamannien nebſt Nachbar— 
ländern. Hierdurch aber zerſtörte er die geſamte Aachener Erbordnung. Die weltliche und geiſt— 
liche Ariſtokratie war an ſich vielfach mißmutig, ihre Unzufriedenheit wuchs durch kurzſichtige 
Hofregierung. Die Großen zogen ein Heer zuſammen und forderten Pippin und Lothar auf, 
ſich ihnen beizugeſellen. Pippin drang vor und ließ Judith in ein Kloſter ſperren. Ein Reichstag 
in Compiègne beſtätigte das Geſchehene. Dem Kaifer blieb nur der leere Schein der Herr- 
ſchaft, denn Lothar hielt ihn und Karl unter Aufſicht. Doch ein Umſchwung in der Volks— 
ſtimmung erfolgte, und Ludwig erhielt 830 feine Macht zurück; er beſchränkte Lothar auf Italien 
und berief Judith wieder an den Hof. Nun ſchlug Ludwig (der Deutſche) los, um den ganzen 
rechtsrheiniſchen Reichsteil zu erhalten; aber bald zeigte ſich, daß er nicht ſtark genug war und 
ſich dem Vater unterwerfen mußte. Dieſer ließ ihm ſein Gebiet, vertrieb aber Pippin aus 
Aquitanien, um es Karl zu verleihen. Die Machenſchaften ſcheiterten. Augenſcheinlich war der 


Karolingiſche Münzen. Königl. Münzkabinett zu Berlin. 
1. König Pippin. 2. Porträtmünze Karls des Großen mit dem Kaiſertitel. 3. Karl der Große als Patricius 
von Rom. 4. Goldſolidus Karls des Großen, gleichzeitige Fälſchung. 5. Goldmünze Ludwigs des Frommen. 
Plan der den Kaiſer beherrſchenden Judith: Teilung des Reiches zwiſchen Lothar und Karl, 
Beſchränkung des jüngeren Ludwig auf Bayern und Beiſeiteſetzung Pippins. Aber die drei 
Söhne aus erſter Ehe fanden ſich zuſammen. Als der Vater ihnen 833 im Elſaß entgegentrat, 
verriet ihn bei Colmar ſein Heer; die Stätte hieß ſeitdem das „Lügenfeld“. 

Die Regierung führte nun Lothar, er ſetzte den Vater und Karl gefangen und teilte das 
Reich mit den Brüdern, wobei der jüngere Ludwig die oſtfränkiſchen, Pippin die weſtfränkiſchen 
Teile erhielt. Die Unnatur der Dinge und die harte Behandlung des entthronten Kaiſers 
bewirkte abermals eine rückläufige Bewegung, welche von dem jüngeren Ludwig begünſtigt 
und für die ſchließlich auch Pippin gewonnen wurde. Lothar mußte weichen und ſeinen Vater 
und Stiefbruder herausgeben. Kaiſer Ludwig erhielt die Herrſchaft zurück, verlieh dem gleich— 
namigen Sohne das ganze oſtfränkiſche Gebiet und vergrößerte auch Pippins Anteil. Nun 
kam es zum Kriege zwiſchen dem älteren Ludwig und Lothar, ſo daß dem Sohne nur übrig 
blieb, ſich dem Vater zu unterwerfen und ſich auf Italien zu beſchränken; ſeinen Haupt— 
anhänger, den Erzbiſchof Ebo von Reims, traf die Abſetzung. 

Da veränderte ſich die ganze Sachlage, weil Judith ihrem alten Plane gemäß Lothar 
zu ihrem Sohn Karl herüberziehen wollte. Freilich führten Unterhandlungen mit ihm zunächſt zu 
keinem Ergebniſſe; ftatt deffen erhielt Karl auf einem Reichstage in Aachen bedeutende Erwerbungen 
zugeſagt. Hierdurch wurden wieder die drei Söhne erſter Ehe aufeinander verwieſen; nament— 
lich Ludwig ſuchte mit Lothar anzuknüpfen, mußte aber 838 erleben, daß ihm ſeine ausgedehnten 
Länder vom Vater abgeſprochen wurden. Pippin ſtarb. Nun beabſichtigte der Hof, den 
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jüngeren Ludwig tatſächlich zu vertreiben und Lothar mit Karl auszuſöhnen, um zwiſchen 
ihnen das Reich zu teilen. Ein Feldzug gegen den jüngeren Ludwig nötigte dieſen wie ſchon 
früher, ſich nach Bayern in Sicherheit zu bringen. Dann erfolgte 839 auf dem Tage zu 
Worms die Ausſöhnung Lothars mit dem Vater und die Teilung des Reiches zwiſchen ihm 
und Karl. Nur Bayern ſollte dem jüngeren Ludwig verbleiben. Die weſtliche Hälfte erhielt Karl, 
die öſtliche mit Italien Lothar. Noch befand man ſich im Kriege mit Pippins Sohn, Pippin II., 
Aquitaniens wegen, als der jüngere Ludwig die Fahne der Empörung aufpflanzte zur Eroberung 
des ihm rechtlich gebührenden Anteils. Wie ſchon früher erwies ſich der Vater übermächtig; der 
Sohn mußte vor ihm zu den Slaven fliehen, da erkrankte der Vater ſchwer und ſtarb am 20. Juni 840 
zu Ingelheim. Noch vor ſeinem Ende hatte er die Überſendung der Kroninſignien an Lothar be— 
fohlen. Das Reich be— ſich von den rechts— 
fand ſich in Zerrüttung rheiniſchen Deutſchen 
und Auflöſung, heim— huldigen laſſen, ſah 
geſucht durch Nor— ſich aber bald von 
mannen. Lothar wieder mit 

Kaum hatte Lo— Krieg überzogen und 
thar den Tod ſeines eilte nach Bayern 
Vaters erfahren, als zurück. Weil Ludwig 
er im Hinblick auf auf dieſe Art un— 
das Hausgeſetz vom ſchädlich zu ſein 
Jahre 817 Anſpruch ſchien, ging es zu— 
auf das ganze Reich rück gegen Karl. Das 
mit der Kaiſerwürde benutzten Ludwig und 
erhob. Natürlich ließ Karl, ſich ihrerſeits 
derartiges ſich nur gegen den gemein— 
mit Gewalt durch— ſamen Feind zu ver— 
ſetzen. So marſchierte bünden und ihre 
er gegen Ludwig. Truppen zuſammen— 
Als er ihn aber bei zuführen. Während 
Mainz mit ſtarkem ſich beide Teile kampf— 
Heere traf, verein— bereit gegenüberſtan— 
barte er einen Waffen: den, verſuchte man 
ftillftand, um fih es wieder mit Unter— 
gegen Karl zu wen— handlungen. Dieſe 
den, den er bei Drz ſchwankten hin und 
leans fand. Auch her, unterbrochen 
hier wich er der Ent- von Heeresbewegun— 
ſcheidungsſchlacht aus gen, bis es bei Fon— 
und ſchloß ein Ab— tanetum (wohl Fonz 
kommen, wonach Karl tenoy = en = Puiſaye) 


Aquitanien mit eini- Kaifer Lothar l. am 25. Juni 841 zur 
gen Nebenlanden bez Miniatur aus dem Evangeliar des Kaiz blutigen Schlachtfam, 
kommen ſollte. In- fers in der Nationalbibliothek zu Paris. welche Lothar verlor, 
zwiſchen hatte Ludwig die aber auch beiden 


Brüdern ſchwere Einbußen brachte. Hiermit war die Entſcheidung des Gottesurteils gefallen, und 
zwar gegen das einheitliche römiſche Kaiſertum. 

Lange hatte die Nachwirkung der Herrſchaft des großen Karl und die Furcht vor den unüberwind— 
lichen Franken die inneren und äußeren Gegner niedergehalten. Aber ermutigt durch die ununter— 
brochene Selbſtzerfleiſchung, wagten dieſe ſich wieder hervor. Die Dänen, Slaven und Sarazenen 
kamen plündernd und verwüſtend über die Grenze, in Sachſen brach ein gefährlicher 
Bauernaufſtand aus. Rechtloſigkeit und Gewalttaten vermehrten Unordnung und Elend. 
Eine Hungersnot wütete. Reißend ſank das Anſehen der Krone, neben und über der ſich 
die Macht der Großen erhob. Ihr Werk war es augenſcheinlich ſchon geweſen, daß die 


— 
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wirklichen Schlachten ſo oft hinausgeſchoben wurden; nach Fontenoy bekamen ſie ſie völlig 
ſatt. Trotz der Fortſetzung des Feldzuges zwangen ſie die Könige, ſich über das väterliche Erbe 
zu verſtändigen. So erfolgte 842 eine Übereinkunft in Diedenhofen, wo die Großen ſchwuren, 
daß die Könige bis zum 14. Juli des nächſten Jahres Frieden halten würden, um das Reich 
gleichmäßig zu teilen. Hiermit war die Krone matt geſetzt. Im Auguſt 843 erhielt Ludwig den 
Oſten, Karl den Weſten und Kaiſer Lothar das Mittelgebiet, Italien mit einem langen Streifen 
bis zur Nordſee, der die Stammſitze der Franken mit Aachen umfaßte. An die Stelle der 
Obermacht des Kaiſertums trat ein Friede zwiſchen den drei Herrſchern und eidliche Gewähr— 
leiſtung ihrer Reiche. Immerhin faßten dieſe ſich noch als Glieder des karolingiſchen Imperiums, 
und ihre Vertreter kamen deshalb wiederholt zuſammen, um gemeinſame Maßnahmen zu 
beraten. Den letzten Reſt vom Übergewicht des Kaiſertums zerſtörte Lothars Tod (855) und 
die Nachfolge ſeiner drei Söhne. Dabei erhielt Ludwig II. Italien, alſo nur einen Teil vom 
Teile. Die Kaiſerkrone entbehrte jetzt der notwendigen Grundlage und bildete bloß noch den 
äußerlichen Ausdruck eines Titels. Abgeſchloſſen wurde die ganze Bewegung 870 zu Merſen, 
wo Ludwig der Deutſche und Karl der Kahle die Gebiete der frühzeitig verſtorbenen beiden 
jüngeren Söhne Lothars an ſich riſſen, und zwar ſo, daß ungefähr die deutſch redenden zum 
Oſtreiche, die romaniſchen zu Weſtfrancien kamen. Sie ſelber nannten ſich nach wie vor 
Könige der Franken. 

Aus den langen Wirren, aus Krieg und Verrat hatte ſich taſtend das Weſen des National— 
ftaats herausgearbeitet. Nun gab es ein deutſches, ein italienifches und ein franzöſiſches Reich. 


Karl der Kahle empfängt die Bibel des heiligen Martin von Tours. 
Miniatur aus der Bibel des Kaiſers in der Nationalbibliothek zu Paris. 
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Reiterſtandbild Karls des Großen 


Bronzeſtatuette im Muſeum Cluny zu Paris 


GERMANEN 


Für die RER it das kulturell überlegene Römertum entſcheidend geworden. Es 
hat fie aufs tiefſte beeinflußt im Staats-, Rechts- und Verfaſſungsleben, in Gewerbe, Wiſſen— 
ſchaft, Tracht, Krieg und Religion. 

In allen dieſen Dingen dachten und empfanden die beiden Völkergruppen urſprünglich ver— 
ſchieden, aber weil ſie gemeinſam auf demſelben Boden wohnten, mußten ſie einen Ausgleich 
ſuchen und finden. Er iſt durchweg zugunſten der Romanen ausgefallen; ſie waren die alt— 
eingeſeſſenen Bewohner, waren ſowohl der Zahl als der Bildung nach überlegen. 

Das Weſen eines Volkes prägt ſich in ſeinem Rechte aus. Das der Germanen war 
zunächſt ein ungeſchriebenes reines Gewohnheitsrecht, entſtanden in der Maſſe der Gemein— 
freien und ausgeübt von ihnen in öffentlichen Sitzungen unter freiem Himmel. Als ſie dann 
aber in eine fremde, ganz anders geartete Welt, hineintraten, ſahen ſie ſich zur Aufzeichnung 
genötigt, wenn anders ihr ureigenes Weſen nicht zunehmend vor dem feſter gefügten römiſchen 
Rechte erliegen ſollte. So entftanden germanifche, Rechtsbücher, denen fpäter Verordnungen 
und Kapitularien der Herrſcher zur Seite traten. Die Verzeichnung der Volksrechte geſchah von 
der Mitte des fünften bis zu der des neunten Jahrhunderts. Als älteſte und wichtigſte gelten die 
fränkiſchen Rechtsbücher, voran das ſaalfränkiſche, die ehrwürdige „Lex Salica“. Diefe „Leges“ 
zeigen das Volksempfinden, die eingebürgerte Überlieferung, ſoweit nicht Entlehnungen aus der 
Fremde obwalten. Stammes- und Königsrecht beruhten auf gleicher Grundlage: auf Gewohn— 
heit und Satzung; anders vielfach die kanoniſchen Beſtimmungen der Geiſtlichkeit, welche dem 
Kirchenrechte und milderer chriſtlicher Auffaſſung entſprangen. Allmählich begann das Königs— 
und ſelbſt das Kirchenrecht in das der Völker einzudringen und es umzugeſtalten. Gleichzeitig 
mit den Germanen ſind die Romanen tätig geweſen. Sie ſichteten die erdrückende Maſſe 
ihres | geldiriebenen Rechtsſtoffes und verkürzten ihn für den tatſächlichen Gebrauch. 

In den Übergangsreichen deckten Volk und Staat ſich nicht. Neben dem herrſchenden 
Germanenftamme lebten die alteingefe ffenen Romanen ſamt anderen Beſtandteilen, keltiſchen, 
germaniſchen oder ſlaviſchen, wozu im Süden ftarke jüdiſche Gemeinden kamen. Mit dieſer 
Mannigfaltigkeit mußte das ariſtokratiſche Weſen des germaniſchen Staates rechnen. Es geſchah 
durch die Abſtufung des Wergeldes, welches für Vergehen zu erlegen war. Den Klerus 
zeichnete ein hohes Wergeld aus, ein herrſchender Germane pflegte ein höheres zu haben 
als ein unterworfener, und das niedrigſte ſtand dem Romanen zu, während der Jude kein 
anerkanntes Wergeld beſaß. Das Wergeld entſprach alſo der Rangſtufe. Urſprünglich 
zahlten nur die Provinzialen Grundſteuern; ſie gingen aber mit gewiſſen Gütern auch auf die 
Germanen über, während andrerſeits Romanen (zumal die Kirche) abgabenfrei wurden. Da: 
durch näherten ſich beide Teile in den oberen Schichten, in den unteren wirkte die Armut 
nivellierend. Schließlich erneuerten ſich die Zuſtände des ſinkenden Kaiſerreichs; Nationalität 
und Geburtsſtände traten zurück vor dem großen Gegenſatz von reich und arm. Die Um— 
geſtaltung der Geſellſchaft überwucherte das Urſprüngliche und den Buchſtaben des Geſetzes. 

Im Germanenſtaate galt das Perſonalitätsprinzip, dem gemäß jeder nach angeborenem 
Recht lebte, der Römer nach römiſchem, der Germane nach deutſchem. Dadurch beftanden 
die verſchiedenſten Rechte nebeneinander, ſich nicht ſelten kreuzend oder beeinfluſſend. Natürlich 

Weltgeſchichte, Mittelalter. 12 


90 J. von Pflugk⸗Harttung, Völkerwanderung und Frankenreich. 


übte das fränkiſche Recht als das des meiſtherrſchenden Stammes die weiteſte Wirkung; 
aber auch dieſes Recht war nicht einheitlich. In merowingiſcher Zeit überwog das ſaliſche, in 
karolingiſcher das ripuariſche. Noch war der alte Sippenverband bei vielen Germanen, zumal 
den Niederdeutſchen, geblieben, jedoch erlitt er Abſchwächung, je mehr man in fremde Lande 
vordrang. Während die Sippe die Verwandtenehe begünſtigte, verbot die Kirche ſie inner— 
halb gewiſſer Grade, und die Kirche behielt die Oberhand. 

Der urſprüngliche Text des ſaliſchen Rechts kennt nur die große und freie Maſſe des 
Volkes, außer den wenigen, welche die Königsmacht emporhob. Aber allgemach zerfiel das 
Volk in Voll-, Minder- und Unfreie, zu denen bei den übrigen Stämmen fih noch der Adel 
geſellte. Dem höheren Stande begann nun ein höheres Wergeld zu entſprechen. Je weiter 
nach Norden, deſto mehr Macht beſaß der Adel. Bei den Sachſen war das Wergeld des Adels 
ſechsmal ſo hoch wie das der Gemeinfreien, und deshalb galten hier auch Ehen zwiſchen beiden 
Gruppen nicht als ebenbürtig. Neben dem alten Geburtsadel kam ein neuer Dienſt- und 
Perſonaladel empor. Er entſtammte dem ſpätkaiſerlichen Grundſatze, daß das Amt adele, 
und ſetzte fih zuſammen aus Trägern von Staatsämtern (Grafen, Herzögen u. a.) und der 
Gefolgſchaft des Königs (Vaſallen). Vielfach gingen Amts- und Geburtsadel ineinander über, 
und hinzu geſellten fih noch die altprovinzialen Senatorenfamilien. Am machtvollſten ent- 
wickelte ſich der neue Miſchadel in Spanien. Die eigentliche Volksmaſſe, die Gemein- und 
Mittelfreien beſaßen nicht die Vorrechte des Adels, aber ebenſowenig die Freiheitsbeſchränkung 
der Minderfreien. Urſprünglich Grundeigentümer, gaben ſie ihre beſten Beſtandteile an den 
Dienſtadel, während andere zu zinspflichtigen Hinterſaſſen hinabſanken, beſonders in romaniſcher 
Umgebung. Jeder Vollfreie mußte perſönlich in Heer und Gericht erſcheinen und Dritten 
gegenüber für ſich ſelber eintreten. Eine Stufe tiefer ſtanden die Halb- oder Minderfreien, 
die Liten oder Schutzhörigen; ſie bedurften eines Schirmherrn, eines Vogtes, und waren ſehr 
zahlreich. Es gab Freilaffungen, und zwar eine ſtammes- und eine römiſch-rechtliche, welch 
letztere König und Kirche ausübten. Doch war die Freilaſſung der Kirche nur niederer Art, weil 
fie zum Hörigen und Zinspflichtigen der Kirche machte, wogegen die weltliche Freizügigkeit gez 
währte. Noch weiter ging es, wenn der Halbfreie durch Freilaſſung die volle Freiheit erlangte. 
Dies geſchah nach fränkiſchem Volksrechte durch einen ſymboliſchen Akt, ſpäter durch den König. 
Der verſchiedenen Stellung der Minderfreien entſprachen Pflichten und Rechte. Durchweg 
waren ſie ihrem Herrn abgabe- und dienſtpflichtig, ſie ſchuldeten ihm Gehorſam, Heeres- und 
Gerichtsfolge; waren aber prozeßfähig. Der Herr gewährte dem Liten Schutz und Unterhalt 
und konnte ihn nicht perſönlich, wohl aber ſeine Hufe und Dienſte veräußern. 

Den letzten Stand bildeten die Knechte oder Sklaven (servus, deutſch: Schalk), welche 
an Menge ebenſo zunahmen, wie ihre rechtlichen Verhältniſſe ſich beſſerten. Sie bildeten 
die eigentliche Arbeiterbevölkerung. Äußerlich waren fie kenntlich durch kurzgeſchorenes Haar. 
Nach römiſchem und ſaliſchem Rechte galt der Sklave nur als Sache, mithin dem Vieh gleich— 
ſtehend. Aber ſchon früh machte ſich eine mildere Auffaſſung geltend, bis die Gewalt des 
Herrn nur als perſönliche, nicht als dingliche erſchien, und dem Unfreien eine beſchränkte 
private Rechts- und Vermögensfähigkeit zuftand. Allerdings blieb der Rechtsſchutz des Knechtes 
gegen ſeinen Herrn unvollkommen, weil er nicht vor dem Gerichte der Freien klagen durfte. 
Wollte der Unfreie eine andere Perſon belangen, ſo mußte der Herr die Klage erheben. Nament— 
lich die Kirche nahm ſich des Standes an und ließ ihn in den Klerus eintreten. So konnten 
die Quellen des 9. Jahrhunderts bereits von einem Wergelde der Sklaven ſprechen. 

Ihrer Beſchäftigung nach zerfielen die Unfreien in verſchiedene Gruppen: zu unterſt die 
Knechte, welche angeſiedelt, mit dem Acker gewiſſermaßen eine Einheit bildeten, dann kamen 
die Handwerker, wozu die Hausdiener gehörten, welche u. a. als Vaſallen und Miniſterialen 
bezeichnet werden. Wie die Könige, begannen geiſtliche und weltliche Große ſich mit ſchützendem 
Gefolge zu umgeben, zunächſt mit Dienern, dann auch mit Halbfreien und Freien. Nunmehr 
verſtand man unter einem Vaſallen einen Freien in einem Dienſtverhältniſſe höherer Art, 
unter Miniſterialen durchweg waffenbewehrte Unfreie. Als gegen Ende der Merowingerzeit 
der Reiterdienſt das Kriegsweſen zu beherrſchen begann, fiel er von ſelber den berufsmäßigen 
Vaſallen und Miniſterialen zu, zwiſchen denen die Unterſchiede mehr und mehr ſchwanden, 
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bis die Waffe fie völlig vers 
band und adelte. Die gez 
ſamten Zuſtände drängten 
auf Zerſetzung der überliefer— 
ten Standesordnung, wo— 
durch der Kern des Volkes, 
die Gemeinfreien, zerbröckelte. 
Schon keimten auch die An— 
fänge jener Entwicklung, 
welche kriegeriſche und bäuer— 
liche Beſchäftigung trennte 
und erbliche Berufsſtände bil— 
dete. Dabei wurde der Bauer 
zum Ackerknechte, wogegen 
aus dem vaſallitiſchen Krieger— 
ſtande der niedere Adel der 
Gegenwart hervorging und 
aus dem fränkiſchen Amter— 
weſen der hohe. Schließlich trat 
der Begriff des Amtes zurück 
und der des Adels blieb übrig. 

Die Einheit des Staates 
beruhte auf dem Königtume, 
welches das ältere demokra— 
tiſche Weſen verlor, wie es 
das ſaliſche Recht noch viel— 
fach zeigte. Zugleich ſank das 
Anſehen der Volksverſamm— 
lungen; erſt durch die Wan— 
derungen und dann durch die 
Erweiterungen des Staates. 
Domänen, Reichtum, Anz 
hang, Heeresgewalt und Un— 
tertanen verſchiedener Natio— 
nalität enthoben den Herrſcher 
der bisherigen Schranken; die 
Vorſtellungen des römiſchen 
Kaiſertums gingen über auf 
ihn als deſſen nunmehrigen 
Inhaber — lebte man doch 
auf romaniſchem Boden. 
Dazu kam das Chriſtentum, 
welches die Obrigkeit als von Gott angeordnet erklärte und Gehorſam als Chriſtenpflicht for— 
derte. Alles drängte mithin zur vollen Regierungshoheit, womit der Begriff des Untertanen— 
weſens, der des königlichen Beamtentums zuſammenhing. Doch neben dem Träger der Staats— 
gewalt erhob ſich eine machtvolle Ariſtokratie, welche ihn einſchränkte. Bei Franken und Weſtgoten 
wuchs der Adel gar über den Herrſcher hinaus, was ſich beſonders deutlich bei der Thron— 
folge offenbarte; in einigen Staaten endete über die Hälfte der Könige durch Mord oder 
Abſetzung. Ein erbitterter Streit zwiſchen Erblichkeit und Wahl durchwogte den ganzen Zeit— 
abſchnitt von Toledo bis Konſtantinopel, Madain und Damaskus. 

Die urſprünglichen Abzeichen des Königs ſcheinen germaniſch geweſen zu fein; langes 
Haar und Lange; doch machte fic) bald die Steigerung der Würde auch äußerlich bemerkbar, 
und zwar in der Heranziehung römiſchen und byzantiniſchen Brauches von Diadem, Krone, 
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Thron, Purpurgewand und dergl., wozu ſich noch die kirchliche Salbung geſellte, zuerſt bei 
den am meiſten romaniſierten Weſtgoten. Mit der Steigerung des königlichen Anſehens 
hing die ſeiner Umgebung, alſo zunächſt ſeines Gefolges zuſammen; es genoß erhöhten Wer— 
geldes, d. h. alſo die Nähe des Königs begann zu adeln. Die Gewalt des Herrſchers hieß 
der „Königsbann“, welcher im Mittelalter eine dreifache Bedeutung gehabt hat: 1. die Befugnis, 
Ge: und Verbote bei Androhung von Strafe zu erlaſſen und durchzuſetzen, 2. Gebot und 
Verbot dieſer Befugniſſe, und 3. die Strafe, welche auf Übertretung des Befehls ſtand 
(Verbannung). Die älteren Strafen an Geld ſteigerten ſich allmählich zu Leibes- und Lebens— 
ſtrafen. Der König beſaß den Heerbann: d. h. er entſchied über auswärtige Kriege, bot das Volks— 
heer auf und befehligte es. Daneben war er höchſter Richter, Erhalter des inneren Friedens, 
der Rechtsordnung; dies um ſo mehr, als damals Recht und Verwaltung noch nicht getrennt 
wurde (Richter —- Regent). Er beſaß Amts-, Polizei- und Kirchenhoheit, berief Reichsverſamm— 
lungen und Konzilien. Aus einer Reihe finanzieller Einkünfte beſtritt er unterſchiedlos alle 
Ausgaben, ſowohl öffentliche wie private. Zur Handhabung ſeiner Befugniſſe beſaß das 
Königtum eine Beamtenſchaft, wobei militäriſche und bürgerliche Gewalt ineinander über— 
gingen. Als zentrale Hof- und Reichsämter dürfen gelten: das des Seneſchalks, des Aufſehers 
über das Geſinde; des Marſchalks oder Stallmeiſters, des Mundſchenken, des Kämmerers, 
dem das Finanzweſen unterſtand, und des Kanzlers, des Leiters der Kanzlei, der die könig— 
lichen Erlaſſe ausfertigte. Zur höchſten Würde geſtaltete ſich die des Hausmeiers (Major— 
domus), der allmählicher Stellvertreter des Königs, ein Vizekönig wurde. Neben den ordent— 
lichen Beamten gab es außerordentliche, ſo die Königsboten, mit Befugniſſen und Aufträgen je nach 
Vollmacht; zu den Zentralbeamten geſellten ſich lokale, wie die Herzöge. Es gab deren zwei 
Arten: Stammesherzöge und Amtsherzöge, welch letztere der König einſetzte; ſie beſaßen 
gräfliche Rechte für einen erweiterten Kreis. Beſonders mächtig als Fürſten erwieſen ſich die 
Herzöge bei Langobarden, Bayern und Weſtgoten. Für den militäriſchen Schutz des Grenz— 
gebietes wurden bisweilen Markgrafen beſtellt. Der eigentliche Leiter des inneren Staats— 
weſens war der Graf, welcher, vom Könige ernannt, an der Spitze der Regierungskreiſe, der 
Gaue, ſtand. Bis auf Chlodwig nur Leiter der Verwaltung, erhob er ſich nun zum richter— 
lichen, militäriſchen und Finanzvorſtande. Übte er die öffentliche Gewalt im Namen des 
Königs, fo lag die Verwaltung der Reichsgüter in der Hand eines Domeſticus, des Wirtſchafts— 
beamten für die grundherrlichen Rechte. Bei den Angelſachſen behauptete ſich die „Shire“ mit 
ihrem Vorſtande dem Ealdorman ſelbſtändiger, der überdies wohl von der Shireverſammlung 
gewählt wurde. Aber auch hier erſtarkte die Königsmacht, und der Ealdorman wandelte ſich zum 
königlichen Staatsbeamten. Mancherlei Verſchiedenheiten fanden fich in den anderen Germanen— 
ſtaaten. Im Langobardenreiche trat der Herzog fogar an die Stelle des Grafen. 

Schon von alters her zerfiel der Gau in die Unterabteilungen der Hundertſchaften (cen— 
tenae), welche weſentlich, doch keineswegs allein als Gerichtskreiſe dienten. Sie hatte Volks— 
verſammlungen, an der anfangs ſämtliche Freie des Bezirkes teilnahmen, ſpäter nur deren 
Ausſchüſſe. Viel geſtritten iſt über den Vorſteher der fränkiſchen Hundertſchaft. Urſprünglich 
war der Zentenar (thunginus) offenbar ein vom Volke gewählter Bezirksbeamter, neben 
dem der Schultheiß (sacebaro) als königlicher, vom Grafen eingeſetzter Vertreter wirkte. All— 
mählich aber wurde der Zentenar auch königlicher Geſchäftsträger, wodurch ſich zugleich das 
genoſſenſchaftliche Weſen der Zent zugunſten eines Amtskreiſes verwiſchte. Ahnlich ſo erging 
es in England. Unter der Hundertſchaft ſtanden die Gemeindeverbände von Stadt und Dorf. 
Freie Gemeinden verwalteten ſich ſelber, Fronhöfe wurden von einem Herrn oder deffen Bee 
vollmächtigten geleitet. Je mehr ſich das Königtum ausbildete, um ſo ſtärker fiel das eigent— 
liche Staatsleben den Hof- und Reichsverſammlungen anheim. Hier tagten die weltlichen 
und geiſtlichen Großen unter dem Vorſitze des Königs oder ſeines Stellvertreters. Anfangs 
nur beratend, erlangten die Reichstage Gewohnheitsrecht, ſo daß ihre Zuſtimmung erforderlich 
wurde. Bei den Weſtgoten erweiterten ſich die Kirchenkonzilien zu Reichstagen. Am meiſten 
Gewicht behielt das Volk bei den Angelſachſen. Hier berieten die Biſchöfe und großen Abte, 
die Ealdormen und königlichen Dienſtmannen im Witenagemote, das drei- oder viermal jähr— 
lich zuſammentrat und in ſeinem Geſchäftskreiſe unbeſchränkt war. Der König pflegte von 
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einem Gefolge umgeben zu fein, das aber feinen gefchloffenen oder erblichen Stand bildete. Die 
Mannen, fränkiſche und angelſächſiſche, gelobten Treue und Gehorfam und erhielten dafür bis- 
weilen Krongut zugewieſen, bis aus der Verleihung ſolchen Krongutes unter beſtimmten Verpflich— 
tungen das Lehnsweſen des karolingiſchen Reiches entſtand, mit ſeinen Außerungen der Vaſallität 
und des Benefizialweſens. Dazu kam die Immunität, welche vom Könige mittels Privilegium 
verliehen wurde. Gewöhnlich beſtand ſie in der Befreiung von der Amtsgewalt des Gauvorſtehers. 

Als Gerichte gab es königliche und Volksgerichte, letztere ſolche der Gemeinde oder des 
Grundherrn. Die Gerichte der Hundertſchaft leitete der Graf unter freiem Himmel auf der 
Centmalſtatt mit den Dienſtpflichtigen, den mündigen und an der Ehre vollkommenen Freien. 
Am Hofe hielt der König Sitzungen, wobei die anweſenden Großen, in England die Witan 
(die Weiſen), das Urteil fanden. Natürlich konnten ſie ſich nur mit wichtigen Dingen befaſſen; 
außerdem durfte vom Volksgerichte an das königliche Berufung eingelegt werden. Das Ver— 
fahren bot ſchon die Züge, welche es während des ganzen Mittelalters bewahrt hat; es war 
öffentlich für jedermann, mündlich und ſtarr formal. Der geringſte Formfehler vernichtete 
das Recht. Die Parteien traten ſelber in den Vordergrund, der Richter hatte nur darauf zu 
achten, daß richtig verfahren wurde. Als regelmäßiges Beweismittel galt der Eid, als 
außerordentliches das Gottesurteil; der Eid wurde meiſt durch den Beklagten mit Eideshelfern 
geleiſtet. Anders bei den Weſtgoten in ihrer romaniſierten Anſchauung. Da ſuchte der 
Richter durch Rede, Gegenrede und Zeugen die Wahrheit zu ermitteln. In älterer Zeit 
fanden alle Mitglieder der Gerichtsgemeinde das Urteil; ſpäter nur noch beim ungebotenen 
„Ding“, während es im gebotenen den Schöffen zuftand, als vertretendem Ausſchuß der Geſamt— 
heit. Die Partei durfte das Urteil anfechten, es ſchelten, durch einen mündlichen und ſym— 
boliſchen Akt, was eine Klage gegen den Urteilsfinder bedeutete, deren Ergebnis auf den 
erſten Prozeß zurückwirkte. Bei einigen Völkern, wie den Langobarden, Bayern, Skandinaviern 
ſcheint die Urteilsfällung auf den Gerichtsvorſtand übergegangen zu ſein, unter Mitwirkung von 
Notaren. Dieſe bildeten einen zahlreichen und angeſehenen Stand. Die Urteilsvollſtreckung ge— 
ſchah anfangs nicht durch offenen Zwang, ſondern indirekt durch die Acht, die Friedloſigkeit. Doch 
allmählich ließen die Volksrechte in dieſer Unantaſtbarkeit des Freien nach, und im 6. Jahrhundert 
ſtellte der König mittels Reichsrecht feſt, daß der Zwang bei wichtigen Fällen durch den Grafen 
im Namen des Königs geſchehen dürfe. Die vielen Nachteile, welche das Formale des Gerichts— 
weſens aufwies, drängten auf allerlei Abhilfe, welche die Krone zu verfügen pflegte. 

Im Eheweſen walteten weſentlich noch die Anſchauungen der Taciteiſchen Zeit, doch wurde 
das Eigentumsrecht ſchon durch das ſaliſche Geſetz auf Grund und Boden erweitert. Dazu 
kam das Benefizium, die Verleihung eines Grundſtückes zu Nießbrauch auf Lebensdauer, und 
die Precarie, eine ſolche für beſtimmte Zeit, außerdem noch die Verpfändung. Das Erbrecht 
beruhte auf Blutsverwandtſchaft; letztwillige Verfügung blieb noch fremd oder war nur auf 
einem Umwege möglich. Das Volksrecht ſühnte Vergehen gegen Private nach altgermanifcher 
Überlieferung mit Geld, und zwar durch das „Friedensgeld“, die Sühne für die Verletzung 
des öffentlichen Friedens, welche dem Richter zufiel, und durch die „Buße“ für den Ver— 
letzten oder deſſen Erben. Die Bußen waren hoch, wodurch viele in Schuldknechtſchaft ge— 
rieten. Anders das Reichsrecht. Da erließ der König kraft ſeiner Banngewalt Ge- und Ver— 
bote, die zu Strafen an Leib und Leben fortſchritten. Noch war die Selbſthilfe, die Fehde, 
zuläſſig, wurde aber durch die Sitte und auf Befehl des Königs beſchränkt, bis die karolingiſche 
Zeit hier beſtimmte Rechtsſätze ſchuf. Anders die Angelſachſen, bei denen ſich früh der 
Sinn für Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung ausbildete. Wer bei ihnen zur Selbſt— 
hilfe griff, bevor er um ſein Recht gebeten hatte, wurde beſtraft. Unter Einwirkung des 
römiſchen Rechts ließen Oſt- und Weſtgoten die Fehde überhaupt nicht mehr zu. 

So bot das Staats- und Rechtsleben der germaniſchen Völker ein bunt bewegtes Bild. 
Volksrecht, Königs- und Kirchenrecht, germaniſches und römiſches bekämpften und beinflußten 
ſich, bis Krone und Krummſtab ſiegten. Beim Herrſcher lag weſentlich die Weiterbildung. 
Recht und Macht fanden ſich oft in ſchärfſtem Gegenſatze. 

Selbſtverſtändlich mußte die Entwicklung eine ganz verſchiedene ſein, je nachdem die 
Völker auf altgermaniſchem Boden blieben oder ſich auf römiſchen begaben. Dies zeigte ſich 
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ſchon äußerlich im Überwiegen von Land oder Stadt. Die germanifchen Gegenden behielten ihr 
ländliches Gepräge, wogegen die romaniſchen dem Städteweſen zugetan blieben und die roma— 
niſchen Laute zunehmend mehr die deutſchen verdrängten. Anfangs traten die rechtsrheiniſchen 
Lande noch völlig zurück, wogegen in den übrigen ein großartiger Ausgleich ſtattfand, bisweilen 
wild und gewaltſam, bisweilen unmerklich und langſam. Im ganzen brachte der Herrſcherſtamm 
in Staat, Recht und äußerer Erſcheinung ſeine Anſchauung zur Geltung, wogegen der Römer 
in Schrift, Sprache und Glauben vorwog; er überhaupt nicht Knecht, ſondern Bürger wurde. 

Die deutſchen Gebiete bewohnte eine einfache bäuerliche Bevölkerung mit Hof und 
Dorf als Mittelpunkt des Dafeins, beide aus Holz gefügt, während in den romaniſchen Landen 
der Steinbau herrſchte. Der Ackerbetrieb geſchah noch ziemlich oberflächlich, mit mehr oder 
minder regelmäßigem Wechſel zwiſchen Körnerſaat und Brache. Erſt ſpärlich zeigten fich Obſt— 
gärten und Weinberge. Man ſäte die vier großen Getreideſorten des deutſchen Himmels, 
daneben ſüdlich der Donau den Spelt, die römiſche Frucht. Das wichtigſte Haustier war das 
Schwein, außerdem gab es Schafe, Ziegen, Rinder und Pferde. Namentlich das Pferd galt 
als wertvoller Beſitz. Auch Geflügel wurde gezüchtet. Als ſtrenger Gebieter des Hühner— 
hofes ſtolzierte der Kranich umher. Ein guter Teil des wirtſchaftlichen Daſeins beruhte auf 
gemeinſamer Holznutzung, auf Trift, Bienenfang, Jagd und Fiſcherei. Eine Lieblingsbeſchäf— 
tigung bildete die Jagd, die mit den verſchiedenſten Geräten betrieben wurde, auch mit Hunden, 
Falken, Sperbern und ſelbſt mit gezähmten Hirſchen. Das Handwerk auf dem Lande diente 
weſentlich dem Eigenbedarf. Zur Erhaltung der Mühlen gab es beſondere Rechtsbeſtimmungen, 
und jeder war verpflichtet, in beſtimmten Mühlen mahlen zu laſſen. 

Einen größeren Landbezirk bildete die Markgenoſſenſchaft; ſchon im fünften Jahrhundert 
ſchloß ſich die Zahl der Markgenoſſen. Mehr und mehr gedieh der Nießbrauch an Grund 
und Boden zum perſönlichen Eigentum. Damit verlor die Geſamtheit der Markgenoſſen die 
Verfügung über die Feldflur und bald auch über die eigentliche Allmende, in der ſich Günſt— 
linge des Königs, zumal Angehörige der Kirche, niederließen. Einzelne Grundbeſitzer kamen 
empor und bedrückten die ſchwächeren Nachbarn. Der Kinderſegen der Bauern bewirkte 
ſtets erneute Teilungen und Verkleinerungen; die Markgenoſſen mußten das ihnen Verbliebene 
ausnutzen, wodurch Wälder und Wieſen verſchwanden. Die öffentlichen Pflichten für Gericht 
und Heer wirkten drückend, nicht ſelten erdrückend. Hinzu kamen die Verheerungen der Kriege, 
allerlei Dienſtobliegenheiten und das Syſtem der Geldbußen. Die Folge war, daß namentlich in 
den romaniſchen Gebieten die Freibauern zuſammenſchrumpften oder verſchwanden, während die 
Großen immer mehr erſtarkten. Reich oder arm wurde die Loſung, die Maſſe gedrückt und ab— 
hängig. Die mächtigen Grundherren verliehen einen Teil ihrer Ländereien an zinspflichtige Hinter— 
ſaſſen und umgaben ſich mit zahlreichem Gefolge. Der bedeutendſte Gutsbeſitzer war die Kirche, 
zumal eine Anzahl Klöſter. Immer mehr gerieten die kleinen Leute, oft ganze Dörfer in Abhängigkeit. 

Eine weitere Zerſetzung des Bauernſtandes bewirkten die Städte, welche aus der Römer— 
zeit überkommen waren. Freilich ihr früherer Glanz war dahin; die Straßen, Waſſerleitungen, 
Theater, Tempel und Bäder zerfielen, doch blieb bald mehr, bald weniger von alten Häuſer— 
bauten beſtehen; neue, freilich einfache und ſchmuckloſe, ſelbſt germanifche Holzhäuſer oder 
Burgen und vor allem Kirchen und Klöſter entſtanden. Das eigentliche Städteland war und 
blieb Italien. Die öffentliche Gewalt in den Städten ging von den Kurien an den Grafen 
über. Das rechtliche Übergewicht der Stadt über das Land hörte auf. Aber was ſie 
politiſch einbüßte, behielt fie wirtſchaftlich und kirchlich. In ihr zogen fih Kultur, Handel 
und Gewerbe zuſammen. Oft hatte der Biſchof ſeinen Sitz innerhalb der ſchützenden 
Mauern und wurde dort durch Einfluß und Beſitz die wichtigſte Perſon, während die Dom— 
kirche den örtlichen Mittelpunkt bildete. Durch ihr Hofrecht über die kirchlichen Hörigen und 
durch Immunitäten konnten ſolche Biſchofsſitze auch rechtlich aus dem Gauverbande heraus— 
wachſen. Das öffentliche Leben ſammelte ſich in den Königspfalzen, den Sitzen des Herrſchers 
und den Stätten der großen Reichsverſammlungen. Sie bildeten feſte Paläſte mit Neben- 
gebäuden, oft verbunden mit einem Kloſter, in oder bei einer Stadt. Manche erwuchſen zu 
Reſidenzen, wie Paris, Toledo, Pavia, Spoleto, Benevent und Canterbury. Die Haupt— 
bevölkerung der Städte blieb romaniſch, doch drangen immer mehr Germanen dort ein, fo 
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Rekonſtruktion einer Merowingiſch-fränkiſchen Koͤnigspfalz (nach Garnier). 
daß ſich in den Städten zuerſt die Vermiſchung beider Stämme vollzog. Immerhin ſah der 
germanifche Freibauer noch mit einer gewiſſen Verachtung auf den Stadtbewohner. Wie auf 
dem Lande, ſo war auch hinter Graben und Mauern das Handwerk meiſtens unfrei, doch 
gab es auch freie Gewerbetreibende. Einzelne genoffen bedeutendes Anſehen, wie Arzte, Gold-, 
Silber- und Waffenſchmiede, in Italien außerdem noch Notare, Maler und Baumeiſter: alles 
Leute, die bisweilen großen Reichtum erwarben. 

Gewöhnlich zehrte man noch von der Überlieferung der Kaiſerzeit. Bergbau und Handel 
hatten nachgelaſſen, doch wurde vielerorts Eiſen und Salz gewonnen. Stickerei und Weberei 
ſtanden in manchen Gegenden hoch, zumal in Britannien. Deutfchland lieferte Roherzeug— 
niſſe, die Rheingegenden Eiſen- und Glaswaren, das vandaliſche Afrika noch immer Getreide. 
Langobarden und Vandalen galten als treffliche Waffenſchmiede. Es wurde kunſtvoll in 
Elfenbein, Edelſtein und Glas gearbeitet. Engliſchen Kaufleuten begegnete man durch ganz 
Frankreich. Eine Reihe von Städten wurde zu Marktorten. Paris war ſchon damals ein Mittel— 
punkt für Kunſt und Juwelen. Auf den dauerhaften Römerſtraßen, auf den Flüſſen und an 
den Meeresküſten bewegte ſich der Reſt des Großhandels. Die Donau erſchien als Bindeglied 
zwiſchen Abend- und Morgenland; das Mittelmeer wurde ſtark befahren. Marſeille, Rom und 
Karthago bildeten wichtige Zentren. Durch Annahme des römiſchen Luxus wurden die Ger— 
manen in manchen Dingen abhängig vom kulturell überlegenen Orient, namentlich in Seiden— 
waren, Gewürzen, Weihrauch, Edelſteinen und Kunſtgewerbeerzeugniſſen. Freilich mit dem 
Kaufmann erſchien deſſen Begleiter, der Räuber, beſonders zur See. Außer jenen beiden 
waren es vornehmlich der Krieger auf der Heerfahrt und der wandernde Pilger, welche fremde 
Länder kennen lernten. Immer mehr wurde es üblich, berühmte Kirchen und Heiligenorte auf— 
zuſuchen, vor allem Rom. Schon damals erſchienen die Engländer als Hauptvertreter dieſes 
Reiſetriebes. Eigenartig wirkt der Mangel an Metall. Bereits in ſpätrömiſcher Zeit waren die 
Provinzen verarmt, und hierhinein traten die Germanen, die bis dahin keine eigene Münz— 
prägung und fruchtbringende Geldwirtſchaft kannten. So nahmen ſie naturgemäß die be— 
ſtehende Geldrechnung an. Im Frankenlande galt der Goldſolidus als Hauptmünze. Bereits 
Chlodwig ließ Geld ſchlagen, zunächſt Kaiſermünzen; bald ging man über zu eigener Prägart. 
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Doch das Gold wurde ſeltener und damit teurer, weshalb das Silber ſeit Ende des 7. Jahr— 
hunderts das Übergewicht erlangte. Das Münzregal war anfangs Hoheitsrecht der Krone, 
geriet aber mehr und mehr auch in Privathände und hiermit in Verfall und Verwirrung, bis 
Pippin und Karl der Große wieder Ordnung ſchufen. Kupfer blieb ſelten, weil man den 
Begriff der Scheidemünze nicht zuließ. Da das Geld tatſächlich nicht dem Bedarfe entſprach, 
diente es oft mehr zur Wertberechnung als zum Kauf, und der Handel mußte ſich ſtark als 
Tauſchhandel äußern. Immerhin waren die Germanen in die Entwicklung des Geldverkehrs 
eingetreten, und ſchon Königin Fredegunde hat Steuerregiſter ſtudiert. 

Im Effen und Trinken paarte fih germanifche Genußfähigkeit mit römiſchem Luxus. 
Ohne Trinkgelage konnte man ſich keine Freude, kein Feſt, nicht einmal den Gottesdienſt 
denken. In den ffandinavifchen Muſeen werden prachtvolle Trinkhörner und -gefäße auf: 
bewahrt; ein uraltes angelſächſiſches Lied bezeichnet Trunkenheit als landläufige Todesurſache. 
Bisweilen endeten die Kneipereien mit Kampf und Mord. Met und Bier, Wein und Moſt 
wurden vertilgt. Vornehmen Franken erſchienen ihre galliſchen Weine nicht immer gut genug; 
fie bezogen deshalb Falerner und Paläſtinaweine, oder fie würzten doch ſtark die heimiſchen 
Sorten. Beim Kochen trat der Einfluß der verfeinerten Provinzialen zutage; gute Köche 
und Bäcker ſtanden in hohem Anſehen. Man ſtattete die Tafel äußerlich prunkvoll aus mit 
römiſchen Gold-, Silber- und Glasgeräten und bedeckte ſie mit dem Beſten von Land und 
Meer. Beim Mahle wechſelten Geſang und Muſik; ſelbſt Könige widmeten ſich dem Sang 
und Saitenſpiel. Dem bärtigen Barden trat der glattraſierte römiſche Kunſtſänger zur Seite, der 
Tänzer, Poſſenreißer und Gaukler. Die Harfe wurde oft von Trompete und Flöte übertönt. 

So geſtaltete ſich das Leben mannigfaltig in den Hallen der Reichen, in Städten und an 
den Höfen von Königen und Fürſten. Auf den Straßen ſah man Provinziale römiſch ge— 
kleidet, den Germanen mit blitzendem Beil im Gurt, den Prieſter in wollenem, den Biſchof 
in prächtigem Purpur-Mantel, bemalte Geſtalten mit langen Stäben: pilgernde Irländer, den 
Jagdzug oder das Gefolge eines Großen, vornehme Frankenfrauen in Wagen, Sänften und 
hoch zu Roß, einen Trupp Krieger bei dumpfem Hörnerſchall, die Bauersleute vom Lande mit 
Eſeln, Körben und Karren, daneben ſchachernde Juden und Syrer in orientalifcher Tracht. 
Zu Markt und Meſſe ſtrömte es herbei. Noch hatten ſich einige römiſche Schaufeſte erhalten, zu— 
mal die des Zirkus. In Spanien erfreuten ſich ſchon damals die Stiergefechte großer Beliebtheit. 
Überall trieb ſich das leichtfertige Volk der Spielleute umher; in den Städten drängten ſich Bettler 
zuſammen, deren ſich die Kirche annahm, ſo daß eine Art Armenpflege entſtand. Aber das fried— 
liche Bild ward nur zu oft durch perſönliche Fehde oder verheerenden Krieg entſtellt. 

Bislang hatten Sitte und Sippe die Leidenſchaften der Germanen gebändigt. Doch die 
neue Umgebung zerſetzte ſie beide, und ungezügelt brachen die Begierden ſich Bahn. Die 
merowingiſchen Herrſcher hielten maſſenhaft Frauen und Beiſchläferinnen, ſo daß das Königs— 
haus am übermäßigen und zu frühen Geſchlechtsgenuſſe guten Teils zugrunde gegangen iſt. 
Die Großen ahmten das böſe Beiſpiel nach, Laien und Geiſtliche, und ſo drang das Gift 
weiter nach unten. Schließlich lag das Familienleben völlig zerrüttet; mit Intrige, Gift und 
Dolch wütete man widereinander, beſonders die Frauen. Ehebruch war Tagesbrauch, die 
Kinder verſchiedener Mütter verfolgten ſich mit glühendem Haß. Die Achtung vor dem Weibe 
ſank tief. Widernatürliche Unzucht wurde üblich. Am beſten hielten ſich Oſtgoten, Langobarden 
und Angelſachſen, während die Verhältniſſe in den altdeutſchen Landen überhaupt einfach 
blieben, faſt wie ſie zur Zeit des Tacitus geweſen waren. Nachteilig wirkte namentlich das 
volle Verlobungsrecht der Eltern, das ganz ungleiche Altersſtufen und ſelbſt Kinder verband. 
Demgemäß galt in den Rechtsbüchern Selbſthilfe gegen den Willen der Berechtigten als außerft 
ſchweres, Frauenentführung faſt als todwürdiges Verbrechen. In Wirklichkeit freilich ent— 
ſprachen ſich Recht und Tatſachen keineswegs. Wie zu alter Zeit blieb das Haus die Welt 
der deutſchen Frau. In der norddeutſchen Wirtſchaft ſtand ſie ſelbſt am Keſſel, um Bier zu 
brauen, ſogar die Königin. Sie kochte, buk, ſpann, bewahrte das Linnen, ſchaffte und ordnete 
und erzog die Kinder, ſolange ſie klein waren. Von der Kirche unterſtützt, begann die Frau 
ſich gerade damals aus ihrer rechtloſen Stellung zu löſen. Als die Königskrönungen aufkamen, 
wurde die Gattin mitgekrönt. 
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Natürlich entwickelte fich dies alles mit vielen Rückſchlägen. Im Gegenfaß zur Erſchlaffung 
der letzten Römerzeit walteten ſtarke Triebe, ein echt germaniſcher Mangel an Selbſtbeherrſchung, 
die Neigung zum Übermaß. Es gibt kaum eine Schandtat, die nicht vorkam, und faſt am 
ſchlimmſten wirkte die Abſtumpfung gegen jedes fittliche Gefühl. Germaniſche Kraft und römiſche 
Verſunkenheit geſtalteten ſich zu grauenhaftem Gebilde. Die Einrichtung des Wergeldes, be— 
rechnet auf gleichartige Verhältniſſe, erlaubte den Reichen jedwedes Verbrechen. Es entſtand ein 
wahrer Hunger nach Macht und Gold. Unmaſſen von Schmuck und Wertſachen wurden bar— 
bariſch angehäuft und wanderten bis nach Skandinavien. Die Ausſteuer einer Königstochter 
füllte 50 Laſtwagen; der Gotenhort, den Narſes erbeutete, ſoll viele tauſend Zentner betragen 
haben. Freilich zerrannen die Schätze oft noch ſchneller, als ſie zuſammengerafft waren. 

Unter Nachwirkung der Kaiſerwürde war die Macht des Königtums ſehr gewachſen, 
war aber mehr tatſächlich als rechtlich umgrenzt, und ihre Handhabung hing deshalb vom 
Träger der Krone oder von der Art ſeiner Widerſacher ab. Es fehlte zu ſehr an Organen 
der Ordnung, man ſchwankte haltlos umher zwiſchen Ohnmacht und Tyrannei. Gewalt und 
Mord mußten dem Rechte aushelfen. In Spanien wurde der Königsmord faſt zur gewöhn— 
lichen Form der Thronerledigung, und von 15 northumbriſchen Königen find 13 vertrieben 
oder getötet worden. Selbſt Hof- und Reichstage wandelten ſich zum Waffenkampfe. Kein 
Wunder, daß die Behörden ſich oft gewalttätig, unfähig und böswillig erwieſen und ihr 
Amt zu Übergriffen und Bedrückungen als Privilegium für das Unrecht benutzten. Und wie 
die Herren, ſo die Diener. Zu den Bruderkriegen der Könige und den politiſchen Kämpfen 
zwiſchen Krone und Adel kamen unzählige Fehden von groß und klein; ganze Gegenden 
wurden verödet. Anſteckende Krankheiten hielten furchtbaren Umzug. Der Wert von Eigentum 
und Leben galt gering. Um ſich einigermaßen zu ſchützen und Geſtändniſſe von Verbrechen 
zu erpreſſen, erſann man allerlei Strafen und Foltern. 

Neben der verwilderten Staatsgewalt ſtand die Kirche. Auch ſie war in den ſie umringen— 
den Schlamm verſunken, ſuchte aber doch mildernd zu wirken. Es geſchah fon dadurch, daß fie 
Gotteshaus und Kirchhof als Orte des Friedens erklärte. daß ſie die Sonntagsfeier einführte, 
Hauptausſchreitungen entgegentrat und im Klerus ein geiſtliches Beamtentum ſchuf, beſſer 
geordnet und überlegen dem weltlichen. Freilich, vor den entfeſſelten Leidenſchaften ſchützte 
bisweilen auch nicht das Allerheiligſte. Das Ganze wurde befördert durch Glaubensloſigkeit, 
die reine Außerlichkeit des Chriſtentums, deſſen Weſen den Franken fremd geblieben war. 
Noch vielfach erſchien ihre Denk- und Empfindungsweiſe heidniſch, um ſo mehr, als dieſer die 
feinere Sittlichkeit fehlte, und ſie ſich weſentlich in formalen Bahnen bewegte. So wirbelten 
auch geiſtig die kraſſeſten Gegenſätze durcheinander, ohne daß ſich ein Unterſchied zwiſchen 
Romanen und Germanen entdecken ließe. Dabei darf aber nicht überſehen werden, daß die 
Verwilderung namentlich die Großen und die romaniſchen Gegenden betraf, wogegen ſich auf 
dem Lande vielfach noch alte Zucht und Sitte behauptete. Beſonders in Deutſchland und 
England vermehrte ſich die Bevölkerung und entſtand eine Menge neuer Ortſchaften. Alles 
in allem erwieſen ſich die Verhältniſſe trotz der ſchweren Schäden weniger drückend als zur 
Zeit des untergehenden Römerreiches. 

Diem niederen Stande des Geiſteslebens entſprach der der Wiſſenſchaften. Er bekundete 
ſich ſchon äußerlich im Verſiegen der ſchöpferiſchen Friſche und Kraft. Die Germanen waren 
völlig unliterariſche Völker. Mit ihnen kam der letzte Reſt des antik-römiſchen Bewußtſeins 
abhanden, ſoweit er nicht Zuflucht in der katholiſchen Kirche fand. Die Rhetorenerzeugniſſe 
hörten auf, und Heiligenleben wurden mehr und mehr beliebt, dazu kamen Auszüge des Über— 
lieferten in Sammelwerken. In Frankreich erloſch die eigentlich ſchriftſtelleriſche Tätigkeit am 
Ende des 6. Jahrhunderts mit Gregor von Tours, in Italien Anfang des 7. mit Gregor dem 
Großen, in Spanien um die Mitte desſelben Jahrhunderts mit Iſidor von Sevilla und Julian 
von Toledo. Überall literariſche Verödung, eine klaffende Lücke, welche den Übergang vom 
ltertum zum Mittelalter kennzeichnet. Faſt ſämtliche Schriftſteller waren Romanen. Den 
Germanen blieb Leſen und Schreiben eine ſchwierige und ſeltene Kunſt, ſo daß ein Karl der 
roße ſie erſt auf dem Throne erlernen mußte. Dennoch beſaßen manche von ihnen gelehrte 
eigungen, wie der Oſtgote Theoderich und ſeine Tochter Amalaſuntha, der Frankenkönig 
Weltgeſchichte, Mittelalter. 13 
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Charibert und die Weſtgoten Siſibut und Kindila. Im Süden war die Bildung größer als 
im Norden. Am meiſten Geiſtesleben behauptete Italien mit Rom und Ravenna. Karl der 
Große hat Grammatiker und Arithmetiker vom Tiber mitgebracht. Die Briefe der Päpſte 
zeigen gute Schulung in klarem Gedankengange und gewandtem Latein. 

Doch alles wurde durch die Erzeugniſſe der Iren und Angelſachſen übertroffen, welche 
im erſten Eifer des jungen Chriſtentums ſich zu Hauptvertretern der Literatur erhoben. Bei 
den Iren gipfelte ſich dieſe in St. Patrick, St. Columba und St. Columban. Die Leiſtungen 
der Angelſachſen begannen mit Aldhelm, erreichten ihre Höhe mit Beda und begannen ſeit 
Bonifatius abzutönen. In Irland und England entſtanden weitberühmte Schulen, ſelbſt 
Nonnen machten lateiniſche Berfe. Zu der gelehrten Literatur geſellte fich bei beiden und bald 
auch bei den Skandinaviern eine heimiſche, welche ſich namentlich in großen epiſchen Dichtungen 
und Geſetzwerken äußerte. Für das Feſtland wurde wichtig, daß Iren und Angelſachſen ihre Kennt— 
niſſe hierhin übertrugen, wodurch ſie die Renaiſſance des karolingiſchen Zeitalters eingeleitet haben. 

Den Germanen auf romaniſchem Boden erging es, wie Einwanderern gewöhnlich; ſie 
nahmen allgemach Sitten und Weſen der Unterworfenen an. Selbſt das einheitliche Deutſch 
zerfiel immer mehr in Dialekte und Sprachgruppen. Das Gotiſche ſonderte ſich vom Skandi— 
naviſchen, um 600 das Hochdeutſche vom Niederdeutſchen. Je dichter die romanische Bevölkerung 
ſaß, deſto ſchneller ging das Deutſche unter, doch hat es ſich vielfach äußerſt zähe behauptet, 
wenngleich ſchließlich nur noch in Ausläufern. Zur Zeit Ludwigs des Frommen war die Ent— 
ſcheidung gefallen, hatte fich die ſprachliche Sonderung zwiſchen Romaniſch und Deutſch voll- 
zogen. Leider verblieb uns aus der einſtigen Überfülle deutſcher Geiſteserzeugniſſe dieſer Zeit 
nur ein dürftiger Reſt. Auf dem Feftlande ein Bruchſtück, das Hildebrandslied, welches dem 
oſtgotiſchen Sagenkreiſe entftammt, bei den Angelſachſen der Beowulf; beide wohl zwiſchen 
700 und 800 entſtanden, ſind ihrem Gehalte nach noch volkstümlich heidniſch. Daneben ent— 
halten lateiniſche Schriftſteller, zumal Paulus Diakonus, zahlreiche Sagenſtoffe. Lange liefen 
faſt unbewußt Dichtung und Wahrheit nebeneinander her und gingen ineinander über. Mit 
den fränkiſchen Völkern hört die ältere Heldenſage auf, um ſich neu um Karl den Großen zu 
verdichten. In England behauptete ſich neben der dichteriſchen eine rechtliche, hiſtoriſch- und 
religiössgermanifche Literatur. Hier gab es ſchon 680 eine Überſetzung der Evangelien. 

Die alte deutſche Dichtart kannte nur den konſonantiſchen Stabreim zu Anfang oder im Innern 
des Satzes. Anders die lateinische Volkspoeſie und die Kirche; fie bedienten fich des vokaliſchen 
Endreims, der auch in die deutſche Verskunſt überging. Mit dem Auftreten der geiſtlich-deutſchen 
Dichtung im 9. Jahrhundert zeigte ſich dieſe Wandlung vollzogen. Doch auch das Lateiniſche zer— 
ſetzte ſich. Es blieb die Ausdrucksweiſe der Schrift; daneben aber bildete ſich eine des täglichen 
Lebens, zunächſt mit Dialektfärbungen, bis aus ihnen die romaniſchen Mundarten entſtanden. 

Im Schriftweſen erlag die Runenkenntnis den römiſchen Buchſtaben. Freilich erfuhren 
fie eine volle Umgeſtaltung. Die eckigen Kapitalbuchſtaben der erſten Jahrhunderte waren in 
die mehr gerundete Unzial-, und diefe in die Kurfiv(Ligat)fchrift übergegangen, welche im Bez 
dürfniſſe, ſchnell zu arbeiten, die Formen miteinander verband und dadurch beeinflußte und 
veränderte. Aus ihr erwuchſen dann die ſogenannten „Nationalſchriften“. Für Bücher benutzte 
man Pergament, für offizielle Urkunden Papyrus; doch es war koſtſpielig und weniger haltbar, 
weshalb in den Kanzleien des 7. Jahrhunderts ebenfalls Pergamentſtücke aufkamen. Am 
längſten behauptete der Papyrus ſich in der päpſtlichen Kanzlei. Papyrusurkunden pflegten 
zur Beglaubigung mit Metall-, Pergamenturkunden mit Wachsſiegel verſehen zu werden. 

Gehen wir zum Kunſtgewerbe über; es wurde beherrſcht vom Völkerwanderungs- oder 
Stammesſtil. Dieſer wurzelt in der Ornamentik, in linearer Zeichnung, in Verklammerungen 
und Verſchlingungen von Riemen und Bändern, aus denen heraus, gewiſſermaßen aus deren 
Umbildung ein allgemeiner Schematismus des Tierkörpers entſtehen konnte, und zwar weſentlich 
nur des Kopfes. Die Darſtellung iſt nicht reliefartig, ſondern hält ſich auf der Fläche, ſie 
ließ die Formen nicht heraustreten, ſondern ſchnitt ſie ein. In ihren waldumrauſchten Dörfern 
vermochten die Germanen keinen Sinn für Plaſtik und bauliche Großartigkeit zu entfalten, 
um fo ſtärker aber eine unentwickelte Phantaſie. Ihre Holzbauten verzierten fie mit gez 
ſchnitzten Strichen, Flechtwerk und grotesken Tierköpfen, welche ſie auf das Material ihrer 
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neuen Heimat, zumal auf Metall übertrugen. Von Irland und England kam dann vielleicht 
die Spirale aus der Bronzezeit hinzu. Im 6. Jahrhundert erreichte dieſer germaniſche Stil 
ſeine Vollblüte. Bei den Südgermanen iſt er harmoniſcher, bei den Skandinaviern vielfach 
gewaltſamer, gewiſſermaßen leidenſchaftlicher mit dichterer Verknotung und größerer Vorliebe für 
phantaſtiſche Tiergebilde, am verzerrteſten bei den Iren unter augenſcheinlicher Vorliebe fürs 
Abſonderliche. Auch in der Malerei tritt die Neuerung zutage und blieb hier als Bilderſchmuck 
von Büchern mannigfach erhalten, ſelbſtverſtändlich angepaßt dem Stoffe und der Umgebung. 
In den Vordergrund traten hier die Iren, bei denen alles der Strichornamentik erlag. Ihre 
Zeichnungen find außerordentlich reich und zart und zeigen eine erftaunliche Sicherheit der 
Handführung. Selbſt als vom Feſtlande aus der menſchliche Körper Aufnahme fand, erwachte 
kein Verſtändnis für ihn und das Natürliche. Blatt- und Pflanzenverzierungen blieben völlig 
unbenutzt. Vielleicht iſt die iriſche Ornamentik mehr der Bronzezeit als der Holztechnik ent— 
lehnt. Ihr eigenartig künſtleriſcher Wert liegt in den fein durchdachten Muſtern und der maß— 
vollen Farbengebung. Im Frankenreiche arbeitete man zunächſt mit beſcheidenen Mitteln und 
geringem Vermögen. Man zeichnete Anfangsbuchſtaben (Initialen), vergrößerte und bereicherte 


Zierleiſte mit Evangeliſten-Symbolen aus dem „Book of Original im Trinity⸗ 
Kells“, dem Hauptwerke iriſcher Buchkunſt. (6.—9. Jahrhdt.) College zu Dublin. 


ſie, wagte ſich dann an die menſchliche Geſtalt und zuletzt an Vollbilder ganzer Seiten. In 
Sicherheit und Sauberkeit ſtehen dieſe gewöhnlich den iriſchen nach, doch wiegen Figuren 
mehr vor; die Zeichnung erſcheint weniger gedrängt und die architektoniſche Geſamtanlage 
tritt augenfälliger hervor. An Naturwahrheit dachte man ſo wenig, daß man den Evangeliſten 
ſtatt Menſchenköpfe die ihrer ſymboliſchen Tiere verlieh. Als vollendetſte Bildner dürfen die 
Angelſachſen gelten. Sie vereinten oft das Geſchick und die Sauberkeit der Iren ohne deren 
Unnatur mit germanifcher Erfindungsgabe und kirchlich-romaniſchem Farbenſinn. Die gez 
wöhnlichen Herſteller der Buchzeichnungen waren Mönche, welche deshalb auch hauptſächlich 
geiſtliche Bücher ſchmückten. Von Einfluß auf die Miniaturen ſind die von Rom, Ravenna und 
Venedig ausgehenden Moſaikbilder und die römiſche Malkunſt geweſen. Das Moſaik iſt die aus— 
geſprochen chriſtliche Kunſt im Gegenſatz zur heidniſchen Plaſtik. Anfangs wagte fie fih noch nicht 
aus den Katakomben heraus, trat dann aber mit dem ſiegenden Heilande an das Licht des Tages, 
um ſeit dem 4. Jahrhunderte ſchaffensfreudig große Wandflächen und Gewölbe zu überdecken. Da 
heben ſich die Geſtalten, voran Chriſtus mit den Heiligen, einfach und ſymmetriſch, ſtreng und 
würdig aus dunklem oder Gold-Grund hervor, durch Übergröße gleichſam das Überirdiſche verſinn— 
bildlichend. Rings Ruhe, Feier und Weihe, die ganze majeſtätiſche Gewalt der damaligen Kirche. 

Das Chriſtentum trug auch etwas ſtofflich Neues in ſeine Bildwerke hinein, die Symbolik. 
Es galt, den Bekennern die übernatürlichen Wahrheiten ſinnlich vorzuführen, Wort und Buch 
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durch das Bild zu erſetzen, die eigene Andacht in ſtumm beredter Sprache zu übertragen. 
Dafür diente der „gute Hirte“ mit bartloſem Geſicht, dann das Chriſtusideal, erſt als jugend— 
licher Gott mit freundlichen Mienen, nachher ſeit dem Aufkommen der großen Moſaiken als 
bärtiger Mann. Nun iſt das Geſicht würdevoll, regelmäßig, mit imponierender Stirn und 
geſcheiteltem, langem Haar. Als dann die Siege Beliſars und Narſes den Übergang zum by— 
zantiniſchen Typus bewirkten, wurde alles lebloſer und greiſenhafter, die Augen erhielten 
einen finſteren oder glotzenden Ausdruck. Chriſtus iſt ein zürnender Gott geworden, bisweilen 
in koloſſalen Verhältniſſen. Mit dem 7. Jahrhundert begann die muſiviſche Kunſt zu ſinken. 
Neben Malerei und Moſaik beſtand die Bildhauerkunſt, namentlich die des Reliefs auf Sarko— 
phagen und Dipty- Tedeum. Darauf fam- 
chen. Jene pflegten femmes — melte Gregor der 
in Marmor oder Porz Große die beſten 
phyr gemeißelt zu Lieder, vermehrte und 
werden. Die Elfen— ordnete ſie nach den 
beinſchnitzerei er⸗ Zeiten des Kirchen— 
reichte ihre Höhe in jahrs, ſorgte für dau— 
den Diptychen, in ernde Tonzeichen und 
Schreibtafeln mit verz verlieh dem Kirchen: 
zierten Deckeln, dehnte geſange jene Geſtalt, 
ſich aber auch auf an— in welcher er ſich 
dere Gegenſtände aus. unter dem Namen 

Dieſe Leiſtungen des Gregorianiſchen 
blieben innerhalb der für alle Zeiten be— 
antiken Überliefe— hauptet hat. Die 
rung; etwas wirklich Muſik entſprach den 
Neues ſchuf erſt die Moſaikwänden, zwi— 
Muſik. Sie ſcheidet ſchen denen ſie er— 
gutenteils das heid— klang, voll hoher 
niſche Rom vom Würde, mächtiger 
chriſtlichen. Bereits Kraft und großartiger 
die erſten Anfänge Einfachheit bei ge— 
des Chriſtentums ver— nügender Bewegung. 
ſchönte Pſalmen- und Von Rom aus wur— 
Hymnengeſang, bis den Sänger in das 
im heiligen Ambroſius | a 2 7 weitere Abendland 
von Mailand der EAA . geſandt, um dort die 
ene te Der thronende Chriftus aus dem von Godeffalf ent . 
bed: uten Keen für Karl den Großen geſchriebenen Evangeliar Weiße, einzuführen; 
erſtand, der Ver⸗ „ 9 9 am zäheften wider— 


faſſer des tiefemp⸗ Nach dem Original in der Bibliothek des Louvre zu Pari ſtrebte Mailand. 


fundenen, gewaltigen Wie in Bildnerei 
und Muſik iſt Rom auch entſcheidend für das Außere des Gottesdienſtes und für die Tracht 
der Geiſtlichkeit geworden. Anfangs trugen die Prieſter Laiengewänder, höchſtens mit kleinen 
Abzeichen. Als dann die Germanen mit kürzerer und engerer Kleidung kamen, behielt man 
die hergebrachte bei und bildete fie bewußt weiter. Auch als Gewerbeſtadt machte Rom fich 
bemerkbar, namentlich ſcheint dort die Glasfabrikation geblüht zu haben, aus der ſchöne Gold— 
gläſer hervorgingen; ſelbſt zu farbigen Glasfenſtern iſt man fortgeſchritten. Da zu dem Genann— 
ten noch anderes, wie Dogmen, Kirchenregiment und die gleich näher zu betrachtende Bau— 
kunſt kommt, ſo erhellt die alles überragende Bedeutung der damaligen Siebenhügelſtadt. Fort 
und fort verminderten ſich hier die antiken Thermen und Theater, wogegen ſich die Häuſer 
der Heiligen erhoben, Klöſter entſtanden und chriſtliche Paläſte. Auch die Stadtmauern und 
Waſſerleitungen wurden erneut. Viele Päpſte entfalteten eine großartige Bau- und Kunſttätig— 
keit. Seit Benutzung der Glocken fing man an, viereckige Glockentürme neben die Baſiliken zu 
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ſetzen, womit ein bedeutſamer Schritt zum ſogenannten romaniſchen Stil geſchah, dem die 
Türme eigen ſind, und der das ganze Außere der Stadt veränderte. Rom ſtrahlte von Mar— 
mor, Gold und Silber, dort wallte der Weihrauch empor, weithin hallten die Glocken, und 
ergreifend tönten Orgel und Geſang. Rom war die geiſtliche Hauptſtadt des Abendlandes 
geworden. Und zugleich erſcheint dieſer Ort des Todes und des Lebens als beſuchteſte Fremden— 
ſtadt, in der die Pilger maſſenhaft bis von den Bergen Kaledoniens zuſammenſtrömten, alle 
gewillt, etwas darzubringen, etwas Heiliges Beſonderes heimzuführen. Die Einwirkung vom 
Tiber bis in die fernſten Fernen geſtaltete ſich demnach gewaltig. 

Als wichtigſte Kunſt in Rom hat die Bautätigkeit zu gelten, welche bis zum 9. Jahr— 
hunderte gedauert hat, mit nachlaſſender Geſtaltungskraft. Gerade in Rom verband ſich 
antike Überlieferung mit der emporkommenden Kirche, und im Papſttume lebte die Macht, 
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Prunfgefäß aus dem Goldfunde von Petroſſa, dem 
ſogenannten Schatze des Gotenkönigs Athanarich. 


dem Triebe zu entſprechen. Klug paßte ſich die Architektur den Bedürfniſſen des Gottesdienſtes 
mit den Baſiliken an, die wohl aus dem römiſchen Privathauſe entſtanden ſind. Hier pflegte 
ein kleiner von Säulen getragener Portikus in den Vorhof zu führen, den Säulen begrenzten. 
Der eine Säulengang mündete in das Innere der gewöhnlich dreiſchiffigen Kirche, beſtehend 
aus den niederen Seitenſchiffen und dem höheren Mittelſchiffe, je mit einer Säulenreihe ver— 
ſehen und durch ein Halbrund, die Apfis, geſchloſſen. Zum Langſchiffe konnte ein Querſchiff 
treten und die Kreuzung überwölbt ſein, wie in der gewaltigen Sophienkirche zu Konſtanti— 
nopel (537). Für Taufzwecke wurden neben den Baſiliken Rundkirchen beliebt, nach dem 
Muſter des römiſchen Pantheons. Als älteſte Baſilika in Rom gilt S. Giovanni in 
Laterano, deſſen erſter Bau ſchon von Kaiſer Konſtantin herrührte. Stolz bezeichnete man ſie 
als „Mutterkirche“ der Chriſtenheit. Dem Beiſpiele Roms folgte das übrige Italien, für das 
an der Oſtſeite, beſonders in Ravenna der Einfluß von Byzanz wichtig wurde. Beide 


Goldene Schalen und Vaſen aus dem ſog. „Schatz 
des Athanarich“, gefunden zu Petroſſa in Rumänien. 
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Germanenvölker, welche dorthin verſchlagen wurden, Oſtgoten und Langobarden fühlten fich 
ſo von der Großartigkeit ihrer Umgebung ergriffen, daß auch ſie der Bautätigkeit huldigten. 
Freilich die Werkmeiſter des großen Theoderich waren wohl noch ausſchließlich Romanen. 
Doch forderten die veränderten Bedürfniſſe nunmehr allerlei Neuerungen, wie ſie namentlich 
Ravenna bot in S. Apollinare von Claſſe, im Königspalaſte und im Kuppelbau von Theode— 
richs Grabmal. Hierdurch begannen ſich die Erbauer von der Überlieferung zu löſen, was 
zur Langobardenzeit fortdauerte. Das allmähliche Ergebnis war der romaniſche Stil. Da 
entſprachen die Kirchen noch dem Schema der Baſilika, aber nicht ſelten mit bedeutender 
Ausprägung von Apſis und Kreuzſchiff; im Langhauſe konnten die Säulen durch Pfeiler er— 
ſetzt werden, womit eine Auswölbung der Decke zuſammenhing. Vorn entſtand das von 
Rundſtäben und Säulen eingefaßte Portal des Mittelalters, und ſeitwärts ragt der bisweilen 
maſſige und fenſterarme Glockenturm. Hinzu geſellten ſich noch mannigfache Anderungen der 
Einzelformen, unter anderem kamen Flechtwerk auf und Tierornament, alſo die Kennzeichen 
des germanifchen Stils. nien und Frankreich be— 
Solcher Langobarden— ; ; achtenswerte Beiſpiele. 
bauten blieben eine ganze Schon Chlodwig ließ 
Anzahl erhalten; ihre bez 507 eine Kirche erſtehen 
deutendſten find St. Am- „in romaniſcher Weiſe 
brogio von Mailand und mit reichem Moſaik— 
St. Zeno von Verona. , ſchmuck“. Außer Kirchen 
An Pracht ſtehen ſie errichteten die Großen, 
durchweg den römiſchen voran die Könige, feſte 
und oſtgotiſchen nach. — und ſtolze Pfalzen; ſo— 
Auch die Gehilfin der gar Zirkusbauten ſind 
Baukunſt, die Skulp— damals noch aufgeführt. 
tur, wurde unter den Handelte es fich bis- 
Germanen gepflegt, ver— her im weſentlichen um 
ſank aber bisweilen in Gegenſtände einer chriſt— 
rohes Ungeſchick. Der lich-kirchlichen Kunſt, jo 
Fülle italieniſcher Bauz gab es daneben Profan— 
ten entſpricht ein Mangel arbeiten verſchiedener 
im übrigen Abendlande, Art, die teilweiſe als 
wobei freilich zu beden— i ſogenannte Schatzfunde 
„%%% U ete ee ct ag. e ee ee im Boden ruhten. Es 
bau zunahm, je mehr 5 . ſind Goldgefäße mit 
man nach Norden ſchritt. 3 Tee tre At Schmelzwerk, Figuren 
Immerhin bieten Spa— und Ornamenten, Arm— 
bänder, Halsketten, Ringe u. v. a. Bei Petroſſa wurden Goldſachen im Gewichte von / 
Zentner gefunden, unfern dem ſpaniſchen Guarrazar waren es acht edelſteinbeſetzte Kronen; 
beſonders ausgiebig an ſchweren goldenen Halsringen war die ſchwediſche Erde, prachtvolle 
Stücke enthält der Domſchatz zu Monza, unter ihnen die berühmte eiſerne Lombarden— 
krone. Ein ſchöner Bronzeſtuhl des Louvre wird als Seſſel König Dagoberts bezeichnet, von 
hohem Werte erweiſt ſich der Kelch des Bayernherzogs Taſſilo zu Kremsmünſter. In dieſen 
Prunkſtücken überwiegt durchweg die römiſch-byzantiniſche Art, woneben ſich aber fon ger: 
maniſcher Einfluß geltend macht. Der Taſſilokelch zeigt, wie antiker Formenſinn im 8. Jahr— 
hundert abhanden gekommen war; die ſchwediſchen Stücke find rein germaniſche Arbeit. 
Das eigentliche Gebiet deutſcher Kunſttätigkeit bot das Kleingewerbe des täglichen Lebens, 
deren Gegenſtände aus Gräbern, der bloßen Erde, aus Mooren und Seen unendlich zahlreich 
zutage gefördert ſind. Daraus ergibt ſich, daß die Germanen wie die Römer in Bronze, 
Eiſen, Bein und Holz, in Silber und Gold gearbeitet haben. Durch farbige Glasflüſſe und 
zierliche Tauſchierung mit eingravierten und nivellierten Ornamenten adelte man das geringere 
Material, und auch ſonſt übte man die verſchiedenſten Behandlungsweiſen. Die beſten Muſter 
für die Zeichnungsart des germaniſchen Stils, für das Bandgeflecht, bieten Mantelſpangen 
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und Riemenzeug. Man begegnet einem in feiner Art ftarfen Kunſtbedürfniſſe neben hoher 
Technik, beſonderem Geſchmacke bei verſchiedenen Völkern und römiſchem Einfluſſe mannigfachen 
Grades; letzterem am ſtärkſten bei den Vandalen, faſt oder überhaupt nicht bei Franken, 
Angelſachſen, Deutſchen und Sfandinaviern.. 

Es gab Eiſenwaffen und Geräte für alle Bedürfniſſe. Die Waffen dienten dem Angriffe 
oder der Verteidigung; ſie blieben weſentlich noch die der Taciteiſchen Zeit. Die altfränkiſche 
Nationalwaffe, die Lanze, das Wahrzeichen des Königs, wurde durch das Schwert, über— 
haupt ſind wohl Fernwaffen durch Nahwaffen etwas verdrängt. Die Vandalen gingen ihren 
Gegnern zuletzt bloß mit dem Schwerte zu Leibe. Das Beil findet ſich bei allen deutſchen 
Völkern; als eigentliche Wurfaxt galt die Franziska der Franken. Daneben gab es die Breit— 
art, die Hiltbarte, welche mehr zum Hieb verwendet wurde. Aus dem Meſſer ging das Kurze 
ſchwert, der Seramaſar, wurde bei einigen Völ— 
hervor, von dem man 77 ; kern auf den Schild gez 
eine kürzere und eine hoben. Die Form des 
längere Artunterſcheidet. Schildes war rund oder 
Dasgewöhnliche Schwert oval, ſpäter ſpitzte er 
war breit und diente, dar: ſich unten immer mehr 
ein zu ſchlagen. Griff zu. Aus Holz gefertigt 
und Beſchläge waren bis- und lederüberzogen, 
weilen aus edlem Me— ragte in der Mitte ein 
tall, verziert und edel— eiſerner Buckel, der bei 
ſteinbeſetzt, die Scheiden verſchiedenen Völkern 
gewöhnlich aus leder— verſchieden geſtaltet 
überzogenem Holze. Lö— wurde. Helme blieben 
ſung des Schwertgürtels noch Auszeichnung der 
galt gleichbedeutend mit Großen oder doch der 
Unwürdigkeit, Waffen zu Wohlhabenden, bei nor: 
tragen. Bon großer Be: diſchen Völkern fogar des 
deutung würde durch den Königs. Für gewöhnlich 
Nahkampf der Schild. trugen die Könige einen 
Wie er den Träger deckte, Hut als Zeichen ihrer 
ſo war er gleichſam Würde, dieſen oft reich 
deſſen Sinnbild. Seine verziert. Noch ſehr ſel— 
Übergabe eröffnete die ten waren die Panzer 
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Beale eilen a ae mit bem z. Sahehunberte 
höchſte Schmach. Der i zuzunehmen. Das ein- 
zum König Erwählte fachſte und älteſte Panzer: 


hemd beftand aus Leder, zu ihm geſellte ſich das geſchmeidige aus Eiſendraht. In der 
Karolingerzeit war die Schmiedekunſt fo entwickelt, daß Panzerhemden Ausfuhrartikel bildeten. 
Theoderich der Große ließ königliche Waffenwerkſtätten errichten. 

Befand fich das Heer beiſammen, fo wurden die Bewegungen dem Auge durch vorgetragene 
Fahnen angezeigt, dem Ohr durch Rufe, Hörner, Trompeten und Poſaunen. Hoch am Speer— 
ſchaft flatterte das Banner; in älteren Zeiten oft ein Tierbild oder doch eine Tuchfahne, auf 
der ein ſolches dargeſtellt war. Daneben gab es Schlangenfahnen, durch deren geöffneten 
Rachen der Wind eindrang und den hohlen Leib in Ringelbewegung blähte. Ferner führte 
man Feldzeichen mit Feder- oder Flügelſchmuck. Ein bewährter Held pflegte die Hauptfahne 
im Vordergefechte zu tragen. 

Das Außere der Germanenheere war ſehr verſchieden; während die der Oſtgoten und Van— 
dalen von Metall ſchimmerten, ſchildert Agathias das fränkiſch-alemanniſche noch nach altertümlicher 
Weiſe. Kriegsherr war der König. Er zog perſönlich ins Feld, konnte den Oberbefehl aber über— 
tragen. Die Einteilung der Heere ſcheint durchweg nach Tauſend-, Hundert- und Zehntſchaft 
geſchehen zu ſein. Wo das urſprüngliche Volksheer überwog, focht die Maſſe zu Fuß; immer 
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mehr aber trat die Reiterei in den Vordergrund und veränderte dadurch das ganze Kriegs- 
weſen, zumal auf romaniſchem Boden. Bei den Franken bildete zu Ende der Merowinger— 
zeit die Reiterei den Kern des Heeres. Anfangs überwogen die leicht Berittenen, doch 
nahm die ſchwere Kavallerie zu, und Karl der Große beſtimmte, daß jeder Beſitzer von zwölf 
Hufen ſich geharniſcht ſtellen müſſe. Bei einigen Völkern, wie den Goten, ſaßen die Reiter 
bisweilen ab und fochten zu Fuß. Neben der Landmacht hielten mehrere Seeſtaaten eine 
Flotte, vor allem die Vandalen. Auf Strategie und Taktik hatte natürlich die römiſche 
Kriegsweiſe einen bedeutenden Einfluß. Doch behauptete ſich bei den nördlicheren Völkern 
zäh die Keilform für den Angriff des Fußvolkes. Der Feldherr focht noch bisweilen im 
Vordertreffen, hielt ſich gewöhnlich aber zurück. Er war kenntlich durch reiche Rüſtung, Ge— 
folge und wehendes Banner. Die kriegeriſche Ausbildung ſtand hoch, zumal bei den Edlen. 
Im Oſtgotenreiche gab 4 der Langobarden war 
es förmliche Schulen für weit und zumeiſt aus Lei— 
Fecht⸗ und körperliche nen, mit breiten Streifen 
Übungen. Zur Aufrecht— von anderer Farbe; da— 
erhaltung der Mannes— gegen hüllten ſich die 
zucht waltete im Heer verweichlichten Vandalen 
ein höherer Friede mit in weite Seidengewän— 
verſchärften Strafen für der und ſchmückten ſich 
Vergehen. Bei den Lan— reichlich mit Gold. Die 
gobarden ſtand Todes— fränkiſche Tracht ähnelte 
ſtrafe auf Aufruhr, Wider: der der heutigen Ge— 
ſetzlichkeit und Verrat birgsbayern, die burgun— 
unter Waffen. Am ſtärk— diſche jener der Berg— 
ſten zerfiel das Heer— ſchotten. Karl der Große 
weſen der Weſtgoten. ſchritt gewöhnlich in ein— 

In der Tracht bez facher fränkiſcher Kleiz 
hauptete fich das Alt: dung einher; bei feſtlichen 
heimiſche, zumal bei den Gelegenheiten aber trug 
Germanen auf deutſchem er ein golddurchwirktes 
Boden, war aber ver— Gewand und edelſtein— 
ſchieden bei den einzelnen beſetzte Schuhe, den 
Völkern. Die Sachſen Mantel von goldener 
erkannte man an herab— Spange zuſammenge— 
wallendem Haupthaar, = 5 2 halten, auf dem Haupte 
Kriegsmänteln, langer een e des Theoderich. ein aus Gold und Edel— 
Lanze und kurzem riginal im Nationalmuſeum zu Ravenna. ſteinen gefertigtes Dia⸗ 
Schwerte. Die Kleidung dem und ein reich ver— 
ziertes Schwert an der Seite. Im ganzen darf man ſagen: die Germanen bedeckte ein Hemd 
aus Wolle oder Leinen, darüber ein Mantel aus Tuch von verſchiedener Weite und Länge, aus 
Pelzwerk oder mit Pelzbeſatz, die Beine ſteckten meiſtens in Hoſen, die kurz oder lang, 
weit oder eng ſein konnten. Bezeichnend waren die langen Schuhbänder, vom Knöchel auf— 
wärts bis zum Knie kreuzweiſe umgelegt, ferner der Gürtel, nicht ſelten verziert, breit und 
mit einer Schnalle verſehen. Lange herabhängende Haare kennzeichneten die Könige der 
Franken und die meiſten freien Germanen; doch finden ſich daneben andere Haartrachten 
bis zu kurzen und reihenweis gebrannten, dies augenſcheinlich unter römiſchem Einfluſſe. 
Mit ihm wird auch das bartloſe Geſicht vieler Könige und Großen zuſammenhängen; 
freilich kommt daneben Schnurrbart, Spitzbart und Vollbart vor. Die Frauen ließen das 
Haar frei herabhängen, befeſtigten es mittels eines Stirnbandes, oder ſcheinen es in Zöpfe 
geflochten zu haben. Wurden dieſe aufgeſteckt, ſo erhielten ſie ihren Halt durch eine bis— 
weilen koſtbare Nadel. Außerdem waren Kopftuch und Schleier üblich. Die Ohren ſchmückte 
man durch Ringe, den Hals durch allerlei Geſchmeide. Hierzu kamen Armbänder, 
Armringe und Fingerringe, die auf römiſchem Boden mit einer Ringſcheibe zum Siegeln 
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Trachten der Karolingerzeit (9. Jahrhundert). 
Miniaturen aus einer Bibel Karls des Kahlen in der Nationalbibliothek zu Paris. 
verſehen zu ſein pflegten. Die Kleidung der Frauen beſtand gewöhnlich aus einem Hemde, das 
von einem Gürtel um die Hüften zufammengehalten wurde, einem mantelartigen Überwurf, 
wozu bei den Vornehmen noch andere Kleidungsſtücke kommen konnten. Beſonders wichtig er— 
weiſen fic) die Gewandnadeln (Mantelſpangen, Fibeln), die fich aus der ſpätrömiſchen äußerſt 
mannigfach entwickelt haben und ſich ungemein prunkhaft und kunſtvoll, am größten und 
phantaſievollſten in Skandinavien verziert finden. Neben der deutſchen Tracht behauptete ſich 
die römiſche Tunika und Chlamys. Der Luxus entwickelte ſich ſchnell. 
Altem Brauche gemäß pflegten die Toten in der Erde beigeſetzt zu werden mit Waffen, 
Schmuck, Speiſe und Trank, ſelbſt bisweilen mit Tieren, namentlich mit dem Schlachtroſſe. 
Erſt langſam wurde dies durch chriſtliche Beigaben verdrängt, die ſchließlich auch aufhörten, 
wodurch der Nachwelt eine der wichtigſten Möglichkeiten des Erkenntniſſes verloren ging. 
Im einzelnen zeigt ſich die Begräbnisart der verſchiedenen Völker und Gegenden verſchieden; 
es gab neben der einfachen Beſtattung in der Erde die in Holzſärgen, ausgemauerten Grab— 
kammern und großen Steinanhäufungen. An Nord- und Oſtſee ſcheint Leichenbrand geherrſcht 
zu haben, was ſpäter zu einem Gegenſatze chriſtlicher und heidniſcher Beſtattungsweiſe führte. 
Die Körpergröße der Toten beträgt für einen ausgewachſenen Mann oft nahezu 6 Fuß, für 
Frauen 5 Fuß und darüber. Der Knochenbau erweiſt gute Verhältniſſe und Kraft. Die 
Schädel find gewöhnlich langgeſtreckt und 
ſchmal, doch vollzogen ſich durch Ver— 
miſchung mit fremden Volksbeſtandteilen 
ſtarke Veränderungen. 
Überblickt man das Geſamtergebnis, ſo 
bietet ſich ein ungemein farbenreiches Bild: 
das Alte ringt mit dem Neuen, das Ger— 
manifche mit dem Römiſchen, rings Über— 
gang und Umgeftaltung, Leben und Bez 
wegung ſelbſt in tiefem Verfall. Aus den 
Geburtswehen entftand das Mittelalter. 
Auf der Wende dieſes Zeitabſchnittes ſteht 
die bedeutendſte Perſönlichkeit, ſteht Karl 
der Große. Er gründete nicht bloß ein 
germaniſches Weltreich, ſondern verkörperte 
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und byzantiniſchem Einfluſſe mit deutſcher Schöpferkraft. Das äußere Wahrzeichen hierfür bildet 
gewiſſermaßen der noch heute erhaltene Dom zu Aachen mit ragender Kuppel. Er erſchien 
ſymboliſch begründet und vollendet durch das Chriſtentum, zu dem er ſich vermöge der acht 
Seligkeiten erhob. Als Vorbild hatten augenſcheinlich die Bauten von Ravenna und Rom, ſamt 
der Sophienkirche in Konſtantinopel gedient. Antikes und Modernes floß hier kunſtvoll zuſammen. 
Der Bau wirkte anregend weithin: die Umbildung der altkirchlichen Baſilika zum romaniſchen Dome 
vollzog ſich; man ſuchte die früher alleinſtehenden Türme harmoniſch in den Grundriß einzufügen. 
Die Profanbauten blieben nicht zurück. Zu Aachen, Ingelheim und Nymwegen entſtanden ſtolze 
Pfalzen, von Säulen getragen, mit Moſaiken und Gemälden verziert. So wurde Karl bahnbrechend 
auch für die Malerei, ſowohl dem Stoffe als der Ausführung nach; nicht mehr bloß religiöſe 
und techniſche, ſondern ebenſo ſehr Schönheitsgründe wurden maßgebend. Zwar ſtand ſie 
ſtark unter dem Einfluſſe der Antike, doch der Trieb zur ſelbſtändigen Geſtaltung, zum leb— 
haften Ausdrucke der Empfindung erwachte. Gebundener blieb noch die Plaſtik. Außer der 
Holzſchneiderei war fie überhaupt keine eigentlich germaniſche Kunſt. So erhob ſie ſich auch 
jetzt nicht zu größeren Werken, lieferte aber in der Kleinkunſt ſehr Beachtenswertes, wie denn 
überhaupt das Kunſtgewerbe unter Karl zu einer ungeahnten Höhe gedieh, gefördert durch 
Reichtum, Prachtliebe und Geſchmack, durch recht eigentliche Kunſtfreude. Auch hier begegnet 
man dem Nachklange des Altertums, das aber frei und eigenartig umgeſtaltet und verarbeitet 
wurde. Der Abſtand von 
den rohen Erzeugniſſen der 
Merowingerzeit mit dem 
herrſchenden Bandgeflechte 
iſt bedeutend. 

Derſelbe Drang nach 
Verbeſſerung, Verſchöne— 
rung unter Benutzung der 
Antike läßt ſich auch im 
Schriftweſen erkennen. Da 
legte man die überlieferte 
merowingiſche Schrift zu— 
grunde, bildete ihre un- 
ruhigen und verwilderten 
Formen aber um unter 
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buchſtaben zurück. Der Schrift verband ſich die Malerei in Prachtwerken, für die man ſelbſt 
purpurnes Pergament, Gold, Silber und alle möglichen Farben verwendete, und die man mit Orna— 
menten und Bildern bis zu ſtaunenswerter Vollendung ſchmückte. Hatten die Merowinger rohe 
Siegel mit einem Kopfe geführt, ſo benutzten die Karolinger antike, geſchnitzte Gemmen. Der 
Verwirrung im Münzweſen hatte ſchon Pippin ein Ende bereitet, indem er an Stelle der freien 
Herſtellung eine ſtaatliche Zentraliſation ſetzte und die Goldprägung ganz aufgab. Das Münze 
recht war nun ein Zubehör der Krone. Karl der Große ſetzte dieſe Richtung fort und befeſtigte 
ſie. Zeigten die Münzen der Merowingerzeit ſich als Nachahmungen der Spätrömer und Byzan— 
tiner mit einem Kopf, ſo ſetzte 
Pippin an deſſen Stelle den Naz 
men, ein Monogramm und dergl. 
Karl ſteigerte den Münzfuß, verz 
größerte die Fläche, veränderte 
das Gepräge und brachte ſie in 
den Kaiſermünzen zu ſchöner Voll: 
endung. War die Kunſt bisher 
weſentlich kirchlich geweſen, hatte 
die Kirche die Vermittlung zwi— 
ſchen Antike und Leben beſorgt, 
fo verfuhr man jetzt rein menſch— 
lich. Die Kunſt wurde profan. 
Das Hervortreten des voll— 
wertigen Laientums in allen 
höheren Betätigungen des Geiſtes 
iſt eine der Haupttaten Karls. 
Wie er die Kirche beherrſchte 
und Glaubensſachen entſchied, 
oder in ſeinem Auftrage ent— 
ſcheiden ließ, ſo begannen jetzt 
auch Laien Bücher zu ſchreiben, 
Kunſt und Wiſſenſchaft zu trei- 
ben, was ſeit Jahrhunderten 
nicht vorgekommen war und 
Jahrhunderte lang nicht wieder 
vorgekommen iſt. Der bedeu— 
tendſte Vertreter des Laientums 
lebte in Einhard, einem richtigen 
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gelegten Steinen vom Gebetbuch Kaifer Karls des Kahlen. ; 5 i ; 

Original in der Nationalbibliothek zu Paris. in Italien wirken können. Seine 
Ausbildung hatte er im Kloſter 

Fulda und auf der Hofſchule Erlen, um dann im Verkehr mit bedeutenden Männern, vor 
allem mit Karl ſelber ſeinen vielſeitigen Geiſt weiter zu entwickeln. Einhard verſtand eigent— 
lich alles: er war Baumeiſter, Dichter, Gelehrter, Schriftſteller, Staatsmann und Geſchichts— 
ſchreiber. Am wichtigſten iſt er in letzterer Eigenſchaft geworden, wofür Karl der Große einen 
Stoff bot, wie ihn nur ſelten ein Zeitgenoſſe findet. So verfaßte er eine Lebensbeſchreibung 
feines väterlichen Freundes und Gebieters, in hoher Vollendung, doch mit ſtark klaſſiſcher Nach— 
ahmung, zumal des Sueton. Dem Kaifer war die Wichtigkeit der Geſchichtsſchreibung nicht 
entgangen. Deshalb ließ er Beſchlüſſe der Reichstage in mehreren Abſchriften aufbewahren, 
politiſch wichtige Briefe zu einem Buche ſammeln und eine erzählende Reichsgeſchichte in 
der Form von Jahrbüchern ſchreiben, welche eine rein hiſtoriſche, durch nichts Geiſtliches 
angekrankte Auffaſſung zeigt. Kein Wunder, daß das Laientum auch in ſeiner unmittelbaren 
Ausdrucksweiſe in der Volksſprache Geltung gewann. Unter dem hehren Frankenfürſten 
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begegnen wir guert dem Ausdruck „deutſch“, d. h. volkstümlich. Karls Mutterſprache war 
hochdeutſch, und fein Hof redete überwiegend in dieſer Mundart. An die Spitze des fränki— 
ſchen Geſetzbuches ſetzte er ein Lob auf die ſtarken und tapferen Franken, welche das harte 
Joch der Römer zerbrochen hatten. Karl fühlte ſich beſſer, größer als die Römer. Aus dieſem 
Grunde ſuchte er den fränkiſch-germaniſchen Volksgeiſt unverfälſcht zu erhalten. So führte er 
für die Monate und Winde deutſche Namen ein, begann die Abfaſſung einer deutſchen 
Grammatik und ließ die uralten Heldenlieder der Germanen aufzeichnen. Selbſt auf die 
Kirche wurde die Volksſprache übertragen. Es entſtanden Überſetzungen des Taufgelöbniſſes, 
der Glaubensformeln, des Vaterunſers, des Sündenbekenntniſſes u. a. Ein alliterierendes 
Gedicht ſchildert den Weltuntergang; es it chriſtlich, aber voll von heidniſchen Vorſtellungen. 
Eine Bleiprägung zeigt das ſchnurrbärtige Porträt des Herrſchers mit antikem Helm, germa— 
niſcher Wehr, dem Sinnbilde Roms und der Inſchrift: Erneuerung des römiſchen Kaiſerreichs. 
Damit iſt das Weſen des großen Deutſchen zum Ausdrucke gebracht. ; 

Karl it der umfaſſendſte und ſchöpferiſchſte Geit des Mittelalters geweſen, welcher 
klar empfand, daß der Halt des Reiches im nationalen Frankentume beruhe, erweitert im 
Deutſchtume, daß deſſen gefährlichſte Gegner die vielfach überlegenen Romanen ſeien und 
die univerſale Kirche mit dem Papſt an der Spitze. Er entnahm deshalb den Romanen, 
was er nutzbringend gebrauchen konnte, drückte den Papſt nieder und machte die Kirche zu 
einer Einrichtung des Reiches. Aber die Verhältniſſe erwieſen ſich ſtärker als ſein Wille. Das 
meiſte, was er geſchaffen, iſt nicht von Dauer geweſen und hat ſich teilweiſe in das Gegenteil 
verwandelt. 

Noch erfolgte unter ſeinem Sohne und Enkel eine geiſtige und kulturelle Nachblüte; 
mancher Same, den Karl geſät hatte, gedieh zur Frucht. Aber rings nagte der Wurm des 
Unterganges. Eine neue Zeit brach herein, beruhend auf Germanen, Romanen und univerfaler 
Kirche: das Mittelalter. 7 


Die Eingangshalle Karolingiſches Bauwerk 
des Kloſters Lorſch. aus dem 9. Jahrhundert. 


UND KIRCHE 


Das Papfttum ift eine der gewaltigſten und eigenartigften Erſcheinungen, welche die 
Geſchichte kennt. Eine geiſtliche und folglich im Grunde eine geiſtige Einrichtung, das Gebilde 
einer urſprünglich weltfremden und weltflüchtigen Kirche, hat ſie jahrhundertelang die Welt be— 
herrſcht. Von ariſtokratiſchem, ja theokratiſchem Weſen war ſie durch ihre Perſönlichkeiten eine, 
zeitweiſe fogar die einzige demokratiſche Macht. In ihren Trägern entſtammte fie dem Volke, 
um ſich über die Völker zu erheben. Aus beſcheidenen Anfängen und verſchiedenen Wurzeln 
erwachſen, wurde ſie gefördert durch glückliche Umſtände und getragen durch ureigene Kraft. 

Die antike Menſchheit hatte ſich in einem Weltreich zuſammengefunden, und Rom war 
deſſen Hauptſtadt. Als es zerfiel, blieb Roms geſchichtliche Größe beſtehen, aufrecht erhalten 
durch das römiſche Recht, römiſche Einrichtungen und römiſche Erzeugniſſe, verherrlicht durch 
feine äußere Erſcheinung in Prachtbauten. Unwandelbar hielten die Quiriten an dem Gedanken 
feſt, Rom ſei und bleibe das Haupt der Welt; und die Welt vermochte ſich ſeinem Zauber 
nicht zu entziehen. Sie wurde allgemach chriſtlich, und auch Rom wandelte ſich von der antiken 
zur kirchlichen Stadt. Kein zweiter Ort des Abendlandes vermochte auf gleich glänzenden 
kirchlichen Urſprung, auf die Fußſtapfen der Apoſtelfürſten hinzuweiſen, kein zweiter wußte 
ſeine Katakomben zu einer gleich unerſchöpflichen Fundſtätte von Heiligengebeinen zu geſtalten, 
kein zweiter bot eine gleiche Reihe altehrwürdiger, durch die Kunſt verſchönter Gotteshäuſer, 
kein zweiter verſinnbildlichte äußerlich ſo deutlich den Sieg des Chriſtentums über das Heidentum. 
Im Altertum herrſchte der Begriff des Staates. Aber er nutzte ſich ab im Weh der Zeit und wurde 
überſchattet von dem der Anſtalt des Seelenheils, von der Kirche. Dieſe hatte ſich anfangs in repu— 
blikaniſchen Formen bewegt, dann aber die vorhandenen Einrichtungen des Reiches und deſſen 
Stufenfolge des Beamtentums übernommen. Und dieſe führte nach oben, gipfelnd in einer Spitze. 

Auf dieſen beiden Grundpfeilern: auf Rom und der Kirche, erhob ſich das Papſttum. 
Zunächſt war der Biſchof am Tiber nur eine geduldete Perſönlichkeit, dann wurde er ein 
unbedeutender kaiſerlicher Beamter, der aber mehr und mehr Einfluß bei den Bürgern gewann 
und allgemach auch bei der Krone. Er begann die Ernennungen der Stadtbeamten zu beein— 
fluſſen und ihr Tun zu überwachen, wurde ſelber oberſter Stadtbeamter, erſt tatſächlich, dann 
anerkannt, wurde Beherrſcher des Orts und Fürſt des umliegenden Landes. Zuſtatten kam ihm 
eine kluge Finanzpolitik und umſichtige Güterverwaltung. Der Nachfolger Petri wurde zum 
reichſten Großgrundbeſitzer Italiens, und das bedeutete um ſo mehr, als rings Not und Ver— 
armung herrſchten. Die Weltereigniſſe verwoben ſich mit geiſtlichen Dingen. Was als größtes 
Unglück für Rom erſchien, gereichte dem Papſttume zum Segen: die Verlegung der weltlichen 
Hauptftadt und der Zuſammenbruch des abendländiſchen Kaiſertums. Für den Papſt enthielt 
dies den entſcheidenden Schritt zur Selbſtändigkeit. Naturgemäß ſchob er fih als anweſender 
höchſter und dauernder Würdenträger an die Stelle des abweſenden Kaiſers, bis er ſich über— 
haupt vom anders gearteten Often abwandte und zum abendländiſchen Machthaber wurde. 
Denſelben Weg wandelte das Papſttum auf dem geiſtlichen Gebiete, nur unvergleichlich groß— 
artiger. Der Biſchof von Rom erhob ſich zum Metropoliten von Mittel- und Unteritalien, mit 
ſtarkem Einfluſſe in Südfrankreich. Als vornehmſter Apoſtelſitz beſaß Rom einen natürlichen 
Ehrenrang vor den übrigen Bistümern des Abendlandes. Nachfolger der Apoſtelfürſten war 
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der Papft, im beſonderen des Petrus, deffen Anſprüche über die Geſamtkirche ſomit auf den 
ſichtbaren Träger des Amtes übergegangen erſchienen. Als geiſtlicher Hirt der geheiligten Haupt- 
ſtadt übte der Nachfolger Petri das geiſtliche Hirtenamt des in der Idee fortbeſtehenden 
römiſchen Reiches. Und dieſe Rolle wurde klug, umſichtig und mit eiſernem Fleiße durchgeführt. 
Ohne unfruchtbare dogmatiſche Streitigkeiten ſuchte man das gegebene Lehrerbe am Tiber un— 
verfälſcht zu bewahren und für den Hausbedarf auszugeſtalten. Ein Gegner nach dem andern 
erlag. Zunehmend mehr hefteten ſich die Blicke der abendländiſchen Chriſtenheit auf Rom. 
Freilich Kaiſer Konſtantin legte ſich noch den Biſchofstitel bei und betrachtete die Leitung der 
Kirche als ſeine Befugnis. Die Nachfolger hielten es theoretiſch ebenſo, entfernten ſich aber 
fachlich und bald auch räumlich fo ſehr 
davon, daß eine Lücke entſtand, ein 
leerer Platz, in den allgemach der 
Apoſtelnachfolger hineinwuchs. So bil— 
dete das univerſale Papſttum den natür— 
lichen Erſatz des univerſalen Kaiſer— 
tums, nur in umgekehrter Richtung: 
es ging von der Kirche aus und 
nahm die weltlichen Dinge in ſich 
auf. Bereits 445 konnte Valentin III. 
den apoſtoliſchen Stuhl bezeichnen als 
höchſte geſetzgebende und richterliche 
Gewalt der Kirche. Politiſch wurde der 
Papſt zum Vertreter des Romanen— 
tums in der arianiſch-germaniſchen 
Hochflut, in der orientaliſch-griechiſchen 
Rückwirkung. Mitten im allgemeinen 
Untergange trotzte feft und hochragend 
der Felſen Petri. Und als das Abend— 
land in Einzelſtaaten zerſplitterte, fand 
ſich eine Einheit bloß in dem Reiche, 
das nicht von dieſer Welt. 

Der früheſte Papſt von weltge— 
ſchichtlicher Bedeutung iſt Leo I. (440 
— 461) geweſen. 

Pflichttreu, eifrig, bewandert in 
theologiſchem Wiſſen, weitſchauend und 
kühn hat er das, was die Umſtände 
ſeiner Würde verliehen, mit klarem 
Verſtändnis erfaßt, befeſtigt und er— . 


weitert. Gerade damals fab es wüſt Grabkammer des Papſtes Cornelius in den 
und unheimlich aus. Das römiſche Reich Katakomben von San Calliſto zu Rom. 
brach zuſammen unter dem Drucke Photographie-Verlag Anderſon. Rom. 


germaniſcher Eroberer, unruhig ſam— 

melten ſich die Hunnen an der Grenze, zu Ravenna ſaßen ein Weib und ein Schwächling auf 
dem Throne, kirchliche Streitigkeiten erſchütterten die Geiſter. Eifrig griff Leo ein, ſchlichtend, 
ordnend, befehlend. Aber hierdurch bewirkte er zwei Zerwürfniſſe, welche ſich in wechſelnder Ge— 
ftalt durch Jahrhunderte geſchleppt haben: mit den galliſchen Biſchöfen und dem Patriarchen von 
Konſtantinopel. In Gallien erſtrebte Arles die Metropolitanrechte über die ſüdfranzöſiſchen Sprengel, 
wobei es auf ihren Widerſtand ſtieß und auf Berufung an den Papſt. Leo hielt eine Synode ab, 
welche ſcharf gegen den trotzigen Hilarius von Arles vorging; dann aber lenkte er ein und überwies ihm 
eine bedeutende Kirchenprovinz mit den Rechten und Pflichten eines päpſtlichen Vikars. Der Biſchof 
von Arles vermochte in dieſer Stellung die ſüdgalliſche Kirche unter dem nunmehr hereinbrechenden 
arianiſchen Anſturm zuſammenzuhalten, um ſie dem apoſtoliſchen Stuhle zu verbinden. 
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Weſentlich gewaltſamer entwickelten ſich die Dinge im Oſten. Dort tagte 451 das Konzil 
von Chalkedon, deſſen Entſcheidung weſentlich in päpſtlichem Sinne ausfiel. Es geſtaltete ſich 
hiermit zu einer Vereinigung von Abend- und Morgenland, und machte den Stuhl Petri 
maßgebend auch für den Orient. Da aber legte ſich der Kaiſer ins Mittel, bis der Kirche von 
Neu-Rom (Konſtantinopel) derſelbe Rang wie der von Alt-Rom gegeben war. Die päpftlichen 
Legaten beſchwerten ſich, auch Leo erhob ſeine Stimme, und der Patriarch ſandte zur Ver— 
meidung des Bruches eine demütige Antwort. Allein der Beſchluß der Synode blieb und mit ihm 
die Zwietracht. Erfolgreicher war Leo in Italien. Es gelang ihm, Attila zu entfernen und ſich 
zum Retter des Glaubens vor eindringender Heidennot zu machen. Als die Vandalen nach Rom 
kamen, wagte nur der Papſt auszuharren, um Schonung zu bitten und dann die gebeugte 
Stadt wieder aufzurichten. Eine dankbare Kirche hat den Gottvertrauenden zum Heiligen und 
Großen erhoben und ihn als erſten Papſt in der Vorhalle des Petersdomes beigeſetzt. 

Leos Waltung war wie ein Lichtſtrahl in trüber Zeit; ſchnell umdüſterte ſich wieder der 
Himmel. Rom erlag den Gewalthaufen Ricimers, das Reich brach zuſammen und germanifche 
Könige wurden Gebieter. Dies bot freilich den Vorteil, die Augen der Rechtgläubigen ver— 
ſtärkt auf das Papſttum zu lenken, doch wurde er durch einen neuen Bruch mit dem Morgen— 
lande gutenteils aufgewogen, wo die Kaiſer durchaus Konſtantinopel an die erſte Stelle bringen 
wollten. Papſt Felix III. (483—92) berief eine Synode, welche den Patriarchen Acacius ab— 
ſetzte und verfluchte; dieſer ließ den Gegner aus der Liſte derer ſtreichen, für die gebetet 
wurde. Vergebens erklärte Felix auch die Anhänger des Acacius ihrer Würde verluſtig. Niemand 
gehorchte ihm. Andere Dinge kamen hinzu, um die Zuſtände noch mehr zu verwirren, nun 
gar als mit Gelaſius I. ein leidenſchaftlicher Afrikaner den Stuhl Petri beſtieg, der die ober— 
hirtlichen Befugniſſe nach außen hervorkehrte, ſelbſt gegen den Kaiſer, ohne der Schwierigkeiten 
daheim Herr werden zu können. Trotzdem wich er nirgends zurück und berief noch am Ende 
ſeines Lebens eine römiſche Synode, auf der die Grundlagen des Glaubensbekenntniſſes und 
der Kirchenordnung feſtgelegt wurden. Der Kanoniſt Dionyſius Exiguus nennt ihn einen Mann, 
ausgezeichnet an Geiſt, vortrefflich im Wandel, von Ehrfurcht gebietendem Außeren. Den 
Übergang zum nächſten Pontifikate bildete die entſcheidend wichtige Bekehrung des Franken— 
königs Chlodwig. Frohlockend ſchrieb ihm Anaſtaſius II. (496—98): „Erfreue deine Mutter, die 
Kirche, und fet ihr eine eiſerne Säule.“ Mit dem Hofe von Konftantinopel wurden Verhand— 
lungen in vermittelndem Sinne eröffnet. Hierüber ſtarb Anaſtaſius hinweg, und bei der Wahl 
eines Nachfolgers ftanden fih zwei Bewerber gegenüber: Symmachus und Laurentius. Es kam 
zu ſo heftigen Zerwürfniſſen, daß König Theoderich eingreifen mußte. Er entſchied ſich für 
Symmachus (498—514). Um ähnlichen Unregelmäßigkeiten in Zukunft vorzubeugen, ließ der Neuz 
ernannte auf einer Synode feſte Beſtimmungen für die Papſtwahl faſſen, welche den König 
möglichſt ausſchalten ſollten. Aber dieſer kümmerte ſich nicht darum, ſondern griff in Rom ein, 
wenn er es für notwendig erachtete. Ja, die Beteiligung wurde ihm geradezu aufgedrängt, 
als die Anhänger des Laurentius den Symmachus zu ſtürzen ſuchten. Es folgten Unter— 
ſuchungen, Synoden, Befugnisbedenken und Gewalttaten, bis die Palmenſynode von 501 ſich 
für Symmachus entſchied. Trotzdem behauptete ſich Laurentius noch jahrelang, und den ſtreng 
Päpſtlichen waren die Vorkommniſſe ein Greuel. Symmachus ſelber ließ Verfügungen von 
Laien über Geiſtliche als unftatthaft erklären, und Fälſchungen wurden begangen, um den Satz 
zu begründen, daß ein Papſt von niemand gerichtet werden dürfe. Fünfundzwanzig Jahre ſpäter 
verfaßte der römiſche Abt Dionyfius Exiguus eine Kanonſammlung, worin päpftliche Dekrete mit 
Synodalbeſchlüſſen gleichbewertet waren, während eine andere Schrift ausführte, die Kirche 
verwalte das Göttliche, der Kaiſer das Weltliche. Der Sieg des Symmachus barg zugleich den— 
jenigen Roms über den Oſten. Die Hoffnungen auf Ausgleich waren vorüber; der Papſt bannte 
den Kaiſer, und dieſer antwortete mit Schmähungen. Hierbei befand ſich der Nachfolger Petri im 
Vorteile, weil das Morgenland heftige Kirchenſtreitigkeiten durchtobten. Endlich zwang das 
Heer den Kaiſer zum Einlenken. Er ſchickte Briefe und lud den Papſt zur Beteiligung an einem 
Konzile. Dieſer, nunmehr Hormisda (514—23), erklärte fich bereit, ſelber zu kommen, wenn 
die eine Perſon Chriſti feſtgehalten würde. Aber der Plan ſcheiterte, und bald war das Ver— 
hältnis zum Hofe von Byzanz wieder fo gefpannt wie je. Anders wurden die Dinge, als mit 
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Innenanſicht der Kirche San Apollinare in Claſſe bei Ravenna aus dem 6. Jahrhundert. 
Phot. Alinari. 


Juſtin I. ein thrakiſcher Bauernſohn den Thron beſtieg. Er zeigte fich friedensbereit und berief 
eine Synode zur Kirchenvereinigung. Die Legaten gingen ab und ſetzten die Formel Hormisdas 
durch. Die Freude war groß, und der Kaiſer meldete dem Papſte, er habe Befehl erteilt, 
ſich überall der Vereinigung anzuſchließen. Zwar widerſtrebte man anfangs vielfach, doch unter 
dem Drucke von Papſt und Kaiſertum brachen Schisma und Abweichungen zuſammen. Rom 
hatte einen großartigen Sieg erfochten, freilich ſolchen, der eine völlige Umkehr der politiſchen 
Verhältniſſe zu Kaifer und König enthielt. Papſt und Kaifer hatten ſich als Häupter der Recht— 
gläubigkeit gefunden, jener entfremdete fih dem arianiſchen Beherrſcher Italiens. Doch der 
Gote lebte anderer Anſchauung; er ſah in dem Prieſter einen Untertan und zwang ihn, 
jetzt Johann I. (523—26), zu einer Reiſe nach Konſtantinopel in feinem, des Königs, Sinne. 
Als er erfolglos zurückkehrte, nahm ihn das Gefängnis auf, bis er ſtarb. Ohne Bedenken er— 
nannte Theoderich Felix IV. (III., 526—30) zum neuen Träger der Würde kraft feiner 
Gnade, der fih vom byzantiniſchen Hofe fern hielt und Bonifatius, einen Mann germanifcher 
Abkunft zu feinem Nachfolger beſtimmte. Ihm trat ein Vertreter der byzantiniſchen Partei 
entgegen, der aber plötzlich verſchied, fo daß Bonifaz II. (530—32) als Sieger auf dem Platze 
blieb, freilich nur für kurze Zeit. Unter ihm erließ der Senat eine Verfügung über die Papſt— 
wahl — das letzte Dekret der einſt weltgebietenden Körperſchaft. Das alte Rom war dem 
chriſtlichen erlegen und deffen Vertreter, der Papſt, zum Stadtbeherrſcher geworden. Wieder 
erfolgten Wirren bei der Neubeſetzung des apoſtoliſchen Stuhles, den ſchließlich Johann II. (532—35) 
beſtieg. Seine Waltung iſt wichtig geworden, weil ſich das gotiſche Reich zu zerſetzen und Juſti— 
nian ſeine Eroberungspläne zu ſpinnen begann. Der Kaiſer umwarb den Papſt unterwürfig und 
zog ihn zu ſich hinüber. Noch kurz vor ſeinem Tode erhielt dieſer von Byzanz die Verſicherung, 
Alt⸗Rom fei „die Spitze des Pontifikates, das Vaterland der Geſetze, die Quelle des Prieſtertums“. 
Weltgeſchichte, Mittelalter. 51 
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Die Nachfolger Petri ſteuerten in gleiche Richtung. Dennoch ſandte König Theodahad 
den Papſt Agapet I. (535—36) zum Kaifer, um gegen den Feldzug Beliſars Einſpruch zu 
erheben. Juſtinian blieb bei ſeiner Politik, welche tatſächlich auch die des römiſchen Stuhles 
war, dem er dafür in Kirchenfragen weitgehend freie Hand ließ. Schon lag eine Denkſchrift 
„an den heiligen Vater der Väter“ zur Vertreibung der Monophyſiten ausgearbeitet, als Agapet 
in Konſtantinopel ſtarb. Seine Erfolge wirkten derartig, daß der Patriarch erklärte, er würde 
nur mit ſolchen Gemeinſchaft pflegen, mit denen der apoſtoliſche Stuhl es tue. Selbſt in der 
chriſtlich-römiſchen Literatur erfolgte ein Aufſchwung. Zuſammen mit Caſſiodor verſuchte Agapet 
eine kirchenwiſſenſchaftliche Schule am Tiber zu errichten; als das mißlang, half Caſſiodor aus, 
indem er eine Historia tripertita verfaßte und eine Reihe griechiſcher Kirchenwerke ins 
Lateinische überſetzen ließ. Neben ihm wirkte fein kenntnisreicher Freund: Abt Dionyfius 
mit dem Beinamen Exiguus (ſtarb c. 550), der fih durch eine Sammlung von Kirchengeſetzen 
verdient machte. Er hat auch unſere jetzige Zeitrechnung aufgeſtellt, wobei er ſich freilich um 
mehrere Jahre verſah. Damals verbreitete ſich eine Einrichtung, welche für Papſttum 
und Kirche von größter Wichtigkeit werden ſollte; das Mönchsweſen. Es erwuchs aus der einen 
ethiſchen Seite des Chriſtentums, der Verneinung der Welt, welche ſeit Tertullian eine ſeiner 
Hauptſtrömungen bildete. Im Morgenlande, zumal in Agypten, geſtaltete dieſe ſich zur Tat, 
indem die „Entſagenden“ ſich abſonderten und ſchon im dritten Jahrhunderte Vereinigungen 
bildeten. Als ihr hervorragendſter Vertreter darf Origines gelten, der aber noch das gemein— 
ſame Bedürfnis der Kirche feſtzuhalten ſuchte. Der Mehrzahl nach bewohnten ſie Häuſer in 
Städten und Dörfern, manche ſchweiften ruhelos umher oder verbargen ſich ſcheu in der 
Einſamkeit. Als Muſter dieſer Art nennt die Sage den heiligen Antonius. Daneben entſtanden 
„Klöſter“. Begünſtigt durch eine verwandte Einrichtung des Serapis-Dienſtes bewirkte das 
Mönchstum eine ungeheure Erregung, verbreitete es ſich ſchnell über die ganze orientaliſche 
Welt und wurde von einflußreichen Kirchenlehrern freudig begrüßt. Anfangs umfaßten die 
Vereinigungen weſentlich Laien, an deren Spitze bald ein Geiſtlicher als Vorſteher, als Abt trat. 
Beſtimmte ſtrenge Mönchsregeln wurden eingeführt, der ſich jeder Eintretende fügen mußte. 
Die Klöſter ſchieden aus dem Gemeindeverbande und erſtrebten einen geſteigerten Grad von 
Frömmigkeit oft durch Ausſchreitungen, die mit Selbſtmord oder Wahnſinn endeten. Bei den 
ruhigeren Abendländern faßte das Asketentum nur langſam Boden. Hervor ragte hier der heilige 
Martin von Tours, deſſen Leben als ununterbrochenes Gebet geſchildert wird. Immerhin 
machte die Bewegung Fortſchritte, begünſtigt von der Trübſal der Zeit, durch den Verkehr 
mit dem höher entwickelten Morgenlande und entſchiedeneren Zuſammenſchluß in den Klöſtern. 
Bereits St. Martin gründete nach 360 ein ſolches bei Poitiers, und ſpäter Marmoutier 
bei Tours, wo er im Jahre 400 ſtarb. Der Bann war gebrochen, die Klöſter mehrten und 
vergrößerten ſich, zumal in Südfrankreich und Irland. Anfangs ahmte man die morgen— 
ländiſchen Regeln nach, vermochte ihnen aber in der völlig anderen Umgebung nicht immer zu 
entſprechen. So wurde wichtig, daß Benedikt von Nurſia auf Monte Cafino in großartiger 
Gebirgslandſchaft einen Mönchsverein ſammelte (529) und durch eine milde, aber feſtgeordnete 
Regel verband. Dieſe Regel verbreitete ſich über die romaniſchen Lande, wodurch der erſte 
Mönchsorden, der der Benediktiner entſtand; es war ein Verein vieler Klöſter mit gemein— 
ſamen Bräuchen. In eine dieſer Anſtalten zog ſich Caſſiodor zurück, um eine bedeutende 
Gelehrtentätigkeit zu entfalten und die Brüder auf ähnliche Beſchäftigung hinzuweiſen. Der— 
artig angeregt, ſind die Benediktiner für Erhaltung der Überlieferung des Altertums, für 
Erziehung und Unterricht von Bedeutung geworden; wilde Wüſteneien haben fie in frucht— 
bares Ackerland verwandelt. Doch anders wie urſprünglich im Oriente traten ſie ein in den 
geiſtlichen Stand und blieben dem Biſchofe ihres Sprengels untertan. Als weitverzweigte, 
einheitliche Gruppe konnten ſie in den Händen des Oberhauptes der Kirche zur Macht werden. 

Den Krummſtab führte von 535—37 Silverius. Obwohl er unter Mitwirkung der Goten 
emporgekommen war, ging er zu Beliſar über. Damit aber geriet er in das Getriebe der 
byzantiniſchen Glaubenskabalen hinein, denn Theodora wünſchte Anerkennung der Monophyſiten; 
als er widerſtrebte und zu den Goten hinüberneigte, ſtürzte fie ihn und ließ Vigilius (5387—55), 
einen ihrer Schützlinge, durchſetzen. Der byzantiniſche Hof betrachtete fih als Gebieter Roms 
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und des Papſtes. Die ſtürmiſchen Zeiten des Krieges dauerten fort. Rom verödete, der 
Nachfolger Petri war ohnmächtig daheim und der Kaiſerin durch frühere Zuſagen verbunden. 
In einem Geheimſchreiben verdammte er die Doppelnatur in Chriſtus, und als Juſtinian eine 
Beſtätigung des Bannes über die Monophyſiten verlangte, wagte er nicht ihn abzuweiſen. 
Nun wurde der Papſt in den Streit über das Dreikapiteledikt hineingezogen. Nach anfäng— 
lichem Schwanken erklärte er, daß der Kaiſer kein Recht zur Entſcheidung dogmatiſcher Fragen 
beſitze, ſondern hier nur die heilige Schrift und allgemeine Konzilien maßgebend ſeien. Zornig 
entbot ihn Juſtinian an den Bosporus. Er kam, verhielt ſich zweideutig wie immer, wurde 
ins Gefängnis geworfen und mürbe gemacht, bis er die Annahme der Dreikapitel verſprach. 
Aber ein Sturm der Rechtgläubi— 
gen erhob ſich; der Papſt wankte 
zurück und bewog den Kaifer, 
alle Verfügungen über die Drei— 
kapitel außer Kraft zu ſetzen und 
ein neues Konzil zu berufen. 
Noch bevor es zuſammentrat, 
überwarf er ſich vollends mit dem 
Träger der Krone und flüchtete 
in die Kirche der heiligen Euphe— 
mia nach Chalkedon, alſo zu der 
Stätte des berühmten Konzils. 
Hier eingeſchloſſen und miß— 
handelt, ließ er ſchließlich alle 
Rückſichten fallen, und erklärte 
ſich gegen den Kaiſer. Dieſer 
wagte nicht zum Außerſten zu 
ſchreiten, ſondern berief 553 kraft 
eigener Machtbefugnis das fünfte 
ökumeniſche Konzil nach Kon— 
ftantinopel gegen den Willen 
des Papſtes. Das Konzil ver— 
dammte die Dreikapitel und be— 
lobte den Kaiſer wegen ſeiner 
Bemühungen für die Einheit 
der Kirche. Vergebens ſuchte 
Vigilius ſich zu widerſetzen; all— 
mählich brach er doch zuſammen 
und trat den Konzilbeſchlüſſen 
bei. Er erlangte damit die Gunſt 
Juſtinians zurück und durfte nach - 
neunjähriger Abweſenheit die Kaifer Suftinian mit feiz Elfenbeinbuchdeckel der 
Heimreiſe antreten. Noch bevor nem Feldherrn Beliſar. Sammlung Barberini. 
er Rom erreichte, ſtarb er auf 

Sizilien. Unter Vigilius ſind Anſehen und Achtung der römiſchen Kirche ſchwer beeinträchtigt 
worden. Der Kaifer war an Stelle des Papſtes getreten und hatte ihn gewaltſam zur Folge— 
leiſtung gezwungen. Seit 550 traten die Regierungsjahre des Kaiſers auch auf den päpſtlichen 
Urkunden in den Vordergrund. Und dennoch, der Niedergang barg den Keim zu neuer Er— 
hebung. Vigilius war es, der 550 die Beziehungen zum Frankenkönige anbahnte. 

Feſt hielt Juſtinian das Heft in Händen. Durch feine pragmatiſche Sanktion beſtellte er 
für Italien die Biſchöfe und Primaten zu Aufſichtsbehörden, welche die niederen Beamten ein— 
ſetzen und überwachen ſollten. Je mehr er mit der Kirche Politik trieb, deſto wichtiger wurde 
es, deren Haupt zu beherrſchen, nun gar als das Abendland durchweg an den Chalkedonenſiſchen 
Beſchlüſſen feſthielt. So erzwang er die Nachfolge des fügſamen Pelagius I. (555-60), der 
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fic) der Durchſetzung des fünften Konzils im Abendlande mit Güte und Gewalt widmete. Ein 
Teil der Kirche ſagte ſich geradezu von Rom los; man bannte ſich hüben wie drüben. Mailand 
erhob ſich als Haupt der Gegenbeſtrebungen; der Papſt erreichte nichts, ſondern erkannte ſeine 
Abhängigkeit vom Kaiſer unumwunden an, behielt dabei aber die angeknüpften Beziehungen 
zu den Franken. Auch ſonſt verſuchte er das tiefgebeugte Rom und Italien wirtſchaftlich 
wieder aufzurichten und die Geiſtlichkeit vor den Laien zu ſchützen. Das Anſehen des Papſt— 
tums war fo geſunken, daß wir über feinen Nachfolger Johann III. (560 —73) trotz feiner 
längeren Waltung wenig wiſſen. Rom beteiligte ſich nicht an den Kirchenſtreitigkeiten des 
Morgenlandes, und Italien wurde von den heidniſchen Langobarden überſchwemmt. Nach 
Johanns Tode blieb der römiſche Stuhl faſt ein Jahr lang verwaiſt und unter Benedikt J. 
(574—78) die Sachlage unverändert. Erft mit Pelagius II. (57890) begann die erſchreckend 
rückläufige Bewegung ſtill zu ſtehen. Der neue Papſt war ein in Rom geborener Gote, der 
durch die Wahl von Klerus und Volk erhoben worden und politiſch ohne Rückhalt weſentlich 
auf ſich ſelber angewieſen blieb. Der kirchliche Hader des Dreikapitelſtreits führte dahin, daß 
Aquileja ſeinen Sitz vor den Langobarden nach dem byzantiniſchen Inſelchen Grado verlegen 
mußte und ſich von Rom losſagte. Im Oriente ſchien der Papſt vergeſſen zu ſein, ſtatt deſſen 
wurde üblich, dort den Patriarchen von Konftantinopel als „ökumeniſchen Biſchof“ zu bez 
zeichnen. Ohne Befragen des Nachfolgers Petri tagte eine Synode am Bosporus. Zwar 
kaſſierte Pelagius die Synodalakten und behandelte die illyriſche Kirche als ſich unterſtändig. 
Umſonſt, der Patriarch behauptete den verpönten Titel auf einer zweiten Kirchenverſammlung, 
womit er andeutete, daß ihm, dem Biſchofe der eigentlichen Hauptkirche des Reiches auch die 
Leitung der Reichskirche zuſtehe. In dem von Arianern umſtürmten Rom waltete Pelagius 
nach beſten Kräften; durch Anſiedelung der aus Monte Caſino geflüchteten Mönche beim 
Lateran eröffnete er nahe Verbindung mit dem Benediktinerorden. 

Im Laufe des ſechſten Jahrhunderts haben die germaniſchen Völker den römiſchen Staaten— 
bau zertrümmert, während das Bekenntnis ſeinen geiſtigen Gehalt zerſetzte. Schließlich ſah es in 
Gregor den letzten Kirchenvater, der das Abendland gleichſam im Katholizismus zuſammenfaßte. 
Und um dieſelbe Zeit ſaß fern in Arabien ein Kaufmann gedankenvoll brütend, bis er ſich erhob und 
verkündete: Es iſt kein Gott außer Gott, und Mohammed iſt ſein Prophet. In ſtürmiſchem Er— 
oberungsdrange vereinigten ſeine Jünger die Völker des Morgenlandes. Zwei Hierarchien über— 
ſtrahlten die Ruinen des Altertums, und ihre Feindſchaft beſtimmte das Schickſal der Welt. Rom und 
Mekka, der Dom St. Peters und die Kaaba wurden die ſymboliſchen Bundestempel der neuen Kultur. 

Freilich, um die Wende des Jahrhunderts wankte das Papſttum am Rande des Abgrundes; 
aber gerade da ergriff den Krummſtab Gregor I. (590—604), welchen die Geſchichte als den 
„Großen“ gekennzeichnet hat. Aus vornehmem ſenatoriſchem Geſchlecht entſproſſen, war er erſt 
Prätor geweſen, verwandelte ſeinen Palaſt dann aber plötzlich in ein Kloſter. Gebrechlich 
von Körper, barg er einen gewaltigen Geiſt, das Talent eines Organifators und Verwalters, 
die Klugheit eines Staatsmannes, die Kenntniſſe eines Gelehrten, den Charakter eines Edel— 
mannes und die Zähigkeit eines Mönches. Milde und praktiſch, erhaben über Kleinigkeiten, 
konnte er unduldſam bis zur Vernichtung ſein, wenn er es für notwendig erachtete. Er verlangte 
viel, gewährte aber auch viel. Ein geborener Gebieter, war er der erſte Papſt, welcher Briefe 
mit der demütigen, ſpäter ſo ſtolzen Formel: „Knecht der Knechte Gottes“ eröffnete. Klug 
deckte er ſich erſt den Rücken gegen Byzanz und widmete ſich der nächſten Umgebung, um 
ſich feſten Boden zu verſchaffen. Rings durch Italien war er bemüht, die verfallene Kirchen— 
zucht, die Verwaltung des Kirchen- und Armengutes in Ordnung zu halten, wenngleich es 
ihm nicht gelang, das Aquilejiſche Schisma beizulegen. Alle dieſe Dinge traten vor dem Kriege 
mit den Langobarden zurück, der den Feind wiederholt vor die Mauern Roms führte. Un— 
ermüdlich hier tätig, befahl der Papſt ſogar, daß ſich kein Prieſter den Pflichten der Verteidigung 
entziehen dürfe. Weſentlich ſeiner Umſicht iſt die Rettung der Hauptſtadt zu danken, und 
bewußt förderte er das Anſehen des Kaiſers. Doch bei den unausgetragenen kirchlichen Macht— 
fragen blieb der Streit das Naturgemäße. Wem von beiden Stühlen gehörte der Primat? 
Zuletzt hatte ſich die Angelegenheit zugunſten Konftantinopels gewandt. Gregor trat dem mit 
Würde entgegen, aber der Patriarch führte unbekümmert den Titel eines „ökumeniſchen Biſchofs“, 
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deſſen Gregor fih enthielt. Das Zerwürfnis ſchleppte ſich fort, die langobardiſchen Wirren 
ſpielten hinein, das Verhältnis zum Kaiſer verſchlechterte ſich; es erwies ſich unmöglich, die For— 
derungen früherer Päpſte durchzuſetzen. Man mußte froh ſein, wenn nur die Anſprüche Konſtanti— 
nopels auf die Geſamtkirche abgewieſen würden. Gregor erklärte deshalb, kein Biſchof dürfe 
den Geſamtprimat in Anſpruch nehmen, ein ſolcher zerſtöre vielmehr die Grundlagen der 
Kirche. So verleugnete er in der Not des Augenblicks das Endziel ſeines großen Vorgängers 
Leo. Ihm ſtanden die vier Patriarchate: die von Rom, Konſtantinopel, Antiochien und 
Alexandrien gleichmäßig an der Spitze. Er ließ die Leitung der ganzen Kirche fallen, um deſto 
ſicherer das Abendland für Rom zu retten. Aber Gewißheit hat er nicht erreicht, die heikle 
Frage der Titulatur blieb in der Schwebe. Auch die abendländiſche Reſidenz bereitete dem 
römiſchen Stuhle Sorge durch ihr Stre— 
ben nach Unabhängigkeit; noch bedroh— 
licher erſchien das iſtriſche Zerwürfnis, 
und am leidenſchaftlichſten ſtritt man 
in Illyrien, wo der Papſt jedoch durch 
Kraft und Mäßigung ſein Ziel erreichte. 
Weniger Erfolg hatte Gregor im 
Weſten. Der weſtgotiſche Katholizismus 
gebärdete ſich ſehr ſelbſtändig, ſo daß der 
Nachfolger Petri dort keine oberhirt— 
lichen Befugniſſe auszuüben vermochte. 
Dafür näherte er fich feit 595 den Franz 
ken, wobei er ſich auf die Beſitzungen 
des römiſchen Stuhles in Südgallien 
ſtützte. Er beſtellte für dieſe einen 
eignen Vogt, der gewiſſermaßen als 
päpſtlicher Geſandter gelten konnte. 
Beſonders ſuchte er das Wohlwollen 
Brunhildens zu erwerben. In der Tat 
gewann er Anſehen und Verehrung 
der königlichen Familie, aber doch 
keinen tieferen Einfluß. Der fränkiſche 
Rückhalt war ihm wichtig für das ver— 
heißungsvollſte Feld ſeiner Tätigkeit: 
für die Predigt in England. Dort 
heiratete den heidniſchen Aethelbert von 
Kent die Tochter des fränkiſchen Ba =. 
Charibert unter der Bedingung, ihren Papſt Gregor J., der Große. 
Glauben behalten und einen Biſchof Miniatur aus einem Miſſale in der Nationalbibliothek zu Paris. 
mitnehmen zu dürfen. Bald erhob 
ſich die alte St. Martinskirche von Canterbury neu aus ihren Trümmern. 596 fandte Gregor 
den Propſt Auguſtin vom römiſchen Andreaskloſter ſamt zwei Gefährten nach Canterbury, wo ſie 
mit dem Kreuz und Gemälde Chriſti einzogen. Schon 597 empfing der König die Taufe, wodurch 
Tauſende zum Übertritt bewogen wurden. Neue Prediger kamen und brachten dem Haupt— 
apoſtel das Pallium. Unaufhörlich wies Gregor dem mönchiſch engeren Geiſte Auguſtins den 
Weg. Es galt zu überzeugen, ſanft überzuleiten. Am 22. Juni 601 erließ der Papſt mit 
kühnem Vorgreifen in die Zukunft, vielleicht auch das Erreichte überſchätzend, ein Kirchenſchema 
für Britannien. Demnach ſollten London und York Metropolen je mit zwölf Suffragan— 
bistümern werden. Zunächſt blieben dies Entwürfe, denn nicht bloß das Heidentum, auch 
die altbritiſche Lehre mußte verdrängt werden, welche damals in ihrer Vollkraft ſtand. Wegen 
der Oſterrechnung kam es mit ihr zum Bruch. Erſt nach Jahrhunderten wurde der letzte 
britiſche Widerſtand durch die Überlegenheit der Engländer erdrückt. Die Weltſtellung, welche 
Gregor fich allmählich erwarb, wirkte auf Italien zurück, wo er als Hort von Rechtgläubigkeit 
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und Römertum erſchien. Durch ganz Italien wußte er die Biſchofswahlen zu beeinfluſſen, 
den großen Grundbeſitz auf Sizilien verſtand er zu einem Landgebiete zu machen und abzurunden. 
Auch die übrigen Güter wurden zuverläſſig verwaltet. Bald floſſen dem apoſtoliſchen Stuhle 
bedeutende Geldmittel zu; er benutzte ſie geſchickt, machte ſich zum tatſächlichen Herrn von 
Rom und überragte an Anſehen ſelbſt den Statthalter in Ravenna. Kein Wunder, daß Gregor 
auch die Langobarden der Rechtgläubigkeit zu gewinnen ſuchte. Mit klarem Blicke erkannte 
er die Wichtigkeit der Mönche. Was war nicht gewonnen, wenn fie aus einer Schar Chrifti zu 
einer Gefolgſchaft des Papſtes wurden? So begünſtigte er ſie durch eine Reihe Verfügungen und 
machte ſie möglichſt ſelbſtändig. Keinem Biſchof ſollte zuſtehen, ſich unbefugt in die Angelegen— 
heiten eines Kloſters zu miſchen. Mit Freuden traten die Mönche ein für das Anſehen des Papſtes; 
ſie taten es für die eigene Schutzgewalt. Und auch hiermit iſt die wunderbare Vielgeſchäftigkeit 
Gregors nicht erſchöpft; er ſchrieb an 1000 Briefe, verfaßte ein Paſtorale mit trefflichen Grund— 
ſätzen für tätige Seelſorge und Dialoge in hergebrachtem Wortprunk. Er wurde wichtig für Patriſtik 
und Kultus. Durch eine Sängerſchule hob er den Kirchengeſang, dem römiſchen Gottesdienſte ver— 
lieh er jene geheimnisvolle Pracht, welche weſentlich zu ſeiner Verbreitung beitrug, der Abendmahls— 
feier verlieh er die Geſtalt als Meßopfer, begründete das Fegefeuer in der Phantaſie der 
Gläubigen und ſtellte den Satz auf, daß es in der Kirche Überfluß an guten Werken gäbe, 
die den toten Seelen durch Meſſen nutzbar gemacht werden könnten. Auch der Marien- und 
Reliquiendienſt erhob ſich damals zu voller Blüte. Man darf ſagen, daß Gregor den Schluß— 
ſtein in den Bau der patriſtiſchen Dogmatik fügte, daß er dasjenige, was vom Oriente an 
chriſtlichen Lehren, von Afrika in Sachen des freien Willens und der göttlichen Gnade geleiſtet 
worden, daß er dies für das Abendland kunſtvoll verbunden und nutzbar gemacht hat. Er 
ſteht da als letzter Kirchenvater und als der vielſeitigſten einer, als Begründer der weltlichen 
Hoheit und der politiſchen Selbſtändigkeit des römiſchen Stuhls, als der des mittelalterlichen 
Papſttums. Am 12. März 604 iſt er verſchieden. 

Wie die Geftalt Karls des Großen, fo tritt auch die Gregors wirkſam hervor, weil der 
Höhe ein Niedergang folgte. Die kirchenpolitiſchen Ziele verſanken im Strudel der Lehr— 
ſtreitigkeiten über Naturen und Willensäußerungen Chriſti. Erſt durch die bilderſtürmenden 
Kaifer wurde das byzantiniſche Gängelband gewaltſam gelockert, und als vom neubefehrten 
England glaubenseifrige Prieſter kamen, als das Frankenreich erſtarkte und die Langobardennot 
wuchs, erft da befannen fich die Nachfolger auf Wege und Ziele des erſten Gregor. Die 
nächſten Päpſte haben nur kurz regiert, lange Sedisvakanzen trennten die Pontifikate, reißend 
ſanken Macht und Anſehen des apoſtoliſchen Stuhls. Unter Bonifaz IV. (608—15) regte ſich 
der Widerſtand von Grado und der der altiriſchen Kirche, verkörpert in Columban, beſonders 
lebhaft. Dafür erhielt der Papſt den Beſuch des erſten Biſchofs von London und verlieh 
dem Hirten von Arles das Pallium auf Wunſch des Königs der Franken. Bonifaz V. (61925) 
wurde lebhaft durch die engliſche Kirche beſchäftigt. Er beſtimmte, daß Canterbury die Metro— 
pole von England ſein und bleiben ſolle. 

Eine längere Waltung war erft dem vornehmen und rührigen Honorius I. (62538) 
beſchieden. Er verſchönerte Rom und erbaute eine Peterskirche mit ehernem Dach. Dem 
Kloſter Bobbio verlieh er eine Urkunde, welche es unmittelbar dem apoſtoliſchen Stuhle unter— 
ſtellte, ein wichtiges Aktenſtück, weil mit ihm das Exemtionsweſen der Klöſter beginnt. Zu 
England ſtand er in lebhaften Beziehungen, auch an die Iren und Spanier hat er ſich gewandt. 
Sein Hauptaugenmerk richtete er auf das Morgenland, wo erſt die Perſer, dann die Moham— 
medaner vordrangen, und wo unentwegt der Streit über die eine Natur und die eine Willens- 
äußerung Chrifti forttobte. Der Patriarch Sergius von Konſtantinopel verſuchte die Mono— 
phyſiten durch die Lehre zu verſöhnen: es gäbe in Chriſtus zwar zwei Willensvermögen, aber 
nur eine Willenstätigkeit. Dies erregte den Widerſpruch des Sophronius, der nachher den 
Stuhl von Jeruſalem beſtieg. Der Papſt ging von praktiſchen Geſichtspunkten aus und nahm 
deshalb eine Mittelſtellung ein, erntete aber nur den Fluch der Kleriſei. Schließlich wußte der 
Kaiſer ſich nicht anders als durch Ausarbeitung eines Glaubensgeſetzes zu helfen, der ſog. 
Ektheſis, welche die Ausdrücke „eine oder zwei Willenstätigkeiten“ verbot. Als das Schriftſtück 
nach Rom kam, ſaß auf dem Stuhle Petri Sergius, der nun zwei Willenstätigkeiten anerkannte, 
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im Widerſpruche zum letzten Vorgänger. Nach ſeinem Tode verſtrichen wieder mehrere Monate, 
bevor Johann IV. (640—42) erwählt und beſtätigt war, der auf dem Boden des Severius 
ſtand. Kaiſer Heraklius ließ die Ektheſis fallen, um ſich das Abendland nicht zu entfremden. 
Johanns Nachfolger Theodor I. (642—49) geriet mit dem Patriarchen Paulus aneinander, 
der monotheletiſchen Anſichten huldigte und daraufhin verdammt wurde. Der Patriarch gab 
eine halbeinlenkende Erklärung, doch ſie genügte dem Papſte nicht. Der Streit wurde immer 
erbitterter, bis Kaiſer Konſtanz II., müde der elenden Wirren, durch einen Erlaß „Typos“ 
befahl, alle Streitigkeiten wegen der Willensäußerungen in Chrifto ruhen zu laſſen. Anders 
Papſt Martin I. (649—53, 655), der mit 105 Biſchöfen die erſte große Lateranſynode abhielt 
und den Beſchluß faſſen ließ, daß zwei Willensvermögen anzunehmen feien. Ein Hagel von 
Flüchen praſſelte auf die anders Lehrenden hernieder. Der Kaiſer war nicht geſonnen, das 
zu duldenz er ließ den Kirchenfürſten gefangen nehmen, nach Konſtantinopel bringen, vor ein 
Gericht ſtellen und zum Tode verurteilen. Auf Bitten des Patriarchen am Leben geſchont, 
wurde er nach der Krim verbannt, wo er elend zugrunde gegangen iſt. 

Die Abſetzung eines Papſtes durch ein byzantiniſches Laiengericht war unerhört, und doch 
konnte ſchon bei Martins Lebzeiten Eugen I. (654—57) den Stuhl Petri beſteigen. Er fand 
allerlei Schwierigkeiten, ſo daß nur ein frühzeitiger Tod ihn vor ſchlimmen Erfahrungen be— 
wahrt hat. Der neue Papſt Vitalian (657—72) ſtellte den Kirchenfrieden nachgiebig wieder 
her. Die Not war groß, Mohammedaner und Langobarden drangen vor. Zu ihrer Be- 
kämpfung erſchien Kaiſer Konſtans 663 in Rom, wo er glänzend empfangen wurde, dafür 
aber Kunſtwerke und Wertſachen fortſchleppte und Ravenna empor zu bringen ſuchte. Erz— 
biſchof Maurus von Ravenna erklärte fih unabhängig, der Papſt tat ihn in den Bann, 
er erwiderte in gleicher Weiſe. Weſentlich erfreulicher geftalteten fih die Verhältniſſe in England, 
wo der Katholizismus nach ſchwerem Ringen die Oberhand gewann und ſich alsbald enger 
mit dem Stuble Petri verknüpfte. Der Papſt erhob Theodor von Tarſus zum Erzbiſchof von 
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Canterbury und Primas der Inſel. Durch ihn und den mitgegebenen Abt Hadrian begann 
die Blütezeit der engliſchen Kirche. Inzwiſchen ſteigerte ſich die Bedrängnis im Morgenlande 
durch die Ungläubigen. Der Kaiſer lenkte ein, ſelbſt auf Koſten des bislang noch gültigen 
„Typos“; er befahl dem Erzbiſchof von Ravenna, ſeine Weihe in Rom zu holen und ſchrieb 
verſöhnlich an den „allgemeinen Papſt“, damals Agatho (678—81). Dieſer berief 680 eine 
große Synode nach Rom, welche die Monotheletenfrage nicht entſchied, worauf das ſechſte 
allgemeine Konzil in Konſtantinopel tagte, auf dem alle vier Patriarchate vertreten waren. 
Dasſelbe verwarf die monotheletiſche Lehre und anerkannte die zwei Willen in Chriſtus. Die 
römiſche Richtung hatte obgeſiegt, aber Papſt Honorius war als monotheletiſcher Würdenträger 
verdammt. Papſt Leo II. (681—83) trat dieſer Entſcheidung bei und erklärte Honorius für einen 
Verräter an der apoſtoliſchen Kirche. Späteren Geſchlechtern iſt dann unverwindlich erſchienen, 
daß ein Nachfolger Petri als Ketzer verurteilt war, weshalb ſie es wegzuerklären ſuchten. Die 
Weihe des neuen Kirchenfürſten Benedikt II. (683—85) zog fich faft ein Jahr hin. Es heißt, 
der Kaiſer habe deshalb auf die Einholung der Beſtätigung verzichtet; ſie wird in die Hände 
des näher waltenden Exarchen gelegt fein, der fie noch bis 731 ausübte. Hiermit hängt ein 
tolles Parteigetriebe zuſammen, das eine Reihe von Ausländern, meiſt dunklen Andenkens, in 
ſchnellem Wechſel auf den Stuhl Petri führte. Es waren drei Syrer, ein Thraker, ein 
Sizilianer, zwei Griechen u. a., der augenſcheinliche Beweis des öſtlichen Übergewichts. In 
dieſer Zeit ſetzte der alte Streit mit Konſtantinopel wieder ein, begannen die Pilgerreiſen 
der angelſächſiſchen Könige nach Rom, und trat die iro-ſchottiſche Miſſion Deutſchlands durch 
Biſchof Kilian und die angelſächſiſche mit dem Papſttume in Beziehung. Von ihnen wurde 
namentlich letztere wichtig. 692 erſchien Willibrord am Tiber, um mit Erlaubnis und Segen 
des Nachfolgers Petri, damals Sergius I. (687—701), fein Bekehrungswerk bei den Frieſen 
fortzuſetzen. Vier Jahre ſpäter weihte der Papſt ihn zum Erzbiſchofe. Ganz anders im 
Weſten und Oſten, dort kam es mit der ſelbſtändigen ſpaniſchen Kirche zu Zerwürfniſſen, und 
hier tagte eine Synode, welche ſich in vielen Beziehungen gegen die römiſche Überlieferung 
erklärte. Dem Biſchofe von Konſtantinopel wurden Vorrechte und Rang des römiſchen erteilt. 
Als fich der Papſt widerſetzte, wollte der Kaifer ihn gefangen nehmen laffen, doch mißlang es. 
Der byzantiniſche Geſandte war froh, mit dem Leben davonzukommen. Auch Aquileja lenkte endlich 
ein. Die Loslöſung vom Morgenlande trat mit zunehmender Deutlichkeit in die Erſcheinung. 
Alle Verſuche des Kaiſers, die nächſtfolgenden Kirchenfürſten Roms zur Nachgiebigkeit zu bringen, 
ſcheiterten, bis Papſt Konftantin (70815) fich ſchließlich doch nach dem Bosporus begab, der letzte 
Papſt, der die Reiſe unternommen hat. Er verſtändigte ſich wohl mit dem Kaiſer, als dieſer von 
Phillipikus Bardanes geſtürzt wurde, der den Monotheletismus wieder einzuführen ſuchte. Doch bald 
erlag der Gewalthaber, und ſein Nachfolger bewirkte ein unterwürfiges Schreiben des Patriarchen. 

Von 715—731 ſaß Gregor II. auf dem apoſtoliſchen Stuhle; ein Mann, der feinem großen 
Vorgänger nicht bloß dem Namen nach gleich zu ſein ſtrebte. Während ſeines Pontifikates 
vollzog ſich in Byzanz eine entſcheidende Wandlung. Dort gelangte mit Leo dem Iſaurier 
eine neue Ketzerei zur Herrſchaft, die der Bilderſtürmer. Dieſe Tatſachen: tüchtige recht— 
gläubige Päpſte, willensſtarke bilderſtürmende Kaiſer haben die längſt eingeleitete Trennung, 
haben den großen Syſtemwechſel der römiſchen Politik von Oſt nach Weſt vollendet. Zuſammen 
hängt damit die Entſtehung eines päpſtlichen Kirchenſtaates, welche noch durch das Sinken des 
Langobardenreichs und die Verbindung mit den Franken begünſtigt wurde. Die Haupttätig— 
keit des erſten weltlich wichtigen Machthabers, die Gregors, beruhte in der Abwehr der 
Langobarden, der Auflehnung gegen Byzanz und in der Predigt der Angelſachſen. 718 erz 
ſchien der Angelſachſe Bonifatius in Rom und knüpfte jenes geiſtige und geiſtliche Band, 
welches allmählich die ganze Kirche des Abendlandes umſchlingen ſollte. Wandten ſich hier 
die Dinge günſtig, ſo ſtanden ſie anderwärts um ſo bedenklicher. Im ſpaniſchen Weſten 
hatten die Sarazenen das Gotenreich geſtürzt, und ihr Führer prahlte, er werde Mohammeds 
Namen am Vatikane ausrufen laſſen; im Oſten erließ Kaiſer Leo 726 ein Edikt, worin er kraft 
oberhirtlicher Machtvollkommenheit den Bilderdienſt als Abgötterei verbot. Der Papſt legte Be— 
rufung dagegen ein und erklärte, das Staatsoberhaupt habe in Glaubensſachen nicht zu be— 
fehlen. Um noch empfindlicher zu treffen, unterſagte Gregor innerhalb ſeiner Kirchenprovinz 
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die Steuerzahlung nach Byzanz. Vergebens fuchte der Kaifer den Gegner zu ſtürzen. Die 
Dinge verwirrten ſich nur noch immer mehr; verſchworene Ehrgeizige griffen in Ravenna 
nach der Krone. 730 erließ Leo einen verſchärften Befehl gegen die Bilder, ſetzte den wider— 
ſpenſtigen Patriarchen ab und erhob an ſeiner Statt einen gefügigen. Gregor tadelte, erlebte 
aber das Ende der Streitigkeiten nicht. Auch gegen den byzantiniſchen Steuer- und Beamten— 
druck trat er auf. Der griechiſche Statthalter wurde aus Rom vertrieben, und der Papſt 
übernahm deſſen Befugniſſe. König Liutprand betrachtete ihn als ſelbſtändigen Landesherrn. 
Der Kirchenftaat begann ſich zu entwickeln. Er umfaßte anfangs die Küſtenſtrecke von Corneto 
bis Gaeta, wurde gewöhnlich als römiſcher Dukat bezeichnet und galt als Beſitz des heiligen 
Petrus. Die päpſtliche Politik hatte unter Gregor II. einen bedeutenden Aufſchwung ge— 
nommen. Es gewann der Stuhl Petri zu 
den Anſchein, daß das danken, daß er ziem⸗ 
Abendland, zunächſt lich unbehelligt blieb. 
die abendländiſche Unterdeſſen drangen 
Kirche, ſich wieder um die Langobarden wie— 
Rom ſammeln würde. der einmal bis Rom 


Gregors Nachfolger vor, und moham— 
gleichen Namens (731 medaniſche Schiffe 
41) iſt der letzte Papſt brandſchatzten die 


Küſten. In dichten 
Maſſen überſchritten 
die Anhänger des 
Propheten die Pyre⸗ 
näen, bis ſie dem 
fränkiſchen Heerbanne 
erlagen. Damit lenk⸗ 
ten ſich die Augen 
des geiſtlichen Hirten 
in höherem Maße nach 
Weſten. Die Fran⸗ 
ken ſtrahlten im ges 
doppelten Erfolge, in 
dem über den Islam 
und dem der Bez 
kehrung der rechts— 
rheiniſchen Deutſchen, 
wogegen Byzanz nur 


geweſen, der ſich vom 
Kaiſer beſtätigen ließ. 
Den Fußtapfen ſei⸗ 
nes Vorgängers fol— 
gend, ſandte er einen 
kühnen Brief nach 
Konſtantinopel, dann 
berief er eine italie⸗ 
niſche Synode, welche 
alle Bilderſtürmer mit 
dem Banne belegte. 
Der Kaiſer erkannte, 
Italien beginne ſich 
vom Reiche zu löſen. 
Er ſandte eine Flotte 
zu beffen Nüderobe- 
rung, die aber der 
Sturm zerſchellte; 
Oſtillyrien überwies Laſten und Pflichten 


er an Konſtantinopel. ; =: FR brachte, aber feinen 
Wohl 1 e ſara⸗ e De ak ec aes Schutz. Eine feier⸗ 
tit Elfenbeinſchnitzereien, Ravenna. Phot. Alinari. liche Geſandtſchaft bes 


zenifchen Angriffen 
auf das Reich hatte Papſtes begab ſich 
zum fränkiſchen Karl Martell und brachte Schlüſſel, welche auf dem Grabe des heiligen Petrus 
gelegen hatten. Gregor ſetzte die geknüpfte Verbindung fort durch bewegliche Bitten um Hilfe gegen 
die Langobarden, doch blieben ſie zunächſt noch erfolglos. Sonſt hatte der Papſt mit den wett— 
ſtreitenden Erzbiſchöfen von Canterbury und Vork, von Grado und Aquileja und mit der deut— 
ſchen Miſſion zu tun. Die Wiederherſtellung der römiſchen Stadtmauer führte er zu Ende. 
Gregor III. erhielt in dem italieniſchen Griechen Zacharias einen ſchmiegſameren Nach— 
folger (741—52), der mit den Langobarden Frieden und Bündnis ſchloß, um zugleich fein Ges 
biet auf Koften des Kaiſers zu vergrößern. Für weitere Abtretungen vermittelte er eifrig 
zwiſchen Liutprand und dem hart bedrängten Konſtantin. Es galt, dem Kaiſertume im Kampf 
mit dem Islam keine Kräfte zu entziehen. Die Ruhe, welche der Papſt auf dieſe Weiſe da— 
heim am Tiber fand, benutzte er zur Geltendmachung ſeiner Macht in Deutſchland. Das 
Weltgeſchichte, Mittelalter. 16 


— 


122 J. von Pflugk⸗Harttung, Völkerwanderung und Frankenreich. 


änderte fih, als Aiſtulf König wurde und die langobardiſchen Eroberungspläne erneuerte. 
Schon ſchien er Rom zu bedrohen, als jene denkwürdige Geſandtſchaft aus dem Frankenreiche 
erſchien, welche den Übergang des Königtums von den Merowingern auf die Karolinger ein— 
leitete. Die bloße Tatſache, daß der Rat des apoſtoliſchen Stuhls erbeten wurde, bewies ſein 
gewachſenes Anſehen, und gerade einem Byzantiner war die entſcheidende Wendung nach 
Weſten beſchieden. Ihm ſelber wurde der Ertrag freilich nicht mehr zuteil, ſondern ſeinem 
Nachfolger Stefan II. (752—57), und auch erſt nach ſchwerem Sturme. Aiſtulf belagerte Rom, 
flehentlich bat der Papſt den Kaiſer um Hilfe; als ſie ausblieb, reiſte er nordwärts ins 
Frankenreich. Unermeßliche Verehrung erwartete ihn, den erſten Papſt, der galliſchen Boden 
betrat. Feierlich vom Könige empfangen, hielt er Anfang Januar 754 ſeinen Einzug in die 
königliche Pfalz Ponthion. Hier verſprach Pippin Schutz gegen die Langobarden und Ein— 
räumung oder Rückgabe des Erarchats ſamt den dem hl. Petrus zuſtändigen Ortſchaften des 
Dukats. Eine Verſammlung fränkiſcher Großen beſtätigte dies zu Chierſy, worauf vom Könige 
und ſeinen Söhnen Karl und Karlmann eine Urkunde in dieſem Sinne ausgeſtellt wurde. 
Die Schenkung iſt zu einer berühmten, endloſen Streitfrage und zu einem Grundpfeiler der 
weltlichen Herrſchaft des Papſttums geworden. Man meinte lange Zeit, die nicht im Wort— 
laut erhaltene Urkunde Pippins hänge mit einer Fälſchung, der ſogenanten Schenkung Kon— 
ſtantins, zuſammen, wonach dem Papſte ganz Italien und noch vieles andere zugeſtanden war. 
In Wirklichkeit handelte es fich nur um Räumung des römiſchen Gebietes und des Exarchats 
zugunſten des Papſtes. Dafür ſetzte der Nachfolger Petri dem gnädig Gewährenden im 
Dome von St. Denis die Krone aufs Haupt, trat alſo mit vollem Anſehen ein für das neue 
Königshaus. Grimmig ſahen ſich die Langobarden zur Abtretung von Ravenna und anderen 
Städten gezwungen, ſo daß der Papſt ſiegreich, in fränkiſcher Umgebung an den Tiber zurück— 
kehren konnte. Kaum aber waren die Bundesgenoſſen fort, als Aiſtulf erbittert wieder los— 
ſchlug. Er wußte, es handelte ſich um den letzten Gewaltverſuch ſeines Volkes. Umſonſt. 
Die Mauern der ewigen Stadt widerſtanden, bis Pippin nach Italien zog und mit leichter 
Mühe ſiegte. Da kamen Geſandte des Kaiſers und erbaten das Exarchat vom Franken— 
könige zurück. Aber dieſer überwies das Gebiet abermals dem heil. Petrus, und zwar die 
Pentapolis und das Exarchat, von deren Städten er die Schlüſſel einfordern ließ, um ſie am 
Grabe des Apoſtelfürſten niederzulegen. Nunmehr war der Papſt als italieniſcher Landesherr 
an die Stelle des Kaiſers getreten. Der Kirchenſtaat wurde beſpült von den Fluten des 
Mittelmeeres, der Adria und des Po, während die kaiſerliche Herrſchaft ſich nur noch mühſam 
in einigen abgelegenen Küſtengegenden zu behaupten vermochte. Aus kleinen Anfängen war 
Großes erwachſen. Kraft ſeiner Landeshoheit als Vertreter des römiſchen Volkes ernannte 
der Papſt Pippin und ſeine Söhne zu Patriziern, wenngleich zunächſt die kaiſerliche Hoheit 
noch nominell beſtehen blieb. Schutzherr war jetzt der Franke. Sonſt iſt aus dem ſchwer— 
wiegenden Pontifikate Stefans II. noch ein Zerwürfnis mit Bonifaz hervorzuheben, was bei— 
gelegt wurde, und ferner, daß ſich der Wettſtreit um die geiſtliche Vormacht zwiſchen Mainz 
und Köln andeutete, der Jahrhunderte gedauert hat. Dagegen wurden die Anſprüche des Metro— 
politen von Ravenna gebrochen; er war Untertan des apoſtoliſchen Stuhles geworden. 

Auch der nächſte Papſt Paul I. (75767) ſchloß fih den Franken an, mit deren Herrſcher— 
haus er ſich durch Unterwürfigkeit, Geſchenke und Gevatterſchaft ſo eng wie möglich verbrüderte. 
Hierbei aber zerfiel er mit dem Langobardenkönige Deſiderius, mit dem bald gefochten, 
bald gehadert wurde, was um ſo bedrohlicher werden konnte, als ſich die Langobarden 
und die Byzantiner zu verbünden trachteten, und von Pippin keine Hilfe kam. Aber Byzanz 
verſtand beſſer zu verhandeln als zu handeln. Es ſandte weder Flotte noch Heer und wurde auf der 
Verſammlung der Franken zu Gentilly auch diplomatiſch abgewieſen. Deſiderius kam nach Rom; 
überall herrſchte Geſchäftigkeit und Doppelzüngigkeit. Als der Papſt ſchwer erkrankte, erhob 
ein Teil des mächtigen Stadtadels den vornehmen Konftantin, einen Laien, mit Waffengewalt, 
gegen den die Langobarden vorrückten, bis ſchließlich ein Benediktinermönch als Stefan III. 
(768 — 72) den Stuhl Petri beſtieg. Konſtantin wurde mißhandelt, geblendet, vor eine 
Synode geſtellt, die im Lateran zuſammentrat, hier geſchlagen und zur Tür hinausgeſtoßen. 
Außerdem entzog die Kirchenverſammlung den Laien das Wahlrecht zugunſten von Prälaten 
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und römiſchem Klerus, erkannte die Bilderverehrung an und verdammte die anders lehrenden 
Griechen. Da ſchien das gute Verhältnis von Franken und Papſttum ſich umzuwandeln, denn 
der neue Frankenkönig Karl heiratete die Tochter des Langobardenherrſchers. Im Jahre 771 
erſchien Deſiderius plötzlich vor Rom und ſtürzte die dort herrſchenden Machthaber. Der Papſt 
befand ſich in gepreßter Lage; er lenkte zu den Langobarden über, erreichte aber nichts bei 
ihnen, als die Sachlage eine unvermutete Wendung erhielt. Karl verſtieß die Tochter des 
Deſiderius und bedrohte das Langobardenreich. Unter ſolch günſtigen Ausſichten erlangte 
Hadrian I. das Pontifikat (772 —95); ein vornehmer Römer von bedeutenden Fähigkeiten. 

Hadrian war durchdrungen von ſeinem Quiritentume und der Hoheit ſeiner Würde, trotz 
einer geiſtlichen Vergangenheit ein weſentlich politiſcher Kopf. Naturgemäß drängten ſich die 
langobardiſchen Dinge in den Vordergrund. Deſiderius marſchierte wieder gegen Rom, ver: 
mochte es aber nicht zu erobern und ſah ſich bald durch ſeinen früheren Schwiegerſohn be— 
droht. Während Karl das feſte Pavia belagerte, begab er ſich 774 mit glänzendem Gefolge zum 
Oſterfeſte nach dem Tiber. Er wurde feierlich aufgenommen und ſoll die Schenkung Pippins 
erweitert haben, doch beruht das wohl auf ſpäterer Fälſchung. Als ſich Deſiderius ſchließlich 
ergeben mußte, ließ ſich der Franke die Lombardenkrone aufſetzen. Augenſcheinlich iſt ſchon 
in Rom deswegen verhandelt worden, denn die Stellung des Franken änderte ſich von Grund 
aus durch den Vorgang. Aus dem fernen Beſchützer war ein Nachbar geworden, der Erbe 
der Langobardenanſprüche auf Italien. Es zeigte ſich ſchon, als Erzbiſchof Leo von Ravenna 
unternahm, eine Art eigenen Kirchenſtaates zu gründen, und zwar augenſcheinlich nicht ohne 
Mitwiſſen Karls. Erſt als Leo 777 ſtarb, ging die Gefahr vorüber, doch verlangte der 
Frankenkönig nun eine Mitwirkung bei der Beſetzung des wichtigen Stuhls. Wie Ravenna 
trat Spoleto dem Papſte ſelbſtherrlich entgegen, der ſich durch Betonung ſeiner Anſprüche 
auf Mittelitalien und Korſika zu helfen ſuchte. Hierbei ſind verſchiedene Fälſchungen mit 
unterlaufen, oder gehören doch in den Kreis der päpſtlichen Politik, ſo namentlich die Schenkungs— 
urkunde von Chierſy und die Konſtantiniſche Schenkung, welche das alte Imperium Roma— 
num an die Hauptſtadt knüpfte und gewiſſermaßen ein päpftliches Italien mit einem Kaiſer— 
papſte aufſtellte. Trotz ſolcher Gegenſtrömungen blieb das Einvernehmen zwiſchen dem geiſt— 
lichen und weltlichen Machthaber leidlich gewahrt. Am Oſterfeſte 781 weilte Karl mit ſeiner 
Familie wieder in Rom, ließ hier den jüngſten Sohn Pippin taufen, ihn und den älteren 
Ludwig ſalben und krönen und die Vermählung feiner Tochter mit dem jungen Konftantin 
feiern. Papſt und König einigten ſich dahin, daß jener dieſen unterſtütze und der König 
dem Kirchenfürſten in ſeinen weltlichen Wünſchen entgegenkäme, ohne deren Überſchwenglich— 
keit anzuerkennen. Auf ſolche Weiſe entſtand ein zwar verkleinertes, aber doch auf vertrag— 
licher Grundlage beruhendes päpſtliches Gebiet. 

Zu dem weltlichen Staatsweſen geſellten ſich die geiſtlichen Dinge. In Spanien war 
ein neuer Dogmenſtreit, der adoptianiſche, entſtanden, beruhend auf der Lehre, daß Chriſtus 
nur vermöge feiner göttlichen Natur Gottes Sohn, als Menſch dagegen Adoptivſohn Gottes 
ſei. Hier verlangte Hadrian entſchiedenes Feſthalten an der Lehre St. Petri. Byzanz machte 
unter der Kaiſerinwitwe Irene Annäherungsverſuche, welche 787 zum Konzil von Nikäa 
führten, dem erſten allgemeinen ſeit den großen Veränderungen im Oſtreiche. Es wurde 
der Primat des Papſtes anerkannt und die Verehrung der Heiligen und ihrer Bilder er— 
neuert. Wieder alſo hatte die römiſche Auffaſſung einen Erfolg im Morgenlande zu ver— 
zeichnen. Sonſt erwieſen ſich die letzten Jahre Hadrians voller Fährlichkeit. Immer deut— 
licher begann ſich das Übergewicht König Karls bemerkbar zu machen. Eine Art Hoftheologen— 
partei entſtand, wohl geleitet von Alkuin und Angilbert, dem Abte von St. Riquier. Sie 
trat ſchon in der Bekämpfung des Adoptianismus zutage, welche weſentlich auf fränkiſchen 
Reichsſynoden entſchieden wurde. Noch einſchneidender wirkten Beratungen, die ebenfalls 
auf dem Frankfurter Tage erfolgten und ſich gegen die Beſchlüſſe des letzten Konzils von 
Nikäa wandten. Der Papſt wußte ſich nicht beffer zu helfen, als dogmatiſch feine Stellung 
möglichſt zu behaupten, die Franken aber politiſch zu unterſtützen. Wirkung erzielte er nicht, 
denn noch lange wurde die Bilderverehrung auf fränkiſchen Synoden verworfen. Die Ver— 
hältniſſe ſpitzten ſich derartig zu, daß ein Gerücht wußte, der engliſche König Offa habe Karl 
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geraten, Hadrian abzuſetzen und einen Papſt fränkiſcher Abkunft zu erheben. Schwerlich hat 
Karl derartiges beabſichtigt. Am Weihnachtstage 795 konnte Hadrian im Vollbeſitze der Macht 
ſeine Augen ſchließen. Alkuin verfaßte auf Geheiß des Königs eine Grabſchrift, die mit 
goldenen Buchſtaben in Marmor nach Rom geſandt wurde. 

Die Waltung Hadrians I. ähnelt an Wichtigkeit der des großen Gregor. Im Often und 
Weſten wurde der Kirchenfrieden wiederhergeſtellt, im Norden das Chriſtentum erweitert 
und in Italien ein bedeutender Staat gegründet, der größte neben dem fränkiſch-lango— 
bardiſchen. Rom wurde damit wieder Reichshauptſtadt, welche der Papſt mit Prachtbauten ver— 
ſchönerte. Den eigentlichen Mittelpunkt des geiſtlich-weltlichen Treibens bildete der Lateran, 
wo ſchon unter Stefan III. die ſieben Kardinalbifchöfe aufgetreten waren und jetzt mahr- 
ſcheinlich der ordo romanus zur Regelung des römiſchen Gottesdienſtes entſtand. Neben der 
Kirche erhob ſich der Palaft, die Wohnung des Papſtes, mit Säulen, Bildwerken und Marmor. 
Hier arbeitete man einen förmlichen Hofſtaat aus mit Rangſtufen. Und was in Wirklichkeit 
fehlte, verlieh ideell die Schenkung Konſtantins. Stolz ſchrieb Hadrian an Karl, der Stuhl 
Petri habe zu löſen und zu binden, er ſei das Haupt der Welt. Hatte die päpſtliche Kanzlei 
bislang noch nach Regierungsjahren der Kaifer gerechnet, fo trat an deren Stelle die Herr: 
ſchaft der Dreieinigkeit mit den Jahren des Papſtes. Urkundlich bedeutete dies, daß der 
Nachfolger Petri keinen Herrn mehr anerkenne außer Gott. 

Immerhin hatte das gewaltige Übergewicht des karolingiſchen Weltreiches in den letzten 
Jahren zunehmend ſchwerer auf Hadrian gelaftet, und unter ſeinem Nachfolger Leo III. 
(795—816) trat dieſes Mißverhältnis noch weiter zutage. Im Gefühle feiner Schwäche erz 
kannte er tatſächlich Karl als oberſten Landesherrn an und brachte dies auch auf den Bullen 
zum Ausdrucke. Aber dieſe ſeine Haltung erregte vielfachen Anſtoß in Rom, wo man Höheres 
erträumt hatte. Eine Gegenpartei entſtand, überfiel den Papſt und ſetzte ihn gefangen. Doch 
es gelang Leo, zu entkommen; als Schutzflehender eilte er über die Alpen zum Könige Karl. 
Es geſchah zu einer Zeit, als in Konſtantinopel eine Frau, Irene, die Zügel der kaiſerlichen 
Regierung führte. So trat der Gedanke mehr und mehr hervor, dem Gebieter der Franken 
das Imperium zu übertragen. Mit fränkiſchem Geleite kehrte Leo nach Rom zurück und am 
Weihnachtstage 800 ſetzte er Karl die Kaiſerkrone im Petersdome klug entſchloſſen aufs 
Haupt. Hierdurch war das Abendland als Einheit vollbürtig dem Morgenlande an die Seite 
geſtellt und eine Tat vollzogen, deren Wirkung der Dämmerſchoß der Zukunft enthüllen 
mußte. Für Rom bedeutete ſie zunächſt kaiſerliche Herrſchaft, welche ein ſtändiger Bevoll— 
mächtigter ausübte, bewirkte ſie Untertanenpflicht. Papſt Leo ſelber hat dies tief empfunden und 
vergebens geſucht, fich der Macht des Gefandten zu entziehen. Als er eigenmächtig zu handeln 
verſuchte, kam Bernhard, der Neffe Karls, mit dem Auftrage, ſein Verhalten zu prüfen. 

Bevor er eintraf, war Leo geſtorben und durch Stefan IV., einen vornehmen Römer, 
erſetzt, der die Stadt in Pflicht für den Kaiſer nahm und ſich ins Frankenreich begab, 
um den nunmehrigen Herrſcher Ludwig (den Frommen) in Reims zu ſalben und zu krönen. 
Karl hatte ſeinen Sohn ſich ſelber in Aachen krönen laſſen; dieſe Handlung war nun über— 
boten und ein neuer Schritt in der Richtung getan, welche zu der Auffaſſung führen ſollte, 
die Kaiſerkrönung müſſe durch die Hand des Papſtes in der Welthauptſtadt Rom erfolgen. 
Stefan hat kein volles Jahr regiert, und auch ſeinen drei Nachfolgern waren zuſammen kaum 
deren 10 beſchieden. Als das wichtigſte Ereignis dieſer Zeit erſcheint der Beginn der nordiſchen 
Miſſion. Schon Karl der Große hatte an ſie gedacht; jetzt wurde ſie von geiſtlicher Seite, 
und zwar durch Erzbiſchof Ebo von Reims, ins Werk geſetzt. Wie einſt Bonifatius, erhielt 
er in Rom die Vollmacht, den Völkern des Nordens das Evangelium zu predigen. Er begab 
ſich nach Dänemark und zeitigte Erfolge, ſogar König Harald ließ ſich taufen, freilich weniger 
aus Überzeugung, als im Hinblick auf die Hilfe des kaiſerlichen Glaubensgenoſſen. Ansgar, 
ein Mönch von Corvey, wurde ihm als geiſtlicher Berater zur Seite geſetzt. Es war der rechte 
Mann am rechten Orte, zäh und unternehmend, ſchreckte er vor keiner Schwierigkeit und Gefahr 
zurück, auch nicht vor einer Reiſe nach Schweden, um dort den Boden für die neue Saat zu prüfen. 

Während der Kirche im Norden ein weites Gebiet erſchloſſen wurde, ſaßen unbedeutende 
Päpſte auf dem apoſtoliſchen Stuhl. Die Beteiligung des Kaiſers an der Papſtwahl wurde 
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weiter gebildet und der Eid des Volkes genau feſtgeſetzt. Angeblich im Jahre 817 erließ Ludwig 
wieder eine Schenkung für den heiligen Petrus, ein Schriftſtück, über das geſtritten iſt wie 
Gregor IV. (827—44) geriet mitten in das wilde Parteigetriebe 
Er erklärte erſt das Gelübde der Kaiſerin Judith für unver— 


über die vorangegangenen. 
des Frankenreiches hinein. 
bindlich, wandte ſich dann 
aber Lothar zu und begab 
ſich ins Frankenreich, um 
Frieden zu ſtiften. So ver— 
ſuchte er das Blutvergießen 
bei Kolmar zu verhindern; 
aber während er mit Lud— 
wig verhandelte, bewogen 
die Söhne den Heerbann des 
Vaters zum Verrat. Kum— 
mervoll, mit wenig Ehre 
kehrte der Papſt, wie Erz- 
biſchof Hinkmar ſagt, nach 
Rom zurück. Er hatte es gut 
gemeint, war aber nicht Herr 
der Sachlage und wurde 
ausgenutzt, ſtatt zu fördern. 
Verdroſſen wandte er ſich 
ab von Lothar und dem 
Vater zu, als dieſer ihm 
Wiederherſtellung der rö— 
miſchen Beſitzungen ver— 
ſprach. Weil aber Lothar 
in Italien gebot, ſo brachte 
fich der Papſt nur in Une 
gelegenheit, und das zu 
einer Zeit, wo man drin- 
gend weltlicher Hilfe be— 
durfte. Seit 827 hatten 
die mohammedaniſchen 
Sarazenen feſten Fuß auf 
Sizilien gefaßt; fie bedroh— 
ten die ganze Weſtküſte 
Italiens, weshalb der Papſt 
die Einfahrt der Tiber— 
mündung möglichſt ſperren 
ließ. Als Kaiſer Ludwig 
geſtorben war und der Papſt 
wieder friedebringend ein— 
zugreifen ſuchte, ſcheiterte 
er vollkommen. Das Anz 
ſehen des Nachfolgers Petri 
lag tief danieder, und doch 
wurde ihm gerade jetzt eine 
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Petrus überreicht Papſt Leo III. die Stola und Kaifer Karl die Fahne. 
Nachbildung eines Moſaiks vom Trielinium Leos III. beim Lateran zu Rom. 


große Anweiſung auf die Zukunſt zuteil. In Hamburg erſtand ein Erzbistum, für das die 
fränkiſche Kirche den Glaubenshelden Ansgar erkor. Dieſer begab ſich nach Rom, Gregor 
beſtätigte die Anordnungen des Herrſchers, bekleidete ihn mit dem Pallium und machte 
ihn zu ſeinem Legaten. Bald umfaßte Hamburg eine Kirchenprovinz, welche an Umfang 
nicht viel der römiſchen nachſtand. Und auch ein weiteres kam dem Papfttume zuftatten: 
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der Vertrag von Verdun brach endgültig das Übergewicht des Imperiums, des Welt— 
reiches. Nicht mehr im Kaiſer, ſondern im Papſttume gipfelte ſich von nun an die 
Einheit des chriſtlichen Abendlandes. Wie ſehr dadurch das apoſtoliſche Selbſtgefühl ge— 
hoben wurde, ſollte ſich unter Gregors Nachfolger, Sergius II. (844—47), zeigen. Dieſer 
ließ ſich ohne kaiſerliche Genehmigung weihen, und als Lothar ſeinen Sohn Ludwig nach 
Rom ſandte, forderte der Papſt Bürgſchaften, daß er zum Beſten von Reich und Stadt 
käme. Der unerfahrene Ludwig ging darauf ein und legte jenes Gelübde ab, welches 
die zukünftigen Kaiſer an den Stufen der Peterskirche wiederholen mußten. Dann krönte 
der Papſt Ludwig zum Könige von Italien, der Treueid der Römer galt aber nur dem 
Kaiſer. Grell ſticht hiergegen die Ohnmacht des Papſttums in heimiſchen Dingen ab. Zur 
Sommerszeit 846 erſchien plötzlich eine Sarazenenflotte im Tiber; ihre Beſatzung zog nach Rom, 
erſtürmte und plünderte die Peterskirche. Es bedeutete dies einen unerſetzlichen Verluſt, denn 
ſeit Jahrhunderten waren dort die Weihgeſchenke zuſammengeſtrömt. Die goldene Gruft des 
Apoſtelfürſten iſt verwüſtet, ſelbſt der goldene Hochaltar weggeſchleppt worden. Der zweiten 
Hauptkirche, der St. Pauls, erging es nicht beſſer. Erſt dem herbeieilenden Markgrafen Guido 
von Spoleto gelang es, die Räuber nach blutigem Kampfe zurückzutreiben. Die Römer 
wurden durch das erſchütternde Ereignis etwas aufgerüttelt. Als Sergius ſtarb, erhoben ſie 
einen Mann, der das beſaß, was ſeinen Vorgängern gefehlt hatte, die Tüchtigkeit und Pflicht— 
treue eines Soldaten; es war Leo IV. (847—55). Der neue Kirchenfürſt bemühte ſich ſofort, 
die Siebenhügelſtadt zu ſchützen. An der Tibermündung wurden zwei ſtarke ſteinerne Türme 
erbaut, welche, durch Ketten verbunden, die Einfahrt ſperrten, dann wurde die Ummauerung 
Roms wiederhergeſtellt und der Petersdom in die Befeſtigung eingezogen. Ein neuer Stadt— 
teil: die „Leoſtadt“ ift dadurch entſtanden. Das große Werk war unter Beihilfe Kaifer 
Lothars und vieler italieniſcher Städte vollbracht. Nun ſchritt man zum Angriffe. Eine 
Flotte ſammelte fich, der der Papſt bei Oftia den Segen erteilte. Die Außendinge ließ Leo 
klug an ſich herankommen, und auch hier hatte er Erfolg. Unter dem Geklirr der Waffen 
waren im Frankenreich theologiſche Streitigkeiten gediehen. Von ihnen machte namentlich 
die des Fulder Mönches Gottſchalk Aufſehen, der eine Verſchärfung der Auguſtiniſchen Prä— 
deſtinationslehre verkündete. Ihm traten die beiden geiſtesmächtigſten Kirchenfürſten entgegen: 
Erzbiſchof Hraban von Mainz und Hinkmar von Reims. Durch ihre Übermacht erdrückt, endete 
Gottſchalk in Bann und Banden. Aber einer ſeiner Widerſacher, Hinkmar, ſollte ſich ſeines 
Erfolges nicht lange freuen. Er war an die Stelle des abgeſetzten Ebo getreten. Mehrere 
von dieſem geweihte und von Hinkmar aus dem Amte entfernte Geiſtliche erhoben 853 Klage 
auf der Synode von Soiſſons, und als dieſe gegen ſie entſchied, legten ſie Berufung ein 
beim apoſtoliſchen Stuhl. Hinkmar, der keineswegs ganz reinlich daſtand, wandte ſich eben— 
falls nach Rom mit der Bitte, die Synodalbeſchlüſſe zu beſtätigen. Damit gab er dem Papfte 
ein Recht in die Hand, das dieſer geſonnen war auszunutzen. Er verweigerte die Beſtätigung 
und fandte einen Legaten nach Gallien, um die Angelegenheit auf einer neuen Kirchen— 
verſammlung zu unterſuchen. Aber noch bevor der Gefandte fie zu Ende führen konnte, ftarb 
Leo und erhielt in Benedikt III. (855 —58) einen weniger herausfordernden Nachfolger, der 
die Synodalbeſchlüſſe bedingungsweiſe anerkannte. Die Berufung der Kleriker und die Forde— 
rung des Papſtes waren bis dahin dem Kirchenrechte fremd geweſen. Eine neue Zeit kirch— 
licher Übermacht wurde durch ſie eingeleitet, beruhend auf der wichtigſten aller Fälſchungen 
des Mittelalters, den Dekretalen Pſeudo-Iſidors. Ihr Zweck war weſentlich: Sicherſtellung 
der Geiſtlichkeit vor Laiengewalt und deshalb Betonung der Hoheit der Biſchöfe und vor 
allem des Papſtes, des Biſchofs der univerſalen Kirche. Während die Fälſcher fih und die 
Biſchöfe ſichern wollten, haben ſie den Grund gelegt zur päpſtlichen Alleinherrſchaft. Hätte 
Benedikt unbedeutende Nachfolger gefunden, ſo wäre die unechte Dekretalenſammlung viel— 
leicht wenig beachtet geblieben. Aber das Gegenteil geſchah; mit Nikolaus J. beſtieg einer der 
gewaltigften Männer den Stuhl Petri, welche jemals der Prieſterrock umhüllte. In feinen 
Händen iſt die neue Waffe unwiderſtehlich geworden. 

Wir ſtehen damit an der Schwelle der apoſtoliſchen Oberhoheit, welche nach mancherlei 
Schwankungen und Rückſchlägen die Geſchichte des Mittelalters beſtimmt hat. 
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Die Geſchichte keines Reiches ift mit fo hartnäckiger Uns 
gerechtigkeit behandelt worden, als die des fortgeſetzten Im— 
periums. Man hat ſich vielfach gewöhnt, den byzantiniſchen 
Staat als abſterbenden, halb abgeſtorbenen oder verweſenden 
Körper zu behandeln, und doch dachte man durch Jahrhunderte 
anders, Byzanz war und blieb der Kaiſerſtaat unter König— 
reichen. Rings lauerten Feinde an ſeinen Grenzen: Germanen, Bulgaren, Avaren, Slaven und 
Türken, erſt die perſiſche, dann die moslimiſche Großmacht, und in ſolch furchtbarer Völker— 
brandung behauptete ſich Byzanz ein Jahrtauſend lang voller Leiſtungs- und Lebenskraft. 

Das Merkmal des Kaiſerſtaates bildete die Macht der Kultur unter minder entwickelten 
Völkern. Seine Träger waren Heer, Beamtentum, Kirche und Krone. Der Kaifer ver: 
körperte den aufs ſtärkſte ausgebildeten Staatsgedanken, das Reich. Seine Befugniſſe waren 
unumſchränkt, von höherer Weihe umkleidet; ein ſteifer Pomp hielt die Maſſe fern, ohne daß 
die beſſeren Herrſcher in dieſen Außerlichkeiten aufgingen. Die urſprünglichen Univerſal- und 
Palaſtgebieter wandelten ſich mehr und mehr zu Landesfürſten und Heerkönigen. Die 
Regierungsform beſtand in ſchroffer Zentraliſation, wofür der Ort Konſtantinopel bedeutenden 
Rückhalt gewährte durch Umfang, Reichtum und Talente, durch die Lage an der Grenze zweier 
Welten. Es war der Sitz der Zivil- und Militärbehörden, das gewaltigſte Waffenlager der 
Welt. Als Beamtenſtaat bildete Byzanz ein Kunſtwerk, ſorgfältig geordnet und abgeſtuft, be— 
fähigt, auf den leiſeſten Druck von oben in allen Gliedern zu wirken, und zugleich imſtande, 
abweichende Beſtrebungen der Machthaber zu mäßigen oder zu überwinden. Der weltlichen 
Bureaukratie zur Seite ſtand die geiſtliche, die anatoliſche Kirche. Sie war von höchſtem 
Einfluſſe, um ſo mehr, als ſie bei der Thronfolge mitwirkte, und die Volksmaſſen ſich dogmatiſchen 
Fragen in einer Weiſe zugetan zeigten, wie nirgends ſonſt. Dadurch verquickten ſich Politik 
und Kirche aufs engſte. Den dritten Faktor bildete die Armee; ſie ſchützte nach außen und 
hielt Ruhe im Innern. Erwachſen aus dem ſpätrömiſchen Heerweſen, hat ſie trotz mancher 
Schwankungen deffen Furchtbarkeit bewahrt. Sie beſtand aus regelmäßigen Truppen und 
Söldnern; jene wurden im Reiche ausgehoben, dieſe kamen von auswärts. Schulung und 
Taktik, die Hilfsmittel eines alten Kulturſtaats, erhoben die byzantiniſchen Streitkräfte über 
die der halbwilden Nachbarn. Das Landheer wurde von ſtarker Flotte unterſtützt. 

Anfangs handelte es ſich nur um ein oſtrömiſches Teilreich mit ausgebildeter Sonderart 
der Provinzen. Dies änderte ſich, aus den Römern oder Rhomäern wurden Byzantiner; d. h. 
Volk und Staat verſchmolzen zu einem Kulturganzen von griechiſchem, römiſchem und orienta— 
liſchem Weſen. Seit Ende des 6. Jahrhunderts wurde Griechiſch zur Reichsſprache. Als 
Kennzeichen der Bevölkerung erſcheint eine hochgeſteigerte Technik, und zwar Technik in allem, 
von der Politik bis zum Handwerk. Es erwuchs eine wilde Jagd nach Macht und Beſitz. Die 
Krebsſchäden bildeten Deſpotismus und Geldbedarf; die unvergänglichen Verdienſte beſtanden in der 
Rettung des Abendlandes vor den Arabern und der Bewahrung des geiſtigen Gehaltes des Altertums. 

Kaifer Theodoſius teilte das Reich. Dem erſten Beherrſcher des Morgenlandes, dem 
jugendlichen Arkadius (395—408), ſtand ein Regent zur Seite, der durch Mord endete, der 
zweite wurde hingerichtet. Auch ſonſt walteten Unruhe und Krieg, bis der ſchwache Kaiſer 
ſtarb und ſein ſiebenjähriger Sohn, Theodoſius II., den Thron beſtieg, den er faſt ein halbes 
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Jahrhundert innegehabt hat (408 —50). Theodoſius war beſchränkten Sinnes, und doch 
erlebte er eine Zeit des Friedens im Innern und Erfolge nach außen. Lange führte ſeine 
ältere Schweſter Pulcheria die Zügel der Regierung, eine hochbegabte, mönchiſch geſonnene 
Frau, neben der die Gemahlin des Kaiſers hervortrat, die gelehrte, versgewandte Eudoria. 
Aber beide gerieten in Zwieſpalt, bis Eudoria ſich nach Jeruſalem zurückziehen mußte. Der 
Hof von Ravenna wurde niedergedrückt und eine große Sammlung von Rechtsverfügungen 
im Theodoſianiſchen Koder erlaſſen. Gerade als ſchwere Verwicklungen mit dem Hunnenkönige 
Attila drohten, ſtarb Theodoſius, worauf der bewährte Marcian mit dem Purpur bekleidet 
wurde, unter dem die Germanen emporkamen, im Weſten der Suebe Ricimer, im Oſten der 
Gote Aſpar. Auf Aſpars Betrieb erhielt der Tribun Leo J., ein Illyrier (457—74), die Krone, 
welche ihm vom Patriarchen aufgeſetzt wurde; das erſtemal, daß dies geſchah, gewiß als Er— 
ſatz für die Erbfolge. Anfangs durch Aſpar gehemmt, gelang es Leo, erſt mit deſſen Sturz 
das erdrückende Übergewicht der germaniſchen Söldner zu brechen. Nach dem Hinſcheiden 
des Illyriers übernahm fein Schwiegerſohn Seno (474—91) die Regierung. Unter ihm kam 
es zu heftigen Erſchütterungen, welche die Kraft des Reiches lähmten und das Emporkommen 
Odovakers ermöglichten. Als der Kaiſer vor der Zeit ſtarb, reichte ſeine Witwe einem Hof— 
beamten Anaſtaſius die Hand und mit ihr das Reich (491—518). Er trat in äußerſt ſchwierige Berz 
hältniſſe. Die Orthodoxen erhoben ſtets zunehmende Forderungen und verbündeten ſich mit dem un— 
zufriedenen Teile des Heeres. Beim Tode des Kaiſers wankte das Reich am Rande des Verderbens. 

Dringend bedurfte man eines Kriegers, der zugleich auf ſeiten des Konzils von Chal— 
kedon ftand; ein ſolcher wurde gefunden in Juſtin I. (5184—27). Verſchmitzt, tatkräftig, ohne 
Bildung war er als armer Hirte eingewandert, um als Begründer einer neuen Imperatoren— 
reihe zu enden. Er beſchwichtigte den Aufruhr der Orthodoxen und brachte die griechiſchen 
Waffen gegen Perſer und Athiopen zu Ehren. Doch ſchon begannen die halb politiſchen 
Parteien des Zirkus, die Grünen und die Blauen, Konſtantinopels Einwohnerſchaft zu zer— 
reißen. Noch bei Juſtins Lebzeiten ergriff ſein Neffe Juſtinian die Zügel der Regierung, die 
er dann von 527—567 als Alleinherrſcher geführt hat. 

Juſtinians Regierung iſt die bedeutendſte des byzantiniſchen Reiches geworden; ſie kenn— 
zeichnet deſſen Weſen und Leiſtungsfähigkeit, wie keine zweite. In ſeiner Geſetzſammlung 
ſagte der Gebieter, das Gemeinweſen beruhe auf Waffen und Geſetzen. Hierauf geſtützt 
hat er das Kaiſertum zu einer Großmacht auch im Abendlande erhoben. Seine Heere unter— 
warfen Afrika, Italien und das ſüdliche Spanien, ſelbſt die Franken hegten Beſorgnis für 
ihre Mittelmeerküſte; weniger Glück fand man im Norden und Often. In den Tieflanden 
Rußlands und Ungarns und in den ſiebenbürgiſchen Bergen hatten ſich die Slaven (Slovenen) 
und Bulgaren niedergelaſſen, arm, wild und kriegeriſch. Ihre Horden, oft durch andere 
Völkerſchaften vermehrt, drangen faſt ununterbrochen über die Donau und gelangten wieder— 
holt bis Konſtantinopel. Ziemlich zu gleicher Zeit wurde es in den Hochſteppen Aſiens 
lebendig. Die Türken brachen hervor und gründeten ein mächtiges Reich. Sie oder andere 
Urſachen ſtörten die finniſch-ungariſchen Avaren aus den Sumpfgegenden des Kaſpi- und 
Aralſees auf und trieben ſie nach Weſten, eine furchtbare Völkergeißel. Noch gefährlicher ge— 
ſtaltete ſich der Aufſchwung der Perſer im zweiten Drittel des 6. Jahrhunderts unter dem 
großen Chosroes I. (Chosru Nuſchirwan), der der Kulturmacht von Byzanz eine helleniſtiſch— 
zoroaftrifche entgegenſtellte. Wiederholt kam es zu Waffengängen bis nach Kleinaſien. Klug 
verſtand Juſtinian, die Gefahren durch Geſchenke, Jahrgelder und geſchickte Politik hinzuhalten. 

Der Wichtigkeit und Vielgeſchäftigkeit nach außen entſprach die Amtsführung im Innern, 
die das geſamte öffentliche Leben umfaßte: Geſetzgebung, Verwaltung, Finanzweſen und 
Kirche. Unermüdlich arbeitete der Kaiſer an Wiederaufrichtung der alten Zentralgewalt. Keine 
Macht duldete er neben ſich; er fühlte ſich gleichſam verkörpert in einer höheren Idee. Faſt 
nie griff er ſelbſttätig ein, dafür umſpannten feine Gedanken von ſtiller Kammer im gold- 
und marmorleuchtenden Palaſte die weite Welt. Das unvergänglichſte Denkmal hat Juſtinian 
ſich als Geſetzgeber geſchaffen; ſeine Rechtsbücher wirken bis auf den heutigen Tag. Ein Aus— 
ſchuß unter dem gelehrten Tribonian ordnete fie im Koder Juſtinianeus (529), den der Kaiſer 
als Reichsgeſetz verkündete. Neben dem Kodex wurden einige Jahre ſpäter (533) die 
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Pandekten oder Digeften zuſammengeſtellt, mehr für den praftifchen Gebrauch. Als Lehrbuch 
ſollten vier Bücher Inſtitutionen gelten (533). Der Kodex wurde noch einmal verbeſſert 
und durch die Novellen vermehrt. 

Auch als Theologe iſt Juſtinian wichtig geworden. Es galt ihm: Vernichtung der Ketze— 
reien und Verſöhnung aller Spaltungen zu Nutz und Frommen einer Rechtgläubigkeit, wie 
er fie für angebracht hielt. Im Vordergrunde ſtanden feit langer Zeit die Streitigkeiten über 
die Naturen in Chriſto zwiſchen den Katholiken und Monophyſiten, welche das Konzil von 
Chalkedon vergeblich zugunſten der Rechtgläubigen beizulegen geſucht hatte. In ſeinem be— 
rühmt gewordenen Dreikapiteledikt von 544 ſtrich der Kaiſer nun einige chalkedoniſche Be— 
ſchlüſſe, was namentlich den Monophyſiten anſtößig erſchien und eine Bewegung erregte, 
welche die ganze Folgezeit ſeiner Regierung ausgefüllt und ihn gezwungen hat, bald gegen 
die eine, bald gegen die andere Partei einzuſchreiten, um ſchließlich Kirche und Staat doch 
zu zerrütten. Sonſt baute Juſtinian zahlreiche Kirchen, vor allem die unübertroffene Hagia 
Sophia von Konſtantinopel, welche die Umgeſtaltung des Kirchenbaues aus der einfacheren 
Baſilika zum prachtvollen Kuppeldome zeigt. Den letzten öffentlichen Reſten des Heidentums 
wurde ein Ende bereitet, u. a. die ehrwürdige Philoſophenſchule von Athen geſchloſſen. Um— 
ſichtig wurden die Grenzen mit Burgen und Mauern bewehrt, Heerftraßen angelegt, Brücken und 
Waſſerleitungen errichtet, Verkehr und Gewerbe gehoben. Durch Einführung von Seiden— 
raupen ſchuf der Kaiſer eine wichtige Induſtrie. 

Juſtinian war ein Kaiſer der Arbeit, in dem der Zeitgeiſt ſich gipfelte. Mit ungewöhn— 
lichem Geſchick wählte er ſeine Leute und erweckte Talente durch große Aufgaben, die ſeine 
Regierung verherrlichten. Wohl durchtobte der Nikaaufſtand die Straßen Konſtantinopels, 
aber er war weſentlich nur der plötzliche Ausbruch einer leicht erregbaren Menge, geleitet von 
unzufriedenen Parteihäuptern, und zwar zu Anfang von Juſtinians Regierung. Sonſt blieb es 
während derſelben ſtill, was ſicher nicht auf Zufall beruht. Dem Kaiſer zur Seite ſtand 
Theodora, eine hochſtrebende, intrigante und willensſtarke Frau. Im Gegenſatze zum Ge— 
mahle begünſtigte ſie die Monophyſiten; wer weiß, ob nicht mit deſſen innerer Zuſtimmung. 
Übles ift der Kaiſerin nachgeredet worden, nicht felten auf Klatſch und Verleumdungsſucht 
beruhend. Der Neid vermochte nicht, das großartige Emporkommen der Stolzen zu verwinden. 
Sie und ihr Gemahl blieben natürlich Kinder der Zeit, beide ſaßen auf dem byzantiniſchen 
Throne, Regenten und Volk waren einander wert, und die ungemeinen Anforderungen bewirkten 
Steuerdruck und Gewalttaten. Dieſe laſteten ſchwer, wie fluchbeladen, und ſind geiſtreich und 
giftig in Prokops Geheimgeſchichte geſchildert worden. 

Der Kaiſer erſcheint durch und durch als Selbſtherrſcher, düſter, ſtreng, berechnend und 
mißtrauiſch, aufgehend in dem einen Ziele: Erneuerung der alten Imperatorenherrlichkeit. 
Dabei war er prunkliebend, zeremoniell und ſinnlich. Vieles, was er erſtrebt, iſt nicht erreicht, 
anderes zugrunde gegangen; in feinen Geſetzbüchern und Bauten lebt er noch heute. Juſtinian 
war der Ludwig XIV. des 6. Jahrhunderts. Sein Hauptfehler lag im Zuviel. Als er ftarb, 
beſaß das Reich Grenzen und Aufgaben, die ſich nicht behaupten ließen, und doch ſind 
ſeine Einrichtungen die Grundveſten des Reiches geworden. Was er geweſen, beweiſt die 
Geſchichte ſeiner Nachfolger. 

Zunächſt beſtieg Juſtinus II. den Thron (565—78). Unter ihm ging der größte Teil 
Italiens an die Langobarden verloren, verfiel Afrika, während die Perſer bis tief in Syrien vor— 
drangen und die Balkanhalbinſel von Avaren verwiiftet wurde. Im Gefühl feiner Schwäche 
erhob Juſtin den thrakiſchen Oberſten Tiberius Konftantinus zum Mitregenten, der als Allein— 
herrſcher die Perſer ſchlug, aber ſchon 582 verſchied. Sterbend ſetzte er ſeinem Schwieger— 
ſohne, dem tapferen Mauritius, die Krone auf (582—603). Dieſer ſchickte den unternehmen— 
den Smaragdus als Exarchen nach Italien, dem es aber nicht gelang, die Langobarden zu 
vertreiben. Zum Papſttume beſtand vielfach ein übles Verhältnis; das Getriebe im Oſten 
lähmte zu ſehr die Machtmittel des Reiches. Es mußte erſt wechſelvoll mit den Perſern, 
dann mit Avaren und Slaven gefochten werden. Die ſteten Kriege erbitterten ſchließlich die 
Truppen, die Unſicherheit und ſchweren Laſten das Volk von Konſtantinopel, beide fanden 
ſich und ſtellten den Kappadokiſchen Hauptmann Phokas an die Spitze, vor dem der Kaiſer 
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entfliehen mußte. Phokas erlangte die Herrſchaft (603—10) und ließ den verdienten Mauritius 
ſamt ſeinen fünf Söhnen umbringen. Damit erloſch gewiſſermaßen das Kaiſertum alten 
Stils, das der Univerſalanſprüche, um der bloßen Landeshoheit Platz zu machen. 

Phokas war beſchränkt und roh. Gegen ihn entzündeten die Perſer als Rächer des 
Mauritius einen Krieg, der vierundzwanzig Jahre gedauert hat und Phokas nötigte, den Avaren 
und Slaven den größten Teil der Balkanhalbinſel zu überlaſſen. Den Langobarden trat er 
Italien endgültig ab, was in weiterer Folge die Loslöſung des Papſttums barg. Die Perſer, 
verbündet mit inneren Widerſachern des Kaiſers, durchſtreiften Kleinaſien bis Chalkedon und 
gewannen Syrien. Und in ſolcher Not verdarb Phokas es noch mit den Orthodoxen. Ohne 
Halt fiel er ſchließlich einer Empörung des Heraklius zum Opfer. Von Klerus und Volk 
geladen, beftieg der erfolgreiche Widerſacher den Thron (61041), der Stifter einer neuen, der 
letzten romaniſchen Dynaſtie. Zunächſt gingen die Dinge ſchlecht, Chosroes eroberte die wert— 
vollſten Teile des byzantiniſchen Aſiens, Agypten und die afrikaniſche Provinz. Schon lagerten 
die Jünger Zorvafters vor der Stadt Konſtantinopel, während Avaren die Vororte plünderten. 
Die alte perſiſche Großmacht ſchien an die Stelle des Kaiſertums treten zu ſollen. In dieſer 
furchtbaren Not rafften Laien, Geiſtlichkeit und Herrſcher ſich auf; der Kaiſer ſchwur in der 
Sophienkirche, mit dem ; lichen Völkerſchaften, 
Volke leben und ſterben den Avaren, Slaven, 
zu wollen. Es gelang, Bulgaren und Gepiden, 
die Feinde zum Abzuge belagerte Chosroes II. 
zu bewegen; die Kirchen abermals das unbezwun— 
gaben ihre Schätze, die gene Byzanz. Wieder 
Bürger ihre Söhne, alle ſtand alles auf des 
ſchlummernden Kräfte Schwertes Schneide, und 
wurden geweckt. Hera— wieder rettete die Tapfer- 
klius warf ſich in den keit der Bürger das 
Rücken der Perſer, Reich. Sie warfen die 
ſechs Jahre blitzten die Nordvölker blutig zu— 
Waffen. Bis Medien iſt rück, verhinderten zur 
der Kaiſer in wieder— See eine Verbindung mit 
holten Siegen gelangt. en den Perſern und zwan— 
Aber eine rückläufige Porträtmedaille des Kaiſers Heraklius. gen diefe gewaltſam, 
Bewegung ſetzte ein. Original im Kgl. Münzkabinett zu Berlin. das Feld zu räumen. 
Verbündet mit den nörd— (Vorderſeite) Durch türkiſchen Zuzug 
verſtärkt ſchritt Heraklius zum Angriffe und drang gegen Perſien vor, wo Chosroes in Üppigfeit 
und Fülle lebte. Unfern des alten Ninive erfocht der Kaiſer einen entſcheidenden Sieg, um 
alsdann plündernd und rächend die Gefilde zu durchziehen. Selbſt die glänzende Hauptſtadt 
des Feindes fiel in ſeine Hand. In dem allgemeinen Wirrwarr iſt Chosroes untergegangen 
und mit ihm die Herrlichkeit des Saſſanidenreiches. Mariens Gottesſohn triumphierte über 
Zoroaſter. Nach glänzendem Einzuge in Konftantinopel pilgerte Heraklius gen Jerufalem, um 
das wiedergewonnene Kreuz des Heilandes in der Grabeskirche aufzurichten. 

Der langdauernde, furchtbare Krieg ift verhängnisvoll für Sieger und Beſiegte geworden, 
denn er erſchütterte beide bis ins Lebensmark, und das zu einer Zeit, als eine neue Weltmacht 
auf die Bühne ſtürmte, das im Islam erneute Semitentum. Vergeblich ſtemmte Heraklius 
ſich ihm entgegen; Syrien, Agypten und Tripolis gingen verloren, ſelbſt Kleinaſien wäre 
ſchwerlich zu halten geweſen, wenn der Feind nicht einen Teil ſeiner Streitkräfte auf Perſien 
abgelenkt hätte. Die Übertragung des heiligen Kreuzes von Jeruſalem nach Konftantinopel 
bildete gleichſam das äußere Zeichen des weichenden Chriſtentums. Und während ſo das Reich 
an den Rand des Unterganges geriet, tobte im Inneren nach wie vor zwiſchen Monophyſiten 
und Orthodoxen der Zank um die Naturen Chriſti. Der Kaiſer meinte ihn durch die Ver— 
bindung der zwei Naturen in der Einheit des Willens (Monotheletismus) beilegen zu können, 
aber er ſchuf damit nur neue Gegenſätze. Hinzu kamen noch eheliche Wirren im Herrſcherhauſe, 
welche beim Tode des Heraklius zu ſchweren Erſchütterungen führten, bis das Heer Konſtans II. 
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einen halbwüchſigen Knaben auf den Thron ſetzte (641—68). Seine Regierungszeit war fo 
reich an Wechſelfällen, alles ſo zerrüttet und bedroht, daß der Kaiſer am bisherigen Beſtande 
des Reiches verzweifelte und das Schwergewicht aus dem Morgen- in das Abendland zu verlegen 
beſchloß. Er ſcheint beabſichtigt zu haben, die Kraft der weſtlichen Beſitzungen zuſammenzufaſſen, 
ſie auf Agypten zu werfen und den Gegner von hinten zu packen. Doch für ſo weitreichende Pläne 
waren die Umſtände nicht angetan. Konſtans endete ſchließlich in Syrakus durch Mord, während 
der gewaltige Moawija von Syrien die Kalifenwürde erlangte und ſiegreich bis Chalkedon vordrang. 

Das abendländiſche Heer erhob in Sizilien einen Herrſcher ſeiner Wahl. Anders Kon— 
ſtantinopel, es erkannte in Konſtantin IV., Pogonatus, den Sohn des Verſchiedenen, an 
(668— 85), der nach Sizilien überſetzte und den dortigen Gegenkaiſer bezwang. Inzwiſchen 
faßte Schapur, ein Perſer im byzantiniſchen Heere, den Plan, die Krone mittels eines Militär— 
aufſtandes an fih zu reißen, welchen Moamija unterſtützen ſollte. Aber Schapur kam um vor 
der Zeit. Nun warfen die Muſelmannen ſich auf die Hauptſtadt, doch dieſe widerſtand tapfer 
wie immer. Sieben Jahre dauerte die Belagerung. Umſonſt. Die Zähigkeit der Byzantiner 
und die verheerende Wirkung des „griechiſchen Feuers“ nötigten die Angreifer zum Rückzuge. 
Sie wurden verfolgt, in Lykien geſchlagen und durch Aufſtändiſche ſo bedrängt, daß 
Moawija 678 Frieden chiſch-orientaliſchen Naz 
ſchloß. Der Kaiſerſtaat tionalgefühls. Am 7. 
hatte wieder einmal November 680 tagte zu 
ſeine Lebensfähigkeit be⸗ Konſtantinopel das ſech— 
wieſenz ſelbſt die Araber ſte allgemeine Konzil, 
meinten abergläubiſch, welches die monothele— 
er ſtehe unter Gottes tiſche Lehre verwarf 
beſonderem Schutze. und dadurch Frieden 
Doch zur Ruhe gedieh im Oſten, Eintracht mit 
man nicht. Von Norz dem Papſte herzuſtellen 
den drängten die Grenz— verſuchte. Gegen die 
feinde, und im Inneren feindlichen Nachbarn 
erhoben ſich die Slaven. wurde eine Urt Militär- 
Die ununterbrochenen grenze errichtet und die 
Gefahren bewirkten eine Wehrkraft dermaßen ge— 
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verpflichtete. Als dem Abkommen nach byzantiniſcher Auffaſſung nicht Genüge geſchah, erklärte 
der Kaiſer, nunmehr Juſtinian II. (685—95), den Krieg. Er hatte Bulgaren und Slaven ge— 
ſchlagen und hoffte auf ſicheren Sieg. Aber die Araber waren ihrer inneren Widerſacher Herr ge— 
worden und hielten ſtand; die Entſcheidung zog ſich in die Länge, Kleinaſien und Armenien 
litten unſäglich. Dies bewirkte tiefe Verſtimmung im Heere. Der Führer der Unzufriedenen, der 
Feldherr Leontius, verbannte den Kaiſer, erlag aber nach wenigen Jahren ſelber einer Empörung. 
Einer der Verſchworenen nahm als Tiberius III. den Purpur (698—705), ein tüchtiger Kriegs- 
mann, der mit Glück gegen die Araber focht, aber an der inneren Rechtloſigkeit ſeiner Stellung 
zugrunde ging. Der abgeſetzte Juſtinian kehrte mit fremder Hilfe in den Palaſt ſeiner Väter 
zurück (705—11) und verhängte ein grauſames Strafgericht über alle Anhänger der beiden 
Emporkömmlinge, freilich nur, um ſich ſelber den Boden zu untergraben. Ein Aufſtand 
brach los, der ihm und feinem Sohne das Leben koſtete. Hiermit erloſch der Stamm des Heraklius. 

Es folgten wüſte Zeiten; Empörungen und Bürgerkriege wurden zu einer Art Staats— 
krankheit, an der ſich alle Schichten der Bevölkerung beteiligten, während lauernde Feinde die 
Grenzen überſchritten. Es war ein Glück, als endlich in Leo III. (dem Iſaurier) ein tatkräftiger 
Mann auf den Thron kam und ihn lange behauptete (71741). Wieder erſchienen die Araber 
vor Konſtantinopel, wieder kam es zu erbittertem Ringen, wieder verteidigten ſich die Byzantiner 
mit ſolcher Hartnäckigkeit, daß die Belagerer am 15. Auguſt 718 nach furchtbaren Verluſten 
abziehen mußten. Es war die ſchwerſte Niederlage, die der Islam bisher gegen äußere Gegner 
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erlitten hatte. Sie rettete nicht nur Konſtantinopel, ſondern auch die griechiſche Kultur, viel— 
leicht das Abendland, und befeſtigte zugleich den Thron der iſauriſchen Dynaſtie. Zwar rafften 
die Sarazenen fic) auf, aber bei Akromnon in Phrygien wurden fie 740 abermals und nun 
ſo vollſtändig geſchlagen, daß ſie ſich erſt unter der ſchwarzen Fahne der Abbaſiden neu zu 
erholen vermochten. Und doch iſt der Islam verhängnisvoll für das Reich geworden, denn 
derſelbe Kaiſer, welcher ihn auf dem Schlachtfelde bezwang, ließ ſich in kirchlichen Dingen von 
ihm beeinfluſſen und führte den unheilvollen Bilderſtreit herbei. Der vielfache Verkehr mit 
Mohammedanern übertrug auf Leo ihre unbildneriſche Denkweiſe, die er dem Reiche und der 
Kirche aufzuzwingen ſuchte. Er verlangte deshalb Abſchaffung der Heiligenbilder und Ver— 
werfung der Fürbitten der Heiligen. Auch in dieſem cäſaropapiſtiſchen Auftreten näherte er 
ſich dem Islam, indem er die Befugniſſe des Kaiſers auf gleiche Stufe mit denen des Kalifen 
ſtellte. Hiermit aber verſtieß er gegen die Anſchauungen der orientaliſchen Kirche, welche der— 
artige Neuerungen den Konzilien vorbehielt, und mehr noch gegen die des abendländiſchen 
Papſttums. So ſehr Leo Wehr- und Finanzkraft des Reiches hob und es mit ſchneidigem 
Schwerte gegen äußere Feinde verteidigte, ſo tief erſchütterte er es im Innern, denn er be— 
wirkte den Abfall von Rom und zerriß die theologiſch ſchon vielgeteilte Bevölkerung weiter in 
Bilderverehrer und Bilderſtürmer. Ein Jahrhundert lang hat der leidenſchaftliche Gegenſatz 
dieſer beiden Parteien die byzantiniſche Geſchichte durchwogt. Zunächſt ſchien die kirchliche 
Reformpolitik des Kaiſers obſiegen zu wollen, und das dauerte auch noch fort während der 
nachfolgenden Regierung Konſtantins V. (Kopronymos, 741—75). Freilich wurde letzterer zus 
nächſt vom eigenen Schwager hinterrücks überfallen, aber 743 beſiegte er ihn und beſtieg end— 
gültig den Thron feines Vaters. Dann berief er 754 ein Konzil nach Hierion bei Konſtantinopel, 
deſſen Teilnehmer Beſchlüſſe ſchroffſter Art wider die Bilderverehrung, ja wider kirchliche Bilder 
und Darſtellungen überhaupt faßten. Die Ausführung der neuen Satzungen nötigte zu 
ſchweren Gewaltmaßregeln, denn der Widerſtand war zäh, zumal bei den Mönchen. Um fo 
duldſamer verhielt ſich der Kaiſer gegen die Sekten, gegen die Monophyſiten und Paulicianer, 
von denen dieſe, auf die Pauliniſchen Schriften geſtützt, die ſittliche Seite des Chriſtentums 
betonten und das ganze äußerliche Kirchentum verwarfen. Es kam zu einer gefährlichen Ver— 
ſchwörung; Konſtantin jedoch griff kräftig durch und ließ ſelbſt den Patriarchen enthaupten. 
Auch ſonſt zeigte er ſich als rückſichtsloſer, aber zugleich als bedeutender Träger der Krone, 
der das Anſehen des Reiches gewaltig zu heben verſtand. Beſonders die Araber und bulgariſch— 
ſlaviſchen Nachbarn an der Donau empfanden ſchwer die neu erſtarkte Kaiſerfauſt; dagegen litt 
das Reich ſelber durch eine ſchreckliche, weithin verwüſtende Seuche, welche wohl namentlich für 
Griechenland verderblich wurde, weil in die ausgeſtorbenen Gegenden flavifche Stämme ein- 
zogen und damit das Weſen des Volkstums völlig veränderten. Als Konſtantin ſtarb, erſchien 
das Übergewicht der Byzantiner (Rhomäer) in Vorderaſien und auf der Balkanhalbinſel feſt 
begründet. Hingegen ging die kaiſerliche Herrſchaft in Italien gegen die Langobarden und bald 
auch die Franken zurück; nur ein Teil Unteritaliens blieb noch ſicherer Beſitz, fo daß die kaiſer⸗ 
lichen Statthalter ihre Reſidenz zu Neapel oder Syrakus aufſchlagen mußten. Im Jahre 775 
iſt Konſtantin nach der Rückkehr von einem Bulgarenkriege auf ſeinem Schiffe geſtorben. 
Lange hat es gedauert, bevor das Reich wieder einen gleich zielbewußten und kraftvollen 
Herrſcher erhielt. Zunächſt wirkte noch das Ergebnis der letzten beiden Regierungen nach. 
Konſtantins Sohn war Leo IV., der 25jährig die Krone erbte, aber ſchon 780 ſtarb, und in 
Konſtantin VI. ein erft zehnjähriges Kind hinterließ. Eine Regentſchaft erfolgte, welche die Kaiſerin— 
Mutter Irene führte, eine hochbegabte Tochter Athens: herrſchſüchtig, kühn und voller Leiden— 
ſchaft, zum Unglücke des Reichs und des Herrſcherhauſes. Als Griechin liebte ſie Plaſtik und 
Farbe und folglich war ſie dem Bilderdienſte zugetan, was ihr in den Bilderverehrern (den 
Ikonodulen) einen großen, ungeſtümen Anhang verſchaffte. Hiermit erfolgte der Rückſchlag gegen 
die Bilderſtürmer (die Ikonoklaſten). Der Patriarchenſtuhl wurde mit Taraſios, einem Vertrauten 
der Kaiſerin, beſetzt, und langſam, vorſichtig die Wiedereinführung des Bilderdienſtes begonnen. 
Im September 787 eröffnete ein geſchickt zuſammengeſtelltes Konzil in Nikäa Beratungen, bei 
denen auch Legaten des Papſtes Hadrian I. anweſend waren. Das Konzil von Hierion wurde 
für ketzeriſch und die Darſtellungen von Chriſtus und den Heiligen als berechtigte Gegenſtände 
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phienkirche zu Konſtantinopel. Minarets und Umbauten ſind ſpätere Zutaten. 
der „Verehrung“ erklärt. Leider beließ es die „neue Helena“ nicht bei dieſen immerhin noch 
vermittelnden Beſchlüſſen, ſondern drängte weiter. Da auch die kriegeriſche Kraft unter dem 
Weiberregimente ſchnell erlahmte, fah die Kaiſerin fih zu einem nachteiligen Frieden mit den 
Arabern genötigt, und ebenſowenig gelang es, die aufſtändiſchen Slaven im griechiſchen Pelo— 
ponnes zu unterwerfen. Als ſie gar noch ihren Sohn zurückſetzte und ſchädigte, erhob ſich ein 
Teil der Armee, nötigte die Machthaberin zum Rücktritt und übergab Konſtantin VI. die 
Zügel der Regierung (790—97). Er behauptete das Übergewicht gegen Bulgaren und Araber, 
erwies ſich aber im Innern als unſelbſtändig und grauſam und begann allgemach in das 
Schlepptau ſeiner geiſtig überlegenen, intriganten Mutter zu geraten, die ihn mit der Geiſtlich— 
keit und den Truppen verfeindete. Schließlich wurde er gefangen genommen und grauſam 
geblendet, worauf Irene noch fünf Jahre lang die Früchte ihrer Verbrechen genoß. Aber 
die Dinge lagen düſter. Der Kalif Harun beherrſchte das Meer und ließ ſich nur durch ſchwere 
Geldzahlung zum Frieden bewegen. In Bulgarien erlangte der furchbare Khan Krum die 
Gewalt, der ſein Gebiet kühn über Oſt-Ungarn ausdehnte, und in Rom erneuerte der Abend— 
länder Karl das Kaiſertum. Für die Rhomäer bedeutete dies rechtlich den Abfall des Weſtens, 
der freilich politiſch längſt verloren war, ferner die Entſtehung einer im Range gleichwertigen 
europäiſchen Großmacht und zunehmende Entfremdung der Lateiner von den Griechen. An— 
fangs zeigte ſich dieſe weſentlich erſt durch Zuſammenſtöße auf geiſtlichem Gebiete, welche die 
kirchliche Wandlung der Kaiſerin Irene nur vorübergehend beizulegen vermochte. Allgemach wurde 
die Schuldbeladene von dem Patrizier Nikephoros (802—04) umgarnt und vom Throne ge— 
ſtoßen, den er dann ſelber beſtieg. Kräftig ſuchte der neue Herrſcher die finanzielle Leiſtungs— 
fähigkeit des Reiches zu ſteigern, wofür er auch die Klöſter und Kirchen heranzog, was ſie ihm 
mit bitterem Unwillen heimgezahlt haben. In Glaubensfragen benahm er ſich duldſam; mit 
Karl dem Großen ſchloß er 803 einen Frieden, der die beiderſeitigen Grenzen feſtſtellte; er 
bändigte einen gefährlichen Aufſtand der peloponneſiſchen Slaven, focht aber unglücklich gegen 
Araber und Bulgaren. Bei einem nächtlichen Überfalle der letzteren fand der Kaiſer mit 
einem großen Teile ſeines Heeres den Tod. 
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Das erſchütternde Ereignis brachte Verwirrung. Der Sohn des Gefallenen glaubte ſich 
nur kurze Zeit behaupten zu können, worauf fein Schwiegerſohn Michael I. Rhangabé 
(811—13) den Thron beſtieg, ein Werkzeug der herrſchenden Rechtgläubigkeit, der die 
Bilderfeinde und Paulicianer bedrückte. Inzwiſchen verwüſtete Krum die nördlichen Gegenden 
des Reiches und beſiegte Michael 813 bei Berſinikia. Das Heer war des Unfähigen müde und erz 
hob den Armenier Leo V. (813—28). Nun erſchien der Bulgare vor den Mauern Konftanz 
tinopels, mußte aber gleich allen früheren Belagerern unverrichteter Dinge abziehen. Es gez 
ſchah unter ſchwerer Heimſuchung des Landes; ſelbſt Adrianopel fiel in ſeine Hand. Mit 
reicher Beute und Tauſenden von Gefangenen kehrte er heim, unter ihnen den flavifchen 
Bauernſohn und ſpäteren Kaiſer Baſilios. Als 814 der kriegeriſche Chan ſtarb, vermochte 
ſein Nachfolger nicht, die ungeſchmälerte Macht zu behaupten, wurde bei Meſembria ver— 
nichtend von Leo geſchlagen und mußte Frieden ſchließen, der die Grenze des Reiches nach 
dieſer Seite hin für längere Zeit ſicherte. Aber Ruhe erntete es im Innern nicht, weil der 
alte Bilderſtreit mit neuer Leidenſchaft auflebte. Leo ſelber war bilderfeindlich, hätte jedoch 
aus Staatsgründen gerne Duldung geübt, was ſeine bilderfeindliche Armee und die hohe 
Geiſtlichkeit aber nicht zuließen. So wüteten denn beide Parteien bald wieder gegeneinander. 
Der Patriarch Nikephoros wurde geſtürzt, und ſein Nachfolger führte den Vorſitz auf einem 
Konzile, das die Beſchlüſſe von Hieron erneuerte und die Bilderdiener verdammte. Immer— 
hin verhinderte die maßvolle Haltung des Kaiſers überſtarke Ausſchreitungen, bis eine Ver— 
ſchwörung ihn ſtürzte. Während der Frühmette des erſten Weihnachtstages 820 wurde er in 
der Schloßkapelle ermordet. i 

Einer der Verſchworenen, Michael II. (820—29), erhielt das Perlendiadem; ein früherer 
Soldat von niederer Abkunft. In der Kirchenfrage befolgte er eine vermittelnde Richtung, 
wobei er möglichſt ſtreng auf Wahrung der öffentlichen Ordnung hielt. Aber ihn hinderte der 
Fluch des gewaltſamen Emporkommens. Ein Heerführer ſlaviſcher Abkunft, namens Thomas, ent— 
rollte 822 nahe der Oſtgrenze die Fahne des Aufruhrs mit arabiſcher Hilfe. Der größte Teil 
Kleinaſiens ging verloren, und eine ſtarke Flotte erſchien vor der Reichshauptſtadt. Wie immer 
hielt fie ftand; Thomas mußte herumabenteuern, wurde 824 ausgeliefert und grauſam hin— 
gerichtet. Der Bürgerkrieg hatte die Kraft des Staates auf das ſchwerſte erſchüttert, was um 
ſo gefährlicher wurde, als am Euphrat das Reich des kühnen Omejaden Abderrahman, und 
auch in Marokko, Tunis und Agypten ſelbſtändige Herrſchaften entſtanden. Das Mittelmeer 
begann ſich mit mohammedaniſchen Seeräubern zu bevölkern, welche die reiche Inſel Kreta 
unterwarfen und dort die arabiſche Hauptſtadt Chandak gründeten, aus der ſpäter der Name 
Gandia entſtand. Von dort ſuchten fie alle Küſten der Agäis heim, was bis zur Mitte 
des zehnten Jahrhunderts gedauert hat. Schon vorher erſchienen die Mohammedaner von 
Tunis auf Sardinien und den Balearen, und ſeit 827 auch auf Sizilien. Die Rhomäer 
erlitten hier eine Niederlage in offenem Felde und mußten mehr und mehr zurückweichen. 
Alle diefe Schwierigkeiten übernahm Michaels Sohn und Nachfolger Theophilos (82942), 
ein tätiger, begabter, wohlerzogener, aber harter Fürſt und eifriger Bilderſtürmer. Die ſchon 
verglimmenden Gegenſätze loderten wieder empor. Es geſchah durch einen Erlaß des 
Jahres 832. Und während man ſich im Innern zerrieb, dauerte der Krieg auf Sizilien fort, 
wo Meſſina und Palermo den Ungläubigen in die Hände fielen. Überdies entſtand ein neuer 
Kampf mit dem Kalifat von Bagdad. Anfangs fochten die Rhomäer hier erfolgreich, doch der 
Kalif Mutaſſim raffte alle Kräfte zuſammen und verſtärkte ſich durch Türken, die aus dem 
Often Aſiens vorgedrungen waren, die Stammväter der ſpäteren Osmanen. Nun wurden 
die Chriſten nach heftigſtem Widerſtande überwunden, und das ſtolze Bollwerk des Reichs 
Amorion fiel. Auf beiden Seiten geſchahen wüſte Greuel; ſchließlich begann das Blutvergießen 
zu ermatten und fich ergebnislos in die Länge zu ziehen. Trotz dieſer ſchweren Heimſuchungen 
verſtand Theophilos, die Verwaltung und die Einkünfte des Reiches zu heben. Handel, 
Gewerbe und Kunſt blühten. Die gewaltigen Ringmauern Konſtantinopels wurden verſtärkt, 
prächtige Bauten, unter ihnen ein großartiges Krankenhaus, errichtet. Selbſt die Wiſſenſchaften 
erhielten lebhafte Pflege, die Geſchichte fand in Theophanes und Nikephoros tüchtige Ver— 
treter. Als geiſtliche Dichterin trat die Nonne Ikaſia auf. Allgemach fühlte der Kaiſer 842 


Byzanz. 135 


ſein Ende nahen. Er beſtellte das Haus, überwies ſeiner Gemahlin Theodora die Regent— 
ſchaft über ſeinen minderjährigen Sohn Michael, ſetzte ihr einen Regentſchaftsrat an die Seite 
und ſtarb. Theodora nahm die Kirchenpolitik Irenes wieder auf, was um ſo leichter geſchehen 
konnte, als die Parteiwut allmählich erloſchen war und jedermann ſich nach Ruhe ſehnte. 
Der geiſtig bedeutende Patriarch Johannes mußte das Feld räumen und wurde durch den 
Bilderfreund Methodius erſetzt, der ein Konzil berief, welches die Dinge auf den Zuſtand des 
Konzils von Nikäa zurückführte, bilderfeindliche Bifchöfe vom Amte entfernte und die Bilder- 
feinde in herkömmlicher Weiſe verfluchte. Am 19. Februar 842 ſind die lang entbehrten 
Bilder und Kreuze feierlich in der Sophienkirche neu aufgeſtellt worden. Damit war der 
Reformverſuch des letzten Jahrhunderts endgültig geſcheitert. Die Kirche bekam friſche Kraft, 
welche ſich in einer gewaltigen Bekehrungstätigkeit bei den Slaven und nordpontiſchen 
Völkern und in einem Dogmenſtreite mit Rom äußerte, der ſich an den Namen des Patriarchen 
Photius knüpfte. Das Reich ſelber erwies ſich ſo feſtgefügt, in Technik, Gewerbe, Bildung 
und Geiſt ſeinen Nachbarn ſo überlegen, daß es trotz ununterbrochener innerer Wirren noch 
Jahrhunderte ruhmreich beſtanden hat. 
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Ein byzantiniſcher Kaifer vor Moſaikbild über dem Hauptportal in der Vor⸗ 
dem thronenden Chriſtus kniend. halle der Sophienkirche zu Konſtantinopel. 
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fale (13. Jahrh.) der Sammlung des Lord Leicefter zu Holkham Hall (Norfolk). 
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Das Ergebnis der Geſchichte des Mittelalters bis 1300 iſt für das Abendland die Aus— 
bildung der germanifchen und der romaniſchen Staaten und der unter dem Papſte zentra— 
lifierten römiſchen Kirche. Das Leben jener Staaten in Wechſelwirkung mit der Kirche und 
mit den Staaten des Orients erzeugte die Kultur, die ſeit dem 10. und 11. Jahrhundert auch 
die nordiſchen und die ſlaviſchen Völker nebſt den Ungarn in ihren Bereich zog und heute 
den ganzen Erdkreis zu beherrſchen beginnt. Im beſonderen ergreift dieſe Kultur jetzt auch 
die Gebiete, in denen im Mittelalter die in vieler Beziehung ſogar höhere Kultur der Griechen 
und der Araber herrſchte. Dieſe Entwicklung erreichte einen erſten Höhepunkt in dem Welt- 
reich Karls des Großen (t 814), der außer dem heutigen Frankreich nebſt Deutſchland bis zur 
Elbe auch Italien beherrſchte und mit ſeinen militäriſch organiſierten Marken in die Grenz— 
gebiete des Oſtens, Südens und Nordens vordrang. Aber ſein Einfluß reichte über dieſe 
Gebiete noch weit hinaus. In die Kämpfe der angelſächſiſchen Teilſtaaten miſchte er ſich ein, 
von Jeruſalem und aus Bagdad kamen Boten zu ihm, mit den Griechen ſtand er in dauern— 
den Unterhandlungen, Ketzereien von Spaniern und die Beſchlüſſe einer von Rom und Byzanz 
in Nicaea abgehaltenen Synode zog er vor ſeinen Richterſtuhl. Zeitweiſe ſchien es ſogar, 
als werde er auch das oſtrömiſche Reich an ſich nehmen. Karl fühlte ſich als Haupt der 
abendländiſchen Chriſtenheit und ſah in dem Biſchof von Rom einen Biſchof ſeiner Reichskirche. 

Aber in den Gedanken der Menſchen jener Tage fand dieſer Anſpruch auf Weltherrſchaft 
keine vollſtändige Anerkennung. Es erhielt ſich die Anſchauung von der Selbſtändigkeit und 
Freiheit der Kirche gegenüber dem Staate und der weitere Anſpruch der Kirche auf eine Art 
Oberaufſicht über den Staat. Papſt Leo III. fandte ſogar 803 einen Legaten nach England, 
um einen vertriebenen König zurückzuführen. Noch weniger gelang die politiſche und militä— 
riſche Beherrſchung des beanſpruchten Gebiets. Die Angelſachſen betonten ihre Selbſtändig— 
keit mit Bewußtſein und Nachdruck, und ſelbſt an Aufſtänden der Großen in Karls fränkiſchen 
Landen hat es nicht gefehlt. In den Grenzkriegen mit Slaven und Griechen war Karl keines— 
wegs immer ſiegreich, und Normannen und Sarazenen begannen ſchon zu ſeiner Zeit die 
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Küſtenlande zu beunruhigen. Indeſſen dem Auge, das die Jahrhunderte vorher und nachher 
überblickt, erſcheint Karls Reich doch wie ein umfriedeter Bezirk inmitten durcheinanderſtür— 
mender Völkermaſſen, zumal ſich unter dem Schutze des gewaltigen, jeden Widerſtand rück— 
ſichtslos niederbrechenden Königs die Reſte der klaſſiſchen und der kirchlichen Literatur der 
römiſchen Welt neubelebten und ſich in einer freilich dünnen Schicht auch über die bisher 
literaturloſen Völker verbreiteten. 

Es gibt der Zeit Karls des Großen einen beſonderen Glanz, der ſie vor allen anderen 
Abſchnitten des Mittelalters auszeichnet, daß ſich damals noch die aus der germaniſchen Ur— 
zeit ſtammenden Grundlagen des fränkiſchen Staates — das Königtum, das Heerweſen, die Rechts— 
ordnung — trotz der Veränderungen, welche die wirtſchaftliche Umgeſtaltung, die Ausdehnung 
des Reichs und die Ausbildung des Lehnweſens herbeiführten, in leiſtungsfähigem Zuſtande 
befanden, daß aber Karl und ſein Hof den Mittelpunkt der auf die Zukunft und ihre Auf— 
gaben hinweiſenden und hindrängenden literariſchen Kultur der Zeit bildeten. Außerhalb 
Italiens war dieſe literariſche Kultur faſt ausſchließlich von Geiſtlichen getragen, aber am Hofe 
Karls waren auch Laien oder nur durch eine Pfründe dem Klerus angehörige Laien unter ihren 
Trägern. Ja, der König ſelbſt, obſchon er nur erſt ſpät leſen und ſchreiben lernte, behauptete 
in dieſem Gelehrtenkreiſe die führende Stellung, wenigſtens in manchen wichtigen Beziehungen. 

Aber dieſer Ruhm und dieſe allgemeine Bewunderung können doch die Tatſache nicht 
verbergen, daß Karls Reich der ſicheren Grundlage entbehrte. Neben ihm ſah die Welt da— 
mals noch zwei Großſtaaten, jeder zugleich Träger einer eigenartigen, ihre Völker mit großem 
Selbſtbewußtſein erfüllenden Kultur: das Kalifat von Bagdad mit ſeinen Nebenreichen in 
Spanien und Afrika und das Oſtrömiſche Reich. Beide waren dem Fränkiſchen Reiche, deſſen 
Verwaltung faſt noch ganz in den ſchwerfälligen Formen der Naturalwirtſchaft arbeitete, durch 
die Vorteile großer Geldmittel überlegen, und auch ihre militäriſche Leiſtungsfähigkeit war 
bedeutend. Das Heerweſen des Kalifats war gerade damals unter Harun al Raſchid neu 
geordnet, und Oſtrom hatte im Kampf mit den von der Donau her drängenden Barbaren wie 
mit dem Kalifat wiederholt große Kraft entfaltet, blieb auch in den Kämpfen mit Karl ſelbſt 
auf dem Lande nicht ohne manchen Erfolg und behauptete zur See eine bedeutende Über— 
legenheit. Karl hat in den Verhandlungen mit Konſtantinopel und mit Bagdad die Bedeu— 
tung, Macht und Würde dieſer Staaten ſtets ehrend und vorſichtig anerkannt, und ihre Be— 
ziehungen zu dem abendländiſchen Kaifertum und den ihm kirchlich verbundenen chriſtlichen 
Staaten beherrſchten einen erheblichen Teil der geſchichtlichen Entwicklung des Mittelalters. 

Das Fränkiſche Reich war zur Zeit Karls des Großen bereits in eine Entwicklung getreten, 
die jene germaniſchen Grundlagen des Staates zu zerſetzen drohte. Die in der Urzeit für die 
damals kleinen germaniſchen Staaten geſchaffenen Ordnungen, vor allem die allgemeine Wehr: 
pflicht mit eigener Waffe, eigener Verpflegung und ohne jeden Sold wurden bei den Feld— 
zügen der fränkiſchen Könige im 8. und 9. Jahrhundert, die in weite Fernen führten und 
Monate hindurch dauerten, zu einer Laſt, der jeder mittlere Beſitz erliegen mußte. Die 
Bauern ſahen ſich genötigt, ihren Beſitz an die großen Grundherren oder an die Kirchen und 
Klöſter abzutreten, um durch deren Einfluß von einem Heereszuge befreit oder auf demſelben 
erleichtert zu werden. Nicht weniger zerſtörend wirkte die Lehre der Kirche, daß ſich einen 
Schatz im Himmel erwerbe, wer Geld und Gut an die Kirche ſchenke. Schon im 6. Jahr— 
hundert hatte ein fränkiſcher König geklagt, daß alles Gut an die Biſchöfe komme, und Karl 
der Große hat ſich wiederholt und mit der bitterſten Schärfe gegen die Erbſchleicherei der Kleriker 
ausgeſprochen. Er hat ferner durch manche kluge Reform der Verfaſſung dieſen Übeln ent— 
gegenzutreten verſucht. Beſonders durch Erleichterung der Heerespflicht und der ebenfalls ſehr 
ſchwer laſtenden Formen der Dingpflicht, d. h. der Pflicht, zu den Gerichtsverſammlungen zu 
erſcheinen. Aber der Erfolg ſeiner Bemühungen war nicht groß genug, hemmte wenigſtens 
den Lauf der Dinge nicht. Aus den letzten Jahren Karls haben wir traurige Zeugniſſe von 
der Zerrüttung der mirtfchaftlichen und der davon abhängigen geſellſchaftlichen Grundlage des 
fränkiſchen Staates. 

Tauſende von Bauern klagten, daß die geiſtlichen und weltlichen Großen die ihnen vom 
Könige verliehenen Hoheitsrechte, beſonders die Gerichtsbarkeit, mißbrauchten, um ihnen ihr 
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Eigentum zu nehmen. Sie drängten fich am Hofe des Königs in Not und Elend, aber der 
König konnte nur Einzelnen helfen. Der Grund des Übels war nicht zu beſeitigen. Es 
fehlte an regelmäßigen Einnahmen, um Beamte mit feſter Beſoldung anzuſtellen. Der König 
ſtattete deshalb die Männer, deren Dienſte er bedurfte, mit Gütern nach dem Lehnrecht aus, 
das im 8. Jahrhundert in der Not der Arabereinfélle im Heerweſen und in der Verwaltung 
raſch zu großer Bedeutung gelangt war. Bald ſetzte ſich aber die Vorſtellung durch, daß auch 
das Amt, mit dem ein Gut zu Lehen verliehen war, ein Lehen ſei. Die Verpflichtung der 
Großen durch den Lehnseid ſollte den Untertaneneid verſtärken, aber dieſe Verbindung der 
Amter mit dem Lehnweſen verlockte die Träger der großen Amter zu eigenmächtiger und 
rebelliſcher Haltung. Das ſteigerte ſich in verhängnisvoller Weiſe, als unter Ludwig dem 
Frommen, ſeinen Söhnen und Enkeln wiederholte Kämpfe um die Teilung des Erbes aus— 
brachen, in denen die Könige gezwungen wurden, den ſteigenden Anſprüchen ihrer Großen 
nachzugeben, um ſie von hoben, in Deutſchland Ar— 
dem Übertritt zu den Geg— nulf von Kärnten (887— 
nern abzuhalten. 899), in den Grenzgebieten 
Seit der Teilung des entſtanden oder feſtigten 
Reiches zu Verdun unter ſich die Staaten Hoch— 
drei Enkel Karls des Gro— burgund (Juragebiet) und 
ßen (843) begannen ſich Niederburgund (Provence 
drei Hauptteile der Welt⸗ und anftoßende Gebiete). 
monarchie auszuſondern: In Italien erhoben zwei 
Weſtfrancien oder Frank⸗ rivaliſierende Territorial⸗ 
reich, Oſtfrancien oder herrn den Anſpruch auf 
Deutſchland und Italien; die Königsherrſchaft über 
aber die Zerſetzung ging Italien und auf den 
noch weiter, ſo daß gegen Kaiſertitel. 
Ende des Jahrhunderts, um Das iſt der Zeitpunkt, 
die Zeit Kaiſer Karls III. von dem an unſere Darz 
(des Dicken), der dem ſtellung zu beginnen hat. 
Namen nach noch einmal das Es gilt die Entwicklung der 
ganze Reich vereinigt hatte, Staaten und Völker von 
aber abgeſetzt wurde (887), dieſer Auflöſung der Karo— 


ſechs Teilreiche nebenein⸗ Kaiſer Ludwig der Fromme. lingiſchen Weltmonarchie 
ander ſtanden. In Weft- Miniatur aus einer Fuldaer Hand⸗ bis in die zweite Hälfte 
francien wurde Odo von ſchrift der k. k. Hofbibliothek zu Wien. des Mittelalters zu ver 
Champagne als König er— folgen, mit vornehmlicher 


Berückſichtigung der abendländiſchen Welt, der Bildung ihrer Völker, ihrer Aufgaben, 
ihrer Kultur. ; 

Der innere Krieg der Großen untereinander und gegen den König wollte in den letzten 
Dezennien des 9. Jahrhunderts in Frankreich, Deutſchland und Italien kein Ende nehmen, 
und von der See her brachen die Sarazenen über die Küſtenländer des Mittelmeers her und 
die Normannen über die Küſten der Oſtſee und der Nordſee. Tauſende wurden erſchlagen und 
Tauſende als Sklaven fortgeſchleppt. Im Jahre 853 hatten Normannen oder Dänen, die nicht 
immer genau unterſchieden werden, in Poitou auf einer Inſel der Loire ein dorfartiges Lager 
eingerichtet, wohin ſie ihren Raub und ihre Gefangenen zuſammen brachten, und wo ſie ſich 
zu den Streifzügen vorbereiteten. Von dort drangen ſie auch nach Tours, und mit Entſetzen 
hörte das Volk, daß ſelbſt der heilige Martin ſeine Grabſtätte nicht habe vor der Zerſtörung 
und Entweihung ſchützen können. Dieſe Auffaſſung iſt ebenſo bezeichnend für die Denkart 
der Menſchen, die das Göttliche und Überſinnliche ganz an ſinnliche Gegenſtände und be— 
ſtimmte Orte gebunden vorſtellte, als auch für die völlige Auflöſung alles Zuſammenhangs. 
Selbſt die Gefahr eines ſo allgemein verehrten Heiligtums konnte die Menſchen nicht 
bewegen, ihre Streitigkeiten und Sonderintereſſen zu vergeſſen und ſich zu vereinigen, um die 
ſelten mehr als 500 bis 1000 Mann umfaſſenden Scharen der nordiſchen Räuber zu verjagen. 
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In ähnlicher Weiſe ſetzten ſich Normannen zwölf Jahre ſpäter auf einer Seineinſel feſt, von 
wo aus ſie auch die Stadt Paris und das berühmte Kloſter St. Denis, wo der Ahnherr des Karo— 
lingiſchen Hauſes, König Pippin, begraben lag, verwüſteten. Das ſind Beiſpiele für viele ähn— 
liche Raubzüge der Normannen, die für ihre zahlreiche Jugend in der Heimat keinen Raum hatten. 

Die Sarazenen hatten ſeit 827 auf Sizilien Fuß gefaßt. 841 überrumpelten ſie Bari, 
bald darauf auch Tarent, 838 Marſeille, 846 die Peterskirche und alle außerhalb der aurelia— 
niſchen Mauer liegenden Quartiere und Kirchen Roms, weshalb ſich dann die ewige Stadt 
in den nächſten Jahren mit einer neuen, umfaſſenderen Mauer umgab. 849—50 plünderten 
ſie die liguriſche Küſte und fuhren die Rhone aufwärts bis Arles. Im Jahre 870 wurde 
Bari nach jahrelanger Belagerung den Sarazenen entriſſen, aber nur durch vorübergehendes 
Zuſammenwirken des Kaiſers Ludwig II. und verſchiedener Herren, die ſonſt unter ſich und 
mit den Griechen um die alten langobardiſchen Fürſtentümer zu ſtreiten pflegten und auch 
bald darauf wieder gegeneinander ſtritten. Selbſt Bündniſſe von chriftlichen Fürſten und Städten 
mit Sarazenen kamen vor. So war Bari in einem Konflikt von zwei Prätendenten um 
das Fürſtentum Benevent durch feinen Gaftalden (Kommandanten) verraten worden, der dann 
freilich von den Sarazenen auch ſelbſt unter Martern getötet wurde. 

Aber man darf über dieſen Bildern des Schreckens und der Verwüſtung doch nicht ver— 
geſſen, daß ein Volk viel erträgt und daß jeder Frühling neue Blüten bringt. Auch Menſchen— 
blüten. Trotz aller Leiden und Verheerungen werden Deutſchland, Frankreich und Italien 
um 900 im Vergleich mit 800 eher einen beffer bevölkerten und beffer bebauten Anblick gez 
boten haben als einen ſchlechteren. Jedenfalls drang die kirchliche Organiſation und mit ihr 
eine höhere wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Kultur in die noch weniger entwickelten Gegen— 
den vor. Namentlich im Norden und im Often des Reiches, in den erſt durch Karl unter— 
worfenen und mit den ſchon reicher kultivierten weſtfränkiſchen Landen verbundenen ſächſiſchen 
Gebieten muß der Unterſchied zwiſchen 880 und 780 recht erheblich geweſen ſein. In den 
Weſergegenden und öſtlich davon war es ſelbſt gegen Ende von Karls Regierung mit dem 
kirchlichen Weſen und auch mit dem öffentlichen Frieden gewiß noch recht zweifelhaft beſtellt. 
Die fränkiſchen Herren, die fih die Güter vertriebener oder vernichteter ſächſiſcher Edel: 
geſchlechter hatten überweiſen laſſen und nun mit ihren Hinterſaſſen den erſten Stützpunkt für 
die Geiſtlichen und die Klöſter bildeten, werden einen ſchweren Stand gehabt haben. Der 
Stammesgegenſatz und die Erinnerung an die wirtſchaftlichen Verluſte fo mancher Familie, 
die Treue, mit der die halbfreien und unfreien Hinterſaſſen ihrer vertriebenen Herren gedachten, 
bildeten harte Riegel vor den Herzen der Sachſen gegen das Eindringen chriſtlicher Anſchau— 
ungen. Um 841 hegte nach dem Zeugnis Nithards, des Sohnes von Karls des Großen 
Tochter, König Ludwig der Deutſche die Sorge, daß ſich die im Stellingabunde verſchworenen 
ſächſiſchen Bauern mit Normannen und Slaven verbinden könnten zur Beſeitigung der chriſt— 
lichen Kirchen. Mag es ſich dabei zunächſt um die an die Kirche zu leiſtenden Dienſte und 
Abgaben gehandelt und mag auch dieſe antikirchliche Tendenz nur in kleineren Kreiſen 
geherrſcht haben — ein näheres Urteil iſt nicht möglich — ſo liegt es doch in der Natur der 
Dinge, daß die chriſtliche Denkart erſt nur hier und da tiefere Wurzeln geſchlagen hatte. Man 
hat zwar mit Recht in dem Dichter des Heliand, der um 830 ſchrieb, den Vertreter einer ent— 
ſchieden chriftlichen Richtung unter den Sachſen erkannt, aber man darf von dem einzelnen Dichter 
nicht gleich auf die Volksſtimmung ſchließen. Man wird immer bedenken, daß die Kinder, 
welche in einem Kloſter aufwuchſen und hier einen Lehrer fanden, der ſich in gewiſſe theo— 
logiſche und klaſſiſche Autoren eingelebt hatte, leicht ihrer ganzen Umgebung entrückt wurden. 

Ein Beiſpiel bietet der Mönch Gotſchalk. Er war etwa um 810 geboren und wurde von 
ſeinem Vater, einem ſächſiſchen Grafen, der die Kriege Karls in Sachſen noch mit durch— 
gefochten haben wird, ſchon als Knabe dem Kloſter Fulda „dargebracht“ und wider ſeinen 
Willen zum Mönch geweiht. Bis dahin hatten die Sachſen ihre überſchüſſige Jugend in 
Kriegen verbraucht, auch wohl wie die benachbarten Dänen auf die See geſandt, jetzt ließ 
man fie im Kloſter- oder Kirchendienſt ihre Laufbahn verſuchen. Das war der bedeutendſte 
Wechſel im Leben des Volks, den man aber nur verſteht, wenn man dieſes „Darbringen 
der Söhne“ nicht nach der frommen Form ſondern nach der Bedeutung beurteilt, die es 
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für die Geſellſchaft hatte, daß fih im Kirchen- und Kloſterdienſt eine neue Laufbahn ers 
ſchloſſen hatte, die auch dem Edelgeborenen und ſeiner ſtolzen Familie erſtrebenswerte Amter 
und Einnahmen als Ziel zeigte. Als Gotſchalk alt genug war, ſich zu wehren, weigerte er 
ſich, im Kloſter zu bleiben und wurde von einer Synode zu Mainz 829 von ſeinem Gelübde 
freigeſprochen. Unentſchieden wurde die Frage gelaſſen, wer den Zwang gegen Gotſchalk 
geübt habe, ob der Abt von Fulda, der berühmte Rabanus Maurus, oder Gotſchalks Ver— 
wandte. Dem Abte wurde der Eid zugeſchoben. Er ſollte eine Buße zahlen, wenn er des 
Zwanges ſchuldig ſei. Dieſer Eid gab Anlaß zu der Erklärung der Freunde Gotſchalks, daß 
nach ſächſiſchem Recht ein Sachſe nur durch das Zeugnis eines Sachſen, nicht durch das Zeug— 
nis eines Mannes von anderem Stamme ſeiner Freiheit verluſtig gehen könne. Man ſieht 
nicht recht, wie das für die durch den Spruch des Konzils entſchiedene Freiheit Gotſchalks 
von Bedeutung ſein ſchied Kaiſer Ludwig, 
konnte, aber die Tatſache f : daß Gotſchalk Mönch 
ſelbſt ift lehrreich für die bleiben müſſe und da— 
Elemente der Reibung, mit zugleich den allge— 
die bei dem damals be- meinen Satz, daß die 
ginnenden Prozeß der Eltern berechtigt ſein 
Bildung des deutſchen ſollten, ihre Kinder dem 
Volkes zu überwinden Kloſter zu beſtimmen. 
waren. Gotſchalk hat ſich nun 

Gegen den Beſchluß gefügt, ſich dann aber 
der Synode wandte ſich mit der Kraft ſeiner 
der Abt an Kaiſer Lud— feurigen Seele in das 
wig den Frommen mit Studium der Kirchen— 
der Ausführung, daß väter verſenkt, vor allem 
nicht Adel und Freiheit des Auguſtinus, deſſen 
verliere, wer ſich zur Prädeſtinationslehre er 
Knechtſchaft Chriſti be— in aller Strenge zu erz 
kenne. Der Mönchsſtand neuern ſuchte. Er geriet 
fei kein Stand der Un: dadurch mit feinem ehe⸗ 
freiheit. Wer das ſage, maligen Abt Raban aufs 
ſtrebe nur danach den neue in heftigen Streit. 
Mönchsſtand im Volke Raban war unterdes 
verhaßt zu machen. Kaifer Ludwig I. und Papſt Nicolaus I. Erzbiſchof von Mainz ges 
Auf dem Reichstag zu Miniatur des 9. Jahrhundert aus dem „Chartula- worden und wußte die 
Worms, der zugleich rium Prumiense“ in der Stadtbibliothek zu Trier. ganze Gewalt der Kir⸗ 
Reichsſynode war, ent⸗ che gegen den kühnen 
Mönch in Bewegung zu ſetzen. Da Gotſchalk nicht abließ, für ſeine tiefſinnigen Spekulationen zu 
wirken, ſo wurde er 848 von einer oſtfränkiſchen Synode zu Mainz und 849 noch einmal zu Quierzy 
von einer weſtfränkiſchen Synode unter der Leitung Hincmars von Reims zu ewigem Kloſtergefäng— 
nis verurteilt. Einige Dezennien vorher hätte Gotſchalk wohl auf freier Heide den Tod des Kriegers 
gefunden, im Kampf um Land und Beute, jetzt opferte er ſein Leben um das Recht der freien 
Überzeugung, und ſeine Ziele ſuchte er in dem Kampfe mit den dornenreichen Schlingen menſch— 
licher Spekulation. Neben ihm aber ſtanden die Verwandten und die Maſſe der Volks— 
genoſſen weſentlich in den gleichen Lebensgewohnheiten und Lebensgedanken wie in der Vorzeit. 

Es iſt dieſer Widerſpruch, dieſer Riß, der durch das Volk hindurch ging, ein Hauptfaktor 
bei den vielfach unbegreiflichen Vorgängen der Geſchichte des Mittelalters. In dieſem Gegen— 
ſatz lag auch einer der Antriebe, den Gegenſatz zwiſchen Geiſtlichen und Laien ſo ſcharf aus— 
zubilden, namentlich auf dem Gebiete des Rechtslebens, der die Geſtaltung des ſtändiſchen 
Weſens und der geſellſchaftlichen Verhältniſſe des Mittelalters durchſetzte und in vieler Bez 
ziehung beherrſchte. Aber die Schwierigkeiten und Schäden, die mit dieſem Widerſpruch im 
Volksleben jener Tage gegeben waren, dürfen den Blick nicht trüben gegenüber der 
Mannigfaltigkeit, der Erhabenheit und Schönheit, die durch die kirchlichen Organiſationen, ihre 
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Studien, ihre Bauten, ihre wenn auch nicht immer tatſächlich ſo doch ihrer Idee und Aufgabe 
nach von edlen und ſanften Gedanken und Abſichten erfüllte Tätigkeit in das Leben des Volkes 
und in das Bild der Landſchaft hineingetragen wurden. Gerade durch die Kirchen- und 
Kloſterbauten muß das Bild namentlich der von Karl unterworfenen ſächſiſchen Lande, aber 
auch das der übrigen Gebiete des Fränkiſchen Reichs weſentlich bereichert ſein. Die Straßen 
und Brücken, die zum Kloſter führten, die Kloſtergebäude ſelbſt mit ihren mannigfaltigeren 
Einrichtungen überragten naturgemäß ſelbſt die reichſten Edelhöfe der heidniſchen Periode. 
Fremde Mönche und Kleriker aus Gegenden mit höher entwickelter Kultur brachten ihre 
feineren Bedürfniſſe und ihre Erfahrungen in der Baukunſt und in allerlei anderen Künſten, 
die das Kloſterleben pflegte. Manche Handwerker erhoben fih zu künſtleriſcher Leiſtungs— 
fähigkeit, und es eröffneten ſich damit wieder neue Wege für die Tätigkeit tüchtiger Männer, 
die bisher nur auf Krieg und primitiven Ackerbau angewieſen waren. Trotz Verwirrung, 
Kriegsnot und mancher ſchweren Bedrängnis, welche den freien Bauern in Abhängigkeit trieb, 
war die Kraft des Volkes in den Gebieten des ehemaligen fränkiſchen Weltreichs nicht ge— 
brochen und ſollte in den folgenden Jahrhunderten teils die alten teils neue Formen des 
Lebens mit Kraft erfüllen und ausgeſtalten. 

Beſonders zu beachten iſt der Fortſchritt, den die Kirche in dieſer Periode gemacht 
hatte. Einmal an Ausdehnung über die bisher nicht oder nur teilweiſe chriſtianiſierten 
Gebiete Sachſens und angrenzender Landſchaften. Die Zahl der Kirchen und Klöſter, ihr 
Beſitz, die Organifation der Bistümer unter fich und der zahlreichen Kirchen unter den 
Biſchöfen war in allen Teilen des Frankenreiches, beſonders aber in den neu bekehrten be— 
deutend gefördert worden. Gewachſen war auch die Zahl der Privilegien und noch mehr die 
Höhe der Anſprüche. Manches war freilich geſchehen, was das Anſehen des Klerus herabſetzen 
mußte. Schon oben iſt der heftigen Vorwürfe gedacht, mit denen Karl der Große die Erb— 
ſchleicherei des Klerus tadelte. Seinen Sendboten trug er im Jahre 811 auf, die Biſchöfe ihres 
Reviſionsbezirks zu fragen: ob das der Welt entſagen heiße, wenn man nur auf eine geſetzmäßig 
geſchloſſene Ehe verzichte, und zweitens, ob das der Welt entſagen heiße, wenn man nichts tue 
und denke als nachzufinnen, wie man die Sterbenden mit dem hölliſchen Feuer ſchrecke und mit 
den Freuden des Paradieſes locke — namentlich die Leute weniger ſcharfen Geiſtes — ihr 
Gut nicht den Kindern zu hinterlaſſen, ſondern der Kirche zu ſchenken. „Ihr macht“, ſagte 
er, „meine Bauern zu Bettlern, und dann irren ſpäter die Beſitzloſen umher, haben nicht 
wovon fie leben und gehen in ihrer Verzweiflung auf Raub aus.“ Wenn der König in amt- 
lichen Aktenſtücken fo ſprechen konnte, wie mag da erft der verantwortungslofe Mund des 
Volkes im freien Geſpräch oder im Zorn geredet haben! Mußte nicht Anſehen und Ehre 
der Geiſtlichen leiden unter ſolchem Urteil? Gewiß, aber im ganzen überwog doch die 
entgegengeſetzte Strömung. Wie im 8. Jahrhundert in der Zeit, da Bonifatius ins Franken— 
reich kam und der fränkiſche König Karlmann ins Kloſter ging, ſo war auch im 9. Jahr— 
hundert die kirchliche Strömung im Steigen. Das Verhalten des hohen Klerus bei dem Kampfe 
der Söhne Ludwigs des Frommen war ſchmählich. Sie maßten ſich über den Kaiſer eine kirch— 
liche Disziplinargewalt an, die ihnen nicht zuſtand, und ſie taten es auf Befehl. Statt dem Be— 
drängten beizuſtehen, machten ſie ſich zu Werkzeugen der Bedränger. Als der alte Kaiſer dann 
durch ſeine Söhne Ludwig und Pippin und andere Getreue befreit war, da kamen auch die 
hohen Geiſtlichen zu ihm zurück, ſagten, ſie hätten damals unrecht getan, nahmen die Kirchen— 
ſtrafen zurück, durch die ſie ihn für unfähig erklärt hatten, je wieder das Schwert anzulegen 
und zu führen, und ſuchten ihre Schuld auf Ebbo, den Erzbiſchof von Reims, abzuladen, der 
jene kirchlichen Maßregeln gegen den Kaiſer hatte ausführen müſſen. Ahnliche Urteile zogen 
mehrere hohe Geiſtliche auf ſich durch ihr Verhalten in den Ehehändeln und Prozeſſen des 
Königs Lothar II. und ſeiner unglücklichen Frauen. Aber dieſe Verirrungen wurden wieder 
wettgemacht durch die Bedeutung, die die Kirche im ganzen für das Leben und den Kultur— 
fortſchritt hatte, und dadurch, daß gerade die bedeutendſten Männer, fo bald fie nicht unmittel= 
bar ſelbſt Träger der politiſchen Macht waren, von der Kirche die Abhilfe der Not der Zeit 
erhofften, oder doch in den kirchlichen Amtern die beſte Gelegenheit zu Einfluß und Macht zu 
finden glaubten. In beiden Fällen aber traten ſie für die Stärkung der kirchlichen Machtmittel 
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Langfette von dem im Domſchatze des Aachener Münſters befindlichen Karlsſchrein. 


ein. Wala, der Abt von Corbie in Frankreich, wie Karl der Große ein Enkel Karl Martels 
und längere Zeit auch der Vertraute des großen Königs, trat ſpäter, beſonders auf dem Reichs— 
tag zu Aachen 828, mit großer Schärfe gegen die Gewalt auf, die der Staat über die Kirche 
beſaß. Er nannte den Zuſtand eine Knechtſchaft der Kirche, verlangte freie Wahl der Biſchöfe 
und Jbte, klagte, daß diefe heiligen Amter nach Gunſt beſetzt würden, und verlief fich ſchließ— 
lich zu dem abſtrakten und bei den tatſächlichen Verhältniſſen undurchführbaren Satze, daß die 
Geiſtlichen allen weltlichen Geſchäften entſagen, der Kaiſer aber ſich der Einmiſchung in die 
kirchlichen Dinge enthalten ſolle. Mag man dies Auftreten Walas tadeln und ebenſo die 
anderen Führer des Klerus, die Hincmar und Ebbo von Reims, fo bleibt doch die Tatſache, 
daß dieſe Männer Perſönlichkeiten von großer Kraft und Geſchicklichkeit waren und daß ſie 
eine große Autorität ausübten. Unzweifelhaft mußte die Kirche ſchon dadurch bedeutend ge— 
winnen, daß ſie ſolche Vertreter hatte. So kam z. B. der wichtige Satz des fränkiſchen Rechts, 
daß kein freier Mann ohne Erlaubnis des Königs in den Dienſt der Kirche treten (ad ser— 
vitium Dei se tradere) dürfe, um die Mitte des 9. Jahrhunderts außer Geltung. Wie es 
ſcheint gewohnheitsrechtlich, durch die ſtille Erweiterung des Anſehens und des Einfluſſes der 
Kirche. Anderes wurde durch Beſchlüſſe der Synoden und Erlaffe der Könige oder durch 
Privilegien erreicht, die zunächſt einzelnen Klerikern für ihre Kirchen gegeben waren. Aber all 
die Privilegien, die ſo der Kirche gewonnen wurden, die Anſprüche, die ſie durchſetzte, und 
die Erfolge, die ſie als Präzedenzfälle ausbeutete, genügten ihren Führern noch nicht. In den 
Kreiſen dieſer einflußreichen Kleriker find damals falſche Urkunden hergeſtellt und verbreitet 
worden, durch die ſie neue Anſprüche als altes Recht zu erweiſen und ſo durchzuſetzen verſuchten. 

Die berühmteſte dieſer Fälſchungen iſt die ſogenannte Schenkung Konſtantins, das Con— 
stitutum Constantini, eine Fälſchung von geradezu grotesker Plumpheit. Die der Fälſchung 
zugrunde liegende Legende iſt bereits im 8. Jahrhundert verbreitet geweſen, die Urkunde ſelbſt 
aber wohl erſt nach der Kaiſerkrönung Karls des Großen, wahrſcheinlich bald nach 813 her— 
geſtellt worden, vielleicht zu dem Zwecke, gegen die weltliche Krönung Ludwigs des Frommen 
zu proteſtieren. Die Fälſchung iſt in Rom gemacht worden, im Dienſte der großen Anſprüche 
des Papſtes und der tauſend großen und kleinen und kleinlichen Anſprüche des römiſchen 
Klerus. Die Benutzung iſt zuerſt um die Mitte des 9. Jahrhunderts nachzuweiſen und ſeitdem 
iſt die Fälſchung während des Mittelalters eine der Hauptwaffen geblieben, mit denen die 
Kirche ihre Anſprüche durchſetzte. Man hat ihren Einfluß vergeblich zu beſtreiten verſucht. 
In ſo entſcheidenden Stunden wie in dem Kampfe gegen Kaiſer Friedrich II. hat Rom ſich 
auf dieſe angebliche Schenkung berufen. Wenn man ſich aber wundert, wie eine ſo plumpe 
Fälſchung ſolchen Einfluß üben konnte, ſo iſt daran zu erinnern, daß man im Mittelalter aus 
ſolchen Urkunden und Beſchlüſſen regelmäßig nur einige entſcheidende Sätze anführte, ſowie, daß 
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zur Prüfung von Urkunden meiſt die Gelegenheit und die literariſche Vorbildung fehlte. So 
wurde es zur Volksmeinung, Kaiſer Konftantin habe durch dieſe Schenkung die weltliche Macht 
und den Reichtum der Kirche begründet. Deshalb beklagte Walter von der Vogelweide, der 
in dem Reichtum die Quelle des moraliſchen Niederganges der Kirche fah, es fet durch Kon— 
ſtantins Schenkung der Kirche 

ein vergift gevallen, 

ir honec iſt worden z' einer gallen. 

Um die Mitte des 9. Jahrhunderts ſind dann in Weſtfrancien zwei Sammlungen von 
falſchen, ganz frei erfundenen oder teilweiſe gefälſchten, Urkunden entſtanden. Eine Samm— 
lung von angeblichen Kapitularien, alſo Erlaſſen fränkiſcher Könige, geht unter dem Namen 
eines Diakonus Benedict und eine Sammlung gefälſchter Dekretalen unter dem Namen eines 
Iſidor von Sevilla, kurz Pſeudo-Iſidoriſche Dekretalen genannt. Beide dienten dem Zwecke, 
Forderungen der Geiſtlichen, die noch nicht durchgeſetzt waren, als altes Recht erſcheinen zu laſſen 
oder Erlaſſe zu fabrizieren, in denen fie gewährt wurden. 

Der Grundgedanke aller dieſer Beſtrebungen war, daß die weltlichen Geſetze und die 
Einrichtungen des Staates, die den Beſtimmungen der Konzilien oder den Erlaſſen der 
Päpſte widerſprächen, keine Gewalt haben ſollten. Die Kirche nahm für ihre Geſetzgebung 
das Vorrecht in Anſpruch. 

Damit hängt es weiter auch zuſammen, daß die Kirche die Kaiſerwürde und die kaiſer— 
liche Gewalt zu verleihen behauptete. Anlaß dazu bot die Krönung und die Salbung des 
Kaiſers durch den Papſt. Beide Handlungen ſind zu trennen. Die Salbung war ein aus 
dem jüdiſchen Zeremoniell ſtammender kirchlicher Akt der Weihe. Die Krönung war weltlicher 
Natur und ſie war von Byzanz übernommen, wo ſie bald von den Kaiſern, bald von dem 
Patriarchen vollzogen wurde. Karl der Große hatte ſich nach ſeiner Wahl durch die Römer 
und die Großen ſeines Heeres zwar von dem Papſte krönen laſſen, aber 813 ſeinen Sohn 
ſelbſt gekrönt, der dann ſpäter auch ſelbſt 817 ſeinen Sohn Lothar zum Kaiſer krönte. Und 
zwar ſind auch dieſe Krönungen durch die Könige nicht als die Quelle der Macht angeſehen worden, 
ſondern nur als die weihevolle Bekanntgabe der geſchehenen Wahl und Übertragung des Amtes. 
Der von der Zuſtimmung der Großen unterſtützte Wille des Kaiſers war die Quelle des Rechts 
für den Nachfolger. Beide Kaifer, Ludwig J. und Lothar J., haben fich nachträglich auch noch 
von dem Papſte krönen laſſen, aber keineswegs in dem Sinne, daß nun erſt ihre Würde be— 
ginne. Die päpſtliche Krönung trat hinzu als eine feierliche Form des kirchlichen Segens und 
der zeremoniöſen Verkündigung, die aber rechtlich keine Ergänzung der bisherigen Erhebung 
zu der Kaiſerwürde bildete. Das Gleiche gilt von der Salbung. Dieſe Auffaſſung iſt auch 
im Laufe des Mittelalters nie ganz unterdrückt worden. Tatſächlich haben die deutſchen 
Könige auch ſchon vor ihrer Kaiſerkrönung und ebenſo haben die Könige, die überhaupt nicht 
zu Kaiſern gekrönt worden ſind, die Rechte des Kaiſers ausgeübt. Allein man entbehrte der 
Krönung doch ungern, und mehr oder weniger fügten ſich auch die Kaiſer ſelbſt der ſeit der 
Mitte des 9. Jahrhunderts bald zurückhaltender bald dreiſter vertretenen Anſchauung, daß die 
kaiſerliche Würde der Krönung durch den Papſt bedürfe, von ihr abhängig ſei. Die Aus— 
bildung dieſer Vorſtellungen gehört zu den wichtigſten Ergebniſſen dieſer Jahrzehnte; in ihnen 
ſind die Waffen bereitet, mit denen Gregor VII. und ſeine Nachfolger vorzugsweiſe ihre 
Schlachten geſchlagen und ihre Siege erfochten haben. 

Kaiſer Ludwig II. ließ ſich 844 vom Papſte Sergius zum Könige der Langobarden 
krönen, nachdem ihn ſein Vater, Kaiſer Lothar, 843 dazu ernannt, und er auch bereits ſelbſt 
die königliche Gewalt ausgeübt hatte. Kein Zweifel beſteht, daß er ſeine Gewalt nicht aus 
der päpſtlichen Krönung ableitete. Er kam vielmehr nach Rom, um dort das Untertanen— 
verhältnis der Römer und des Papſtes zu dem Kaiſer von neuem zu feſtigen. Die Stadt 
und der Papſt mußten auf ſeinen Befehl dem Kaiſer Lothar von neuem einen Huldigungseid 
ſchwören. Weniger klar liegt die Sache bei der Kaiſerkrönung Ludwigs II. 850. Sie wird 
auf Anordnung Kaiſer Lothars erfolgt ſein, der wie einſt Ludwig der Fromme den Sohn bei 
ſeinen Lebzeiten zum Mitkaiſer annahm. Aber als im Jahre 871 der griechiſche Kaiſer in 
einem von Hochmut ſtrotzenden Schreiben dem Kaiſer Ludwig auseinanderſetzte, daß er mit 
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Unrecht den Titel Imperator Auguftus führe, der nur den Nachfolgern Konftanting zukomme, 
da berief ſich Ludwig II. für die Rechtmäßigkeit ſeines Kaiſertums auch darauf, daß er von 
dem Papſte zu dieſer Würde geſalbt fei. Er hatte dazu allerdings beſondere Veranlaſſung, 
weil der Grieche in ſeinem Schreiben das Argument gebraucht hatte, in der heiligen Meſſe 
ſei von der Apoſtel Zeiten her nur von einem Reiche die Rede, und es bedürfe das fränkiſche 
Reich daher erſt der Anerkennung der vier Patriarchen der Kirche. Ludwig widerlegte dieſen 
theologiſchen Grund durch die gelehrte Korrektur, die heilige Meſſe ſpreche nicht von einem welt— 
lichen Reiche, ſondern verſtehe das Reich Gottes, und durch den Hinweis, daß alle Patriarchen 
ihn in ihren Briefen als Kaiſer anredeten und daß er von Rom geſalbt ſei, alſo die Patriarchen 


jene theologiſchen Bedenken nicht teilten. 


die Stellung des Pap— 
ftes in ihren Beziehun—⸗ 
gen zu den Kaiſern und 
der Kaiſerkrönung. Sie 
ſtieg auch weiter da— 
durch, daß in der Sara— 
zenennot Papſt Leo IV. 
847—55 fic) als ein 
tapferer und umſichtiger 
Fürſt bewährte und die 
unzureichenden Maß— 
regeln der fränkiſchen 
Schutzherren ergänzte. 
Aber Kaiſer Ludwig II. 
blieb noch der Herr von 
Rom und griff ſcharf 
durch, als damals der 
vielleicht begründete Ver⸗ 
dacht aufkam, in der 
Umgebung des Papſtes 
plane man einen Ab— 
fall vom fränkiſchen zum 
griechiſchen Hauſe. 

Die Kraft und das 
Glück, womit Nikolaus J. 
858—67 in den Chez 


Allein unzweifelhaft ſtieg unter dieſen Umſtänden 


byzantiniſchen Reichs 
ſeinen Einfluß zur Gel— 
tung brachte, ſteigerte 
auch die politiſche Macht 
Roms und des Klerus 
überhaupt. Er benutzte 
dabei die falſchen Des 
kretalen und betonte 
den Grundſatz, daß die 
weltlichen Geſetze nih- 
tig ſeien, ſoweit ſie 
lirchlichen Geſetzen wi— 
derſprächen. Aber er bez 
tonte auch die Unter— 
ordnung aller Biſchöfe 
unter Rom, während 
die pfſeudoöiſidoriſchen 
Dekretalen die Selbſtän— 
digkeit der Biſchöfe zu 
ſtützen ſuchten. Rom ſteht 
nach Nikolaus J. an der 
Spitze der Hierarchie, die 
drei anderen Patriarcha— 
te Alexandria, Anti- 
ohia und Konſtantinopel 
ſtehen Rom nach. Rom 


händeln Lothars II. und Schmalſeite des Karlsſchreins. kann alle richten, aber 


in den übrigen Wirren Original im Dormſchatz zu Aachen. von niemand gerichtet 
des fränkiſchen und des werden. Nach Rom kann 


man aus aller Welt appellieren, Rom allein kann die Abſetzung ſchuldiger Biſchöfe ausſprechen. 
Rom hat allein das Recht der kirchlichen Geſetzgebung, Beſchlüſſe der Synoden bedürfen 
erſt der päpſtlichen Beſtätigung, „die Rechte aller anderen Kirchen beruhen auf den Rechten 
des apoſtoliſchen Stuhles, mit denen ſie ſtehen und fallen.“ Dieſen Satz ſchleuderte Niko— 
laus I. dem Erzbiſchof Hinemar von Reims entgegen, der ſich ſolche Unterjochung nicht wollte 
gefallen laſſen. Es iſt ſo innerhalb der Kirche mehrfach zu heftigen Konflikten gekommen. 
Nikolaus I. hat keineswegs feine Anſprüche überall durchgeſetzt, und wo es ihm gelang, da 
dankte er es meiſt nur zufälligen Kombinationen. Aber im ganzen fiel doch ſein Papat für 
die klerikalen Wünſche mächtig in das Gewicht, ſteigerte die papalen Anſichten in weiten 
Kreiſen. Und nun kam dieſer Strömung König Karl II. (der Kahle) durch wiederholte Hand» 
lungen und Erklärungen entgegen. Schon 859 hatte er ſich auf der Synode von Savonieres 
ſo geäußert, als habe er ſein Königreich durch die biſchöfliche Krönung und Salbung erhalten. 
Ahnlich verfuhr er, als er das Reich des 869 verſtorbenen Königs Lothar II. an ſich zu reißen 
verſuchte. Er berief die Biſchöfe Lothringens zu einer Art Synode in die Stephanskirche zu Metz. 
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Im Namen der Verſammlung erklärte ein Biſchof, „durch Gottes Willen ſei ihnen der gegen— 
wärtige König Karl als der rechtmäßige Erbe des Reichs geoffenbart worden, dem ſie ſich 
demnach freiwillig und einmütig übergeben wollten“. Nach einer Rede des Königs hielt der 
vielgewandte Erzbiſchof Hinemar von Reims eine Rede über die Bedeutung der Kirche von 
Metz, namentlich daß hier einſt Ludwig dem Frommen Krone und Reich nach ſeiner Ent— 
thronung zurückgegeben ſei, und über die Bedeutung von Reims, wo Chlodwig mit einem 
vom Himmel geſandten Ole zum König geſalbt ſei. Endlich über die Sitte Könige beim Er— 
werben eines neuen Reichs zu krönen und zu ſalben. Darauf wurde jubelnd beſchloſſen, auch 
den König Karl zu krönen. So geſchah es, und zum Schluſſe ſalbte ihn Hinemar mit jenem 
angeblich vom Himmel geſandten Salböl der Reimſer Kirche. 

Dies Vorgehen Karls II., des Kahlen, war ein Bruch der Verträge, und Karl mußte 
auch bald ſeinen Raub wieder fahren laſſen und auf dem Tage zu Merſen (8. Auguſt 870) 
mit ſeinem Bruder Ludwig dem Deutſchen eine Teilung des lothringiſchen Reichs vereinbaren, 
die ihm faſt nur den romaniſch ſprechenden Teil überwies. Daß ſich die Kirche dazu hergab, 
das Unrecht mit Offenbarungen Gottes und mit der Legende von dem Reimſer Salböl zu 
verdecken, war gewiß nicht ſchön; aber die Tatſache, daß ihr Wort und ihre Zeremonien 
wenigſtens vorübergehend über den Thron entſchieden, mußte doch großen Eindruck machen und 
die Vorſtellung von ihrer Gewalt auch in politiſchen Dingen ſteigern. Ahnliche Akte kamen 
hinzu und der bedeutendſte wieder durch Karl II. Denn dieſer kluge Fürſt, der kirchlich 
keineswegs ſehr befangen, ſondern eher freidenkend war, ließ ſich die Kaiſerkrone 875 vom 
Papſt Johann VIII. in ähnlicher Weiſe geben, wie er 869 von den lothringiſchen Biſchöfen 
die Krone von Lothringen genommen hatte. Seine militäriſche Schwäche ſuchte die klerikale 
Stütze. Freilich haben ihn die deutſchen Karolinger ſofort aus Italien gejagt, und der Papſt 
mußte bittere Erfahrungen machen über den Jammer eines Landes, das keine gefeſtete Ord— 
nung und keine in ſich ruhende Königsgewalt hat. Johann VIII. war ein kluger und kühner 
Mann. In der Entwicklung der kirchlichen Ordnungen iſt er berühmt durch den Erlaß 
(26. Juni 880), der den Slaven den Gebrauch der Bibel in ihrer Mutterfprache geftattete 
und die Abhaltung der Meſſe und des Gottesdienſtes in der flavifhen Sprache, „denn Gott 
hat uns ermahnt, ihn nicht nur in drei Sprachen zu loben, ſondern in allen“. In der Ent— 
wicklung der päpſtlichen Gewalt über die Kaiſerwürde ſchien er den letzten Schritt zu tun. Er 
wiegte ſich in dem Gedanken, daß er frei entſcheiden könne, wem er die Krone geben wolle. 
Er krönte Karl II. am Weihnachtsfeſte, unmittelbar anknüpfend an die Krönung Karls des 
Großen. Mit ſinnloſer Überſchwenglichkeit verkündete er: „Karl ſei ſchon vor Erſchaffung der 
Welt für das Kaiſertum vorherbeſtimmt und von Gott zum Heile des chriſtlichen Volkes der 
Kirche als Retter und Beſchützer offenbart.“ König Ludwig den Deutſchen, der als der ältere 
Bruder die Kaiſerkrone nach fränkiſchem Recht zunächſt zu beanſpruchen hatte und den Weſt— 
franken Karl II. zu ſchleunigem Abzug aus Italien trieb und ihn auch in Frankreich bedrängte, 
ſchmähte Johann als einen Kain, der es nicht ertrage, daß ihm der gottwohlgefälligere Bruder 
von dem apoſtoliſchen Stuhle vorgezogen ſei. Auch in Maßregeln Johanns und Karls gegen 
die weſtfränkiſche Kirche kommt eine ungemein geſteigerte Vorſtellung von der Gewalt der 
Päpſte in weltlichen und geiſtlichen Dingen zum Ausdruck. Aber Karl II. ſtarb gleich danach 
877, Papſt Johann VIII. wurde ermordet 883, Italien und Rom verſanken in traurige 
Anarchie, das Papſttum wurde der Spielball der Adelsparteien und endlich eine Art Beſitz— 
tum einer der mächtigen Familien. Befreiung aus dieſer Knechtſchaft kam dem Papſttum durch 
das erneute deutſche Königtum, deſſen Entſtehung die wichtigſte Tatſache dieſer Periode iſt. 
Aber daß dann im Schutze dieſes Königtums Rom ſchnell wieder zu der alten Höhe aufſtieg, 
das iſt nur zu verſtehen aus den Erfolgen, die Rom in der Periode des Zerfalls der karolin— 
giſchen Monarchie von 843—87 gewonnen hatte. 


AS KAISERTUM DER DEUT- 
SCHEN KOENIGE BIS 1197 


1. Das Kaifertum bis 1152. 


Der mächtigſte unter den Königen der Teilſtaaten, in die das karolingiſche Reich nach 
der Abſetzung und dem Tode Karls III. (des Dicken + 888) zerfiel, war Arnulf von Kärnthen, 
ein Karolinger, Enkel Ludwigs des Deutſchen, illegitimer Sohn ſeines Sohnes Karlmann. Er 
war 887 an Stelle Karls III. erhoben. Die Könige von Frankreich und der beiden Burgund 
erkannten ihn als Oberlehnsherrn an und Papſt Formoſus rief ihn zu Hilfe gegen ſeine 
Bedränger. In alledem erſcheint Arnulf als Träger der karolingiſchen Geſamtmonarchie und 
er fühlte ſich als der König, dem das Kaiſertum zuſtehe. Arnulf hat auch in den übrigen Teil— 
reichen Einfluß geübt, wenn ſchon nur gelegentlich. Er hat die Normannen geſchlagen, hat 
zwei Züge nach Italien unternommen, hat 896 Rom erſtürmt, ſich zum Kaiſer krönen und 
von den Römern den Huldigungseid ſchwören laſſen. Aber die kaiſerliche Gewalt Arnulfs 
war doch vor wie nach der Krönung nicht viel mehr als Schein, und der Auseinanderfall der 
karolingiſchen Monarchie wurde durch ihn nicht aufgehalten. Sobald er nach Deutſchland 
zurückkehrte, wurde Italien und im beſonderen das Papſttum wieder ein Spielball der Par— 
teien, die in ihrer Habgier kein Maß und in ihrer Wut keine Scham kannten. Rom erlebte 
den Schreckenstag, an dem Papſt Stephan (Januar 897) die Leiche des vor etwa 9 Monaten 
verſtorbenen Papſtes Formoſus aus dem Grabe zerren, vor Gericht ſchleppen und ſchänden 
ließ. Es folgten dann jahrelange Streitigkeiten, ob die Weihen, die von dem im Parteikampf 
abgeſetzten Papſte vollzogen waren, giltig ſeien, und unter ſolchem Gezänk verſank das Papſt— 
tum, das eben noch die Welt beherrſchen und die Könige richten wollte, in dem Schmutz der 
Periode, die man die Pornokratie nennt. Schamloſe Weiber beherrſchten und beſetzten den 
päpſtlichen Stuhl mit ihren Buhlen oder ihren Kindern. 

In Frankreich und Burgund hatte Arnulf ebenfalls nur vorübergehend Einfluß, und ſein 
an ſich glänzender Sieg über die Normannen bei Löwen an der Dyle (891 November 1.) ſchaffte 
dem Lande keine dauernde Ruhe vor dieſen Feinden und ihm alſo auch keinen dauernden 
Einfluß in den bedrängten Landen. Ebenſo kämpfte er gegen die Mähren nur mit wechſeln— 
dem Erfolge und durch die Benutzung ungariſcher Hilfstruppen in dieſem Kampfe trug er 
dazu bei, dieſem weit furchtbareren Feinde den Weg ins deutſche Land zu zeigen. Aber die 
Idee des Imperiums, die durch die italieniſchen und burgundiſchen Fürſten, welche fih in 
jenen Jahren — Wido 891, Lambert 892, Ludwig 901 und Berengar 915 — in Rom zu 
Kaiſern krönen ließen, ſtark an Bedeutung verloren hatte, fand in Arnulf doch wieder einen 
kräftigen Vertreter und zwar in Verbindung mit dem in der Hauptſache rechtsrheiniſchen 
alſo dem deutſchen Teile des karolingiſchen Reichs. Daß dieſe Verbindung dann unter den 
ihm folgenden Königen erhalten blieb, entſchied über die Entwicklung dieſer rechtsrheiniſchen 
Lande zu dem heiligen römiſchen Reiche deutſcher Nation. 

Bei Arnulfs Tode 899 war ſein zum Nachfolger erwählter Sohn Ludwig noch ein Kind. 
Die Großen erkannten ihn an, aber die Regentſchaft, die für ihn die Geſchäfte führte, hatte 
wenig Einfluß, Indeſſen vereinigten fie ſich doch nach Ludwigs Tode wieder zur Wahl 
eines Königs, die auf den Franken Konrad fiel. Er war mit den Karolingern verwandt; 
das mag auf ihn hingewieſen haben, aber die Verwandtſchaft entſchied nicht allein, ſonſt hätte 
man auf die nächftverwandten weſtfränkiſchen Karolinger gehen müſſen. Das geſchah nicht, 
und es wird dazu mitgewirkt haben, daß das Selbſtändigkeitsgefühl der werdenden Völker von 
Frankreich und Deutſchland ſchon zu kräftig war. 

Aber nicht bloß daß Frankreich, Burgund und Italien ihre beſonderen Wege gingen, auch 
in Deutſchland erhoben ſich neben dem Könige in Sachſen, Schwaben, Bayern, Franken und 
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Lothringen die Mächtigſten unter den Großen zu dem Verſuche, das durch die Ausdehnung 
des fränkiſchen Reichs im 8. Jahrhundert beſeitigte Stammesherzogtum zu erneuern und 
damit das Reich in mehr oder weniger ſelbſtändige Teilſtaaten aufzulöſen. Jene Traditionen 
der Vergangenheit, welche in Bayern namentlich ſehr ſtark waren, die Zerſetzung der könig— 
lichen Macht durch das Lehnweſen und endlich das Bedürfnis der von verſchiedenen Feinden 
bedrängten Stämme nach Führern, die nicht durch fernliegende Aufgaben in Anſpruch ge— 
nommen waren, wirkten dabei zuſammen. In Sachſen und Bayern kam das neue Stammes- 
herzogtum zu voller Ausbildung und Anerkennung, vielleicht weil hier der Kampf gegen die 
Ungarn eine einheitliche Zuſammenfaſſung der Wehrkraft beſonders dringend notwendig machte. 
In Lothringen, Franken und Schwaben rangen dagegen verſchiedene Große um dieſe Stellung, 
und dies erleichterte es König Konrad I. (911 —18), die Rechte des Königs zu wahren. 
Freilich hatte er in großen Gebieten der rechtsrheiniſchen Lande nur geringen Einfluß, aber 
der Gedanke eines deutſchen Königtums als eines feit zwei Generationen beſtehenden Haupt- 
teils der karolingiſchen Monarchie fand doch in ſeiner Wahl neue Verwirklichung. Und ſeine 
Bemühungen der Krone Kraft zu geben waren nicht vergebens, wenn auch König Konrad 
ſelbſt nur wenige Stunden Grundlage war gewonnen. 
der Ruhe und der Bez König Heinrich I. (918 
friedigung von ſeiner Krone — 36) hatte gegen feinen 
gehabt haben mag. Als Vorgänger Konrad um 
dann bei ſeinem Tode ſich Rechte und Anſprüche ſeines 
zunächſt Franken und Sach- Herzogtums gekämpft und 
ſen zur Wahl des Herzogs er fühlte ſich auch als Kö— 
Heinrich von Sachſen zum nig zuerſt als Sachſenfürſt; 
Nachfolger einigten, da auch ſeine Kämpfe und 
war der Boden für die Verträge mit den Ungarn 
königliche Gewalt über das und den Slaven dienten 
rechtsrheiniſche Gebiet der zunächſt zur Sicherung und 
karolingiſchen Monarchie zur Erweiterung Sachſens. 
ſchon beſſer befeſtigt als Heinrich hat aber von ſeiner 


Mantelſpange mit Bild⸗ 


vorher beim Tode Arnulfs a Ha N, feften Stellung in Sachſen 
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und Ludwigs des Kindes. Sal. Me ede aus den Einfluß und die 
Man kann fagen: die Rechte des Königs auch in 


Franken, Schwaben und Bayern zur Geltung gebracht, und er hat dabei vorſichtig vermieden, 
die Kirchenfürſten einen ähnlichen Einfluß gewinnen zu laſſen, wie ſie ihn unter der Regierung 
Ludwigs des Kindes und Konrads gehabt hatten. Ihr Einfluß trat erheblich zurück, und 
Heinrich lehnte es ab, als der Erzbiſchof von Mainz ihn nach der Wahl krönen und ſalben wollte. 
Er ſei ſolcher Auszeichnung nicht würdig, ſoll er geſagt haben, ihm genüge die Wahl und der 
Name des Königs. Das iſt ſicher nur eine Ausrede geweſen, und man wird nicht fehl gehen, 
wenn man annimmt, daß er dem Klerus und im beſonderen dem Mainzer Erzbiſchof keinen 
weiteren Anſpruch auf ſeine Dankbarkeit gewähren wollte. Die Geſchichte der Kaiſerkrönung 
zeigte ja auch deutlich genug, wie ſolche Zeremonie mißdeutet und ausgebeutet werden konnte. 
Ein Mönch im Kloſter Corvey, der ein Menſchenalter ſpäter die Geſchichte dieſer Zeit 
ſchrieb, fab in Heinrichs Königtum einen Triumph der Sachſen über die Franken, aber es 
war vielmehr die Vereinigung dieſer beiden Stämme zu dem feſten Kern des neuen deut— 
ſchen Königtums, das die rechtsrheiniſchen Teile des fränkiſchen Reichs mit den durch Sprache, 
Recht und Sitte verwandten linksrheiniſchen Grenzgebieten, dem Elſaß und dem Herzogtum 
Lothringen mit den großen Diözeſen Köln und Trier, zu einem Staate zuſammenſchloß. In 
dieſem Staate wuchſen jene Stämme und die germanifierten Slaven der öſtlichen Grenz- 
gebiete zu dem großen deutſchen Volke zuſammen, deſſen Taten und Leiden den wichtigſten 
Faktor in einem erheblichen Teile der Geſchichte der folgenden Jahrhunderte bilden. Mit 
König Heinrichs Regiment war die Form geſichert, in der es ſich bildete und für die Er— 
neuerung des mit der karolingiſchen Monarchie zerſtörten Kaiſertums geſchickt machte. König 
Heinrich hat keine leichten Tage gehabt, aber er hat auch Demütigungen tapfer ertragen. 
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Krypta des Domes zu Quedlinburg Aufnahme der Königlich 
mit dem Grabe König Heinrichs J. Preußiſchen Meßbildanſtalt. 


Wenige Jahre nach feiner Königswahl fah er fih außer Stande, auch nur Sachſen vor 
den Raubzügen der Ungarn zu ſchützen. So ſchloß er denn 924 einen Waffenſtillſtand mit 
ihnen auf 9 Jahre und erkaufte dieſen Frieden durch einen jährlichen Tribut. Die anderen 
Teile des Reichs waren den Barbaren umſomehr preisgegeben. Der Vertrag würde ſchimpf— 
lich erſcheinen, wenn König Heinrich nicht die ſo gewonnene Ruhe benutzt hätte, um die 
Wehrkraft des Landes zu erhöhen. Das geſchah einmal durch Ausbildung einer kriegsmäßig 
geübten und beſſer bewaffneten Reiterei. Sodann durch Anlage von ummauerten Orten, die 
den umwohnenden Landleuten als Zuflucht dienen ſollten bei den plötzlichen Angriffen der 
Feinde, die ſich mit Belagerungen nicht gern lange aufhielten. Heinrich hat keine Städte im 
Rechtsſinn gegründet. Die Landgemeinde blieb noch etwa ein Jahrhundert die einzige Form 
der Gemeindeverfaſſung in dem germaniſchen Rechtsgebiete. Aber die ummauerten Orte, die 
König Heinrich anlegte, waren doch nicht bloß Verhaue oder Zufluchtsorte, ſondern ſtadtähnliche 
Ortſchaften, deren Daſein dann eben ſpäter die Erweiterung der Landgemeinden zur Stadt- 
verfaſſung förderte und veranlaßte. Von den agrarii milites, den bäuerlichen Mannſchaften, 
ließ der König je den neunten Mann auswählen, der in dem ummauerten Orte wohnen und 
hier für ſich und ſeine acht Genoſſen Wohnungen bauen mußte. Er empfing ein Drittel der 
Früchte und hatte dieſen Vorrat aufzuſpeichern, ſoweit er nicht von ihm verbraucht wurde. 
Die öffentlichen Verſammlungen, alſo zunächſt die echten Dinge oder Volksgerichte, ſowie die 
biſchöflichen Sendgerichte und alle anderen Zuſammenkünfte und Feſte mit den anfchließenden 
Gelagen (convivia) ſollten in dem neuen Orte gefeiert werden. Dieſe Maßregeln ſollten 
dazu dienen, die Leute an den Ort zu gewöhnen, und es läßt ſich erwarten, daß ſolche Ge— 
legenheiten auch benutzt worden find, um die zum Ort gehörigen Mannfchaften in ihren Ver: 
teidigungsdienſt einzuführen. Agrarii milites heißen die Mannſchaften, die Heinrich fo zum 
Dienſt heranzog, bäuerliche Mannſchaften; aber es ift nicht wahrſcheinlich, daß ſelbſt in dieſer 
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Not die freien Bauern ſich ſo zu gebundenem Dienſt heranziehen ließen. Die Maſſe der durch 
Dienſte und Abgaben oder durch rechtliche Beſchränkungen und durch Abgaben und Dienſte an 
den Willen des Grundherrn gebundenen Hinterſaſſen war in Sachſen ſehr groß, und es iſt 
wohl ficher, daß König Heinrich diefe Maßregel nur bei den halbfreien oder unfreien Hinter— 
ſaſſen ſeiner Hausgüter und des Königsgutes, vielleicht auch des Reichskirchengutes durchführte. 
Die gleichen oder ähnliche Maßregeln wurden durch einen Beſchluß des Königs und der 
Großen des Herzogtums von den Klöſtern gefordert. Sie hatten ſich mit Mauern von be— 
ſtimmter Höhe zu umgeben und „zwölf Fuß vor der Mauer einen Graben zu ziehen“. Für 
die Verteidigung wird dann in ähnlicher Weiſe durch Aufgebot der Hinterſaſſen geſorgt ſein. 
Wahrſcheinlich wird auch den Kirchen und allen Grundherrſchaften der gleiche Befehl erteilt 
ſein, wenn er uns auch nicht erhalten iſt. Ob die Beſtimmung des je neunten Mannes mit 
Rückſicht auf den neunjährigen Waffenſtillſtand gewählt war, ob alſo von den neun Genoſſen 
jeder etwa nur ein Jahr zu der dauernden Beſatzung zählen ſollte, das iſt kaum zu ent— 
ſcheiden. Man könnte es vermuten, weil man ſpäter von dieſer Einrichtung nichts mehr hört. 
Nach dem Siege Heinrichs über die Ungarn im März 933, über den wir leider auch nur un— 
beſtimmte Nachrichten haben, ſind jene militäriſchen Maßregeln nicht weiter feſtgehalten. Wir 
hören wenigſtens nichts mehr davon. Übrigens mußte auch das allgemeine Aufgebot in dieſem 
Kampfe und in den ebenfalls ſehr ſchweren Kämpfen gegen die umwohnenden Slaven häufig 
angewendet werden, und das diente dazu, dieſe Pflicht und damit das Waffenrecht der Bauern in 
Übung zu erhalten. Wie zu den Burgmannen, ſo werden auch zu dem Reiterdienſt und zu den 
vorbereitenden Übungen nur abhängige Leute, die Miniſterialen und die Gruppen der Ab— 
hängigen, aus denen ſich in dieſer Zeit die Miniſterialen im Rechtsſinn d. h. die ritterlich lebenden 
Unfreien bildeten, herangezogen ſein. Die Ausbildung des Miniſterialenſtandes wurde durch das 
Bedürfnis der Könige, in der ſchweren Zeit eine Schar von geſchulten Kriegern um ſich haben, 
die zuverläſſiger und weniger anſpruchsvoll waren als die freien Vaſallen, ſtark gefördert. 
König Heinrich hat auch an der Weſtgrenze des Reichs mit Erfolg gekämpft, namentlich 
den zwiſchen Frankreich und Deutſchland ſchwankenden Herzog von Lothringen an ſein Reich 
gezogen, und auch mit Frankreich und Burgund mannigfaltige Beziehungen unterhalten. Als 
er den Tod nahe fühlte, empfahl er die Wahl ſeines Sohnes Otto, des älteſten aus ſeiner 
zweiten Ehe. Nach des Vaters Tode ſoll der jüngere Sohn Heinrich dagegen Einſpruch er— 
hoben haben, aber niemand gedachte der böſen Sitte der Merowinger und Karolinger, beim 
Tode des Vaters die Länder unter mehrere Söhne zu teilen. Die Vorſtellung von dem 
Zuſammenhang des Reichs und die größere Bedeutung, welche das Wahlrecht des Volkes bei 
den Thronwechſeln ſeit Arnulfs Wahl tatſächlich gehabt hatte, das unter den Merowingern und 
Karolingern niemals vergeſſen aber ſtark zurückgetreten war, wirkten zuſammen, um den 
Gedanken einer Teilung des deutſchen Königreichs nicht wieder aufkommen zu laſſen. Aber 
auch ein Erbrecht des Geſchlechts wurde nicht anerkannt. Nach Heinrichs J. Tode (2. Juli 936) 
wählten die Großen der Sachſen und Franken in Fritzlar Otto zu ihrem Könige, und einige 
Wochen ſpäter ſammelten ſich die geiſtlichen und weltlichen Großen aus allen Teilen des Reichs in 
Aachen, erneuten die Wahl und beſtätigten ſie durch eine feierliche Krönung und Salbung Ottos. 
Otto wies dieſe kirchlichen Weihen nicht zurück und bei ſeiner überlegenden Art wird er ſich nicht 
ohne ſachliche Gründe ſo entſchieden haben. Vermutlich ſuchte er in der Feierlichkeit und Pracht 
der Handlung eine Unterſtützung ſeines Anſehens. Auf das Erbrecht ſtützte er die Krone nicht. Bei 
einem ſeiner erſten Regierungsakte ließ er keinen Zweifel, daß er wohl wiſſe, daß ein König der 
Deutſchen auch dann aus einem anderen Hauſe gewählt werden könne, wenn ſein Haus noch blühe. 
König Heinrich hatte die Elbeſlaven, mit denen die Sachſen in einem beſtändigen Grenz— 
kampf lagen, wiederholt beſiegt und die Unterwerfung der Lande zwiſchen Elbe und Oder 
eingeleitet. Gefördert wurde ſie dann vorzugsweiſe von dem Markgrafen Gero, dem König 
Otto die Hut der Oſtgrenze übertragen hatte, und der ſie faſt dreißig Jahre lang bis zu 
ſeinem Tode (965) mit ſolcher Klugheit und Kraft leitete, daß man ihn als den eigentlichen 
Begründer der deutſchen Herrſchaft zwiſchen Elbe und Oder anzuſehen hat. Er war ein 
Mann von jener rückſichtsloſen Härte, wie ſie der Grenzkrieg mit kulturloſen Völkern fordert 
und ausbildet, aber vielleicht war gerade deshalb ſein Bedürfnis nach äußeren Zeugniſſen und 
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Betätigungen des kirchlichen Sinnes um ſo größer. Reichen Beſitz wendete er auf die Aus— 
ſtattung des von ihm gegründeten Kloſters Gernrode am Harz, deſſen Kirche noch heute be— 
merkenswerte Reſte der Baukunſt jener Tage bewahrt. Mit der Unterwerfung der Slaven 
ging die Bekehrung zum Chriſtentum zuſammen. Bistümer, Klöſter und Burgen waren die 
Mittelpunkte der Einrichtungen und Anſiedlungen, welche die deutſche Oberherrſchaft, über 
diefe Grenzlande vorbereiteten und ſtützten. 

Dieſe Erfolge ſtärkten das erneute deutſche Königtum. Das Amt der Stammesherzöge 
blieb zwar erhalten, aber die Herzöge mußten ſich als Beamte und Vaſallen des Königs 
fühlen lernen. Indeſſen regten ſich doch die Sonderintereſſen der Stämme und noch mehr 
der zahlreichen geiſtlichen und weltlichen Machthaber, welche nicht vergeſſen konnten, wie ſelb— 
ſtändig ſie noch vor kurzer Zeit geweſen waren, immer wieder. König Otto hatte trotz ſeiner 
großen königlichen und kriegeriſchen Gaben und trotzdem ſeine Erhebung zum Könige in 
feierlicher Weiſe und ohne Widerſpruch vollzogen wurde, fünf Jahre lang mit immer neuen 
Aufſtänden der Großen zu kämpfen, unter denen zwei Brüder Ottos, Thankmar und Heinrich, 
ſodann die Herzöge von Franken und Lothringen und der Erzbiſchof von Mainz — der Erz— 
verſchwörer — beſonders gefährlich waren. Ein glücklicher Zufall kam dem Könige in höchſter 
Not zu Hilfe, ſo daß er der Gegner Herr wurde und nun zehn Jahre hindurch in großem 
Anſehen als König über das deutſche Land gebot, freilich auch in dieſer Periode wiederholt 
in heftigen Konflikten mit den Großen des Reichs. 

In Frankreich rang damals der König Ludwig IV. mit einem übermächtigen Vaſallen, 
dem Herzog Hugo von Francien, der ebenſo wie König Ludwig IV. mit einer Schweſter des 
deutſchen Königs vermählt war. Otto wurde in den Streit der Schwäger hineingezogen, aber 
nicht bloß durch die verwandtſchaftlichen Verhältniſſe ſondern mehr noch durch die Traditionen 
des karolingiſchen Reichs. Otto ſicherte 940 dem Reiche das von Frankreich begehrte Lothringen, 
946 drang er zur Unterſtützung des franzöſiſchen Königs bis Paris und Rouen vor, und 948 
entſchied eine unter Ottos Schutz und Autorität auf deutſchem Boden zu Ingelheim gehaltene 
Synode über den franzöſiſchen Thronſtreit. Otto nahm keine rechtliche Oberhoheit über Frant- 
reich in Anſpruch. Die Formen, in denen er ſeinen Einfluß in Frankreich geltend machte, 
waren zurückhaltend, aber tatſächlich übte er einen ftarfen Einfluß. Die Schwäche des franz 
zöſiſchen Königtums, das ſeine übermächtigen Vaſallen nicht in Gehorſam halten konnte, ließ 
die karolingiſche Tradition wieder aufleben, die in Deutſchland und Frankreich Teile eines 
Geſamtreichs fah, doch gewann fie keine durchſchlagende Kraft. 

Ahnliche Gründe hatten König Otto ſchon vorher veranlaßt in Burgund einzugreifen, um 
den jungen König Lothar vor ſeinen Großen zu ſchützen, und 951 zog er nach Italien, um 
Lothars Schweſter Adelheid, die Witwe eines anderen Lothar, des letzten Königs von Italien, 
aus der Gewalt des Markgrafen Berengar II. zu befreien, der die Herrſchaft über Italien 
für ſein Haus in Anſpruch nahm und Adelheid gefangen hielt. Die Herkunft Adelheids und 
der Ruf ihrer Schönheit mögen mitgewirkt haben Otto, der damals Witwer war, zu dem 
Heereszuge nach Italien (951) zu veranlaffen, aber das ſtärkſte Motiv iſt doch auch für dieſen 
Zug in den Traditionen der karolingiſchen Monarchie zu ſuchen. 

Ohne großen Widerſtand zu finden drang Otto bis Pavia vor, hielt hier Winterlager, 
gebot, ohne ſich vorher zum Könige von Italien wählen und krönen zu laſſen, als Herrſcher 
Italiens, nannte ſich auch rex Francorum et Langobardorum oder auch et Italicorum und ver— 
mählte fich mit Adelheid, die aus der Gefangenfchaft Berengars entkommen war. Otto zog 
nach Deutſchland zurück ohne Berengar ganz unterworfen zu haben, der dann aber 952 auf 
einem Reichstage zu Augsburg erſchien und Italien von Otto zu Lehen nahm. Aus dieſen 
Beziehungen erwuchſen nicht geringe Konflikte unter den Großen Deutſchlands, die es auch 
Berengar ermöglichten, in Italien bald wieder ſo gut wie ſelbſtändig zu gebieten. Auch der 
Papſt Johann XII. wurde von ihm bedrängt und rief König Otto zu Hilfe. Der Papſt be— 
gründete Ottos Pflicht ihm zu helfen mit dem Amt des Patriziats, das ihm als Nachfolger 
der Karolinger zuſtehe. Otto zog mit zahlreichem Heere über den Brenner nach Pavia und, 
ohne erheblichen Widerſtand zu finden, nach Rom, wo er ſich am 2. Februar 962 von dem 
Papſte zum Kaiſer krönen ließ. Nun erſt wandte ſich Otto zur Eroberung der Burgen, in 
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denen ſich Berengar mit ſeinen Söhnen hielt. Aber während dieſer Kämpfe kamen ihm 
Beweiſe in die Hand, daß der Papſt mit ſeinen Gegnern in Verbindung ſtehe und ſogar die 
heidniſchen Ungarn gegen ihn aufzubieten verſuche, von deren Einfällen Otto Deutſchland erſt 
wenige Jahre zuvor (955) durch die Schlacht auf dem Lechfelde befreit hatte. Da nun der 
Papſt überdies ein ganz unwürdiges Leben führte, zog Otto nach Rom, verſammelte am 
6. November 963 hier eine Synode der geſamten römiſchen Geiſtlichkeit und des Adels, ver— 
ſtärkte ſie durch die deutſchen und italieniſchen Biſchöfe ſeiner Begleitung und lud den Papſt 
zur Verantwortung vor ihr Gericht wegen Mord, Meineid und anderer ſchwerer Verbrechen 
und wegen liederlichen Lebenswandels. Obwohl feine Verbrechen offenkundig waren, fo 
trotzte Papſt Johann doch auf das Privileg, daß ein Papſt nicht gerichtet werden könne, und 
bedrohte die Mitglieder der Synode mit dem Bannfluch. Aber die Synode ließ ſich nicht 
ſchrecken, und da Johann auch auf wiederholte Ladung nicht erſchien, ſo ſprach ſie in einer 
dritten Sitzung ſeine Abſetzung aus und wählte an ſeiner Stelle Leo VIII. Alles das geſchah 
unter der Autorität und nach Willen des Kaiſers. Wie einſt Karl der Große im Dezember 800 
in einer Synode zu Rom die Anklagen prüfte, die gegen Leo III. erhoben waren, ſo leitete 
jetzt Otto die Synode, die über den Papſt zu Gericht ſaß. Unter Karl hatte ſich der Papſt 
durch einen Eid von den Anklagen gereinigt, unter Otto wurde der Papſt ſchuldig befunden 
und abgeſetzt. Das Reich Ottos erſcheint hier deutlich als eine Erneuerung des karolingiſchen 
Imperiums. Jedoch auf einer anderen, nach Oſten verſchobenen Grundlage. Der auf Ottos 
Wunſch und Anordnung gewählte Papſt Leo VIII. wurde durch Johann XII. verdrängt, ſobald 
Otto Rom verließ, aber Otto führte ihn bald zurück, zwang den Gegenpapſt Benedikt V., den 
die Römer an Stelle des plötzlich verſtorbenen Johann XII. gewählt hatten, ſich als „Ein— 
dringling“ zu bekennen und ſchickte ihn darauf nach Deutſchland in die Gefangenſchaft. 

Otto ſtand auf einer Machthöhe und in einem Ruhmesglanze, der alle anderen Fürſten 
überſtrahlte. Wo er in Italien erſchien, da kamen die Städte, die Biſchöfe, die Klöſter zu 
ihm und baten um Sicherung ihres alten Rechts oder um neue Gnade. Er war die Quelle 
des Rechts, auch für den römiſchen Biſchof, deſſen Stellung er durch das große Privileg 
von 962 neu gefeſtigt hatte. Otto erſchien als der Gebieter des Papſtes. War das Papſttum 
auch ſeit mehreren Dezennien verwildert und zum Annex einer bedenklichen Familienherrſchaft 
geworden, ſo hatte doch die Kirche ihres Herrn nicht vergeſſen, und es fehlte ſelbſt nicht an 
Vorgängen, die auf ein Steigen des Einfluſſes der Kurie hinweiſen. Otto ſelbſt hatte in 
wichtigen Angelegenheiten der deutſchen Kirche die Mitwirkung des Papſtes Agapet II. (946—56) 
und auch Johann XII. in Anſpruch genommen. Auch bei dem wichtigen Streit um die Be— 
ſetzung des Erzbistums Reims war der Papſt angerufen worden und hatte 962 ſo entſchieden, 
wie es Otto und die an ihn ſich anlehnende Partei in Reims wünſchte. Aber Otto erfuhr 
nun auch den Fluch und die erdrückende Laſt dieſer Erweiterung ſeiner Aufgaben und Macht— 
ſtellung. Die Verhältniſſe Italiens haben ihn und weiterhin ſeine Nachfolger ſo ſehr in 
Anſpruch genommen, daß dadurch die Angelegenheiten Deutſchlands über Gebühr vernach— 
läſſigt wurden. Im Auguſt 961 war Otto I. nach Italien gezogen, im Januar 965 kehrte er 
nach Deutſchland zurück, aber nur für 1¼ Jahre, denn im Auguft 966 zog er wieder nach 
Italien, um erſt im Auguſt 972 nach Deutſchland zurückzukehren, wo er dann im Mai 973 
geſtorben iſt. Mit 23 Jahren gewann er die Krone und 36 Jahre hat er ſie in hohen Ehren 
getragen: aber das deutſche Königtum war keineswegs ſo gefeſtigt durch dieſe Regierung, wie 
man es hätte erwarten ſollen. Er hat die Herzöge tatſächlich wieder von dem Könige ab— 
hängig gemacht, aber er hat ſeine Macht nicht benutzt, um dauernde Ordnungen zu ſchaffen. 
Man behauptet allerdings, Otto habe durch reichere Ausſtattung der Bistümer und Klöſter mit 
Beſitzungen und Privilegien über Immunität, Gerichtsbarkeit, Münz- und Marktrecht, Schutz 
gegen Vergewaltigung durch die Vögte, dem Könige in der Kirche eine ſtärkere Stütze gegen— 
über den weltlichen Großen ſchaffen wollen, allein mir ſcheint ein derartiger Plan Ottos, ein 
ſyſtematiſches Vorgehen nicht nachzuweiſen. Doch geſetzt, die Auffaſſung wäre richtig, jo bliebe 
Ottos Kirchenpolitik um ſo unbegreiflicher. Otto ſchwächte nämlich den Einfluß des Königs 
über die deutſche Kirche auf die Dauer, indem er den Einfluß der Päpſte über ſie ſteigerte. 
Man hat eine beſondere Feinheit darin gefunden, daß er feine Gewalt über die Päpſte 
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benutzte, um die mächtigſten Kirchenfürſten Deutſchlands ſich fügſam zu machen. Das hat Otto 
allerdings getan, und er hatte um ſo häufiger Anlaß dazu, weil er durch ſeinen lange 
dauernden Aufenthalt in Italien naturgemäß an Einfluß über die deutſchen Fürſten verlor. 
War es wirklich der Plan Ottos, die Herrſchaft in Rom und über den Papſt 
Macht der deutſchen Kirche zu erhöhen ſchwand, ſobald er Italien verließ. 
und dieſe Macht mittels ſeiner Gewalt Der einmal gewonnene Einfluß des 
über den Papſt zu beherrſchen, ſo Papſtes auf die deutſche Kirche wurde 
hätte Otto nicht erwogen, daß er ſelbſt, aber auch von den Päpſten feftgehalten, 
geſchweige denn ſeine Nachfolger, ſolche —. die ohne den Kaiſer und im Gegen— 
Gewalt über Rom nicht dauernd behaup— — ſatz zu ihm erhoben waren. So heftig 
ten könnte, wie fie ihm nach der Kata- Bildnis Otto 1. ſich auch die Italiener unte einander 
ſtrophe des Papats (962—65) zugefallen (Ringſiegel) bekämpften und fo gern jede Partei 
war. Tatſache iſt, daß des Kaiſers die Hilfe der deutſchen Könige gegen 
ihre Feinde zu gewinnen ſuchte, ſo einigten ſie ſich doch alle bei gegebener Gelegenheit leicht 
in dem Haß gegen die „Barbaren“, die das edle Volk der Römer unterdrückten und plünderten. 
Und das Papfttum war ein italieniſches Bistum, hatte in dem nationalen Empfinden der Italiener 
eine feiner Hauptwurzeln. Hätte alfo Otto I. jenen Plan gehegt, fo hätte er fich von einem 
Phantaſiegebilde täufchen laffen, von Plänen nicht weniger unausführbar als die Pläne feines Enkels. 

Ottos älteſter Sohn fiel und den Kaiſer 
Ludolf war vor dem zu eiliger Flucht aus 
Vater geſtorben und Aachen zwang (973). 
ſein zweiter Sohn Doch raſch ſammelte 
Otto II. war ſchon Otto ſeine Macht, 
als ein ſiebenjähriger drang bis Paris vor, 
Knabe zum Nachfolger erlitt aber auf dem 
gewählt und gekrönt Rückzuge erhebliche 
(961) und mit drei: Verluſte. Dieſe Borz 
zehn Jahren in Rom gänge mahnten zwar 
zum Kaiſer gekrönt dringend, daß Deutſch— 
worden. Er war ge— land des Königs nicht 
lehrt und nicht ohne lange entbehren fönn- 
Gaben. Auf ſeine te; aber aus Italien 
Vermählung miteiner kamen noch ſchlimme— 
byzantiniſchen Prin— re Nachrichten. Das 
zeſſin hatte Otto I. glänzende Gebäude 
ein großes Gewicht der Ottoniſchen Herr- 
gelegt. ſchaft war beſeitigt, 

Der junge Kaiſer der noch von Otto J. 
hatte alsbald mit beſtätigte Papſt Pe- 
lothringiſchen Großen nedikt VI. war von 
zu kämpfen, dann der Partei des Cres— 
Jahre hindurch mit centius geſtürzt und 
Bayern, Böhmen und ermordet. So über— 
Polen. Daran ſchloß ließ Otto II. 980 


ſich ein Konflikt mit Kaiſer Otto J. mit Gemahlin und Deutſchland ſeinen 
König Lothar von Sohn im Gebete vor Chriſtus knieend. Wirren, zog miteinem 
Frankreich, der plötz— Elfenbeintafel, Original im Muſeum zu Mailand. Heer über die Alpen, 
lich in Lothringen ein— warf in Rom die Herr⸗ 


ſchaft des Crescentius nieder und zog dann nach Unteritalien, das trotz der Verſchwägerung 

der Kaiſerfamilien noch immer von den Griechen beanſprucht wurde. Damals wurde es 

überdies von den Arabern angegriffen, die Nordafrika beherrſchten und auch bereits auf 

Sizilien feſten Fuß gefaßt hatten. In dieſen Kämpfen war Otto II. anfangs ſiegreich, wurde 

dann aber am 13. Juni 983 vollſtändig geſchlagen und entging nur durch kühne Benutzung glücklicher 
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Zufälle der Gefangenſchaft. Nicht nur Unteritalien war damit verloren, auch in dem 
übrigen Italien regten ſich die Gegner der deutſchen Herrſchaft, und in den öſtlichen Marken 
erhoben ſich die Slaven. Sie vernichteten die unter Heinrich I. und Otto J. zwiſchen Elbe 
und Oder gegründeten Anfänge deutſcher Siedelung und chriſtlicher Kirche. Auch die Dänen 
erneuerten ihre Wikingerzüge. Kaifer Otto II. ſtarb noch vor Ende des Jahres 983, am 
7. Dezember, erſt 28 Jahre alt, noch ehe er die Scharte auswetzen und nach Deutſchland 
zurückkehren konnte. In Rom liegt er begraben, in der Peterskirche. 

Um die Regentſchaft für den bereits zum Nachfolger gewählten Sohn Otto III., der 
drei Jahre zählte und erft 996, alfo nach dreizehn Jahren mündig wurde, kam es zu lange 
wierigen Kämpfen. Schließlich behauptete fih zwar die Witwe Otto II., die Griechin Theophano, 
und führte die Regentſchaft bis zu ihrem Tode 991 mit großem Geſchick, aber in dieſen 
Kämpfen ſteigerte ſich naturgemäß die Selbſtändigkeit der Großen. Die königliche Macht, die 
einſt Otto I. beſaß, zerbröckelte, zumal fie nicht durch eine den tatſächlichen Veränderungen 
der Zuſtände nachfolgende und ſie ordnende Geſetzgebung geſichert war. Otto III. war ge— 
lehrt erzogen, aber nicht zum Heil, er war überbildet und verbildet. Er kannte die realen 
Verhältniſſe feiner Staaten zu wenig und nährte feinen Geiſt mit phantaſtiſchen Vorſtellungen 
aus den Reden der Leute, die ſich ihren aus halber Kenntnis des römiſchen Rechts und aus 
myſtiſcher Stimmung genährten Träumereien überließen und ohne Verantwortung ſprachen. 
Dazu kam dem reizbaren, überaus empfänglichen, ſeines Scharfſinns ſich bewußten Jünglinge 
das Gift der Schmeichelei und das vielleicht noch ſchlimmere jener Selbſtüberhebung, die faſt 
mit Notwendigkeit aufſteigen muß aus dem Bewußtſein kaiſerlicher Allgewalt, zumal wenn 
man die kaiſerliche Gewalt ſo überſchwänglich und in theologiſcher Verträumung anſchaut, wie 
es dieſer Knabe tat. Bald nach der Schwertleite zog der ſechzehnjährige König nach Italien, 
und indem er die Gewalt über Italien und den römiſchen Stuhl — wie das in der früheren 
Geſchichte begründet war — als ein Zubehör des deutſchen Königtums betrachtete, verlieh er 
den gerade vakanten päpſtlichen Stuhl ſeinem 24jährigen Vetter Bruno von Kärnthen, der ſich 
dann von dem römiſchen Klerus und Volke in hergebrachter Weiſe wählen ließ und Otto zum 
Kaiſer krönte. Dieſer jugendliche Papſt war erfüllt von dem myſtiſchen Zuge der Zeit und 
ſtellte alle weltliche Macht und Herrlichkeit weit zurück hinter die Hoheit des Prieſtertums, 
dem die ganze Chriſtenheit unterworfen werden ſollte. Sobald Otto III. nach Deutſchland 
zurückkehrte, wurde der Papſt allerdings über die Gebrechlichkeit ſeiner Macht aufgeklärt, denn 
er mußte aus Rom vor einem Gegenpapſte der Crescentier flüchten. Alsbald überließ 
Otto III. Deutſchland (Ende 997) zum zweiten Male ſeinem Schickſal, unterwarf Rom, nahm 
grauſame Rache an den Crescentiern, gab Gregor V. die Gewalt wieder, und als Gregor 999 
ſtarb, erhob Otto ſeinen Lehrer Gerbert zum Papſt, der ſich Silveſter II. nannte. Sonderbar, 
Otto III. Anſchauungen über die Stellung des Kaiſertums zum Papſttum waren den An— 
ſichten Gregors V. durchaus entgegen geweſen. Otto hatte verfügt über das Papſttum, wie es 
mit Gregors Anſichten unvereinbar geweſen war, aber die perſönliche Zuneigung der beiden 
jungen Fürſten und die unklare Phantaſterei dieſer Geiſtliches und Weltliches vermengenden 
Myſtik, endlich — und das iſt wohl vor allem zu betonen — die Notwendigkeit gegen die 
Oppoſition der römiſchen Adelspartei zuſammenzuhalten, alles das hatte ſie den Widerſpruch 
ertragen laſſen. Anders war es mit Silveſter II. Er ſah auf ein bewegtes Leben zurück 
und hatte mit Nachdruck Anſichten über die Selbſtändigkeit der Biſchöfe vertreten, die mit 
Gregors Auffaſſung von der Macht des römiſchen Biſchofs über alle anderen Biſchöfe un— 
vereinbar waren. Als er nun aber Papſt wurde, trat er in die Bahn ein, die der Jüngling 
Gregor V. zu gehen verſucht hatte. Otto III. blieb in Rom. Er wollte Rom zum Mittelpunkt 
einer Weltherrſchaft machen, die weder Grenze noch Form hatte. Dazwiſchen entdeckte er, 
daß die Kurie Beſitzungen und Rechte des Reichs mit falſchen Urkunden zu erſchleichen ſuche. 
In einer für den Papſt Silveſter II. beſtimmten Urkunde ſprach Otto aus, daß die Kon- 
ſtantiniſche Schenkung eine Fälſchung ſei und klagte über die Dreiſtigkeit, mit der die Prieſter 
fremdes Gut an ſich zu reißen ſuchten. Aber in derſelben Urkunde verlieh er Rom doch wieder 
erweiterten Beſitz aus dem Reichsgut. Er verfuhr, als ſei die Kaiſerwürde ſo hoch geſtellt 
und ſo ſicher gefeſtigt, daß es auf dergleichen Einzelheiten und Beſitzungen nicht ankomme. 
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Sein ganzes Tun war Phantaſterei. Vorbild war ihm — foweit er fih überhaupt beſtimmte 
Vorſtellungen machte — der Hof von Konſtantinopel und eine legendariſche Vorſtellung von 
Karl dem Großen, deſſen Leiche Otto in ihrer Gruft auffuchte, aber einer näheren Beſtimmng 
ſind ſeine Pläne nicht fähig. Papſt und Kaiſer ſollten an der Spitze des Weltreichs ſtehen, 
aber ihr Verhältnis zueinander blieb unbeſtimmbar. Otto handelte durchaus als der Oberherr 
auch des Papſtes, aber andrerſeits war er ſtark ergriffen von dem myſtiſchen Zuge der Zeit, 
der alles Weltliche gering achtete neben der Kirche und ebenſo alle Laien mit Einſchluß der 
Könige neben den Geiſtlichen. Mit Askeſe und Märtyrertum glaubte man den Himmel zu 
gewinnen. Es war die Zeit, da zahlreiche Klöſter nach dem Muſter des franzöſiſchen Kloſters 
Clugny ihre Ordnung erneuerten und ſich unter jenem Kloſter zu einer Kongregation ver— 
einigten, die auf viele Ein ſolcher Konflikt 
tüchtige Fürſten und i erſchütterte das Reich 
Herren großen Eindruck Otto III. gegen Ende 
machte. Die Kirche be— ſeiner kurzen Regierung 
nutzte dann dieſen Cin- überaus heftig und zeigte, 
fluß, ihre Anſprüche auf wie unmöglich es war, 
Selbſtändigkeit vom das Regiment auf die 
Staat und auf Herrſchaft geiſtlichen Fürſten und 
über den Staatin großem ihre Ergebenheit zu 
Umfange durchzuſetzen. ſtützen. Erzbiſchof Wil- 
In den dreiſten Fälſchun— legis von Mainz, das 
gen des neunten Jahr— Haupt der deutſchen 
hunderts, beſonders in Kirche, ſtritt mit dem 
den pſeudoiſidoriſchen Biſchof Bernward von 
Dekretalen, hatten die Hildesheim, der eben— 
Reformer eine Summe falls als Menſch und als 
von Argumenten für Fürſt in beſonderer Ver— 
dieſe Anſprüche bereit, ehrung ſtand, wem von 
die nur ſelten in Zweifel beiden das Kloſter Gan— 
gezogen wurden. Und dersheim unterſtehe. Da 
doch offenbarten immer eine Provinzialſynode 
neue Konflikte unter den für Willegis entſchied, 
höchften und gefeiertſten Bernward aber die Ent— 
kirchlichen Gewalten, daß ſcheidung des Papſtes 
die Kleriker von den anrief, ſo kam es zu 
groben Inſtinkten des y are ; den bedenklichſten Kon— 
Herzens und den irdi— flikten zwiſchen Rom 
ſchen Intereſſen nicht Weinnafergeät ee ey ie und der deutſchen Kirche. 
5 x iginal im Domſchatz zu Aachen. e 
weniger beherrſcht wur— Ein päpſtlicher Legat, der 
den als die Laien. in Deutfchland (Pöhlde) 
eine Synode zur Entſcheidung dieser Angelegenheit halten wollte, fand heftigen Widerſtand und 
noch mehr, als er den Erzbiſchof Willegis ſeines Amtes enthob. Der Kampf ſchien unvermeid— 
lich. Da ſtarb Otto III., noch nicht 22 Jahre alt (23. Januar 1002), und im Jahre darauf ſtarb 
Papſt Silveſter, in Rom folgten ſchnell mehrere Päpſte aufeinander, bis 1012 unter heftigen 
Kämpfen der Adelsparteien Benedikt VIII. (1012—1024) aus der Familie der Grafen von Tus- 
kulum gewählt wurde. Mit ſeinen Brüdern Romanus und Alberich, die unter den Titeln von 
Konſuln, Herzögen oder Senatoren der Römer die weltliche Macht über die Stadt und das 
Gebiet beſaßen, behauptete Benedikt VIII. den päpſtlichen Stuhl und gewann großen Einfluß in 
Italien und in anderen Ländern. Das bisher herrſchende Geſchlecht der Crescentier war beſiegt, 
und der Einfluß des deutſchen Königs ebenfalls beſeitigt. Der von den Crescentiern erhobene Papſt 
Gregor floh nach Deutſchland, wo Heinrich II., der Enkel von Otto I. Bruder Heinrich, ſich gegen 
zwei andere Bewerber die Krone erſtritten hatte. Unter dieſen Kämpfen um die Throne von 
Kaiſer und Papſt wurde der Konflikt des Erzbiſchofs Willegis von Mainz mit Rom leicht beſeitigt, 
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aber bald trat ein ähnlicher hervor. Papſt Benedikt VIII. war als Haupt oder Genoſſe einer 
politiſchen Partei zum Papſt erhoben und war auch eher weltlich geſinnt, aber er wußte die 
Begeiſterung der kirchlichen Reformpartei zu benutzen, um den Einfluß Roms zu ſteigern. Und 
Heinrich II. (1002—1024) leiftete ihm bei dieſem Verſuche ſowie im Kampfe mit der ihm feindlichen 
Adelspartei in Rom ähnliche Hilfe wie einſt Otto III. den Päpſten Gregor V. und Siloeſter II. 
Viermal ſind unter Heinrich II. deutſche Heere über die Alpen gezogen, drei davon unter des 
Kaiſers perſönlicher Leitung. Er opferte dieſen italieniſchen, mehr der Kurie als dem Kaiſer zu 
gute kommenden Plänen Zeit und Kraft, obwohl er in Deutſchland um die Grundlagen ſeiner 
Macht und um die Sicherung der Grenzen zu kämpfen hatte, namentlich in Lothringen und 
dann an der öſtlichen Grenze mit Herzog Boleslav von Polen. Boleslav hatte unter Otto III. 
für Polen in Gneſen ein eigenes Erzbistum erhalten, deſſen Bistümer Krakau, Kolberg und 
Breslau bisher Magdeburg unterſtanden. Man hat das begründet mit der Bedeutung, welche 
damals die Slaven durch den Böhmen Adalbert für die Heidenmiſſion hatten. Aber dieſe 
Bedeutung wird vielleicht ſtark über: 
ſchätzt, und jedenfalls hat Kaiſer 
Otto III. mit der Gründung eines 
eigenen Erzbistums für die polni— 
ſche Kirche die loſe Abhängigkeit 
Polens von dem deutſchen Reiche 
noch weiter gelockert und damit 
ſeiner Geſamtpolitik entgegengear— 
beitet. Boleslav machte große Fortz 
ſchritte. Er bemächtigte ſich der 
Lauſitz und angrenzender Gebiete, 
ſuchte auch Böhmen zu unterwerfen 
und ein großes Slavenreich zu grün— 
den. Vergeblich bot Heinrich I. 
wiederholt die Kräfte des Reichs 
gegen ihn auf. Nach anfänglichen 
Erfolgen mußte er wieder zurück, 
und die deutſchen Grenzlande und 
Böhmen wurden von den Polen 
verwüſtet. Schließlich begnügte ſich 
Heinrich in dem Frieden von Bautzen, 
die weitergehenden Pläne der Polen 
gehindert und namentlich Böhmen 


beim Reich erhalten zu haben. Bo— Kaiſer Otto IN 
leslav behielt die östlichen Marken, Miniatur aus dem Evangeliarium Bambergense 
und das Lehnsverhältnis zum Reich in der Hof: und Staatsbibliothek zu München. 


war ſo gut wie nicht aufgehoben. 

Auch nach Oſten gegen den Großfürſten der Ruſſen hatte ſich Boleslav gewendet, hatte 
auch Kiew erſtürmt, aber keine dauernden Erfolge erreicht. Ruſſen und Ungarn wandten ſich 
damals dem Chriſtentum zu. Ungarns König Stephan ſchloß ſich unter deutſchem Einfluß 
Rom an, die Ruſſen aber dem griechiſchen Patriarchat. Die Gründe, aus denen das geſchah, 
laſſen ſich nur ganz allgemein erkennen, aber die Tatſache ſelbſt war von welthiſtoriſcher Be— 
deutung. Noch in unſeren Tagen bildet es einen wichtigen Faktor in der Entwicklung Rußlands 
und in Fragen der europäiſchen Politik, daß Rußland damals die orientaliſche Form des 
Chriſtentums angenommen hat. Zunächſt aber hatte es zur Folge, daß der Gegenſatz zwiſchen 
Ruſſen und Polen geſteigert wurde. ; 

Neben den polnifchen Kriegen war Heinrichs Regierung durch Kämpfe um die Erbfolge 
in Burgund und durch Fehden der Großen in Lothringen und Sachen erfüllt. Um fo verz 
hängnisvoller mußten feine italieniſchen Züge werden. Auf dem erſten Zuge bezwang Heinrich 
den Markgrafen Arduin von Jorea, der ſich nach Otto III. Tode zum nationalen Könige 
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Italiens aufgeworfen hatte, ließ ſich ſelbſt in Pavia zum Könige von Italien krönen und 
züchtigte die Stadt durch Brand und Plünderung, als ſie ſich wieder gegen ihn erhob. Zehn 
Jahre ſpäter, 1014, zog er zum zweiten Male über die Alpen, ließ ſich in Rom krönen, brach 
eine Anzahl Burgen der Gegner des Papſtes und führte zahlreiche Geiſeln nach Deutſchland. 
Aber Arduin und andere Gegner der deutſchen Herrſchaft kamen alsbald wieder zur Geltung, 
und in Unteritalien gewannen die Griechen immer größeren Einfluß. Papſt Benedikt kam 
1020 ſelbſt nach Deutſchland, offenbar um Hilfe zu erbitten, und im Dezember 1021 zog 
Heinrich zum dritten Male nach Italien. Oberitalien unterwarf ſich ihm, auch in Unter— 
italien hatte er Erfolge, aber auf dem Rückmarſch erlitt das Heer bedeutende Verluſte, und 
beim Tode Heinrichs (1024) zeigte ſich, daß die deutſche Herrſchaft nicht feſter begründet war 
als vor ſeinen italieniſchen Zügen. Auch in Rom ſelbſt waren die Verhältniſſe kaum beſſer 
geworden. Wohl fehlte es nicht an religiöſem Leben. Die weltflüchtige Askeſe, wie ſie 
namentlich in dem Aventinkloſter herrſchte, wo Griechen und Lateiner unter Überwindung der 
theologiſchen und hierarchiſchen Differenzen gemeinſam lebten, riß nicht nur ſchwärmeriſche 
Naturen wie den Slaven Adalbert, den deutſchen Brun von Querfurt und den jungen Kaiſer 
Otto mit ſich fort. Dieſe myſtiſche Kraft fand auch ſonſt in Rom und in Italien Vertretung, 
am gewaltigſten wohl in dem Ravennaten Romuald, dem Begründer der Kongregation von 
Camaldoli. Aber die Herrſchaft hatten in Rom und in Italien andere Mächte: die großen 
und die kleinen Dynaſten und Parteiführer, die Stadtgrößen von Rom, von Pavia, Matz 
land, Venedig, Capua, Amalfi, Salerno, die Griechen und bald auch die Normannen und 
Sarazenen. Ihre Rivalität und ihre Gier nach Macht beſtimmte den Gang der Dinge. 
Der Kaiſer, der ihr Herr ſein wollte, erſchien unter ihnen wie eine Partei, wenn auch 
wie eine Partei von großer, aber doch nur von Zeit zu Zeit aus der Ferne eingreifender 
Macht. 
Heinrich II. ſelbſt ſtand jener eifrig kirchlichen Bewegung nahe, ohne ſich von ihr in den 
politiſchen Maßregeln beherrſchen zu laſſen. Mit großer Freiheit und durchaus in der Über— 
zeugung, daß das des Königs Recht ſei, verfügte er über das Kirchengut und die kirchlichen 
Amter, ſcheute ſich auch nicht ein Bündnis mit den heidniſchen Liutizen gegen den Polen— 
herzog Boleslav einzugehen, der von vielen als der Held des Glaubens geprieſen wurde. 
Seinen kirchlichen Eifer bewies er daneben durch die Gründung des Bistums Bamberg, das er 
aus eigenem Beſitz reich ausſtattete und durch die Unterſtützung der kirchlichen Reformpartei, die 
doch das Recht des Königs über die Kirche beſtritt. Er unterſtützte ferner den Papſt bei dem 
Verſuche, den Erzbiſchof Aribo von Mainz in einer Angelegenheit von Rom abhängig zu 
machen, in der die deutſche Kirche ſelbſtändig zu ſein glaubte. Anlaß des Streits war einer 
jener traurigen Fälle, in denen die Kirche auf Grund ihrer mit der Sitte und dem geſunden 
Sinne des Volkes in Widerſpruch ſtehenden Theorien über Ehehinderniſſe den Frieden einer 
glücklichen Ehe ſtörte. Der Graf Otto von Hammerſtein wollte ſich nicht von ſeiner Gemahlin 
trennen laſſen, obſchon eine Synode erklärt hatte, daß die Ehe wegen zu naher Verwandt— 
ſchaft gegen die Kirchengeſetze verſtoße. Der Kaiſer ſelbſt hatte die Burg erobert, in der ſich 
der Graf verteidigte, aber die Gräfin ſetzte den Kampf fort, indem ſie von dem Spruch der 
deutſchen Biſchöfe an den Papſt appellierte. Nun hatte der Erzbiſchof von Mainz im Auguſt 
1023 auf einer Provinzialſynode zu Seligenftadt eine Satzung erlaſſen, welche die Appellation 
von einem Spruch der Biſchöfe nach Rom erheblich erſchwerte, und der Papſt ergriff deshalb 
gern die Gelegenheit, dem mächtigen Erzbiſchof von Mainz und mit ihm der deutſchen Kirche 
zu zeigen, daß ſie einen Herrn über ſich habe. Und der deutſche König Heinrich II. unter— 
ſtützte den Papſt bei dieſem Anſpruch, der dem Papſte doch einen dem Könige gegenüber 
überaus gefährlichen Einfluß verſchaffen mußte. Aribo fügte ſich nicht und ſo entſtand eine 
Lage wie 20 Jahre vorher zwiſchen Papſt Silveſter und Willegis von Mainz. Auch die 
Löſung des Konflikts wiederholte ſich. Kaiſer und Papſt ſtarben 1024, und der neue König 
Konrad II. wurde unter weſentlichem Einfluß des von der Mehrzahl der deutſchen Biſchöfe 
gegen Rom unterſtützten Erzbiſchofs Aribo von Mainz erwählt. Aber wieder verſäumte man 
eine geſetzliche Feſtſtellung der Selbſtändigkeit der deutſchen Kirche und der Grenzen des 


päpſtlichen Cinfluffes. . 


Die Reiterſtatue im Dome zu Bamberg 


als Standbild der Kaifer Heinrich IIL. oder Konrad III. gedeutet 
(Photographiſche Aufnahme von Dr. F. Stoedtner, Berlin) 


Kaifer Heinrich II. und Statuen am Portale des Domes zu Bamberg. Nach einer 
ſeine Gemahlin Kunigunde. Aufnahme der Königlich Preußiſchen Meßbildanſtalt, 
Weltgeſchichte, Mittelalter, at 
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Das Regiment des neuen Königs Konrad II. (1024—39) war kräftig und reich an einzelnen 
Erfolgen. Unter feinen Kämpfen gegen rebellierende Vaſallen hat die Empörung feines Stief- 
ſohnes Ernſt von Schwaben, der auf das Königreich Burgund Anſpruch erhob, das König 
Konrad auf Grund der von Kaifer Heinrich II. mit dem letzten Burgunderkönige abgeſchloſſenen 
Verträge für das Reich in Anſpruch nahm, einen überaus ſtarken Eindruck hinterlaſſen. Sang 
und Sage haben ſich mit dem Schickſal des Königsſohnes beſchäftigt, und in Ublands lebensvoller 
Dichtung mögen wir an dieſem Beiſpiel ein Bild der unklaren Verhältniſſe des Lehnsſtaates 
gewinnen, welche damals ſo manchen tüchtigen Mann zum Kampf trieben gegen König 
und Reich, deſſen Zierde und Stütze ſie hätten ſein mögen. 

An der Oſtgrenze gewann Konrad nach wechſelvollen Kämpfen mit Ungarn, mit Polen 
und Böhmen die im Bautzener Frieden den Polen überlaſſenen Grenzlande (Lauſitz) zurück 
und nötigte die Herzöge der Polen und der Böhmen die Lehnshoheit des deutſchen Königs 
anzuerkennen. Dem Dänenkönige überließ Konrad die Mark Schleswig, um Frieden an der 
Nordgrenze zu haben, und man hat kein Recht ihn deshalb zu tadeln. Man darf das nicht 
mit heutigem Auge anſehen. In Burgund dagegen behauptete König Konrad feine Ober— 
hoheit. Es iſt das in vielfacher Beziehung von Bedeutung geweſen, wenn auch Konrads Ein— 
fluß in Burgund nicht ſehr groß war und ſeine Macht deshalb durch die Erwerbung nicht 
erheblich verſtärkt wurde. Denn das Krongut der burgundiſchen Könige war arg verſchleudert, 
und die Vaſallen ſtanden in trotziger Selbſtändigkeit dem Könige gegenüber. Aber auf dieſer 
Erwerbung beruht es doch mit, daß die Schweiz in nähere Verbindung mit dem Reiche ge— 
bracht wurde, und daß die folgenden Kaiſer in mancher wichtigen Frage aus ihrer Herrſchaft 
über Burgund rechtliche und materielle Unterſtützung ziehen konnten. 

König Konrad II. erſcheint als ein ruhig überlegender Mann von kräftigem Willen; ſo iſt 
es denn als ein Beweis für die zwingende Gewalt der Verhältniſſe und der die Zeit erfüllenden 
Gedanken anzuſehen, daß auch Konrad II. das von ſo vielen inneren und äußeren Feinden 
bedrohte Deutſchland zweimal verließ, um in Italien Ordnung und Herrſchaft aufzurichten. 
Mit der lombardiſchen Krone ließ er ſich 1026 in Mailand krönen, nachdem er die Gegner in 
Oberitalien raſch überwältigt hatte, zog dann 1027 weiter nach Süden, nahm die Kaiſerkrone 
in Rom, trat auch in Unteritalien als Oberherr auf, kehrte aber noch im gleichen Jahre nach 
Deutſchland zurück. Zehn Jahre darauf zog Konrad zum zweiten Male nach Italien, ſuchte 
auf einem Reichstag zu Pavia 1037 verlorenes Reichsgut zurückzunehmen, begann einen 
nur teilweiſe erfolgreichen Kampf gegen den Erzbiſchof von Mailand und ſuchte durch ein 
Dekret, das den Vaſallen der Großen die Erblichkeit ihrer Lehen zuſicherte (constitutio de 
feudis 18. Mai 1037), dieſen kriegeriſchen Stand an das Königtum zu feſſeln. Die Maßregel 
war klug, und Konrad führte den Kampf auch mit Energie weiter, aber als er 1038 nach 
Deutſchland zurückkehrte, nahm ihn erſt Burgund wieder in Anſpruch, und ſchon im folgenden 
Jahre entriß ihn der Tod ſeiner unermüdlichen Arbeit für Frieden und Recht (1039). 

Sein Sohn Heinrich III. (1039—1056) war bereits feit 10 Jahren zum Nachfolger erz 
wählt und gekrönt. Ohne Widerſpruch übernahm er die Regierung und führte ſie bis zu 
ſeinem frühen Tode 1056 mit ſolcher Kraft und ſo bedeutenden Erfolgen, daß man ſein und 
ſeines Vaters Regiment meiſt als den Höhepunkt des deutſchen Königtums und des mit ihm 
verbundenen Kaiſertums betrachtet. Böhmen wurde gezwungen, die deutſche Oberherrſchaft 
anzuerkennen, der ſich Herzog Bretislav zu entziehen ſuchte, und Ungarn unterwarf ſich dem 
Kaifer nach längeren Kämpfen, in denen die Mark Oſterreich um die Neumark: bis zur Leitha 
erweitert wurde. Aber Heinrich konnte dieſe Stellung ſpäter nicht behaupten, und auch Polen 
entzog ſich ihm. Nicht weniger ſtarken Widerſtand leiſtete ihm der Herzog Gottfried von 
Lothringen, dem Heinrich nicht die Nachfolge in dem ganzen Herzogtum ſeines Vaters ge— 
ftattete und der dann erſt in Lothringen und ſpäter, — als er die Hand der Markgräfin 
Beatriz von Tuscien gewonnen hatte — in Italien der Führer einer mächtigen Fürſten— 
oppoſition gegen den Kaiſer war. So ſtellte Deutſchland dem Kaiſer gewiß ſchon übergroße 
Aufgaben, aber die arge Verwilderung des Papſttums rief ihn trotzdem gebieteriſch nach Italien. 

Nach dem Tode Kaiſer Ottos III. war das Papſttum wieder ein Spielball des römiſchen 
Adels geworden. Die nächſten Jahre hatte die Familie des Crescentius das Übergewicht, 
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als aber 1012 Crescentius und der von ihm abhängige Papſt Sergius IV. ſtarben, ſetzte der 
Graf von Tusculum die Wahl ſeines Sohnes Theophylact durch, der ſich Benedikt VIII. 
nannte und den von den Crescentiern erwählten Gegenpapſt zur Flucht nach Deutſchland 
zwang. Kaiſer Heinrich II. erklärte ſich, wie wir ſahen, auch für Benedikt VIII. und ſtärkte 
dann auf ſeinem Römerzuge ihn und ſein Geſchlecht ſo kräftig, daß ſich beim Tode 
Benedikts VIII. 1024 deffen Bruder Rontanus als Johann XIX. zum Papſt weihen laſſen 
konnte, obwohl er Laie war und an einem Tage alle Weihen empfangen mußte. Das Papat 
wurde damit vollſtändig zum Beſitztum der Grafen von Tusculum. Beim Tode Johann XIX. 1033 
erklärte das Haupt der Familie ſeinen zehnjährigen Sohn zum Papſte, der ſich Benedikt IX. 
nannte. Durch Bubenſtreiche, Lüderlichkeit und Verbrechen jeder Art entehrte er den 
römiſchen Stuhl. Seit 1045 mußte er mit einem Gegenpapſte, Sylveſter III., kämpfen, und 


mit einem zweiten, der 5 zeugungen angetrie— 
ſich Gregor VI. nannte, ; ben, das Werk der Kir- 
und dem er ſelbſt den =e -A OFS — chenreform in Angriff 


zu nehmen und zwar 
vor allem in Italien. 
Die Prieſterſchaft war 
verwildert, viele leb- 
ten in der Ehe und 
viele in ungeregelten 
Verhältniſſen, ob— 
ſchon das Gebot der 
Eheloſigkeit beſtand. 
Prieſterſöhne bildeten 
einen häufigen, aber 
wegen der rechtlichen 
Schwierigkeiten un— 
bequemen Beſtand— 
teil der Bevölkerung, 
und auch das kam 
vor, daß Prieſter ihre 
Töchter mit Kirchen— 
Anſchauungen durfte gut ausſtatteten. Das 
er ſich dieſer Pflicht i Papfttum Hätte unz 
nicht entziehen und er 14 en möglich fo in die 
fühlte ſich auch keines⸗ i Gewalt einer Familie 
2 7 n wi 

ſch we Sn sn Heinrich II. und feine Gemahlin Agnes. . 

3 ; ; iniatur des „Codex aureus“ im Escorial bei Madrid. ; 

durch feine kirchlichen mehrere Dezennien 
und religiöſen Über: hindurch geſchehen 
war, wenn nicht die anderen geiſtlichen Ämter Italiens ähnlichem Schickſal verfallen geweſen wären. 
Heinrich III. war von den ſtrengen Anſchauungen der Reformpartei über die Selbſtändigkeit 

und Heiligkeit der Kirche erfüllt und erhob auf einer Synode zu Pavia die Anſchauungen der 
Reformpartei über die Simonie zum Geſetz, obſchon dadurch auch die bisherigen in der Sache durch— 
aus begründeten Abgaben neu ernannter Biſchöfe an den Kaiſer als Sünde erklärt wurden. Es 
iſt nicht einmal der Verſuch gemacht worden, durch eine geſetzliche Regelung, durch die der 
Schein der Beſtechung oder des Kaufs hätte ausgeſchloſſen werden können, das Recht des 
Kaiſers zu wahren und für die Bedürfniſſe des Reichs zu ſorgen. Auf den Synoden von 
Sutri und Rom ließ Kaiſer Heinrich die drei ſtreitenden Päpſte abſetzen, ließ ſich dann 
von den Römern mit dem Amte des Patricius die erſte und entſcheidende Stimme bei der 
Papſtwahl zuerkennen und erhob den Biſchof von Bamberg (Clemens II.) zum Papſt. Da 
dieſer ſchon 1047 ſtarb, erhob Heinrich den Biſchof von Brixen (Damaſus II.), nach deffen 
Tode den Biſchof von Toul, Leo IX. (1049—1054), und endlich den Biſchof von Eichſtädt, 
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päpſtlichen Stuhl erft 
verkaufte, dann aber 
wieder abſtritt. Ach, 
wie anders behandelte 
man doch in. Rom 
ſelbſt dieſen biſchöf— 
lichen Stuhl, den die 
Chriſten in der Ferne 
als das Symbol und 
den Träger der. Heilig: 
keit, ja faſt als den 
Träger des göttlichen 
Willens verehrten! 
Heinrich III. zog 
1046 über die Alpen, 
um dieſer Not ein 
Ende zu machen. 
Nach den damaligen 


— 
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Viktor II. (1055—1057). Alle dieſe vier von dem Kaifer eingeſetzten Päpſte waren aus den 
Biſchöſen des Reichs gewählt — Bamberg, Brixen, Toul und Eichſtädt — und alle vier 
waren Vertreter der hochkirchlichen Vorſtellungen von der unbedingten Selbſtändigkeit und 
dem Herrſchaftsrechte der Kirche. Kaiſer Heinrich III. gab in dieſen vier deutſchen Biſchöfen, 
wie vor ihm Otto III., dem Papſttum die Führer, unter denen es ſich die Wege bahnte für 
die Ziele, die dann Gregor VII. und ſeine Nachfolger, wenn auch nicht ohne Einſchränkungen, 
erreichten. Kaiſer Heinrich III. zerbrach ſelbſt die ſtärkſte Säule ſeiner königlichen Macht, als 
er die Gegner der Rechtsordnung, welche das Verhältnis von Staat und Kirche in ſeinem 
Reiche regelte, in die Stellung erhob, von der aus ſie die Rechte des Königs am ſicherſten 
angreifen konnten. Heinrich III. mochte fich nach fo großen Erfolgen ſtark genug fühlen der 
Kirche gegenüber doch ſein Recht zu behaupten oder ſich mit der mehr oder weniger klaren 
Vorſtellung tröſten, daß man den dogmatiſchen Anſprüchen der von ihm perſönlich hochver- 
ehrten Reformer unter den Geiſtlichen theoretiſch nicht widerſprechen dürfe, daß ſich die 
Gedanken aber ſchon an den Tatſachen brechen und daß jene guten und auch welterfahrenen 
Menſchen ſich in die Notwendigkeit der ſtaatlichen Ordnung ſchicken würden. Aber wenn er 
am Ende ſeines Lebens unbefangen Rückſchau hielt, ſo mußte ihm bange werden um die 
Zukunft des Reichs. Denn ſchon unter feinem Regimente wurden von den Päpſten und den 
Eiferern für ihre Macht Anſprüche erhoben, die mit dem Recht und den Bedürfniſſen des Reichs 
nicht vereinbar waren. Und nun ſtarb er in jungen Jahren und mußte das von inneren und 
von äußeren Gefahren gerade ſtärker bedrohte Reich ſeinem Sohne Heinrich IV. hinterlaſſen, der 
noch ein Knabe war. Da war das Feld frei für die Gier der weltlichen Großen nach den 
Rechten und Beſitzungen des Königs und für die fanatiſchen Vertreter der klerikalen Anſprüche. 
Rom zauderte nicht und begann alsbald die Revolution, die man den Inveſtiturſtreit nennt. 
Schon 1059, alſo nur drei Jahre nach Heinrich III. Tod, erließ Papſt Nikolaus II. unter 
dem Einfluß des Archidiakon Hildebrand auf einer römiſchen Synode ein Geſetz über die Papſt— 
wahl, das den Einfluß des Kaiſers auf die Wahl im weſentlichen beſeitigte. Und dies Geſetz 
war im Grunde nur eine Anwendung der von Kaiſer Heinrich III. ſelbſt unterſtützten Theorie 
der Reformpartei. In dem Archidiakon Hildebrand, dem ſpäteren Gregor VII., hatte dieſe 
Partei damals einen Führer, der einſt ſeinen Herrn, den von Heinrich III. wegen Simonie 
abgeſetzten Papſt Gregor VI., nach Deutſchland in die Verbannung begleitet hatte. Dort ſah 
dann Hildebrand mit eigenen Augen, wie ſtark ſchon die Macht des Königs durch die Eigenmacht 
und die Anſprüche der Großen untergraben war, wie ſelbſtändig ſie ſich dem Könige gegen— 
über fühlten und wie leicht ſie ſich zur Empörung gegen den König verleiten ließen. Man 
brauchte ihnen nur die Ausſicht zu bieten, ihre bei der Zerſetzung der öffentlichen Gewalt 
durch die Entwicklung des Lehnweſens und ſo vieler konkurrierender Gerichte hochgeſteigerte aber 
rechtlich meiſt unſichere Stellung an Beſitz und Rechten zu ſichern und zu erweitern. So wurde 
dieſe Zeit der Verbannung ſeines Herrn für Hildebrand die wichtigſte politiſche Schule. Er wußte jetzt, 
wie das deutſche Königtum tatſächlich beſchaffen war, das in Italien mit folder Übergemalt auftrat 
und von dem die Urkunden und die Dichter in gleich überſchwenglicher Sprache redeten. 
Hildebrand-Gregor VII. iſt eine ſchwer zu beurteilende, manche ſich ſchroff widerſprechende 
Eigenſchaften vereinigende Perſönlichkeit. In ſeinen zahlreichen Briefen, in Erzählungen von 
Männern, die ihm nahe ftanden und in dem Inveſtiturſtreit für oder wider ihn ſtritten, end— 
lich in zahlreichen ſicher verbürgten Tatſachen haben wir reiches Material, um uns in ſein 
Weſen zu verſetzen, ihm nachzufühlen und uns den Eindruck zu vergegenwärtigen, den die 
Menſchen und die Vorgänge auf ihn machen mußten. Gewiß wird man ſich beſcheiden 
müſſen, nicht die Tiefen und Untiefen dieſes Herzens zu durchforſchen, die ihm ſelbſt ein 
Rätſel blieben, ihm ſelbſt, der bald abwechſelnd bald gleichzeitig nach der Krone des Asketen 
und Märtyrers verlangte und nach dem Glanze und der Macht der Welt. Aber einige 
Hauptzüge in dem Bilde dieſes großen Streiters treten deutlich hervor. Zunächſt: er hatte 
eine ungeheure Gewalt über die Menſchen. Man wird an Napoleon J. erinnert, vor dem 
ſich die anſpruchsvollen Generale beugten, die ſich noch eben vorgenommen hatten dieſem 
unbekannten Schützling der Pariſer Direktoren Trotz zu bieten. „Du ſtreichelſt mich mit Adlers— 
krallen“, ſagte Petrus Damiani zu ihm, als er widerwillig ſeiner Leitung folgte, und Petrus 
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Damiani bedeutete doch ſelbſt nicht wenig und wußte das. „Heiliger Satan“, nannte er ihn, 
und „Tyrann“. Sodann: Gregor VII. verachtete alle Konſequenz, allen Zwang der Grund— 
ſätze, wenn dieſe Grundſätze ihn hindern wollten ſein Ziel zu erreichen. Er verkündete laut 
den Kampf gegen die Simonie, erklärte die Simoniſten für Häretiker, ja wie es fein Partei- 
gänger Humbert ausdrückte, für die ſchlimmſten Häretiker, ſchlimmer als die Arianer. 
Aber er hielt zu Gregor VI., der doch die gröbſte Form der Simonie begangen und den 
päpſtlichen Stuhl ſelbſt erkauft hatte. Gregor VII. war eine ganz überwiegend politiſche Natur. 
Nicht die Lehre ſondern die Herrſchaft der Kirche lag ihm zunächſt am Herzen. Der religiöſe 
Schwärmer, der auch in ihm ſteckte, hatte nicht die Vorherrſchaft ſondern ordnete ſich dem 
machthungrigen Politiker unter und ſtellte ſich in ſeinen Dienſt. In der Überzeugung dem 
Ewigen zu dienen war er gleichgültig gegen die Ordnungen des irdiſchen Lebens und gegen 
das Recht, das in ihnen herrſchte. Er behandelte Eide und Ehen als Tauſchobjekte, um ſich 
Menſchen dienſtbar zu machen, und auch ſonſt war er in der Wahl der Mittel und der Ge— 
hilfen bei ſeinen Unternehmungen ſie berührt wurde, auch nicht von 
ganz ſkrupellos. Eine noch dazu dem Blute, das an den Händen 
falſche Urkunde, welche ſagte: daß der Verbrecher klebte, die feine Ge- 
Karl der Große den Berg der Eres— ſchäfte beſorgten. Wie er an den 
burg, den er mit ganz Sachſen er— Patarenern der italieniſchen Städte 
obert habe, dem heiligen Petrus ge— keinen Anſtoß nahm, ſo bedachte er 
weiht habe, benutzte er zu der bis ſich auch nicht, die rohen Norman— 
dahin unerhörten und geradezu un— nen zu Genoſſen zu werben, die 
ſinnigen Behauptung, Karl der Große in Italien wie in England kirchliche 
habe ganz Sachſen dem Papſte ge— und ſtaatliche Rechte zerbrachen, 
ſchenkt. Eine andere falſche Urkunde, wenn ſie ihnen bei ihren Raubzügen 
überdies ein ganz plumpes Machwerk, und Gewalttätigkeiten im Wege 
fälſchte er durch Interpretation ſtanden, und die bei aller äußeren 
weiter, um daraus den Anſpruch ab— Kirchlichkeit auch vor dem Papſte 
zuleiten, jeder Hausbeſitzer in Gallien und ſeinen Rechten nicht Halt 
habe dem Papſte als Cenſuale machten. Gregor VII. hat hierfür 
zu dienen (Scheffer-Boichorſt in übrigens noch ſelbſt die Strafe em— 
Mitteil. Inſt. Oſt. Geſch. Erg. Bd. pfangen. Er hat es erlebt, daß 
IV, Iff.). Dieſem dreiſten Spiel mit dieſe ſeine Freunde Rom plünder— 
falſchen Urkunden entſprach, daß er ten, wie es feit Warih nicht gez 
ſich nicht ſcheute, mit den bedenk— ſchehen war, und er mußte dazu 
lichſten Geſellen in Verbindung zu ſchweigen, mußte den Bannſtrahl 
treten. Er lebte des Glaubens, . zurückhalten, den er ſo oft um ge— 
feine Sache fet Gottes Sache und dexEberhardi im Staats- ringerer Dinge willen geſchleudert 
könne daher nicht von dem irdiſchen Hio zu Marburg. hatte. Er ſcheute ſich ferner nicht 
Schmutz befleckt werden, mit dem dem von den Römern 1058 gewähl— 
ten, perſönlich durchaus achtbaren Papſte Benedikt X. einen Gegenpapſt entgegenzuſtellen und 
ſich dabei des kaiſerlichen Einfluſſes in einer Weiſe zu bedienen, die er mit ſeiner Partei grund— 
ſätzlich verwarf. Mit Liſten und mit Waffen hat er dann den Papſt Benedikt X. auch aus Rom 
zu verdrängen gewußt. Benedikt X. war unter Unruhen und Parteikämpfen gewählt worden, 
wie ſie bei vielen Papſtwahlen vorgekommen ſind, wenn nicht eine überlegene Macht Ordnung 
erzwang. Papſt Leo III., der dann Karl den Großen krönte, mag als Beiſpiel dienen, 
oder Benedikt VIII. oder auch Gregor VII. ſelbſt. Auch Gregor VII. iſt in tumultuariſcher Weiſe, 
ohne genaues Einhalten der Vorſchriften gewählt worden, nur ging der Tumult von einer 
anderen Gruppe des römiſchen Volkes aus. Die Wahl Benedikts X. wurde von Gregor VII. 
als tumultuarifch verworfen, feine eigene Wahl von feinen Freunden als Kundgebung Gottes 
geprieſen. Nicht alle Schritte Hildebrands bei dem verwickelten Gewaltſtreich, durch den er 
damals in Nikolaus II. das Werkzeug ſeiner Pläne gegen Benedikt X. als Papſt aufſtellte und 
durchſetzte, ſind klar zu erkennen, aber daß es Schritte der Gewalt und der Politik waren, durch 
die Nikolaus II. Wahl durchgeſetzt wurde, das iſt außer Zweifel, ebenſo daß Hildebrand der 
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anerkannte Leiter dieſer Operationen war. Er genoß damals ein Anſehen unter der Reform— 
partei, vor dem ſich alle beugten. 

Sterbend ſprach er: Dilexi justitiam et odi iniquitatem, propterea morior in exilio. 
Man könnte ihm leicht beweiſen, daß er die Gerechtigkeit oftmals verkehrt und Unrecht auf 
Unrecht gehäuft hat; aber man würde ihn damit nicht Lügen ſtrafen. So bedenklich die 
Bundesgenoſſen waren, die Gregor annahm und ſo bedenklich die Mittel, deren er ſich bediente, 
ſo fühlte er ſich doch bis zuletzt als Führer eines Kampfes für den Glauben, und dieſer Glaube, 
hier der ſtürmiſche dort der duldende, erfüllte Tauſende von Männern und Frauen, die für 
ihn ſtritten und litten. Die kirchliche Bewegung, die ſchon die Ottonen und Heinrich III. bez 
wogen hatte, Männer wie Gregor V. und Leo IX. auf den päpſtlichen Stuhl zu erheben, er— 
reichte in Gregor VII. einen Höhepunkt und bildete die ſtärkſte unter den Mächten, deren 
vereintem Angriff Heinrich IV. erlag. Man darf das nicht vergeſſen über dem wüſten melt- 
lichen Treiben dieſer Glaubenskrieger und darf auch nicht in dem Helden der Kirche einen 
Heiligen ſuchen. Den findet man in Gregor VII. ſo wenig wie etwa in Cromwell, ſo ſehr 
beide gewiſſe Seiten des Weſens der Heiligen hatten. Man würde auch Gregor völlig ver— 
kennen, wollte man ihn mit ſolchem Maße meſſen. Hat man ſich davon losgemacht und 
erkennt man ruhig an, daß Gregor mit jenem myſtiſchen Sinne die Fähigkeit verband, die 
Schlachten der ſündigen Welt als Sünder zu ſchlagen, ſo ſieht man auch, daß Gregor in 
jenem Glauben an ſeine Sache immer neue Kraft fand. Der handelnde Menſch bedarf der 
Beſchränktheit, feſter Grenzen und Ziele, an denen er ſein Pflichtgefühl und ſein Rechtsgefühl 
orientiert. Dieſe Ziele waren für Gregor die Macht der römiſchen Kirche, die ihm die Kirche 
Gottes, eine Schöpfung Gottes war, und für ſich als den Statthalter Gottes die Herrſchaft 
über alle Königreiche und über alle Güter der Welt. Der Gottesgedanke Gregors war nicht 
der Gottesgedanke Chrifti, der da ſpricht: Mein Reich ift nicht von dieſer Welt. Sein Gott 
glich eher dem alten Jehova. Sein Glaube war innig, aber nicht nur von religiöſem Feuer 
durchglüht, ſondern von der Glut der Eroberer und Tyrannen. 

Hier iſt an den nationalen Zug zu erinnern, den dieſe Kämpfe der Päpſte mit den 
Kaiſern trugen. Gregor wurde von ſeinen Verehrern geradezu als der Vorkämpfer der Italiener 
oder, wie man es ausdrückte, der Römer geprieſen, des Volkes des Romulus gegen die „ultra— 
montanen Barbaren“. Die Erinnerung an das alte Rom bot den Italienern eine Art Erſatz 
für den Mangel eines einheitlichen Staatsweſens, ähnlich wie wir Deutſchen in der Erinnerung 
an die Tage der Könige und Kaifer des Mittelalters lange Zeit hindurch einen Erſatz für den 
Mangel eines nationalen Staates fanden. Dieſer Zug tritt in all den Jahrhunderten hervor, 
und in den Tagen der Siege Gregors VII. durchbrach dieſe Stimmung mit lautem Jubelruf 
die kirchliche Hülle der Streitfragen. Biſchof Alphanus von Salerno richtete an Hildebrand 
folgende Strophen, die uns mehr als alle Erörterungen deutlich machen, wie eng die national'italie— 
niſche Bewegung mit dem Anſturm der Kurie gegen die beſtehende Rechtsordnung verknüpft war: 


Nimm des erſten Apoſtels Schwert, Sieh, wie groß die Gewalt des Banns! 
Petri glühendes Schwert zur Hand! Was mit Strömen von Kriegerblut 
Brich die Macht und den Ungeſtüm Einſtmals Marius Heldenmut 

Der Barbaren; das alte Joch Und des Julius Kraft erreicht, 

Laß ſie tragen für immerdar! Wirkſt Du jetzt durch ein leiſes Wort. 


Rom, von neuem durch Dich erhöht, 
Bringt Dir ſchuldigen Dank: es bot 
Nicht den Siegen des Seipio 

Keiner Tat der Quiriten je 
Wohlverdienteren Kranz als Dir! 


Gregor erſcheint ohne Zweifel weit mehr als Leiter einer politiſchen Partei, als Führer 
politiſcher Kräfte denn als Prieſter und Vorkämpfer religiöſer Zwecke. Man wird bei aller 
Verſchiedenheit der Stellung und namentlich der religiöſen und kirchlichen Seiten der Perſön— 
lichkeit doch noch einmal Napoleon I. gedenken, des gewaltigſten unter den Herrſchergeſtalten 
italieniſchen Stamms. Dem Vergleich ſteht nicht im Wege, daß Gregor für die Kirche ſtritt 
und Napoleon für ein politiſches Weltreich, wenigſtens nicht ſo, wie es ſcheinen könnte. Denn 
das kirchliche Ideal, das Gregor VII. vorſchwebte, war ein politiſches Gebilde, war ein Welt— 


Das Kaifertum der deutſchen Könige bis 1197. 167 


reich, das nur den Namen und die Formen einer Kirche führte. Und wie Napoleon bei 
allen Gaben des Feldherrn und des Regenten die weſentlichſte von dieſen Gaben fehlte, die 
Gabe Maß zu halten und über das Erreichbare nicht hinauszugehen, ſo fehlte dieſe Gabe 
auch Gregor VII. In dogmatiſchen Fragen hielt er eher Maß, ſie intereſſierten ihn weniger, 
die politiſche Herrſchaft forderte er ohne Einſchränkung, und daran ift er geſcheitert. Die Kräfte, mit 
denen er das Kaiſertum zu unterwerfen ſuchte, wandten ſich gegen ihn und gegen ſeine Nachfolger. 
Das war der Mann, der ſich erhob, um des Reiches bisherige Rechtsordnung zu zerſtören, 
als Heinrich IV. König war. Die Regierung und die Perſönlichkeit Heinrichs IV. wird eben— 
falls ſehr verſchieden beurteilt, und wir haben nicht entfernt ſo reiche Zeugniſſe über ſein Weſen 
wie bei Gregor VII. Vor allem fehlen uns die Briefe, die für die Charakteriſtik Gregors die 
Grundlage bilden. Aber die Hauptpunkte treten doch deutlich hervor, ſobald man von den 
Fragen abſieht, auf die nur un— 
ſichere Antwort gegeben werden 
kann. Auszugehen iſt von der | 
Tatſache, daß auch die früheren | 
Könige faſt unausgeſetzt mit Rebel- 
lionen der Großen zu kämpfen hat- 
ten, ſelbſt die mächtigſten wie Otto J., 
Konrad II. und Heinrich III., und 
daß alſo die Aufſtände der Fürſten 
gegen Heinrich IV. noch keinen Be- 
weis für Ungeſchicklichkeit oder Un- 
gerechtigkeit ſeines Regiments er— 
bringen. Sodann iſt zu erwägen, 
daß der Einfluß Roms auf die deutſche 
Kirche und ihre Biſchöfe um 1050 ganz 
bedeutend größer war als 950, und 
daß die gegen das Inveſtiturrecht 
und damit gegen eine Hauptquelle 
der königlichen Macht und Autorität 
gerichteten Anſchauungen der kirch— 
lichen Reformpartei unter Hein- 
rich III. in Deutſchland ſtark ver- 
breitet waren. Namentlich unter den 
einflußreichen Mönchen cluniacen— 
ſiſcher Richtung. Ferner, daß die 
weltlichen Großen ebenfalls ungleich 
ſelbſtändiger neben dem Könige Kaiſer Heinrich IV. vor der Mark— Miniatur aus dem 
ſtanden als etwa um 950—960, und gräfin Mathilde von Tuscien. Codex von Canoſſa. 
daß ſie eine ähnliche Selbſtändigkeit 
erſtrebten wie fie die Großen in Frankreich und Burgund ſchon erreicht hatten. Weil fie 
hier ſchon verzweifelten den Frieden im Lande aufrecht erhalten zu können, ſuchten die Könige und 
Herzöge in dem „Gottesfrieden“ eine Hilfe, die nur wenigen half, aber den Bankerott der ſtaat— 
lichen Gewalt offenbar machte. Als König Heinrich III. ſtarb, ſtanden an der Spitze der Kirche 
die Vertreter der Anſicht, daß die Rechtsordnungen und Verwaltungsgrundſätze, nach 
denen alle unſere frommen Könige bisher die großen Kirchenämter verliehen und die 
Kirche über weite Gebiete der öſtlichen Heidenvölker ausgebreitet und ausgeſtattet hatten, Un— 
recht und Sünde ſeien. Was ſie Reform nannten, war eine Revolution. Die Stellung dieſer Revo— 
lutionäre war nicht unbeſtritten, aber ſie behaupteten ſich in der Leitung der Kirche und konnten 
zum Angriff ſchreiten. Die königliche Gewalt lag dagegen in dieſen verhängnisvollen Jahren in 
den Händen der Königin-Witwe Agnes, einer von jenen kirchlichen Reformern innerlich ganz 
abhängigen Frau. Die weltlichen und geiſtlichen Großen, die Biſchöfe von Köln und Bremen, 
die Herzöge von Bayern und Schwaben und alle die anderen verfolgten meiſt nur die eigenen 
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Sonderintereſſen, und bei der Unklarheit der politiſchen Zuſtände, deren Entwicklung feit lange 
nicht durch entſprechende Geſetzgebung geregelt war, waren ſie auch vielfach dazu genötigt. 
Wer ſich nicht ſelbſt ſchützte, der ſah ſich bald beraubt. 

Schlecht beraten erſchien die Königin ſchon bei der ſtreitigen Papſtwahl von 1061, inz 
dem ſie ſchließlich dem von Hildebrands Partei gewählten Alexander II. zum Siege verhalf 
über ſeinen Gegner Honorius II. Denn Honorius II. ſtützte ſich auf die lombardiſchen 
Biſchöfe, deren Selbſtändigkeit Rom gegenüber den Anſprüchen der Kurie, wie ſie Hildebrand 
vertrat, noch erheblichen Widerſtand bereitete und die alſo als Bundesgenoſſen des Kaiſers an— 
zuſehen waren. In dieſem Kampfe war es, daß ſich Hildebrand mit der ſchon vorerwähnten 
revolutionären Bewegung verbündete, welche ſich damals unter dem Namen der Pataria oder 
der Patarener, d. i. der Lumpen, gegen den Reichtum und das weltliche Treiben der vor— 
nehmen Geiſtlichen in Mailand und in anderen Orten Italiens erhob. Wir haben Streitſchriften 
und Zeugniſſe verſchiedener Art aus jenen Tagen, die uns in das Treiben dieſer Heiligen 
hineinſchauen laffen. Wir ſehen fogar, wie die zweite Generation dieſer Patarener die ältere, 
die den Kampf in der böſeſten Zeit durchgekämpft hatte, durch geſteigerte Askeſe zu über— 
treffen und auszuſtechen ſuchte, wie dann aber die Alten das als Heuchelei ausſchrieen, als 
eine Maske, unter der die jungen Streber den Ruhm und die Beute des Kampfes zu erz 
haſchen ſuchten. Auch noch andere recht irdiſche und ganz unkirchliche Elemente und Beſtre— 
bungen waren dabei. Dieſe urſprünglich zu einem erheblichen Teile veligisfe Bewegung nahm 
ſchnell ſehr wüſte und rohe Formen an, und die religiöſen Motive waren vielfach nur der 
Deckmantel für Gewalttat und Gewinnſucht. Das wußte Hildebrand ganz genau, aber das 
hinderte ihn nicht im geringſten, mit dieſen Banden zuſammenzugehen, um jene Biſchöfe, 
„die hartnäckigen Stiere der Lombardei“, gefügſam zu machen gegen Roms Befehle undLeitung. 

Dieſe Kämpfe waren im Gange, als der junge König Heinrich nach fränkiſchem Rechte 
zu ſeinen Jahren kam. Im Dome zu Worms wurde er — 15 Jahre alt — durch Umgür— 
tung mit dem Schwerte mündig geſprochen, aber ſeine ſelbſtändige Regierung wird man doch 
ert von 1070 an rechnen können, mit feinem zwanzigſten Jahre. 

Vierzehn Jahre waren vergangen ſeit Kaiſer Heinrichs III. Tod. Der junge König er— 
innerte ſich ſo mancher Gewalttat der Großen, ſo manchen Mißbrauchs ſeines königlichen 
Namens in den Tagen, feiner Jugend. Er fah ferner die Quellen feiner Einnahmen und 
ſeiner Macht zum großen Teil in den Händen der Fürſten. Da benutzte er mit jugendlicher 
Energie eine Anklage, die gegen den mächtigſten unter ihnen, den Herzog Otto von Bayern, 
erhoben wurde, um dieſen Druck von ſich abzuſchütteln. Ein Mann trat auf mit der Ver— 
ſicherung, Herzog Otto habe ihn gedungen, den König zu ermorden. Da der Herzog leugnete, 
ſollte er mit dem Ankläger kämpfen, damit das Gottesurteil des Zweikampfes die Wahrheit 
feſtſtelle. Herzog Otto hatte das erſt angenommen, ſich dann aber geweigert, weil der An— 
kläger übel beleumundet ſei. Otto wurde in die Acht erklärt und das Herzogtum Bayern ihm 
nebſt allen Lehen und Eigen abgeſprochen. König Heinrich fand bei den übrigen Fürſten hin— 
reichende Unterſtützung, und im folgenden Jahre mußte ſich ihm Otto mit ſeinen Anhängern 
auf Gnade und Ungnade ergeben. Die Lehen blieben ihm verloren, das Eigengut erhielt er 
zurück, doch hielt ihn Heinrich noch ein Jahr lang in Haft. Das war ein großer Erfolg, aber 
1073 bildete fich in Sachſen eine Oppoſition, an der auch breitere Schichten des Volkes teil— 
nahmen. Man klagte über die Laſt, die des Königs häufiger Aufenthalt in Sachſen und die 
Bedürfniſſe der Beſatzungen ſeiner Burgen dem Volke auferlegten, und man verbreitete allerlei 
Gerüchte, daß der König die alte Freiheit des Landes bedrohe. Das miſchte ſich mit den 
Klagen der Großen, der König bediene ſich vorzugsweiſe des Rates und der Hilfe ſeiner 
Miniſterialen, und dieſe rechtlich großenteils unfreien oder halbfreien Leute beſäßen ſo einen 
ungebührlichen Einfluß. Dieſe Klagen berühren Schwierigkeiten, die mit den Veränderungen 
zuſammenhängen, die ſich damals innerhalb der Geſellſchaft vollzogen. Es änderten ſich die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe großer Kreiſe und mit ihnen auch die rechtlichen. Aus den alten 
Ständen und den Abſtufungen und Gruppen in dieſen Ständen bildeten ſich neue Gruppen 
und neue Abſtufungen, und in dem Stande der Miniſterialen ſammelten ſich damals ver— 
ſchiedene Elemente, die durch Dienſte und Rechte einander ähnlich waren. Die Verſchieden— 
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heit ihres früheren Standes wurde vergeſſen in der Gemeinſchaft der Arbeiten und Ehren des 
neuen Standes. Der Name Miniſterialen begegnet auch für eine höhere Stufe der in bäuer— 
licher Weiſe lebenden Hinterſaſſen, aber größere Bedeutung gewannen nur die ritterlich leben— 
den, ihrem Herrn in Krieg und Verwaltung dienenden Abhängigen. Dieſe Gruppe iſt ge— 
meint, wenn im ſtrengeren techniſchen Sinne von Miniſterialen geſprochen wird. Sie bildeten 
den Kern des Ritterſtandes, der ſich im 12. Jahrhundert gegen die nicht ritterlich lebenden 
Gruppen abſchloß, indem von da ab nur Ritterbürtige zu Rittern geſchlagen wurden. Dieſe 
Entwicklung war in Deutſchland im 11. Jahrhundert noch nicht abgeſchloſſen. Wohl traten 
auch damals ſchon manche ritterlich lebende Freie in den Miniſterialenſtand, weil die Fürſten 
ihre wichtigeren Amter lieber den ſtärker abhängigen Miniſterialen übertrugen als den freien 
Vaſallen, deren Verhältnis zu dem Senior loſer war und oftmals dadurch gefährdet, daß der 
Vaſall Lehen von mehreren Herren trug. Aber diefe Ergebung von freien Herren in die 
Miniſterialität erregte im 11. Jahrhundert in Deutſchland doch noch hie und da Anſtoß, was erſt 
mit der völligen Ausbildung des Ritterſtandes im 12. Jahrhundert aufhörte. Es war natür— 
lich, daß auch der König Schutzgenoſſen, d. h. Freie, die ſich ſelbſt in die Mundſchaft des 
Königs begeben hatten, und andere Abhängige oder Freigelaſſene in ſeinem Dienſte bevor— 
zugte, zumal er ſah, wie ſehr die freien Vaſallen, die Fürſten und Großen des Reichs, die 
unter dem Namen von Lehen überwieſenen Rechte und Einkünfte des Königs dem Dienſte 
des Reichs entfremdet hatten. Es liegen jedoch keine Beweiſe vor, daß König Heinrich IV. 
in dieſer Beziehung eine grundſätzliche, über einzelne Maßregeln hinausgehende Reform der 
Verwaltung geplant hätte. Freilich, hätte er es getan, ſo würde es ihm nur zum Ruhme ge— 
reichen. Unſere Könige hatten ſchon immer gleichſam von dem Kapital ihrer Machtmittel ge— 
lebt ſtatt von den Zinſen. Sie hatten ihre Beamten und Krieger mit den Domänen und 
den Hoheitsrechten bezahlt, ſtatt ſie mit den Erträgniſſen zu beſolden. Sie hatten überdies 
verſäumt, die ſich mit der Zeit verändernden Ordnungen und Rechte der Regierung durch ge— 
ſetzliche Beſtimmungen feſtzulegen. Man darf vermuten, daß Heinrich IV. diefe Mängel klarer 
durchſchaute als andere, denn er war von hervorragender Klugheit und beſaß auch hinreichende 
Schulbildung, um Briefe und Akten ſelbſt leſen zu können. Dadurch war er geſchützt gegen 
falſche Überſetzung und Auslegung, unter der Könige, die der Kunſt des Leſens und der latei— 
niſchen Sprache nicht mächtig waren, oftmals gelitten haben. Da König Heinrich überdies 
ein Mann von Kraft war und von großem perſönlichen Einfluß, dazu ein tüchtiger Krieger, 
der auch in verzweifelten Lagen aushielt und neue Mittel des Widerftandes zuſammenzu— 
bringen wußte, ſo hätte er vielleicht dem zerfallenden Reiche neue Stützen ſchaffen mögen. 
Die beſtändigen Rebellionen der Fürſten und der Angriff Roms auf das Inveſtiturrecht würden 
ihm freilich wohl zur Ausführung ſchwerlich Zeit gelaſſen haben, wenn er ſich zu ſo großen Gedanken 
erhoben hätte. Aber wir wiſſen von ſolchen Plänen Heinrichs nichts, und wir ſind im be— 
ſonderen nicht berechtigt, aus den acht Burgen, die Heinrich in Sachſen erbaute, mehr zu 
ſchließen, als daß der König ſeine Stellung recht ſtark zu machen beſtrebt war. 

Nach wechſelndem Kampfe blieb Heinrich Sieger (1075) über die Sachſen, aber als ihn 
in dieſem Augenblicke Papſt Gregor VII. mit Exkommunikation bedrohte und mit Anklagen 
überhäufte, die er ohne Prüfung dem Klatſch der Feinde entnommen hatte, da ließ ſich 
Heinrich fortreißen die deutſchen Biſchöfe nach Worms zu einer Synode zu berufen, welche 
Gregor VII. abſetzte. Der Papſt wurde verurteilt, weil er die Kirche durch unerhörte An— 
maßungen verwirre, das Papſttum angenommen habe, obwohl ſeine Wahl unter Verletzung 
der Vorſchriften des Wahlgeſetzes von 1059 erfolgt ſei und weil er durch ſein Leben großes 
Argernis gebe. Da aber Gregor nun den Bann über Heinrich ausſprach und die deutſchen 
Fürſten den Bann anerkannten, um bei dieſer Gelegenheit die königliche Gewalt von ſich ab— 
hängig zu machen, ſo mußte König Heinrich für den Augenblick zurückweichen. Durch eine 
ſelbſt auferlegte Buße in Kanoſſa zwang er den Papſt ihn vom Banne loszuſprechen, und 
als Gregor dann doch die rebelliſchen Fürſten unterſtützte, nahm König Heinrich den Kampf 
auch gegen Gregor wieder auf. Der Papſt erneuerte den Bann. Aber es zeigte ſich, daß 
man, wie ſchon längſt in Italien, jetzt auch in Deutſchland gelernt hatte, im Banne und mit 
Gebannten zu leben. Der von den Rebellen erhobene Gegenkönig Rudolf von Schwaben 

Weltgeſchichte, Mittelalter. 22 


— 


170 G. Kaufmann, Kaiſertum und Papſttum bis Ende des 13. Jahrhunderts. 


fiel 1020 in der Schlacht. Ob die Erzählung richtig iſt, er habe ſterbend die ihm im Kampfe 
abgeſchlagene Hand emporgehoben und geſagt: „Dies iſt die Hand, mit der ich meinem 
Könige Treue geſchworen habe!“ das iſt nicht zu erweiſen. Aber dieſe Erzählung iſt das 
Urteil des Volkes, und Rudolfs Grab im Merſeburger Dome iſt noch heute ein erſchüttern— 
des Zeugnis von dem Verrat, durch den deutſche Fürſten ihren König und mit ihm die 
Grundlagen der deutſchen Staatsordnung der in kirchlichen Formen einherſchreitenden 
Herrſchgier eines italieniſchen Prieſters preisgegeben haben. Eines italieniſchen Prieſters. 
Der nationale Gegenſatz gegen die Deutſchen iſt mit Nachdruck zu betonen. Er bildete damals 
wie in den Kämpfen der Stauz ; Fürſten und mit Rom gez 
fer mit den Päpſten einen bez — wann, waren doch nur 
ſonders wirkſamen Faktor. möglich, weil Heinrich IV. 

In den folgenden Jahren ſo ausdauernd und ſo viel— 
gewann Kaiſer Heinrich die fach erfolgreich für die 
Oberhand. Gregor mußte aus Rechte des Reichs geſtritten 
Rom weichen und ſtarb 1085 hatte. Heinrich V. machte 
in Salerno. Des Kaiſers Siege den Verſuch, dem Königtum 
aber gaben den Gegnern der die mit der Verfügung über 
auf Weltherrſchaft gerichte die geiſtlichen Amter verz 
ten Pläne der Päpſte in allen lorene Macht wieder zu ge— 
Ländern neuen Mut und neue winnen, indem er den Papſt 
Kräfte des Widerſtandes. Paſchalis II. zu einem Ver— 

Die vom Papſt Urban IL, trage (4. Februar 1111) 
(1088 1099) geleitete Kreuz: zwang, kraft deffen der Ki- 
zugsbewegung ſteigerte dann nig auf die Inveſtitur ver— 
wieder die klerikalen Tenden⸗ zichtete, aber von den Deutz 
zen. Den fanatiſchen Prieftern ſchen Kirchen alle Beſitzungen 
und Mönchen nebſt den unter und Hoheitsrechte zurücker⸗ 
dem Einfluß der durch den hielt, die ſie ſeit Karl dem 
Bann erzeugten Gewiſſens— Großen empfangen hatten. 
verwirrung ihre Eide leicht Da ſich die Biſchöfe weiger— 
fertig brechenden Fürſten ge— ten dieſen Vertrag anzuer— 
lang es, die beiden Söhne Kai⸗ kennen, und der Papſt ſie 
ſer Heinrichs nacheinander nicht zwingen konnte, ſo 
gegen den Vater zu waffnen, forderte der Kaiſer das In— 
und da brach ſeine Kraft. Der veſtiturrecht zurück, nahm 
Tod erlöſte ihn aus bedrängter den widerſtrebenden Papſt 
Lage (1106). Aber die gro— gefangen und nötigte ihn zu 


ßen Erfolge, die dann ſein Rudolf von Schwaben. einem neuen Vertrage 
Sohn Heinrich V. (1106 bis Grabplatte im Dom zu Merſeburg. (April 1111), durch den er 
1125) im Kampfe mit den dem Kaifer das Inveſtitur⸗ 


recht zugeſtand und zugleich gelobte, nicht den Bann über ihn auszuſprechen. Als aber Heinrich 
einige Jahre ſpäter im Kampfe mit aufrühreriſchen Fürſten eine ſchwere Niederlage erlitt (am 
Welfesholze 11. Febr. 1115), da fand auch in Deutſchland der Bann wirkſame Anerkennung, den 
ein burgundiſcher Biſchof unter Zulaſſung des Papſtes, der das mit ſeinem Eide vereinbar hielt, 
über den Kaiſer ausgeſprochen hatte. Heinrich mußte ſchließlich in dem Wormſer Konkordat 
vom 23. Sept. 1122, das die ſiegreichen Fürſten zwiſchen dem Kaiſer und der Kurie ver— 
mittelten, die Freiheit der Biſchofswahl in Deutſchland, Burgund und Italien zugeſtehen, doch 
ſo, daß die Wahl in Gegenwart des Königs oder ſeines Vertreters ſtattfinden ſolle und daß 
er bei zwieſpältigen Wahlen die Entſcheidung herbeiführte. In Deutſchland hatte er über— 
dies ein Veto gegen nicht genehme Perſönlichkeiten, indem kein Biſchof geweiht werden durfte, 
den der König nicht vorher mit den Regalien beliehen (inveftiert) hatte. 

Beim Tode Heinrichs V. fand eine zwieſpältige Wahl ſtatt. Lothar von Sachſen ge— 
wann durch Unterſtützung der Kirche die Mehrheit, aber die Gegner weigerten ihm die An— 
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erkennung. Denn noch hatte man kein Syſtem der Majoritätswahlen. Die Gegenpartei er— 
hob den Staufer Konrad zum Könige und unterwarf ſich erſt 1134, alſo nach faſt zehn— 
jährigem Widerſtande. Drei Jahre ſpäter ſtarb Lothar, und nun erneute ſich der Zwieſpalt. 
Lothars Schwiegerſohn und Erbe, Heinrich der Stolze, der die beiden Herzogtümer Bayern 
und Sachſen vereinigte und weitaus der mächtigſte Fürſt des Reichs war, hatte ſeine Wahl 
als ſelbſtverſtändlich angeſehen, und ebenſo dachte wohl die Mehrzahl der Großen. Aber wie 
1125, ſo arbeitete auch diesmal die Kirche für die Wahl des Gegners der Familie des letzten 
Kaiſers, und ſo erhielt der Staufer Konrad die Krone, der einſtige Gegenkönig Lothars von 
Sachſen. Die Welfen erkannten ihn nicht an, und es erneute ſich der Bürgerkrieg, der zwar 
1142 äußerlich durch einen Vertrag und eine Familienverbindung beendet wurde, aber doch 
eine große Zahl von Gegenſätzen zurückließ. Alle Anſtrengungen des Königs Konrad III., 
die Ruhe zu ſichern und die Kräfte des Reiches zu heben, wurden ſo gelähmt. Da ſich nun 
überdies die klerikale Partei in dieſen Jahrzehnten noch weiter ausbreitete, ſo iſt es begreif— 
lich, daß weder Lothar noch Konrad III. den Verſuch machen konnten die Rechte wieder zu 
gewinnen, die Gregor VII. und ſeine Nachfolger dem Königtum entriſſen hatten, obſchon 1130 
eine zwieſpältige Papſtwahl in Rom — Innocenz II. (1130—43) und Anaklet II. (1130 
bis 1138) — dazu eine günſtige Gelegenheit bot. Mehr als das. Eine populäre Bewegung 
der Bürger Roms forderte das Stadtregiment für die Gemeinde, und ähnlich wie in vielen 
Städten Italiens, Deutſchlands und Frankreichs war der Biſchof von Rom auferftande, ſich 
in feiner Stadt zu behaupten. Papſt Eugen III. (1145—53) mußte aus Rom flüchten, wo 
Arnold von Brescia die Bürger mit dem Stolz ihrer alten Geſchichte erfüllt hatte, ſo daß 
ſie auch die Anſprüche der Päpſte auf Weltherrſchaft für die Gemeinde forderten. Vergebens 
ſuchte Eugen Hilfe bei Sizilien. Erſt Kaiſer Friedrich warf die Bewegung nieder und gab 
dem Papſte die Herrſchaft in Rom zurück. Aber der flüchtige Papſt Eugen trat in Frank— 
reich und Deutſchland wie der eigentliche Gebieter auf, ſo daß er den Zorn ſelbſt der Fürſten 
und Miniſterialen erregte, die in dem Inveſtiturſtreit Roms Partei gegen ihren König ver: 
treten hatten. Der Bogen wurde überſpannt. Die Großen hatten Rom unterſtützt, um ihre 
Beſitzungen und Rechte zu mehren, wollten aber keineswegs Roms Werkzeug und Diener 
ſein. Die Fürſten klagten, daß ſie im Vorzimmer des Papſtes lange antichambrieren müßten, 
die Miniſterialen, daß ihr Einfluß auf die Biſchofs- und Abtswahlen verkürzt werde. Aber 
zunächſt hatten ſie die Folgen zu tragen. König Konrad III. war gewiß nicht ohne Kraft, 
aber die Schwierigkeiten, mit denen er zu kämpfen hatte, waren zu groß, und er war auch 
in nicht geringem Grade innerlich gebunden durch die Scheu, dem entgegenzutreten, was ſo 
viele tüchtige Männer als das Recht der Kirche mit Urkunden verteidigten, die er nicht prüfen, 
und mit Theorien, deren Nichtigkeit er wohl ahnen, aber nicht erweiſen konnte. 
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Die Lehre von der höheren Gewalt der Kirche und die Männer, welche ſie unter Füh— 
rung des Papſtes vertraten, erreichten den Höhepunkt ihres Einfluſſes, als es dem heiligen 
Bernhard gelang, König Konrad III. 1147 zu dem Kreuzzuge zu bewegen. Man darf ſagen, 
gegen ſeinen Willen und ſeine beſſere Einſicht ließ er ſich fortreißen durch den Sturm der 
religiöſen Begeiſterung, die von den Kreuzpredigern entfeſſelt wurde; denn das von Parteien 
zerriſſene deutſche Land hatte ſeinen König dringend nötig, und auf ſeinem Sterbebette hat 
damals des Königs Bruder Herzog Friedrich von Schwaben, der Vater Barbaroſſas, bitter 
geklagt, daß ſich Konrad zu dem Gelübde habe fortreißen laſſen. Die Maſſen nahmen das 
Kreuz, weil ſie glaubten, Gott ſelbſt rufe ſie durch den heiligen Bernhard und ſeine Gehilfen. 
Auf dieſe Hilfe vertrauten ſie. In dieſer Stimmung allein konnte namentlich der König ſich 
zu der Kreuzfahrt entſchließen, und nur ſo konnten es die beſonnenen Freunde des Friedens 
und des Rechts im Lande begreifen. Nun aber erfolgte nichts von dem, was im Prophetenton 
verkündet war. Die Maſſen wurden erſchlagen, die Führer gerieten in Streit. Nicht 
Gottes Rat, ſondern böſe Geiſter ſchienen dieſen Heereszug zu leiten. Die zurückkehrenden 
Trümmer der Kreuzheere waren ergreifende Argumente gegen den Anſpruch der Geiſtlichen, 
auch die weltlichen Dinge zu leiten. Es erfolgte ein ſtarker Rückſchlag in der Stimmung des 
Volkes. Der Wert der weltlichen Ordnung und der königlichen Gewalt kam den Menſchen 
wieder zum Bewußtſein, und König Konrad ſelbſt hatte im Orient, im Verkehr mit dem 
griechiſchen Kaiſer und unter den Schlägen des wechſelnden Schickſals ſich frei gemacht von 
ſeiner bisherigen Devotion gegen die Vertreter der kirchlichen Anſprüche. Abt Wibald von 
Korvei, der dem Könige Konrad III. als Kanzler diente und ihm für viele Gnadenerweiſe 
zu beſonderem Danke verpflichtet war, ſchrieb an den Papſt über dieſen Wandel in der Stimmung 
ſeines Königs in geradezu unwürdiger Weiſe. Der prieſterliche Hochmut ließ ihn in dem Könige 
nur einen dem Prieſter nicht zu vergleichenden Laien ſehen, weil der König nicht hart genug 
war, von ſeiner Macht gegen ſolchen Übermut den rechten Gebrauch zu machen. 

König Konrad III. ſtarb bald darauf, ehe er zeigen konnte, ob er auf dem neuen Wege 
beharren und Erfolge haben werde: aber mit ſeinem Neffen Friedrich Barbaroſſa, deſſen 
Wahl er ſterbend ſelbſt empfohlen hatte, trat das mit dem Inveſtiturſtreit begonnene Ringen 
der beiden Univerſalgewalten in ein neues Stadium. Kaiſertum und Papſttum traten ſich 
bewußter und mit ſchärfer ausgebildeten Theorien von ihrem Recht, auch mit größeren Macht— 
mitteln und auf einem bedeutend erweiterten Schauplatz entgegen. 


2. Friedrich Barbaroſſa und Heinrich VI. 


Papſt Hadrian IV. (1154—59) verſuchte ſich zum Lehnsherrn des Kaiſers zu erheben. 
Dieſer Verſuch gewinnt noch beſonderen Reiz, wenn man erwägt, wer dieſer Papſt war. 
Hadrian ſtammte aus England. Er war der erſte Engländer, der Papſt wurde. Sein Vater über— 
ließ den Sohn ſchon als Knaben ſich ſelbſt, der nun wohl durch Betteln und kleine Dienſte ſein 
Leben friſtete. Von England ging der Knabe nach Frankreich und lebte dort in gleicher 
Not, bis er im Dienſte eines Kloſters bei Valence erſt Beſchäftigung, dann Aufnahme fand. 
Hier gelangte er durch ſeine Begabung, ſeine Strenge und ſeinen wiſſenſchaftlichen Eifer zu 
ſolchem Anſehen, daß er zum Abt erwählt wurde. In dieſer Stellung lernte ihn Papſt 
Eugen III. kennen, erhob ihn zum Kardinal und beauftragte ihn mit der ſchwierigen Miſſion: 
die norwegiſche Kirche durch ein eigenes Erzbistum Drontheim von der däniſchen Kirche zu 
löſen und damit zugleich die Anſprüche des deutſchen Erzbiſchofs von Bremen-Hamburg 
auf ein nordiſches Patriarchat zu beſeitigen. Die Art, wie er ſich dieſer Aufgaben entledigte, 
und ſeine ſonſtige Tätigkeit bewirkten, daß er 1154 mit großer Übereinſtimmung zum Papſt 
gewählt wurde. Er war ganz erfüllt von der Idee der Allgewalt und der Herrlichkeit des 
Amtes. Die Fürſten ſollten ihm dienen und die Kaiſer ihm die Füße küſſen, alles ſollte ihm 
untertan ſein. Die Stadt Rom war im Aufruhr gegen ihn, der König von Sizilien wollte 
ſeine Lehnspflicht nicht erfüllen, und aus dem Kreiſe der alles durch die religiöſe Begeiſterung 
zu überwinden ſtrebenden Mönche, der Männer, die ihm innerlich am nächſten ftanden, hatte 
ſich Arnold von Brescia erhoben und verkündete, daß die Kirche die weltliche Macht abtun 
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müſſe, wenn ſie nicht zugrunde gehen wolle. Unmöglich iſt es zu ſagen, wie Hadrian alle dieſe Gegen— 
{age verarbeitete, vielleicht durch die einfache Willensaktion der praktiſch und dogmatiſch gerichteten 
Naturen, die nur das eine Ziel ſehen, das ſie zu erreichen gewillt ſind oder berufen zu ſein glauben. 

Gleichen Geiſtes war auch ſein vornehmſter Gehilfe, der Kardinal Roland, der ihm dann 
als Papſt Alexander III. folgen ſollte. Er ſtammte von Siena, aus gutem Hauſe, wirkte 
mehrere Jahre als Lehrer des Kirchenrechts an der Univerſität Bologna und hatte ein lange 
Zeit berühmtes Handbuch, die Summa Magiftri Rolandi, verfaßt. In ihm war die Borz 
ſtellung lebendig, daß die Kirche an Stelle der römiſchen Weltmonarchie getreten ſei, daß ſie 
mit unbedingter Gewalt gez aufgerichtet, ein Schild des 
biete, daß vor ihr und ihren Königs daran gehängt, und 
Intereſſen alle anderen ein Herold rief alle Ritter 
Staaten und Intereſſen auf, welche Lehen vom 
zurücktreten müßten. Er Könige trugen, die nächſte 
hatte die Rückſichtsloſigkeit Nacht dort Wache zu hal— 
des Juriſten, der den entz ten. Die Fürſten, die den 
ſcheidenden Rechtsſatzfür ſich König begleiteten, forder— 
zu haben glaubt, und die ten ihre Vaſallen in glei— 
Einſeitigkeit des Advokaten, cher Weiſe zum Dienſt auf. 
der leicht öffentlich rechtliche Die Fehlenden wurden 
Dinge wie privatrechtliche verzeichnet, und wer ohne 
behandelt. Erſt ſpät, unter Erlaubnis feines Lehns— 
dem Druck der Erinnerungen herrn fehlte, der ging ſei— 
an die vorausgegangenen nes Lehens verluſtig. Die 
Kämpfe und der trotz eines Heerſchau war aber auch 
augenblicklichen Erfolgs noch zugleich Hoftag und Ge— 
immer vorhandenen Schwie— richtstag (curiauniversalis). 
rigkeiten, entſchloß er ſich Der König hatte die Städte 
in dem Frieden von Venez geladen und die Großen 
dig zu einem Kompromiß, des Landes, regelte man— 
der den tatſächlichen Verhält— chen Streit, mußte aber 
niſſen Rechnung trug und auch vieles unerledigt 
dem Kaiſertume Raum ließ. laſſen. Auch erließ Fried— 

Den erſten Zug nach rich hier am 5. Dezember 
Italien unternahm Kaiſer 1154 ein Geſetz, das im 
Friedrich im Herbſt 1154 Anſchluß an ein früheres 
mit einem kleinen Heere Geſetz Kaiſer Lothars III. 
von 1800 Rittern und ihren jede Veräußerung oder 
Knappen, im ganzen etwa Zerſtückelung eines Lehens 
6000 Mann. In Augsburg ohne Zuſtimmung des 
war der Sammelplatz. Von Lehnsherrn verbot. Fried— 
dort zog der Kaiſer über rich erließ das Geſetz mit 
den Brenner, kam Ende dem Rate der Großen. 
November nach Roncaglia aa Die Verſammlung hatte 
öſtlich von Piacenza und Kaiſer Friedrich I. (Barbaroſſa) wie in fränkiſcher Zeit Bez 
hielt dort nach alter Sitte Relief im Hoffer St. Zeno Reichenhall). fugnis für das ganze Reich, 
Heerſchau. Ein Pfahl ward nicht bloß für Italien, ſon— 
dern auch für Deutſchland. Die Mannen, die den Kaiſer umgaben, die Krieger wie die Räte 
galten als Vertreter des Reichsvolkes. 

Nach manchen Kämpfen gegen trotzige Städte wandte ſich Friedrich nach Rom zu, und 
bei Sutri kam ihm der Papſt entgegen (Juni 1155). Hier kam es nun ſogleich zu einem 
Zuſammenſtoß der beiden Gewalten, da der Papſt von dem Kaiſer forderte, daß er ihm als 
ſein Marſchall oder Strator den Steigbügel halte. Zur Beurteilung dieſer Forderung iſt es 
wichtig zu beachten, was ein ſo eifriger und durch die Konſtantinlegende beherrſchter Partei— 


at 
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gänger der Kirche wie Gerhoh von Reichersberg bereits um 1142 geſchrieben hatte. Wohl 
habe Konſtantin der Große dem Papſte Silveſter den Dienſt des Marſchalls (Strator) geleiſtet, 
aber ohne daß der Papft dieſen Dienſt gefordert habe. Wenn die Päpſte aber ſolchen Dienſt 
als ihr Recht beanſpruchten, ſo könnten die Könige ſich deſſen weigern. Wenn die Römer 
ſolche Demut benutzten, um Könige und Kaiſer in ihren Zimmern oder in der Öffentlichkeit 
durch Bilder und Schriften als ihre Vaſallen zu bezeichnen, ſo könnten ſie ſich nicht wundern, 
wenn ſie damit nichts anderes ernteten als den Zorn der Fürſten, dazu Hohn und Entrüſtung 
bei aller Welt. Man darf den Hochmut des Papſtes und ſeines Kardinals alſo nicht einfach 
mit der damaligen Anſchauung rechtfertigen, und ferner ergibt ſich, daß ſchon längſt die 
Meinung verbreitet war, die Päpſte ſtrebten darnach den Kaiſer in die Rolle eines Vaſallen 
zu drängen. Beides iſt weſentlich für die Beurteilung der Forderung des Marſchall- oder 
Stratordienſtes in Sutri am 11. Juni 1155. Friedrich wußte, daß in Rom dieſe Tendenzen 
herrſchten, er weigerte ſich auch lange und er irrte, wenn er ſich zuletzt bewegen ließ zu glau— 
ben, es werde dieſer Dienſt nur als ein Akt der Demut gegen Gott gefordert und auch nicht 
anders angeſehen werden. Friedrich hätte in dieſem Anſinnen nur die Erneuerung eines 
ähnlichen Verſuchs ſehen müſſen, der etwa 15 Jahre vorher in Rom durch eine bildliche 
Darſtellung gemacht worden war. Das Bild ſtellte den Kaiſer Lothar III. dar, wie er ſich 
vom Papſte mit den Mathildiſchen Gütern belehnen ließ, und trug die Umſchrift 


Rex venit ante foras jurans prius Urbis honores, 
Post homo fit Papae sumit quo dante coronam 


Vor dem Tore beſchwört der König die Rechte der Römer, 
Wird dann des Papſtes Vaſall, der ihm die Krone verleiht. 


Daß ein Fürſt oder auch ein König zu ſeinem Hauptlande noch Lehen einer Kirche oder eines 
Kloſters übernahm, war nicht ſelten und bei der Abſchwächung des Lehnsbegriffs nichts, was 
eine Abhängigkeit der mächtigeren Fürſten von der Kirche bewirkt hätte. Anders war es, 
wenn ein König ſeine Krone und ſein Kronland von dem Papſte zu Lehen nahm, was ja 
Gregor VII. bei mehreren anſtrebte. Die Kaiſerkrone hatte aber Lothar nicht als Lehen em— 
pfangen, er war Kaiſer durch die Wahl der deutſchen Fürſten. Belehnt war er nur mit den 
Mathildiſchen Gütern, und die Belehnung war hier nur die Form, in der ein langer Streit 
über den Beſitz ausgeglichen wurde. Das Bild wäre deshalb ſchon als eine Ungehörigkeit zu 
bezeichnen geweſen, wenn die Umſchrift den Kaiſer deutlich als Vaſall des Papſtes für jene 
Güter bezeichnet hätte. Es war aber geradezu eine Fälſchung, daß Bild und Umſchrift den 
Eindruck erweckten, als habe Lothar die Kaiſerkrone als Lehen empfangen. 

Kaiſer Friedrich wußte von dem Bilde, teilte die Empörung, die, wie wir bei Gerhoh 
ſehen, auch in ſtreng kirchlichen Kreiſen darüber herrſchte, und er konnte deshalb die Forderung 
Hadrians IV. ihm den Steigbügel zu halten nicht harmlos auffaſſen. 

Es war ſchon vorgekommen, daß Könige oder Kaiſer dem Papſte den Steigbügel hielten, 
aber doch nur ganz vereinzelt. Von einer Sitte konnte man bis auf Friedrich I. nicht ſprechen. 
Das älteſte Beiſpiel erzählte die Legende von Konftantin. Die Erzählung iſt ganz unhiſtoriſch 
und ſie iſt auch damals ſchon als törichte Legende verworfen worden, aber nur von einzelnen. 
Im allgemeinen wurde ſie geglaubt, und das Beiſpiel hatte alſo Gewicht. Allein dies Gewicht 
wurde aufgehoben durch die Tatſache, daß keiner von den folgenden Kaiſern der römiſchen 
Periode jenem Beiſpiel gefolgt war. Und dieſe Tatſache iſt auch damals richtig erwogen 
und gewürdigt worden. Für den Nachweis eines Rechts oder einer Sitte hatte Konſtantins 
Beiſpiel deshalb kein Gewicht. Aus der fränkiſchen Zeit waren nur zwei Beiſpiele gegeben, 
Pippin und Kaiſer Ludwig II. In beiden Fällen handelte es ſich um eine perſönliche Auf— 
merkſamkeit, nicht um ein von den Päpſten gefordertes Recht, und alle die anderen Karo— 
linger, die Ottonen und die Salier haben den Päpſten ſolchen Dienſt nicht geleiſtet, aus— 
genommen jener unglückliche Sohn Heinrichs IV., Konrad, der ſich von der päpſtlichen Partei 
als Gegenkönig gegen ſeinen Vater aufſtellen ließ. Er war ein Werkzeug der Kurie und 
der Rebellen und iſt nicht zu den legitimen Königen zu zählen. Übrigens iſt auch in dieſem 
Falle nichts bekannt, was vermuten ließe, daß der Dienſt als Pflicht gefordert ſei. Das 
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Die Kaiſerpfalz bei Gelnhauſen. Aufnahme der Kgl. Preußiſchen Meßbildanſtalt. 
Gleiche gilt endlich auch von dem einzigen Beiſpiel, das noch übrig iſt, von Lothar III., der 
dem Papſte Innozenz II. 1131 in Lüttich den Steigbügel gehalten hat, und deffen Beifpiel 
bei den Verhandlungen benutzt ſein ſoll, um Friedrich zu bewegen das Gleiche zu tun. Auch 
Lothar III. hat aus freien Stücken und nicht einem Anſpruch oder Gebot des Papſtes zu- 
folge fo gedient. Das ergibt fic) aus den Betrachtungen Gerhohs und den Äußerungen der 
Fürſten, die Friedrich I. zur Nachgiebigkeit bewogen. Was Lothar tat, war ein Akt der 
Demut, kein Akt des Gehorſams. Wahrlich, es war ein ftarfes Stück, daß Papſt Hadrian IV. 
bei dieſem Tatbeſtande den Stratordienſt kraft verpflichtender Sitte als ſein Recht forderte, 
und es war ein Fehler Friedrichs, daß er dieſer Forderung nachgab, obſchon er das Bedenk— 
liche der Sache erkannte. Er ſollte das bald erfahren, denn nun trat der Papſt noch dreiſter auf. 

Der Papſt hatte dem Kaiſer im Laufe der Verhandlungen von 1155 verſprochen, jenes 
anſtößige Bild zu beſeitigen, das den Kaiſer Lothar als Vaſallen des Papſtes darſtellte — aber 
er hielt fein Wort ſchlecht. Das Bild war zur Zeit des Reichtages von Befancon, alfo mehr 
als zwei Jahre ſpäter, noch nicht vernichtet. Dieſe nachläſſige Behandlung war eine Beleidigung 
gegen den Kaiſer, die aber alsbald noch übertroffen wurde durch einen neuen Verſuch Hadrians, 
den Kaiſer Friedrich in die Rolle eines päpſtlichen Vaſallen herabzudrücken. Auf dem Reichs— 
tage zu Beſangon im Oktober 1157 ließ Hadrian IV. dem Kaiſer ein Schreiben überreichen, 
das die Kaiſerkrone als ein Lehen (beneficium) des Papſtes bezeichnete, und die Worte eines 
der Geſandten verſchärften noch den beleidigenden Gedanken. Der Kaiſer, ſein Kanzler und 
die verſammelten Fürſten wieſen das Schreiben zurück, das die Rechte der Fürſten verletzte, 
deren Wahl dem Könige zugleich die kaiſerliche Gewalt verlieh, und die Ehre des Kaiſers 
erniedrigte, indem es ihn von der erſten Stelle im Heerſchilde auf die zweite herabdrückte. 
Damit begnügte ſich Friedrich aber nicht, ſondern in einem öffentlichen Manifeſte verkündete 
er allem Volke, was geſchehen ſei und wie das Recht liege: 

„Da Wir durch die Wahl der Fürſten von Gott allein Königtum und Kaiſertum em— 
pfangen haben,“ ſagte er, „der da in der Leidenszeit Chriſti beſtimmte, daß die Welt regiert 
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werden müſſe durch zwei Schwerter, und da der Apoſtel Petrus der Welt dieſe Lehre ge— 
geben hat: Fürchtet Gott, ehret den König, ſo iſt jeder, der da behauptet, wir hätten die 
Kaiſerliche Krone von dem Herrn Papſte als Lehen empfangen, ein Feind der Lehre Gottes 
und der Lehre Petri und macht fich der Lüge ſchuldig.“ Uns klingen ſolche ſcholaſtiſche 
Beweisführungen leer und kraftlos, allein damals bildeten ſie die Grundlage aller Rechts— 
deduktionen. Friedrich hatte außerdem die dreiſten Legaten, die er übrigens nur mit Mühe 
vor dem Zorne der Fürſten und des Volkes ſchützte, ſofort nach Rom zurückgeſchickt und zwar 
mit dem Befehl, auf geradem Wege ohne Aufenthalt zu reiſen. Er belegte auch ihr Gepäck 
mit Beſchlag und fand darin zahlreiche Abſchriften jenes den Kaiſer herabſetzenden Schreibens 
und andere Vorbereitungen zu einer Agitation gegen die kaiſerliche Macht. Friedrich ließ nun 
ſeinerſeits jenen Bericht über die Vorgänge verbreiten, der mit einer Aufforderung ſchloß, 
ihn beim Kampf gegen dieſe unerhörte Anmaßung zu unterſtützen und die Ehre des Reiches 
von ſolcher Schmach zu befreien. 

Er begann den Kampf auch unmittelbar, indem er den Mißbrauch verbot, der mit den 
Appellationen nach Rom getrieben wurde. Dieſer Mißbrauch war erwachſen aus der 
Ottoniſchen Politik, welche die deutſchen Biſchöfe durch Rom beherrſchen zu können 
meinte. Die Erzbiſchöfe von Mainz Willegis um 1000 und Aribo um 1020 hatten gegen 
dieſen Mißbrauch angekämpft und gegen die Kaiſer Otto III. und Heinrich II., die ihn 
förderten. Kaiſer Friedrich nahm ihren Kampf wieder auf, aber freilich unter ganz anderen 
Verhältniſſen. Um 1000 hätte die Sache mit wenig Worten erledigt werden können, Fried— 
rich wußte, daß er gegen eingewurzelte, durch vielfache Übung mit dem Schein des Rechts 
umkleidete Anſprüche zu kämpfen habe. Aber er griff durch. Er gebot, daß niemand nach 
Rom reiſen dürfe, der ſich nicht durch Zeugnis ſeiner kirchlichen Behörde darüber ausweiſe, 
daß er in erlaubten Geſchäften oder auf einer Pilgerfahrt Rom aufſuche. Die Ordnung des 
kirchlichen Lebens, die biſchöfliche Autorität und die klöſterliche Zucht konnten nicht aufrecht 
erhalten werden, wenn jeder nach Rom appellieren durfte. 

Friedrich fand bei den Großen des Reichs und beſonders auch bei den Großen Burgunds 
kräftige Unterſtützung, die er durch Schenkungen von Land und Privilegien belohnte und 
ſicherte. Er hatte ſchon durch ſeine Heirat mit Beatrix, der Tochter und Erbin des letzten 
Grafen von Hochburgund, 1156 in dieſem dem Reiche faſt ganz entfremdeten Lande feſten 
Fuß gefaßt, denn ſeiner Gemahlin ſollen 5000 Ritter lehnspflichtig geweſen ſein. Durch den 
Reichstag von Beſangon 1157, der vor den Augen der Burgunder die Macht des Kaiſertums 
entfaltete, und durch die Art, wie er damals, begleitet von zahlreichen Fürſten, das Land durch— 
zog, in Vienne, Lyon und anderen Orten wichtige Verhältniſſe der Kirchen, Klöſter, Städte 
und Territorien regelte, erweiterte Kaiſer Friedrich ſeinen Einfluß ſo, daß ein Chroniſt 
jener Tage ſchrieb, er habe das dem Reiche lange entfremdete Burgund dem Reiche wieder— 
gewonnen. 

Und nun rüſtete er den Feldzug nach Italien, der durch die gewalttätige Politik der 
Stadt Mailand gegen Lodi, Pavia und andere Nachbarſtädte wie durch den Angriff des 
Papſtes notwendig geworden war. Während Friedrich damit beſchäftigt war, Zwiſtigkeiten 
unter den Fürſten Deutſchlands zu ſchlichten und mancherlei Angelegenheiten zu regeln, die 
er nicht unerledigt zurücklaſſen wollte, machte der Papſt Hadrian den Verſuch die deutſchen 
Biſchöfe für fih gegen den Kaifer zu gewinnen. Die Biſchöfe wandten ſich aber an den 
Kaiſer und antworteten im Einverſtändnis mit ihm ſo beſtimmt, daß Hadrian den Plan fallen 
laſſen mußte. Da nun auch die von Friedrich nach Italien mit kleiner Begleitung voraus— 
geſchickten Getreuen, der Kanzler Rainald von Daſſel und der Pfalzgraf Otto von Wittelsbach, 
in Oberitalien große Erfolge hatten, ſo bequemte ſich der Papſt den Kaiſer durch ein anderes 
Schreiben und andere Gefandte zu verſöhnen. Das Wort „beneficium“ in dem erſten 
Schreiben ſei nicht in dem Sinne von „Lehen“ zu verſtehen, ſondern in dem allgemeinen 
Sinne von Wohltat. Kein Zweifel, daß Rom ohne diefe ſcharfe Haltung des Kaiſers ſpäter 
jenen Ausdruck als einen Präzedenzfall benutzt haben würde, um zu beweiſen, daß der Kaiſer 
ſelbſt ſeine Krone als ein Lehen habe bezeichnen laſſen. Dieſer Verſuch war zurückgewieſen, 
und es war das einer der glücklichſten Erfolge der Feſtigkeit Friedrichs. 


Der Evangeliſt Matthäus. Iriſche Miniatur 
aus dem „book of kells“, dem vornehmſten Werke alteiriſcher 
Buchkunſt, der Ueberlieferung nach aus dem Beſttz des Heiligen 
Columban ſtammend. Original im Trinity College zu Dublin 
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Vielleicht hat ſein gewaltiger Kanzler Rainald von Daſſel auf dieſe Haltung Friedrichs 
ſtarken Einfluß gehabt, aber Friedrich verſtand auch ſelbſt im Leben ſein Recht mit Kraft zu 
behaupten und hatte von ſeinem Recht als Kaiſer nicht geringe Vorſtellungen. Er folgte ſogar 
gern den Juriſten, welche das Studium des römiſchen Rechts neu belebt hatten und nun dem 
Kaiſer die willkommene Lehre vortrugen, daß er als Nachfolger der alten römiſchen Kaiſer — 
und Friedrich ſah ſich durchaus als Nachfolger des Auguſtus und des Juſtinian an — auch die 
Rechte und die Gewalt geltend machen dürfe, die das Corpus juris dem Kaiſer zuſpreche. 
Im ganzen Umfange konnte Friedrich natürlich dieſe Anſprüche nicht erheben, am wenigſten 
in Deutſchland und Burgund, aber in Italien hat er doch die Anforderungen an die Unter— 
tanen des Reichs auf Grund der römiſchen Geſetze und unter dem Einfluß der römiſch-rechtlich 
gebildeten und im Geiſte der Geſetzgebung Juſtinians denkenden Juriſten erheblich geſteigert. 

Dieſe Juriſten waren Bürger der italieniſchen Städte, aber die Städte ſelbſt wollten von 
ſolchen Experimenten nichts wiſſen, die das Recht vergangener Jahrhunderte auf eine andere 
Geſellſchaft und andere Ordnungen übertrugen. Sie ſetzten den Forderungen des Kaiſers 
einen Widerſtand entgegen, der ſich immer wieder erneute, mochte der Kaiſer auch Siege 
gewinnen und Städte zerſtören wie das mächtige Mailand. Vermutlich hätte der Kaiſer 
dieſen Widerſtand doch überwunden, denn ſeine militäriſche Überlegenheit war im ganzen un— 
zweifelhaft, aber in entſcheidenden Augenblicken lähmten ihn die Unruhen, die in Deutſchland 
um ſich griffen, während der Kaiſer in Italien war. Aus dieſen Unruhen und Parteigegen— 
ſätzen erwuchs dann ſchließlich der große Konflikt zwiſchen dem Kaiſer und dem Herzog Heinrich 
dem Löwen, der den Kaiſer 1177 nötigte mit dem Papſte und den lombardiſchen Städten 
Frieden zu machen, obſchon ſtarke Demütigungen damit verknüpft waren. 

Aber trotz ſolcher Niederlage hatten ſeine Kämpfe in Italien und im beſonderen ſein 
Kampf mit der Kurie einen anderen Charakter als die ſeiner Vorgänger. Schon deshalb weil 
ihm gleich bei Beginn ſeiner Regierung jener bereits erwähnte Rückſchlag in dem Urteil 
der Völker zu Hilfe kam, wenigſtens in einem erheblichen Teile der führenden Schichten der 
Geſellſchaft. Die Fürſten und Ritter, die mit Kaiſer Konrad III. vom Kreuzzuge zurück— 
kehrten, hatten Erfahrungen gemacht über den Wert geiſtlicher Überſchwenglichkeit und kirch— 
licher Verheißungen, die nicht vergeſſen wurden. Der Wert der ſtaatlichen Ordnung und die 
Ehre der ſtaatlichen Gewalten wurden wieder höher geſchätzt, und die großen Worte der im 
Prophetentone redenden Kleriker hatten an Gewicht verloren. Dieſe Anſichten wurden auch 
von einem erheblichen Teile des Klerus gebilligt. Geiſtliche zählten in ſeinem Kampfe gegen 
Roms Anſprüche zu den hervorragendſten Räten und Heerführern des Kaiſers, und Tauſende 
von Geiſtlichen und Laien trugen lange Jahre die Bannflüche des römischen Biſchofs, der die 
Weltherrſchaft der römiſchen Kaiſer in kirchlicher Form zu erneuern ſuchte. Aber Friedrich 
war auch eine Perſönlichkeit, die ſolcher Strömung Dauer zu leihen und ſie in ſeinen Dienſt 
zu zwingen vermochte. Friedrich ſtand bei ſeiner Wahl im 30. Jahre. Er hatte ſchon viel 
erlebt und beſaß den Ruf eines Mannes von beſonnener Kraft und von ſtolzem Mut. Gleich 
ſeine erſten Handlungen zeigten, daß er rückſichtslos durchgreifen werde, um den Frieden zu 
ſichern und die Bedrängten zu ſchützen. Während der Krönungsfeierlichkeiten warf ſich ihm 
in der Kirche ſelbſt ein Dienſtmann zu Füßen, den er wegen ſchwerer Vergehen verurteilt 
hatte, und bat um Gnade. Aber Friedrich blieb feſt, es dürfe nicht ſein. Noch größeren Ein— 
druck machte es, daß er 1155 ſeinen Oheim, den Pfalzgrafen Hermann, und den Erzbiſchof von 
Mainz, die in wilder Fehde gegeneinander den Landfrieden gebrochen hatten, zur Strafe des 
Hundetragens verurteilte. Dem Erzbiſchof wurde noch Verzeihung gewährt, aber der Pfalz- 
graf mußte mit 10 Grafen barfuß eine deutſche Meile mit einem Hunde am Halſe marſchieren 
vor den Augen der Menge, die zuſammengeſtrömt war. Nach allen Seiten trugen die Menſchen 
nun die Kunde, daß der König die Hohen ſtrafe wie die Niederen, daß er ein Hort ſei des 
Friedens und der Gerechtigkeit. Solch Gerücht war eine Macht. Ferner verſtand er die zahl- 
reichen Miniſterialen der ſtaufiſchen Territorien und der zerſtreuten Beſitzungen an Eigen und 
Lehen, ſodann der Reichsklöſter und der ſonſt von ihm abhängigen Kirchen und Klöſter zu 
organiſieren und zu einer bedeutenden militäriſchen Leiſtungsfähigkeit zu erheben. Zu dem 
alten ſtaufiſchen Beſitz war das Erbe der Salier in Rheinfranken hinzugekommen, dazu noch 
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anderes Erbe, und ſo waren die Staufer unter Friedrich im Südweſten des Reichs das mäch— 
tigſte Geſchlecht. Hauptſitz war das Elſaß. Dort erhob Friedrich die Burg Hagenau zum 
Mittelpunkte der Verwaltung dieſer Länder und Burgen. Mit dem Hausbeſitz verſchmolz das 
Reichsgut. Die ſtaufiſchen Miniſterialen waren Reichsminiſterialen, ſeit die Staufer die Krone 
trugen. Sie durften fich unter ihren Standesgenoſſen, die damals den wichtigſten Beſtandteil 
der deutſchen Heere und der Verwaltung bildeten, als die Vornehmſten fühlen, hatten auch 
die meiſte Gelegenheit zu wichtigen Aufgaben berufen zu werden und zu einflußreichen 
Amtern und reichem Beſitz zu gelangen. Die Berge, welche die Vogeſentäler beherrſchen und 
die wichtigen Straßen und Gelände der nördlich angrenzenden Gaue, wurden mit Burgen 
beſetzt oder ältere Burgen wurden verſtärkt. Ihre Ruinen vom Trifels bis Münſter im 
Gregorientale erwecken noch heute lebendige Vorſtellungen von der Ausdehnung und der 


inneren Kraft dieſes 
militäriſchen Syſtems. 
Durch ſeine Heirat mit 
der Erbin von Hoch— 
burgund (1156) gez 
wann Kaiſer Fried— 
rich dann in den wich— 
tigen Grenzgebieten 
zwiſchen Deutſchland, 
Frankreich und Ita— 
lien: in Savoyen, Burz 
gund und Provence 
großen Beſitz und 
Tauſende von Vaſal⸗ 
len und Miniſterialen, 
die ihm zu Heerfahrt 
und Hoffart ver— 
pflichtet waren und 
ihm ihre Burgen offen 
zu halten hatten. 
Freilich war auf ihre 
Treue kein Verlaß, 
aber das galt ja leider 
auch von den meiſten 
anderen Vaſallen. 
Friedrich ſchätzte den 
Gewinn dochrechthoch 
ein. Deshalb ließ er 
ſich auch mit ſeiner 


Grabmal Heinrichs des Löwen und ſeiner 
Gemahlin im Dom zu Braunſchweig. 


Gemahlin und ſeinem 
Sohne in der Kathe— 
drale von Arles 1178 
als Herrſcher des 
Königreiches Arleat 
beſonders krönen und 
trat in jeder Bezie⸗ 
hung als Herr des 
Landes auf. Nament— 
lich hat er die Erz— 
bifchöfe des Landes 
(Lyon, Vienne, Arles, 
Tarantaiſe und Aix) 
und ihre Suffragane 
mit den Rechten und 
Beſitztümern ihrer Kir— 
chen inveſtiert wie die 
Biſchöfe der Reichs— 
kirche in Deutſchland 
und den Grafen Rai— 
mund Berengar II. 
mit der Provence bez 
lehnt. Sein Sohn, 
Kaiſer Heinrich VI., 


hat durch ähnliche 


Akte ſein Recht über 
diefe Lande feftgez 
ftellt, das für die Bez 
herrſchung eines Teils 


der Provence wichtige Stura-Tal hinzuerworben und durch Verträge mit Genua, mit dem 
Herzog von Dijon und anderen Territorialherrn wenigſtens einige wichtige Punkte zu ſichern 
und gegen die immer vollſtändigere Selbſtändigkeit in Anſpruch nehmenden Großen wie gegen 
den vordringenden Einfluß Frankreichs zu behaupten geſucht. Zwiſchen Rhone und Pyrenäen 
hatten weder Heinrich VI. noch Friedrich II. Einfluß. Der Graf von Toulouſe und der König 
von Aragonien ſtritten hier um die Vorherrſchaft, und das Streben der Territorialherren nach 
Selbſtſtändigkeit wurde noch durch den nationalen Gegenſatz der romaniſchen Bevölkerung 
verſtärkt, dem die Troubadours durch Schmähgedichte auf Sitten und Sprache der Deutſchen 
Ausdruck und Einfluß gaben. So iſt es begreiflich, daß Heinrich VI. den engliſchen König 
Richard Löwenherz mit dieſen Landen belehnte. Er gab an wirklicher Macht damit wohl nur 
noch wenig auf, gewann aber die Ausſicht, an dem ſo Belehnten einen durch gleiche Inter— 
eſſen ihm verbundenen Genoſſen gegen die dreiſten Territorialherren wie gegen Frankreich zu 
gewinnen. Wenn ſich die ſtaufiſche Macht hier alſo auch nicht dauernd feſtſetzte, ſo hat doch 
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Burg Dankwarderode in Braunſchweig, der Sitz Heinrichs des Löwen. 


Kaiſer Friedrich J. ſelbſt damals durch die burgundiſche Politik ſeine Machtmittel an dieſer 
wichtigen Stelle erheblich verſtärkt. Und mit ſeinen auf ſo verſchiedenen Urſprung zurück— 
gehenden Mitteln iſt es ihm dann gelungen, das unter ſeinen Vorgängern geſchwächte König— 
tum auf eine glänzende Höhe zu heben. 

Entſcheidend dabei war die größere Bedeutung, die Italien in ſeiner und ſeiner Nach— 
folger Politik ſpielte. Friedrich entnahm aus den italieniſchen Städten und Territorien zuerſt 
wirklich bedeutende Mittel, weit mehr als ſeine Vorgänger und wendete auch einen weit 
größeren Teil ſeiner Zeit und Kraft auf die Ausdehnung und Sicherung dieſer Gebiete. Italien 
wurde in höherem Maße als bisher neben Deutſchland das Fundament der Weltherrſchaft 
deutſcher Könige und Kaiſer. Aber der nationale Widerſtand Italiens, beſonders der ſelbſt— 
bewußte Stolz der an Kultur und Reichtum, durch ihre entwickeltere Geldwirtſchaft und durch 
die Flotten der Seeſtädte überlegenen und durch die römiſch-rechtlichen Tendenzen der kaiſer— 
lichen Politik bedrohten Bürgerſchaften Oberitaliens entfaltete eine ungeahnte Kraft und 
Zähigkeit. Wenn auch der leidenſchaftliche Haß zwiſchen den rivalifierenden Städten dem Kaifer 
für dieſen Kampf bedeutende Mittel zur Verfügung ſtellte, und wenn die grauſame Zerſtörung 
Mailands 1162 vielleicht von Pavia, Como, Lodi und den anderen Gegnern Mailands mehr 
gewünſcht und durchgeführt wurde als vom Kaiſer ſelbſt: ſtützen konnte ſich Friedrich auf dieſe 
Spaltungen nicht. Seine militäriſche Grundlage blieb das deutſche Vaſallenheer. Wenn die deut— 
ſchen Ritter einmal wieder in die Heimat zurückkehren und den Feldzug beendigen wollten, dann ge— 
riet Barbaroſſa leicht in große Bedrängnis, denn ſchließlich regte ſich auch in den durch Anſchluß an den 
Kaiſer ihre Rettung oder ihre Rache ſuchenden Städten der nationale Gegenſatz gegen die Deutſchen 
immer wieder und ebenſo die Sorge vor den Forderungen des Kaiſers und ſeiner Juriſten. 

Die ſonſt mit der Kurie vielfach verfeindeten Städte unterſtützten durch dieſen Kampf auf 
das kräftigſte die Anſprüche der Päpſte auf eine Oberleitung aller Dinge. Und da dieſe An— 
ſichten auch in den übrigen Ländern und ſelbſt in Deutſchland zu jedem Opfer bereite Ver— 
treter fanden, und manche Reichsfürſten, vor allem Heinrich der Löwe, des Kaiſers ſchwierige 
Lage rückſichtslos auszubeuten ſuchten, ſo mußte Kaiſer Friedrich ſeine italieniſchen Pläne ein— 
ſchränken, um die Grundlage ſeiner Macht in Deutſchland zu ſichern. Deshalb erkannte er in 


dem Frieden von Venedig (1177) den Papſt Alexander III. und die von ihm verhängten 
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Bannflüche an und erlangte durch eine uns heutigen Menſchen peinlich erſcheinende Demütigung, 
die aber das Mittelalter anders anſah, die Löſung vom Banne und damit die Möglichkeit, den 
langen Kampf um die kaiſerlichen Rechte in Italien durch einen Vertrag mit der Kurie und 
weiter mit den Städten zu beenden. 

Der Friede von Venedig hat die kaiſerliche Macht nicht gebrochen, in keiner Weiſe, und 
die päpſtlichen Anſprüche waren damit nicht zum Siege gelangt. Darüber darf man ſich auch 
nicht durch den faſt gleichzeitigen Sieg (1174) der Kurie in dem Streite mit König Heinrich II. 
von England täuſchen laſſen. Auch der engliſche König behauptete ſich in ſtarker Macht. 
Kaiſer Friedrich aber zwang bei jenem Friedensſchluß den Papſt in wichtigen Stücken nach— 
zugeben und behielt in Italien, namentlich in Mittelitalien, eine ſtarke Stellung. Ein Legat 
des Kaiſers verwaltete hier mit kaiſerlichen Beamten die großen Reichslehen. Ferner unter— 
warf er jetzt Heinrich den Löwen, der einen erheblichen Teil der Schuld an des Kaiſers letzter 
Niederlage in Italien trug, und in des Kaiſers Abweſenheit in Norddeutſchland eine ſo 
gewaltige Macht aufgerichtet hatte, daß des Königs Einfluß hier faſt ausgeſchaltet war. Dann 
vertrug er ſeinen Streit mit den lombardiſchen Städten, nicht als Sieger und nicht als Be— 
ſiegter, ſondern als der König, der da erkannt hat, daß manche Anſprüche, die er bisher be— 
kämpfte, Bedürfniſſen des Lebens entſprachen, daß Kräfte dahinter ſtanden, die man dem 
Staate einordnen, denen man im Staate Raum geben müſſe, damit ſie froh ſich aus— 
wirken könnten und ſich nicht gegen den Staat wendeten. Der Konſtanzer Friedensvertrag 
vom 25. Juni 1183, durch den dies alles erledigt wurde, brachte wirklich den Frieden. Die Stadt 
Aleſſandria, die dem Kaifer zum Trotz erbaut war, nahm den Namen Cäſarea an, und das 
war ſymboliſch für den Ruhm und Preis, den ihm die Städte nun widmeten. Barbaroſſa 
wurde hier geehrt wie nie ein Kaiſer. Er galt und gebot als der wirkliche König, als die 
Quelle der Gnade und die Quelle des Rechts, ſein Wort gab den Ordnungen, die ſich tatſäch— 
lich durchgeſetzt hatten, den Segen und die Sicherheit des Rechts, des legitimen, in dem alten 
Rechtszuſtande wurzelnden und für die Zukunft Recht ſchaffenden Daſeins. Und die ihn ſo 
ehrten, das waren nicht die Trümmer des Langobardenreiches, über die Karl der Große Hinz 
wegſchritt, auch nicht die Anfänge der mittelalterlichen Blüte, die Kaiſer Heinrich II. in Pavia 
niederwarf, es war die Blüte ſelbſt, die Kraft der in Geld und Waffen mächtigen Bürgerſchaften. 

Als Kaiſer Friedrich dann im Mai des folgenden Jahres 1184 zu Mainz die Schwert— 
leite ſeiner beiden Söhne Heinrich und Friedrich feierte, da kamen aus allen Landen die 
Großen mit ihrem Gefolge, die Ritter, die Sänger, die Schauluſtigen und die Schauſteller, 
die Bettler und die Gaukler, die fahrenden Schüler und die vornehmen Prälaten. Volk aller 
Art ſtrömte zuſammen und feierte drei Tage lang bald in Gottesdienſt und ernſten rechtlichen 
Zeremonien bald in ritterlichen Spielen, Tanz, Geſang und Gelage mit dem Kaiſer und ſeinen 
Söhnen ein Feſt, deffen Glanz und Pracht deutſche und franzöſiſche Sänger nicht genug 
preiſen konnten. Vierzigtauſend Ritter ſollen ſich damals in Mainz zuſammengefunden haben, 
und noch größere Zahlen werden genannt; aber ſicher iſt, daß das Feſt alle ähnlichen Feſte 
der Zeit übertroffen hat. Es war eine Schauſtellung der gewaltigen Macht des Kaiſers, eine 
Gelegenheit zugleich ſo manchen brauchbaren Mann ſtärker an den Dienſt zu feſſeln und vor allem 
ſeinen bereits vor 14 Jahren zum Nachfolger gewählten Sohn Heinrich, der jetzt mit 19 Jahren in 
jugendlicher Kraft ſtand, dem Volke und den Völkern als den künftigen König und Herren zu zeigen. 

Mainz konnte diefe Mengen natürlich nicht in feinen Häuſern aufnehmen; die weite Rhein- 
ebene wurde mit Zeltlagern bedeckt. Aber die Stadt Mainz erſchien für den Augenblick als 
der Hauptſitz des Reiches, und wenn unſere Kaiſer zu einem ruhigeren Regiment gekommen 
wären und zur Ausbildung einer feſten Reſidenz wie die Könige von Frankreich, ſo wäre Mainz 
gewiß unter den Städten geweſen, die Ausſicht hatten dazu gewählt zu werden. 

Die Kurie ſah die Erfolge des Kaiſers mit ſteigender Sorge, aus der Handhabung des 
Inveſtiturrechts entwickelten ſich auch bald wieder Schwierigkeiten, und als Friedrich ſeinen 
Sohn und Nachfolger Heinrich mit der Erbin des normanniſchen Königreichs Neapel und Sizilien 
verlobte und trotz des Widerſpruchs des Papſtes vermählte, da drohte wiederum der offene Bruch. 

Die Lage der Dinge war freilich gar ſehr anders als bei den früheren Kämpfen. Das 
glänzende Hochzeitsfeſt ſeines Sohnes wurde in Mailand gefeiert und mit einer Teilnahme 
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Münzen deutſcher Könige (10.—43. Jahrhundert). Originale im Kgl. Münzkabinett zu Berlin. 


1. Otto I. (Cambray). 2. Otto II. (Köln). 3. Heinrich II. (Eßlingen). 4. Konrad II. und Erzbiſchof Pilgrim von Köln. 5. Heinrich III. 
(Dortmund) 6. Bertha, Gemahlin Heinrichs IV. (Hochzeitspfennig, Duisburg). 7. Friedrich I. (Aachen). 8. Rudolf von Habsburg (Aachen). 


der Bevölkerung, die einen ſtarken Eindruck auf alle Gegner machte. Friedrich ließ dort auch 
ſeinen Sohn zum Könige von Italien krönen, da der Papſt ihn nicht zum Kaiſer krönen 
wollte. Dieſer Akt zeigte, daß man zwar die Kaiſerkrönung jetzt als ein Sonderrecht des 
Papſtes anſah, daß man ſie aber entbehren konnte. Denn mit der Krönung zum Könige von 
Italien erhielt Friedrichs Sohn eine ähnliche öffentliche Anerkennung und Legitimation für alle 
dem Reiche und dem Kaiſer in Italien zuſtehenden Rechte, wie ſie ihm die Kaiſerkrönung 
verliehen hätte. Die Rechte ſelbſt waren von keiner dieſer Krönungen abhängig, ſie wurden 
nach der bereits unter den Ottonen allſeitig anerkannten Rechtsauffaſſung ſchon durch die 
Wahl zum deutſchen Könige erworben. 

Papſt Urban III. gewann in dieſem Augenblicke einen dem Kaiſer ſehr gefährlichen 
Bundesgenoſſen an dem mächtigen Erzbiſchof Philipp von Köln, der einſt nächſt Rainald von 
Daſſel des Kaiſers beſter Gehilfe geweſen war. Philipp von Köln erinnert inſofern an ſeinen 
Zeitgenoſſen Thomas Becket, nur war er darin ganz von ihm verſchieden, daß er ſeine welt— 
liche Geſinnung nicht änderte, als er das Bistum übernahm. Sein Übertritt zur päpſtlichen 
Partei zeigt vielmehr nur recht deutlich, wie bunt das Gemiſch von Intereſſen war, das mit 
der kirchlichen Fahne gedeckt und durch kirchliche Waffen verteidigt wurde. Nach dem Siege 
über Heinrich den Löwen hatte der Kaiſer ihm das Hauptſtück der freigewordenen Lehen, das 
Herzogtum Weſtfalen zugeteilt. Bald darauf trat der Biſchof in die Rolle des Löwen ein, er 
wurde das Haupt der fürſtlichen Oppoſition gegen den Kaiſer. Anlaß zu dem Bruch lag in 
perſönlichen und verhältnismäßig unbedeutenden Dingen. Auf dem Mainzer Feſte Pfingſten 1184 
fühlte ſich Philipp durch den Kaiſer zurückgeſetzt und wollte die Stadt verlaſſen, ließ ſich jedoch 
verſöhnen; ſpäter wurde er in einem Rechtsſtreite von dem jungen König Heinrich ſchärfer zur 
Rechenſchaft gezogen und noch dazu überliſtet, als er Widerſtand leiſten wollte. Das kränkte 
den alten Fuchs vielleicht am meiſten. Dieſen Genoſſen ſo vieler ſchwerer und vertrauter 
Stunden, der ganz mit ihm eins geweſen war in der Beurteilung der päpſtlichen Anſprüche 
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und Übergriffe, nun auf der Seite des Papſtes zu ſehen, der den Kampf gegen das Reich 
erneuerte, das war für den Kaiſer Friedrich beſonders ſchmerzlich. Die Schwäche des Lehn— 
ſtaats, die Notwendigkeit einer Reform trat klar zutage. Aber Friedrich erging ſich nicht 
lange in Klagen und ſpann auch keine fernliegenden Reformpläne, ſondern er nahm die Macht 
zuſammen, die er in den Händen hatte, und entwickelte die alte Friſche. Mit Frankreich ge— 
wann er Freundſchaft, auch mit England beſſere Beziehungen, die rebelliſchen Fürſten faßte er 
ſcharf, in den Verhandlungen mit der Kurie blieb er feft, zugleich aber trotz der dreiſten Über- 
griffe des leidenſchaftlichen Papſtes Urban III. ſo maßvoll, daß auf dem Reichstage zu Geln— 
hauſen Ende November 1186 die Erzbiſchöfe von Mainz, Magdeburg, Salzburg und Bremen 
mit zahlreichen Biſchöfen und weltlichen Fürſten ſich ganz entſchieden auf ſeine Seite ſtellten. 
Sie erklärten, daß der Papſt die Rechte und die Ehre des Reiches angreife, und ihre Erklä— 
rung mußte um ſo ſtärkeren Eindruck machen, da ſie von Männern ausging wie die Erzbiſchöfe 
von Mainz und Salzburg, die in dem Kampfe Friedrichs gegen Alexander III. auf des 
Papſtes Seite geftanden hatten. So befand ſich denn Kaiſer Friedrich I. in guter Poſition, 
als Papſt Urban III. in wildem Zorn und Übermut den Bann erneuern wollte. Da ſtarb 
Urban III. Ende Oktober 1187, und feine Nachfolger ſuchten den Frieden mit dem Kaifer. 
Dazu wirkte mit, daß aus dem Heiligen Lande immer lauter der Hilferuf erſcholl, und zuletzt 
die Nachricht, Sultan Saladin habe am 3. Oktober 1187 Jeruſalem erobert. Nun beſchloß 
Kaiſer Friedrich ſein tatenreiches Leben nicht mit einem neuen Kampfe gegen Rom, ſondern 
als Führer des Hauptheeres der Kreuzfahrer, die 1189 auf verſchiedenen Wegen zum Heiligen 
Lande zogen. Kaiſer Friedrich Barbaroſſa, wie ihn die Italiener nannten, erſchien auf dieſem 
Zuge recht als der große Fürſt, als das Haupt der abendländiſchen Chriſtenheit. Dieſer Kreuz— 
zug iſt die höchſte und idealſte Repräſentation des Kaiſertums deutſcher Nation. Alle großen 
Gaben des Kaiſers und Feldherrn, die Friedrich auszeichneten, konnten ſich auf dieſem Zuge 
entfalten, ohne durch beſtändige Gewiſſenskonflikte wegen der päpſtlichen Exkommunikation ge— 
hemmt zu ſein, die Friedrich allem Anſchein nach nicht leicht getragen hatte, jedenfalls nicht 
ſo leicht wie ſein gewaltiger Kanzler Rainald von Daſſel, dem vermutlich die wiſſenſchaftliche 
Bildung geholfen hat, ſich nicht ſchrecken zu laſſen durch Drohungen der Kleriker. 

Die Könige von England und Frankreich nahmen auch an dem Kreuzzuge teil, aber ſie 
zogen erſt ſpäter und einen anderen Weg, über Sizilien, während Friedrich den Weg zur 
unteren Donau nahm und dann über Konftantinopel nach Klein-Aſien. Sie unterftanden nicht 
des Kaiſers Befehl; ob ſie ihm im Heiligen Lande die Ehre des Oberbefehls gegeben hätten, 
läßt ſich nicht ſagen, aber die höhere Würde hätten ſie ihm ſicher nicht ſtreitig gemacht. 

Doch zu allen ſolchen Fragen und Zweifeln iſt es nicht gekommen. Friedrich war im 
Mai 1189 von Regensburg aufgebrochen, hatte ſtrenge Ordnung in ſeinem Heere gehalten, 
hatte es dadurch auch ſicher durch Ungarn und das Griechiſche Reich geführt, ſiegte in Klein— 
Aſien über den Sultan von Iconium und eroberte dieſe wichtige Stadt, fand aber auf dem 
Marſche gegen Seleucia am 10. Juni 1190 den Tod beim Baden im Fluſſe Saleph (Kalikad— 
nus). Mit dem Kaiſer verlor das Kreuzheer den Zuſammenhalt, zumal auch ſein Sohn 
Friedrich von Schwaben, der an ſeine Stelle trat, bald darauf ſtarb. Auch viele andere 
Fürſten ſtarben, und mit ihnen ging eine große Menge von dem kriegeriſchen Adel des Reichs 
auf dieſem Zuge zugrunde. 

Bu N 

Die Zeit Kaifer Friedrichs I. ift uns in vieler Beziehung wohl vertraut. In große Kreife 
der Geſellſchaft, ihre Veränderungen, ihre Leiſtungen in Koloniſation, Rechtsordnung, Kirchen— 
und Kloſterleben, Bauten von Kirchen und Feſtungen, Erweiterung des Handels, ſeiner Wege 
und ſeiner Formen, die Stellung der Nationen zueinander: in all dieſe Verhältniſſe gewinnen 
wir einen Einblick durch Schriften und Urkunden der Zeitgenoſſen. Aber die Perſönlichkeit 
des Kaiſers ſelbſt iſt uns doch nur in ihren großen Zügen männlicher Kraft und ritterlichen 
Stolzes bekannt. Schwer iſt ſchon zu entſcheiden, wie weit er ſelbſt der Leiter ſeiner Politik 
war, und wie weit er dabei ſeinen vertrauten Räten folgte. Dieſe Räte und Gehilfen waren 
einmal geiſtliche und weltliche Fürſten, daneben Gelehrte und Miniſterialen. Manche von den 
Großen hatten auch wiſſenſchaftliche Bildung und manche von den Geiſtlichen zeichneten ſich 
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auch im Kampfe aus, aber im allgemeinen blieb den Rittern die literariſche Bildung fremd. 
In Deutſchland ſchien Friedrich die Entwicklung der größeren Territorien zur Selbſtändigkeit, 
die ſeit dem Siege der Fürſten über Heinrich IV. und noch einmal über Heinrich V. lebhafte 
Fortſchritte machte, nicht aufhalten zu wollen. Um den Frieden mit den Welfen herzuſtellen, 
gab er 1155 Heinrich dem Löwen das Herzogtum Bayern zurück und entſchädigte den Mark— 
grafen von Sſterreich aus dem Geſchlechte der Babenberger, der Bayern aufgeben mußte, durch 
Privilegien, die den Markgrafen zum Herzog erhoben und das neue Herzogtum Öfterreich ſehr 
ſelbſtändig machten (1156). Kaiſer Friedrich opferte hier erhebliche Rechte und Anſprüche, um 
die arg verwirrten Verhältniſſe Deutſchlands zu ordnen, und weiter, um die Hand frei zu 
haben für die Aufgaben, die ihn nach Italien riefen. Er hatte keine Wahl. Mit der Krone, 
die er als deutſcher König trug, war die Pflicht verbunden auch in Italien als König zu 
walten, und Italien war Bedeutung. Um 1150 
in einer ungeheuren Gä— i = war, nach Otto von Frei: 
rung. Das Land war in ſing, der Markgraf von 
raſch aufſteigender Ent— Montferrat faſt der ein— 
wicklung, und für die Fülle zige Territorialherr, der 
der Kräfte und Menſchen ſich neben den Städten 
war kein Raum. Im als ſelbſtändige Macht 
Süden herrſchte die auf behauptete. Mit dem 
einen kriegeriſchen Adel Reichtum war auch der 
geſtützte Monarchie der Stolz und die Opfer: 
Normannen, die aber auch freudigkeit der Bürger ge— 
bedeutende Städte in ſich wachſen. Sie wandten 
ſchloß, einen die Mängel ungeheure Summen von 
des Lehnſtaats erſetzenden Geld und Arbeit auf ihre 
Beamtenſtand entwickelte Feſtungswerke und ihre 
und eine rückſichtslos um ſonſtige Kriegsrüſtung. Sie 
fich greifende Politik ver: haben auch nicht nur ihre 
folgte. In Oberitalien über- Mauern verteidigt, ſondern 
wogen ſchon die Städte, wiederholt im offenen 
und ähnlich in dem Kirchen— Felde Siege über die 
ſtaate. Im 10. und 12. Heere der Fürſten erfoch— 
Jahrhundert erhoben ſie ten. Die Mailänder haben 
ſich kraft einer wirtſchaft— 1176 Kaiſer Friedrich J. 
lichen und Verfaſſungs— bei Legnano gejchlagen, 
Entwicklung, an der ſich und die Bologneſen haben 
auch die adligen Ge— E: Friedrichs II. heldenhaften 
ſchlechter beteiligten, die Die Kappenberger Porträtbüſte von Sohn Enzio überwältigt 
inner- und außerhalb der Kaiſer Friedrich J. (Barbaroſſa). und als Gefangenen fort— 
Mauern Beſitz hatten, zu geführt. Die Kraft und 
durchaus vorherrſchender die Freiheitsliebe der 
Städte riß den Oheim Kaiſer Friedrichs, den Biſchof Otto von Freiſing, zur Bewunderung 
hin. Er meinte, daß ſie in vielem das kluge Vorbild der alten Römer nachahmten, und auch 
darin, daß ſie es nicht verſchmähten, „junge Leute niedrigen Standes und ſogar Arbeiter der 
verächtlichen mechaniſchen Handwerke, welche anderswo wie die Peſt von den ebrbareren und 
freieren Berufen ferngehalten wurden, mit dem Rittergürtel zu ſchmücken und ſie zu den 
höheren Würden zuzulaſſen“. Man wird nicht fehlgehen, wenn man ähnliche Auffaſſungen auch 
bei Kaiſer Friedrich und ſeinen fürſtlichen Räten vorausſetzt, und dann verſtehen, daß es ihm 
ſchwer wurde, dieſe Entwicklung ohne weiteres anzuerkennen. 

Dazu kam aber etwas anderes hinzu. Dieſe mächtig aufſtrebenden Städte waren einander 
im Wege und waren in einem Kriege aller gegen alle begriffen. Die erſte Berührung, die 
Friedrich mit ihnen hatte, war die leidenſchaftliche Klage von Unterdrüdten oder von Haus 
und Hof Getriebenen. So hatten die übermächtigen Mailänder die Nachbarſtadt Lodi er— 
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obert, geplündert und verbrannt. Die Bevölkerung mußte auswandern und ſich in ſechs 
neugegründeten kleinen Orten der Umgegend anſiedeln, von denen ſich jedoch einer bald wieder 
zu der Bedeutung eines Mittelpunktes für die übrigen herausbildete. Alsbald drohten die 
Mailänder aber auch dieſe neue Blüte zu zertreten. Lodi hoffte Hilfe von Kaiſer Friedrich, 
wagte es aber nicht recht, ſie anzurufen. Dieſe rückſichtsloſe Gewalttätigkeit der Mailänder iſt 
typiſch für viele andere Städte. Der Zorn von Como und von Pavia auf Mailand, von 
Rom auf Tuskulum war kaum minder groß. Und ähnlich befehdeten ſich andere Gruppen 
untereinander. Es erneute ſich der Fluch der Stadtſtaaten, den man aus der griechiſchen Ge— 
ſchichte kennt, daß die Verhältniſſe der Stadt zu klein ſind, um die politiſchen Intereſſen und 
Beſtrebungen frei zu halten von dem vergiftenden Einfluß perſönlicher Elemente. Einen grö— 
ßeren Zug zeigt die Entwicklung der Seeſtädte Venedig, Genua und Piſa. Venedig war une 
abhängig vom Reich und hat bald im Kampfe, bald im Bunde oder Vertragsverhältnis mit 
den Griechen und Sarazenen ſeinen Handel ausgedehnt und eine bedeutende Herrſchaft be— 
gründet. Die Verbindung mit dem deutſchen Reiche war ſehr loſe, aber Venedig ſchickte doch 
1154 Gefandte in Kaifer Friedrichs Lager, um die alten Verträge zu erneuen. Genua ſtand 
in Rivalität mit Piſa. Es beherrſchte die ehemalige Grafſchaft, in der die Stadt lag, oder 
ſuchte fie zu beherrſchen und zwar fo, daß die umliegende Landſchaft nicht als Untertanenland 
galt, ſondern daß ihre Bewohner den Bürgereid ſchwören und in Genua Bürgerrecht genießen 
konnten, ohne innerhalb der Mauern zu leben. Der Gau wurde zur Stadt. Die Stadt hatte 
bereits alle weſentlichen Hoheitsrechte erworben oder uſurpiert, als Kaiſer Friedrich in die 
Verhältniſſe Oberitaliens eingriff. Durch ein Privileg beſtätigte er der Stadt den Beſitz ihres 
Territoriums und der Hoheitsrechte, die ſie in dem Territorium ausübte, indem er dieſe 
Hoheitsrechte ihr als Lehen des Reichs verlieh. 

Genua regierte fich damals durch eine aus dem Geiſte germanifcher Staatsgedanken gez 
ſchaffene Gemeindeverfaffung, die auf einem geſchworenen Bunde der Bürger, compagna 
genannt, beruhte. An der Spitze ftanden gewählte Vorſteher, Konfuln, die alljährlich 
wechſelten. Aber dabei bildeten ſich bald Parteien heraus, die um das Konſulat ſtritten und 
es dann für fic) auszubeuten verſucht waren. Dieſer Gefahr begegnete Genua, indem es feit 
1191 die Regierung anſtatt dem aus der Bürgerſchaft zu wählenden Konſul dem Bürger einer 
anderen Stadt unter dem Titel eines Podefta übergab und ihn für feine Bemühung beſoldete. 
Er wurde für ein Jahr ernannt. Am- Schluß des Jahres hatte er Rechnung zu legen. Der 
Podeſta verwaltete auch die oberſte Gerichtsbarkeit in Genua und in dem zur Stadt gehörigen 
Gebiete. Es war eine außerordentliche Befugnis in ſeine Hand gelegt. Gegen Mißbrauch 
ſchützte die Beſchränkung auf die Zeit eines Jahres und die Pflicht der Rechnungslegung. Auch 
beftand das aus hervorragenden Bürgern gebildete Ratskollegium der alten Konſulatsverfaſſung 
fort, das den Namen Konſilium führte und den Beirat des Podeftä bildete, ebenſo das Parlamen— 
tum, die allgemeine Bürgerverſammlung, zu der nach dem alten Grundſatz germaniſcher Staats- 
ordnung, die ja die Quelle dieſes neuen politiſchen Lebens in Italien bildete, jeder Bürger zu 
kommen verpflichtet war. Eine Glocke rief die Männer zuſammen. Bis 1257 hat dieſe nur 
anfangs noch mit der Wahl von Konſuln wechſelnde Regierung durch fremde Bürger beſtanden 
und den Frieden geſichert. Eine ähnliche Entwicklung nahm die Verfaſſung der übrigen Städte, 
in Rom trug ſie Formen, die durch die Erinnerung an das Altertum gefärbt waren. 

Friedrich hat nicht verſucht, dieſe ganze Entwicklung zu bekämpfen und den Städten eine 
andere Verfaſſung aufzuzwingen. Er ſuchte fie in Gehorſam zu halten und ihre Mittel zu 
ſeiner Verfügung zu ſtellen. Aber wahrſcheinlich iſt, daß er dieſe mächtige Entwicklung der 
Städte nicht ohne Mißtrauen und Abneigung betrachtete, die mit ihren neuen Formen der 
Arbeit und des Lebens die durch Adel und Klerus beherrſchte Geſellſchaft des Reichs und ihre 
Rechtsordnungen durchbrachen. In vieler Beziehung mußten Kaiſer und Papſt ſich den Städten 
gegenüber als Genoſſen fühlen. Das hatte auch gelegentlich politiſchen Einfluß. Kaifer 
Friedrich wies die Römer ab, die den Papſt vertrieben hatten und das Recht über die Kaiſer— 
krone zu verfügen für ihre Stadt in Anſpruch nahmen. Er benutzte dieſe Vorgänge nicht 
einmal, um den Papſt gefügig zu machen. Er lieferte ihm ſogar Arnold von Brescia aus, 
den Führer jener ſtädtiſchen Bewegung. Es war natürlich, daß er dieſe ſtädtiſche Bewegung 
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eher hemmte als förderte, und es ift ein Zeichen feiner ſtaatsmänniſchen Begabung, daß er im 
Laufe der Zeit den Städten näher trat und ſchließlich den Frieden von Konſtanz mit ihnen ſchloß. 

Friedrich I. Barbaroſſa war kein Geſetzgeber großen Stils. Er hat den gärenden Ent— 
wicklungen der Zeit nicht planmäßig Wege und Ziel gewieſen, aber er hat ſie trotzdem ſtark 
beſtimmen helfen. Das dem Herzogtum Oſterreich verliehene Privileg förderte nicht nur hier 
die Ausbildung der ſpäteren Landeshoheit, ſondern wirkte auf alle Territorien in gleicher Richtung. 
Noch bedeutſamer würden die Heinrich dem Löwen gewährten Rechte auf die Umgeſtaltung 
des Reichs gewirkt haben, wenn Friedrich die von ihm geförderte Macht des Welfen nicht 
ſpäter hätte zertrümmern müſſen. In beiden Fällen iſt Friedrich nicht von einem Plane über 
die Neugeſtaltung des zerfallenden Lehnſtaates ausgegangen, ſondern er tat, was dienlich ſchien, 
um die Kräfte des Reichs zu ſeiner Verfügung zu halten, die er nötig hatte, um den Frieden 
im Reiche zu ſchirmen und Angriffe abzuwehren. Dazu gehörte namentlich der mit glänzen— 
dem Erfolge gekrönte Verſuch, den Beſitz und die Zahl der Vaſallen ſeines fürſtlichen Hauſes 
zu mehren und durch eine gute Organiſation ſchlagfertig zu machen. So mehrte er zunächſt 
ſeine Hausmacht, aber in ihr zugleich die Grundlage des Königtums, und zwar in der beſten Form, 
die die damaligen Verhältniſſe gewährten. Wollte man aber tadeln, daß er die das Königtum 
zerſetzende Entwicklung der Landeshoheit ſchließlich doch mehr förderte als aufhielt, ſo müßte 
man wenigſtens vorher auch zeigen können, wie Friedrich ohne große Konzeſſionen an einige 
Fürſten hätte Frieden ſchaffen mögen. Auch mochte der Kaiſer vielleicht hoffen, nach einem 
Siege in Italien ſo bedeutende Geldmittel in die Hand zu bekommen, daß er zahlreiche Ritter 
und Knappen oder andere Söldner bezahlen und ungehörige Oppoſition deutſcher Fürſten werde 
brechen können. Wir kennen ſeine Erwägungen nicht, aber wir ſehen doch die Schwierigkeiten, 
die jedem direkten Verſuch entgegenftanden, die fürftliche Gewalt einzuſchränken und können 
begreifen, daß er eher in Italien und in der Stärkung ſeiner Hausmacht die Mittel zu finden 
hoffen mochte, um das Königtum zu heben. 

In dem Fürftenftande des deutſchen Reichs vollzog ſich damals eine Wandlung, auf die 
Friedrichs Regiment ohne Zweifel von erheblichem Einfluß geweſen iſt. 

Erſtens. Die Verleihung der Regalien an die Biſchöfe und die Abte der Reichsabteien wurde 
unter Friedrich J. ſchärfer als Belehnung aufgefaßt und damit auch die Biſchöfe und Abte 
als Vaſallen des Königs. Das wirkte auf die Stellung der Grafen in den dieſen Kirchen und 
Klöſtern gehörigen Grafſchaften. Sie hörten auf unmittelbar vom Könige beauftragte Reichs— 
beamte und damit auch Reichsfürſten zu ſein. Sie wurden Vaſallen von Vaſallen des Königs. 
In gleicher Weiſe verloren damals einige Biſchöfe und Abte, die nicht wie die meiſten direkt 
vom Könige ſondern von anderen Reichsfürſten mit den Regalien inveſtiert wurden, die Stellung 
von Reichsfürſten: es waren die Biſchöfe von Prag und Olmütz, die ihre Inveſtitur ſeit Ende 
des 12. Jahrhunderts vom Böhmenkönige empfingen, und die Biſchöfe von Gurk, Chiemſee, 
Sackau und Lavant, denen der Erzbiſchof von Salzburg die Regalien verlieh. Die Biſchöfe von 
Lübeck, Schwerin und Ratzeburg waren urſprünglich Vaſallen des Herzogs Heinrich von Sachſen 
und nicht Reichsfürſten. Nach dem Sturze des Herzogs und der Aufteilung ſeiner Herzogtümer 
1181 fiel ihre Inveſtitur an den König, und von da ab waren dieſe Biſchöfe Vaſallen des 
Königs und Fürſten des Reichs. 

Zweitens. Die weltlichen Fürſten des deutſchen Mittelalters ſind hervorgegangen aus den 
Beamten der karolingiſchen Verfaſſung, alſo namentlich aus den Grafen und den über mehrere Graf— 
ſchaften geſetzten Markgrafen. Indem ihr Amt mit dem Lehen verwuchs, deſſen Nutznießung 
als Beſoldung diente, wurde das Amt ſchon im 9. Jahrhundert ebenfalls als Lehen angeſehen 
und wurde erblich. Dadurch entſtanden mächtige Geſchlechter, die durch Beſitz an Gut und 
Hoheitsrechten hervorragten. 

Im Beginn des 10. Jahrhunderts erhoben ſich aus der Mitte dieſes Beamtenadels die 
fünf Stammesherzoge: Bayern, Schwaben, Sachſen, Franken und Lothringen, von deren Ge— 
bieten aber im Laufe des 10.—12. Jahrhunderts erhebliche Teile abgelöſt und zu neuen Herzog— 
tümern geftaltet wurden. Dieſe Herzoge bildeten mit den Markgrafen, Pfalzgrafen und Lande 
grafen, die in ähnlicher Weiſe über größere, mehrere Grafſchaften umfaſſende Gebiete herrſchten, 
und mit den Biſchöfen und Reichsäbten, die von den Königen mehrere Grafſchaften erhalten 
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hatten, die vornehmſten Fürſten des Reichs. Aber die unter ihnen ſtehenden Grafen galten trotzdem 
auch als Fürſten des Reichs, falls ſie freie Herren waren und nicht dem Miniſterialenſtande angehörten. 

Gleichzeitig mit dieſer Entwicklung vollzog ſich die Zerſplitterung der meiſten Grafſchaften 
durch die Verleihung der Immunität und die damit verbundene Exemtion der Latifundien 
und Gebiete, namentlich der Kirchen, Klöſter und Städte aus dem Gau des Grafen. Dieſe 
Immunitätsbezirke oder Muntate waren der Verwaltung und Gerichtsbarkeit der Grafen zwar 
nicht immer vollſtändig entzogen, aber ſie bildeten doch Sonderbezirke, die durch Beamte des 
Immunitätsherrn verwaltet wurden. Dieſe Beamte hießen Vögte. Wenn ſie auch die hohe 
Gerichtsbarkeit verwalteten, ſo hatten ſie eine ähnliche Stellung wie die Grafen. Durch den 
Erwerb von Grafſchaften und Vogteien ſtiegen manche von den Großen zu bedeutender Macht, 
und auch die Herzoge, ja ſelbſt die Könige ſcheuten ſich nicht Lehen von Kirchen und Klöſtern 
zu erwerben oder die Vogtei in ihren Muntaten. Mit der ſchärferen Ausbildung der Begriffe 
und Geſetze des Lehnrechts, das im 12. Jahrhundert auch ſchon wiſſenſchaftliche Pflege fand, voll— 
endete fich nun unter Friedrich J. die Vorſtellung, daß die Großen, welche nicht ihr Hauptamt 
und Hauptgebiet unmittelbar vom Könige zu Lehen trugen, ſondern von einem dieſer 
Königsvafallen, nicht zu den Fürſten des Reichs gehörten. So entſtand eine neue Form des 
Beamtenadels im Reich. Der alte Fürſtenſtand ruhte auf der Amtsverfaſſung, der neue auf 
dem Lehnrecht. Die alten Amtstitel, Graf, Markgraf, Herzog bezeichneten nicht mehr unzwei— 
deutig die Stellung des Mannes im Reich. Mit jedem dieſer Titel und ohne ſolchen Titel 
konnte ein Mann eine größere oder kleinere Summe von Beſitz und Hoheitsrechten vereinigen. 
Entſcheidend aber für ſeine Stellung als Reichsfürſt war, ob er ein mit dem Recht der 
Gerichtsbarkeit ausgeftattetes Lehen unmittelbar vom Könige beſaß. Die Stellung im Heerſchild 
entſchied über die Stellung im Reich, die Befugniſſe aber der Fürſten hingen nicht von dem 
Titel ab, ſondern von der Summe der Rechte und Beſitzungen, die ſie unter verſchiedenen 
Rechtstiteln in ihrer Hand vereinigten. 

Bisher wurde die Bezeichnung principes ohne ſtrengen Unterſchied im Wechſel mit magnates, 
majores, optimates und anderen Bezeichnungen für alle die angewandt, die gräfliche Rechte 
über ein Gebiet beſaßen. Seit 1180 dagegen nur für 16 weltliche Fürſten und zwar für die neun 
Herzoge von Bayern, Schwaben, Sachſen, Lothringen, Brabant, Kärnthen, Böhmen, Oſterreich 
und Steier, die beiden Pfalzgrafen bei Rhein und von Sachſen, die Markgrafen von Branden— 
burg, Meißen und Lauſitz, die Landgrafen von Thüringen und die Grafen von Anhalt. Des— 
gleichen für die Herzöge von Burgund und Flandern, deren Hauptlande zu Frankreich gehörten. 
Dazu kamen noch einige Fürſten, denen dieſer Rang perſönlich gegeben war, ohne auf ein 
größeres Reichslehen gegründet zu ſein, und bald begegnen uns auch förmliche Erhebungen 
in den Reichsfürſtenſtand. Durch dieſe Erhebungen minderte ſich etwas das Mißverhältnis 
der Zahl der weltlichen zu den geiſtlichen Fürſten, das um 1180 ſehr groß war, denn zu den 
geiſtlichen Fürſten zählten alle Biſchöfe mit Ausnahme von ſieben, den ſechs oben genannten 
und Kammin, das direkt unter dem Papſte ſtand. Es läßt ſich nicht feſtſtellen, wie weit 
Friedrich dieſe neue Ordnung planmäßig zur Vollendung gebracht hat, aber unter ihm iſt ſie 
vollendet worden. Wir haben ſchon aus dem Jahre 1184 die Erhebung eines Grafen in den 
Reichsfürſtenſtand, der ihm vorher nicht angehörte. 

Drittens. Zu feſten Ordnungen und zu einem Abſchluß gegen die nicht ritterlich lebenden 
Bürger und Bauern gelangte ferner unter Kaiſer Friedrich I. der Ritterſtand, fo daß fortan 
Ritter nur werden konnte, wer von ritterlichen Ahnen ſtammte. Den Ritterſtand umgab ein gewiſſer 
Glanz, der die Unterſchiede des Standes, ſelbſt den Mangel vollfreier Geburt verdunkelte, 
und alle die Gruppen miteinander zu einem durch gleiche Sitte und gewiſſe Anderen nicht 
zuſtehende Rechte gegen Bürger und Bauern abgeſchloſſenen Stande vereinigte, vor allem 
durch das Recht der vollen Lehnsfähigkeit. „Nur ein Mann von Ritterart, der mit ritter— 
licher Abſtammung (Ritterbürtigkeit) ritterliches Leben verband, war ‚vollkommen an Lehen— 
recht‘, d. h. im Beſitz der vollen Lehnsfähigkeit oder des Heerſchildes“. Mit Heerſchild bez 
zeichnete man die Stufen der Lehnsordnung, welche das geſamte zu Lehnrecht begebene Gut 
und ihre Inhaber umfaßte. Echtes Lehen konnte nur an Reichsgut begründet werden. An 
der Spitze der Lehnsordnung ſtand demnach der König, der Herr des Reichsguts. Die nächſten 
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Stufen nahmen die geiſtlichen und weltlichen Fürſten ein. Da aber die weltlichen meiſt alle 
zugleich Lehen von geiſtlichen Fürſten trugen, und mit Ausnahme des Königs jeder in eine 
niedere Stufe des Heerſchildes trat, der vom Genoſſen Lehen nahm, ſo rechnete man die geiſt— 
lichen Fürſten in die zweite, die weltlichen in die dritte Stufe des Heerſchildes. Die vierte 
Stufe bildeten die freien Herren, d. h. Freie, die ritterlich lebten und Lehen von Fürſten 
hatten. Die fünfte Stufe bildeten die Miniſterialen, in deren Kreis im 12. Jahrhundert eine 
große Zahl von Freien eintraten. Die ſechſte diejenigen unfreien Ritter, die nicht durch die 
Stellung ihrer Herren und die Privilegien ihres Dienſtrechtes in jene vornehmere, die Nach— 
teile rechtlicher Unfreiheit überwindende Stufe der Dienſtmannen gehoben waren, die im 
ſtrengen Sinne allein Miniſterialen ge— 
nannt wurden. Das waren nament— 
lich die Mannen der Herren der fünf— 
ten Stufe. 


Kaiſer Heinrich VI., der Sohn 
Friedrichs und der Burgunderin Bea— 
trix, war bereits 1169 als vierjqähriger 
Knabe von den deutſchen Fürſten zum 
Nachfolger gewählt worden. Der ge— 
lehrte und in allen Geſchäften des 
Staats und der Kirche erfahrene Kapel— 
lan des Kaiſers, Konrad von Querfurt, 
hatte ihn erzogen. Dieſer Staatsmann 
war mit den geiſtigen Strömungen der 
Zeit wohlvertraut und mit hervor— 
ragendſten Männern der Zeit bekannt. 
Hatte er doch in Paris ſtudiert, zus 
ſammen mit dem ſpäteren Papſt 
Innozenz LIT. und mit Thomas Vedet, 
dem als Erzbiſchof von Canterbury 
ermordeten Vorkämpfer der Anſprüche 
der Kirche. Der junge Fürſt wurde 
von ihm nicht nur in die Kenntnis der 
lateiniſchen Sprache und der allge— 
meinen Wiſſenſchaften eingeführt, ſon— 
dern auch in das römiſche und das 
kanoniſche Recht. Die ritterliche Aus— 
bildung des Jünglings, die von einigen 
ſtaufiſchen Miniſterialen geleitet wurde 
und mit der Schwertleite auf dem ä 
Mainzer Feſt 1184 ihren glänzenden Kaiſer Heinrich VI. a ee Da 
Abſchluß erreichte, und die ſchon lange 
vorher beginnende Teilnahme an den 
Staatsgeſchäften hinderten von ſelbſt, daß die gelehrten Studien nicht in den pedantiſchen 
Formen der herrſchenden Scholaſtik ſtecken blieben, ſondern den jungen Fürſten nur in den 
Stand ſetzten, ſich in den Stoffen zurechtzufinden und ſein von Natur ſcharfes und am Leben 
geübtes Verſtändnis zu ſchulen. Man rühmte ſeine Klarheit und ſeine Kenntnis. Er war 
nicht groß von Geſtalt, auch ſchwächlicher Geſundheit, aber rüſtig in Waffen und ein Jäger. Im 
Privatleben ohne Tadel, im Verkehr leutſelig, gegen die Armen freigebig, dabei unermüdlich 
in den Geſchäften. „Man ſah ihn immer in voller Spannung und Sorgen, wie er die Monarchie 
aufrichten und ſich zum Herrn der ihn umgebenden Reiche machen könne. Antonius und Auguſtus 
ſchwebten ihm vor und vielleicht gar Alexanders Weltherrſchaft. Bleich und gedankenvoll 
ſah er aus und kaum ließ er ſich Zeit zum Eſſen.“ Der Grieche Niketas, der den Kaiſer ſo 
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ſchildert, hat nur ein unvollſtändiges Bild von ihm gegeben. König Heinrich wußte auch Zeit 
zu finden für die Freuden der Jagd, die er eifrig pflegte, und für den Verkehr mit Sängern, Dichtern, 
Gelehrten und Künſtlern. Daß er ſelbſt gedichtet hat, iſt nicht zu erweiſen, aber Friedrich von Hauſen, 
Bligger von Steinach, Gottfried von Viterbo und andere Sänger und Schreiber erſchienen an 
ſeinem Hofe, der wenigſtens in den erſten Jahren ſeiner Regierung ein Sammelplatz der 
ſchönen Geiſter und der Freunde der Dichtkunſt war. Jedoch die Jagd nach dem unerreich- 
baren Ziele kaiſerlicher Weltherrſchaft, das ihm durch eine übermächtige Tradition und die vor— 
bereitende Arbeit des Vaters geſteckt war und das er dann mit der Glut ſeiner leidenſchaft— 
lichen Seele und mit harter Zähigkeit verfolgte, verkürzte ſeinen Jugendjahren die Stunden 
läſſigen Genießens, die wir Menſchen doch wohl nicht entbehren können, wenn wir uns nicht 
vor der Zeit verzehren und verhärten ſollen. Und das war ſein Los. 

Dieſer liebenswürdige, in allem Schönen gebildete junge Fürſt entwickelte im Kampf mit 
den Rebellen ſeines Normannenſtaats eine Härte und Grauſamkeit, von der man ſich auch 
beim bloßen Hören mit Entſetzen abwendet. Beſonders nach dem zweiten Aufſtande in 
Sizilien 1197 hat Heinrich die gefangenen Rädelsführer unmenſchlich gemartert. Das Schwert 
und der Strick waren noch milde Vollſtrecker des Urteils. Ins Meer wurden einige verſenkt, 
andere mit der Säge zerteilt, andere mit Pech übergoſſen verbrannt, andere von Pfählen 
durchſtochen und an die Erde geheftet. Was jenes Zeitalter an grauſamen Martern irgend 
erſonnen hatte, wurde hier angewendet, und in Maſſe. Man hat das mit den Sitten der Zeit 
entſchuldigen wollen, aber das iſt keine Entſchuldigung. So hart und grauſam waren auch damals 
ſicher nur wenige. Der Sohn Friedrichs Barbaroſſa iſt mit all ſeinen ſchönen Gaben und mit ſeinem 
hohen Streben dem Fluche verfallen, der auf der abſoluten Gewalt ruht, wie fie im Normannen— 
ſtaate ausgebildet war. Er mußte ihr um ſo eher verfallen, weil dieſe Gewalt auf einer durch 
die Vorſtellungen des Lehnſtaats beherrſchten Geſellſchaft begründet war, deren Geiſt und 
deren Lebensgewohnheiten dem abſoluten Beamtenftande widerſprachen. So mußte die Unruhe, 
die uns überfällt, wenn wir erfolglos ringen, ſein Herz verzehren. Den Menſchen, die ihm 
entgegentraten, maß er die Schuld bei, daß das hohe Ziel nicht erreicht wurde, und nicht dem 
Ziele. Schon die Erwerbung der Kaiſerkrone koſtete ihm ein Opfer, das an ſeine Ehre rührte. 

Die Stadt Rom hat ſich im zwölften Jahrhundert wiederholt, ähnlich wie Mailand und 
die anderen großen Kommunen, ſelbſtändig zu machen verſucht, und Friedrich Barbaroſſa hatte 
den Päpſten wiederholt gegen ihre Stadt Hilfe leiſten müſſen. Papſt Clemens III. konnte 
nach ſeiner Weihe nur auf Grund eines Vertrags (1188) in Rom einziehen, durch den ſich 
die Stadt eine ausgedehnte Selbſtändigkeit ſicherte. Der Papſt ſtand nach dieſem Vertrage 
zu Rom nicht anders wie etwa der Biſchof von Straßburg in der zweiten Hälfte des drei— 
zehnten Jahrhunderts zu ſeiner Stadt oder, welcher Vergleich noch beſſer paßt, wie der Kaiſer 
zu den lombardifchen Städten. Er war als Oberherr anerkannt und beſaß die Regierungs— 
rechte, aber er mußte dieſe Rechte (Regalien) vergeben, konnte ſie nicht ſelbſt in der Hand 
behalten. Die Verwaltung der Stadt ruhte bei dem von der Bürgerſchaft frei gewählten 
Senat, auch die Entſcheidung über Krieg und Frieden. „Nur als größter Grundbeſitzer, nicht 
durch ſeine beſchränkten oberherrlichen Rechte, übte er jetzt Einfluß über die Römer.“ Und 
auch dieſen wenig günſtigen Vertrag erhielt Papſt Clemens nur, weil er ſich verpflichtete, die 
Römer bei ihrem Kampfe gegen die unglückliche Nachbarſtadt Tuskulum zu unterſtützen, mit 
der Rom in ähnlicher Feindſchaft lebte wie Mailand mit Lodi und Pavia. In dieſer Not 
wandte ſich Tuskulum an den Kaiſer, der heranzog, um ſich vom Papſte krönen zu laſſen. 
Heinrich nahm die Stadt in ſeinen Schutz, lieferte ſie aber den Römern aus, als dieſe den 
die Krönung weigernden Papſt dazu bewegen ſollten die Krönung zu vollziehen. Am Oſter— 
montag 1191 wurde der Kaiſer unter feierlichen Gottesdienſten gekrönt, und an den folgenden 
Tagen röteten die Flammen den Himmel, welche die vom Kaiſer und vom Papſte verratene Stadt 
zerſtörten, nachdem die Bürger von den wütenden Römern gemordet waren. Des Kaifers 
Lohn war die Krone, des Papſtes Lohn die Güter der unglücklichen Stadt, aber als Zugabe 
ernteten beide Schmach und Schande. Das war ein böſer Anfang für den jungen Kaiſer, und 
wenn ihm bald darauf vor den Mauern Neapels eine peſtartige Krankheit das Heer vernichtete, 
ſo mag das manch ehrlicher Mann als eine gerechte Strafe betrachtet haben. Nun entwickelte 
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Empfang einer Geſandtſchaft der Miniatur aus der Chronik des Pietro da 
Sizilianer durch Kaiſer Heinrich VI. Eboli in der Stadtbibliothek zu Bern. 


Heinrich aber jene andauernde Kraft und jenen unbeugſamen Sinn, vor dem ſeine Feinde 
zitterten. Von Genua und Mailand aus ſtärkte er noch die kaiſerliche Partei unter den 
lombardiſchen Städten, und dann eilte er im Dezember 1191 über die Alpen zurück. Von 
dem glänzenden Heere, das er vor zehn Monaten hinübergeführt hatte, begleiteten ihn nur 
Trümmer, feine normannifchen Lande waren in der Hand der Feinde, und auch in dem übrigen 
Italien war die Stellung des Reichs erſchüttert, gewiß nicht zum wenigſten durch den Verrat 
an der unglücklichen Stadt Tuskulum. 

Nach Deutſchland rief ihn nicht weniger dringende Gefahr. Heinrich der Löwe war 
bereits im Herbſt 1189 gegen ſeinen Eid aus der Verbannung zurückgekehrt unter dem Vor— 
wande, daß der Kaiſer die welfiſchen Beſitzungen nicht fo ſchütze, wie er verſprochen habe. 
Er hatte zwar zunächſt den Kampf um ſeine alte Stellung raſch wieder aufgeben und dem 
König Heinrich ſeine Söhne als Geiſeln ausliefern müſſen; aber während der König in Italien 
ſein Heer verlor, hatte Heinrich der Löwe in Sachſen einen großen Teil ſeiner Macht wieder— 
gewonnen, und im Jahre 1192 vereinigten ſich mit ihm zahlreiche und mächtige Fürſten im 
In⸗ und Auslande zur Vernichtung der ſtaufiſchen Königsmacht. Das war die Schwäche des 
Lehnsſtaates. Wer einen König verlaffen wollte, der fand leicht einen Vorwand. König 
Heinrich durcheilte die weiten Lande, ſchreckte die Feinde und ſammelte die Freunde. Es 
zeigte ſich, daß die Macht des Hauſes groß war, und daß der Name des Königs noch etwas 
bedeutete. Da traf ihn ein neues Unheil. Der Biſchof von Lüttich wurde ermordet und zwar 
unter Umſtänden, die den König ſtark verdächtigten, den Mord des ihm ſehr unbequemen Fürſten 
veranlaßt zu haben. Die lauen Freunde in Deutſchland, Italien und Burgund benutzten das, 
um ſich von ihm zurückzuziehen oder gar zu dem Bunde der Gegner zu treten. Heinrich 
hielt tapfer aus, aber ſeine Mittel waren durch den Kreuzzug des Vaters und durch den 
italieniſchen Zug ſtark verbraucht. Aus dieſer großen Bedrängnis wurde er durch die Ge— 
fangennahme des engliſchen Königs Richard Löwenherz (gegen Ende 1192) befreit. Denn der 
engliſche König ſtand im Mittelpunkt der gegen das ſtaufiſche Kaiſertum gerichteten Verbindungen 
zwiſchen Frankreich, England, der Kurie, den Dänen, den Sizilianern, den Welfen und den mit ihnen 
verſchworenen Fürſten Deutſchlands, darunter die mächtigen Erzbiſchöfe von Köln und Mainz, die 
Herzoge von Böhmen und von Zähringen, von Limburg und Brabant und viele andere waren. 
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Man hat es getadelt, daß der Kaiſer den Kreuzfahrer gefangenhielt, aber die Kreuzzüge 
waren nur Glieder in der geſamten Politik der Fürſten, ſie ſind nur im Zuſammenhang mit 
ihrem fonftigen Vorgehen zu beurteilen, und Richard Löwenherz hatte auf jenem Zuge taufend 
andere Aufgaben eifriger verfolgt als die Befreiung des heiligen Landes. Er hatte die ſtaufiſchen 
Intereſſen und die des Reichs in der mannigfaltigften Weiſe geſchädigt und zu ſchädigen verz 
ſucht: es wäre eine Torheit geweſen und mehr als das, ein Verbrechen gegen das eigene 
Land und das eigene Amt, wenn der Kaifer dieſen mächtigen und ganz fkrupelloſen Intri— 
ganten ohne wirkliche Garantien freigegeben hätte. Kaiſer Heinrich zerriß durch dieſe Feſt— 
nahme den Bund feiner Gegner und gewann aus dem Löſegelde die Mittel zur Ausrüſtung 
des Heeres, mit dem er das Normannenreich eroberte, das nach dem Untergang des Heeres 
vor Neapel 1191 ihm faſt ganz verloren gegangen war. Nur in wenigen Plätzen be— 
haupteten ſich noch Heinrichs Leute und Parteigenoſſen. Vor allem in Monte Caſſino, deſſen 
Abt, ein ebenſo guter Kriegsmann wie Mönch, alle Angriffe abſchlug und ſich auch durch den 
Bann des Papſtes nicht bewegen ließ, von dem Kaiſer abzufallen. Freilich war auch der 
Papſt nicht imftande, feinen Schützling Tanered, den er als Gegenkönig gegen Heinrich VI. mit 
dem normanniſchen Reiche belehnt hatte, im Beſitz der Krone zu ſichern. Im Sommer 1193 
drangen die kaiſerlichen Truppen ſiegreich vor, König Tancred ſtarb im Februar 1194. Kaiſer 
Heinrich ordnete im Sommer die Verhältniſſe Oberitaliens und zog dann, unterſtützt von einer 
Flotte der Stadt Pija, zur Unterwerfung des Normannenreichs aus. Stadt um Stadt ergab 
ſich, erſchreckt durch das Geſchick Salernos. Dieſe dichtbevölkerte Stadt, reich durch Handel 
und berühmt durch ihre mediziniſche Univerſität, wurde der Plünderung und den Flammen 
preisgegeben. Heinrich war auch hier wieder hart, wie immer, wo er ſich rächen oder wo 
er abſchrecken wollte, aber fonft hielt er ſtrenge Manneszucht, und fein Einzug in Palermo am 
20. November 1194 war ein Jubel- und Freudenfeſt. 

Dieſe Erfolge bildeten den Ausgangspunkt der weltumſpannenden Politik der folgenden 
Jahre. In Neapel und Sizilien richtete er einen an Geld und Waffen, zu Lande und zur 
See mächtigen Staat auf, eine Erneuerung und Fortbildung des Normannenſtaates. Sein 
Einfluß reichte weit in den Oſten hinein. Vaſallen von Byzanz ſuchten Anlehnung an ihn. 
Sogar der König von Armenien ſchickte Geſandte, welche baten, ihren Herrn in den Rahmen 
des römiſchen Reichs aufzunehmen. Heinrich gedachte die Nordküſte Afrikas von den Sarazenen 
zu befreien, weiter auch Majorca und Valencia und endlich Byzanz zu unterwerfen. Durch 
das Gelübde eines Kreuzzuges verſöhnte er den Papſt, der nun mit England in Konflikt 
geriet, das den Kreuzzug ablehnte und mit Frankreich aus anderen Gründen geſpannt war. 
Heinrich gedachte aber den Kreuzzug zur Aufrichtung ſeiner Herrſchaft über den Oſten zu 
führen; die kirchlichen Intereſſen kamen erſt in zweiter Linie. Er ſtand auf der Höhe ſeiner 
Macht, zumal auch in Mittelitalien der jüngſte Sohn Barbaroſſas, der ſpätere König Philipp 
von Schwaben, die Rechte des Reichs im Auftrage des Bruders energiſch vertrat und er— 
weiterte. Als um diefe Zeit Heinrich der Löwe ftarb (1195), der fo lange der Gegner der 
ſtaufiſchen Macht geweſen war, mochte man das als ein ſymboliſches Siegel der Sicherheit 
anſehen, und es ſchien die Zeit gekommen, um die Stellung des deutſchen Königs durch die 
Beſeitigung des Wahlſyſtems und durch feſten Erbgang gegen die Konflikte zu ſichern, die im Laufe 
des 12. Jahrhunderts durch den Wechſel der mächtigen Geſchlechter auf dem Throne und die 
Kämpfe um den Thron herbeigeführt waren. Mit dieſem Plane zog Heinrich VI. nach Deutſch— 
land zurück über die Alpen. Er ſchien im Begriff die Vorbereitungen für den Kampf um den 
Orient zu vollenden. Auch frühere Kaiſer hatten ſich mit ſolchen Gedanken der Univerſal— 
herrſchaft über Occident und Orient getragen, aber noch niemals vorher ſchienen ſie ſo un— 
mittelbar vor der Verwirklichung zu ſtehen. Die ſtaufiſche Kriegsverfaſſung hatte die militäriſchen 
Kräfte Deutſchlands oder doch einen erheblichen Teil beffer verfügbar gemacht, die finanziellen 
Kräfte der oberitalieniſchen Städte Tusciens und der Romagna, vor allem aber die von vielen 
Feſſeln des Lehnſtaates befreite, dem modernen Beamtenſtaate ähnliche, zu Waſſer und zu 
Lande ſtark gerüſtete Monarchie von Unteritalien und Sizilien ſtellten Machtmittel zur Berz 
wirklichung einer Univerſalherrſchaft dar, wie fie noch nie einem deutſchen Könige zur Vers 
fügung geftanden hatten. 
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Aber die deutſchen Fürſten verweigerten dem Kaiſer die Zuſtimmung zu dem von ihm ver— 
langten Geſetze, das erſtens die Erblichkeit der Königskrone im ſtaufiſchen Geſchlecht ausſprechen 
ſollte, und zweitens die Vereinigung der normanniſchen Erbmonarchie mit dem Reiche. Sobald 
Heinrich ſah, daß die Fürſten ſich auch durch die Gegengabe der geſetzlichen Anerkennung des 
Erbrechtes in den Territorien und zwar auch in der weiblichen Linie nicht gewinnen ließen, 
begnügte er ſich mit der für ſein Weſen bezeichnenden kühlen Sicherheit des Entſchluſſes da— 
mit, daß ſie ſeinen zweijährigen Sohn, den ſpäteren Kaiſer Friedrich II., zum Nachfolger 
wählten und ihm den Huldigungseid leiſteten. Dann zog er wieder nach Italien in einer 
Machtfülle, die den Papſt Coeleſtin zittern machte. Er hatte in der Sorge, was werden 
möge, wenn dem Staufer ſein großer Plan gelinge, ein Bündnis mit dem griechiſchen Kaiſer 
Alexius geplant, obſchon er daz 
durch den Kreuzzug Heinrichs VI. 
hinderte, den er bisher eifrig 
betrieben hatte. Die Verhand— 
lungen hatten auch keinen Er— 
folg, denn der Bote, der des 
griechiſchen Kaiſers Antwort an 
den Papſt bringen ſollte, wurde 
von den Leuten des Kaiſers auf— 
gefangen und geblendet. Ein 
Aufſtand, der in Sizilien aus— 
brach, wurde raſch unterdrückt 
und mit fürchterlicher Grauſam— 
keit. Eine Flotte brachte Tauſende 
von deutſchen Kreuzfahrern, die 
durch den Kanal und den Bis— 
kayiſchen Buſen geſegelt waren, 
und dann in Portugal die Chriſten 
gegen die Sarazenen unterſtützt 
hatten. Ein anderes Heer von 
deutſchen Kreuzfahrern war unter 
Führung des Erzbiſchofs Konrad 
von Mainz auf dem Landwege 
durch Italien nach Sizilien ge— 
zogen und von dort zu Schiffe 
nach Paläſtina. Weitere Züge 
kamen unter der Führung des 
Biſchofs von Regensburg und 
ſächſiſcher Fürſten. An 60 000 
deutſcher Krieger waren im Som— 
mer 1197 um ihren König in 
Unteritalien und Sizilien ver- 
ſammelt, und am 22. Juni weihte der Reichskanzler Biſchof Konrad von Hildesheim vor zahl— 
loſen Maſſen deutſcher Geiſtlichen und deutſcher Fürſten und Ritter die Kirche des heiligen 
Nikolaus in Bari. 

Vor ſolcher Macht ſchwieg jeder Widerſtand. Selbſt Kaiſer Alexius von Konſtantinopel hatte 
ſich dem deutſchen Könige zu einem jährlichen Tribut verpflichtet, den zu decken er dem 
Lande eine neue Steuer auferlegen mußte. 

Da ſtarb Kaiſer Heinrich. Das italieniſche Klima war ihm ſchon mehrmals verhängnisvoll 
geweſen, doch hatte er ſich immer wieder erholt. Im Auguſt zog er ſich auf der Jagd in 
einem ſumpfigen Tale im Gebiete von Meſſina ein Fieber zu, das fich zwar in der Stadt 
beſſerte, dann aber wiederkehrte und am 28. September 1197 das Leben des Kaiſers endete, vor 
dem der Papſt, der Kaiſer von Konftantinopel, der König von Armenien und die Sarazenen 
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in Aſien und Afrika ſich ebenſo beugten wie die Städte Italiens und die Fürſten Deutſchlands. 
Der Abt von Fiore, den die Welt damals als den Seher verehrte, dem die Zukunft offen vor Augen 
liege, hatte ihn kurz zuvor als das Werkzeug Gottes geprieſen, die verwilderte Kirche und die 
hochmütigen Fürſten zu demütigen und ſo zu reinigen, „doch ſo, daß Du, der Du nach 
des Herrn Willen der Hammer der Erde biſt die Halsſtarrigen zu zermalmen, ihn ſelbſt durch 
Stolz nicht beleidigſt“. 

Das Werkzeug Gottes, der gefürchtete Kaiſer, der kluge König, der Herr der Flotten 
und der Heere: nun war er ein ſtiller Mann. Alle Herrlichkeit der Welt wurde noch 
einmal aufgeboten ihn zu ehren. Im königlichen Schmucke, unter Purpur, Gold und 
Edelgeſteinen wurde ſein Leichnam in einem Porphyrſarkophage im Dome zu Palermo 
beigeſetzt. Aber dann war alles vorbei. Die Feinde jubelten: „Die Geißel Italiens iſt 
tot, die böſe Schlange iſt tot, der Tyrann iſt tot.“ Der Papſt verkündete dem Toten 
den Bann ins Grab nach und bannte gleichzeitig Heinrichs Bruder Philipp von Schwaben. 
Die Freunde der eben niedergeſchlagenen Empörer in Sizilien erhoben ſich, des Kaiſers 
Witwe Konſtanze trat zu ihnen, wie fie ſchon der früheren Empörung nicht fern geftanden 
hatte. „Die Deutſchen aus dem Lande!“ war der Schlachtruf, der von dem Süden nach dem 
Norden Italiens gellte. Und ſie mußten weichen. Selbſt Philipp von Schwaben, eben noch der 
gefürchtete Herr von Mittelitalien, der Gebieter über Tuscien, mußte unter Gefahren das 
Land räumen. 

Wenige Monate darauf (8. Januar 1198) ſtarb der zwiſchen unbedachter Strenge 
und nachſichtiger Milde ſchwankende Papſt Coeleſtin III., der vor Heinrich VI. gezittert 
hatte. Es folgte ihm Innocenz III., der ebenſo kluge wie energiſche Vertreter der Idee 
der päpſtlichen Univerſalherrſchaft, und damit änderte ſich nun das Bild der Welt voll— 
ſtändig. Das Kaiſertum hatte zur Zeit keinen Vertreter, wurde ein Spielball der Parteien. 
Jetzt ſchien die päpſtliche Idee und Form der Univerſalherrſchaft zu ſiegen, aber ihr Sieg 
war auch nur Schein. Die Entwicklung führte vielmehr hinweg aus dem Kreiſe dieſer mittel— 
alterlichen Weltreichsgedanken zur Ausbildung der Einzelſtaaten, in deren Rahmen ſich die 
modernen Nationen entwickelten, die Träger der Kultur und des politiſchen Lebens der 
Neuzeit. 

Sic vos non vobis. Kaiſer und Päpſte, die Heinriche und Friedriche, wie die Gregore 
und Innocenze haben nicht ihren Wunſch und Willen erfüllt, ſondern Entwicklungen gefördert, 
die ihnen fernlagen. Das wäre auch kaum anders geweſen, wenn Heinrich VI. noch 10 oder 
20 Jahre gelebt und Erfolge an Erfolge gereiht hätte. Die Entwicklung wäre andere Wege 
gegangen, aber ſchwerlich zu weſentlich anderen Zielen gekommen. 

Wir Menſchen wiſſen nicht, was wir tun, in weſſen Dienſt wir arbeiten. Aber 
es gibt wenig Stellen auf Erden, an denen uns die Gebrechlichkeit aller menſchlichen 
Größe ſo nachdrücklich gepredigt wird wie an der Gruft im Dome zu Palermo mit 
Kaiſer Heinrichs Sarkophag. In der Fülle der Macht, in der Blüte der Jahre, an der 
Spitze eines Heeres, um einen großen ſorgfältig vorbereiteten Plan durchzuführen: da trat 
der Tod an ihn heran. 


Was ſind Hoffnungen, was ſind Entwürfe, 
Die der Menſch, der flüchtige Sohn der Stunde, 
Aufbaut auf dem betrüglichen Grunde. 
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3. Spanien. 


Spanien ſah in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts die Blüte des Kalifenreichs 
der Omaijaden. Aber aller Glanz der Poeſie, der Wiſſenſchaften und der Künſte, die der 
Verfeinerung des Lebensgenuſſes der oberen Klaſſen dienten, konnten auch hier wie in Bagdad 
die Mängel der zwiſchen Deſpotismus und einer Art von lockerem Feudalſtaat ſchwankenden 
Staatsordnung nicht erſetzen und die Gefahr nicht beſeitigen, die in den rohen Inſtinkten und 
dem religiöſen Fanatismus der ungebildeten Maſſe lag. Alle Kalifen und Emire hatten mit 
Empörungen von aufſtändiſchen Beamten und Großen oder Bandenführern zu kämpfen, ähn— 
lich wie die Könige des chriſtlichen Abendlandes mit rebelliſchen Vaſallen, und im 11. Jahr— 
hundert löſte ſich das Kalifat von Cordova in eine große Zahl von kleinen ſelbſtändigen oder 
loſe verbundenen, aber meiſt unfertigen Staaten auf. Die kleinen chriſtlichen Staaten im 
Norden der Halbinſel konnten ſich deshalb leichter behaupten und erweiterten ihre Gebiete. 
Einen Abſchnitt bezeichnet es, daß Alfons von Kaftilien 1085 Toledo eroberte. Zwar brachten 
dann die wilden Morabethen oder Almoraviden, die von dem Kalifen von Cordova aus 
Afrika zu Hilfe gerufen wurden, den Chriſten eine fürchterliche Niederlage bei (1086), aber 
da nun die Almoraviden die Herrſchaft in dem ſpaniſchen Kalifat an ſich riffen, fo wurde 
durch dieſe inneren Kriege der Islam in Spanien aufs neue geſchwächt. 

Die chriſtlichen Staaten, die im 8. und 9. Jahrhundert aus den Trümmern des Goten— 
reichs entſtanden waren, haben ſich in wechſelnder Größe und Bedeutung bald verbunden mit— 
einander, bald im Kampf gegeneinander neben den ſarazeniſchen Staaten gebildet und be— 
hauptet. Nach Niederlagen wie bei Salaka — in der Nähe von Badajoz — 1086, bei Ucles 
1108 und bei Alarcos 1195 ſchienen ſie wohl dem Untergange geweiht, aber die Berge boten 
Schutz, der Mut blieb ungeſchwächt, und die Zwiſtigkeiten unter den Sarazenen gewährten 
immer wieder neue Hoffnung und neue Mittel der Rettung. Der Sieg der vereinigten 
Chriſten bei Navas de Toloſa am 16. Juli 1212 leitete die Periode des völligen Übergewichts 
der chriſtlichen Staaten ein, die freilich durch innere Zerrüttung nicht weniger litten als die 
mohammedaniſchen oder wie das deutſche Reich, wie Frankreich und England. Sie erſcheinen 
leicht als eine Welt für ſich, hatten aber auch allezeit eine gewiſſe Bedeutung für das chriſt— 
liche Abendland. Sie fühlten ſich als Glieder der heiligen Kirche, als Genoſſen der abend— 
ländiſchen Völker. Sie nahmen teil an dem geiſtigen Leben, an den Streitfragen und an 
der Begeiſterung, welche die Kirche erweckte. Schon in der karolingiſchen Zeit fehlte es nicht 
an Einflüſſen Spaniens auf das Frankenreich und umgekehrt, an kriegeriſchen wie an kirch— 
lichen. Das Leben des Papſtes Silveſter, der in ſeiner Jugend von Frankreich nach Spanien 
ging (vor 970), um namentlich feine mathematiſchen Kenntniſſe zu vermehren, bietet ein 
Zeugnis ſolcher Wechſelbeziehungen für das 10. Jahrhundert. Die Pyrenäen bildeten keine 
Scheidewand. Sprache und Sitte waren verwandt, und die Dichtungen vom Cid wie die 
Privilegien, durch die ſpaniſche Fürſten die Entwicklung des ſtädtiſchen Lebens regelten, 
bildeten Analogien zu den Liedern der Troubadoure und zu der Entwicklung des ſtädtiſchen 
Lebens in Frankreich. Das gleiche gilt von dem Geſamtcharakter dieſer Staaten. Das Lehn— 
weſen, das Rittertum, der Klerus, die Städte zeigen in ihrer Entwicklung ähnliche Erſchei— 
nungen wie in den übrigen germaniſch-romaniſchen Staaten des Abendlandes. Der beſtändige 
Kampf gegen den Islam ſteigerte den kirchlichen Fanatismus in Spanien noch höher, aber 
andrerſeits führte der beſtändige Verkehr von Chriſten und Nichtchriſten auch leichter dahin, 
den Gegenſatz des Glaubens als ein Produkt äußerlicher Verhältniſſe anzuſehen. Nicht ſelten 
fanden Übertritte von Chriſten zum Islam ftatt und umgekehrt, und noch häufiger Bündniſſe 
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von Chriſten und Mohammedanern gegen Chriſten und Mohammedaner. Zu Anfang des 
10. Jahrhunderts, um die Zeit da in Deutſchland König Konrad J. gewählt wurde, beſtan— 
den im Norden von Spanien die kleinen Königreiche Aſturien, Leon und Galicien, die im 
Laufe des 10. und 11. Jahrhunderts unter mannigfaltigen Schickſalen, wie fie die Entwick— 
lung der Feudalſtaaten charakteriſieren, nach Süden ausgedehnt und unter ſich vereinigt wur— 
den in dem Königreich Kaſtilien. Seinen Namen führte das Reich von den zahlreichen Ka— 
ſtellen, die auf den Bergen des Stammlandes der Könige errichtet waren. Daneben beſtan— 
den in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts die Königreiche Aragonien und Navarra; 
aber 1076 wurde Navarra von Kaftilien und Aragonien aufgeteilt, die nun fortan die Haupt— 
träger der ſpaniſchen Entwicklung bildeten. Die Könige von Aragonien eroberten 1096 die 
feſte Stadt Huesca (Osca), und in den beiden folgenden Jahrzehnten Tudela und Saragoſſa, 
die letzten Beſitzungen der Moslim im Ebrogebiet und dem nördlichen Spanien überhaupt. 
Zwar folgten dann wieder manche Niederlagen und Spaltungen, aber kein wirklicher Rückſchlag. 

Um jene Zeit wurde Heinrich, der Graf von Portugal, einer vorgeſchobenen Mark Kaſti— 
liens, nach einem großen Siege über die Moslim von dem Heere als König von Portugal 
ausgerufen (1139), ließ ſich vom Papſte gegen einen jährlichen Tribut als König anerkennen 
und dehnte das Gebiet aus, beſonders durch die Eroberung von Santarem und Liſſabon 1147. 
Dieſen wichtigen Erfolg dankte König Heinrich gutenteils der Unterſtützung einer Flotte von 
deutſchen Kreuzfahrern, die auf engliſchen und flandrifchen Schiffen um Spanien herum zum 
heiligen Lande ſteuerten. Kaſtilien blieb im Vordringen, feine Könige nahmen in der erſten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts den Titel „Kaiſer von Spanien“ an, den ſie aber nach Alfons VIII. 
(11271157) Tode wieder fallen ließen. Eine Oberherrſchaft über die anderen Staaten 
konnten ſie nicht durchführen, aber Kaſtilien hatte nach dem Anſchluß von Leon und der Er— 
oberung von Cordova (1236) und Sevilla (1248) doch die erſte Stelle unter den ſpaniſchen 
Reichen. Namentlich unter der Regierung König Ferdinand des Heiligen, 1230—1252, und 
Alfons X., 1252—1284. König Alfons X. hatte ein lebendiges Intereſſe für die Pflege der 
Wiſſenſchaft, nahm ſelbſt an ihren Ergebniſſen, ja an ihren Arbeiten teil, hob die Univerſität 
Salamanca, gab dem Lande ein Geſetzbuch (Siete partidas), dem kaum ein anderes jener 
Periode zu vergleichen iſt und ließ auch die Bibel in das Spaniſche überſetzen. Zweifellos 
war Alfons X. ein Herrſcher, der das Selbſtbewußtſein und das Nationalgefühl der Spanier 
fteigerte und mannigfaltige Kräfte des Volkslebens weckte. Die Entwicklung des ſpaniſchen 
Volkes aus der Miſchung von Goten und Romanen hatte mit dem Übertritt der Goten vom 
arianiſchen zum römiſchen Bekenntnis (586) das größte Hindernis überwunden und vollendete 
ſich unter dem Druck der Maurenherrſchaft und in den gemeinſamen Opfern des Freiheits— 
kampfes. Unter Alfons X. erreichte das Leben des unter dieſen Kämpfen geborenen Volkes 
der Spanier einen Höhepunkt. Freilich, die törichte Eitelkeit des Königs, der für ungeheure 
Summen von den Kurfürſten des deutſchen Reichs den Titel eines römiſchen Kaiſers erkaufte 
und die Verwirrung in Deutfchland mehrte, ohne Macht zu erwerben, brachte dem Lande 
ſchwere Verluſte und dem Könige verdienten Spott. Aber die Herrlichkeit der Großen der 
Erde zeigt ja meiſt auch recht dunkle Flecken. Noch bei ſeinen Lebzeiten brach zwiſchen der 
Witwe ſeines älteſten Sohnes und dem zweiten Sohne Sancho ein Zwiſt aus, der auch unter 
den folgenden Königen Sancho IV., 1284—1295, und Ferdinand IV., 1295—1312, mancherlei 
neue Nahrung fand und die Gelegenheit bot, daß ſich die bisher ſchon übermächtigen Feudal— 
herren der königlichen Gewalt noch mehr entzogen. 

Aragonien dehnte ſich unter Alfons II. in den letzten Dezennien des 12. Jahrhunderts 
über die Provence aus, doch teilten die beiden Söhne von Alfons II. das väterliche Erbe 
1196 ſo, daß Pedro II. Aragonien nebſt den übrigen ſpaniſchen Beſitzungen, der jüngere 
Bruder die Provence und die zuerworbenen franzöſiſchen Beſitzungen erhielt. Pedro II. ließ 
ſich von Papſt Innocenz III. krönen und verpflichtete ſich ihm zu Tribut und Lehnstreue, 
geriet aber dadurch mit ſeinen Ständen in Konflikt, und durch den Albigenſerkrieg wurde 
er dann völlig in die Reihe der Gegner des Papſtes getrieben. Er zog ſeinem Schwager 
Raimund von Toulouſe zu Hilfe und fiel in dieſen Kämpfen 1213. Sein Sohn Jaime L, 
1213—1276, vertrieb die Sarazenen von den Balearen und befreite damit den Handel feines 
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Landes von dem Druck der Piraten, die auf den Inſeln ihren Stützpunkt hatten, entriß weiter 
Valencia den Moslim und hob den Frieden des Landes durch Duldſamkeit gegen die unter— 
worfenen Moslim, durch weiſe und umfaſſende Geſetzgebung, durch Sorge für Handel und 
Schiffahrt. Der Nachfolger König Jaimes, Pedro III., 1276—1285, griff entſcheidend in die 
Weltpolitik ein durch Unterſtützung der Sizilianer, die ſich 1282 in der Siziliſchen Veſper 
gegen den Papſt und Karl von Anjou erhoben hatten. Dieſer Krieg forderte große Opfer 
und führte im Lande zu einer Ausbildung der Verfaſſung, die den Ständen ein völliges 
Übergewicht über den König zu geben drohte, ähnlich wie gleichzeitig in einigen Wende— 
punkten des engliſchen Ständekampfes. Überdies ſtand Aragonien mit dem Nachbarlande 
Frankreich damals und ſpäter in Kämpfen um Grenzgebiete, die auch für die Entwick— 
lung des franzöſiſchen Königtums von Bedeutung geweſen find. Noch war es nicht entz 
ſchieden, ob dieſe ſüdfranzöſiſchen Lande mit Frankreich oder mit Spanien zu einem Staat 
verbunden werden ſollten. Der Verkehr Spaniens mit den übrigen Ländern war ſeit der 
Mitte des 13. Jahrhunderts lebhafter und regelmäßiger, und auf manchem Gebiete war 
Spanien an der Spitze des Fortſchritts, den anderen Staaten vorauseilend. 

Diplomatiſche Berichte, wie ſie uns in der Korreſpondenz König Jaimes (Jacobs) II., 
1291—1327, mit feinen Geſandten erhalten find, haben wir von keinem Staate jener Zeit. 
Es hatte auch niemand geahnt, daß eine ſo geregelte Beobachtung der übrigen Staaten in 
jener Zeit von irgend einem Staate eingerichtet und durchgeführt ſein könne, bis wir vor 
einigen Jahren über den Reichtum des Archivs der Krone von Aragon in Barcelona und die 
dort bewahrte Korreſpondenz des Königs Jacob II. von mehr als 100 Bänden belehrt wur— 
den. Über die Wahlen der Päpſte, über die Nachkommen Kaiſer Friedrich II. und über Friedrich 
den Schönen, der mit einer Tochter Jacob II. vermählt war, erhielt der König eingehende 
und häufige Berichte. Andere Geſandte unterrichteten ihn über Verhandlungen mit Frank— 
reich, ſchilderten die Stellung Papſt Johann XXII. in dem Konflikte Aragoniens mit Piſa 
über Sardinien, oder die Zuſtände in Florenz, in Siena, in Lucca. Der Hof des Königs 
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und der Regierungsapparat, mit dem er arbeitete, erwecken den Eindruck, daß Aragonien in 
wirtſchaftlicher und politiſcher Kultur mit den hochentwickelten Stadt-Staaten Italiens wett— 
eifern konnte, die es aber an Macht bedeutend übertraf. 

Jaime II. ſicherte die Grundlage dieſer Macht, indem er mit den Ständen die Unteil- 
barkeit des Reichs ausſprach. Die ehemals ſelbſtändigen Gebiete, wie Valencia, behielten ihre 
beſondere Verfaſſung und Verwaltung, aber fie blieben unlösbarer Beſtandteil des Geſamt— 
ſtaates Aragonien. Bezeichnend für die Verfaſſung des Landes, beſonders für die Stellung 
der Städte unter dem Könige, iſt die Gründung der Univerſität Lerida. Der König rief ſie ins 
Leben und gab ihr die allgemeinen Privilegien, die eine Stadt nach damaliger Rechtsanſchau— 
ung nicht gewähren konnte. Der König beſtimmte auch den Kanzler. Er ſollte aus dem 
Domkapitel des Bistums Lerida genommen werden, ſein Amt aber als Beamter des Königs 
führen. Der König wollte damit ausdrücklich feſtſtellen, daß das Kanzleramt kein kirchliches 
Amt ſei. Er hatte offenbar vielfältig erfahren, wie nötig es ſei, bei Beziehungen zu kirch— 
lichen Gewalten durch klares Wort Mißdeutungen auszuſchließen. Stadt und Bistum hatten 
die Hauptkoſten aufzubringen und zwar die Stadt den größeren Anteil. Die Stadt hatte 
auch den König zu der Gründung veranlaßt, und ſie behielt die Leitung der Univerſität, ſoweit 
nicht die Korporation der fremden Scholaren, die nach dem Vorbilde von Bologna allein Mit— 
glieder der Korporation waren, und der von ihnen gewählte Rektor die Verwaltung hatten. 

In dem großen Streit zwiſchen Kaiſer und Papſt fand in Spanien naturgemäß die 
päpſtliche Auffaſſung der Univerſalherrſchaft und der Einheit der Chriſtenheit bereiten Bo— 
den. Schon die Rivalität gegen die deutſchen Könige mußte dahin führen, und überdies 
hatten die Päpſte ſeit Gregor VII. die ſpaniſchen Staaten zu päpſtlichen Lehen zu geſtalten 
geſucht. Das iſt jedoch nur teilweiſe geglückt und hat den Lauf ihrer Geſchicke nicht weſent— 
lich beſtimmt. Im übrigen fehlte es hier ebenſo wenig an Konflikten zwiſchen der weltlichen 
und der geiſtlichen Macht wie in den übrigen Staaten. Die Könige von Portugal (von 
Sancho I., 1185—1211, bis auf Diniz, 1279 — 1325) haben alle einen großen Teil ihrer Ne- 
gierungszeit im Banne gelegen und ihre Lande mit dem Interdikt belaftet geſehen. Meiſtens 
haben ſich die Könige und das Land leidlich damit abzufinden gewußt. 


4. Die Normannen in Frankreich und Unteritalien. 


Karl der Kahle hatte das Kaiſertum nur dem Namen nach und nur ganz kurze Zeit mit 
der weſtfränkiſchen Krone vereinigt, und auch ſpätere Verſuche die Kaiſerkrone an Frankreich 
zu bringen, mißglückten. Sie mehrten vielleicht nur die Schwierigkeiten, mit denen die letzten 
Karolinger zu kämpfen hatten. Denn unter ihnen zerfiel die königliche Macht ſehr. Die 
Könige konnten der aufrühreriſchen Vaſallen nicht Herr werden und die plündernden Nor— 
mannen nicht abwehren. Eine Beſſerung trat ein, als König Karl (898 929), den man den 
Einfältigen nannte, die von den Normannen tatſächlich ſchon ganz verwüſtete und beſetzte 
Landſchaft an der unteren Seine dem gewaltigen Krieger Rolf förmlich abtrat. Rolf hatte 
ſich verpflichtet, ſich mit ſeinen Leuten taufen zu laſſen und dem Könige den Lehnseid zu 
ſchwören. Selten iſt ein derartiger Akt von ſo glücklichen Folgen begleitet geweſen. Es offen— 
barte ſich der Segen der geſetzlichen Form. Jetzt erſt entwickelte ſich das okkupierte Gebiet 
zu einem geordneten Staatsweſen, das zwar ſehr ſelbſtändig war, das ſich aber doch als ein 
Vaſallenſtaat eingliederte in die franzöſiſche Lehnsmonarchie. Der neue Herzog ſchuf Frieden 
und Ordnung in dem Lande, das ſeitdem Normandie genannt ward, und ſeine Normannen 
erfüllten ſich mit den Idealen der chriſtlichen Welt, ohne freilich damit die wilde Kriegerſitte 
und die brutale Verſchlagenheit der Wikingerzeit abzuſtreifen. Im ganzen aber erwuchſen 
dieſe chriftianifierten und franzöſierten Normannen im 10. und 11. Jahrhunderts zu einem der 
kräftigſten und einflußreichſten Elemente der germano-romaniſchen Welt. 

Die Könige und Königsmacher aus dem Hauſe der Karolinger, der Kapetinger und der Bur— 
gunder, die ſeit der Abſetzung Karls des Dicken 887 um die Krone ſtritten, wurden von den 
Großen nicht viel anders als ſozuſagen „ideelle Oberlehnsherrn“ angeſehen, und tatſächlich 
waren ſie lange Zeit nur Parteihäupter. Mit Hugo Capet 987 war der Kampf entſchieden; 
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es begann wieder eine ununterbrochene Reihe von Königen aus dem gleichen Hauſe. Sie 
folgten zwar nicht kraft Erbrecht ſondern durch Wahl, und bei der Wahl von Hugo Capet 
ſtellte der fies leitende Erzbiſchof von Reims ausdrücklich feft, daß die Krone Frank— 
reichs durch Wahl verliehen werde. Es herrſchte darüber in Frankreich die gleiche Rechts— 
anſchauung wie in Deutſchland. Aber während in Deutſchland die Königsfamilien immer 
ausſtarben, wenn fih die Bedeutung des Erbganges zur einfachen Thronfolge nach Erbrecht 
zu entwickeln ſchien, ſo erwuchs in Frankreich unter der drei Jahrhunderte überdauernden 
Herrſchaft der Kapetinger der Grundſatz: daß der König nicht ſtirbt, ſondern daß ſeine Ge— 
walt von ſelbſt übergeht von dem Vater auf den Sohn. 

Hugo Capet war der Sohn Herzog Hugo des Großen, der den Karolinger-König Lud— 
wig IV. (Ultramarinus 986—954), fogar längere Zeit in Gefangenſchaft gehalten hatte, und 
Enkel Robert J., der 922 — 923 König 
war. Hugo Capet regierte 987—996. 
Ihm folgte fein Sohn Robert II., 
+1031, dem deffen Sohn Heinrich I., 
+ 1060, dem deſſen Sohn Philipp J., 
1060 bis 1108. Unter dieſen vier 
erſten Kapetingern blieb das Königtum 
noch recht ſchwach neben den mächtigen 
Vaſallen, deren Gebiete mehr loſe 
verbundenen Staaten glichen als den 
Provinzen eines Reichs. Damals ent— 
wickelten Aquitanien, Burgund, Flan— 
dern, Normandie, Bretagne und die 
übrigen Landſchaften ihre Beſonder— 
heiten und kamen zum Bewußtſein 
ihrer nationalités regionales. Die ſonſt 
vergeſſenen Fehden zwiſchen den Großen 
haben in dieſer Beziehung eine dau— 
ernde Bedeutung geübt, indem ſie 
über die Zuſammenſetzung und die 
Selbſtändigkeit der Territorien ent— 
ſchieden. So wurde die Bretagne 
25 Jahre von den Normannen mit be— 
herrſcht und würde, wäre das ſo ge— 
blieben, ohne Zweifel in ihrer nationalen 
Entwicklung dadurch beeinflußt ſein. 
Aber 938 löſten fich die Bretonen von 


diefer Abhängigkeit unter der Führung 2: ——2 
des tapferen Alain, der auch die Verfafe König Roger von Sizilien Moſaik im Dom 
fung feines Herzogtums im Sinne des da- durch Chriftus gekrönt. zu Monreale, 


maligen Lehnrechts ſtraffer organiſierte. 

Unter dieſen Vaſallen der franzöſiſchen Könige waren im Norden die Herzoge von der 
Normandie und die von Bretagne, ſodann die Grafen von Flandern, von Vermandois und von 
Champagne beſonders hervorragend. Im Süden erhoben ſich aus einer Menge von kleineren 
Gewalten die Herzoge von Aquitanien und die Grafen von Toulouſe zu großer Bedeutung. 
Aber wie der König in ſeiner Gewalt über das Reich durch die großen Vaſallen, ſo waren wieder 
die Herzoge und die großen Grafen durch ihre Vaſallen gehemmt. Weder die Könige noch 
die großen Territorialherren vermochten den Frieden in ihren Gebieten aufrecht zu erhalten. 
Die Fehden der großen und kleinen Herren nahmen ſo zu, daß im 11. Jahrhundert die Kirche 
den Verſuch machte, durch die Verkündigung ſchwerer Kirchenſtrafen die Sicherheit der Land— 
ſtraße und des Feldes wenigſtens an beſtimmten Tagen (Donnerstag bis Sonntag) und 
für die hohen Feſtzeiten zu ſichern. Wie viel damit gebeſſert wurde, das iſt ſchwer zu 
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beurteilen, jedenfalls war es ein dürftiger Erfaß für den Landfrieden, den zu verbürgen doch 
die erſte Aufgabe des Staates iſt, und dann wurde auch das Recht der Ritter auf die 
Selbſthilfe dadurch förmlich anerkannt. Die Normannenherzoge an der Seine waren den beiden 
erſten Kapetingern eine wichtige Stütze. Heinrich I. (1031—60) und Philipp I. (t 1108) hatten 
zwar auch gegen fie zu kämpfen, ohne fie zum Gehorſam zwingen zu können, aber in dieſer 
Periode machte doch die Romaniſierung der Normannen und ihre Eingewöhnung in den franz 
zöſiſchen Lehnsſtaat Fortſchritte. Sie verloren manche Züge ihres nordiſchen Lebens, wurden 
Franzoſen und gaben für die in der Bildung begriffene franzöſiſche Nation einen in vieler 
Beziehung wertvollen Einſchlag. Sie zeichneten ſich nicht allein durch Körperkraft und 
kriegeriſche Gaben aus, auch als Politiker ragten ſie hervor und ebenſo als Träger der wirt— 
ſchaftlichen Fortſchritte und der geiſtigen Bewegungen des Landes. Daneben bewahrten die 
Normannen allerdings auch in der neuen Heimat die Neigung zu fernen Kriegszügen und 
Abenteuern, und dieſe Neigung wurde beſtärkt durch den Kinderreichtum ihrer Ehen. Da die 
Söhne das ritterliche Leben, durch das die Väter ihre Lehen und Burgen erworben hatten, 
fortſetzten und alſo auch alle nach Burgen und Lehen verlangten, ſo reichte der Beſitz des 
Vaters nicht hin, die Söhne auszuſtatten. Schon in der zweiten und dritten Generation waren 
ſie gezwungen, in der Ferne neuen Landbeſitz oder neuen Dienſt zu ſuchen, wenn ſie ſich nicht 
in der Normandie im Kampf um die doch nicht beliebig zu vermehrenden oder zu teilenden 
Lehen gegenſeitig vernichten wollten. Es kam hinzu, daß der kirchliche Sinn bald nach der 
Bekehrung ſehr ſtark hervortrat, freilich in der naivſten Verbindung mit der wilden Natur: 
anlage, die ſich an Raub und Mord nicht ſättigen konnte. Ihr ſittliches Empfinden war ſo 
grob wie ihre Fauſt. Lüge und Verrat wandten ſie ohne Erröten an. Sie brachen den 
feierlichſten Vertrag und ließen den beſten Herrn im Stich, wenn die andere Partei mehr Gold 
und Burgen anbot. Ihre Fahrten von der Normandie nach Unteritalien und die Kämpfe im 
Dienſt der dortigen kleinen Herrſchaften Capua, Salerno, Benevent, Monte Caſſino und der 
übrigen gegen Griechen oder Sarazenen ſind voll von Taten heroiſcher Tapferkeit und zugleich 
von niederträchtigem Verrat, von Mord und Eidbruch jeder Art. Man ſieht, oder beſſer man er— 
lebt, wie der Menſch die moraliſche Grundlage verliert, wenn er feſt geordneter, Ehrfurcht 
gebietender Staatsordnung entbehrt, und weiter, wie ſchwer es iſt ſolche Ordnung zu begründen. 

Die Not der bei der alten Anarchie ſtets gefährdeten Herrſchaften und das Vorbild der 
in vielen Stücken beſſer ausgebildeten Verwaltung der Griechen und Sarazenen führte dann 
ihre hervorragendſten Fürſten dazu, einen größeren und feſter gefügten Staat zu begründen, 
der ſchon in ſeinen Anfängen durch die Energie und die politiſche Begabung ſeines Gründers 
Robert Guiscard auf die allgemeinen Verhältniſſe, beſonders auf den Inveſtiturſtreit und auf 
Oſtrom einen großen Einfluß übte. Robert Guiscard ſtarb im Juli 1085, wenige Wochen nach 
Papſt Gregor VII. (geſtorben 25. Mai 1085), den er vor Heinrich IV. beſchützt hatte. Vollendet 
wurde der Sizilien und Unteritalien umfaßende Normannenſtaat durch Roger II. (1130—54). 
Außer einem ſtattlichen Heere, das zu einem erheblichen Teile aus Söldnern beſtand, verfügte 
König Roger über eine Flotte, die auch neben den Flotten der Griechen, der Sarazenen und 
der ſeemächtigen italieniſchen Städte Venedig, Piſa, Genua Bedeutung hatte. Die Mittel zu 
dieſem Regiment wurden durch ein Steuerſyſtem und eine Verwaltung gewonnen, die ſchon 
Züge des modernen Staates zeigten, und das Moſaik in Dome von Monreale, wo ihn Chriſtus 
ſelbſt krönt, war eine ſymboliſche Abſage an den irdiſchen Lehnsherrn in Rom. Aber freilich 
beſtand daneben das Lehnweſen fort und der Trotz der großen Vaſallen fand in der unver— 
meidlichen Vorſtellung, daß das Territorium des Vaſallen eben doch auch ein Staat ſei, eine 
nur allzu bereite Nahrung. Mit furchtbarer Härte ſtraften die Könige den Abfall der Großen, 
aber das Regiment war nicht wohl zu führen, ohne die Sonderintereſſen der einen oder 
der anderen Gruppe zu verletzen. Und da ihnen das eigentliche Untertanengefühl fehlte, da 
ſie den König mehr nur als Oberlehnsherrn anſahen, ſo waren die Großen leicht geneigt, 
Prätendenten zu unterſtützen, oder ſich mit den Feinden zu verbinden, die in das Reich einfielen. 
Dieſe Neigung wurde noch vermehrt durch die unklaren Verhältniſſe, in denen dieſe Normannen— 
fürſten zu Kaiſer und Papſt ſtanden. Das Gebiet Unteritaliens, auf dem fie ihr Reich 
gründeten, wurde von den Griechen und von den deutſchen Kaiſern beanſprucht. Karl der Große, 
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die Ottonen, die Konrade und die Heinriche haben hier gekämpft. Kaiſer Konrad II. hat zuerſt 
zwei Führer normannifcher Scharen mit den Burgen und Landen belehnt, die fie erobert 
hatten. Es bildete das den Anfang einer geordneten Herrſchaft der Normannen, die bis dahin 
mehr wie Raubfahrer anzuſehen waren. Aber die deutſchen Könige waren fern, und das 
benutzten die Päpſte, um die Normannen zu bewegen ihre Gebiete von dem heiligen Petrus 
zu Lehen zu nehmen. Die Normannen ſind oftmals ſehr rückſichtslos mit ihren päpſtlichen 
Lehnsherren umgegangen, und die Scharen Robert Guiscards haben ſogar die Stadt Rom aufs 
fürchterlichſte geplündert; aber es war ihnen doch recht willkommen, den einen Lehnsherrn 
gegen den anderen auszuſpielen. Indeſſen haben auch dieſe widerſpruchsvollen Rechtsverhält— 
niſſe dazu beigetragen, daß der Staat 
trotz allen Glanzes und aller Macht 
nicht zu rechter Feſtigkeit gelangte. 
Denn wie die Könige dieſe Stellung 
zu Kaiſer und Papſt gelegentlich gegen 
beide ausnutzten, ſo taten auch die 
großen Vaſallen gegen ihre Könige. 

Robert Guiscard hatte bis an das 
Ende ſeines Lebens mit dem Neide und 
dem Übermut ſeiner Vaſallen zu kämp— 
fen, die nicht vergeſſen konnten, daß 
er ihr Genoſſe geweſen war. Aber 
auch die lange und machtvolle Regie— 
rung Rogers II. hat das nicht geändert. 
Dieſer ſtolze König, „der Schrecken der 
Griechen und Sarazenen“, wurde nicht 
ſelten daran erinnert, daß ſeine Macht 
auf ſchwankendem Grunde ruhte. 


5. England. 


Zu weit größerer innerer Feſtig— 
keit gelangte der andere Normannen— 
ſtaat, der von der Normandie aus ge— 
gründet wurde, das Reich, das Wilhelm 
der Eroberer 1066 in England gewann. 
Nachdem König Alfred der Große (F 901) 
die durch wirtſchaftliche Schwierigkeiten 
und innere Kriege ähnlich wie die König Edgar von England. 
Feſtlandsſtaaten erſchütterten und dann Miniatur aus einer angelſächſichen Handſchrift des 
durch däniſche Raubfahrer überwältig— 10. Jahrhunderts im Britiſchen Muſeum zu London. 
ten angelſächſiſchen Staaten von den 
Dänen befreit und durch kluge Beſſerung der wichtigſten Einrichtungen und Rechtsordnungen 
geſtärkt hatte, ſicherten ſeine Nachfolger dem Lande ein Jahrhundert hindurch Ruhe und An— 
ſehen. Mit Frankreich und dem deutſchen Reiche ſtanden Englands Könige damals in mannig— 
faltigem Verkehr, nahmen teil an den geiſtigen und kirchlichen Strömungen dieſer Lande und 
traten zu ihren Herrſchern in perſönliche und vielfach auch in verwandtſchaftliche Beziehungen. 
Aber zugleich legten ſie Wert darauf, jede Abhängigkeit von dem Kaiſertum der deutſchen Könige 
abzuweiſen. König Athelſtan, der Schwager Otto des Großen von Deutſchland und Karls von 
Frankreich, nahm den Kaiſertitel an: „Kaiſer über die Könige und Völker, welche in Britannien 
wohnen.“ Athelſtan ſtarb 940, noch ehe König Otto die Kaiſerwürde erneute, aber in gleicher 
Weiſe proteſtierte fein Neffe Edgar (947— 75) gegen jede Abhängigkeit von dem römiſchen Kaiſer— 
tum deutſcher Nation. In dieſer Zeit erfüllte ſich England mit ähnlichen Reformbeſtrebungen 
auf dem Gebiet der Kirche, wie ſie auf dem Feſtland zur Herrſchaft gelangt waren, und der Abt 
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Dunſtan hatte in ſchweren Zeiten den Ruhm, der hervorragendſte Ratgeber und Leiter des 
Königs zu ſein. Damals vollzogen ſich ferner wirtſchaftliche Veränderungen und im Zuſammen— 
hange damit Veränderungen unter den Ständen, die manche Not der alten Knechtſchaft 
linderten, aber auch den Kern der freien Bevölkerung ſchwächten, ſo daß darin eine der 
Urſachen für den Untergang des angelſächſiſchen Reichs zu ſuchen iſt. 

Gegen Ende des 10. Jahrhunderts erneuten die Dänen ihre Raubzüge mit ſolchem Er— 
folge, daß größere Haufen ſich in England feſtſetzen konnten. Das geſchah auf Grund von 
Verträgen ähnlich wie am Anfang des Jahrhunderts in Frankreich. Als dann König Ethelred 
am 13. November 1002 die Dänen, die auf dieſe Verträge bauend in England geblieben 
waren, durch verräteriſchen Überfall ermorden ließ, unterwarfen die Könige Sven Gabelbart 
und nach deſſen Tode (1014) ſein Sohn Knud der Große das ganze Land (1017). König 
Knud herrſchte auch in Dänemark und Schweden und ſtützte fih in England auf eine Art 
ſtehende Armee. Nach ſeinem Tode (1035) folgten ſeine Söhne und dann der Sohn des 
letzten angelſächſiſchen Königs, Edward der Bekenner ( Anfang 1066). 

Dänen und Angelſachſen hatten ſeit zwei Generationen in England nebeneinander gelebt 
und zugleich in vielfältigen Beziehungen zu den Normannen in Frankreich. Beim Tode 
Edwards des Bekenners erhob Herzog Wilhelm von der Normandie Erbanſprüche auf die 
Krone Englands, ſchlug bei Haſtings (Senlac) 14. Oktober 1066 das Heer des Gegenkönigs 
Harold und ließ ſich zum König krönen. Da er aber in die Normandie zurückkehrte, erhob 
ſich die Gegenpartei wieder, und nun warf Wilhelm ſie in einem neuen Kampfe vollſtändig 
nieder. Dieſer zweite Kampf verſchaffte ihm den Beinamen „der Eroberer“ und durch die 
Beſeitigung zahlreicher alter Geſchlechter die Mittel, um die normanniſchen Ritter, die ihn 
auf den beiden Feldzügen begleitet hatten, mit Lehen auszuſtatten. König Wilhelm ließ die 
angelſächſiſchen Ordnungen ſoweit möglich beſtehen, aber er vollendete die Einheit des in 
der angelſächſiſchen Zeit vielfach zerſplitterten Königreichs England und organiſierte auf Grund 
einer ſorgfältigen Aufzeichnung der Grundſtücke Englands in dem Domesdaybook das herkömm— 
liche Lehnweſen ſo, daß alle Ritter, die unmittelbar oder mittelbar von ihm Lehngut emp— 
fingen (angeblich ſollen 60000 Ritterlehen verzeichnet geweſen ſein), ihm zum Kriegsdienſt 
verpflichtet waren. Die großen Vaſallen hatten ihre Beſitzungen an Ritter zu verteilen, aus 
denen ſie die pflichtige Zahl der Mannen ſtellten. Damit aber keiner von den Großen ein 
zuſammenhängendes Gebiet beherrſche, wurde ihnen der Beſitz in mehreren, bis zu zwanzig, 
verſchiedenen Grafſchaften angewieſen. Dieſe Ordnungen wurden von Wilhelm J. mit dem 
aus der angelſächſiſchen Zeit ſtammenden Rate der Großen des Landes (der Witan) getroffen, 
und unter feinen Nachfolgern (Wilhelm II. F 1100, Heinrich I. F 1135 und Stephan f 1154) 
wurde dieſe Ordnung nicht nur behauptet, ſondern noch weiter ausgebildet. Ein Rechnungshof 
(Scaccarium oder Exchequer) regelte die Einnahmen und Ausgaben des Königs, Reiſe-Richter, 
die in manchen Beziehungen an die Miſſi Dominici der Karolinger erinnern, kontrollierten 
die Handhabung der Rechtspflege und zugleich die Güter und Einkünfte des Königs. Dreimal 
im Jahre mußten ſich die Großen am Hofe des Königs verſammeln — Oſtern, Pfingſten und 
Weihnachten. Ihre Beratungen waren von hoher Bedeutung für die Beſchlüſſe des Königs, 
aber auch für ſeine Gewalt über ſie. In mannigfaltiger Weiſe zeigen ſie ſo mitten unter 
dem gerade von den Normannen allſeitig gepflegten ritterlichen Treiben der Zeit die Anfänge 
moderner Staatsverwaltung, aber oft wurden ſie wieder durchbrochen durch den ungeſtümen 
und nur den eigenen Vorteil verfolgenden Sinn der Ritter. Das Gefühl der Pflicht wurde leicht 
verdunkelt, und der Begriff des Vaterlandes fehlte zwar nicht, herrſchte aber auch nicht vor. 

Der Thron wurde beſetzt wie in Frankreich und Deutſchland durch Zuſammenwirken von 
Erbrecht und Wahlrecht. Beim Tode König Heinrichs I. (1135) war es über die Thronfolge 
zu heftigem Kampfe gekommen zwiſchen zwei Parteien. Die eine, beſonders geſtützt auf die 
ſchon damals mächtige Stadt London, erhob Stephan, den Neffen Heinrichs, die andere hielt 
zu Mathilde, der Tochter Heinrichs, die ſich nach dem Tode ihres erſten Gemahls, des deutſchen 
Kaiſers Heinrich V. mit dem Grafen von Anjou vermählt hatte, der von der Ginſterpflanze 
an ſeinem Helm den Beinamen Plantagenet (planta genita) führte. Es kam zu einem langen, 
mit fürchterlicher Grauſamkeit geführten Kriege, und das Land empfand um ſo mehr, welchen 
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Segen ihm doch bisher das feſte Regiment der Normannenkönige gebracht hatte. Endlich 
einigte man ſich: Stephan als König anzuerkennen und Heinrich Plantagenet, den Sohn der 
Mathilde, als deſſen Nachfolger. 

Heinrich Plantagenet (1154—89) war durch dieſen Vertrag Erbe von England und der 
Normandie, ſowie durch ſeinen Vater und durch ſeine Gemahlin Erbe der übrigen Weſthälfte 
Frankreichs von der Normandie bis zur Gascogne. Für die franzöſiſchen Beſitzungen war 
Heinrich Vaſall des Königs von Frankreich, aber tatſächlich ftand er unter den Fürften des 
Abendlandes als der Mächtige da, der England und die Weſthälfte von Frankreich zu einem 
gewaltigen Staate vereinigte. Heinrich II. war weder Normanne noch Angelſachſe. Seine 
Mutter gehörte der Zeit an, da in England Normannen und Angelſachſen miteinander zu 
verſchmelzen begannen, und Heinrichs II. Regiment hat dieſen Prozeß ſo beſchleunigt, daß er 
ſich im 13. Jahrhundert vollenden konnte. Sein Vater aber war aus dem wilden Geſchlechte 
der Anjou, einer romaniſierten Bretonenfamilie, die dann jedoch ganz in die ritterliche Ariſto— 
kratie hineingewachſen war, in der die franzöſierten Normannen eine ſo hervorragende Rolle 
ſpielten. Heinrich II. war von unermüdlicher Tätigkeit — he never sits down, he is always 
on his legs — ein tüchtiger Soldat, dabei klug, nicht ohne literariſche Bildung, ausgeſtattet 
mit der Gabe Menſchen zu behandeln und zu gewinnen, innerlich vielleicht faft frei von dem 
Zwange des Kirchenglaubens und jedenfalls ganz frei von den Gedanken der Eiferer, die 
damals kirchliche und weltliche Dinge den Geiſtlichen zu unterwerfen ſtrebten. Heinrich ſtellte 
die Ordnung wieder her, ließ die Barone ſeine ftarfe Hand fühlen und regelte durch die 
Konftitutionen von Clarendon 1164 das Verhältnis der Kirche zum Staate, vor allem den 
Einfluß des Königs auf die Wahlen der Biſchöfe und Abte und ihre ſchuldigen Dienſte ſichernd. 
Die Kirchen und Klöſter wurden als königliche Lehen behandelt. Biſchöfe und Abte ſollten 
mit ihren Gütern zu den gleichen Laſten verpflichtet ſein wie die weltlichen Vaſallen. Da 
trat ihm Thomas Becket entgegen, der Erzbiſchof von Canterbury, der in den erſten Jahren 
ſein treueſter Rat und Gefährte geweſen war. Er hatte ſich anfangs geſträubt, als ihn König 
Heinrich zum Erzbifchof machen wollte, hatte ihm auch geſagt, wenn er das geiſtliche Gewand 
annehme, ſo werde er des Königs Anſprüche an die Kirche bekämpfen. Der König hielt das 
nicht für Ernſt, aber Thomas Becket hatte mit dem neuen Amt auch alsbald eine neue Partei— 
ſtellung und eine neue Art der Lebensführung angenommen. Der Hofmann und Ritter 
wandelte ſich in einen Asketen und erfüllte ſich mit den Idealen des geiſtlichen Standes jener 
Tage. Der König war raſend vor Zorn, ſo daß der Erzbiſchof es für nötig hielt, nach 
Frankreich zu entweichen 1164. Nach Jahren fand eine Verſöhnung ſtatt, der König gab 
unter dem Drucke des Papſtes in einigen Punkten nach und Becket kehrte nach England zu— 
rück. Hier erneute ſich der Streit, und einige Ritter, die des Königs Dank verdienen wollten, 
erſchlugen den Erzbiſchof in ſeiner Kirche (1170). Auf den König fiel der Fluch des Mordes, 
und die klerikale Partei wurde geſtärkt durch die Begeiſterung für den Märtyrer, der zum 
Heiligen erhoben wurde. Durch Kirchenbußen und durch geſchickte Verhandlungen mit Rom 
wich König Heinrich dem ſchwerſten Sturme aus und behauptete ſchließlich die weſentlichſten 
der Rechte, die er über die Kirche ſeines Landes geübt hatte. Es kam ihm zuſtatten, daß der 
Papſt damals mit Barbaroſſa um ſeine Exiſtenz rang, und indirekt dankt ſo das engliſche 
Königtum erhebliche Beſtandteile feiner ſtaatlichen Ordnung den Opfern der deutſchen Könige 
und des deutſchen Volkes. i 

Heinrich II. erneute (1181) die in der angelſächſiſchen Zeit geltende allgemeine Wehr: 
pflicht, die verloren gegangen war, ſeit Wilhelm der Eroberer den Angelſachſen die Waffen 
verbot. Aber er erneute ſie in einer den Verhältniſſen angemeſſenen Form und indem er 
die Pflicht auf den Dienſt im Lande beſchränkte. Den beſonderen Lehndienſt der Barone löſte 
er dabei (1159) durch einen Geldzins, das Schildgeld, ab, das ihm die Mittel zur Werbung 
von Söldnern gewährte, doch war dabei beſtimmt, daß der König in England keine Söldner 
halten dürfe. Dieſe Ordnung blieb die Grundlage der engliſchen Kriegsverfaſſung und wurde 
durch das Statut König Eduards J. von 1285 genauer geregelt. An dieſem Beiſpiele mag man 
erkennen, mit wie viel größerer Stetigkeit England feine Verfaſſung und was damit zus 
ſammenhängt, die Gliederung feiner Geſellſchaft ausbilden konnte. Und das geſchah, obſchon 
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das Reich durch wiederholte Kämpfe König Heinrichs II. mit ſeinem älteſten, zum Nachfolger 
beſtimmten und gekrönten Sohne Jung-Heinrich und den beiden folgenden, Richard und Johann, 
zu kämpfen hatte, und obſchon ferner das Reich nach Heinrichs II. Tode einer ähnlichen 
Anarchie verfiel, wie einſt nach dem Tode Heinrichs J. unter König Stephan. In den letzten 
Jahren des Königs hatte ſich ſein Sohn Richard Löwenherz mit dem Könige von Frankreich 
verbündet und die Rechte ſeines Landes preisgegeben, um dem Vater abzutrotzen, was der 
ihm nicht glaubte gewähren zu ſollen. König Heinrich II. unterlag und ſtarb, nachdem er 
von den Siegern noch die Nachricht empfangen hatte, daß auch der jüngere Sohn Johann ohne 
Land mit ſeinen Feinden in Verbindung ſtand, um deswillen er ſich mit dem älteren Sohne 
entzweit hatte. Seine Söhne und Nachfolger Richard Löwenherz (1189—1199) und Johann ohne 
Land (1199—1216) haben auch manchen Tag des Glanzes geſehen, aber trotz aller Begabung 
und trotz der wilden Tapferkeit Richards haben ſie ſich im ganzen doch nur mit Schmach be— 
deckt und das vom Vater in Macht überkommene Reich in bodenloſe Verwirrung geſtürzt. 
Dieſe Not ſteigerte ſich dann noch unter der Regierung des minderjährigen und auch in 
reiferen Jahren unfertigen und ſchwankenden Sohnes Johanns, Heinrich III. (1216—1272). 
Nach großen Verluſten an Land und nach bisher unerhörten Zugeſtändniſſen an die Kurie 
kämpfte ſich England dann aber gerade in dieſer Periode durch zu den Ordnungen, die man 
heute als die Grundlagen ſeiner weiteren, dies Land unter allen übrigen Staaten auszeichnen— 
den Verfaſſungsentwicklung preiſt. Geſichert wurden dieſe Ordnungen allerdings erſt unter 
der Regierung König Eduards I. (1272—1307). 

Durch Heinrichs II. Geſetzgebung ſchien das Ringen der Krone mit den Großen zu einer 
gewiſſen Ruhe gekommen zu ſein, aber König Johann entfeſſelte es wieder, namentlich als er in 
der Bedrängnis durch Papſt Innocenz III. und König Philipp Auguſt von Frankreich dem Papſte 
ſein Land auftrug und es von ihm als Lehen zurückempfing. In einer feierlichen Ver— 
ſammlung überreichte er dem päpſtlichen Legaten ſeine Krone und leiſtete den Huldigungseid 
in die Hand des Legaten, der ſie ihm zurückgab. So wurde der König von England des 
Papſtes Vaſall, und es ſchien damit zugleich ein großer Schritt gemacht zu ſein, die Theorie Gre— 
gors VII. zu verwirklichen, nach der alle Staaten in rechtliche Abhängigkeit von Rom treten 
und alle Fürſten Vaſallen des Papſtes werden ſollten. Johann gelobte überdies einen jähr— 
lichen Tribut. Das Land war empört, und nachdem Johann bei Bouvines, 27. Juli 1214, 
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von Philipp Auguft gefchlagen war, zwangen ihn die Großen in der Magna Charta eine 
Anzahl von Grundſätzen des öffentlichen Rechts anzuerkennen, durch die ſich namentlich die 
Barone und die Städte gegen gewalttätige Eingriffe des Königs zu ſchützen ſuchten. Der 
ruhige Erbgang der Lehen, ſowie Sicherung gegen ungerechte Auflagen, gegen willkürliche 
Zölle und gegen Mißbrauch der richterlichen Gewalt bilden den Hauptinhalt der Urkunde, die 
dadurch eine beſondere Bedeutung erhielt, daß ein Ausſchuß der Barone beſtellt wurde, um 
die Durchführung der Charta zu ſichern. Papſt Innocenz III. erklärte die Magna Charta 
kraft ſeiner oberlehnsherrlichen Gewalt für nichtig, aber die Großen ließen ſich durch ſeine 
Drohungen und Bannbullen nicht abſchrecken und fanden Hilfe bei Frankreich, als nun Johann 
ſie mit einem Söldnerheere zu unterwerfen ſuchte. Sie wollten ſogar Johann beſeitigen und 
den Kronprinzen von Frankreich, Ludwig VIII., als ihren König annehmen. Da der Papſt 
im Juni 1216 ſtarb und König Johann einige Monate ſpäter ebenfalls, ſo kam es zu neuen 
Parteiſtellungen. Die Großen ließen den Plan fallen, den künftigen König von Frankreich 
zum König von England zu erheben und erkannten Johanns Sohn Heinrich III. als König an. 
Unter ſeiner Regierung ſind dann verſchiedene Konflikte ausgefochten worden, in denen die 
Grundſätze der Magna Charta ſchärfere Ausbildung und Ergänzung gefunden haben. Unter 
dieſen Kämpfen wußten die päpſtlichen Legaten zahlreiche Pfründen der engliſchen Kirche 
fremden Günſtlingen zuzuwenden und zogen außerdem noch durch Steuern und auf andere 
Weiſe große Summen aus dem Lande. Dagegen erhob ſich eine ſtarke Oppoſition unter dem 
engliſchen Klerus und im engliſchen Volke, und es ſind die Geſchäftsträger der Kurie und 
ihre Kaſſenboten wiederholt überfallen, beraubt und mißhandelt worden. Den Höhepunkt er— 
reichten dieſe Kämpfe, als der König von einer Verſammlung der Großen in Oxford — dem 
Parlament — 1258 von neuem große Geldſummen forderte. Die Beſchlüſſe dieſer Verſamm— 
lung, genannt die Proviſionen von Orford, erweiterten die alten Rechte der Großen. Simon 
von Montfort war der kluge und unerſchütterliche Führer in dieſem Kampf. Er zwang den 
König durch den Sieg bei Lewes (1264) die Proviſionen von Oxford anzuerkennen und berief 
zu dem Parlament neben den Prälaten und den Baronen, die ihr Lehen direkt vom Könige 
trugen, auch Vertreter der freien, ritterlich lebenden Grundbeſitzer, zwei aus jeder Grafſchaft, 
und Vertreter von London und mehreren anderen Städten. Wenige Monate ſpäter fiel 
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Simon von Montfort im Kampfe gegen den Prinzen Eduard, den Sohn des Königs, aber 
jene Grundlagen ſtändiſcher Verfaſſung waren fon fo weit gefichert, daß auch Prinz Eduard 
jie nicht zu zerſtören wagte und fie als König (1272—1307) noch weiter ausbaute. An feinen 
Parlamenten fand König Eduard dann auch die Stütze, die es ihm möglich machte, die 
dreiſten Forderungen Bonifaz VIII. zurückzuweiſen, als er ihn hindern wollte Schottland zu 
unterwerfen. König Eduard J. war kein großer Mann und kein hervorragender Geiſt, aber 
tüchtig in der Verwaltung und klaren Blicks für die Bedürfniſſe der Zeit. Das Gerichtsweſen 
des Landes wurde unter ihm neu geordnet, die Kompetenz der geiſtlichen Gerichte genau be— 
ſtimmt und damit beſchränkt. England war ein einheitliches Reich und das Bewußtſein, daß 
dem fo war, wurde durch die Regierung Eduards I., durch die über das ganze Land ausge— 
dehnten Reformen des Rechtsganges und noch mehr durch die Vertreter des ganzen Volks 
vereinigenden Parlamente bedeutend geſteigert. Und das gilt auch von dem ganzen 13. Jahr— 
hundert. Wohl erlebte das Land infolge der Lehnsherrſchaft des Papſtes und noch mehr durch 
die Verbindung des Landes mit Frankreich unter Heinrichs II. Söhnen und wieder unter 
ſeinem Enkel Heinrich III. eine Invaſion von Fremden, namentlich von Franzoſen, die zeit— 
weiſe einen überwiegenden Einfluß gewannen. Aber die Empörung über ihr Auftreten und 
die Ausbeutung des Landes durch ſie bildete weiter einen kräftigen Faktor in dem nationalen 
Kampfe, in dem die Grundlagen der parlamentariſchen Ordnung geſchaffen und die päpſtlichen 
Eingriffe zurückgewieſen wurden. Daß der erfolgreichſte Führer des engliſchen Volkes in 
dieſem Kampfe, Simon von Montfort, aus der Reihe jener in England eine gute Laufbahn 
ſuchenden Franzoſen hervorgegangen war, iſt nur einer jener Züge, die dem Leben der Völker 
ſeine bunte Mannigfaltigkeit geben. Simon von Montfort war ein engliſcher Patriot, der 
größte vielleicht unter den zahlreichen Männern geiſtlichen und weltlichen Standes, die damals 
für Englands Volk und Staat in Treue ſorgten. Bifchöfe wie Stephan Langton und Robert 
Groſſeteſte im 13. Jahrhundert zeigten darin einen weſentlichen Unterſchied und Fortſchritt 
gegenüber Thomas Becket im 12. Jahrhundert, der die engliſche Kirche vorwiegend als Teil 
der allgemeinen Kirche fah und des Königs Recht mehr als ein Herrenrecht denn als Landes— 
recht. Zahlreiche Geiſtliche und Bettelmönche teilten im 13. Jahrhundert dieſe volkstümliche 
und landeskirchliche Geſinnung, ertrugen die Drohungen und Bannſprüche Roms, um Eng: 
lands Kirche und Volk von der Ausbeutung durch Roms Sendlinge zu befreien. Unter den 
weltlichen Großen glänzte neben Simon von Montfort beſonders der Ruhm des ganz anders 
gearteten, aber ebenfalls ausharrenden Hubert de Burgh, und neben dieſen Führern ſtand 
manch tüchtiger Mann, der lebendiges Empfinden für das Wohl des ganzen Landes hatte. 
Die Sonderverpflichtungen des Lehnsſtaates griffen von Zeit zu Zeit ſtörend ein und trieben 
Männer in wilde Fehden gegeneinander, die da hätten zuſammenhalten müſſen, den Frieden 
im Lande zu ſichern. Aber England war doch in die Bahn des nationalen Staatslebens ein— 
getreten. Auch in den unteren Schichten regte ſich dieſer Geiſt. Als der König Heinrich III. 
1230 einem Schmied befahl, Hubert de Burgh in Eiſen zu ſchließen, weigerte ſich der Mann 
und ſagte: „Ich will lieber jeden Tod ſterben, ehe ich dieſen Mann feßle, der England von 
den Fremden befreit und Dover für England gerettet hat gegen Frankreich.“ In dieſer Be— 
ziehung war England ähnlich wie Frankreich damals Deutſchland weit voraus, wo ſtatt des 
Volksſtaates die Landeshoheit der Territorien die Entwicklung beherrſchte und die Einheit des 
Volkes mehr nur in Erinnerungen und in dem zerbröckelnden Kaiſertum Halt fand. 

Auch das geiſtige Leben Englands zeigte einen glücklichen Aufſchwung. Groß war die 
Zahl der Engländer, die Paris aufſuchten, um dort zu ſtudieren und in Oxford drängte ſich 
eine Maſſe von meiſt armen, ſchlecht vorbereiteten, aber von der Sehnſucht nach der Weisheit 
erfüllten Scholaren, ähnlich wie in Paris. Schwer iſt es über die wirtſchaftliche Entwicklung 
des Landes zu urteilen. Sieht man auf die Maſſe des Geldes, die Rom im 13. Jahrhundert 
aus England gezogen hat oder auf die Reichtümer, die Richard von Cornwales ſeit 1257 auf 
das Abenteuer der deutſchen Kaiſerwahl verwendete, ſo gewinnt man den Eindruck, daß England 
trotz der Verwüſtungen der inneren Kriege im 13. Jahrhundert in einem wirtſchaftlichen Auf— 
ſchwunge war. Der Eindruck wird noch verſtärkt durch die bedeutenden Bauten, die das 
13. Jahrhundert in England erſtehen ſah, und durch die Entwicklung der Städte, ihre 
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geſellſchaſtliche und politiſche Bedeutung, wenn auch ihr Handel vorzugsweiſe durch die Hanz 
ſeaten und durch italienifche Kaufleute beherrſcht wurde. Dagegen ift die Lage der kleineren 
bäuerlichen Beſitzer in jener Zeit verſchlechtert worden. Freie und halbfreie Beſitzer wurden in 
die Abhängigkeit der Unfreien hinabgedrängt, verſchmolzen mit ihnen zum Stande der Villains, 
der armen Leute minderen Rechts, den Trägern der Bauernrevolution des 14. Jahrhunderts. 


6. Frankreich. 


König Philipp Auguſt II. von Frankreich benutzte die Konflikte zwiſchen König Heinrich II. 
und ſeinen Söhnen und namentlich die Verbrechen und Thorheiten von Johann ohne Land, 
um dem übermächtigen Herzog von der Normandie, der zugleich König von England war, die 
Normandie und den größten Teil der übrigen Beſitzungen zu entreißen. So ordneten ſich um 
die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts die Grenzen dieſer wichtigen Staaten England und 
Frankreich, in denen ſich Ludwig VI. (1108-37) und 
unter den Hammerſchlägen Ludwig VII. (1137-800, vor 
einer an ſchweren Kämpfen allem dank der klugen Berz 
und Schickſalen jeder Art waltung des Abtes Suger 
reichen Geſchichte die teil— von S. Denis (geſt. 1151) 
weiſe gleichartigen Ele— bedeutend gehoben, in— 
mente mit anderen recht deſſen war auch gegen 
fremden miſchten und zu Ende der Regierung Lud— 
den nach Sprache und wigs VII. der unmittel⸗ 
Charakter ſo verſchieden— bare Beſitz des Königs 
artigen Nationen der Eng— noch ſehr klein. Er um— 
länder und Franzoſen ent— faßte hauptſächlich Isle 
wickelten. In dieſem Pros de France, Picardie und 
zeß der Scheidung und Orléannais. Durch ſeine 
Vereinigung hat König Gemahlin Eleonore von 
Philipp II. Auguſt von Aquitanien, die Erbin des 
Frankreich eine beſonders letzten Herzogs, war König 
hervorragende Rolle ge— Ludwig anfangs auch Her— 
ſpielt. Er vollendete viel zog von dieſen großen und 
von dem, was ſeine Vor— reichen Beſitzungen im 
gänger begonnen hatten. Südweſten Frankreichs 

Aus der Verwirrung geworden. Die Großen 
des 10. Jahrhunderts hatte des Landes legten Wert 
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Konig Johann von England. 
Miniatur von der Charter Roll of Waterford, 


fich das franzöſiſche König: darauf, daß das Herzog- 
tum unter den Königen tum nicht mit den Kron— 


landen verſchmolzen werde, daß ihr Herr nicht der König von Frankreich ſondern der Herzog 
von Aquitanien ſei. Auch Ludwig VII. hielt die Würden getrennt, obſchon er als König 
von Frankreich auch Oberlehnsherr von Aquitanien war und es nahe lag, das mächtige 
Herzogtum jetzt näher an die Krone zu ziehen. Er ſiegelte als Herzog von Aquitanien mit 
beſonderem Wappen. Nach fünfzehnjähriger Ehe ließ nun aber König Ludwig durch ein 
aus hohen Geiſtlichen gebildetes Gericht erklären, er ſei mit Eleonore von Aquitanien zu nahe 
verwandt, und die Ehe müſſe für ungültig erklärt werden. Der wahre Grund der Scheidung 
kann das nicht geweſen ſein. Von ſolchen Hinderniſſen, wenn ſie überhaupt erheblich waren, 
konnte Diſpens erlangt werden. Vermutlich war es die Lebensführung der Frau oder der 
Umſtand, daß ſie dem Könige nur Töchter und keinen Erben gebar. Jedenfalls ſetzte Ludwig 
die Scheidung eifrig durch und brachte dadurch Frankreich in große Not. Denn Eleonore ver— 
mählte ſich wenige Wochen nach der Scheidung mit Heinrich Plantagenet, der das reiche Erbe 
gegen Ludwig VII. in Anſpruch nahm und im Kampfe behauptete. Da er zwei Jahre 
ſpäter zum Könige von England erwählt wurde, ſo verband er nun alle ſeine franzöſiſchen 
Lehen und damit die ganze Weſthälfte von Frankreich mit der Krone von England. Neben 
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dem Glanze, der an den Höfen feiner großen Vaſallen, namentlich in Toulouſe und am Hofe 
König Heinrichs II. von England herrſchte, erſchien der Hof des Königs Ludwig VII. recht 
dürftig. „Wir Franzoſen“ ſagte er einmal und meinte damit feinen Königshof, „haben nur 
Brot und Wein und ſind vergnügt.“ Aber der König durfte ſo ſprechen, ohne ſich viel zu 
vergeben. Denn trotz dieſer relativen Armut und einer gewiſſen Mattigkeit, die fein Regiment 
nach dem Kreuzzuge charakteriſierte, war das Anſehen und der Einfluß des Königtums doch 
bedeutend geſtiegen. Ludwig VII. beſaß auch bereits in den Gebieten eines Teils der Vaſallen, 
auch einiger von den großen, erhebliche Mittel und wirkſame Organe ſeines Willens. In den 
erſten Jahren ſeiner Regierung hatte er einen ſchweren Konflikt mit Papſt Innocenz II. zu 
beſtehen, der das Land mit dem Interdikt belegte, weil der König den vom Papſt geweihten 
Erzbiſchof von Bourges nicht anerkannte, ſondern ſeinen Kandidaten durchſetzen wollte, und 
gleichzeitig einen Kampf mit dem mächtigen Grafen von Champagne um einen Ehehandel. 
Der heilige Bernhard ſpielte dabei eine Rolle, die ſeiner Liſt größere Ehre macht als ſeiner 
Heiligkeit. König Ludwig war damals ein lebhafter, energiſcher Herr und ließ ſich weder 
durch den Papſt noch durch den einflußreichen Mönch einſchüchtern. Er mochte übrigens das 
Interdikt auch leichter tragen, weil die Kirche dabei doch weit milder verfuhr und ein größeres 
Maß von Nüdficht walten ließ als bei ähnlichen Kämpfen gegen den deutſchen König. Er: 
ledigt wurde der Streit, da Papſt Innocenz II. ſtarb und der König nun in den Haupt— 
punkten nachgab. Immerhin hatte der Klerus geſehen, daß er ſich nicht leicht ihren Präten— 
fionen fügte. Seinen Beamten, den Baillis, Sénéchaux und Prévots oder Vicecomtes, die 
etwa den alten Grafen und Vicegrafen oder Centenaren der Karolingiſchen Verfaſſung ent— 
fprachen, wehrte er, wo fih der Verſuch zeigte, das Amt als Lehen zu behandeln, oder erblich 
zu machen. Zahlreiche kleine Dynaften, die fih dem Dienſt und der Abhängigkeit von der 
Krone entzogen hatten, mußten in dem Könige ihren Herrn erkennen, und einige ſtellten ſich 
auch gern und von ſelbſt direkt unter den König, entzogen ſich ſo bei günſtiger Gelegenheit einem 
unbequemen Lehnsherrn. Auch die großen Vaſallen ſuchte Ludwig VII. wieder ſeinem Gericht 
zu unterwerfen, und nicht ohne Erfolg machte er das alte Recht geltend, das obſolet ge— 
worden zu ſein ſchien. Selbſt der Herzog von Burgund und der Graf von Nevers haben 
ſich vor Ludwigs Hofgericht geſtellt. 

Ferner trug zur Steigerung der königlichen Macht bei, daß Paris mehr als bisher die 
Reſidenz wurde, daß der König ſeine Befehle ſeltener von anderen Orten aus ergehen ließ. 
Damit gewann naturgemäß manche Form und Übung feſtere Regel und Anerkennung, und 
die ſteigende Bedeutung der Stadt Paris hob die Bedeutung des Regiments, das dort ſeinen 
Sitz hatte. Denn Paris begann in aller Welt als Zentrum der ſchönen Künſte und Wiſſen— 
ſchaften, als die mater studiorum geprieſen und aufgeſucht zu werden. Von ganz beſonderer 
Bedeutung aber war die Förderung, die König Ludwig VII. dem ſtädtiſchen Weſen angedeihen 
ließ. Einmal durch Gründung von neuen Städten auf ſeinen Domänen, die ſich durch Zuzug 
aus benachbarten Gebieten der Großen bevölkerten. Sodann durch Erteilung von Privilegien 
an Gemeinden, die ſich in biſchöflichen Städten wie Laon und Soiſſons oder ſonſt auf geiſt— 
lichem Gebiete bildeten. Wenn er auch in einigen Fällen dem Drängen der Kirche nachgab 
und gegen die Gemeinden auftrat, die ſich der Gewalt der Biſchöfe entzogen, ſo hat er dieſe 
Entwicklung im ganzen doch gefördert. Und nicht bloß in geiſtlichen Gebieten, auch ſonſt 
unterſtützte er ſolche Gemeindebildungen und das Entſtehen von Korporationen in den Städten. 
Auch eine ländliche Commune — im Gebiete von Laon — hat Ludwig unterſtützt. Er hatte 
die Überzeugung und ſprach es auch gelegentlich aus, daß es notwendig ſei, das Los der un— 
freien Bauern zu beſſern. Hat er zu ſolcher Beſſerung auch ſchließlich nicht viel getan, ſo 
war es doch genügend, um dem Volke die Vorſtellung zu erwecken, daß der König ein König 
auch der Armen ſei, und daß es jemanden gebe im Lande, vor dem ſich ſelbſt die geiſtlichen 
und weltlichen Großen beugen müßten. Der eigentliche und echte Gedanke des Königtums 
die Vorſtellung, daß es eine Macht fei, die hinausrage über alle Sonderintereſſen, die Quelle 
und der Schutzherr allen Rechts, dieſer echte Kern und Keim des germaniſchen Königtums 
hatte wieder Einzug gehalten in das verwaiſte, von dem aufgelöſten Lehnſtaat erdrückte 
Frankreich. 
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Für die Stärke des nationalen Empfindens und des Pflichtgefühls der Verwaltung dem 
Lande gegenüber iſt beſonders die Kraft charakteriſtiſch, mit der ſich dieſe Empfindungen in 
dem Abt Suger von St. Denis behaupteten, obſchon er der aſketiſchen Richtung angehörte, die 
damals in Deutſchland die Geiſtlichen und Mönche meiſt auf die Seite der Gegner des 
Königtums zog, oder doch ihre Tätigkeit für den König lähmte. Er war klein von Geſtalt, 
ſchwacher Geſundheit und niederer Herkunft. Seine Jugend fiel in die Zeit der Vorherrſchaft 
der klaſſiſchen Studien an den Schulen Frankreichs, aus denen ſich die Univerſitäten ent— 
wickelten. Sein Geiſt wurde noch nicht von den Einſeitigkeiten der Scholaſtik verödet. Er 
hatte ausgebreitete Kenntniſſe, und feine mit praktiſchem Sinne verbundene Beredſamkeit 
ließ ihn im Dienſte ſchlief auf Stroh, aber 
der Kirche und des er legte darüber ein 
Hofes raſch zu großem Leintuch, er ſchwelgte 
Einfluſſe gelangen. Er nicht, aber er gab dem 
gehörte der ſtrengen Körper ſeine Nahrung. 
Richtung unter den Er ließ den König ins 
Mönchen an, ähnlich heilige Land ziehen, 
wie ſein Zeitgenoſſe und ſchaffte durch ſorg— 
der heilige Bernhard, ſame, freilich auf den 
aber er war maßvoller, Bauern und den Geiſt— 
weniger rhetoriſch und lichen hart laſtende 
ſchätzte wie die klaſſi— Verwaltung die Mit: 


ſchen Studien fo auch Abt Sugerius Glasgemälde in der Ab- tel für den Zug, aber 
den Wert des weltlichen von St. Denis. teikirche von St. Denis. als der König zu lange 
Regiments höher. Er im Orient verweilte, 


mahnte er ihn zu gedenken, daß er ein Land zu regieren habe. 

Ludwig kam zurück ohne Heer. Faſt die ganze ſtolze Schar der Ritter war zugrunde 
gegangen, die ſich auf die Verheißungen des heiligen Bernhard hin um den König geſammelt 
hatte. Und auch von dem König ſelbſt kam nur ein Reſt zurück, wenn man ſo ſagen darf. 
Die Friſche, der kühne Wagemut ſeiner erſten zehn Regierungsjahre war dahin. Viel ging 
nun wieder verloren von dem, was fon der Krone gewonnen ſchien, aber nicht alles, und 
im ganzen bewahrte das Königtum doch die aufſteigende Bahn. Abt Suger war der Rat— 
geber der beiden Könige Ludwig VI. und Ludwig VII. und während der zwei Jahre Kreuz— 
fahrt des Königs 1147—49 war er der Regent, tatſächlich der König von Frankreich. Es 
war ein außerordentliches Glück, daß dem Lande in ſolcher Zeit ein ſolcher Mann beſchieden 
war. Vater des Vaterlandes nannten ihn Fürſt und Volk. 

Den Unterſchied empfindet man ganz, wenn man den Abt Suger, ſeine Regentſchaft 
und ſeine ſonſtige Tätigkeit für das Königtum Frankreich mit der des Abtes Wibald von Corvey 
vergleicht, dem König Konrad III. damals zwar nicht die Regentſchaft für die Zeit ſeiner 
Kreuzfahrt übertrug, der aber all die Zeit zu ſeinen erſten und einflußreichſten Räten und 
Dienern zählte, und dem die perſönlichen Intereſſen und der Dienſt des Papſtes durchaus 
in erſter Reihe ſtanden. Bei dieſer Stellung des Abtes Suger, die ihm beſſer wie jedem 
anderen offenbar machte, welch ungeheure Opfer der Kreuzzug Frankreich gekoſtet hatte, aus 
dem König Ludwig VII. ruhmlos und gebrochen zurückkehrte, und bei ſeiner klugen, ab— 
wägenden Art ift es doppelt beachtenswert, daß er ſchon im folgenden Jahre 1150 den 
Kreuzzug erneuern wollte. Die Kreuzzugsidee erſcheint hier als der Mittelpunkt, als die 
durchaus beherrſchende Vorſtellung unter den politiſchen Gedanken der Zeit, im beſonderen 
in Frankreich. Die wirtſchaftlichen, die geſellſchaftlichen, die im engeren Sinne politiſchen 
Intereſſen der Könige, Fürſten und Herren in Stadt und Land waren damals wie heute 
wirkſam, aber ſie rechneten immer auch mit dem Zuge in den Oſten, ſuchten und fanden in 
dieſem leitenden Gedanken der großen Politik leicht Stütze und Vorwand ſich ſelbſt geltend 
zu machen und durchzuſetzen. 

Auch Bernhard von Clairvaux erhob den Ruf von neuem. Aber Papſt Eugen III. hatte 
Bedenken, und Kaiſer Konrad III. war vollends dagegen. Er hielt feſt an ſeinem Bündnis 
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mit dem griechiſchen Kaiſer Manuel, gegen den Roger II. von Sizilien, der Hauptträger des 
Planes, die Kreuzfahrer jetzt gern zunächſt geführt hätte. Der Abt Suger beharrte trotz dieſer 
Widerſtände auf dem Plane, wagte es ſogar die Führung zu unternehmen und begann eine 
Schar zu ſammeln. Mitten in dieſen Vorbereitungen ſtarb er (13. Januar 1151). So war 
dem Greiſe das Schickſal des Jünglings beſchieden, daß ihn der Tod hinwegraffte aus der 
Fülle der Hoffnungen und Täuſchungen, die das Leben uns vorzuſpiegeln vermag, wenn wir 
mit ſehnender Liebe einem fernen Ziele zuſteuern. 

König Ludwig VII. blieb im Lande und hat noch faſt 30 Jahre regiert. So viel ihm 
in dieſer Zeit auch fehlſchlug: in den weiten Kreiſen des Volkes ſtärkte ſich doch die oben 
betonte Vorſtellung, daß der König der Hort des Friedens und des Rechts ſei. Dieſe Ver— 
ehrung und Anhänglichkeit äußerte ſich in lebhafter Weiſe, als dem Könige Ludwig VII., der 
in zwei Ehen nur Töchter gewonnen hatte, von ſeiner dritten Frau, einer Tochter des Grafen 
von Champagne, ein Sohn geboren wurde, am 21. Auguſt 1165. Es war in der Nacht, 
aber die Kunde flog durch die Straßen von Paris, die ſich alsbald mit Menſchen füllten. 
Wachslichter erleuchteten die Plätze, die Glocken läuteten, die Kirchen wurden geöffnet und 
Lobgeſänge ſchallten gen Himmel. Der König, der außerhalb der Stadt war, eilte zurück 
und ſchenkte allen Leibeigenen, die ihm auf dem Wege begegneten, die Freiheit. 

Die Hoffnungen erfüllten ſich. Der kleine Knabe, der da geboren war, ſollte die unter 
den beiden Vorgängern wiedergewonnenen Anfänge ſtaatlicher Ordnung und königlicher Macht 
ſichern und in kaum geahnter Weiſe erweitern. 

Philipp II. Auguſt hat 43 Jahre regiert, 1180—1223. In den erſten Jahren trat er an 
Glanz und Macht weit zurück hinter dem deutſchen Kaifer Friedrich I., der damals nach der 
Überwältigung Heinrichs des Löwen und dem Friedensſchluß mit den lombardiſchen Städten 
übermächtig erſchien, und ebenſo hinter dem engliſchen Könige Heinrich II., der ſein Vaſall 
hieß. Aber 1189 erlag der Engländer dem durch ſeinen eigenen Sohn Richard Löwenherz 
verſtärkten Heere des franzöſiſchen Königs. Im folgenden Jahre ſtarb Kaiſer Friedrich auf 
dem Kreuzzuge, und das deutſche Reich zerfiel nach dem kurzen Regiment Kaiſer Heinrichs VI. 
in Parteikämpfen. 

Auch König Philipp hatte den Kreuzzug gelobt und wollte mit Richard Löwenherz gemein— 
ſam zur See das heilige Land erreichen. In Sizilien ſammelten ſich ihre Scharen, verweilten 
hier aber viele Monate (1190—91), bald in Feſtlichkeiten ſich begrüßend, bald in wildem Zank 
und Streit. Sie fuhren dann getrennt weiter, trafen ſich aber wieder bei der Belagerung 
von Akkon. Die Konflikte erneuerten ſich dabei, und Philipp Auguſt kehrte noch vor Ende 
des Jahres 1191 nach Frankreich zurück. Hier nutzte er die Zeit, da ſo viele unbotmäßige 
Vaſallen im Orient beſchäftigt waren und ſo viele in der Ferne ſtarben, um zahlreiche Lehen 
wieder an die Krone zu ziehen oder bei der Weiterverleihung der Krone Einfluß zu erhöhen. 
Dabei leiſtete ihm der deutſche Kaiſer Heinrich VI. den größten Dienſt, indem er Richard 
Löwenherz, den gefährlichſten unter den unbotmäßigen Vaſallen, ein Jahr lang in Gefangen 
ſchaft hielt. Um 1200 überragte der König von Frankreich deshalb alle feine Vaſallen, und 
durch den Sieg bei Bouvines (27. Juli 1214) ſicherte er ſein Übergewicht über den engliſchen 
König Johann ohne Land und ſchuf dem damals in friſchem Steigen begriffenen National— 
gefühl der franzöſiſchen Bevölkerung einen neuen glänzenden Stützpunkt. 

Philipp Auguſt und fein Gegner Richard Löwenherz hatten berühmte Bandenführer in 
ihrem Dienſt, die Schrecken des Landes aber wichtige Stützen der Macht ihrer Herren. 
Im Dienſte König Richards gewann der Söldnerhauptmann Mercadier die Herrſchaft Perigord 
und zählte ſeitdem zu den Großen des Landes. In gleicher Weiſe erhob Philipp Auguſt den 
Söldnerhauptmann Cadoc zu einem Schloßherrn in der Normandie. Aber dies Söldnerweſen 
beherrſchte das Land nicht. Die Kraft des Staates Frankreich ruhte in dem Willen des 
Volkes, ſich unter ſeinem Könige zu behaupten, in dem Nationalgefühl und in den Leiſtungen 
des Volkes die der König in angemeſſener Weiſe aufzurufen, zuſammenzufaſſen und zuſammen— 
zuhalten verſtand. Die inneren Kämpfe in der engliſchen Königsfamilie und vor allem die Ver— 
brechen des Königs Johann ohne Land boten ihm dann die Gelegenheiten zu großen, dauern— 
den Erfolgen, vor allem zur Erwerbung der Normandie. Unter den Waffentaten in dieſen 
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Erläuterung. 


Am 5. Mai 1215 brachen die Barone Nordenglands endgültig mit König Johann und 
marſchierten nach Süden, um der Mißregierung des Königs mit bewaffneter Hand ein Ende 
zu bereiten. Der Abfall von London war entſcheidend für den Sieg der Revolution. 
König Johann entſchloß ſich zum Nachgeben und traf am 15. Juni auf dem Felde Runy- 
mede, zwiſchen Staines und Windſor, mit den Baronen zuſammen. Die Barone überzeugten 
ſich von der Notwendigkeit, ſofort eine feſte Grundlage für die künftigen Verhandlungen 
zu gewinnen und ließen an Ort und Stelle noch am ſelben Tage die hier wiedergegebenen 
ſogenannten „Artikel der Barone“ ausarbeiten, die auch ſofort von dem König mit ſeinem 
Siegel verſehen wurden. Die Verhandlungen ſetzten ſich noch bis zum 19. Juni fort. Ihr 
Reſultat war die eigentliche „Magna Charta“. Dieſelbe ſtimmt in den leitenden Gedanken 
vollkommen und in ihren meiſten Artikeln wörtlich mit denen der Barone überein. 

Die Originalhandſchrift der „Artikel der Barone“ befindet ſich heute im Britiſchen 
Muſeum unter der Bezeichnung „Donation Mſſ. 4838“. Die Urkunde iſt außerordentlich 
gut erhalten und noch vollkommen lesbar. Die Lücke von etwa zwei Zeilen zwiſchen dem 
vorletzten und letzten Artikel deutet darauf hin, daß die Einſetzung des Revolutionskomitees 
der 25 Barone, die im letzten Artikel feſtgelegt wird, erft auf einer ſpäteren Hinzufügung beruht. 

Die Schickſale der Urkunde unmittelbar nach dem Jahre 1215 laſſen ſich nicht genau 
verfolgen. Wir wiſſen nur, daß ſie ſchließlich in den Lambeth Palace gelangt iſt. So war 
ſie noch im Beſitze des Erzbiſchofs Laud, der an ihr lebhaftes Intereſſe nahm. Am 
18. Dezember 1640, kurz vor ſeiner Verhaftung, übergab er ſie ſeinem Freunde, dem Biſchof 
Warner von Rocheſter. Später waren die Artikel im Beſitze des bekannten Biſchofs Burnet, 
des Zeitgenoſſen Wilhelms von Oranien. Schließlich im Jahre 1769 gelangte ſie ins Britiſche 
Muſeum, wo ſie ſich noch heute befindet. 1810 wurde ſie in den Statutes of the Realm 

publiziert. Zur Erläuterung dient W. Stubbs, The Constitutional History of England 1880, 1 529 ff 
und dazu der Abdruck in W. Stubbs, Select Charters of English Constitutional History 1876 
p .289—296, Darin ein Gloſſar zur Erläuterung der techniſchen Ausdrücke. 


Umschrift. 


Ista sunt Capitula que Barones petunt et dominus 
Rex concedit. 


1. Post decessum antecessorum heredes plene 
etatis habebunt hereditatem suam per antiquum 
relevium exprimendum in carta. 

2. Heredes qui infra etatem sunt et fuerint 
in custodia, cum ad etatem pervenerint, habebunt 
hereditatem suam sine relevio et fine. 

3. Custos terre heredis capiet rationabiles 
exitus, consuetudines, et servitia, sine destructione 
et vasto hominum et rerum suarum, et si custos 
terre fecerit destructionem et vastum, amittat 
custodiam; et custos sustentabit domos, parcos, 
vivaria, stagna, molendina et cetera ad terram 
illam pertinentia, de exitibus terre ejusdem; et ut 
heredes ita maritentur ne disparagentur et per 
consilium propinquorum de consanguinitate sua. 

4, Ne vidua det aliquid pro dote sua, vel 
maritagio, post decessum mariti sui, sed maneat 
in domo sua per xl. dies post mortem ipsius, et 
infra terminum illum assignetur ei dos; et marie 
tagium statim habeat et hereditatem suam, 


5. Rex vel ballivus non saisiet terram aliquam 
pro debito dum catalla debitoris sufficiunt, nec 
plegii debitoris distringantur, dum capitalis debitor 
sufficit ad solutionem, si vero capitalis debitor 
defecerit in solutione, si plegii voluerint, habeant 
terras debitoris, donec debitum illud persolvatur 
plene, nisi capitalis debitor monstrare poterit se 
esse inde quietum erga plegios. 

6. Rex non concedet alicui baroni quod capiat 
auxilium de liberis hominibus suis, nisi ad corpus 
suum redimendum, et ad faciendum primogenitum 
filium suum militem, et ad primogenitam filiam 
suam semel maritandam, et hoc faciet per rationa- 
bile auxilium, 

7. Ne aliquis majus servitium faciat de feodo 
militis quam inde debetur. 

8. Ut communia placita non sequantur curiam 
domini regis, sed assignentur in aliquo certo loco; 
et ut recognitiones capiantur in eisdem comitati- 
bus, in hunc modum: ut rex mittat duos justi- 


Ciarios per iilor vices in anno, qui cum iiiior 
militibus ejusdem comitatus electis per comitatum, 
capiant assisas de nova dissaisina, morte ante- 
cessoris, et ultima presentatione, nec aliquis ob hoc 
sit summonitus nisi juratores et due partes, 


9. Ut liber homo amercietur pro parvo delicto 
secundum modum delicti, et pro magno delicto, 
secundum magnitudinem delicti, salvo contine- 
mento suo; villanus etiam eodem modo amercietur, 
salvo waynagio suo; et mercator eodem modo, 
salva’ marcandisa, per sacramentum proborum 
hominum de visneto, 


10. Ut clericus amercietur de laico feodo suo 
secundum modum aliorum predictorum, et ton 
secundum beneficium ecclesiasticum. 


dl. Ne aliqua, villa amercietur pro pontibus 
faciendis ad riparias, nisi ubi de jure antiquitus 
esse solebant, 

12. Ut mensura vini, bladi, et latitudines 
pannorum et rerum aliarum emendetur; et ita 
de ponderibus, 

13. Ut assise de nova dissaisina et de morte 
antecessoris abbrevientur; et similiter de aliis assisis. 


14. Ut nullus vicecomes intromittat se de 
placitis ad coronam pertinentibus sine corona- 
toribus; et ut comitatus et hundrede sint ad 
antiquas firmas absque nullo incremento, exceptis 
dominicis maneriis regis, 


15. Si aliquis tenens de rege moriatur, licebit 
vicecomiti vel alii ballivo regis seisire et imbreviare 
catallum ipsius per visum legalium hominum, ita 
tamen quod nichil inde amoveatur, donec plenius 
sciatur si debeat aliquod liquidum debitum domino 
regi, et tunc debitum regis persolvatur; residuum 
vero relinquatur executoribus ad faciendum testa- 
mentum defuncti; et si nichil regi debetur, omnia 
catalla cedant defuncto, 


16. Si aliquis liber homo intestatus decesserit, 
bona: sua per manum proximorum parentum 
suorum et amicorum et per visum ecclesie distri- 
buantur. 

17. Ne vidue distringantur ad se maritandum, 
dum voluerint sine marito vivere, ita tamen quod 
securitatem facient: quod non maritabunt se sine 
assensu regis, si de rege teneant vel dominorum 
suorum de quibus tenent, 

18. Ne constabularius vel alius ballivus capiat 
blada vel alia catalla, nisi statim denarios inde 
reddat, nisi respectum habere possit de voluntate 
venditoris. 

19. Ne constabularius possit distringere aliquem 
militem ad dandum denarios pro custodia castri, 
si voluerit facere custodiam ilam in propria 
persona vel per alium probum hominem, si ipse 
eam facere non possit per rationabilem causam; 
et si rex eum duxerit in exercitum, sit quietus de 
custodia secundum quantitatem temporis. 

20. Ne vicecomes, vel ballivus regis, vel aliquis 
alius, capiat equos vel carettas alicujus liberi 
hominis pro cariagio faciendo, nisi ex voluntate 
ipsius. 

21. Ne rex vel ballivus suus capiat alienum 
boscum ad castra vel ad alia agenda sua, nisi per 
voluntatem ipsius cuius boscus ille fuerit. 

22, Ne rex teneat terram eorum qui fuerint 
convicti de felonia, nisi per unum annum et unum 
diem, sed tunc reddatur domino feodi, 

23. Ut omnes kidelli de cetero penitus depo- 
nantur de Tamisia et Medewaye et per totam 
Angliam, 


$ 


24. Ne breve quod vocatur „Precipe“ de 
cetero fiat alicui de aliquo tenemento unde liber 
homo amittat curiam suam, 


25. Si quis fuerit disseisitus vel prolongatus 
per regem sine juditio de terris, libertatibus, et 
jure suo, statim ei restituatur; et si contentio 
super hoc orta. fuerit, tune inde disponatur per 
juditium xxv baronum et ut illi qui fuerint dissaisiti 
per patrem vel fratrem regis, rectum habeant sine 
dilatione per juditium parium suorum in. curia 
regis; et si rex debeat -habere terminum. aliorum 
cruce signatorum, tunc archiepiscopus et episcopi 
faciant inde juditium ad. certum diem, appellatione 
remota, 


26. Ne aliquid detur pro brevi inquisitionis 
de vita vel membris, sed libere concedatur sine 
pretio et non negetur. 


27. Si aliquis tenet de rege per feodi firmam, 
per sokagium, vel per burgagium, et de alio per 
servitium militis, dominus rex non habebit custo- 
diam militum de feodo alterius, occasione burga- 
gii, vel sokagii, nec debet habere custodiam 
burgagii, sokagii, vel feodi firme; et quod liber 
homo non amittat militiam suam occasione par- 
varım sergantisarum, sicuti de illis qui tenent 
aliquod tenementum reddendo inde cuttellos vel 
sagittas vel hujusmodi. 


28. Ne aliquis ballivus possit ponere aliquem 
ad legem simplici loquela sua sine testibus 
fidelibus, 

29. Ne corpus liberi hominis capiatur, nec 
imprisonetur, nec dissaisietur, nec utlagetur, nec 
exuletur, mec aliquo modo destruatur, nec rex 
eat vel mittat, super eum vi, nisi per juditium 
parium suorum vel per legem terre. 


30. Ne jus vendatur vel differatur 
vetitum sit, 

31, Quod mercatores habeant salvum ire et 
venire ad emendum vel vendendum, sine omuibus 
malis toltis, per antiquas et rectas consuetudines, 


32. Ne scutagium vel auxilium ponatur in 
regno, nisi per commune consilium regni, nisi 
ad corpus regis redimendum, et primigenitum 
filium suum militem faciendum et filiam suam 
primogenitam semel maritandam: et ad hoc fiat 
rationabile auxilium. Simili modo fiat de taillagiis 
et auxiliis de civitate Londonie, et de aliis civitatibus 
que inde habent libertates, et ut civitas Londonie 
plene habeat antiquas libertates et liberas còn- 
suetudines suas, tam per aquas, quam per terras, 

33. Ut liceat. unicuique exire de regno et 
redire, salva fide domini regis, nisi tempore werre 
per aliquod breve tempus propter communem 
utilitatem regni, 

34. Si quis mutuo aliquid acceperit a Judeis 
plus vel minus, et moriatur antequam debitum 
illud solvatur, debitum non usurabit quamdiu 
heres fuerit infra etatem, de quomcumque teneat; 
et si debitum illud inciderit in manum regis, rex 
non capiet nisi catallum quod continetur in carta, 

35. Si quis moriatur et debitum debeat Judeis, 
uxor ejus habeat dotem suam; et si liberi reman- 
serint, provideantur eis necessaria secundum tene- 
mentum; et de residuo solvatur debitum salvo 
servitio dominorum; simili modo fiat de aliis 
debitis; et ut custos terre reddat heredi, cum ad 
plenam etatem pervenerit, terram suam instau- 
ratam secundum quod rationabiliter poterit 
sustinere de exitibus terre ejusdem de carucis 
et wainnagiis, 


vel 


36, Si quis tenuerit de aliqua eskaeta, sicut 
de honore Walingeford, Notingeham, Bononie, et 
Lankastrie, et de aliis eskaetis que sunt in manu 
regis et sunt baronie, et obierit, heres ejus non 
dabit aliud relevium, vel faciet regi aliud servitium 
quam faceret baroni; et ut rex eodem modo eam 
teneat quo baro eam tenuit. 

37. Ut fines qui facti sunt pro dotibus, mari- 
tagiis, hereditatibus, et amerciamentis, injuste et 
contra legem terre, "omnino condonentur, vel fiat 
inde per juditium, xxv. baronum, vel per judi- 
tium majoris partis eorumdem, una cum archie- 
piscopo et aliis quos secum vocare voluerit ita 
quod, si aliquis vel aliqui de xxv. fuerint in 
simili querela, amoveantur et alii loco illorum per 
residuos de xxv. substituantur. 

38. Quod obsides et carte reddantur, quae 
liberate fuerunt regi in securitatem, 

39. Ut illi qui fuerint extra forestam non 
veniant coram justiciariis de foresta per communes 
summonitiones nisi sint in placito vel plegii fuerint; 
et ut prave consuetudines de forestis et de forestariis 
et warenniis, et vicecomitibus, et rivariis, emendentur 
per xii milites de quolibet comitatu, qui debent 
eligi per probos homines ejusdem comitatus. 

40, Ut rex amoveat penitus de balliva parentes 
et totam sequelam Gerardi de Atyes, quod de cetero 
balliam nont habeant scilicet Engelardum, Andream, 
Petrum, et Gyonem de Cancellis, Gyonem deCygony, 
Matheum de Martiny, et fratres ejus; et Galfridum 
nepotem ejus et Philippum Mark. 

41. Et ut rex amoveat alienigenas, milites, 
stipendiarios, balistarios, et ruttarios, et servientes 
qui veniunt cum equis etarmis ad nocumentum regni. 

42. Ut rex faciat justiciarios, constabularios, 
vicecomites, et ballivos, de talibus qui sciant legem 
terre et eam bene velint observare. 

43. Ut barones qui fundaverunt abbatias, unde 
habent cartas regum vel antiquam tenuram habeant 
custodiam earum cum vacaverint. 

44. Si rex Walenses dissaissierit vel elongaverit 
de terris vel libertatibus, vel de rebus aliis in Anglia 
vel in Wallia, eis statim sine placito reddantur; et 
si fuerint dissaisiti vel elongati de tenementis suis 
Anglie per patrem vel fratem regissinejuditioparium 
suorum, rex eis sine dilatione justiciam exhibebit, 
eo modo quo exhibet Anglicis justiciam de tene. 
mentis suis Anglie secundum legem Anglie, et de 
tenementis Wallie secundum legem Wallie, et de 
tenementis Marchie secundum legem Marchie; 
idem facient Walenses regi et suis. 

45. Ut rex reddat filium Lewelini 
et preterea omnes obsides de Wallia, 
et cartas que ei liberate fuerunt in 
securitatem pacis, 

46. Ut rex faciat regi Scottorum 
de obsidibus reddendis, et de liber- 
tatibus suis, et jure suo, secundum 
formam quam facit baronibus Anglie. 

47. Et omnes foreste que sunt aforestate per 
regem tempore suo deafforestentur, et ita fiat de 
ripariis que per ipsum regem sunt in defenso, 


nisi aliter esse 
debeat per 
cartas quas rex 
habet per ju- 
ditium archi- 
episcopi etalio- 
rum quossecum 
vocare voluerit, 


rn *) sic statt possit. 


48. Omnes autem istas consuetudines et liber- 
tates quas rex concessit regno tenendas quantum 
ad se pertinet erga suos, omnes de regno tam 
clerici quam laici observabunt quantum ad se 
pertinet erga suos. 


49, Hec est forma securitatis ad observandum 
pacem et libertates inter regem et regnum. Barones 
eligent. xxv. barones de regno quos voluerint, qui 
debent pro totis viribus suis observare, tenere et 
facere observari, pacem et libertates quas dominus 
rex eis concessit et carta sua confirmavit; ita videlicit 
quod si rex, vel justiciarius, vel ballivi regis, vel 
aliquis de ministris suis, in aliquo erga aliquem 
deliquerit, vel aliquem articulorum pacis aut se- 
curitatis transgressus fuerit, et delictum ostensum 
fuerit iiiior, baronibus de praedictis. xxv. baronibus, 
illi iiiior. barones accedent ad dominum regem, 
vel ad justiciarium suum, si rex fuerit extra regnum; 
proponentes ei excessum, petent ut excessum ilum 
sine dilatione faciat emendari; et si rex veljusticiarius 
ejusillud non emendaverit, si rex fueritextra regnum, 
infra rationabile tempus determinandum in carta, 
predicti iiiior. referent causam illam ad residuos 
de illis. xxv. baronibus, et illi xxv. cum communa 
totius terre distringent et gravabunt regem modis 
omnibus quibus poterunt, scilicet per captionem 
castrorum, terrarum, possessionum et aliis modis 
quibus poterunt, donec fuerit emendatum secundum 
arbitrium eorum, salva persona domini regis et 
regine et liberorum suorum; et cum fuerit emen- 
datum, intendant domino regi sicut prius. Et 
quicumque voluerit de terra jurabit se ad predicta 
exequenda pariturum mandatis predictorum xxv. 
baronum, et gravaturum regem pro posse suo cum 
ipsis; et rex pubblice et libere dabit licentiam 
jurandi cuilibet qui jurare voluerit, et nulli umquam 
jurare prohibebet. Omnes autem illos de terra qui 
sponte sua et perse noluerint jurare xxv, baronibus 
de distringendo et gravando regem cum eis, rex 
faciet jurare eosdem de mandato suo sicut predictum 
est. Item si aliquis de predictis xxv. bäronibus 
decesserit, vel a terra recesserit, vel aliquo modo 
alio impeditus fuerit, quominus ista predicta possınt*) 
exequi, qui residui fuerint de xxv. eligent alium 
loco ipsius pro arbitrio suo, qui simili modo 
erit juratus quo et ceteri. In omnibus autem 
que istis xxv, baronibus committuntur exequenda, 
si forte ipsi xxv. presentes fuerint et inter se 
super re aliqua discordaverint, vel aliqui ex eis 
vocati nolint vel nequeant interesse, ratum habe- 
bitur et firmum quod major pars ex eis providerit 
vel preceperit, ac si omnes xxv. in hoc consen- 
sissent; et predicti xxv. jurabunt quod omnia 
antedicta fideliter observabunt et pro toto posse 
suo facient observari. Preterea rex faciet eos 
securos per cartas archiepiscopi et episcoporum et 
magistri Pandulfi, quod nichil impetrabit a domino 
papa per quod aliqua istarum conventionum 
revocetur vel minuatur, et si aliquid tale impe- 
traverit, reputetur irritum et inane et numquam 
eo utatur. 


Überſetzung. 


Dies ſind die Artikel, die die Barone verlangen und unſer Herr 
der König bewilligt. 


1. Nach dem Tode der Vorfahren ſollen die 
volljährigen Erben ihre Erbſchaft erhalten gegen 
die altgewohnte Entſchädigung (an den König), 
wie fie in der Urkunde feſtzuſetzen ift.” 

2. Die minderjährigen Erben, die unter Vor⸗ 
mundſchaft ſtanden, ſollen, wenn ſie volljährig 
werden, ihre Erbſchaft ohne Entſchädigung oder 
Zahlung erhalten. 

3. Der Vormund des Gutes des Erben fol 
nur angemeſſene Erträge, Leiſtungen und Dienſte 
erheben, ohne Zerſtörung oder Vernichtung ſeiner 
(d. Erben) Leute und Habe. Und wenn der Vor⸗ 
mund eines ſolchen Gutes Zerſtörung und Ver⸗ 
nichtung herbeiführt, ſoll er die Vormundſchaft 
berlieren. And der Vormund ſoll im Stande halten 
die Häuſer, Parks, Fiſchteiche, Mühlen und alles, 
was ſonſt an Einkünften zu dieſem Gut gehört; 
und die Erben ſollen ſo verheiratet werden, daß 
ſie keine unebenbürtige Ehe ſchließen, und den Rat 
ihrer nächſten Blutsverwandten einholen.?) 

4. Keine Witwe ſoll eine Zahlung leiſten für 
ihre Mitgift und ihr Witwengeld nach dem Tode 
ihres Mannes. Sondern ſie ſoll in ſeinem Hauſe 
40 Tage nach ſeinem Tode bleiben. Und bis zu 
dieſem Termin ſoll ihr ihre Mitgift angewieſen 
werden; ihr Witwengeld und ihre Erbſchaft ſoll 
ſie ſogleich erhalten. 

5. Der König oder ſein Beamter ſoll kein 
Gut pfänden für eine Schuld, ſolange die beweg⸗ 
liche Habe des Schuldners ausreicht. Und die 
Bürgen des Schuldners ſollen nicht zur Zahlung 
gezwungen werden, ſolange der updater 
zahlen kann. Wenn aber der Hauptſchuldner 
zahlungsunfähig wird, ſollen die Bürgen, wenn 
ſie wollen, das Gut des Schuldners erhalten, 
bis die Schuld voll bezahlt iſt, außer wenn der 
Hauptſchuldner nachweiſen kann, daß er davon 
gegenüber den Bürgen befreit iſt. 

6. Der König ſoll keinem der Barone geſtatten, 
ein Hilfsgeld von ſeinen Freeholders (liberi 
homines) zu erheben, außer um ſich aus der Ge⸗ 
fangenſchaft loszukaufen, ſeinen erſtgeborenen 
Sohn zum Ritter zu ſchlagen und ſeine erſt⸗ 


geborene Tochter einmal zu verheiraten. Und 
halt Hilfsgeld ſoll ſich in angemeſſenen Grenzen 
alten. 

7. Niemand ſoll einen größern Dienſt leiſten 
für ein Ritterlehen, als er verpflichtet iſt. 

8. Die Gerichte der „Common pleas“ (Ge⸗ 
wöhnliche Klagen) ſollen nicht dem Hof unſers 
Herrn des Königs folgen, ſondern an einem 
jeften Ort abgehalten werden. Und Unter- 
ſuchungen ſollen in den gleichen Graf- 
ſchaften (wo die Angeſchuldigten wohnen) abge⸗ 
halten werden, folgender Maßen: Der König 
ſoll zwei Richter viermal im Jahr ausſenden, die 
zuſammen mit vier Rittern der gleichen Graf⸗ 
ſchaft, die durch die Grafſchaft gewählt ſind, Ge⸗ 
richt halten follen über Novel Dissaisin?), Morte 
d’Ancestre®) und Last Presentation’); und nie- 
mand foll dazu vorgeladen werden als die Ge- 
ſchworenen und die beiden Parteien. 

9. Ein Freeholder ſoll mit Geldſtrafe beſtraft 
werden für ein kleines Vergehen nach dem Maße 
des Vergehens, für ein großes Vergehen nach 
Größe des Vergehens, wobei fein Erbgut geſchont 
bleiben ſoll; ebenſo ſoll ein Bauer beſtraft wer⸗ 
den, wobei ſein Haushalt geſchont bleiben ſoll, und 
ebenſo ein Kaufmann, wobei ſein Warenlager 
geſchont bleiben foll: nach dem Eid angejehener 
Männer der Nachbarſchaft. 

10. Ein Kleriker ſoll beſtraft werden an 
ſeinem Laienlehn und nicht an ſeinem kirchlichen 
Gut nach dem Maß der andern eben Genannten 
(im Artikel 9). 

11. Keine Stadt ſoll beſtraft werden für 
(Unterlaſſung des) Brückenbaues über Flüſſe, außer 
wenn ſie rechtmäßig von alters her verpflichtet 
war. 

12. Das Maß von Wein und Brot und das 
Längenmaß von Tuch und andern Dingen ſoll ver⸗ 
beſſert werden, und ebenſo hinſichtlich der Ge⸗ 
wichte. 

13. Verfahren für Novel Dissaisin®) und 
Morte d’Ancestre‘) fol abgekürzt werden, und 
ebenſo die übrigen Verfahren. 


9 Nach der ſpäteren Ausarbeitung beträgt fie für Barone 100 Pfund, für Ritter 100 Schilling. 

=) Der König beſaß das Vormundſchaftsrecht gegenüber den Erben von denjenigen ſeiner Vaſallen, die Ritterdienſte leiſteten. 
Dagegen nicht für die Lehen gegen Feefarm (Lehen gegen Zahlung von Geld), Socage (Lehen gegen kandwirtſchaftliche Leiftungen), 
Bourgage (Lehen innerhalb freier Gemeinden) und Sergeantry (Lehen gegen beſondere Letitungen). 


5) Ungerechte Fortnahme von Land. 


4) Hinderung durch den Lehensherrn, eine Erbſchaft anzutreten. 


5) Unrechtmäßige Beſetzung eines vakanten Kirchengutes. 


14. Kein Sheriff ſoll Prozeſſe an ſich reißen, 
die der Krone zukommen, ohne Mitwirkung der 
Coroners (Vertreter der Krone in den Graf⸗ 
ſchaften), und die Grafſchaft und Hundertſchaft jolt 
ihre alten Zahlungen (an den Sheriff) leiſten 
ohne Steigerung, ausgenommen die Krondomänen. 

15. Wenn ein königlicher Vaſall ſtirbt, ſoll es 
dem Sheriff oder einem andern königlichen Be⸗ 
amten geſtattet ſein, ſeine Habe zu beſchlagnahmen 
und aufzuzeichnen unter der Aufſicht geſetzes⸗ 
treuer Leute, doch ſo, daß nichts entfernt wird, bis 
es ganz klar iſt, ob er (der Tote) irgend etwas 
unſerm Herrn, dem König, ſchuldig war, und dann 
foll die Schuld an den König bezahlt werden. Der 
Reſt ſoll den Vollſtreckern bleiben zur Durch⸗ 
führung des Teſtaments des Verſtorbenen. Und 
wenn dem König nichts geſchuldet wird, ſoll alle 
Habe dem Toten, (d. h. ſeinen Erben) bleiben. 

16. Wenn ein Freeholder ohne Teſtament 
ſtirbt, ſollen ſeine Güter durch die Hand ſeiner 


nächſten Verwandten und Freunde verteilt 
werden, unter der Aufſicht der Kirche. 
17. Die Witwen ſollen nicht gezwungen 


werden, ſich zu verheiraten, wofern ſie ohne Mann 
leben wollen, doch ſo, daß ſie reroute gewähren, 
fih nicht zu verheiraten ohne Zuſtimmung des 
Königs, wenn ſie königliche Lehen beſitzen, oder 
ihrer ſonſtigen Herren, deren Lehen ſie beſitzen. 

18. Kein Constable oder anderer Beamter 
ſoll Korn oder andere Gegenſtände wegnehmen, 
wenn er nicht ſofort Geld dafür zahlt, außer 
wenn es ihm nach dem Willen des Verkäufers 
erlaſſen worden iſt. 

19. Kein Constable darf einen Ritter zwingen, 
Geld zu geben für die Bewachung des chloſfes 
wenn er den Wachtdienſt perſönlich leiſten will 
oder durch einen andern tüchtigen Mann, falls 
er ihn ſelbſt aus einem berechtigten Grunde nicht 
leiſten kann. And wenn der König ihn in das 
Heer nimmt, ſoll er frei ſein vom Wachtdienſt, 
gemäß der Dauer der Dienſtzeit. 

20. Kein Sheriff oder Beamter des Königs 
oder ſonſt jemand ſoll Pferde oder Wagen eines 
Freeholders fortnehmen zum Transportdienſt, 
außer mit ſeiner Einwilligung. 

21. Der König oder ſein Beamter ſoll kein 
fremdes Holz für ein Schloß oder für andere 
Zwecke fortnehmen, außer mit Einwilligung deſſen, 
dem das Holz gehört. 

22. Der König ſoll das Gut derer, die der 
Felonie überführt ſind, nicht behalten, außer ein 
Jahr und einen Tag, dann aber ſoll es an den 
Herrn des Lehns zurückfallen. 

23. Alle Fiſchreuſen ſollen künftig völlig von 
Themſe und Medway und in ganz England ent⸗ 
fernt werden. 

24. Das Schreiben, genannt „Precipe“e), fott 
wegen irgend eines Gutes künftig an niemanden 
gerichtet werden, jo daß ein Freeholder ſeinen 
Gerichtshof verliert. 

25. Wenn jemand durch den König ohne Ge⸗ 
richt enteignet oder entfernt worden iſt von ſeinen 
Gütern, Freiheiten und Recht, ſo ſoll ihm dies 
ſogleich zurückgegeben werden. And falls darüber 
ein Streit ausbricht, ſoll darüber nach dem Arteil 
der 25 Barone entſchieden werden. Und die, welche 
enteignet wurden durch den Vater oder Bruder 


des Königs, follen ihr Recht erhalten ohne Muf- 
ſchub durch das Gericht ihrer Standesgenoſſen 
(„parium“) im königlichen Gerichtshof. Und wenn 
der König den üblichen Termin (Rechtsaufſchub) 
der Kreuzfahrer erhalten ſollte, dann ſollen der 
Erzbiſchof und die Biſchöfe darüber richten an 


einem beſtimmten Tage, mit Ausſchluß jeder 


Appellation. P 

26. Künftig ſoll nichts gezahlt werden für 
ein „Writ of Life and Limb“), ſondern es ſoll 
frei ohne Zahlung gegeben werden und nicht 
verweigert. 

27. Wenn jemand vom König ein Feefarm?)-, 
Socage?)- oder Burgage?)-Lehen und zugleich ein 
Nitterlehen? von einem andern hat, dann foll der 
König wegen des Feefarm-, Socage- oder 
Burgage-Verhältniſſes nicht die Pflegſchaft über 
das Ritterlehen haben; und der König ſoll auch 
über Feefarm-, Socage- oder Burgage-Lehen keine 
Pflegſchaft ausüben. Ebenſowenig ſoll ein freier 
Mann ſein Ritterlehen wegen eines Petit- 
Sergeantry-Lehens verlieren, wie jene, die irgend 
ein Lehen haben gegen die Verpflichtung, dafür 
Meſſer, Pfeile oder dergleichen zu liefern. 

28. Kein Beamter ſoll künftig jemanden vor 
Gericht 5 einfach durch ſein Wort ohne zu⸗ 
verläſſige Zeugen. . 

29. Kein freier Mann ſoll gefangen, ein- 
geſperrt, enteignet, geächtet oder verbannt, noch 
irgendwie geſchädigt werden, noch ſoll der König 

egen ihn mit Gewalt vorgehen oder gegen ihn 
Apen ſchicken, außer nach dem Gericht der 
Standesgenoſſen oder dem Landrecht. 

30. Das Recht ſoll nicht verkauft, noch ver⸗ 
zögert, noch verhindert werden. 

31. Die Kaufleute ſollen das Recht haben, 
unbeſchadet zu kommen und zu gehen zum Kauf 
und Verkauf, ohne alle übeln Belaſtungen, nach 
den alten und rechten Bräuchen. 

32. Kein Schild⸗ noch Hilfsgeld ſoll im 
Königreich auferlegt werden, außer durch den „All⸗ 
gemeinen Rat“ des Königs, und zwar zur Los⸗ 
kaufung des Königs, zum Ritterſchlag ſeines erſt⸗ 
geborenen Sohnes und zur einmaligen Ver⸗ 
heiratung ſeiner erſtgeborenen Tochter, und dazu 
ſoll ein angemeſſenes Hilfsgeld erhoben werden. 
Dasjelbe ſoll gelten von den „Tallages““) und 
Hilfsgeldern der Stadt London und der anderen 
Städte, die bisher Freiheiten haben; und die Stadt 
London ſoll ihre alten Freiheiten und freien 
Bräuche voll behalten zu Waſſer ſo gut wie zu 
Lande. 

33. Jedermann ſoll es geſtattet ſein, unter 
der Wahrung der Treue für unſern Herrn, den 
König, das Reich zu verlaſſen und zu betreten, 
außer auf kurze Zeit während eines Krieges, 
wegen des gemeinſamen Intereſſes des Reichs. 

34. Wenn jemand etwas von den Juden 
geborgt hat, mehr oder weniger, und er jtirbt, 

evor dieſe Schuld bezahlt iſt, dann ſoll dieſe 
Schuld keine Zinſen tragen, ſolange der Erbe 
minderjährig iſt, weſſen Vaſall er auch immer 
iſt. Und wenn jene Schuld in die Hand des 
Königs kommt, darf der König nichts nehmen 
als die bewegliche Habe, wie es in der Arkunde 
enthalten iſt. 


5) Welches die Inhaber von Afterlehen direkt vor das Gericht des Königs (ſtatt ihres Lehensherrn) zog. 
) Königliches Schreiben, welches einen gerichtlichen Zweikampf verbot. 


8) Als Afterlehen, vergl. Anmerkung 2). 


g 7. 
®) Steuer, die von Leuten außerhalb des Lehensverbandes erhoben wurde. 


35. Wenn jemand ſtirbt und den Juden 
etwas ſchuldet, ſoll ſeine Frau ihre Mitgift be⸗ 
halten. And wenn Kinder zurückgeblieben ſind, 
ſoll für ſie das Nötige beſorgt werden gemäß ihrem 
Stande („tenementum“), und von dem Reſt 
ſoll die Schuld bezahlt werden unter Aufrecht⸗ 
erhaltung des Dienſtes an die Lehnsherren. Aehn⸗ 
lich ſoll es geſchehen mit anderen Schulden. Und 
der Vormund ſoll dem Erben, wenn er volljährig 
wird, ſein Gut übergeben, gemäß dem, was an⸗ 
gemeſſen aus den Erträgen des Gutes er⸗ 
halten werden kann, verſehen mit Pflügen und 
Hausgerät. 

36. Wenn jemand Vaſall war auf einem 
heimgefallenen Gut, wie die Lehen von Walling⸗ 
ford, Nottingham, Boulogne, Lanceſter oder 
anderer heimgefallener Güter, die in der Hand 
des Königs ſind und Baronien ſind, und ſtirbt, 
ſo ſoll ſein Erbe keine andere Entſchädigung 
zahlen und dem König keinen anderen Dienſt 
leiſten, als er dem Baron leiſten würde, und der 
König ſoll es (das Gut) auf dieſelbe Weiſe be⸗ 
handeln, wie es der Baron behandelt hat. 

„ 37. Die Geldzahlungen, die geleiſtet wurden 
für Mitgift, Witwengeld, Erbſchaften und Bußen, 
ungerecht gegen das Geſetz des Landes, ſollen ins⸗ 
geſamt erlaſſen werden, oder es ſoll darüber ent⸗ 
ſchieden werden durch das Gericht der 25 Barone 
oder durch das Gericht des größeren Teils von 
ihnen, zuſammen mit dem Erzbiſchof und anderen, 
die er (der Erzbiſchof) mit einladen will, ſo, daß, 
wenn jemand oder mehrere (der 25) in ähnlichem 
Streit ſich befinden, ſie entfernt werden ſollen 
und andere an ihrer Stelle durch den Reſt der 25 
kooptiert werden ſollen. 

38. Die Geiſeln und Privilegien ſollen 
zurückgegeben werden, die dem König zur Sicher⸗ 
heit übergeben worden waren. 

39. Die Leute, die außerhalb der Forſten 
leben, ſollen or vor den Forſtrichtern erſcheinen 
auf allgemeine Vorladungen hin, außer wenn ſie 
angeklagt oder Bürgen ſind. And die ſchlechten 
Bräuche der Forſte und Forſtmeiſter, Hegemeiſter, 
Sheriffs und Flußwächter folen verbeſſert werden 
durch zwölf Ritter einen jeden Grafſchaft, die von 
den ordentlichen Männern derſelben Grafſchaft 
gewählt werden ſollen. 

40. Der König ſoll vollkommen von allen 
Beamtenſtellen entfernen die Verwandten und alle 
Anhänger von Gerard de Athyes, ſo daß ſie für 
die Zukunft keine Beamtenſtelle erhalten ſollen, 
nämlich Engelard, Andrew, Peter und Gyon 
de Chancel, Gyon de Cygony, Matthew de Mar⸗ 
tin und ſeine Brüder, und Walter, ſein Neffe, 
und Philip Mark. 

41. Und der König ſoll entfernen alle Frem⸗ 
den, Ritter, Söldner, Bogenſchützen, Einbrecher 
und Knechte, die gekommen ſind mit Pferden und 
Waffen zum Schaden des Königreichs. 

42. Der König ſoll als Richter, Conſtables, 
Sheriffs und Baillifs nur ſolche ernennen, die 
das Landrecht kennen und es genau bewahren 
wollen. 

43. Die Barone, die Abteien gegründet 
haben, von denen ſie königliche Privilegien oder 
ein altes Lehnsrecht beſitzen, ſollen deren Verwal⸗ 
tung haben, wenn ſie vakant ſind. 

44. Wenn der König Waliſer enteignet oder 
entfernt hat von Gütern oder Freiheiten oder 
ſonſtigen Dingen in England oder in Wales, ſo 
ſoll ihnen dies ſogleich ohne Gericht wiedergegeben 


werden, und wenn ſie enteignet oder entfernt 
waren von ihren Lehen in England durch den 
Vater oder Bruder des Königs ohne Urteil ihrer 
Standesgenoſſen, ſo ſoll der König ihnen ohne 
Aufſchub Gerechtigkeit verſchaffen, und zwar ſo, 
daß er den Engländern Gerechtigkeit verſchafft für 
ihre Lehen in England nach engliſchem Geſetz, und 
für die Lehen in Wales nach dem Waliſer Geſetz, 
und für ihre Lehen in der Mark nach dem Geſetz 
der Mark. Und das gleiche ſollen die Walliſer 
dem König und den Seinen tun. 

45. Der König ſoll den 
Sohn Llewellins zurückgeben 
und alle Geiſeln aus Wales 
und die Privilegien, die ihm 
überlaſſen worden waren, zur 
Sicherheit des Friedens. 

46. Der König ſoll mit 
dem König der Schotten 
unterhandeln hinſichtlich der 
Rückgabe der Geiſeln und 
ſeiner Freiheiten und ſeinem 
Rechte, in derſelben Art, wie 
er es den Baronen Englands 
gegenüber tut. 

47. Alle Forſte, die von dem König in ſeiner 
Regierungszeit zu Forſten erklärt worden waren, 
ſollen das Forſtrecht verlieren, und dasſelbe joll 
von den Flüſſen gelten, die durch den König 
in ſeine Gewalt genommen ſind (sunt in defenso). 

48. Alle dieſe Rechte und Freiheiten, die der 
König eingewilligt hat im Königreich inne⸗ 
zuhalten, ſoviel an ihm liegt, gegen die Seinen, 
werden alle Geiſtlichen und Laien des König⸗ 
reichs innehalten, ſoviel es an ihnen liegt, gegen 
die Ihrigen. 

49. Dies iſt die Form der Sicherheit zur 
Wahrung des Friedens und der Freiheiten zwi⸗ 
ſchen dem König und dem Reiche. Die Barone 
werden 25 Barone, die ſie wollen, aus dem 
Königreiche auswählen, die nach allen ihren 
Kräften bewahren, feſthalten und bewahren laſſen 
ſollen den Frieden und die Freiheiten, die unſer 
Herr, der König, ihnen bewilligt hat und durch 
ſein Privilegium geſichert hat, ſo nämlich, daß, 
wenn der König oder ein Richter oder ein Be⸗ 
amter des Königs oder irgend einer von ſeinen 
Dienern in irgend einem Punkt gegen irgend 
jemand ſich vergangen hat, oder irgend einen der 
Artikel des Friedens oder der Sicherheit über⸗ 
treten hat, und dieſes Vergehen angezeigt worden 
iſt an vier Barone von den erwähnten 25, dann 
ſollen dieſe vier Barone ſich zum König, unſerm 
Herrn, begeben, oder zu ſeinem Richter, wenn der 
König außerhalb des Reiches weilt. Sie ſollen 
ihm das Vergehen vortragen und ihn bitten, daß 
er 3 Vergehen unverzüglich wieder gutmachen 
ſoll. Und wenn der König oder fein Richter, falls 
der König außerhalb des Reiches weilt, jenes 
Vergehen nicht verbeſſern wird innerhalb der an⸗ 
gemeſſenen Zeit, die in dem Privilegium feſt⸗ 
zulegen iſt, dann ſollen die erwähnten vier Barone 
jenen Fall dem Reſt der 25 vortragen, und dieſe 25 
ſollen in Gemeinſchaft mit dem ganzen Reiche 
den König zwingen und bedrücken mit allen Mit⸗ 
teln, mit denen ſie können, nämlich durch Weg⸗ 
nahme ſeiner Schlöſſer, ſeiner Güter und Be⸗ 
ſitzungen, und mit anderen Mitteln, die ſie an⸗ 
wenden können, bis das Vergehen in Ordnung 
gebracht iſt nach ihrem Arteil, wobei die Perſon 
unſeres Herrn, des Königs, der Königin und 


Wenn es nicht 
anders fein foll 
nach den Arkun⸗ 
den, die der König 
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feiner Kinder nicht verletzt werden ſoll. Und 
wenn das Vergehen beſeitigt iſt, ſollen ſie zum 
König, unſerm Herrn, ihr altes Verhältnis wieder 
aufnehmen. Und wer immer aus dem Lande es 
will, ſoll ſchwören, daß er bei der Ausführung 
des eben Erwähnten den Befehlen der 25 Barone 
gehorchen wird und den König zwingen wird, 
ſoweit es in ſeiner Macht ſteht, zuſammen mit 
den Seinen. And der König wird öffentlich und 
frei jedermann, der ſchwören will, die Erlaubnis 
zum Schwören geben und nie jemand am 
Schwören hindern. Und alle jene aus dem 
Lande, die aus eigenem Antrieb und von ſich 
ſelbſt aus nicht den 25 Baronen ſchwören wollen, 
den König zu zwingen und zu bedrücken zuſam⸗ 
men mit den Ihrigen, denen wird der König durch 
ſeinen Befehl auftragen, zu ſchwören, wie es oben 
ausgeführt iſt. Gleichfalls, wenn einer der er⸗ 
wähnten 25 Barone ſtirbt oder das Land verläßt, 
oder auf irgend eine andere Weiſe verhindert ſein 
wird, das oben Erwähnte auszuführen, dann 
ſollen die übrigen von den 25 einen andern an 
ſeiner Stelle wählen nach ihrem Gutdünken, der 


in ähnlicher Weiſe ſeinen Eid leiſten ſoll wie die 
andern. And in allen Angelegenheiten, die dieſen 
25 Baronen zur Ausführung übergeben werden, 
ſoll, wenn zufällig dieſe 25 Barone alle anweſend 
ſind und untereinander über einen Punkt un⸗ 
einig ſind, oder wenn irgend welche von ihnen, 
die eingeladen wurden, nicht kommen wollen oder 
nicht kommen können, für geſetzlich und gültig er⸗ 
achtet werden, was der größere Teil von ihnen 
meint oder befiehlt, genau ſo, als wenn alle 25 
zugeſtimmt hätten. Und die erwähnten 25 werden 
ſchwören, daß ſie alle eben erwähnten Punkte treu 
innehalten werden und nach allen ihren Kräften 
ihre Innehaltung bewirken werden. Und außer⸗ 
dem wird der König ihnen Sicherheit verſchaffen 
durch Urkunden des Erzbiſchofs, der Biſchöfe und 
des (Legaten) „magister“ Pandulf, daß er nichts 
von unſerm Herrn, dem Papſt, bitten wird, durch 
das irgend ein Punkt dieſer Uebereinkunft zurück⸗ 
genommen oder gemindert werden ſoll; und wenn 
er etwas Derartiges erbitten wird, daß es als un⸗ 
gültig und wertlos gelten ſoll und niemals davon 
Gebrauch gemacht werden ſoll. 0 
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Kämpfen, um die engliſchen Lehen wieder an Frankreich zu bringen, hat den größten Ruhm 
Be Belagerung des Schloffes Gaillard an der unteren Seine, des Schlüffels von Rouen. Die 
Feſtung Gaillard bildete ein Syſtem von Türmen und Mauern, gegliedert in drei Kreiſe, 
deren dritter von dem ſtarken Donjon beherrſcht wurde, der letzten Zuflucht. König Philipp 
Auguſt wendete alle Hilfsmittel der bereits zur Kunſt entwickelten Belagerungstechnik an, 
baute um die Feſtung eine Lagerburg und harrte 8 Monate lang darin aus. Er blieb Sieger 
ug dieſem Kriege mit Spaten und Hacke. Mauer fiel um Mauer, und als er die letzte brach, 
konnten die tapferen Verteidiger den Donjon nicht mehr erreichen und wurden alle getötet 
oder gefangen (März 1204). Jetzt ergab ſich Stadt um Stadt. Der König beſtätigte ihnen 
gern ihre Privilegien und nahm die Vaſallen in ſeinen Dienſt, die ſich von König Johann ver— 
laffen ſahen. Auch die Söldner, die Johann, der in England blieb, in die Normandie ge— 
ſandt hatte, ließen ſich von dem Sieger gewinnen. Nur das mächtige, durch ſeinen Handel 
und tauſend Beziehungen England verbundene Rouen leiſtete Widerſtand, ergab ſich aber, 
als Johann nichts tat, um die Stadt zu retten. Papſt Innocenz III. verſuchte den kühnen 
Eroberer aufzuhalten, aber Philipp Auguſt vollendete die Eroberung. Die neue Provinz 
blieb noch in Unruhe; doch der König behauptete fie und unterwarf in den folgenden Jahren 
auch die übrigen Beſitzungen der Plantagenets. 

Der König war nun wieder Herr in der Normandie und in den Landen, die durch die 
Scheidung ſeines Vaters von Eleonore von Aquitanien verloren gegangen waren. Die geo— 
graphiſche Grundlage Frankreichs war damit in der Hauptſache geſichert. 

Als Philipp dieſe Siege gewann, ſtand er auf der Höhe ſeiner Macht und in der Blüte 
ſeiner Jahre, aber noch bewundernswerter ſind ſeine Anfänge. Mit 14 Jahren wurde er von 
ſeinem Vater 1179 zum Mitregenten ernannt und er ſah ſich durch den geſchwächten Zuſtand des 
Vaters genötigt die Regierung faſt ganz an ſich zu nehmen, wenn er nicht die Brüder ſeiner Mutter, 
den mächtigen Grafen der Champagne, den Erzbiſchof von Reims, die Grafen von Blois und 
Sancerre übermächtig werden laſſen wollte. Er ſchloß ſich zunächſt dem Grafen von Flandern 
an, dem Rivalen jener Gruppe, und vermählte ſich mit deſſen Nichte, erlebte dann aber, daß 
fich die beiden feindlichen Gruppen einigten, um des Königs Herr zu werden. Damals gab 
ihm ein Bündnis mit König Heinrich II. Rückhalt, und die Kämpfe endeten 1185 mit der voll— 
ſtändigen Niederlage der rebelliſchen Vaſallen, deren Rivalität eine dauernde Einheit nicht zu— 
ließ. Das hatte der Jüngling vom 14. bis zum 20. Jahre vollbracht. Zuletzt leiſtete noch der 
Herzog von Burgund Widerſtand. Er ſuchte Hilfe bei Kaiſer Friedrich Barbaroſſa (1186), der 
aber damals ſchon aus Rückſicht auf die ſchwierige Lage des Reichs einen Kampf mit Frank— 
reich vermeiden mußte. So unterwarf ſich der ſtolze Herzog ſeinem Lehnsherrn. Nun fühlte 
ſich Philipp Auguſt ſtark genug ſeinen Kampf mit König Heinrich II. zu beginnen, bei dem 
oe deſſen nichtswürdige Söhne zum Siege verhalfen. Zuletzt famen diefe Söhne ſelbſt an 
ie Reihe. 

Dieſe Erfolge waren von manchem Wechſel unterbrochen, und auch mit dem Papſte gez 
riet Philipp Auguſt in einen gefährlichen Konflikt. Er hatte ſeine zweite Gemahlin Ingeborg, 
die Tochter des Dänenkönigs, 1193 verſtoßen und ſich mit Agnes von Meran vermählt, nach— 
dem ein von franzöſiſchen Biſchöfen gebildetes Gericht erklärt hatte, es beſtehe zwiſchen ihm 
und Ingeborg zu nahe Verwandtſchaft. Der Papſt verwarf den ungerechten Spruch, ver— 
langte die Anerkennung der Ehe und legte das Interdikt auf des Königs Reich 1198. Die 
Erregung im Volke, das mit gutem Grunde die Verſtoßung der Königin für eine ungerechte 
Gewalttat hielt, nötigte den König, Ingeborg wieder in ihre Rechte einzuſetzen. 

Trotz der Demütigungen und Verluſte, die mit ſolchen Vorgängen verknüpft waren, 
machte Philipp Auguſt immer neue Fortſchritte nach außen und erhöhte die Macht des König— 
tums im Innern. Die Zeitgenoſſen gaben ihm den Beinamen Auguſtus, weil er ein ſo ge— 
waltiger „Mehrer des Reichs“ war. Zu dem kleinen Gebiet, das dem Könige 1180 unmittel— 
bar unterftand, fügte er Artois, Amiénois, Valois, Vermandois, einen großen Teil von Beau— 
voiſis, die Normandie, Maine, Touraine, Anjou, ein bedeutendes Stück von Poitou und von 
der Saintonge hinzu. Die Zahl ſeiner Amtleute (prévots) ſtieg von 38 auf 94 und in vielen 
Orten der Vaſallen hatte er Agenten ſeines Willens unter dem Titel eines Schutzherrn 
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(sauve-garde) für Dörfer, Städte, geiſtliche Stiftungen oder weltliche Korporationen, die ſich 
unter Erneuerung von Rechtsgedanken des alten karolingiſchen Staats in des Königs beſon— 
deren Schutz begeben hatten. 

Ahnlichen Einfluß gewann Philipp durch Schutzverträge (pariages) mit kleineren geiſtlichen 
und weltlichen Herrſchaften, und eine große Anzahl von mehr oder weniger mächtigen Feudal— 
herren wurde durch andere Verträge oder durch tatfächliche Nötigung gebunden und gewöhnt, 
dem Könige als gehorſame Vaſallen hold und gewärtig zu ſein, bei wichtigen Gelegen— 
heiten wie bei der Verheiratung ihrer Erbtöchter des Königs Willen einzuholen und wichtige 
Urkunden durch des Königs Siegel beſtätigen zu laſſen. Philipp Auguſt erſcheint durchaus als 
der wirkliche Oberherr ſeiner Vaſallen. Das Königtum hatte eine Autorität wiedergewonnen, 
die an die erſte Hälfte des 9. Jahrhunderts erinnert. Auch das Recht der Geſetzgebung des 
Königs erkannten die Vaſallen an, und zwar ſelbſt ſehr mächtige. 

Gern zeigte ſich Philipp als Schutzherr der Kirche, und die Konflikte der Kirchen und 
Klöſter mit den Feudalherren boten ihm willkommenen Anlaß ſich dieſen Ruhm zu erwerben 
und zugleich die Feudalherren zu zwingen. Aber zugleich forderte er von den geiſtlichen 
Territorien die Eide und die Dienſte wie von den weltlichen Vaſallen. Waren ſie läſſig, ſo 
legte er die Hand auf ihren Beſitz. Darin ging er leicht ohne Rückſicht vor, während er ſich 
Eingriffe Roms bei der Beſetzung der kirchlichen Pfründen mehr als man erwarten ſollte ge— 
fallen ließ. Für die Lehen, die er ſelbſt von den Bifchöfen von Amiens, Auxerre und anz 
deren empfing, weigerte er den Lehnseid, denn der König von Frankreich dürfe niemandem ſolchen 
Eid leiſten. Der Ausbreitung der geiſtlichen Gerichtsbarkeit zog er Schranken, namentlich ver— 
bot er Lehnsſachen vor das geiſtliche Gericht zu ziehen, auch ſtellte er die Landſchenkungen 
an die Kirche unter geſetzliche Vorſchrift. Gegen Mißhandlungen der geiſtlichen und weltlichen 
Grundherren nahm Philipp auch die unfreien oder halbfreien Bauern in Schutz und trotz der 
dürftigen Überlieferung it noch manche grauſame Quälerei und Überlaftung der Armſten über: 
liefert, die dem Könige Anlaß gab helfend einzuſchreiten. Auf ſeinen eigenen Domänen war 
er dagegen wenigſtens zurückhaltend mit Freilaſſungen. Eine grundſätzliche Stellung zu der 
Unfreiheit eines großen Teils der Bauern, aus der ſich viele der böſeſten Zuſtände der da— 
maligen Geſellſchaft herleiten, läßt ſich bei ihm nicht nachweiſen. 

Eher ſchon den Städten gegenüber. Er hat vielen Städten die Verfaſſung beſtätigt und 
erweitert, ebenſo vielen Korporationen in den Städten. Das Streben nach Selbſtverwaltung 
und nach urkundlicher Sicherung ihrer Organe und Einrichtungen nahm damals in Frank— 
reich mehrfach einen gewalttätigen Charakter an, namentlich in geiſtlichen Territorien. Dem 
iſt Philipp mit Schärfe entgegengetreten, aber das ändert doch nichts an der Tatſache, daß er 
dieſes Streben in ähnlicher Weiſe wie ſein Vater unterſtützte, und daß dieſe bürgerlichen Kreiſe, 
die neben Klerus und Ritterſchaft bereits eine große Bedeutung in Frankreich hatten, in dem 
Könige immer mehr ihren beſonderen Schutzherrn erblickten. In den Städten der königlichen 
Domäne, die durch königliche Prevots verwaltet wurden, ließ er einen Ausſchuß von vier 
Bürgern (in Paris ſechs) wählen, die der Prevot bei allen wichtigen Handlungen zuziehen mußte, 
und während ſeiner Kreuzfahrt hatte er dieſem Bürgerausſchuß in Paris den königlichen Schatz 
und das Siegel zur Hut übergeben. Dadurch und auch ſonſt in mannigfaltiger Weiſe offen— 
barte Philipp, daß er die Bedeutung der Städte, beſonders des Handels und der Handeltrei— 
benden, zu ſchätzen wußte, der einheimiſchen wie der fremden, die namentlich die vielgerühm— 
ten Meſſen der Champagne in Troyes, Provins, Bar-ſur-Aube und Lagny beſuchten. Der 
Handel überwand damals das theoretiſch freilich immer noch feſtgehaltene Dogma, das Zins— 
nehmen verſtoße gegen Gottes Gebot, erzwang die Beſſerung der Wege, neue Formen des 
Gerichtsverfahrens und des Geldverkehrs. Aus dem Jahre 1200 iſt uns bereits ein Wechſel 
erhalten. Er iſt von Meffina auf Marſeille gezogen. 

Eine weitere Stärkung dieſer gehobenen bürgerlichen Geſellſchaft gewann Frankreich durch 
die ſteigende Zahl der an den mehr oder weniger als Univerfitates, d. h. als Korporationen, 
organifierten Schulen in Paris, Orleans, Montpellier u. a. O. ſtudierenden jungen Leute. 
Die meiſten waren Kleriker, aber viele, die ſo genannt wurden, hatten nur die unteren Weihen 
empfangen, und traten auch in bürgerliche Stellungen. Sie begegneten in den Städten als 


Die Kathedrale von St. Denis. 
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Schreiber und Lehrer, als Boten und Gehilfen in kaufmänniſchen Geſchäften oder in dem 
Dienſt der zahlreichen Herren. Die literariſche Bildung hörte in Frankreich auf, das Privileg 
der Kirche zu ſein und im beſonderen fanden das bürgerliche Recht und die Anſprüche der 
bürgerlichen Gewalt wiſſenſchaftlich gebildete Verteidiger aus dem Laienſtande. Das bürger- 
liche Geſchäft und der bürgerliche Wohlſtand waren im erfreulichen Aufſteigen. Das zeigte ſich 
auch in dem Anteil der Städte an den großen Leiſtungen für Krieg, Finanzen und für die 
Baukunſt. Der Handel und die Schiffahrt fanden in den Aufgaben der Kreuzzüge neue 
Mittel und Wege des Aufſchwungs, und um 1200 rivaliſierten Narbonne, Montpellier, Arles 
und Marſeille mit den ſeebeherrſchenden Städten Italiens Genua, Venedig, Piſa und Amalfi. 
Marſeille hatte Konſuln an allen Küſten des Orients. Um 1170 ſchrieb ein fpanifcher Jude, 
daß in Montpellier Chriſten und Sarazenen in Menge zuſammenſtrömten. Araber von Garb, 
Kaufleute aus der Lombardei, aus Rom, aus allen Teilen Agyptens, aus Paläſtina, Griechen— 
land, Frankreich, Spanien, England, wie aus Genua und Piſa. In allen Sprachen ward hier 
gehandelt. In Narbonne gab es gegen 300 jüdiſche Handelshäuſer, die in Genua und Piſa 
Vertreter hatten. Die Juden hat Philipp Auguſt reich werden laſſen, dann hat er ſie zu ver— 
nichten gedroht, ſich aber in der Regel mit großen Zahlungen befriedigt. Der kirchliche Eifer, 
mit dem dieſe Aktionen verbrämt wurden, offenbart nur aufs neue die ſittliche Roheit und 
die Gewiſſensverwirrung der Zeit, die uns ähnlich in tauſend anderen Zügen ihres Treibens 
entgegentritt. Daß ſich aber die Juden trotz dieſer wiederholten Verfolgungen erhielten und 
immer wieder zu Wohlſtand gelangten, gehört zu den Tatſachen, in denen ſich die Kraft der 
wirtſchaftlichen Entwicklung ausſpricht, mit der Frankreich damals ähnlich wie die übrigen 
Länder der germano-romaniſchen Welt die Feſſeln der vorwiegend bäuerlichen und ritterlichen 
Kultur ſprengte. In dieſer wirtſchaftlichen Umwälzung entwickelte fich der Bürgerſtand, der 
die Städte baute, ihre Mauern verteidigte und die Maſſe der Güter ſchuf, deren Reiz das 
Leben ſchmückt und deren Verkauf die Mittel lieferte, um auch die Wunderwerke der Baukunſt 
zu ſchaffen, die neben der Literatur heute faſt allein noch unmittelbare Zeugen jener Tage 
und ihrer Größe darſtellen. So überwand die Entwicklung des Bürgerſtandes die bisherige 
Alleinherrſchaft von Klerus und König von Paris vorbereitete. 
Feudalität in der oberen Volks- ; Damit half der Papft die Macht 
geſellſchaft zu gleicher Zeit, da des Staates ausdehnen über 
das Königtum ſie politiſch über— Gebiete, die bisher zu dem 
wand. Und jene geſellſchaftliche Könige nur in loſer Verbindung 
Veränderung war die Voraus— geftanden oder auch zum König— 
ſetzung der politiſchen. reich Arelat und damit zum Deut— 

Aber das iſt nicht fo zu ver: ſchen Reich gehört hatten. Wir 
ſtehen, als habe die Zeit ihren werden ſehen, wie ſich Frankreichs 
ariſtokratiſchen Charakter ver— Macht dann in dem folgenden 
loren, er wurde nur eingeſchränkt. Jahrhundert auf dieſer Baſis aus- 
Wie die Judenverfolgungen, ſo dehnte, als Rom im Kampfe mit 
dienten dem Könige auch die Kaiſer Friedrich II. und ſeinen 
Ketzerverfolgungen, um kirch— heldenhaften Söhnen bei Frank— 
lichen Eifer zu zeigen und zugleich reich Unterſtützung ſuchte und 
ſeine Macht zu erweitern. Da— — wenigſtens in gewiſſen ent- 
bei leiſtete Papſt Innocenz III. ſcheidenden Stunden — fand. 
ſeiner Eroberungspolitik den Rom half fo die Macht großziehen, 
größten Vorſchub, indem er durch durch die es in dem Augenblick 
die Entfeſſelung des die Kirche ae: = ſelbſt geſtürzt werden follte, da 
. entebrenden und im tiefſten König Philip Il. Auguft ihm nach der Auflöſung der 

Grunde ſchädigenden Albigenſer⸗ bor Maria kniend. Relief kaiſerlichen Gewalt das Erbe 
krieges die Unterwerfung des shite der Notre Dames 8 der Weltherrſchaft in die Hände 
ſüdlichen Frankreichs unter den Aufnahme von Prof. Wilh. Böge. gegeben fien 
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Als Kaiſer Juſtinian die Reiche der Goten in Italien und der 
Vandalen in Afrika, ſowie den Südoſten des ſpaniſchen Weſtgoten— 
reiches beſiegt hatte, mochte es ſcheinen, als würde Konſtan— 
tinopel auch die lateiniſche Welt wieder unterwerfen und die Ein- 
heit des römiſchen Reiches erneuen. Aber im 7. Jahrhundert gingen jene Eroberungen an die 
Araber und an die Langobarden wieder verloren, und ſeitdem blieb Oſtrom faſt ganz auf die 
griechiſch redende Hälfte des römiſchen Reiches beſchränkt und prägte den Charakter ſchärfer aus, 
den wir bezeichnen, wenn wir von dem byzantiniſchen Weſen und Reiche ſprechen. Die Maſſe 
der Bevölkerung der Balkanhalbinſel, Kleinaſiens und der übrigen, längere Zeit zu dem Reiche 
zählenden Gebiete, Syrien, Armenien und Agypten, war weder römiſchen noch griechiſchen 
Urſprungs. Es waren Völker verſchiedener Raſſe und Sprache. Die Balkanhalbinſel war im 
6. Jahrhundert durch Einwanderung von Slaven in ihrem Volksſtande ſtark verändert. Das 
eigentliche Griechenland helleniſierte die ſlaviſchen Eroberer; in den nördlichen Gebieten 
erhielten ſie ſich in ihrer Nationalität und nahmen den türkiſchen Stamm der Bulgaren, der 
gegen Ende des 7. Jahrhunderts die Slaven an der unteren Donau beſiegte, in ſich auf. 
Dieſe flavifierten Bulgaren bildeten lange Zeit eine Gefahr für Oſtrom, aber fie traten in ſeinen 
Kulturkreis ein, ſchloſſen ſich namentlich der griechiſchen Kirche an, als ſie unter dem Zaren Boris 
(852—888) zum Chriſtentum übertraten. Dem germaniſch-romaniſchen Abendlande ftand fomit 
ſeit dem 7. Jahrhundert, ein ſlaviſch-helleniſcher Oſten gegenüber. In den verſchiedenen Völkern 
des Reiches bildete ſich eine obere Schicht mit römiſch-griechiſcher Kultur, und dieſe griechiſch 
redende Schicht war der Hauptträger des Staatsbewußtſeins dieſes zwar im Vergleich mit den 
germanifchen Staaten ſinkenden, aber doch unter den heftigſten Völkerſtürmen fih nicht nur 
behauptenden, ſondern weithin wirkenden und große Aufgaben der Kultur erfüllenden Reichs. 

Wir rühmen Karl Martell, der die Araber bei Tours und Poitiers ſchlug, und die Sachſen— 
könige Heinrich I. und Otto J., die die Ungarn beſiegten, als Retter der Chriſtenheit; aber 
dieje Kämpfe laſſen fich kaum vergleichen mit den viel gewaltigeren und zäher durchgeführten 
Angriffen der Feinde der Chriſtenheit, die Oftrom abgewehrt hat. Oſtrom faßte mit einer 
ausgebildeten Verwaltung die Kräfte weiter Länder zuſammen und fand in dem gut geſchulten 
Heere immer wieder Männer, die der militäriſchen Tradition des Römerreiches würdig waren 
und über die von Often und Weſten andringenden Feinde den Sieg behielten. Kaifer Heraklius 
drang 627 noch bis Ninive vor, und ebenſo haben in den folgenden Jahrhunderten Syrien 
und Armenien noch oftmals oſtrömiſche Heere ſiegen geſehen. Die Heere wurden teils durch 
Aushebung gebildet, namentlich aus Militärkolonien, ähnlich wie einſt im 4. und 5. Jahrhundert, 
teils durch Werbung aus allen möglichen Völkern, auch aus den anſtürmenden Barbaren, den 
Hunnen, Bulgaren, den Slaven, Petſchenegen, Ruſſen, Türken und Normannen. Namentlich 
die Leibwache der Kaifer wurde gern aus fremden Söldnern gewählt. Die techniſche Aus— 
bildung, die vorzüglichen Waffen, die mannigfaltigen, mit großer Kunſt hergeſtellten Geräte 
zur Belagerung und Verteidigung von Städten, die — allerdings in manchen Perioden 
vernachläſſigte — Flotte, das von allen Feinden zur See gefürchtete griechiſche Feuer und endlich 
das Geld und die Koſtbarkeiten, die Ehrentitel und Abzeichen, mit denen die Kaiſer einen 
Barbarenſtamm gegen den andern zu gewinnen vermochten: alle dieſe Hilfsmittel machten 
Oſtrom auch in den Perioden von 600—900 und von 900—1200 zu der bewunderten und 
gefürchteten Großmacht des Oſtens. Selbſt ein Mann wie Karl der Große nahte ſich ihr 
nicht ohne den Ausdruck der Bewunderung und der Demut. Venedig und Sizilien wurden 
Mittelpunkte byzantiniſcher Kunſtübung, und über Italien hinweg drang der Einfluß byzan— 
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tiniſcher Kunſt in die Kirchen und Klöſter Deutſchlands, wie der Glanz und die feierliche 
Würde des byzantiniſchen Hofzeremoniells die Kaiſer und Könige des Abendlandes zu mannig— 
faltiger Nachahmung bewogen. Städte wie Konſtantinopel und Theſſalonich waren Sitze 
bedeutender Induſtrie und lebhaften Handels und Mittelpunkte des politiſchen wie des geiſtigen 
Wechſelverkehrs zwiſchen Aſien und Europa. Aber alle dieſe Vorzüge der Kultur hätten dem 
Staate nicht die Kraft des Widerſtandes geben mögen, wenn nicht das Volk ſelbſt weit mehr 
Kraft bewahrt hätte, als es zunächſt den Anſchein hat. Wohl herrſchte Üppigkeit und Über— 
mut in den höheren Kreiſen, und bei aller Kirchlichkeit ſcheint ihnen oft jedes moraliſche 
Empfinden zu fehlen. Auch was wir ſonſt von der Hauptſtadt Konſtantinopel hören, lautet 
nicht günſtig. Pöbellärm und Pöbelwut wechſelten mit kindiſcher Furcht und entwürdigender 
Schmeichelei. Aber in dieſer Stadt war doch auch das Bewußtſein des Reiches beſonders 
ſtark, und in den ſchweren Belagerungen und ſonſtigen Gefahren, die Perſer, Bulgaren, Araber, 
Ruſſen, Türken, Normannen und Kreuzfahrer über Stadt und Land brachten, haben doch auch 
erhebliche Teile dieſer Stadtbevölkerung Mut und Ausdauer gezeigt. Gewiß, der Druck dieſer 
deſpotiſchen Verwaltung, dieſer die Menſchen nur als Material behandelnden Staatsmaſchine, 
lähmte die beſten Kräfte. Die Gewöhnung, bei den Palaſtrevolutionen und bei den Streitig— 
keiten um theologiſche Hirngeſpinſte — wie bei der Frage, ob der heilige Geiſt nur vom Vater 
oder auch vom Sohne ausgehe — Partei zu bilden, mit Schlagwörtern zu toben, die man 
ſelbſt nicht verſtand, und Männer, die man geſtern verehrte, anderen Tages auf Befehl der 
Willkür und der Parteiwut geißeln und verſtümmeln zu ſehen, verwirrte das Urteil. Aber 
ein Volk kann viel ertragen, namentlich ein Volk, das in langer Geſchichte Großes geleiſtet 
und erduldet hat. Ein Reſt von Kraft erhält ſich auch bei ſinkenden Völkern, und Oſtrom 
zehrte nicht nur von dem alten Kapital, ſondern gewann neue Quellen der Kraft in den Schick— 
ſalen, die es erlebte, und den Aufgaben, die es löſte. 

Wiederholt ſind denn auch aus jenen verbildeten und verweichlichten Kreiſen Männer von 
großer Kraft des Körpers und des Willens hervorgegangen, und der theologiſche Fanatismus, der 
meiſt ſo verderblich wirkte, wie nur Peſt und Krieg, löſte andrerſeits nicht ſelten bedeutende Kräfte 
aus. Die Geſchichte des Patriarchen Photios und ſeines Gegners, der Widerſtand, den Kaiſer 
Leo VI. bei ſeinen cäſaropapiſtiſchen Maßregeln fand, die Opferfreudigkeit der freier denkenden 
Sekte der Paulizianer und ähnliche Erſcheinungen aus allen Jahrhunderten dieſer Periode 
zeigen, daß in dieſem Volke und auch in jenen verwöhnten Kreiſen weder der phyſiſche noch 
der moraliſche Mut ausgeſtorben war. Das Leben ſchafft mit jeder neuen Generation neue 
Kräfte, und die großen Aufgaben in Krieg und Verwaltung, die auch damals noch dem oſt— 
römiſchen Reiche geſtellt wurden, boten tüchtiger Begabung mannigfache Gelegenheit ſich zu 
entfalten. Faktoren der Erfriſchung ergaben ſich ferner aus dem Prozeß der Neubildung der 
Nation durch die Miſchung von Griechentum, Römertum, orientaliſcher Kultur und mancherlei 
barbariſchen Elementen. Dieſe verſchiedenen Beſtandteile durchdrangen ſich und wirkten auf— 
einander in ſtarker Gärung alle die Jahrhunderte hindurch, ſeitdem Konſtantin der Große das 
alte Byzanz zur Hauptſtadt ſeines Weltreiches umſchuf. Im 7. Jahrhundert vollendete ſich 
dieſer Prozeß, und das Volk von Byzanz erſchien in Sprache und Kultur als ein neues Gebilde 
unter den Völkern, der Träger einer Literatur und eines Staates, die durchaus nicht einfach als 
Anhängſel der griechiſchen und römiſchen Welt zu betrachten ſind. Byzanz-Konſtantinopel, auch 
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Nova Roma genannt, war eine Stadt des Mittelalters, das oſtrömiſche Reich war ein Staat des 
Mittelalters, und die byzantiniſche Literatur war ein Stück der Literatur des Mittelalters. 
Wohl glauben manche den Wert der byzantiniſchen Gelehrten und Schriftſteller nur nach den 
Reſten der klaſſiſchen Literatur ſchätzen zu ſollen, die ſie uns erhalten haben; aber gerade die 
Forſchungen der letzten Jahrzehnte haben erwieſen, daß nach dem Abſchluß der Bildungsperiode 
im 7. Jahrhundert der Geiſt des byzantiniſchen Volkes in einer eigenartigen Literatur zum 
Ausdruck gelangte. Um die Mitte des 9. Jahrhunderts gewann das geiſtige Leben einen 
kräftigeren Aufſchwung und in dem Gelehrten Photios einen hervorragenden Vertreter, den 
man nach dem Urteil des bedeutendſten Kenners ganz falſch bewerten würde, wollte man ihn 
der letzten Periode der klaſſiſchen Literatur anreihen. Von da ab blieb das geiſtige Leben 
des Landes trotz der Erſchütterungen, die Staat und Geſellſchaft wiederholt mit dem Unter— 
gange bedrohten, im Aufſteigen, bis das 12. Jahrhundert die volle Entfaltung der literariſchen 
Renaiſſance ſah. Zwar fehlte es dieſer Literatur, dieſem Geiſtesleben an Friſche, wie ſie 
fih denn auch einer der Sprache des Volkes ſehr entfremdeten Schul- und Schriftſprache 
bediente; aber es war doch griechiſche Sprache und eine Erneuerung griechiſchen Geiſtes, der 
nun in dem ſo viele Völker umfaſſenden und mit ſeiner Autorität ſo viele wenig kultivierte 
Völker beeinfluſſenden oſtrömiſchen Reiche bedeutenden Einfluß ausübte. Die Rhomäer, wie 
fih diefe Byzantiner nannten, waren wohl ſtolz darauf, den Ruhm griechiſchen Geiſtes, der 
römiſcher Macht zu bewahren, aber ſie waren auch ſtolz in dem Gefühl, ſelbſt etwas zu ſein, 
ein chriſtliches Volk, ein Volk, das an gefährdeter Stelle die Schätze des Altertums und den 
Glauben der Chriſtenheit bewahre und pflege. 

Dieſe Tatſachen laſſen uns leichter verſtehen, daß die ſcheinbar überlebten Volkselemente 
des Griechen- und Römertums immer noch Kraft zeigten und Männer ſtellten, die den neuen 
Verhältniſſen gewachſen waren. Dazu kam, daß die Heerverfaſſung und auch die Verwaltung, 
ſowie der große Apparat des kaiſerlichen Hofes zahlreichen Männern aus den zum Teil noch 
in ganz ungebrochener Natürlichkeit lebenden Volksmaſſen Gelegenheit gewährten, in die 
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höchſten Stellen aufzuſteigen. Wer in gefährlichen Augenblicken Mut zeigte, einem Hoch— 
geſtellten oder gar dem Kaiſer eine Hilfe leiſtete, ſei es auch als einfacher Soldat oder Diener, 
der gelangte leicht zur Macht. Kaifer Baſilius I. (867—886) und Nikephorus II. (963—969) 
waren wie der Kaifer Juſtinus L, der Vater Kaifer Juſtinians, bäuerlicher Herkunft, und in 
ähnlicher Weiſe ſind zahlreiche Männer aller der zahlreichen Raſſen und Stämme zu wichtigen 
Poſten des Heeres und der Verwaltung berufen worden, ſo Syrer, Illyrier, Slaven 
verſchiedener Stämme, Armenier und andere. Nikephorus II. war ein Kappadozier, ſein Mörder 
und Nachfolger, Johannes Tzimisces (969—976), der die Ruffen beſiegte, das Gebiet der 
Bulgaren dem Reiche zurückgewann, die Araber ſchlug und Syrien zurückeroberte, war ein 
Armenier, Leo III. (717—741) ein Iſaurier und Michael II. (820—829) ein Phrygier. Beſonders 
bezeichnend iſt die große Zahl der Griechen und Syrer, die unter byzantiniſchem Einfluß den 
päpſtlichen Stuhl beſtiegen, und auch in der Literatur, in dem Handel und als Vermittler 
zwiſchen den öſtlichen und weſtlichen Gebieten haben die Syrer, d. h. die helleniſierten, ſich 
als Glieder des Volkes der Rhomäer (“Pwuoctor) fühlenden Syrer, eine ganz beſondere Bez 
deutung. Sie haben zu jener helleniſierten Oberſchicht, die den Hauptträger des Staats— 
bewußtſeins bildete, einen beſonders ſtarken und einflußreichen Beitrag geliefert. Dieſe Schicht 
umfaßte auch große Teile des Gewerbeftandes, denn Kunſt und Handwerk ftanden in Blüte, 
und ein erheblicher Prozentſatz der ſtädtiſchen Bevölkerung muß fic) in ſolcher Tätigkeit auf 
eine höhere Stufe des Lebens gehoben haben. Aber der Prunk des Hofes und der Vor— 
nehmen ließ auch viel müßiges Volk aufwachſen, dazu kam die Maſſe der Mönche und Prieſter, 
die bei den Tumulten oft eine wichtige Rolle ſpielten, und das an Kirchen und Klöſtern 
lungernde Geſindel. Endlich wurde der Stadtpöbel durch die Sklaven vermehrt, deren Zahl 
nach den Zeiten verſchieden, im Durchſchnitt aber ſehr bedeutend geweſen ſein muß. Wenn 
die Feinde das Land durchſtreiften und die Städte belagerten oder gar erſtürmten, dann ent— 
flohen die Sklaven in Maſſe oder wurden fortgeführt. Nach den Siegen der Kaiſer über 
Türken, Slaven und andere Feinde füllten ſich dagegen die Märkte und die Häuſer mit 
ihnen. Die Landbevölkerung war in manchen Gegenden meiſt ohne Eigentum an Land und 
in Abhängigkeit von den Latifundienbeſitzern, in anderen Provinzen war es beſſer, und die 
Regierung hat ſich wiederholt bemüht, den freien Bauernſtand zu ſchützen oder, wo er fehlte, 
zu ſchaffen. Nach den oft länger andauernden Verwüſtungen wurden auch große Flächen zu 
Neuanſiedlungen frei, doch iſt über den Erfolg nach der bisherigen Kenntnis nicht wohl zu 
urteilen. In weiten Gebieten hauften kulturloſe Barbaren, die mit einem unentwickelten Ackerbau 
ihre Nahrung gewannen oder gar als Nomaden lebten, jeden Augenblick bereit durch Raub 
zu erſetzen, was die Arbeit nicht gewann. Wenn ſich jene überfeinerte Geſellſchaft über Mode— 
fragen und über theologiſche Probleme erregte, ſo lag die Maſſe der Bevölkerung in geiſtiger 
Nacht, in den Feſſeln roher Sitte und uralten Aberglaubens. Dieſe Unbildung hinderte ſie 
jedoch nicht, an den Tumulten und Bürgerkriegen teilzunehmen, zu denen die Konflikte der 
theologiſchen Parteien ausarteten, und andrerſeits fanden auch die ſogenannten Gebildeten 
trotz mancher Anwandlungen von Freigeiſterei und Spottſucht Gefallen an einem äußerlichen 
Kult und an Legenden, die ſich ſchließlich nicht weſentlich erhoben über das heidniſche Weſen 
und manchen Zug des Volksglaubens bewahrten. So konnte die Kirche beide Gruppen, die 
bildungsſtolzen Kreiſe und die rohe Maſſe, in ſich aufnehmen. Neben der griechiſchen Reichs— 
ſprache und neben dem Bewußtſein, die Träger der griechiſchen Kultur und des römiſchen 
Ruhmes zu ſein, bildete die Kirche einen dritten und beſonders ftarfen Ring, der dieſe nach 
Raſſe und Kultur ſo verſchiedenen Völkermaſſen zu einem Staate und zu einer in dieſem 
Staate erwachſenden Nation zuſammenſchloß. Von dieſem Geſichtspunkte aus gewinnt der 
dieſe ganze Periode andauernde Kampf der Patriarchen von Konſtantinopel gegen den Anſpruch 
Roms auf den Primat eine nationale Bedeutung. 

Bis zur Kaiſerkrönung Karls des Großen galt Rom als eine dem oſtrömiſchen Kaiſer 
unterworfene Stadt, aber ſchon im 8. Jahrhundert machte ſich Rom unter dem Einfluß des Bilder— 
ſtreites und mit Hilfe erſt der Langobarden, dann der Franken unabhängig von Byzanz. Die 
Kaiſerkrönung Karls des Großen war der Abſchluß des Prozeſſes, durch den ſich Rom und 
ſein Biſchof aus dem Untertanenverbande des oſtrömiſchen Kaiſers löſten. Um ſo wertvoller 
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aber wurde nun dem griechiſchen Staate die Unabhängigkeit ſeiner Kirche von Rom. Sie 
wurde jedoch immer wieder gefährdet durch die Fortdauer des Bilderſtreites innerhalb der 
griechiſchen Kirche; denn die Leidenſchaft, mit der ſich die beiden Parteien namentlich im 8. 
und 9. Jahrhundert bekämpften, hat die ſchwerſten Verwirrungen über das Land gebracht und 
einen erheblichen Teil der geiſtigen und der militäriſchen Kräfte des Staates verbraucht. Freilich 
hat jedoch dieſer Kampf auch immer wieder den Proteſt des Glaubens gegen die willkürliche 
Gewalt der Kaiſer über die Kirche wachgerufen und damit das Leben des Volkes durch 
moraliſche Kräfte verjüngt. Der Widerftand, den Theodoros von Studion im 9. Jahrhundert 
dem Cäſaropapismus entgegenſetzte, war grundſätzlicher und freier als das Wort der Ver— 
wahrung, mit dem fih Papſt Gregor der Große 200 Jahre früher einem kaiſerlichen Befehl 
unterwarf, obwohl dieſer Befehl ſeiner Meinung nach mit Gottes Gebot im Widerſpruch ſtand. 

Indeſſen dieſe Unterwürfigkeit des großen Papſtes, der ſich dem Kaiſer gegenüber als den 
Wurm im Staube bezeichnete — quid sum nisi pulvis et vermis — iſt der Typus des byzan— 
tiniſchen Untertanen. Das Regiment war die dem orientalischen Muſter nachgebildete abſolute 
Monarchie. Der Palaſt des Kaiſers war von ungeheurer Ausdehnung, faſt eine Stadt für 
ſich, erfüllt von goldenem Gerät, von koſtbaren Steinen und Stoffen und von Menſchen, die 
in feierlichen Formen jedem Eintretenden das Gefühl der Ehrfurcht aufdrängten. Kam der 
Abgeſandte vor des Kaiſers Antlitz, ſo hatte er ſich zur Erde zu werfen. Die hohen Beamten 
und Offiziere bezogen ſehr große Gehälter. Der Glanz, den ſie entfalteten, ſollte den Glanz 
des Herrn vergrößern. Auch die unteren Offiziere wurden gut bezahlt, die Soldaten hatten 
zwar nicht hohe Löhnung aber gute Verpflegung. Im Heere gewannen im Laufe der Zeit 
die Söldner immer größere Bedeutung, die Ausgehobenen verloren an Zahl. Zugleich ſteigerte 
fich die Zahl der eifengepanzerten Reiter, meiſt aus Aſiaten angeworben, gegenüber den 
Legionaren. Das Heer war ein Werkzeug der Gewalt in der Hand der Kaiſer oder der Feld— 
herren, die es etwa gegen den Kaiſer zu gewinnen wußten; aber oftmals hat es auch den 
Kaiſern und Feldherren ſeinen Willen aufgezwungen. 

Des Kaiſers Regiment war rechtlich wenig, für einen kräftigen Willen tatſächlich gar nicht 
beſchränkt. Zu jeder Willkür und Gewalt fanden ſich fügſame Werkzeuge Die Folge war 
Günſtlingswirtſchaft und Beamtenwillkür, öfter auch Soldaten- und Pöbelherrſchaft. Der 
abſolute Herrſcher kann in größeren Staaten nur in ſeltenen Fällen aus eigener Kenntnis 
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entſcheiden oder ſelbſt die Durchführung ſeiner Befehle überwachen. Gerade die Beſten fühlen 
die Abhängigkeit von ihrer Umgebung und finden leicht Grund ihre Gehilfen und Vertrauten 
zu ſtürzen. Das gibt dann wieder Anlaß zu Palaſtrevolutionen und zur Ermordung der 
Fürſten. Deſpotie, gemildert durch Meuchelmord: das iſt die harte aber zutreffende Charak— 
teriſtik ſolcher Staaten. Die Furcht vor der Rache der Gekränkten iſt der letzte Zügel des 
Deſpoten. Erſchreckend groß iſt die Liſte der Kaiſer und der Prinzen der kaiſerlichen Häuſer, 
die durch Mord, Blendung oder andere Verſtümmelung beſeitigt wurden. Für das 6. Fahr- 
hundert bildet es gewiſſermaßen nur einen entſprechenden Abſchluß, daß Kaiſer Konſtantin VI. 
797 auf Befehl oder doch mit Zuſtimmung ſeiner eigenen Mutter geblendet wurde. Die 
Hauptſtadt war entſetzt über dieſe Tat, blieb jedoch unterwürfig und jubelte der Kaiſerin-Mutter 
zu, wenn ſie nun als Kaiſerin im goldenen Wagen durch die Straßen fuhr. Aber ſie jubelte 
auch dem Ufurpator zu, der fich 805 des Thrones bemächtigte und Irene in ärmliche Ber- 
bannung ſtieß. Und Whnliches geſchah vorher und nachher. Kein noch fo inniges Verhältnis 
war in dem kaiſerlichen Palaſte vor Verrat ficher. Die Deſpotie iſt ein entſittlichendes Berz 
hältnis. Das predigt die Geſchichte von Byzanz mit erſchütternder Gewalt. Sie verdirbt 
den Diener wie den Herrn. Man darf deshalb die Kaiſer und ihre Umgebung nicht mit dem 
Maße gewöhnlicher Verhältniſſe meſſen. Dann wird man anerkennen, daß fich diefe Ber- 
faſſung in der rechten Hand ganz außerordentlichen Aufgaben gewachſen gezeigt hat. Das gilt 
von der früheren Periode wie von unſerem Abſchnitt. Wohl ſtanden die Kräfte des Reiches 
in den vier Jahrhunderten von 867—1261 hinter den Zeiten Kaiſer Juſtinians I. und des 
Heraklius, Leo III. (geſt. 741) und Leo V. (geſt. 820) zurück, und unter den Angriffen immer 
neuer Feinde ging viel Gebiet verloren; aber die Zahl der hervorragenden Männer, die teils 
durch Erbgang teils durch Uſurpation auf den Thron gelangten oder an die leitenden Stellen 
im Heere und in der Verwaltung gerufen worden find, war auch im 10.—13. Jahrhundert 
nicht gering. Das byzantiniſche Reich braucht nach der Seite hin den Vergleich mit anderen 
Staaten nicht zu ſcheuen. Unter faſt ununterbrochenen Kämpfen gegen die Moslim, gegen 
kriegeriſche Barbaren, die aus Aſiens Steppen heranſtürmten, und endlich gegen die von Unter— 
italien her vordringenden Normannen haben die Kaiſer Zeit und Kraft gefunden zu Werken 
der Geſetzgebung, zum Bauen von Feſtungen wie von Kirchen und Spitälern und zur Pflege 
einer mannigfaltigen Kultur. Es iſt dieſen Bemühungen und dem Schutze, den das Reich 
der Arbeit gewährte, zu danken, daß von der Kultur der Griechen und Römer ſo viel erhalten 
wurde. Und das alles, während die ſtärkſte Strömung des geiſtigen Lebens theologiſchen 
Streitigkeiten und mönchiſcher Askeſe zugewendet war. Freidenkende Kaiſer, wie ſchon früher 
Leo III. (717—741), der Iſaurier, haben vergebens verſucht, das Volk aus den Feſſeln dieſer 
Anſchauungen zu befreien. Es wurden aber durch dieſe Verſuche nur immer Kämpfe hervor— 
gerufen, in denen ſich Jahrzehnte hindurch ein erheblicher Teil der Volkskraft verbrauchte. 
Byzanz erlebte im 8. und 9. Jahrhundert die Erneuerung des abendländiſchen Kaiſertums, das 
ihm die italieniſchen Beſitzungen ſtreitig machte, nachdem ihm ſchon vorher der Norden der 
Balkanhalbinſel an die Slaven, Syrien, Agypten und Nordafrika an die Araber verloren 
gegangen waren, dazu die Inſeln Sardinien, Korſika, Sizilien und Kreta ganz oder teilweiſe. 
Gelegentlich gewannen die Kaiſer wieder Fuß in dieſen Gebieten, namentlich in Unteritalien 
und in Sizilien, aber gegen Ende des 9. Jahrhunderts umfaßte das Reich, genau genommen, 
nur Kleinaſien und von der Balkanhalbinſel noch das eigentliche Griechenland und das Gebiet 
ſüdlich einer Linie, die etwas nördlich von Theſſalonich nach Adrianopel lief. Dazu noch einige 
etwas weiter nach Norden reichende ſchmale Striche an der Oſt- und Weſtküſte. Die ganze 
breite Maſſe der Halbinſel bis zur Donau war von dem Reiche des Zaren der Bulgaren 
eingenommen, der Nordweſten von anderen Slaven, den Serben und Kroaten. Kleinaſien 
bildete im 10.—12. Jahrhundert den Hauptbeftandteil des Reiches, wurde aber ſtark bedroht 
und geplündert von den Moslim, die unter all den feindlichen Nachbarn dem oſtrömiſchen 
Reiche am gefährlichſten geblieben ſind. Ohne ihr Andrängen hätte Byzanz der Barbaren 
vielleicht Herr werden mögen. Die Araber ſelbſt entwickelten zwar längſt nicht mehr die 
kriegeriſche Kraft, die ſie unter den erſten Kalifen entfaltet hatten, ſie waren vornehm geworden 
und bedürfnisreich, aber in den von ihnen unterworfenen Gebieten fanden ſich immer neue 
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Völker, die ihre Kräfte und Neigungen gern in den Dienſt des neugewonnenen Glaubens 
ſtellten und durch ihn erhöhten. Seit der Mitte des 11. Jahrhunderts waren die Seldſchuken, 
Nomaden türkiſchen Stammes, die Hauptträger der vorwärtsdringenden Tendenz des Islam, 
der im 10., 11. und 12. Jahrhundert von zwei Seiten, von Aſien und Afrika her, die chriſtlichen 
Länder bedrängte. Oſtrom bildete in dieſen Kämpfen die Vormacht der Chriſtenheit gegen die 
Moslim, deren Staaten überdies vielfach auch eine verwandte, nur von einer Oberſchicht ge— 
tragene Kultur pflegten und ähnlich wie Byzanz mit den Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, 
die aus der übergroßen Ausdehnung der Grenzen und weiter aus der Verwendung von 
Söldnern und barbariſchen Hilfsvölkern hervorgehen, ſowie aus den Palaſtrevolutionen und 
Familienkataſtrophen, dieſen Begleiterſcheinungen deſpotiſcher Staatsordnung. 

Noch eine andere Ahnlichkeit iſt zu betonen. Der Islam verlangte Einheit der Gläubigen, 
eine Art Theokratie analog der chriſtlichen Kirche, die fich in einem chriftlichen Weltreiche aŭs- 
zugeſtalten begehrte. Die Unmöglichkeit einheitlicher Zuſammenfaſſung ſo ungeheurer Völker— 
maffen veranlaßte aber hier wie dort politiſche Spaltungen. Dieſe riefen leicht dogmatiſche 
Gegenſätze hervor oder fie wurden durch dogmatiſche oder unter einem dogmatiſchen Mantel 
ſich bergende perſönliche und nationale Gegenſätze hervorgerufen. Beide Weltkirchen ſchieden 
ſich eben in jenen Jahrhunderten in zwei große Parteien: die Chriſten in Griechen und 
Lateiner, die Moslim in Sunniten und Schiiten. Dieſe Spaltung des Islam knüpfte ſich 
urſprünglich an den Streit, ob Ali, der Schwiegerſohn Mohammeds, ſein rechter Nachfolger 
ſei oder nicht, gewann aber bald einen mannigfaltigen Inhalt namentlich dadurch, daß die 
Lehre der Schiiten unter den zum Islam bekehrten Perſern eifrige Anhänger fand, die den 
Gegenſatz gegen die ihren alten Staat vernichtenden Araber nicht vergaßen und nun in der 
Oppoſition gegen den Kalifen der Sunniten in Bagdad pflegten und ebenſo in dem von den 


Fatimiden begründeten Kalifat. Es verſchlang ſich dabei der dogmatiſche Gegenſatz mit dem 
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nationalen und mit dem Beſtreben der Statthalter der vom Sitz des Kalifen in Bagdad ent— 
fernteren Länder ſich ſelbſtändig zu machen. 

Wie in dem oſtrömiſchen Reiche, ſo waren auch in mehreren dieſer Staaten der Moslim 
große und blühende Städte wie Herat, Balch, Bochara, Samarkand und andere, wo neben 
Handwerk und Handel auch Kunſt und Wiſſenſchaft Pflege fanden, und wo Sternwarten, 
Bücherſammlungen, eine empfängliche Geſellſchaft und die Fürſorge feinſinniger Fürſten und 
Herren Forſcher wie Ibn Sina (Avicenna im Abendlande genannt 980—1037) in den Stand 
ſetzten, dem Weſen der Dinge nachzudenken, und Dichter wie Firduſi auch das Schickſal des vom 
Islam vernichteten Perſerreiches verklären durften. Die raſche Blüte der Wiſſenſchaft in dieſen 
von eben noch barbariſchen Stämmen und Familien begründeten Staaten erklärt ſich wie im 
Abendlande dadurch, daß die Orientalen die Ergebniſſe der griechiſchen Arbeit übernahmen und auf 
ihr fortbauten. Daraus erklärt ſich auch weiter, daß der leidenſchaftliche Gegenſatz des Islam und 
des Chriſtentums nicht hindern konnte, daß vielfach Werke der mohammedaniſchen oder unter 
den Mohammedanern lebenden jüdiſchen Gelehrten an den chriſtlichen Schulen und Univerſitäten 
Vorleſungen zugrunde gelegt und von Mönchen und Prieſtern als Autoritäten verehrt wurden. 

Der Kalif hatte zunächſt eine geiſtliche oder richtiger eine kirchliche Stellung. Er war 
der Nachfolger des Propheten, das Haupt der Gläubigen. Aber damit war die politiſche 
Herrſchaft über die Welt des Islam verbunden. Das war ein weſentlicher Unterſchied von 
den chriſtlichen Staaten, im beſonderen auch von dem oſtrömiſchen Reiche, wo die weltliche 
Macht der Kaiſer und Könige ſelbſtändig und lange Zeit vorherrſchend war. Während nun 
aber in der Chriſtenheit Gregor VII. und ſeine Nachfolger zu der geiſtlichen auch die weltliche 
Oberherrſchaft an fic) zu bringen ſuchten und in großem Umfange auch wirklich gewannen 
und ſich ſo der Stellung der Kalifen näherten, verloren die Kalifen in Bagdad im 9. Jahr— 
hundert die weltliche Gewalt an die Führer ihrer Leibwache und dann an die Bujiden, die 
aber im 11. Jahrhundert von den großen Fürſten der Seldſchuken geſtürzt und verdrängt 
wurden. Der Kalif wurde zu einem Werkzeug in der Hand ſeines ihn in aller Ehrfurcht 
zwingenden Emir al Omra, der über die Truppen verfügte. Ahnlich erging es den ſchiitiſchen 
Kalifen von Kairo im 11. Jahrhundert. 

Unter der lockeren Oberhoheit des Kalifats gründeten bie Seldſchuken in der zweiten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts in Kleinaſien neben kleineren Herrſchaften das große Reich Rum (Römer— 
land) mit der Hauptſtadt Ikonium, nahmen dadurch dem oſtrömiſchen Reiche ſeinen wert— 
vollſten Beſitz und bedrohten ſelbſt die Konftantinopel gegenüberliegenden Geſtade. Nikäa, 
die Stadt der Konzile und zugleich die ſtarke Feſtung, wurde Sitz eines Seldſchukenfürſten. 
Die raſch wechſelnden Bündniſſe und Kriege in dieſer Welt des Islam bildeten die wichtigſten 
Vorausſetzungen der Politik der oſtrömiſchen Kaiſer. Hier lagen die größten Aufgaben des 
Staates, mochten auch die Barbaren an der Donau dem Reiche gelegentlich dringender 
ſcheinende Gefahren bereiten. 
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Nach dem Tode des Kaiſers Theophilus (842), der trotz mancher Mißgriffe nicht ohne 
Erfolg für das Reich geſorgt hatte, folgte fein Sohn Michael III., bis 855 unter der ein mancher 
Beziehung erfolgreichen Vormundſchaft ſeiner Mutter Theodora. Selbſtändig geworden ergab 
er ſich einem ganz ſinnloſen Treiben, bis eine Palaſtverſchwörung das unglückliche Land von 
dieſem Toren und Wüſtling befreite (867). Seiner Leidenſchaft für die Rennbahn, wo er ſelbſt 
als einer der Geſchickteſten glänzte, opferte er alles. In den Zirkusparteien der Blauen und 
Grünen, die, ſeit Juſtinian J. ſie niedergeworfen, an Bedeutung verloren hatten, begann ſich 
von neuem das öffentliche Leben der hauptſtädtiſchen Bevölkerung zu konzentrieren. Im übrigen 
war das Regiment dieſes Kaiſers recht dazu angetan, zu zeigen, bis zu welchem Wahnſinn ſich 
die Willkür eines Unbeſchränkten verirren kann. 

Baſilius I. (867—886) ſtammte aus einer in Mazedonien angeſiedelten Militärkolonie, 
hatte durch ſeine Körperkraft Aufſehen erregt und war deshalb von Kaiſer Michael III. in 
ſeinen nächſten Kreis gezogen worden. Er war klug, dabei auch den Anforderungen der Orgien 
des Kaiſers gewachſen und wurde nach Beſeitigung eines Rivalen vom Kaifer zum Cäſar, 
alſo zum Mitregenten und Nachfolger beſtellt. Als er fürchtete wieder geſtürzt zu werden, ließ 
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er den Kaiſer ermorden und herrſchte dann nicht nur mit Klugheit und Kraft 20 Jahre hindurch 
(667—886), ſondern begründete auch eine Dynaſtie, die fich bis zum Ausſterben der Familie 
auch in den weiblichen Gliedern im Jahre 1056 faſt 90 Jahre behauptete, obſchon lange Regent— 
ſchaften und Mangel an männlichen Nachkommen mehreren Uſurpatoren die wirkliche Gewalt in 
die Hände ſpielten. Der Sohn und Nachfolger Baſilius I. Leo VI. (886—911), führt den Beinamen 
der Weiſe oder der Philoſoph, richtiger wäre zu ſagen: der Gelehrte. Er vergaß über den Büchern 
ſeine Regentenpflicht und hatte auch aus ſeinen Studien nicht die moraliſche Kraft gewonnen 
ſeine Sinnlichkeit zu beherrſchen und Gerechtigteit zu üben, wenn ſeine Perſon im Spiele war. Ge— 


ſchrieben hat er über 


vielerlei, auch über 


die Kriegskunſt, aber 
das Reich wurde von 
Sarazenen und Bul— 
garen verheert, Sizi— 
lien ging verloren, 
und die Inſeln des 
Archipels wie die 
Küſten von Thrazien 
waren den Feinden 
preisgegeben. Die 
Plünderung von 
Theſſalonich durch 
Sarazenen (904) 
machte beſonderes 
Aufſehen, weil die 
Stadt ſo groß und 
reich war und nächſt 
Konftantinopel als 
die bedeutendſte 
Stadt des Reiches 
galt; aber das gleiche 
Schickſal wurde vie— 
len Stadten bereitet. 

Gegen die Bul- 
garen, die damals 
unter einem in Kon: 
ſtantinopel gebilde— 
ten König Symeon 
(893 — 927), dem 
Sohne des Boris. 


kämpfte Leo VI. 
meiſt unglücklich. 
Haft die ganze Halb- 
inſel kam in die 
Gewalt Symeons. 
In feiner Haupt- 


ſtadt Achrida hielt 


er einen glänzen⸗ 
den Hof und wett— 
eiferte hier auch in 
der Pflege von Kunſt 
und Wiſſenſchaft mit 
Konſtantinopel. Die 
von Leo gegen ihn 
aufgerufenen Ma— 
gyaren ſchlugSyme— 
on mit Hilfe der ihre 
ganze Wildheit ent— 
feſſelnden Petſche— 
negen ſo gründlich, 
daß ſie ihre Sitze 
verließen und wei— 
ter weſtlich in das 
Donau -⸗Theißgebiet 
zogen, wo ſie dann 
zu einem bedeuten— 
den Volke erwach— 
ſen ſollten. Kaiſer 
Leo erlangte 896 
noch einen leidlichen 
Frieden mit Sy- 
meon, aber nach 


der ſein Volk zum ; Loe i EN ſeinem Tode erz 
Chriſtentum bekehrt Kaiſer Otto I. und feine Gemahlin Theophano. neuerten die Buk 
hatte, eine große Elfenbeinrelief im Clunymuſeum zu Paris (byzant. Arbeit). garen bald den Krieg 
Kraft entfalteten, und brachten das 
Reich Jahre hindurch in die ſchwerſte Gefahr. Konſtantinopel ſelbſt wurde 923 belagert, und 
nur Bewegungen der Barbaren im Norden ihres Reiches veranlaßten die Bulgaren zum Ab— 
zug. Für Leos Sohn Konſtantin VII., den „Purpurgeborenen“, regierten erſt ſein Oheim 
Alexander, dann feine Mutter Zoa (913—919). Dann riß der Befehlshaber der Flotte, No: 
manus Lakapenos, das Regiment an ſich und behauptete es 25 Jahre hindurch. Er nötigte 
den Kaiſer ſeine Tochter Helena zu heiraten und auch ſeinen Söhnen den Vortritt zu laſſen. 
Er regierte mit Kraft, und der Kaiſer Leo VII. begnügte ſich mit dem Purpur und gelehrten 
Liebhabereien. Romanus wurde 944 von den eigenen Söhnen geſtürzt, die er zu Mitkaiſern 
erhoben hatte, und dieſe Söhne fielen dann durch ihre Schweſter Helena, die Gemahlin Kaiſer 
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Leo VII., des Purpurgeborenen. Die Wirren endigten damit, daß Leo VII. nun ohne einen 
Mitkaiſer regierte. Doch iſt es wohl richtiger zu ſagen, ſtatt eines dauernden Mentors ließ 
Leo jetzt verſchiedene Günſtlinge walten. Fünfzehn Jahre beſaß er noch den Glanz der Herr— 
ſchaft, dann wurde er von dem eigenen Sohne ermordet (959). Dieſer Sohn Romanus II. war 
20 Jahre alt, war nichts als ein ſchöner Mann und das Werkzeug ſeines böſen Weibes Theo— 
phano. Theophano ftammte aus einer bäuerlichen Familie in Sparta, war liederlich und ohne 
alle Skrupeln. Fünf Jahre hatte Romanus II. die Krone getragen. Da ſtarb er plötzlich (963), 
und zwar, wie man nicht zweifelt, an Gift, das ihm ſein Weib gereicht hatte. Im Namen 
ihrer unmündigen Söhne Baſilius II. und Konſtantin VIII., die beide zu Kaiſern ernannt 
wurden, führte nun Theophano die Regierung. 

Und eine Tochter jener Giftmiſcherin erbat der deutſche Kaiſer Otto der Große als Frau 
für ſeinen Sohn Otto II. Es galt als etwas Großes, daß die Werbung gelang. Man ſieht 
daraus, wie hell noch immer der Ruhm des römiſchen Namens durch alle Lande leuchtete. 
Dieſer Ruhm und der Glanz der überlegenen Kultur ließ die Menſchen über den moraliſchen 
Schmutz des Hauſes hinwegſehen. Die Tochter — ſie hieß auch Theophano wie die Mutter 
— hat übrigens in ihrer neuen Heimat keine unwürdige Rolle geſpielt. Sie vermittelte auch 
mannigfaltigen Einfluß griechiſcher Kultur im Abendlande wie ihre Schweſter Anna in Ruß— 
land. Anna war 988 dem Großfürſten Wladimir von Rußland (980—1015) vermählt worden, 
der ſein Volk zum Chriſtentum bekehrte und in Kiew für den griechiſchen Kultus und für 
manche Formen der griechiſchen Lebenshaltung gewirkt hat. 

Die Kaiſerin Theophano ſuchte eine Stütze an dem tapferen Feldherrn Nifephorus, der 
Kreta zurückerobert und gegen die Sarazenen in Syrien und Meſopotamien ſiegreich gekämpft 
hatte. Sie erhob ihn zu ihrem Gemahl und zum Kaifer. Er ſetzte den Kampf in Syrien und 
Cilicien erfolgreich fort und hielt die Ehre des Reiches auch gegen den abendländiſchen Kaiſer 
Otto J. wie gegen die Bulgaren aufrecht. Aber viele ſeiner Maßregeln erweckten ihm Gegner, 
und da auch der Theophano manches nicht gefiel, ſo ließ ſie auch ihn ermorden. Dabei half 
ihr ein anderer General, Johannes Tſimisces (969). Der aber nahm nicht nur die kaiſerliche 
Gewalt in die Hand ſondern tat der öffentlichen Entrüſtung Genüge, indem er Theophano 
verſtieß. Er führte die Regierung 969—976 mit fo viel Kraft und Geſchick, daß man des 
blutigen Weges gern vergaß, auf dem er ſie gewonnen hatte. Nach Meſopotamien drang er 
ſiegreich vor und auf der Balkanhalbinſel unterwarf er das bulgariſche Reich. Die Tage alten 
Glaͤnzes ſchienen zurückzukehren, und auch in der Verwaltung wurde mit manchem Mißbrauch 
aufgeräumt. In voller Kraft ſtarb Johannes plötzlich, warſcheinlich durch Gift, das ihm die in 
ihrem Einfluß geſtörten Eunuchen gereicht haben. Einer von dieſen Eunuchen behauptete noch 
12 Jahre lang den leitenden Einfluß. Dann ermannte ſich Baſilius II., der mit ſeinem Bruder 
Konſtantin ſchon ſeit mehr als 25 Jahren den Kaiſertitel trug, und führte von 989 ab ein 
ſelbſtändiges und kräftiges Regiment. Er ſchlug die Bulgaren und erwarb ſich durch ſeine 
Grauſamkeit in dieſen Kämpfen den Namen des Bulgarentöters. 50000 Gefangene ſoll er 
geblendet haben, indem er jedem hundertſten Manne ein Auge ließ, damit er die blinde Schar 
zurückführe. Ob das wirklich ganz ſo geſchehen, darf man vielleicht bezweifeln, aber dann wird 
man auch ſchon die Legende ſelbſt als einen Beweis anſehen, wie ſtark das barbariſche Element 
in der Kultur dieſes Reiches war trotz alles gelehrten Krames, aller Kunſtfertigkeit und alles 
kirchlichen Eifers. Dergleichen erlebte des Kaiſers Schweſter Theophano im Reiche der als 
Barbaren verſchrienen Germanen nicht, und dergleichen wurde dort auch keinem Könige nah- 
geſagt. Baſilius II. unterwarf das Reich der Bulgaren vollſtändig. Etwa 170 Jahre (1018 
bis 1186) blieb es dann dem byzantiniſchen Reiche eingegliedert. Mehrere Verſuche der Bul- 
garen ſich wieder ſelbſtändig zu machen führten nur vorübergehend zu Erfolgen. Der Kern 
der Balkanhalbinſel gehörte wieder zum Reiche. Verhängnisvoll wurde dieſe byzantiniſche 
Herrſchaft der Sekte der Bogumilen, einer im Gebiete der Bulgaren entftandenen Fortbildung 
der Paulizianer, die namentlich 1118 ſchwere Verfolgung erlitten. Die Byzantiner glaubten 
den durch ihr Sündenleben verdienten Zorn Gottes durch ſolche Grauſamkeiten zu beſänftigen, 
aber flüchtende Bogumilen trugen die Saat der Ketzerei des ſelbſtändigen Glaubens in das 
Abendland, wo ſie bereiten Boden fand, namentlich in Italien und Frankreich. Nachdem 
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Baſilius II. kinderlos geſtorben war, wurde ſein unbedeutender Bruder Konſtantin VIII. alleiniger 
Kaiſer, und da auch er keinen Sohn hinterließ, ſo gewann der Gemahl ſeiner Tochter Zoe, Roz 
manus III. (1025—34), den Thron. Romanus leiſtete wenig und ſtarb wahrſcheinlich, wie üblich, 
vergiftet durch feine Frau, die alsbald ihren Buhlen, Michael IV. (1034—41), zum Gemahl 
und zum Kaiſer erhob. Der aber wurde des Thrones nicht froh, ließ die Regierung in der 
Hand ſeines Bruders, eines Eunuchen, und ging in ein Kloſter. Nun ſchickte der Eunuch 
die Zoe hinterher und machte ſeinen Neffen Michael V. zum Kaiſer. Dieſer Neffe ſtürzte aber 
den ob ſeiner Macht allgemein beneideten und verhaßten Onkel, erlag indeſſen ſchon 1042 einer 
Volksbewegung, welche die Töchter Konſtantin VIII., Zoe und Theodora, auf den Thron hob. 
Zoe wählte zum dritten Male einen Gemahl, Konſtantin IX. Monomachos. Er hatte mit dem 
Aufſtande eines von den Normannen Unteritaliens unterſtützten Rivalen zu kämpfen, überwand 
ihn aber ſchließlich. Die Donaulande und die Balkanhalbinſel wurden von Kroaten, Serben, Ruffen 
und Petſchenegen bedrängt und Kleinaſien von den Seldſchuken. Dazu kamen kirchliche Konflikte. 
In dem bereits Jahrhunderte hindurch ſchwankenden Verhältnis der griechiſchen Kirche zu 
Rom fiel damals die Entſcheidung. Der Kaiſer ſtand auf Roms Seite. Die Differenzen in 
Dogmen und Kultus, die als Vorwand dienten, waren unbedeutend, es war der Gegenſatz von 
Orient und Occident und die Rivalität von Rom und Konſtantinopel, die zum Bruche führten. 

Geſandte Papſt Leos IX. kamen nach Konftantinopel und verkündeten dort unter dem 
Schutze des Kaiſers am 16. Juli 1054 die feierliche Exkommunikation des Patriarchen Michael 
und ſeiner Anhänger. Mit Mühe beruhigte der Kaiſer den Aufſtand, der ſich darüber erhob, 
aber der Patriarch von Konftantinopel im Verein mit den anderen Patriarchen des Orients 
erwiderte den Fluch, und ſo war die Einheit der Kirche zerriſſen. 

Es blieb in Konſtantinopel eine Partei, die den Zuſammenhang mit Rom feſthielt, aber 
es war eine Minorität. Die griechiſche Kirche im ganzen war ſich des Bruches und des 
Gegenſatzes bewußt geworden. Der Kaifer ſtarb noch in dem gleichen Jahre, und da auch feine 
Gemahlin Zoe nicht mehr lebte, ſo regierte nun ihre Schweſter Theodora. Mit ihr ſtarb 1056 
das Haus der Mazedonier aus, das man auch als das Armeniſche bezeichnen kann. Gegen den 
von ihr zur Nachfolge berufenen General, Michael VI., erhob das Heer den Feldherrn Iſaak 
Komnenus. Kaiſer Iſaak begründete die Herrſchaft des Hauſes der Komnenen. 

Er überließ ſchon 1059 den Thron einem Verwandten, Konſtantin Dukas, nach deſſen Tode 
1067 die Kaiſerin-Witwe dem Feldherrn Romanus IV. Hand und Thron gab. Dieſer wurde 
aber nach einem unglücklichen Feldzuge gegen die Seldſchuken 1071 geſtürzt und durch Blendung 
gemordet. Es folgte zunächſt ein Sohn des Konftantin Dukas, Michael VII. Unter ihm geriet 
das Reich in große Not und Verwirrung. Schließlich wurde er durch einen Aufſtand gezwungen 
in ein Kloſter zu gehen und einem glücklichen Soldaten, Nikephorus Botoniates, den Thron 
zu überlaſſen. Nach drei Jahren wurde Nikephorus von Alexius Komnenus geſtürzt und ins 
Kloſter geſchickt. Dieſe Palaſtrevolutionen brachten über das Reich und über die Hauptſtadt 
immer erneute Kriegsnot. Wohl bewährte ſich gerade in jenen Nöten die alte Kraft des Reiches, 
es beſaß noch eine Fülle von Gaben und Gütern, aber es fehlte die Blume des Vertrauens, 
ohne deren Duft ſich alle ſolche Gaben in Gift wandeln. 

Dauernde Ordnung und damit auch den Segen der Ruhe und des Friedens gab nun 
endlich Alexius Komnenus dem Volke zurück. Alexius regierte 1081—1118, und fein Sohn 
und ſein Enkel folgten ihm dann in Ruhe und in ähnlich langen Regierungen. Das Reich war 
erheblich verkleinert. Bis gegen die Mitte des 11. Jahrhunderts hatte Oſtrom über Unteritalien 
kirchlich und politiſch noch Anſprüche und teilweiſe auch eine wirkliche Gewalt behauptet, aber 
als feit Robert Guiscard fich 1059 von dem Papſte mit den griechiſchen Landſchaften Apulien, 
Kalabrien und Sizilien belehnen ließ und hier die zerſplitterten Gebiete der Langobardenfürſten 
und feiner Volksgenoſſen zuſammenfaßte, da ging Unteritalien den Griechen dauernd verloren, 
und auch die Weſtküſte der Balkanhalbinſel wurde durch häufige Angriffe der Normannen 
gefährdet. Zahlreiche Plätze an der Küſte und auch weiter im Innern wurden von den Nor— 
mannen erobert. Kaiſer Alexius hatte ſelbſt 1081 bei Durazzo (Dyrrachium) nach langem 
Widerſtande gegen Robert Guiscard den Sieg verloren, und wenn ihn auch 1085 der Tod 
von dieſem furchtbaren Gegner befreite, jo blieb das Normannenreich doch ein gefährlicher 
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Nachbar. Von Oſten her drohten zugleich die Seldſchuken, die faſt ganz Kleinaſien erobert 
hatten, während im Norden an der unteren Donau die wilden Petſchenegen hauften und durch 
Raubzüge das Land bis faſt zur Hauptſtadt Konſtantinopel hin beunruhigten. Alexius gewann 
die nicht weniger barbariſchen Kumanen im Rücken der Petſchenegen zu Bundesgenoſſen und 
brachte mit deren Hilfe 1191 den Petſchenegen eine ſo ſchwere Niederlage bei, daß das Land 
vor ihnen Ruhe hatte. Mit großer Klugheit wußte er dann die Gefahren abzuwenden, welche 
die ſchlecht geordneten, zu Plünderung geneigten Maſſen der Kreuzfahrer über das Reich 
brachten. Sie mußten ihm helfen die Seldſchuken in Aſien von den Küſtenlandſchaften zurück— 
zudrängen. Die ſtarke Feſte Nikäa, die Stadt des gefürchteten Sultans Kilidſch-Arslan, kam 
wieder in des Kaiſers Hand, ebenſo die Küſtenſtädte Kleinaſiens von Smyrna bis an die 
ſyriſche Grenze mit den vorgelagerten Inſeln Chios und Rhodos. Von dieſer Baſis aus gelang 
es dann dem Kaiſer das weſtliche Drittel Kleinaſiens den Seldſchuken wieder zu entreißen, 
deren Reich er außerdem durch breite Küſtenſtriche am Schwarzen Meere und am Mittelmeere 
umklammerte. In Syrien ſelbſt blieben die von den Kreuzfahrern begründeten Fürſtentümer 
Antiochia und Edeſſa wie auch das Königreich Jerufalem unabhängig, obſchon Kaifer Alexius 
für alle Eroberungen der Kreuzfahrer die Oberherrſchaſt beanfpruchte und nach den urſprüng— 
lichen — freilich durch den Gang der Ereigniſſe vielfach beiſeite geſchobenen — Verträgen 
beanſpruchen konnte. Daraus und aus anderen Reibungen entwickelten ſich mehrfach Kämpfe 
zwiſchen den Griechen und den Kreuzfahrern; aber im ganzen brachte der Kreuzzug dem 
griechiſchen Reiche doch eine bedeutende Unterſtützung gegen die Seldſchuken. Die ſchon bisher 
recht bunten Verhältniſſe von Weſtaſien waren noch verwirrter geworden und mußten einen 
kräftigen Kaiſer verlocken die alten Grenzen im Often wiederzugewinnen. Das iſt Alexius 
zwar nicht gelungen, aber er ließ bei ſeinem Tode das Reich doch in einem erheblich beſſeren 
Zuſtande, als er es übernommen hatte. Die Grenzen waren ſo erweitert, daß die unmittel— 
bare Gefahr beſeitigt war, die vorher ſelbſt der Hauptftadt drohte, und auch in der Berz 
waltung war eine Menge von Mißbräuchen beſeitigt. Freilich hatte Alexius geglaubt, den 
Klerus durch Verfolgung der Ketzer gewinnen zu müſſen und die ſeemächtigen Venetianer 
durch Handelsverträge, die dem Reiche viel Verluſt brachten. 

Auf Alexius folgte fein Sohn Johannes Komnenos (1118—1143), ein Mann durch Kraft 
ebenſo hervorragend wie durch Güte und ruhige Milde. Als ſeine Schweſter, die gelehrte Anna 
Komnena, den Verſuch machte ihn durch eine Palaſtrevolution zu ſtürzen, hat er ihr verziehen 
und ebenſo einem Bruder, der ſich gegen ihn verſchworen hatte. Auch die Rechtspflege mußte 
ſich unter ihm der grauſamen Strafen enthalten. In Kleinaſien kämpfte er mit Erfolg gegen 
die Seldſchuken, weniger in Syrien, wo er bald im Bunde mit dem fränkiſchen Kreuzheer 
gegen ſie kämpfte, bald aber auch ſeine Waffen gegen die fränkiſchen Ritter ſelbſt richten 
mußte. Johannnes Komnenos trug fich mit großen Plänen auf dieſem Schauplatze. Da kam 
er 1143 durch einen Unfall auf der Jagd zu Tode. Sein Sohn Manuel (1143—1180) hat 
ebenſo wie ſein Vater den Ruhm eines unermüdlich tätigen Herrſchers von ſeltener Kraft des 
Körpers und des Geiſtes und von einem bis zur Abenteuerluſt geſteigerten ritterlichen Mute 
Er konnte ſich mit allem Glanz umgeben, wenn es galt auf die Menſchen Eindruck zu machen, 
aber er warf auch alle Formen beiſeite, um einem Kameraden beizuſpringen, gleichviel welchen 
Ranges. Er war ein liebenswürdiger Menſch, ein gewandter Unterhändler und ein vorzüglicher 
Soldat, wenn auch vielleicht mehr Ritter als Feldherr. Aber die Lage des Reiches ver— 
ſchlimmerte ſich. Das Reich der Normannen war ein zu gefährlicher Nachbar für einen Staat, 
der ſchon nach zwei Seiten, nach Norden gegen die Barbaren an der Donau und nach Oſten 
gegen die Sarazenen, ſchwer zu kämpfen hatte. Der zweite Kreuzzug brachte dem Kaiſer 
Manuel ähnliche Gefahren wie feinem Großvater der erſte. Aber fie wurden überftanden, 
und als ſich Kaiſer Konrad III. nach dem Untergange ſeines Heeres krank der Heimat zuwendete, 
da fand er bei Manuel ſorgſame Pflege. Sie ſchieden als Freunde und ließen ſich weder 
durch die dogmatiſchen Gegenſätze beirren noch durch die Verſuche des Papſtes, den ehemals 
der Kirche ſo gefügigen Kaiſer Konrad ſeinen Plänen dienſtbar zu machen. 

Manuel hatte eine deutſche Frau und auch ſonſt Beziehungen zum Abendlande. Er hat 
auch über die kirchliche Vereinigung der Griechen und Lateiner mit den Päpſten Eugen III. 
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Kaifer Alexius IIl, feine Gemahlin Freskogemälde im Muttergotteskloſter 
Theodora und Mutter Irene. (Nizlar Monaſtir) bei Trapezunt. 


und Hadrian IV. verhandelt. Aber ſo wenig dieſe Verſuche zum Ziele führten, ebenſowenig 
konnte die politiſche Vereinigung mit dem Abendlande gelingen. Die Vorſtellung des Welt: 
reiches drängte dahin. Aber es hätte ſich der eine Kaiſer dem anderen unterordnen oder doch 
auf ſtreitige Gebiete verzichten müſſen, und dazu war keiner bereit. Wäre es aber geſchehen, 
ſo hätte niemand dieſe Maſſen verſchiedenartiger Lande gemeinſam regieren können. Mit 
Manuels Tode 1180 endeten 100 Jahre, in denen das byzantiniſche Reich das Glück gehabt 
hatte, nacheinander drei Herrſcher zu beſitzen, die ſich jeder für ſich durch hervorragende Eigen— 
ſchaften auszeichneten und die zuſammen eine glänzende Reihe bilden, wie ſie in allen Ländern 
ſelten iſt. Aber da nun gleich nach ihnen der Prozeß der Auflöſung begann, ſo ergibt ſich, 
daß auch jene Kaiſer nur der Not des Augenblicks begegnen, die Grundübel aber nicht be— 
ſeitigen konnten. Dazu gehörte vor allem die Lage des Bauernſtandes, die Anſammlung des 
größten Teiles des Bodens in der Hand der geiſtlichen und weltlichen Großen. Kaiſer Andro— 
nifos (1183—1185) nach Ermordung von Manuels Sohn, Alexius II. (1183), Alleinherrſcher, 
erneuerte den ſchon von mehreren Kaiſern gemachten Verſuch hier durchzugreifen. Er war ſehr 
begabt, hatte aber eine an Verbrechen reiche Vergangenheit hinter ſich und hauſte als Kaiſer 
mit großer Gewaltſamkeit. Er wurde ermordet, ehe er etwas Dauerndes hätte ſchaffen können. 
Sein Nachfolger, Ffaac Angelus (1185—95), ließ die Zügel am Boden ſchleifen und wurde 1195 
von feinem Bruder Alexius III. geſtürzt und geblendet. Sfaacs Sohn, ebenfalls Alexius genannt, 
rief nun Venedig und die zum Kreuzzug verſammelten Ritter herbei den Uſurpator zu ver— 
treiben, und Kaiſer Alexius III. entfloh, als ſich die Lateiner 1203 vor Konſtantinopel lagerten. 
Der junge Alexius wurde als Alexius IV. mit feinem geblendeten Vater Iſage Angelus von dem 
Volke als Kaiſer begrüßt, aber ſie waren beide nicht imſtande, die Schwierigkeiten zu beſeitigen, 
die aus der Not des Landes und der Abhängigkeit von den anſpruchsvollen Fürſten und Herren 
des Abendlandes erwuchſen. Im Februar 1204 bemächtigte ſich ein anderes Glied des 
Kaiſerhauſes, Murzuphlos, des Palaſtes, tötete den jungen Kaiſer Alexius IV. und wurde 
von dem Volke als Kaiſer anerkannt. Die Lateiner begannen nun die Belagerung der Stadt 
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und erſtürmten ſie am 12. April 1204. Was in dieſer chriſtlichen Stadt an den Menſchen wie 
auch an Kirchen und Reliquien von den Rittern und Knechten geſchehen iſt, die ſich mit dem 
Kreuze Chriſti zu ſeinem Dienſte verpflichtet hatten, das iſt nicht zu ſagen. Auch was in den 
nächſten Jahren folgte läßt ſich kaum beſchreiben. Man nennt es die Gründung des lateiniſchen 
Kaiſertums, aber eigentlich war es ein fortgeſetztes Streiten um die Beute zwiſchen den Ge— 
noſſen des Raubes. Dabei machte das durch ſeine Flotte und durch die beim Abſchluß des 
Vertrags über den Schiffstransport der Kreuzfahrer geſtellten Bedingungen überlegene Venedig 
die beſten Geſchäfte. Auch mancher Ritter von kleinem Beſitz in der Heimat kam zu glänzender 
Stellung in den verſchiedenen Herrſchaften, die aus den Trümmern des Reiches entſtanden. 
Der erwählte Kaiſer, Balduin von Flandern, hatte nur ein kleines Gebiet. Nicht einmal die 
Stadt Konftantinopel ſtand ganz unter feinem Befehl. Kaifer Balduin war voll Kraft, aber 
er fiel ſchon 1206 in die Hände der Bulgaren und wurde unter Martern getötet. Sein nach- 
folgender Bruder Heinrich (1206—1216) war ein ſehr tüchtiger Mann. Er bemühte ſich ehrlich, 
das Reich zu feſtigen. Es war vergeblich, und unter ſeinen Nachfolgern [Johann von Cour— 
tenay (1216—19), Johann's Witwe Jolanthe (1219—21), deren Sohn Robert (1221—28), 
Johann von Brienne (1228—37), Balduin II. (123861) ] ſteigerte fich die Verwirrung, bis 
1261 Michael Palaiologos, der Kaiſer des in Kleinaſien von flüchtigen Nachkommen des Hauſes 
der Komnenen in Nikäa begründeten griechiſchen Reiches, Byzanz wiedereroberte. 

Auch die Päpſte wurden ihrer Hoheit über das oſtrömiſche Gebiet nicht froh. Venedig übte 
bei der Beſetzung der wichtigeren geiſtlichen Amter einen Einfluß, der mit dem Syſtem der 
Innocenze in ſchroffem Widerſpruch ſtand, und große Teile des Kirchenvermögens in dem 
lateiniſchen Kaiſertum und den anderen lateiniſchen Herrſchaften find eingezogen worden. 
Innocenz III. hat gegen ſolche Maßregeln oft proteſtiert, oft aber auch ſchweigen oder ſich 
mit einem Scheinerfolg begnügen müſſen. Die Zuſtände dieſer Kirchen bildeten eine bittere 
Satire auf die Herrſchaft der Kurie und ihre Verheißungen. Als aber nun gar 1241 der 
Mongolenſturm über die Donaulande hereinbrach, da klagten die Völker, daß um der Herr— 
ſchaft des Papſtes willen das Reich Konſtantins des Großen zerſtört worden ſei. Das durch 
Michael Palaiologos 1261 erneute byzantiniſche Reich kam nicht zu rechter Kraft und vermochte 
der Chriſtenheit nicht als Vormauer zu dienen. Im 14. Jahrhundert wurde der Kern der 
Balkanhalbintel eine Beute der Türken und 1453 auch Konſtantinopel. Der Halbmond ver— 
drängte das Kreuz auf der Hagia Sophia. Dem Islam hatten ſo die Kreuzfahrer von 1203 
und 1204 ſelbſt den Weg gebahnt, und dies Werk der Kreuzfahrer hatte Papſt Innocenz III., 
der kluge Innocenz, als eine beſondere Gnade Gottes geprieſen. 


8. Ungarn. 


Von den Nomaden, die in jenen Jahrhunderten zahlreich aus den Steppen Aſiens nach 
Europa einbrachen, haben nur die Magyaren oder Ungarn eine größere Bedeutung unter den 
Völkern Europas gewonnen. Die Hunnen, Avaren, Petſchenegen, Kumanen und Chazaren 
wurden vernichtet, nachdem ſie längere Zeit Schrecken und Verwüſtung verbreitet hatten, und 
die Bulgaren verſchmolzen mit den unterworfenen Slaven. Die Magyaren kamen unter 
wechſelnden Kämpfen an die untere Donau, wichen aber von da 895 vor den Bulgaren in 
das Theiß- und Donaugebiet, wo einſt der Hunnenkönig Attila ſeine Burg erbaut hatte. Sie 
dehnten ihr Gebiet aus und durchzogen die nach Auflöſung der karolingiſchen Monarchie ſchutzlos 
gewordenen Länder Italien, Burgund und Deutſchland, bis fie hier zuerſt von König Heinrich J. 
933 und von Otto J. 955 auf dem Lechfelde bei Augsburg vernichtend geſchlagen wurden. 
Als der Fürſt des Auszugs wird Arpad gefeiert (geſt. 907), deſſen Geſchlecht dem Volke zu— 
nächſt die Könige gab. Bei der Okkupation haben die Magyaren die Ortſchaften meiſt ſo 
gründlich zerſtört, daß ſie ſpäter nicht wieder aufgebaut wurden. So erklärt ſich, daß man 
bei der Bekehrung der Magyaren zum Chriſtentum die Kirchen der vorungariſchen Periode 
bis auf wenige Ausnahmen nicht wieder erneuerte. Nichtsdeſtoweniger hatte mit der Okkupation 
die etwa 100 Jahre dauernde Entwicklung begonnen, welche die Magyaren von dem Nomaden— 
leben und den kriegeriſchen Raubzügen zur Seßhaftigkeit und zu den Anfängen eines den 
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Zuſtänden der chriſtlichen Völker ähnlichen Staatslebens führte. Gleichzeitig änderte fih der 
Volksbeſtand. Auf den Raubzügen ging ein großer Teil der eigentlichen Magyaren zugrunde, 
es geſellten ſich ihnen aber andere Elemente zu. Teils Barbaren ähnlicher Lebensweiſe, wie 
Petſchenegen und Kumanen — letztere in ſolcher Menge, daß ein größeres Gebiet Ungarns 
nach ihnen benannt worden iſt — teils mehr oder weniger kultivierte Elemente, Gefangene 
und Sklaven oder freie Zuwanderer, Bauern, Handwerker, Geiſtliche, Ritter und Gelehrte. 
Sie waren aus den Nachbarſtaaten Deutſchland, Italien, den oſtrömiſchen und den ſlaviſchen 
Gebieten zuſammengeſchleppt oder berufen und bildeten mit den Reſten der früheren Be— 
völkerung des Landes, die den Sturm der magyariſchen Einwanderung überdauert hatten, 
einen erheblichen Prozentſatz der Bewohner. Aus der Miſchung dieſer verſchiedenen Völker ent— 
ſtanden Generationen neuer Art, aber die Magyaren behaupteten fih in Sprache und National: 
bewußtſein, wie im Einfluß auf die Staatsgewalt als der führende Beſtandteil. Wohl nahmen 
lie in der beſtändigen Be — = herzog Geiſa taufen, und 
rührung mit den höher 5 | fein Sohn Wajk, der bei 
kultivierten Elementen und n der Taufe den Namen Ste- 
unter dem Einfluß der phan empfing, vermählte 
Kirche und der auf Ackerbau ſich mit einer Enkelin Kaiſer 
und Städteweſen begrün- Ottos I. Offenbar nicht 
deten Rechts- und Staats- ohne den Einfluß dieſer 
ordnungen neue Formen deutſchen Gemahlin unter— 
des Lebens und der An— nahm es Stephan (997 bis 
ſchauungen an, aber auch 1038), der ſich zum König 
noch im 13. Jahrhundert hatte krönen laſſen, die Bez 
zeigten ſelbſt der Adel und kehrung ſeines Volkes durch— 
die Hofkreiſe nicht wenige zuführen. Es war dabei 
Züge, die an die Zeiten der ein nicht geringer Wider- 
Raubzüge und an die Ge— ſtand zu überwinden, und 
noſſenſchaft von Hunnen und auch Stephans Nachfolger 
Petſchenegen erinnerten. hatten bis etwa 1060 mit 

Unter den fremden einer vorübergehend ſogar 
Einflüſſen waren die deut— g ſiegreichen heidniſchen Dp- 
ſchen am ſtärkſten. Schon J pofition zu kämpfen. Aber 


etwa ein Menſchenalter nach Die ungariſche Heilige Krone. in zwei Generationen war 
der Schlacht auf dem Lech— Original im Ofener Königsſchloſſe. das große Werk doch wenig— 
felde ließ ſich der Ungarn— ſtens äußerlich vollbracht, 


zugleich mit der Einteilung des Landes in Verwaltungsbezirke, Komitate genannt oder 
Geſpanſchaften, und mit anderen Reformen, die der Verkehr namentlich mit dem Deutſchen 
Reiche und die Begründung der kirchlichen Ordnungen empfahl. Gilvefter II., den Kaifer 
Otto III. zum Papſt erhoben hatte, ſandte Stephan die Königskrone, was jedoch keine 
Abhängigkeit weder von dem Papſte, noch von dem deutſchen Kaiſer herbeiführte. Sein 
Nachfolger Peter, ein in Venedig geborener Neffe, Sohn einer Schweſter Stephans J. 
und eines Venetianers, erhob fich zu Angriffen auf die deutſchen Grenzlande, ohne daß 
der durch andere Kämpfe in Anſpruch genommene Kaiſer Heinrich III. es abwehren konnte, 
erlag jedoch ſchon 1041 einer Verſchwörung, die einen anderen Arpaden, Ovo oder Aba, 
zum Könige erhob. Peter floh nun zu Kaifer Heinrich III. Der Kaifer drang auch 1042 
ſiegreich in Ungarn vor und ſetzte einen dritten Arpaden zum Herzog des ungariſchen 
Gebietes ein. Aber als er mit dem Hauptheer nach Deutſchland zurückkehrte, wurde fein 
Schützling von König Ovo verjagt. Der Kaiſer hat dann auf einem neuen Feldzuge 1043 
das Gebiet bis zur Leitha und March den Ungarn entriſſen und als „Neumark“ dem Deutſchen 
Reiche dauernd verbunden. Es wurde raſch ganz mit deutſcher Bevölkerung beſiedelt. 

Auf einem dritten Feldzuge hat Kaiſer Heinrich III. den vertriebenen König Peter auf 
Ungarns Thron erhoben und ſich von ihm den Vaſalleneid ſchwören laſſen. Aber König 
Peter wurde bald wieder geſtürzt durch Andreas J., der ſich unter wechſelnden Verhandlungen 
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und Kämpfen unabhängig vom deutſchen Könige erhielt. Auch Kaiſer Heinrich IV. hat ver— 
gebens die Lehns-Oberhoheit zu behaupten geſucht, obſchon damals wieder zwei Prätendenten 
um Ungarns Krone ſtritten, von denen der eine mit einer Schweſter Heinrichs IV. vermählt 
war. Dieſe Wirren benutzte Papſt Gregor VII., um Ungarn zu einem päpſtlichen Lehen zu 
machen. Bald drohte er mit dem Zorn des Himmels, bald empfahl er, durch Unterwerfung 
unter Rom „die Apoſtel in geneigter geſinnte Schuldner Dir gegenüber zu verwandeln“. 
Allein die Ungarn ließen ſich nicht verlocken. Gerade die Konkurrenz von Kaiſer und Papſt 
in dem Beſtreben Ungarn lehnsabhängig zu machen erleichterte es dem Lande, trotz der 
inneren Kämpfe ſeine Unabhängigkeit zu behaupten. Dabei half ihm auch eine gewiſſe An— 
lehnung an das oſtrömiſche Reich. Kaifer Michael Dukas ſandte damals dem Könige Geiſa 
(1074—1077) eine Krone zum Erſatz für die vermutlich von feinem Gegner Salomon meg- 
genommene alte Königskrone. 

Unter König Ladislaus I., dem Heiligen (1077—1095), und Koloman (1095—1114) erholte 
ſich Ungarn von den Kämpfen um den Thron, es wurde die von König Stephan geſchaffene 
Ordnung der Verwaltung und mit ihr die chriſtliche Kirche geſichert und erneuert. Koloman 
beſiegte auch die Kumanen, ſiedelte ſie zwiſchen Theiß und Donau an, ſorgte mit Glück, daß 
die zügelloſen Scharen der Kreuzfahrer 1097 das Land nicht zu ſehr ſchädigten, unterwarf 
Kroatien und entriß Venedig die Küſtenſtädte von Dalmatien. Unter ſeinen Nachfolgern 
erneuerten fic) die Thronſtreitigkeiten; nun benutzte fie Kaifer Manuel, um die Ungarn von 
Oſtrom abhängig zu machen. Aber Manuel hatte nur teilweiſe Erfolge, und da gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts das oſtrömiſche wie das deutſche Reich in große Verwirrung ſanken, 
ſo konnte ſich Ungarn nach allen Seiten hin ſelbſtändig erhalten. 

Der an Manuels Hofe mit griechiſcher Bildung ausgerüſtete König Bela III. (1172—96) 
erweiterte die Grenzen Ungarns in Dalmatien und ſtärkte durch ſeine Vermählung mit einer 
Schweſter des mächtigen Königs Philipp II. Auguſt von Frankreich die Beziehungen Ungarns 
zu den höher kultivierten Staaten des Weſtens. 

In erſter Ehe war König Bela III. (1172—96) mit Agnes von Antiochien vermählt 
geweſen. Sein älteſter, früh verſtorbener Sohn Emerich I. (1196—1204) gewann die Tochter 
des Königs von Aragonien. Sein zweiter Sohn Andreas II. (1205—35) hatte drei Gemahlinnen 
und zwar eine Deutſche, eine Franzöſin und eine Italienerin, und in ähnlicher Weiſe ftand 
das Königshaus der Arpaden auch ſonſt durch die Heiraten der Töchter und Söhne mit dem 
fürſtlichen Adel der übrigen chriſtlichen Staaten in Verbindung. Es erregte Aufſehen und 
Tadel, daß ſich König Stephan V. mit der Tochter eines Kumanenhäuptlings vermählte, und 
ſein Sohn Ladislaus IV. trug davon den Beinamen der Kumane. Dieſe Heiraten mit fremden 
Fürſtinnen verſtärkten die am Königshofe bereits herrſchende und in den kirchlichen wie in 
den politiſchen Einrichtungen ausgeprägte Tendenz, Sitte und Kultur nach dem Vorbilde der 
vorgeſchritteneren Völker weiter zu bilden. Sie gaben auch Anlaß zur Einwanderung und zu 
Siedlungen von Landsleuten dieſer Fürſtinnen. So haben wir Nachricht von einer deutſchen 
Kolonie, die ſchon Ottos I. Enkeln, die Königin Giſela, am Szamos angelegt hat, und fo 
mögen noch manche Orte von ihr und ähnlich von anderen fremden Fürſtinnen oder deren 
geiſtlichen und weltlichen Begleitern gegründet worden ſein. Auch dieſe Begleiter ſelbſt und 
einzelne, auf eigene Fauſt in dem weniger entwickelten Lande das Glück ſuchende Ritter 
bildeten einen nicht unerheblichen Beitrag zu der Einwanderung. Aber dieſe Einzelnen haben 
ſich meiſt magyariſiert, und es ſollen viele der berühmteſten Magyarengeſchlechter von ſolchen 
deutſchen Rittern und Räten abſtammen. 

Anderer Natur war die namentlich in der zweiten Hälfte des 12. und des 13. Jahrhunderts 
planmäßig und in größeren Maſſen durchgeführte Berufung von deutſchen Koloniſten, die ihre 
Kultur und ihre Nationalität bewahrten. So kamen Bergleute meiſt aus Niederſachſen und 
Thüringen, um die Bodenſchätze der Karpathen zu heben. Die Bergſtädte Nordungarns wie 
Schemnitz, Neuſohl, Kremnitz uſw. bewahren noch heute Urkunden und andere Zeugniſſe ihrer 
deutſchen Herkunft, wenn ſie auch in den Wirren des 17. Jahrhunderts in ihrer Kraft und 
Zahl gebrochen und von den ſie überflutenden Slovaken ihrer Nationalität beraubt worden 
find. Gleichzeitig wurde die Zips mit deutſchen Einwanderern, meiſt aus Mitteldeutſchland, 
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beſiedelt. Sie famen ſchnell zu Wohlſtand, und der Genoſſenſchaft der „Zipſer Sachſen“ 
verlieh König Stephan V. 1271 eigentümliche Rechte der Selbſtverwaltung. 

Eine dritte Gruppe von großer Bedeutung bildeten die Anſiedelungen der Sachſen in 
Siebenbürgen, die ſich trotz vielfältiger Bedrückungen und Kriegsnöte ihre Nationalität bis 
heute bewahrt haben. Sie zahlten ſchon Ende des 12. Jahrhunderts den ungariſchen Königen 
ſo bedeutende Summen an Abgaben, daß ſie ſchon deshalb gern allen Vorſchub fanden, ganz 
abgeſehen von dem Zuſchuß an Kraft und mancherlei Kunſt, den dieſe Koloniſten dem Staate 
brachten. König Andreas II. organiſierte die verſchiedenen Gemeinden zu einem Bunde oder 
Volke, das fih einen höchſten Richter mit dem Titel eines Grafen wählte. Hermannftadt 
bildete den Mittelpunkt der ſo geeinten Siedelungen. Neben dieſen großen gab es noch mehrere 
kleinere Gruppen von Städten und Dörfern deutſcher Koloniſten und dann viele einzelne 
Städte. Auch Stuhl- Träger der zugleich 
weißenburg, Gran, T 5 freier und feſter aus- 
Ofen und urſprüng— gebildeten Gemein: 


lich auch Deft waren deverfaſſungen. 

echt deutſche Städte; „Die Magyaren 
Peſt ſcheint erſt nach errichtetenin Ungarn 
dem Mongolenein— den Staat, die Deut- 
fall 1241 an deutſcher ſchen ſchufen die 


Städte“, ſagt der 
Magyare Hunfalvy 
in ſeiner Ethno— 
graphie von Une 
garn. Die Magya— 
ren betrachteten ſich 
in dieſer Periode 
als die ausſchließ⸗ 
lichen Träger des 
Staates, die frem- 
den Einwanderer, 
auch wenn ſie ſchon 
Generationen þin- 

durch im Lande 


Nationalität ver⸗ 
loren zu haben. 
Die deutſchen 
Koloniſten haben 
den Wald gerodet 
und den Ackerbau 
über wüſte Flächen 
verbreitet, ſie haben 
ihre Kunſtfertigkeit 
und ihre höhere Ge- 
ſittung in das Land 
gebracht, vor allem 
aber ihre Rechtsord— 
nungen und ihre Ge⸗ 


meindeverfaſſungen fſaßen, als „Gäſte“, 
für Dorf und Stadt. = „hospites“. Aber 
Die deutſchen Kolo- König Andreas und ſeine Gemahlin Ger— diefe Hoſpites bilde- 
niften waren in Un⸗ trud im Gebete vor dem heiligen Petrus. ten doch ſchon im 


garn wie in Böh— Miniatur aus einem Gebetbuche im Kloſter Cividale. 12. und 13. Jahr⸗ 


men und Polen die hundert tatſächlich 
und rechtlich einen weſentlichen Beftandteil des Königreichs Ungarn. Bedeutende Teile der 
Rechtsordnung und der Mittel des Staates ruhten teils ganz, teils vorzugsweiſe auf ihnen. 

Im 12. und 13. Jahrhundert, alſo in der Zeit da die ſtärkſten Zuwanderungen aus 
Deutſchland nach Ungarn kamen, war der Trieb genoſſenſchaftlicher Bildungen aller Art, von 
der Dorfverfaſſung, dem Märkerding, den Zeidler- und Fiſchereiverbänden bis zu den Städte— 
ordnungen, Gilden und Zünften, Bruderſchaften, Fakultäten und Kollegien der Univerſitäten, 
den Landfriedens- und Handelsbündniſſen und anderen, für beſtimmte Zwecke eingerichteten 
Ordnungen und Einungen im deutſchen Volke beſonders fruchtbar. Alle Stände nahmen 
daran teil. Geiſtliche wie Laien, Bürger, Bauern und Ritter. Um ſo ſtärker war alſo der 
Einfluß der Einwanderer in Ungarn, und dem kam entgegen, daß die Ungarn gerade in dieſen 
Jahrhunderten das Bedürfnis empfanden, ſich den Gewohnheiten und Forderungen der ſie 
umgebenden höher kultivierten Welt anzupaſſen. 

Der große Kampf zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Gewalt, der ſich vorzugsweiſe in dem 
Ringen der Päpſte von Gregor VII. bis Bonifaz VIII. mit den deutſchen Kaiſern abſpielte, hatte 
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die Privilegien und den Einfluß der Kurie und des Klerus ſehr geſteigert; aber die weltliche 
Gewalt hatte ſich behauptet. Die Könige von Frankreich und England haben wie Kaiſer 
Friedrich I., fein Sohn und Enkel, den Übergriffen der eine Art Kalifat beanſpruchenden 
Päpſte Schranken gezogen, und es erinnert an Vorſchriften dieſer Fürſten des 12. Jahrhunderts, 
wenn die von König Ludwig J. von Ungarn im 14. Jahrhundert zu der Goldenen Bulle ge— 
machten Zuſätze beſtimmen, daß Geiſtliche während eines Rechtsſtreites keinerlei kirchliche Maß— 
regeln gegen Adlige verhängen dürfen, und wenn die Erwerbungen von Grundbeſitz durch die 
Kirche an die Erlaubnis des Königs gebunden wird. Jene goldene Bulle König Andreas' II. 
von 1222 iſt ein ſehr lebendiges Zeugnis von den rechtlichen und wirtſchaftlichen Zuſtänden 
des Landes um die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts. Der Klerus hatte mit ſeinen 
Kirchen und Klöſtern in Ungarn eine ähnliche Stellung wie in den weſtlichen Ländern. Er 
hatte Beſitzungen mit hörigen Hinterſaſſen, die ihm außer dem Kirchenzehnten noch einen 
Grundzehnten zahlten, wie die hörigen Bauern der Adligen und des Königs ihren Herren. 
Freie Bauern werden nicht erwähnt; es ſcheint, daß es ſolche nur unter den fremden Koloniſten 
gab. Der Adel erſcheint in der Goldenen Bulle als Kern des Volkes oder doch als der be— 
vorzugte Teil. Seine Wünſche und Bedürfniſſe bildeten auch die eigentliche Veranlaſſung zum 
Verkündigen des Privilegs. Einige Könige, heißt es in der Einleitung, hätten in der Leiden— 
ſchaft der Rache oder unter dem Einfluß falſcher Ratgeber „die von König Stephan dem 
Heiligen aufgerichtete Freiheit der Adligen und auch der andren (libertas tam nobilium regni 
nostri quam eciam aliorum instituta a Sancto Stephano rege)“ verletzt, und die Adligen des 
Reiches hätten deshalb wiederholt und mit Nachdruck eine Reformation der Rechtsordnung des 
Reiches (super reformatione regni nostri) gefordert. Dem zu genügen verkündet der König, 
daß er alle Jahre am Feſttage des heiligen Stephan in Stuhlweißenburg perſönlich unter 
dem Adel erſcheinen und ſeine Anliegen prüfen werde. Nur wenn Krankheit oder ſonſt zwingende 
Not ihn hindere, werde er ſich von dem Pfalzgrafen (Palatinus) vertreten laſſen. Weiter gelobt 
er, die (kleinen) Adligen — ſie werden als servientes bezeichnet und den Großen (potentiores) 
entgegengeſtellt — nicht ohne rechtmäßiges Verhör zu verhaften oder vergewaltigen zu laſſen. 
Er wollte auch ihre Häuſer und Höfe nicht betreten, außer auf ihren Wunſch, keine Steuer 
von ihren Beſitzungen erheben, auch nicht von den Hinterſaſſen ihrer Kirchen. 

Weiter ſichert ihnen der König die Erblichkeit ihrer Beſitzungen, regelt ihr Recht über ſie 
zu verfügen, ſchränkt die Gerichtsbarkeit der königlichen Richter über die Hinterſaſſen des 
Adels auf Münz- und Zehntſachen ein und regelt die Kriegspflicht des Adels. Fällt der 
Feind ins Land, ſo müſſen alle zum Heerbann kommen; unternimmt der König aber einen 
auswärtigen Feldzug, ſo iſt niemand zu dienen verpflichtet, als wer ſich durch Sold anwerben 
läßt. Ferner gelobt der König die Witwen zu ſchützen, auch die Grafen zu ſtrafen, die ihr 
Amt zu Erpreſſungen mißbrauchen, das Land zu ſchirmen gegen Plünderungen des königlichen 
Gefolges, desgleichen die Güter der Adeligen gegen die Forderungen der königlichen Jäger 
und ihrer Meute. Man ſieht, daß die Bauern um ſo mehr darunter leiden mußten. Dieſe 
und andere Beſtimmungen zeigen uns das Land als durchweg feudal organifiert. Der Adel 
bildete das Heer, und alle übrigen Laſten ſowie die Ernährung dieſes kriegeriſchen Adels wie 
der in ähnlicher Weiſe privilegierten Kirche war den Bauern aufgebürdet, die in wirtſchaftlicher 
und rechtlicher Abhängigkeit und offenbar in recht gedrückter Lage dahinlebten, abgeſehen von 
den Koloniſten, die zu freierem Rechte angeſiedelt waren. 

Den Fremden ſicherte König Andreas hier ausdrücklich die ihnen erteilten Privilegien, 
aber andrerſeits wurde beſtimmt, daß der König „Fremde“, hospites — es bleibt zweifelhaft, ob 
darunter auch Mitglieder der deutſchen Kolonien oder nur vom Auslande neu heranziehende zu vers 
ſtehen ſind — nicht zu hohen Würden erheben dürfe, auch wenn ſie tüchtig (boni) wären. Nur 
auf Grund eines Beſchluſſes des Reichsrates (consilium regni) dürfe das geſchehen. Wenn zum 
Schluß beſtimmt wird, daß dies Privileg mit dem goldenen Siegel bekräftigt und in ſieben 
gleichlautenden Urkunden ausgefertigt werden ſolle, die an ſieben verſchiedenen Orten aufzu— 
bewahren ſeien, ſo folgte König Andreas auch darin dem Vorbilde der anderen Staaten. 

Der Freiheitsbrief von 1222 hat den Adel nicht befriedigt, ſondern feine Begehrlichkeit 
nur geſteigert, dagegen die Autorität des Königs und ſeine Machtmittel gemindert. Und nun 
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Reiterſiegel von König Stephan V. (dem Jüngeren) von Ungarn. 


kamen 1241 die Mongolen über das arme Land. Etwa ein Jahr lang verheerten ſie Dorf 
und Stadt, und alle Ordnung ſchien zugrunde zu gehen. König Bela IV. mußte ins Ausland 
flüchten. Vergebens rief er die Hilfe Kaiſer Friedrichs II. an und trug ihm das Land als Lehen 
auf. Der Kaiſer durfte Italien nicht verlaſſen wegen der feindſeligen Haltung des Papſtes. 
Nach dem Abzug der Mongolen erhob fih König Bela IV. (1235—1270) zu neuer Macht, ließ 
ſich 1245 von dem Papſte von ſeinem Vaſalleneide entbinden und ſchlug Herzog Friedrich den 
Streitbaren von Sſterreich, der die Mongolennot benutzt hatte ungariſches Gebiet an ſich zu 
bringen, in der Schlacht an der Leitha (bei Wiener-Neuſtadt) am 15. Juni 1246. Da Herzog 
Friedrich, der letzte aus dem Haufe der Babenberger, in der Schlacht fiel und keinen Erben 
hinterließ, ſo verſuchte Bela einen Teil der öſterreichiſchen Lande an ſich zu nehmen. Dabei 
ſtieß er mit Ottokar von Böhmen zuſammen. Ottokar von Böhmen und Bela IV. von Ungarn 
waren beide hervorragend begabte Fürſten und beide ſuchten die Kultur und die Machtmittel 
ihrer Länder durch deutſche Koloniſten, beſonders durch Pflege der von ihnen gegründeten 
Städte zu heben. Beide ſtrebten ihre Reiche auszudehnen, und beiden bot ſich dazu in erſter 
Linie die erbloſe Verlaſſenſchaft des letzten Babenbergers. So manche freundſchaftliche Be- 
ziehung ſie auch ſonſt untereinander pflegten, ſo haben ſie ſich doch in ihrer auswärtigen 
Politik gegenſeitig gehindert. Ottokar von Böhmen nötigte Ungarn Steiermark wieder fahren 
zu laſſen, das es mehrere Jahre okkupiert hatte, und Belas Enkel, König Ladislaus, hat am 
26. Auguſt 1278 Rudolf von Habsburg in der Schlacht bei Dürnkrut gegen Ottokar von Böhmen 
unterſtützt und ihm den Sieg ermöglicht. Es iſt das eine der wichtigſten Entſcheidungen in 
der Geſchichte dieſer öſtlichen Länder und weiter der ganzen Staatenwelt Europas. Ottokar 
wollte ein großes Reich auf Böhmen gründen, allerdings nicht mit Vorherrſchaft czechiſcher 
Nationalität ſondern deutſcher Sprache und Kultur. Hätte er auch die Kaiſerkrone gewonnen, 
ſo wäre ja vielleicht eine ähnliche Entwicklung denkbar geweſen, wie ſie ſich unter der habs— 
burgiſchen Dynaſtie geſtaltete, aber das ſind doch zweifelhafte Erwägungen. Ungarn hat durch 
ſeine Unterſtützung Rudolfs von Habsburg jedenfalls einen großen Einfluß auf die Staaten— 
bildung des Abendlandes geübt. Das darf aber nicht darüber täuſchen, daß ſich der Staat 
Ungarn damals in arger Verwirrung und Schwäche befand. Selbſt ein ſo bedeutender Fürſt 
wie Bela IV. (1235—70) war außerftande, auch nur den gröbſten Gewaltſamkeiten zu ſteuern 
und mußte zu ganz verzweifelten Mitteln greifen, um ſich auf dem Throne zu behaupten. 

Bela IV. hatte das Land aus der Mongolennot herausgeführt, hatte die Intereſſen Ungarns 
in Dalmatien Venedig gegenüber mit Glück vertreten und durch Förderung der deutſchen 
Koloniſation und des Städteweſens dem Lande die wertvollſten Kräfte zugeführt und dem 
königlichen Schatze Einnahmequellen eröffnet, die um ſo wichtiger waren, je vollſtändiger ſich 
Adel und Kirche den Leiſtungen zu entziehen wußten. 
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Aber der rebelliſche Adel, die teilweiſe noch heidniſchen, in ihrer Maſſe ganz rohen Ku— 
manen und andere Elemente der Oppoſition fanden einen Mittelpunkt und Führer an dem 
in alte Magyarenroheit zurückfallenden Sohne Belas, Stephan V. Der Vater hatte ihm ſchließlich 
Kumanien und Siebenbürgen als faſt ſelbſtändige Herrſchaft überlaſſen, aber zu einem wirk— 
lichen Frieden gelangte er darum doch nicht. Kaum daß der offene Krieg vermieden wurde. 
Das Königtum verlor dabei faſt alle Gewalt über den unbotmäßigen Adel, dem es im Vertrage 
von 1262 freigeſtellt wurde, ſich dem Vater oder dem Sohne anzuſchließen. Die Biſchöfe 
ſollten die Beobachtung des Friedens übernehmen und gewährleiſten und wurden damit zu 
Richtern über die beiden Könige in den zur Zeit brennendſten Fragen beſtellt. Endlich ſah 
ſich König Bela genötigt, die Hilfe des Papſtes gegen den gewalttätigen Sohn anzurufen, 
daß er ihn durch kirchliche Strafen ſchrecke. Indeſſen die Ordnung wurde dadurch auch nicht 
hergeſtellt, dagegen der Einfluß des Papſtes über das Land und ſeine großen Pfründen zum 
Schaden des Königtums erweitert. 

Der Adel beutete die Gunſt der Verhältniſſe aus, indem er auf dem Reichstage von 1267 
alle Laften von ſich und ſeinen Hinterſaſſen abwälzte. Selbft das Recht des Königs aus- 
geſtorbene Lehen an die Krone zu ziehen wurde beſeitigt. In ähnlicher Weiſe wußte ſich auch 
die reich ausgeſtattete Kirche Ungarns den Leiſtungen für den Staat zu entziehen, die überdies 
einen ſehr großen Teil ihrer Einkünfte nicht im Lande verbrauchte, ſondern nach Rom abführte. 
So lag denn faſt die ganze Laſt des Staates auf den armen Bauern der Krondomänen und 
auf den Bürgern der Städte. 

Bela ſtarb 1270, nachdem im Jahre zuvor ſein Sohn Stephan mit dem Hauſe Anjou 
eine Doppelheirat geſchloſſen hatte. Er verlobte ſeinen Sohn Ladislaus mit Iſabella, der 
Tochter Karls II. von Neapel und ſeine Tochter Maria mit deſſen Sohn Karl. Nach ſeines 
Vaters Tode ſuchte Stephan Ottokar von Böhmen, der damals auch Ofterreich beherrſchte, 
anzugreifen und verwüſtete weite Strecken des Grenzgebietes. Nach einem kurzen Frieden 
wurde der Krieg erneuert, und Stephan ſchlug das glänzende böhmiſch-öſterreichiſche Heer, 
mit dem Ottokar zur Rache in Ungarn eingefallen war, an der Rabnitz 1271. 

Durch Vermittlung der Biſchöfe kam es zu einem maßvollen Frieden. Aber König Ottokar 
brach dieſen Frieden, als Stephan V. im Jahre 1272 ſtarb und nun feine Witwe die Regent- 
ſchaft für ihren zehnjährigen Sohn Ladislaus zu führen ſuchte. Sein künftiger Schwieger— 
vater Karl von Neapel und der Papſt unterſtützten den Anſpruch des Knaben Ladislaus auf 
die Krone, aber erhebliche Gruppen des Adels widerſtrebten. Da haben denn nicht nur ſeine 
Gegner die Krone geplündert, weil ſie den jungen König nicht anerkannten, ſondern auch ſeine 
Parteigänger ſelbſt, indem ſie ſich ihre Treue durch Güter und Privilegien bezahlen ließen. 
Als in dieſen Parteikämpfen Bela, der jüngere Sohn Belas IV., der neben Ladislaus die 
nächſten Rechte an den Thron hatte, ermordet wurde, nahm das ſein Schwager Ottokar 
von Böhmen 1273 zum Vorwand den Krieg gegen Ungarn zu erneuern; aber wiederum ohne 
dauernde Vorteile zu gewinnen. Die Schwierigkeit Vaſallenheere über eine gewiſſe Zeit 
hinaus zuſammenzuhalten und die weite Ausdehnung des dünnbevölkerten Landes nötigten 
Ottokar zum Rückzuge, und die bereits erwähnte Schlacht von Dürnkrut befreite Ungarn 
1278 von dieſem gefährlichen Nachbarn und Rivalen. Daß König Ladislaus IV. (1272—90) 
in dieſem Kampfe Rudolf von Habsburg unterſtützte und nicht Ottokar von Böhmen, war 
jedoch vermutlich weniger durch ſolche politiſche Erwägungen veranlaßt als durch den zufälligen 
Stand der Parteiungen, welche den Hof und das Land Ungarn zerriſſen. 

Mögen auch die Schilderungen von dem wüſten Leben des Königs Ladislaus IV. über— 
trieben ſein, wie ſie denn vorzugsweiſe aus Berichten der päpſtlichen Legaten ſtammen, deren 
Forderung Ladislaus längere Zeit Widerſtand entgegenſetzte: kein Zweifel beſteht, daß die 
königliche Macht und die öffentliche Ordnung damals in Ungarn arg geſchädigt waren. Nach 
dem Tode Ladislaus’ IV. kam es zu langdauernden Kämpfen um den Thron. Schließlich 
behauptete fih der Enkel von Ladislaus' Schweſter Maria, Karl Robert von Neapel (1310—42), 
unter deſſen Regierung eine Wendung zum Beſſeren eintrat. Sein Sohn Ludwig I. erhob 
Ungarn zu großer Bedeutung. 
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9. Kaifer Friedrich II. und feine Nachfolger. 


Der Kampf Kaiſer Friedrich II. und ſeines Geſchlechts um die 
Rechte des Reichs und des Normannenſtaates bildet den letzten Akt 
in dem Ringen des mittelalterlichen Kaiſertums mit Roms An- 
ſprüchen auf die Univerſalgewalt. Schon die im 12. Jahrhundert vor— 
bereitete und im 13. Jahrhundert mehr oder weniger vollendete Entwicklung der größeren euro— 
päiſchen Staaten, vor allem Frankreichs und Englands, ferner Aragoniens und Dänemarks, ſowie 
der italieniſchen Seeſtädte, ſchuf Verhältniſſe, die eine kaiſerliche Stellung im Sinne der Ottonen 
und Salier unmöglich machten. Venedig hatte bereits in den Jugendtagen Friedrichs bei der 
Aufteilung des oſtrömiſchen Reichs die Rolle der entſcheidenden Großmacht geſpielt, die ſonſt 
dem Kaiſer gebührt hätte. Und die Entwicklung der deutſchen Territorien wirkte in dem 
gleichen Sinne. Kaiſer Friedrich II. ſah deshalb mit Recht nicht in der Erneuerung der alten 
Königsgewalt in Deutſchland ſeine Hauptaufgabe, er machte vielmehr den Fürſten große Zu— 
geſtändniſſe, erhob zu geſetzlicher Geltung, was bisher vielfach nur durch Uſurpation in Anſpruch 
genommen war. Er trat auch dem Könige von Dänemark die von ihm beſetzten Lande jenſeits 
der Elbe und Elde, alſo Holſtein und die öſtlich angrenzenden Gebiete, ab (Dezember 1214). 

Das war ohne Zweifel ein ſehr bedenklicher Schritt. Dänemark war nach den glänzenden 
Tagen des Königs Svend (985—1014) und Knud des Großen (1017—1036), der Dänemark, Eng: 
land und Norwegen vereint ſowie über ein ſchlagfertiges Heer und eine ſtarke Flotte geboten 
hatte, durch Thronſtreitigkeiten geſchwächt, und Barbaroſſa ſah auf dem Reichstag zu Merſe— 
burg 1152 die beiden Gegenkönige Knud und Svend vor ſeinem Richterſtuhl. König Svend, 
für den Kaiſer Friedrich entſchied, nahm ſein Land von dem Kaiſer zu Lehen und trug ihm 
als fein Vaſall das Schwert vor. Auch König Waldemar der Große (1157—1178), der durch 
Siege über die heidniſchen Slaven an der Oſtſeeküſte größere Bedeutung gewann, huldigte 
dem Kaiſer und wurde eingeengt durch die gewaltig um ſich greifende Macht Heinrichs des 
Löwen. Aber es lebte in den Dänen ein nationales Selbſtgefühl, das auch ſchon einen litez 
rariſchen Ausdruck fand, namentlich in der Chronik des Saxo Grammaticus. Dies nationale 
Selbſtbewußtſein richtete ſich naturgemäß gegen die übermächtigen Deutſchen, und in den Kämpfen 
der Dänemark benachbarten deutſchen Fürſten um die Territorien, in die das Reich Heinrichs 
des Löwen nach 1181 zerfiel, hatten die Dänen Erfolge, die dieſem Nationalgefühl die reichſte 
Nahrung boten. König Waldemars I. Sohn, König Knud (1182—1202), hat die Slaven in 
Mecklenburg und Pommern unterworfen, in Nordalbingien Fuß gefaßt und dem Kaifer 
Heinrich VI. die Huldigung geweigert. Sein Nachfolger Waldemar II., der Sieger, 1202— 
1241, dehnte ſeine Herrſchaft an der Oſtküſte von Lübeck bis Eſthland aus. Der Kampf um 
den deutſchen Thron und das Ringen der Kaifer mit den Päpſten machten ihm das Feld frei. 
Es ſchien mehrmals nahe daran zu ſein, daß die deutſchen Grenzlande ſamt Mecklenburg und 
Pommern mit Dänemark verbunden würden, zumal ſeit Kaiſer Friedrich II. durch den Vertrag 
von 1214 das Siegel des Rechts darauf gedrückt hatte. 

Die kecke Tat des kleinen Fürſten Heinrich von Schwerin, der den gefürchteten König 
Waldemar in ſeinem Zelte überfiel und gefangen fortführte, 1223, und der Sieg, den die 
benachbarten Fürſten und Städte und die Ditmarſcher Bauern bei Bornhöved am 22. Juli 
1227 über den nach ſeiner Freilaſſung mit mächtigem Heere gegen Holſtein vordringenden 
und durch Heinrich des Löwen Enkel Otto von Lüneburg unterſtützten König Waldemar ge— 
wannen, ſicherten die deutſche Grenze. Durch innere Konflikte verfiel dann Dänemarks Macht 
nach Waldemars Tod (1241), und damit ſchwand auch ferner die Gefahr, daß die norddeutſche 
Tiefebene eine däniſche Provinz wurde. 
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Aber nicht durch den Kaiſer war dieſer ungeheure Landverluſt vom deutſchen Reiche ab— 
gewendet ſondern durch die Territorien, und nicht dem Königtum erwuchs daraus neue Kraft 
ſondern den Territorien. 

Man muß das mit aller Schärfe betonen, aber man darf daraus ſchwerlich Friedrich II. 
einen Vorwurf machen. Dieſe Entwicklung der fürſtlichen Gewalt war ſchon ſeit zwei Gene— 
rationen in einer Stärke aufgetreten, mit der fih auch Friedrich I. Barbaroſſa nur durch fo 
bedenkliche Konzeſſionen abzufinden wußte, wie er fie namentlich dem Markgrafen von Sſter— 
reich und Heinrich dem Löwen machte. Und Friedrich II. verfügte in Deutſchland nicht ent- 
fernt mehr über die Mittel, die Barbaroſſa zu Gebote geſtanden hatten; dazu waren die 
Macht und die Anſprüche der Kurie dem Könige gegenüber bedeutend geſteigert. 

Friedrich II. hat den Päpſten zugeſtehen müſſen, was ſie von Friedrich J. niemals zu 
fordern wagten, aber Friedrich II. hat ſelbſt durch dieſe Konzeſſionen den Frieden mit der 
Kurie nicht erkaufen können, ſo ſehr er ihn ſuchte. Der Kampf iſt ihm aufgezwungen 
worden und dieſer Kampf verzehrte ihm ſeine Kräfte. Wer dies ruhig abwägt, der wird 
unmöglich von Kaiſer Friedrich II. fordern, daß er die königliche Macht in Deutſchland wieder 
über die Fürſten hätte erhöhen und den Dänenkönig hätte bekämpfen müſſen. 

Dazu kamen ſeine perſönlichen Verhältniſſe. In dem Normannenſtaate Neapel und Sizilien 
und in den Beſitzungen und Rechten des Reiches und ſeines Hauſes in Italien ſah Friedrich den 
Hauptſitz feiner Macht, jedenfalls das Hauptfeld feiner Tätigkeit. Friedrich II. war auch von Gez 
burt Italiener wie feine Mutter Conſtanze, die ſelbſt im Kampfe der Sizilianer gegen ihren Ge- 
mahl die Italienerin nicht hatte verleugnen können. Sein Vater Heinrich VI. war zwar Deutſcher 
von Herkunft geweſen, aber die Hauptkraft ſeines Lebens hatte auch er auf den Normannen— 
ftaat und Italien verwendet, ſowie auf Pläne, die auf diefe Gebiete begründet werden mußten. 

Friedrich II. war noch nicht drei Jahre alt, als ſein Vater Heinrich VI. in Meſſina ſtarb 
und Papſt Innocenz III. die Notlage der Königin-Witwe Conſtanze benutzte, um ihr die 
weſentlichſten Rechte der Herrſcher Siziliens zu entreißen. Er zwang ihr ein Konkordat auf, 
das die Kirche Siziliens, vor allem die Beſetzung der Bistümer, ſo gut wie ganz in die Hand 
des Papſtes gab und dann einen Lehnbrief, der auch die politiſche Abhängigkeit des Nor— 
mannenftaates und die Oberlehnsherrlichkeit Roms für den König ſehr nachteilig veränderte. 
Die Vertreter des Papſtes, die dieſen Lehnbrief überbringen und durchführen ſollten, haben 
die Königin vielleicht ſchon nicht mehr am Leben gefunden. Am 19. November 1198 iſt ſie 
den Kümmerniſſen, die ihr die Krone brachte, durch den Tod entrückt worden. Papſt Inno— 
cenz III. übernahm die Vormundſchaft über den bereits zum Könige von Sizilien gekrönten 
Knaben, aber er hat ihn und ſeine Intereſſen nicht mit Treue behütet. Der König-Knabe 
iſt mehrfach in fremde Gewalt gefallen, und das Anſehn des königlichen Namens iſt in dieſer 
Zeit nicht unerheblich geſchädigt worden. Mit 14 Jahren wurde Friedrich mündig geſprochen 
und im Laufe des folgenden Jahres (1209) mit der weit älteren Witwe des Königs von 
Ungarn, einer Tochter des Königs Alfons von Aragonien, vermählt. Mit 16 Jahren (1211) 
war er Vater eines Sohnes und empfing eine Deputation deutſcher Fürſten, die, ihm die Krone 
des Reichs anboten. Friedrich war bereits als zweijähriger Knabe von den deutſchen Fürſten 
zum Nachfolger ſeines Vaters erwählt worden, aber in der Verwirrung aller Ordnung, die nach 
dem Tode Heinrich VI. über die Lande kam, wäre es auch der hingebendſten Treue nicht möglich 
geweſen eine vormundſchaftliche Regierung durchzuführen und ſo hatte man ihn fallen laſſen. 
Um die Krone bei dem Hauſe der Staufer und der Krone die Grundlage des ſtaufiſchen Be— 
ſitzes zu erhalten, bewog die ſtaufiſche Partei Philipp von Schwaben, der dann der nächſte an 
der Krone und als Regent wie als Soldat bewährt war, ſich zum Könige wählen zu laſſen. 

Die Gegner der Staufer, geführt von dem Kölner Erzbiſchof, erhoben dagegen Otto von 
Braunſchweig, Grafen von Poitou, einen jüngeren Sohn Heinrichs des Löwen, da der ältere 
Bruder, der Pfalzgraf Heinrich, noch nicht von dem Kreuzzug heimgekehrt war. Für Otto 
wirkte die ganze Welfenpartei, und der engliſche König Richard Löwenherz war ihre Stütze. 
Otto war der Sohn des Sachſenherzogs und man nannte ihn wohl Otto den Sachſen, aber 
Sachſen war ihm nicht die Heimat. Seine Mutter war eine Engländerin, ſein Geburtsland 
die Normandie, und er war vorwiegend bei ſeiner Mutter Bruder Richard Löwenherz 
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aufgewachſen. Dieſer Oheim liebte ihn febr, erhob ihn zum Grafen von Pork und zum Grafen 
von La Marche und überwies ihm dann die Grafſchaft von Poitou mit angrenzenden Gebieten. 
Richard bemühte ſich auch — freilich vergeblich — bei dem ſchottiſchen Könige, daß er ſeinen 
Liebling zum Schwiegerſohn und Nachfolger annehme. In Sachſen hatte Otto nur kurze 
Monate zugebracht. Sein Leben zeigt uns, wie international damals die Ritterſchaft war. 
Otto hatte keine Heimat. Als Deutſchen kann man ihn nicht anſprechen, aber auch nicht als 
Engländer, am beſten ſtellt man ihn vielleicht zu der Gruppe von Franzoſen, die politiſch 
zu England gehörten. Er war mehr ein Plantagenet als ein Welfe. 

Der Papſt ließ den Bürgerkrieg in Deutſchland erſt gewähren, dann begünſtigte er Otto 
und benutzte die Not des Landes, um die deutſchen Biſchöfe weiter von Rom abhängig zu 
machen. Philipp Wu- nung. Wieder hoffte 
guſt von Frankreich Hic è Sput rome ee yh | bas Land zu dem erz 
hielt zu Philipp von Sesmfermehe ce ; ſehnten Frieden gez 
Schwaben, der König ; langen zu können, 
von England und der aber als Otto in 
päpſtliche Legat zu Deutſchland und Ita— 
Otto IV., aber als lien nicht alle Rechte 
dann in den Jahren des Reichs preisgeben 
1204 und 1205 Phi⸗ wollte, die Innocenz 
lipp die Oberhand ge— III. ſich angeeignet 
wann, da begann der hatte, da erneute der 
Papſt ſich ihm zuzu— Papſt den Bürger— 
wenden und 1208 er— krieg, indem er den 
kannte er ihn an. So Bann über Kaifer 
mochte das Land hof— Otto IV. ausſprach 
fen zum Frieden zu und die ſtaufiſche Parz 
gelangen, aber am tei veranlaßte, den 
21. Juni 1208 wurde Sohn Heinrichs VI. 
König Philipp von als Gegenkönig zu 
Otto von Wittelsbach wählen. 
ermordet, der ſich von Am Hofe Fried— 
ihm gekränkt glaubte. richs wurden erheb— 
Jetzt unterwarf ſich liche Bedenken laut 
Otto IV. auf dem gegen die Annahme 
Reichstage zu Frank— der Krone. Auch der 
furt einer Neuwahl, N - junge Fürſt ſelbſt 
wurde einſtimmig ge— Kaifer Friedrich II. als Kreuzfahrer. ſchwankte lange, ob er 
wählt und fand die Miniatur aus einer Handſchrift im Vatikan. das begonnene Werk 
allgemeine Anerken— der Ordnung und 
Sicherung ſeines Regiments in Sizilien vollenden oder dem Glanze des kaiſerlichen Namens 
folgen ſolle. Es ſcheint, daß ihn ſchließlich nur die Angriffe Kaiſer Ottos auf ſeine ſiziliſchen 
Erblande zur Annahme beſtimmten. Otto hatte ſchon Neapel erobert und drang nach Kala— 
brien vor, um nach Sizilien hinüberzuſetzen, wurde nun aber zur Umkehr gezwungen 
durch die Nachricht, daß die deutſchen Fürſten den vom Papſte ausgeſprochenen Bann be— 
nutzten, um von ihm abzufallen. Man kann vermuten, daß Friedrich glaubte, ſolche Angriffe 
beſſer durch ein Gegenkönigtum in Deutſchland abzuwehren, aber wer will das entſcheiden? 
Den Jüngling⸗-König rief der Ruhm feiner Ahnen, das Schickſal feines Hauſes. Ob fein Los 
linder gefallen wäre, oder ob er in Sizilien Dauerndes geſchaffen hätte, wenn er der Lockung 
widerſtanden: das iſt recht zweifelhaft. 

Friedrich hat die Bahn zwar zögernd betreten, aber feſten Fußes. Bis an ſein Ende kämpfte er 
fo klug wie tapfer und unerſchöpflich an Hilfsmitteln für die Krone, die er auf fich genommen hatte. 

Er begann ſeinen Kampf im engen Anſchluß an den Papſt, ſeinen früheren Vormund, 
leiſtete ihm in feierlicher Form weitgehende Verſprechungen in bezug auf den Normannenſtaat 
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und auf Rechte des Reichs in Italien. Als Schützling und Werkzeug des Papſtes zog er nach 
Deutſchland. Aber die alten Anhänger ſeines Hauſes und die vielen, die durch den Wechſel 
der Partei glaubten gewinnen zu können, gaben ihm bald eine ſelbſtändige Bedeutung, die 
er durch geſchickte Verträge mit Frankreich und Dänemark verſtärkte. In der Schlacht bei 
Bouvines, 27. Juli 1214, in der Kaiſer Otto nebſt ſeinen engliſchen Bundesgenoſſen von Philipp 
Auguſt und den Staufern geſchlagen wurde, hat Friedrich perſönlich nicht mitgefochten. Er 
griff erſt einige Wochen ſpäter in den Kampf ein, aber der Sieg ſelbſt und die Art wie Friedrich 
ihn ausnutzte, ſicherten ihm die Krone. Otto IV. behauptete ſich indes in ſeinen Erblanden bis 
zu ſeinem Tode 1218, und Friedrich konnte deshalb um ſo weniger daran denken die alten Rechte 
des Königtums, die ſeit Heinrichs VI. Tode ſchwer geſchädigt waren, energiſch zurückzufordern. 
Er mußte den Fürſten vielmehr noch große Konzeſſionen machen, ehe er im Auguſt 1220 nach 
Italien zog, das ſeiner dringend bedurfte. Am 22. November 1220 ließ er ſich zum Kaiſer 
krönen. Hierbei erneuerte er das Gelübde eines Kreuzzuges, den er im nächſten Frühjahr 
antreten wollte. Aber die Verhältniſſe Siziliens und die Geſchäfte des Reichs nötigten ihn 
Jahr um Jahr Aufſchub zu nehmen, wenn er auch kleinere Scharen ins heilige Land ſendete. 
Im Juli 1225 erneuerte er wieder ſein Verſprechen mit der näheren Beſtimmung, daß er 
tauſend Ritter zwei Jahre lang im heiligen Lande unterhalten und beſtimmte Maſſen von 
Geld, Schiffen und Mannfchaften für den Krieg bereitſtellen und verwenden werde. Die 
Verhältniſſe Italiens lagen aber 1226 ſo verwirrt, daß Friedrich kaum wagen konnte das Land 
zu verlaffen; trotzdem vollendete er 1227 die Rüſtungen und ſchiffte fic) im September auch 
ſelbſt nach dem heiligen Lande ein. Da aber eine Seuche das Landheer dezimierte und auch 
Friedrich II. ſelbſt und der ihn begleitende Landgraf von Thüringen von ihr ergriffen wurden, 
kehrten ſie nach Italien zurück. Der Landgraf ſtarb, der Kaiſer genas, wurde aber von dem 
Papfte Gregor IX. (1227—41) gebannt, weil er fein Gelübde nicht erfüllt habe. Friedrich 
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ſtand innerlich den kirchlichen Dogmen frei gegenüber, hielt ſich aber äußerlich kirchlich korrekt 
und war eifrig beſtrebt mit der Kirche im Frieden zu leben. Es liegt nicht der geringſte 
Grund vor anzunehmen, daß er aus Oppoſition oder Übermut ſein Gelübde gebrochen hätte, 
und der Kaiſer bemühte ſich auch auf alle Weiſe den Papſt zu überzeugen, daß er nur aus 
Not zurückgekehrt ſei. Er ließ ſich ſelbſt durch den ungerechten Bannfluch des Papſtes nicht 
verbittern, ſondern rüſtete zu einem neuen Kreuzzuge und führte ihn im nächſten Jahre er— 
folgreich aus. 

Den großen Reichen des Islam, welche einander ſeit den Omajaden und Abbaſiden in 
den Gebieten der alten aſſyriſchen und perſiſchen Reiche gefolgt ſind, wurde ſchon ihre über— 
mäßige Ausdehnung zum Verderben. Gewaltige Eroberer mochten ſie zuſammenhalten, aber 
auf die Dauer war das nur möglich mit Hilfe von Söldnermaſſen und in Formen eines trotz 
aller Sorge für Wiſſenſchaft und Kunſt brutalen, die Menſchen nur als Maſſe behandelnden 
Abſolutismus, der ſich ſelbſt verzehrte. In keinem dieſer Staaten iſt es zur Ausbildung von 
politiſchen Ordnungen gekommen, die der Entwicklung der Geſellſchaft folgend, ihre Bedürfniſſe 
befriedigt und Stützen eines höheren, auf der lebendigen Teilnahme des Volkes beruhenden 
Staatslebens gebildet hätten. Um die Zeit, da Konſtantinopel von den Lateinern erſtürmt 
wurde und Papſt Innocenz III. die weltliche Herrſchaft mit der geiſtlichen zu vereinigen ſchien, 
dehnte Sultan Mohammed II. das väterliche Reich der Charesmier zwiſchen Oxus und Aralſee 
mit der berühmten Stadt Merw über das weite Gebiet von Perſien aus und verſuchte den 
Kalifen von Bagdad zu zwingen, ihm die Stellung als ſein Schutzherr zuzuerkennen, die bisher 
die Seldſchuken beſaßen. Da ſich der Kalif weigerte, benutzte der Sultan die Verbreitung 
ſchiitiſcher Anſchauungen in Perſien und ſetzte dem ſunnitiſchen Kalifen einen angeblichen 
Nachkommen jenes Ali entgegen, der 656 zum Kalifen erhoben und nach der Lehre der Schiiten 
zu Unrecht durch Muawija geſtürzt war. Im Begriff den Kalifen von Bagdad zu unter— 
werfen wurde aber Sultan Mohammed von Dſchengis-chan und feinem Nachfolger unterworfen, 
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der 1206 die Mongolenhorden im Often des Kaſpiſchen Meeres zu einer ungeheuren Militär 
deſpotie mit der Hauptſtadt Karakorum organiſiert hatte. Dieſe Nomadenftadt iſt dann durch 
das Zuſammenſtrömen von kunſtfertigen und in allerlei Wiſſen und Traditionen geſchulten und 
gelehrten Männern aus den unterworfenen Kulturländern, namentlich aus China und aus 
Perſien, zu einer Stadt erwachſen ähnlich den Städten der mohammedaniſchen Weltreiche, 
Merw, Gasna und anderen. Dſchengis-chan unterwarf erſt China, kehrte ſich dann nach Weſten, 
beſiegte das nördlich vom Oxus gelegene Gebiet und darauf 1219/20 den Sultan oder Schah 
Mohammed. Jahre hindurch plünderten ſeine Horden die blühenden Städte und Landſchaften 
des ehemaligen Reiches der Ghasnaviden, und der gewaltige Schah Mohammed II., der wenige 
Jahre zuvor alle dieſe Gebiete unterworfen hatte, ftarb als Flüchtling in jammervollem Elend. 
Sein Sohn Hfchellaleddin ſetzte in einem abenteuerlichen Kriegerleben den Widerſtand noch 
fort, bis er 1231 aus Blutrache ermordet wurde. Seine Heldentaten hatten das Geſchick 
nicht wenden können. Dieſe alten Kulturlande Aſiens, in denen trotz der vielfachen Wechſel 
mohammedaniſcher Reiche die Kultur noch immer eine in vieler Beziehung bedeutende Höhe 
behauptete, wurden jetzt völlig verwüſtet und verbrannt. Nicht vorſtellen läßt ſich die Maſſe 
der Gemordeten und die jedes Maß überſchreitende Roheit, mit der diefe Mongolen hauſten. 
Wenn man aber hört, daß Dſchengis-chan ein Geſetzgeber war und fih mit Gelehrten gar 
klug unterhalten konnte, auch über das Weſen Gottes verſtändig urteilte, ſo vermögen dieſe 
Tatſachen die andern nicht zu verſchönern und nicht zu verhüllen, daß er die halbe Welt ver— 
wüſtet, ihre Bewohner erſchlagen und ihre Kultur in Blut und Aſche erſtickt hat. Und es war 
die Kultur des Islam, die er ſo zerſtörte. Von da ab erſt begann die chriſtliche Kultur das 
Übergewicht in der Welt zu behaupten. 

Dſchengis⸗chan ſtarb 1227. Seine Söhne und Enkel unterwarfen Rußland, verheerten die 
Lande an der unteren Donau, dann Ungarn, dann die Grenzgebiete des Deutſchen Reichs, 
bis ſie 1241 auf dem Schlachtfelde von Liegnitz an den deutſchen Rittern einen Widerſtand 
fanden, der ſie zur Umkehr veranlaßte. 

In Aſien ging die Verwüſtung weiter. Das Land am Euphrat und Tigris wurde 1258 
von den Mongolen verwüſtet, Bagdad und all die andern Städte der mohammedaniſchen 
Kultur verbrannt. Ebenſo erging es Syrien. Aber die Mameluden Agyptens behaupteten 
ſich, und die Mongolen gaben auch Syrien und Bagdad wieder auf. In den folgenden Jahr— 
zehnten zerſetzte ſich ihr Weltreich in mehrere Teilſtaaten. In Perſien und China paßten ſie 
ſich dem Glauben und den Sitten der unterworfenen Völker an, in Perſien erneute ſich auch 
wieder eine gewiſſe Kultur. Die Chane der Tartaren duldeten chriſtliche Miſſionare und ſchützten 
den Handel. Venetianiſche Kaufleute ſind unter dem Schutze dieſer Mongolen im 13. und 
14. Jahrhundert in das Innere Aſiens und bis nach China gedrungen. 

Sultan Saladin, der 1171 die Herrſchaft der Fatimiden in Agypten geſtürzt hatte, unter— 
warf auch Syrien und herrſchte hier unter Anerkennung des Kalifen von Bagdad als Ober— 
herrn. Ihm erlag 1187 Jeruſalem, und er widerſtand den Scharen des dritten Kreuzzuges. 
Nach feinem Tode 1193 gelang es feinem Bruder Aladil (Adel) die Söhne Saladins zu 
verdrängen, und es kam zu mancherlei Spaltungen, die es den Chriſten Syriens erleichterten, 
ſich zu behaupten. Das war die Lage der Dinge, als Friedrich II. am 7. September 1228 in 
Accon, dem ehemaligen Ptolemais, landete. 

Mit dem Sohne Adels, dem Sultan Kamel von Agypten, ſchloß Kaiſer Friedrich II. unter 
geſchickter Benutzung der die Moslim ſchwächenden Verhältniſſe und unter Verhandlungen, 
von denen uns nur einige ſonderbare Reſte erhalten ſind, am 18. Februar 1229 einen Vertrag 
ab, durch den Jeruſalem, Nazareth und das Land zwiſchen dieſen Städten und den Häfen 
Joppe und Accon nebſt dieſen wichtigen Häfen und einigen anderen Orten den Chriſten über— 
wieſen wurden. Der Vertrag iſt ein denkwürdiges Produkt der Einſicht der Herrſcher von 
zwei großen Reichen, daß es nicht darauf ankommen könne, alles an ſich zu reißen, ſondern 
ein gewiſſes Gleichgewicht anzuerkennen und nicht in Anſpruch zu nehmen, was der andere 
zur Zeit nicht aufgeben konnte. Kaifer Friedrich II. mußte zurück, um fein italieniſches Reich 
gegen den Papſt und die rebelliſchen Großen zu behaupten, der Sultan von Agypten aber 
wußte ebenfalls, daß die Grundlage feiner Macht ſchwankend fei, und über alle anderen 
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Gefahren drohte der Angriff der 
Mongolen. Dieſen Horden 


gegenüber hatten Chriſten und 


Mohammedaner ein gemein— 
ſames Intereſſe. Gegen dieſe 
Gefahr erſchienen die Staaten 
des Islam dem weiterblickenden 
Auge als eine Schutzwehr der 
Chriſtenheit. Haben das damals 
(1229) im Abendlande wohl nur 
einzelne erwogen, ſo wurde es 
allen mit Schrecken klar, als 
die Mongolen 12 Jahre ſpäter 
die Donaulande verwüſteten, bis 
Schleſien vordrangen und ſich in 
Rußland dauernd niederließen. 

Friedrich erreichte dies alles, 
obwohl der Papſt ſeinen ganzen 
Einfluß aufbot ihn zu hindern, 
fogar Jerufalem mit dem Inter: 
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dikt belegte und ſeine Truppen in die italieniſchen Beſitzungen des Kreuzfahrers einfallen ließ. 
Friedrich kehrte deshalb früher zurück, jagte die päpſtlichen Truppen aus ſeinem Lande und zwang 
den Papſt ihn vom Banne zu löſen (Friede von S. Germano 1230). In dieſen Verhandlungen 
wie in den wechſelvollen Kämpfen der folgenden Jahre, bei der Rebellion ſeines Sohnes Heinrich 
(VII.) in Deutſchland, bei dem Widerſtande der lombardiſchen Städte, bei der Verfolgung der Ketzer 
— bei allen Gelegenheiten ſuchte Kaiſer Friedrich II. die Wünſche der Päpſte zu erfüllen, ſolange er 
es mit ſeinen Pflichten als Kaiſer und König vereinbaren zu können glaubte. Er hat den 
Päpſten manches bewilligt, was fie bisher nie zu fordern gewagt hatten, aber ihre Forderungen 
ſteigerten ſich bis ins Ungemeſſene, ſobald Friedrich von anderen Gegnern bedrängt ward. 
Friedrich hat in ſolchen Lagen den Kampf mit unerſchütterlichem Mute geführt und in dem 


Gefühle, daß eigentlich alle 
anderen Könige Grund hätten 
und verpflichtet ſeien ihm bei— 
zuſtehen und in ſeinem Rechte 
das eigne Recht, die Ehre und 
Selbſtändigkeit der ſtaatlichen 
Gewalt überhaupt zu vertei— 
digen. Den deutſchen Fürſten 
aber rief er zu (1240), daß die 
anderen Nationen ihnen das 
Imperium neideten, die Herr— 
ſchaft der Welt (mundi monar— 
chiam), und daß die unbeſieg— 
ten Germanen dieſe Ehre jetzt 
in ſeiner Krone verteidigen 
müßten, wie denn auch Fran— 
zoſen, Engländer und Spanier 
nach der Kaiſerkrone griffen, 
ſobald der Zwieſpalt unter 
den Deutſchen nach dem Unter— 
gange der Staufer dazu Ge— 
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legenheit zu bieten ſchien. 
Auch der Kampf mit Papſt 
Innocenz IV., der die letzten 
Jahre ſeines Lebens ausfüllte, 
war dem Kaiſer Friedrich gegen 
ſeinen Willen aufgezwungen. 
„Friedrich“, ſagt der gründliche 
Forſcher Julius Ficker, „wäre 
jederzeit zu einem Frieden bez 
reit geweſen, der den eigent— 
lich kirchlichen Intereſſen im 
vollſten Maße gerecht geworden 
wäre, Friedensbedingungen, 
wie er ſie 1244 annahm, würde 
man kirchlicherſeits doch dem 
erſten Friedrich niemals zuge— 
mutet haben; noch weniger 
würde dieſer auf ſie einge— 
gangen ſein.“ Die Gründe, 
mit denen Papſt Innocenz IV. 
am 17. Juli 1245 auf dem 


Konzil von Lyon die Exkommunikation und die Abſetzung Friedrichs II. begründete, waren 


micht die wirklichen Gründe, ſondern Scheingründe. 


Die Feierlichkeit, mit der Innocenz IV. 
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dieſen Akt der kirchlichen Disziplin umgab, verbarg den Menſchen auch damals nicht, daß 
die heiligen Worte nur einen frevelhaften Mißbrauch der kirchlichen Gewalt umkleideten. 
Auch konnte die Verſammlung von etwa 150 Prälaten meiſt aus den romaniſchen Landen 
kaum den Schein eines allgemeinen Konzils aufrecht halten. Seit dem Laterankonzil 
Innocenz III. hatte die Welt die Vorſtellung, daß viele Hunderte, ja Tauſende von Prä— 
laten aller Länder verſammelt ſein müßten, um einem Konzil Charakter und Einfluß 
eines univerſalen Konzils zu leihen. Daß die Könige von England und Frankreich trotzdem 
gegen das Verfahren des Papſtes keinen Einſpruch erhoben, das lag teils an ihrer Rivalität 
mit dem Kaiſer, teils an allerlei perſönlichen und zufälligen Gründen. Die Menſchen ließen 
ſich aber darum doch nicht täuſchen über die Sachlage. In Aufzeichnungen, die damals von 
ſonſt ſtreng kirchlicher und dem Kaifer Friedrich II. feindlicher Seite in Verdun gemacht morz 
den ſind, wurde laut geklagt über die Beraubung der franzöſiſchen Kirchen und Klöſter. Was 
der Papſt übrig läßt, heißt es da, das nehmen die Kardinäle. Noch wichtiger aber iſt folgende 
Tatſache. Ein Jahr nach dem Konzil von Lyon 1246 ſchloſſen zahlreiche Glieder des franzö— 
ſiſchen Adels einen Bund gegen die Anmaßungen der Kurie; ſie planten ſogar Bann und 
Interdikt erft anzuerkennen, wenn der Vorſteher des Bundes die Sache geprüft und die Bez 
rechtigung anerkannt habe. Einen großen Einfluß ſcheint der Bund nicht gehabt zu haben, 
aber er iſt wichtig als ein Zeichen für den Samen der Oppoſition, der in Lyon und nach 
Lyon von dem Papſte ſelbſt geſät ward. In den ſpäteren Kämpfen der franzöſiſchen und der 
engliſchen Könige und der Großen gegen die Kurie, da werden die Eindrücke, welche die 
Völker von der Überhebung des Papſtes in Lyon, von feiner Unwahrhaftigkeit und von der 
Ausbeutung der Kreuzzugsbegeiſterung zu Zwecken ſeiner italieniſchen Politik ſicher oftmals als 
Argument gedient haben. Unterſtützung fand Innocenz IV. in dieſem Kampfe gegen Friedrich 
bei den mit dem Kaiſertum rivaliſierenden Königen von England und Frankreich, ſowie bei 
den lombardiſchen Städten und bei zahlreichen Fürſten und Herren, die gerade in dieſer Partei— 
ſtellung ihren Vorteil oder ihre Rache zu finden hofften. Endlich und vor allem in den Mitteln 
der Kreuzpredigt. In Lyon hatte das Konzil eine Kreuzzugsſteuer von 5 der Einkünfte 
für alle Geiſtlichen aller Länder auf drei Jahre ausgeſchrieben zugunſten des Kreuzzugs, 
den König Ludwig IX. von Frankreich gegen die Sarazenen unternehmen wollte. Aber Inno— 
cenz wandelte dann durch eigene Willkür bald darauf dieſen Beſchluß des Konzils um, indem 
er dieſe Steuer aus Italien, Deutſchland und dem Norden Europas zu ſeinem Kriegsſchatz 
gegen Friedrich einforderte. Im folgenden Jahre verbot Innocenz für Deutſchland ſogar die 
Kreuzpredigt ins heilige Land. Hier ſollte nur das Kreuz gegen Friedrich gepredigt werden. 
Dann mäßigte er ſich wieder fo weit, daß er beide Kreuzpredigten nebeneinander geſtattete. 
Namentlich die Bettelmönche predigten damals das Kreuz gegen Friedrich. Dieſe Maßregeln 
brachten dem Papſte ſo große Geldmittel, daß er an die Gegenkönige Heinrich Raſpe von 
Thüringen und Wilhelm von Holland 61000 Mark Silber zahlen konnte, das ſind etwa 
2745000 Mark heutiger Währung, deren Kaufkraft aber ſechs- bis zehnmal höher zu ſchätzen 
iſt als heute. Und an andere Parteigänger zahlte er ebenfalls erhebliche Summen. Alles 
in allem ſollen es 200000 Mark geweſen ſein. Dazu machte er den rückſichtsloſeſten Gebrauch 
von den übrigen kirchlichen Machtmitteln und verfügte endlich auch in weltlichen Dingen, als 
ſei er die Quelle alles Rechts. Er beſtätigte ſeinen Parteigängern die Länder und Burgen, 
die ſie an ſich geriſſen hatten, als ſei er der König und fand es nicht einmal nötig ſich dazu 
ſeiner Gegenkönige zu bedienen. Er verbot den Kapiteln und Konventen 1246—52 die Wahl 
von Biſchöfen und Abten und benutzte die Beſetzung dieſer einträglichen Pfründen, um Kämpfer 
gegen Friedrich zu werben und zu belohnen. Ebenſo nutzte er das Recht Dispenſe von 
kirchlichen Vorſchriften zu erteilen. Aber trotz dieſer Ausbeutung der Kirchen im Dienſte ſeiner 
Politik haben die päpſtlichen Gegenkönige in Deutſchland, der Landgraf Heinrich Raſpe von 
Thüringen und nach deſſen Tode 1247 der Graf Wilhelm von Holland, nur eine klägliche Rolle 
geſpielt. Auch in Italien erreichte Innocenz keinen Sieg. Nur daß der Parteikampf der 
Städte und der Kampf der Parteien in den Städten immer wildere Formen annahm. Die 
Taten des furchtbaren Tyrannen Ezzelino und die Marier, unter denen die Kinder feines unglück— 
lichen Bruders Alberich von den Bologneſen gemordet wurden, fallen in dieſe Zeit. Innocenz 
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mußte den Prieſter völlig vor dem Politiker verſchwinden laſſen, um den Anblick des Jammers 
zu ertragen, den doch vorzugsweiſe ſeine maßloſen Anſprüche auf altes Kaiſergut und alte 
Kaiſerrechte veranlaßt hatten. Innocenz ertrug dieſen Anblick mit hartem Stolz, aber den 
Sieg gewann er trotzdem nicht. Kaiſer Friedrich II. führte in Italien, ſein tapferer Sohn 
Konrad in Deutſchland den Kampf mit gutem Erfolge, wenn auch nicht ohne Wechſelfälle und 
ſchmerzliche Verluſte. Der Kaiſer war doch in glücklichem Fortſchreiten und konnte ſich 
der Hoffnung des Sieges ſchmeicheln, als der Tod ſeinen Mühen und ſeinen Hoffnungen ein 
plötzliches Ziel ſetzte. Friedrich ſtarb nach kurzer Krankheit am 13. Dezember 1250 zu Fiorentino 
in Apulien, nachdem er mit ruhigem und klarem Sinne ſeinen letzten Willen durch förmliches 
Teſtament kundgegeben und die Anſprüche der vielen Länder und Menſchen, die von ihm ab— 
hingen, geregelt hatte. 

Er war 56 Jahre alt geworden. Schon, als kleiner Knabe trug er die Krone und erfuhr 
ihren Druck. Seit dem 15. Jahre ſtand er in der Mitte der Geſchäfte, an Körper und Geiſt 
von einer Frühreife, die faſt erſchrecken läßt, aber trotzdem blieb er bis an ſein Ende voll Kraft 
und meiſt voll Selbſtbeherrſchung. Als einſt ein fanatifcher Bettelmönch feinem Pferde in 
den Zügel fiel und ihn dabei mit Schmähungen überhäufte, da wehrte der Kaiſer ſeinen Be— 
gleitern, die den frechen Burſchen züchtigen wollten, und ſagte: „Laßt den Menſchen, er möchte 
gern Märtyrer werden, aber durch mich ſoll er ſeinen Zweck nicht erreichen.“ Auch dem 
Papſte gegenüber bewahrte er ſeine Ruhe, leider aber nicht gegenüber den lombardiſchen 
Städten. Er ſah in ihnen Rebellen gegen die königliche Gewalt, die er in ſeinem Königreiche 
Sizilien nach vielen Seiten hin zu einem ſchrankenloſen Abſolutismus ausgebildet hatte. Nicht 
als ob er ähnliche Rechte und gleiche Formen der Verwaltung auch in den oberitalieniſchen 
Städten erſtrebt hätte, aber er brachte doch ſeine Anſchauungen in dieſe Kämpfe mit, und er 
wußte überdies, daß die römiſchen Kaiſer einſt hier weitgehende Rechte geübt hatten. Auch 
fehlte es in dieſen von Parteiungen zerriſſenen Gemeinden nicht an Zeichen, daß die Periode 
republikaniſcher Verfaſſung zu Ende gehe, und daß Tyrannenherrſchaften über die einzelnen 
oder über Gruppen von Städten würden aufgerichtet werden. Friedrich II. ift das nicht ent- 
gangen, und vielleicht glaubte er dieſe Entwicklung leiten und in ſeinen Dienſt ſtellen zu können. 
War das der Grund, daß er nach dem Sieg von Cortenuova 1238 den geſchlagenen Städten 
zu harte Bedingungen ſtellte, ſo hat er die Kraft des Widerſtandes und des Bürgermutes 
unterſchätzt, der hier noch vorhanden war. Vielleicht aber war es nicht ſowohl falſche Bez 
rechnung als ein Akt des Zornes und der Rache. Vielleicht wollte er an den Rebellen ein 
Exempel ſtatuieren. Wie dem auch ſei. Daß er nach jenem Siege won Cortenuova ſeine 
Forderungen nicht mäßigte, erſcheint dem heutigen Beurteiler meiſt als eine der vornehmſten 
Urſachen ſeiner Mißerfolge. Aber indem ich dieſem Gedanken nachgehe, ſtellen ſich andere 
Erwägungen ein, die da warnen nicht zu vergeſſen, wie verwickelt die Verhältniſſe waren, 
und wie leicht ſich ſchon aus den Parteiverhältniſſen Oberitaliens ſelbſt, aus den Forderungen 
der Parteigänger, die zu Friedrich hielten, Widerſtände gegen eine mildere, die Gegner ver— 
ſöhnende und ausgleichende Politik erheben konnten. Kaiſer Friedrich hatte nicht in dem Maße 
freie Hand, als man vorausſetzt, wenn man ſeine Härte oder ſeine Rachſucht für die Ver— 
ſäumnis der zur Herſtellung des Friedens günſtigen Stunde verantwortlich macht. 

Damit ſoll durchaus nicht geleugnet werden, daß Friedrich hart und grauſam ſein konnte. 
Er war ſeinem Vater Heinrich VI. darin nicht ganz unähnlich. Er hatte auch viel von der 
Menſchenverachtung der abſoluten Herrſcher, die ihren Plänen und auch ihren Launen ohne 
große Bedenken Menſchen opfert. Die Tradition der Griechen und der Sarazenen lebte in 
dem ſizilianiſchen Reiche der Normannen und auch der Staufer fort. Ebenſo der blendende, 
oft auch in Wunderlichkeiten maßloſe Luxus der Hofhaltung. Ein Harem von Chriſtinnen und 
von ſarazeniſchen Frauen gehörte zu ſeinem Hof. Diener aus allen Nationen, „äthiopiſche 
Neger, die auf ſilbernen Trompeten blieſen, mauriſche Tänzer und Jongleure“ folgten dem 
Kaiſer ſelbſt nach Deutſchland. Auch einen Tierpark führte er auf Reiſen mit ſich. Kamele, 
Löwen, Panther, weiße Bären und ein Elefant begleiteten ihn. In all dieſen Dingen lag nicht 
bloß etwas Fremdartiges, den Kaiſer ſeinem deutſchen Volke Entfremdendes, es war damit 
auch eine Belaſtung der Reiſen und eine Verſchwendung der Mittel verbunden, die nicht ohne 
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Einfluß auf die Durchführung ſeiner Politik bleiben konnte. Aber der bunte Schimmer dieſes 
Treibens, der farbenreiche Glanz der verſchiedenen Völker und der Erzeugniſſe ihrer Kunſt 
und ihrer Moden war nicht willkürlich zuſammengetragen, ſondern all das war gegeben mit 
dem Völkergemiſch, das in ſeinem ſizilianiſchen Reiche vereinigt war. Ob Friedrich geläufig 
und gut Deutſch ſprach, iſt zwar nicht ſicher bekannt, aber wohl anzunehmen. Er ſprach ferner 
außer dem italieniſchen Dialekt, den wir als feine Mutterſprache anzuſehen haben, Provenzaliſch 
und Franzöſiſch, weiter noch Lateiniſch, Griechiſch und Arabiſch. All dieſe Sprachen wurden auch 
an ſeinem Hofe geſprochen, und neben der römiſchen Kirche hatten die Griechen, die Juden 
und die Sarazenen dort freie Religionsübung. Schon unter den Normannen herrſchte in 
Sizilien weitgehende Toleranz. „Möge jeder auch den Gott anrufen, welchen er verehrt“ 
ſagte der Normannenkönig Wilhelm II. zu den Sarazenen und Griechen, „wer an ſeinen Gott 
glaubt, deſſen Herz iſt ruhig.“ Den gleichen Gedanken ſprach der Dichter Freidank aus, der 
Kaiſer Friedrich II. 1220 auf dem Kreuzzuge begleitete und ſeine Erfahrungen in die Worte 
zuſammenfaßte: „Chriften, Juden, Heiden find in Accon ungeſchieden.“ Er konnte ſich fortan 
nicht denken, daß Juden und Heiden oder die Ketzer der Hölle verfallen ſeien, denn Gott laſſe 
doch über Menſchen jeden Glaubens feine Sonne ſcheinen und gebe ihnen „das gleiche Wetter“. 


Daß Friedrich dieſe - _ zweifeln, daß er fich 


Gedanken teilte, war 
bekannt. Man hat 
ihm ſogar das Wort 
in den Mund gelegt, 
das Moſes, Chriſtus 
und Mohammed als 
drei Betrüger zu— 
ſammenſtellt. Wenn 
es nun auch höchſt 
unwahrſcheinlich iſt, 
daß er feinen Fleri- 


| zu mancher Stunde 


im ſtillen ſolchen Wor⸗ 
tes gefreut hätte. 
Daß er trotz ſolcher 
Geſinnung den Büt— 
tel der Kirche gegen 
die Ketzer machte 
und gegen die Unz 
glücklichen, die ihres 


Glaubens leben woll— 


ten, die grauſamen 
Geſetze erließ und aus- 


kalen Gegnern eine — = 

Die Abrichtung von Falken zur Falkenbaize. r i 
ſolche Waffe gegen Miniatur aus dem vom Kaiser geſchriebenen Jagdbuche, führte, die Papft In⸗ 
ſich gegeben haben betitelt: „tractatus de arte venandi“. nocenz III. gefordert 


ſollte, ſo iſt kaum zu hatte: das war ja wohl 
ein Akt politiſcher Klugheit, aber es iſt ihm das doch von manchem tüchtigen Manne bitter 
verdacht worden. Der Troubadour Wilhelm Figueira, der ein begeiſterter Verehrer des Kaiſers 
geweſen war, dichtete 1239 ein Lied, das ihn auf das heftigſte angriff und ihn feige und gemein 
ſchalt. Zwar knüpfte er den Tadel an des Kaiſers ſeiner Meinung nach nicht hinreichend kräftige 
Kriegführung in Italien an, aber man hat mit Recht bemerkt, daß das nicht genügt, den Umſchwung 
ſeines Urteils zu erklären, und daß der Zorn wohl vorzugsweiſe durch die Ketzergeſetze Friedrichs 
von 1238 veranlaßt war. Der Dichter nennt dieſen Grund nicht, aber er hätte ſich dadurch 
auch großer Gefahr ausgeſetzt. Wenn er aber deshalb darüber ſchwieg, dann iſt die Bitterkeit 
feines Zorns um fo begreiflicher. Friedrich II. behandelte als gleichgültig, was dem das Recht 
der eigenen Überzeugung fordernden Manne beſonders wertvoll war. Er war ein Herrſcher, 
der die Menſchen nur als Objekte oder als Werkzeuge der Gewalt würdigte. Solch kühle 
Klugheit erweiſt ſich in großen Stunden als Torheit. Sie iſt auch Friedrich zum Verderben 
ausgeſchlagen. Die Pfaffen hat er nicht gewonnen und manch tüchtigen Helfer hat er verloren. 

Kaiſer Friedrich II. hat im Leben und in dem Urteil der Geſchichte mehr Bewunderung 
als Liebe gefunden. Er hatte auch trotz aller ſeiner Gaben nicht eigentlich den Zug echter 
Größe. Ja, man könnte ſagen, er hatte trotz der Kaiſerkrone viel von dem Prätendenten 
oder Tyrannen, der mit allen Mitteln um ſeine Exiſtenz ringt, von dem, was uns bei dem 
älteren Robert Guiscard und bei den ſpäteren Tyrannen des 14. und 15. Jahrhunderts ab— 
ſtößt. Mögen wir es erklären, ſo vermögen wir es doch nicht zu loben. Aber auch wer mit 
ſolcher Abneigung herantritt, der wird die glänzenden Gaben bewundern, die dieſer Mann ent— 
faltete, der keine Jugend gehabt hatte, der als Knabe von den Sorgen und Gefahren der 
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Krone bedrängt wurde, mit 15 Jahren eine politiſche Ehe ſchließen und mit 16 Jahren einen 
Entſchluß faſſen mußte, der eines ganzen Mannes Feſtigkeit erforderte, und der dann 39 Jahre 
hindurch ununterbrochen mit den größten Mächten der damaligen Welt bald kämpfen, bald 
in unſicheren Verträgen arbeiten mußte. Er hat dieſe Aufgabe durchgeführt, obſchon ſein 
törichter Sohn Heinrich von Verrätern zum Abfall verführt wurde, und obwohl viel anderes 
Ungemach ihm die Früchte ſeiner Siege verkümmerte. Er war unerſchütterlichen Mutes und 
von durchdringender Schärfe des Verſtandes, dabei hochgebildet, nicht bloß geſchult ſondern 
ſelbſtändig denkend. In ſeiner Unterſuchung über die zur Jagd verwendeten Falken machte 
er fich völlig frei von den herrſchenden Gewohnheiten ſcholaſtiſcher Schriftſtellerei und ſchrieb, 
was er ſorgfältig be— ten ihn ſeine Söhne 
obachtet hatte, mit | : l Konrad und Manfred 
der Genauigkeit und (1266) und ſein Enkel 
Sicherheit eines Julius Konradin weiter, ob- 
Cäſar, an deſſen We⸗ ſchon mit des Kaiſers 
ſen auch ſonſt einige Tode der aus ſehreigen— 
Züge erinnern. willigen Elementen zu— 

So ſteht er als ſammengeſetzten ſtaufi— 
ein moderner Menſch ſchen Partei ein allge— 
unter mittelalterlichen mein anerkannter Füh: 
Mächten, als ein Kaiſer, rer fehlte. Friedrichs 
der das Reich behaup— Sohn Konrad IV. ſtarb 
ten ſollte in einem ſchon 1254, aber als 
Strome von politiſchen Papſt Innocenz IV. 
und kirchlichen Ten— etwa ein halbes Jahr 
denzen, die einerſeits ſpäter ſtarb (7. Dez. 
zu einer Theokratie 1254), da ſchloß er doch 
drängten, deren my— die Augen nicht in dem 
ſtiſcher Glanz die Sinne Gefühl des Siegers. 
vieler der Beſten ver— Er verſchied unter den 
wirrte, andrerſeits zur Sorgen über die Bez 
Ausbildung von neuen drängniſſe, die ihm Kai- 
Formen ſtaatlichen Le— ſer Friedrichs illegiti— 
bens, die den Rahmen mer Sohn Manfred be— 
des alten Imperiums reitete, der ſich durch 
zerſprengten. — kühnen Handſtreich des 

Mit Friedrichs II. Bildnis von Kaiſer Friedrich IL. feſten Luceria bemäch— 
Tode war der Kampf Miniatur aus dem vom Kaiſer geſchriebenen Jagd⸗ tigt und die päpſtlichen 
nicht zu Ende. Noch buche, betitelt: „tractatus de arte venandi“. Scharen bei Foggia aus: 
18 Jahre bis 1268 führ— einandergejagt hatte. 
Die Kirche war durch Innocenz IV. faſt ganz in den Dienſt politiſcher Pläne geſtellt, und dieſe 
Pläne waren auf eine Weltherrſchaft gerichtet, die weder zu gewinnen noch zu verwalten war, 
am wenigſten von einem Prieſter, der die Schlachten von anderen ſchlagen laſſen mußte, die 
um ſo mehr ſeine Herren wurden, je bedeutendere Führer und Fürſten ſie waren. 

Innocenz IV. war der größeſte oder neben wenigen einer der größeſten unter den 
Päpſten des Mittelalters, aber die Mittel der Lüge, die er verwendete, der Mißbrauch der 
heiligen Ordnungen, die er zu hüten hatte, und die völlige Unſicherheit ſeiner Machtſtellung 
auch in den Tagen des Erfolges — alles dies und vieles einzelne, was ſich bei näherer 
Unterſuchung offenbart, zeigt, daß diefe ſcheinbar gewaltigfte Form menſchlicher Macht nur 
war wie der Rauch eines Feuers, das ſich ſelbſt verzehrt. Groß war die Sehnſucht der 
Menſchen nach dem Himmel, und die Päpſte galten dafür, daß ſie den Zugang dazu öffnen oder 
ſchließen könnten. Die Entwicklung des Papats von Innocenz III. bis zu Innocenz IV. 
hat dieſen Glauben nicht bloß bei Tauſenden und namentlich bei hochgeſtellten und einfluß— 
reichen Männern erſchüttert, ſondern die Staaten gewöhnten ſich die Dogmen von der 
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Schlüſſelgewalt der Päpſte zwar theoretiſch anzuerkennen, praktiſch aber die Kurie wie eine 
politiſche Macht zu behandeln, die nach ihren jeweiligen Plänen und Mitteln zu beurteilen ſei. 
Hätte Deutſchland vor dem Papſte Frieden gehabt, ſo hätte damals Kaiſer Friedrich II. 
die Macht des Reiches und des Königs leicht bedeutend vermehren können, denn raſch nach— 
einander ſtarben 1246—48 drei Fürſtenhäuſer aus, die über große Gebiete herrſchten; die 
Andechs-Meranier, die Babenberger in Sſterreich und die Landgrafen don Thüringen. Wenn 
überhaupt, ſo konnte nur durch ſolche Gelegenheiten die Entwicklung des deutſchen Königtums 
wieder in die Wege eines Einheitsftaates geleitet werden, die damals in England und Frankreich 
erfolgreich betreten wurden. Aber nun gaben jene Todesfälle nur Anlaß zu langen Kämpfen 
um das Erbe, die für Oſterreich erſt beendet wurden, als Rudolf von Habsburg die Krone gewann. 
Und in den anderen Teilen des Reichs ſah es nicht beſſer aus. Überall das Bild des 
Verrats, wenn der Übertritt zur päpſtlichen Partei Gewinn bot. Und nach König Konrads 
Tode 1254 mußten auch die Getreuen ſehen, wo ſie bleiben möchten. Rudolf von Habsburg 
gehörte zu den Treuen. Er hielt zu Kaiſer Friedrich und nach deſſen Tode auch zu König 
Konrad IV. All die Jahre lebte er im Banne, und auf ſeine Territorien war das Interdikt gelegt. 
Dem bot er Trotz, es fanden ſich auch Geiſtliche genug, die ſolche Interdikte verachteten, und 
auch einige Biſchöfe hielten zu Friedrich. Aber nachdem König Konrad IV. und Papſt Inno— 
cenz IV. geſtorben waren, machte Rudolf von Habsburg ſeinen Frieden mit der Kirche und 
mit den Nachbarterritorien der anderen Partei. Dabei ſicherte er ſich manchen wertvollen Beſitz. 
Einer ſeiner Brüder war auf Italiens Boden für den Kaiſer kämpfend gefallen; ein 
anderer war Domherr in Straßburg und ſtand mit ſeinem Kapitel und Biſchof unter denen, 
die das Gut der Staufer und des Reichs plünderten. So tat auch die Stadt Straßburg. 
Aber als nun mit der ſtaufiſchen auch die kaiſerliche Macht zerſtört war, und nun kein König 
den Frieden ſchirmte, da ſtießen in Straßburg die beiden um ſich greifenden Mächte hart 
aufeinander. Der Biſchof verſuchte die Stadt zu überfallen, erlag aber mit ſeinen Rittern 
dem Bürgerheere in der Schlacht bei Hausbergen. Das war im Jahre 1262, am 8. März, 
alſo zur Zeit, da die Päpſte über das Kaiſertum geſiegt hatten. Die ſcheinbar weltbeherrſchen— 
den Päpſte konnten nicht hindern, daß der Biſchof von Straßburg in offener Feldſchlacht 
kämpfte wie jeder andere Ritter, noch auch, daß die Straßburger Bürger ihn bei Hausbergen 
beſiegten und ſo die Rechtsverhältniſſe zwiſchen Stadt und Biſchof mit dem Schwerte regelten. 
Und ähnlich war es überall. Der Sohn des Grafen von Savoyen wurde damals Erzbiſchof 
von Lyon, ohne je die prieſterlichen Weihen zu empfangen, aber ein Bruder hatte die Nichte 
von Papſt Innocenz zur Gemahlin. Hier wie überall das Bild des Mißbrauchs der heiligen 
Ehrfurcht des Volkes. Die zur Reinigung und Befreiung der Kirche begonnene Reform hatte 
die alte Rechtsordnung zwiſchen Staat und Kirche und mit ihr die Grundlage der kaiſerlichen 
Macht zerſtört, aber weder die Frömmigkeit und die kirchliche Ordnung gehoben noch auch den 
Frieden und die Sicherheit des kirchlichen Beſitzes und der kirchlichen Wirkſamkeit vermehrt. 
Schwer iſt es, das Ergebnis des langen Kampfes zu beſchreiben, aber einige Tatſachen 
treten deutlich hervor. In Deutſchland und in Italien war die ſtaatliche Autorität arg ge— 
ſchädigt. Die königliche Gewalt war zerſplittert, zahlreiche große und kleine Territorien, 
in denen die Auffaſſung und Handhabung der öffentlichen Gewalt ganz oder überwiegend 
privatrechtlichen Charakter trug, ſtritten um oft kleine und kleinſte Dinge mit fanatiſcher 
Wut. Die geiſtliche Gewalt hatte ihre Mittel durch Mißbrauch geſchwächt, und der weltliche 
Beſitz wurde ihr tauſendfach zur Laſt und zum Unheil. In Frankreich, England und Dänemark 
hob ſich dagegen das Königtum in dieſer Zeit, trotzdem auch dieſe Länder oftmals in den großen 
Kampf hineingezogen und durch Übergriffe der Kurie bedrängt wurden. 

Deutſchland fah zwei große Territorien zerſplittern, die auf dem Wege ſchienen, fih zu 
jener Größe zu erweitern, ohne die ein Staat nicht die Kraft beſitzt, ſich nach außen zu be— 
haupten und im Inneren aus kleinlichen Verhältniſſen herauszukommen. Das war das 
Reich Heinrichs des Löwen im Norden und die ſtaufiſche Hausmacht im Süden. Beide wurden 
aufgelöſt, und in beiden Gebieten entwickelte ſich eine große Zahl kleiner Territorien, aber im 
Süden bildete fic) unter ihnen die neue Großmacht der Habsburger. In Südweſtdeutſchland, 
dem Hauptſitz der ſtaufiſchen Macht, hatte fih der Kampf zwiſchen Rom und dem Kaifer 
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weſentlich als ein Ringen der zahlreichen nach Selbſtändigkeit und größerem Beſitz ſtrebenden 
Herren, Städte und Kirchen gegen die ſtaufiſche Macht dargeſtellt, die im Begriff war, die 
Summe ihrer Beſitzungen und Rechte durch die herzogliche Gewalt über Schwaben und 
durch die königliche Gewalt zu einem großen Gebiete und einer alle kleinen zwiſchenliegenden 
Territorien beherrſchenden Macht zuſammenzuſchließen. Der Untergang der Staufer brachte 
den Sieg der kleinen Herren. 
Auf der Grundlage einer aus 
ſolchen Territorien gebilde- 
ten Macht erneuerte dann 
Rudolf von Habsburg das 
deutſche Königtum. Bei 
ſeiner Wahl erſchien die 
neue Auffaſſung, daß die 
Wahl des Kaiſers nur ſieben 
Fürſten zuſtehe, nicht wie 
noch im 12. Jahrhundert 
allen Fürſten, ſchon als alle 
gemein anerkanntes Recht, 
hne durch einen Akt der 
Geſetzgebung gefeſtigt zu 
fein. Die Habsburger hat- 
ten bereits im 11. und 12. 
Jahrhundert reichen Beſitz 
im Elſaß und in der 
Schweiz, und wohl deshalb 
hatte ihnen Kaifer Hein- 
rich V. oder ſein Nachfolger 
Lothar die Grafſchaft im 
Ober⸗Elſaß verliehen und 
der Biſchof von Straßburg 
die Vogtei über das der 
biſchöflichen Kirche zu— 
ſtehende Mundat, d. h. das 
Immunitätsgebiet von Ruf— 
fach, das ſich ſüdlich von 
Colmar ausdehnte. Mit 
disſen beiden Amtern ge: 
wannen die Habsburger die 
öffentliche Gewalt über den 
größten Teil des ſchönen 
und für die Machtentwick⸗ 
lung des Geſchlechts äußerſt 
günſtig gelegenen Landes. ; 
Andere Vogteien und anz = * = 
derer Beſitz kamen hinzu, Das Grabmal Kaiſer Friedrichs II. im Dome zu Palermo. 
und die Habsburger zählten ; 
in den Tagen Friedrichs II. unter den Großen im Südweſten Deutſchlands zu den Mächtigften. 
Ihr Haupt, Rudolf der Alte, ſtand treu zu dem Kaiſer, und Kaiſer Friedrich II. hielt ihm 
1218 den Enkel über die Taufe, der den Namen Rudolf erhielt und der Begründer eines 
neuen Kaiſergeſchlechtes geworden iſt, das nach einigen Schwankungen die alten Titel und 
Ehren des Reichs bis in das 19. Jahrhundert hinein bewahren ſollte, während freilich die Macht 
und die Formen des Regiments ſtarke Anderungen erfuhren. Die Hausmacht der Habsburger 
bildete die wichtigſte Stütze des Kaiſertums, und dieſe Hausmacht wurde zunächſt namentlich nach 
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dem Ausſterben des Hauſes der Zähringer und dann der Staufer vermehrt, um dann unter 
Rudolf von Habsburg mit Hilfe der kaiſerlichen Obergewalt und vorteilhafter Heiraten ſo ge— 
waltig erweitert zu werden, daß kein anderes Haus ihm gleich kam. 

Für Deutſchland folgte nach Kaiſer Friedrichs II. Tode die „kaiſerloſe, die ſchreckliche 
Zeit“, in der ſich machtloſe Prätendenten um den Königsnamen ſtritten. Die Großen, die 
ſchon während der Kämpfe Friedrichs II. mit der Kurie viel ſtaufiſches und viel Reichsgut 
an ſich geriſſen hatten, benutzten dieſe Zeit des Zwiſchenreichs noch weiter dazu, und das 
Recht fand keinen Schutz: aber das Volk war kräftig genug, dieſe Prüfung zu überdauern 
und aus den Trümmern der alten Rechtsordnung neue Formen des öffentlichen Lebens zu 
ſchaffen. Die Territorien der geiſtlichen und weltlichen Fürſten ſowie zahlreiche Städte ge— 
wannen mehr und mehr das Gefühl und die Formen von Staaten, aus der Summe von 
Einzelrechten erwuchs die Vorſtellung und der Begriff der Landeshoheit. Kaiſer Friedrich II. 
hat dieſe Entwicklung anerkannt und geſetzlich zu regeln begonnen. Das Reich erſchien als 
eine Staatenverbindung, und in ſeinem Rahmen ſchloſſen größere und kleinere Gruppen 
engere Bündniſſe zur Aufrechterhaltung des Friedens, zur Sicherung der Straßen, der Märkte 
und Münzen, zur Beſeitigung ungerechter Zölle und zur Erfüllung ähnlicher Aufgaben. Dieſe 
„Landfriedensordnungen“ bildeten die wichtigſte Form der Geſetzgebung jener Tage, und auch 
das große Reichsgeſetz, das Kaifer Friedrich II. 1235 auf dem Reichstage zu Mainz (de con- 
silio et assensu) auf Rat und mit Zuſtimmung der Fürſten erließ und als sacras constitu- 
tiones bezeichnete, die in die Reichsgeſetzſammlungen (publica munimenta) eingetragen werden 
ſollten, iſt ein Landfriedensgeſetz. Es iſt aber für den Zuſtand der Zeit, für die durch die 
Zerſplitterung der Hoheitsrechte durch die Sonderrechte des Klerus und die übrigen Sonder— 
rechte herbeigeführte Lähmung des Rechtsganges ein ſchmerzliches Zeugnis, daß auch dieſer 
von dem Kaiſer ſelbſt erlaſſene Landfriede die Selbſthilfe durch Fehde zulaſſen mußte, wenn 
er ſie auch auf den Fall der Rechtsverweigerung oder der Rechtsbeugung beſchränkte. 

Kaiſer Friedrich II. blieb im Gedächtnis des deutſchen Volkes als der letzte und zugleich 
als der größte Vertreter der kaiſerlichen Macht. Dabei verſchmolz ſeine Geſtalt mit der 
ſeines Großvaters Friedrich Barbaroſſa, und es entſtand die Sage, er ſei nicht tot, ſondern 
er werde wiederkommen, das Reich aufrichten, Frieden ſchaffen, den Bedrängten helfen und 
die übermütigen Pfaffen züchtigen. In der Zeit der Auflöſung des Reiches, die mit 
Friedrichs Tode begann, blieb dieſe Sage der Träger der Hoffnungen des Volkes. Sie wurde 
weiter geſponnen, und in einer Dichtung des 14. Jahrhunderts gewann fie folgende Geſtalt: 
„Nach Zeiten furchtbaren Kampfes der beiden Häupter der Chriſtenheit gegeneinander wird 
Kaiſer Friedrich kommen, Frieden und Recht herſtellen, Unmündigen, Witwen und Waiſen 
wieder verſchaffen, was ihnen geraubt ward, die Herrſchaft der Pfaffen brechen und kaum den 
ſiebenten Teil von ihnen übrig laffen. Die Klöſter wird er zerſtören, Mönche und Nonnen 
verheiraten und ſie Korn und Wein bauen heißen. Wenn das geſchieht, dann kommen uns 
gute Jahre. Alle heidniſchen Reiche wird er erobern, die Juden beugen, daß ſie ſich nicht 
wieder erheben, und mit großem Heere nach Jeruſalem ziehen. Dort auf dem Olberg 
wird er dem Reich entſagen (wie es nach einer der alten Kaiſerprophetie näher ſtehenden 
Faſſung heißt), oder er wird mit einer zahllofen Menge von Männern und Weibern ohne 
Waffen ins heilige Land gehen, das Gott ihm übergeben will. Dort wird er ſeinen Schild 
an einen lange von den Heiden gehüteten dürren Baum hängen, der dann wieder grünen 
ſoll.“ Ein halbes Jahrtauſend iſt vergangen, bis das deutſche Volk das Reich erneute, freilich 
ohne die traumhafte Form des Weltreichs, in ſcharfer Beſchränkung auf das Bedürfnis der 
Nation, und in dieſer langen Zeit iſt jene Sage vom Fortleben des Kaiſers und die Hoff— 
nung auf ſeine Wiederkehr lebendig geblieben. Auch hier hat der Glaube die Welt über— 
wunden. 


10. Das Papſttum nach dem Sturz der Staufiſchen Macht. 


Die Kurie erlebte ſcheinbar einen vollen Sieg, als König Konradin auf dem Markte zu 
Neapel von den Henkern Karls von Anjou enthauptet wurde, 29. Oktober 1268, aber mit 
ihrer Sicherheit und Macht ſtand es keineswegs glänzend. Einmal konnten die Päpſte nicht 
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hindern, daß das lateiniſche Kaiſertum damals zuſammenbrach, deffen Aufrichtung Innocenz III. 
einſt als den beſonderen Triumph der wahren Kirche geprieſen hatte. Der griechiſche Kaiſer 
Palaiologos, der 1261 Konſtantinopel wieder eroberte, legte zwar Wert darauf, mit Rom in 
gutem Einvernehmen zu ſtehen, und nach anderen erfolgreichen Verhandlungen verſtand er 
ſich auf dem Konzil von Lyon 1274 zu einer Anerkennung des römiſchen Primats. Aber 
dieſe äußerliche Union der Griechen und Lateiner war ohne Wahrheit und ohne Wirkung. 
Im ganzen hat ſich damals der Gegenſatz der Griechen gegen die lateiniſche Chriſtenheit nicht 
gemildert, ſondern ver— 
ſchärft. Ein ähnliches Bei— 
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in ihrem Verhältniſſe zu dem 
Söldnerführer, den ſie zum 
Kampf gegen den Kaifer 
und ſeine Söhne geworben 
hatte. Karl von Anjou nahm 
in der Hauptſache die ſtaufi⸗ 
ſche Politik in Sizilien, 
Unteritalien und den gegen- Papſt Innocenz II. Fresko in der Unterkirche von Subiaco’ 
überliegenden Küſtenlän⸗ 

dern wieder auf, und er war bei feinem Vorgehen gegen die Intereſſen der Kurie nicht ent- 
fernt fo rückſichtsvoll und verſöhnlich, wie es Friedrich II. geweſen war, fo lange es ihm die 
Haltung der Kurie irgend möglich gemacht hatte. Als ſich dann Sizilien gegen die Be— 
drückungen Karls von Anjou in der ſiziliſchen Veſper (30. März 1282) erhoben, ſchleuderte 
der Papſt den Bann auf die Rebellen, aber fie verachteten feinen Zorn und behaupteten fich 
mit Unterſtützung des Königs von Aragonien. Nach 20 jährigem Kampfe mußte ſelbſt der 
ſtolze Bonifaz VIII. die Entwicklung der Dinge in Sizilien anerkennen und froh ſein, 
daß ihm wenigſtens einige Scheinkonzeſſionen gemacht wurden. Die Kurie hat in jener 
Zeit in Portugal und Norwegen, in Deutſchland, in Frankreich und England, wichtige 
Entſcheidungen gefällt und mächtige Männer geſtürzt, aber nur, wenn die Partei, für 
die ſich die Kurie entſchied, die ſtärkere war. In Frankreich, in England, in Ungarn, ſelbſt 
in dem von Parteien zerriſſenen Deutſchland fand die Kurie, und zwar auch gerade der 
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gewaltige und gewalttätige Papſt Bonifaz VIII. wiederholt einen Widerſtand, den er nicht 
überwinden konnte. 

Zu ähnlichen Schlüſſen führt die folgende Betrachtung. Als Clemens IV., der über 
Konradin triumphierte, wenige Wochen nach deffen ſchmachvoller Hinrichtung in Neapel ſtarb, 
da konnte in Rom unter dem Drucke unvereinbarer Gegenſätze und im beſonderen der An— 
ſprüche Karls von Anjou faſt drei Jahre hindurch keine Wahl zuſtande kommen. In ſeinem 
Compendium philosophiae ſchrieb im Jahre 1271 der große Gelehrte Roger Bacon, ein eng— 
liſcher Franziskaner, der ſich verzehrte im Eifer der Forſchung, aber auch Verbindungen mit 
den Großen der Welt hatte, auch mit Papſt Clemens IV. ſelbſt: „Der Statthalter Gottes wird 
ſeiner Kirche verweigert. Die Welt entbehrt des Leiters, ſchon viele Jahre ſteht der heilige 
Stuhl leer, weil Neid, Eiferſucht und Ehrbegierde die Kurie beherrſchen. Sich und die 
Ihrigen ſuchen die Kardinäle einzudrängen, das wiſſen alle, die die Wahrheit erkennen wollen.“ 
Ahnliche Hinderniſſe und Interregnen wiederholten ſich bei den nächſten Papſtwahlen. In 
den noch nicht 26 Jahren vom Tode Clemens' IV. Ende November 1268 bis zur Wahl 
Coeleſtins V. am 5. Juli 1294 war der päſtliche Stuhl etwa 7 Jahre lang unbeſetzt: zu— 
nächſt bis 1. Sept. 1271 alfo 2/ Jahre, und nach dem Tode Nikolaus IV. 1292 Anfang April 
zwei Jahre und drei Monate, alſo zwei Vakanzen von zuſammen über 5 Jahren, dazu zwei 
Vakanzen von je 6 Monaten vom Mai bis November 1277 und vom Auguſt 1280 bis Februar 1281, 
und eine Vakanz von faſt elf Monaten, nämlich vom Tode Honorius' IV. am 3. April 1287 
bis zur Wahl Nikolaus IV. am 22. Februar 1288. Dazu zweimal kürzere Friſten. 

In der Aufſicht über die Kirchen aller Länder, ihre Beſetzung und Verwaltung wie über 
ihre Lehre und Disziplin hatte Rom ſeine im Laufe des 9. bis 13. Jahrhunderts immer ge— 
ſteigerten Anſprüche in der Theorie zur Anerkennung gebracht. Das kanoniſche Recht war zu 
einem Syſtem entwickelt, das der Kurie gegen jeden Widerſtand ein Arſenal der ſchärfſten 
Waffen bot, und an den Univerſitäten, beſonders in Paris, wurden dieſe Anſchauungen mit 
den dogmatiſchen Gedankenreihen der ſcholaſtiſchen Theologie von ſcharfſinnigen aber in ges 
wiſſen Grundgedanken und durch die herrſchenden Methoden der vielfachen Interpretation und 
der Beweisführung durch Analogie gebundenen Gelehrten ſo verſchmolzen, daß es unmöglich 
ſchien, dagegen aufzutreten. Aber eben die Ausſchreitungen der Logik, die Unmöglichkeiten, 
um nicht zu ſagen die Unmenſchlichkeiten, zu denen die Konſequenzmacherei der klerikalen 
Juriſten führte, die abſoluten Widerſprüche, die ſich zwiſchen der für den Papſt geforderten 
Gottähnlichkeit und der Wirklichkeit erhoben, haben um die Wende des 13. und 14. Fabre 
hunderts und auch ſchon früher einen Umſchwung in der Theorie eingeleitet, der dann in dem 
Defensor pacis des Marſilius von Padua und der verwandten Literatur etwa zwei Dezennien nach 
Bonifaz VIII. Tode den Höhepunkt erreichte und die folgende fongiliare Periode beherrſchte. 

Einen ganz modernen Ausdruck fand dieſe Denkweiſe in der Flugſchrift, die einer 
der Räte des Königs Philipp des Schönen verfaßte, um das Recht des Königs zum 
Einſchreiten gegen die Templer zu begründen. „Der König wacht als Diener Gottes, als 
Kämpfer für den katholiſchen Glauben über die Verteidigung der Kirche, von der er Gott 
Rechenſchaft geben ſoll. Indeſſen hat der König nicht, wie ihm von mancher Seite geraten 
wurde, kraft eigenen Rechts die Templer ausgerottet, er hat ſeine Zuflucht zum Papſt ge— 
nommen, aber vergebens. Wenn der rechte Arm, die geiſtliche Macht, das heilige Haupt 
Chriſti nicht verteidigt, muß der linke Arm, die weltliche Macht, zu ſeiner Hilfe kommen. 
Wenn die beiden Arme es fehlen laſſen, iſt es an den andern Gliedern, am Volke, ſich zur 
Verteidigung zu erheben.“ Wahrlich, wenn in ſo maßgebenden Kreiſen wie die Umgebung 
des die Kurie beherrſchenden Königs Philipp IV. von Frankreich ſolche Gedanken offen aus— 
geſprochen werden konnten, ſo muß man doch ſagen, daß die Kurie durch die Zerſtörung des 
Kaiſertums die Grundlage der eigenen Herrſchaft untergraben hatte. Dieſe Gedanken waren 
auch keineswegs Neuerungen oder Einfälle von Reformern, es waren die alten durch die 
Gregorianiſche Theorie zwar unterdrückten, aber nicht ausgerotteten Vorſtellungen, welche bis 
auf Gregor VII. vorherrſchend geweſen waren. Auch im 12. und 13. Jahrhundert hatten ſich 
neben jener papalen Anſchauung, welche die übrigen Biſchöfe nur als Organe des päpſtlichen 
Willens betrachtete und ihre Pfründen zur Verfügung der Kurie geſtellt wiſſen wollte, die 
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alten Anſchauungen von der Gleichheit aller Biſchöfe immer noch erhalten. Um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts wurden ſie gerade von einem der einflußreichſten Vertreter der myſtiſchen 
Gedanken und Stimmungen, in denen die Wurzeln jener den Papſt zu gottähnlicher Gewalt 
erhebenden kanoniſtiſchen Theorien lagen, von Bernhard von Clairvaux ungemein wirkungsvoll 
entwickelt. „Der Apoſtel“, ſchrieb er in den an den Papſt Eugen III. gerichteten Büchern der 
Betrachtung (libri de consideratione), „konnte dir nicht mehr geben als er ſelbſt hatte: Herrſchaft 
hatte er nicht. So konnteſt du auch keine Herrſchaft von ihm empfangen. Willſt du die 
Herrſchaft, ſo kannſt du kein Apoſtelamt haben. Willſt du beides zugleich haben, ſo wirſt du 
beides verlieren. Überdies wirſt du dann zur Zahl der Unſeligen gehören, über die Gott die 
Klage erhebt: ‚fie herrſchten aber nicht aus meinem Willen (non ex me)‘, Vor allem aber be: 
denke, daß die heilige römiſche Kirche, der du nach Gottes Willen vorſtehſt, die Mutter der Kirchen 
iſt, nicht die Herrin, und daß du nicht der Herr der Biſchöfe biſt, ſondern einer von ihnen.“ 

Die Welt ergab ſich wohl den durch ihre Größe berauſchenden Gedanken von der Einheit 
der Chriſtenheit und der Oberaufſicht über alle Staaten durch eine geiſtliche Macht, aber 
täglich und ſtündlich erhoben ſich Tatſachen, an denen die Unmöglichkeit eines ſolchen Regiments 
offenbar wurde. Nicht einmal die kirchliche Organiſation der Länder, auch nur Italiens oder 
der Italien nächſt gelegenen Länder konnte der Papſt gleichmäßig überwachen und in ſeiner 
Hand halten, geſchweige denn die politiſche. Gewiß, er hat Biſchöfe abgeſetzt und Abteien 
vergeben, kirchliche und politiſche Privilegien verliehen an Mönchsorden, an Univerſitäten und 
Städte. Könige haben ſich fügen müſſen, und Städte wie Venedig haben ſich gebeugt: aber 
es waren das immer nur einzelne Eingriffe und einzelne Erfolge. Zur Zeit Barbaroſſas haben 
zahlreiche deutſche Biſchöfe dem Papſt lange Zeit widerſtanden, ebenſo im 13. Jahrhundert 
und ebenſo in allen Ländern. Auch die geiſtliche Gerichtsbarkeit erfuhr damals zwar in vielen 
Gebieten eine größere Ausdehnung und genauere Organiſation, aber an mancher Stelle auch 
ſchon wieder Einſchränkungen. Die Patronatſtreitigkeiten wurden ſeit Ottokars von Böhmen 
Regiment in Sſterreich wieder häufiger in den weltlichen Gerichten entſchieden. König 
Jaime II. von Aragonien hat die Befugniſſe der Kirche mit Bewußtſein eingeſchränkt, und die 
Geſchichte Frankreichs bietet mannigfache Belege ähnlicher Art. Vor allem aber iſt zu er— 
kennen, daß der Geiſt des römiſchen Rechts durch das raſch ſich verbreitende Studium an den 
italieniſchen und franzöſiſchen Univerſitäten, aber auch an manchen in beſcheideneren Formen 
wirkenden Schulen anderer Länder immer größere Kreiſe einflußreicher Männer erfüllte und 
den Anſprüchen des kanoniſchen Rechts ein geordnetes Syſtem von Gedanken entgegenſtellte, 
das die Hoheit des Staates verteidigte. 

Recht bedenkliche Folgen ergaben ſich ferner für die Kurie aus dem Einfluß, den ſie auf 
die Beſetzung der Bistümer aller Länder gewonnen hatte. Unter verſchiedenen Titeln forderte 
Rom von den Biſchöfen bei der Beſtätigung oder Ernennung ſo bedeutende Geldſummen, daß 
die Bistümer in oft unerträgliche Schulden gerieten. Namentlich wenn mehrere Wechſel des 
Stuhles raſch nacheinander eintraten. Es iſt ſchon an anderer Stelle bemerkt worden, wie 
das zu böſen Vergleichen mit den Abgaben führte, die einſt an die Kaiſer gezahlt aber dann 
von Rom als Simonie verflucht worden waren. Und doch waren jene Leiſtungen an den 
Kaiſer, die auf Grund des Obereigentums der Kaiſer an dem Kirchengute erhoben wurden, 
im Geiſte der urſprünglichen Schenkung an die Kirche und ganz gemäß den allgemein aner— 
kannten Rechtsgrundſätzen. 

Außerdem hatten dieſe päpſtlichen Geldforderungen aber noch andere böſe Folgen. Ein— 
mal ſahen ſich die Kapitel verſucht zum Biſchof möglichſt einen reichen Herrn zu wählen, der 
die Kurie aus eigenen Mitteln befriedigen konnte. Ferner konnten viele Biſchöfe die aus 
dieſem Anlaß kontrahierten Schulden, die ſie oft gerade in Rom ſelbſt aufnahmen, wo ſich unter 
dem Einfluß der an der Kurie zuſammenſtrömenden Kapitalien der Geldhandel ſchon im 
13. Jahrhundert lebhaft entwickelte, nicht zurückzahlen. Das trat leicht ein, denn die Summen 
wuchſen bei dem Zinsfuß von etwa 10% und mehr raſch an, zumal die Einkünfte der Bis- 
tümer nicht ſelten durch Kämpfe und ſonſtige Leiſtungen verzehrt wurden. Um 1244 war 
der Erzbiſchof von Köln der Exkommunikation verfallen, weil er ſeine römiſchen Schulden 
nicht zahlte, und ebenſo ſind im 13. Jahrhundert Biſchöfe von Utrecht, von Lüttich, von Worms, 
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von Regensburg deshalb gebannt worden. Höchſt beachtenswert iſt dabei, wie die Kirchen— 
fürſten bei dieſen Geldoperationen das kirchliche Verbot, Zinſen zu fordern oder zu zahlen 
beiſeite ſetzten und ſich unter Zulaſſung und mit Wiſſen der Kurie ſelbſt auf Geldgeſchäfte 
mit Zinszahlung einließen. Einige Male haben die Päpſte oder ihre zu Schiedsrichtern bei 
Prozeſſen über ſolche Schuldgeſchäfte beſtellten Legaten die vereinbarten Zinſen geſtrichen, 
indem ſie ſich die Miene gaben, als wollten ſie wirklich das Zinsverbot durchführen. Aber 
das waren vorübergehende Huldigungen für einen tatſächlich bereits als überlebt erkannten 
Glaubensſatz. Auch die Päpſte ſelbſt haben im 13. Jahrhundert Geld um Zins geſucht und 
genommen. 

In all dieſen Vorgängen offenbarten ſich die Schranken der päpſtlichen Macht und ihr 
Gebundenſein an die irdiſchen Mittel und Wege, an die alle politiſchen Mächte gebunden 
find. Wohl erſchien Papſt Gregor X. auf dem Konzil von Lyon (1274) faſt wie das wirkliche 
Oberhaupt der ganzen Chriſtenheit auch in weltlichen Dingen: Fürſten und Gefandte von 
Fürſten aus aller Welt, ſelbſt aus dem Orient, drängten ſich um ſeinen Thron und ſuchten 
ſeine Entſcheidung. Auch ſchien es ihm zu glücken die Union mit den Griechen herzuſtellen. 
Aber das war alles nur Schein. Seine Erfolge waren nichts als Ergebniſſe augenblicklicher 
Verhältniſſe. Die Machtſtellung des Papſtes war auch damals ſo, wie ſie Bonifaz VIII. 
zwanzig Jahre ſpäter mit den Worten geſchildert haben ſoll: „Wenn zwiſchen den Fürſten 
und Königen der Welt nicht Zwietracht iſt, dann kann der römiſche Papſt nicht Papſt ſein. 
Aber wenn zwiſchen ihnen Zwietracht iſt, dann iſt er Papſt, und ein jeder fürchtet ihn aus 
Furcht vor den anderen, und er ſelbſt beherrſcht ſie und macht was er will.“ Bonifaz VIII. 
(+11. Oct. 1303), deffen Leben und Schickſal zwar das Jahrhundert überſchreitet, aber noch zu dieſer 
Periode gehört und ſie erſt verſtehen lehrt, gibt mit ſeinen Anſprüchen und ſeinem Sturz den 
ſtärkſten Beweis für die Wahrheit dieſes Satzes. Er tat, was ihn ſein unruhiges Herz zu tun 
antrieb. Er ſcheute auch Verbrechen nicht, um ſich an ſeinen Feinden zu rächen, ja er ſcheute 
ſich nicht einmal ſeine dreiſten Zweifel an den Grundlehren der Kirche offen auszuſprechen, 
wenn es ihn gelüſtete zu glänzen oder zu verblüffen. Er ließ ſich bei Lebzeiten Denkmäler 
errichten, ſeine Schmeichler nannten ihn „Chriſtus auf Erden“ und „Gott der Götter“, aber 
er war im Grunde ein armer Menſch, ohne innere Einheit, ohne Wahrhaftigkeit und ohne 
Gewalt über die Leidenſchaften, die ihn oftmals zu Handlungen fortriſſen, womit er nicht 
nur ſich ſelbſt entehrte ſondern auch die Kirche, an deren Spitze er ſich erhoben hatte. Er war 
gewählt worden unter Umſtänden, die ſeine Rechtmäßigkeit in Zweifel ziehen ließen und ge— 
eignet waren das Papſttum in ſeinen Grundfeſten zu erſchüttern. Er fühlte ſich ſchon deshalb 
unſicher auf ſeinem Throne, und dabei dürſtete ſeine Seele nach Glanz und Ruhm wie die 
eines der Condottiere des 14. und 15. Jahrhunderts, an die auch ſonſt mancher Zug ſeines 
Weſens mehr erinnert als an einen Prieſter. In Glaube und Moral huldigte er Gedanken, 
wie ſie namentlich von Anhängern des damals auch unter chriſtlichen Theologen und Philo— 
ſophen verbreiteten Syſtems des Averroes, eines mohammedaniſchen Philoſophen (t 1198 in 
Marokko) verteidigt wurden: daß es keine Unſterblichkeit der Seele gebe und kein Paradies 
und keine Hölle außer auf dieſer Erde, und daß der Menſch ein Tor ſei, der nicht genieße, 
was ſich ſeinen Sinnen an Genüſſen biete. 

Päpſten wurden von ihren Gegnern leicht die fürchterlichſten Verbrechen ohne Grund nach— 
geſagt und man wird derartige Anklagen mit ſtarkem Mißtrauen behandeln — aber hier ſind 
die Zeugen doch ſo zahlreich und ſie ergänzen ſich ſo, daß man ihnen den Glauben nicht wohl 
ganz verſagen kann. Sollte Bonifaz aber in jenen Äußerungen nicht wirklich feine Über: 
zeugung ausgeſprochen haben, ſo hat er mit ſolchen Gedanken frivol geſpielt. Und das iſt 
der ſtärkſte Zug in ſeinem Bilde und in dem Bilde der Zeit, daß der Papſt gar keine 
Schranken für ſeine maßloſen Anſprüche und ſeine Launen kennen wollte. Und nicht bloß 
dieſer Papſt. „Niemand kann mich richten, ich aber richte alle, ich öffne oder ſperre allen 
Menſchen, auch den Königen der Erde, den Weg zur Seligkeit.“ Solche Gedanken waren es, 
die den Mann verlockten und verwirrten. Aber es zeigte ſich, wie ſchwach in Wirklichkeit ſeine 
Stellung war. Die geringe Macht, die Wilhelm von Nogaret in Italien zuſammenbrachte, genügte, 
ihn zu ſtürzen. Dieſer dreiſte Parteiführer im Dienſte des Königs von Frankreich war ebenſo 
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rückſichtslos wie Bonifaz ſelbſt, ließ ſich von den feierlichen Worten und Verfluchungen nicht 
erſchrecken, ſondern griff den die Welt mit Gewalt bedrängenden Papſt auch mit Gewalt an. 
Papſt Bonifaz wurde von einer kleinen Schar gefangen genommen, und wenn er auch ſchnell 
befreit wurde, ſo fiel er doch gleich wieder in andere Gewalt. Alle Welt ſah, daß der Papſt 
die Macht nicht hatte, die zu haben er vorgab, und in den nächſten Jahren wurde das all— 
mächtige Papſttum zu einem Werkzeug des franzöſiſchen Königs. Es mußte ihm Schergen— 
dienſte leiſten im Prozeß gegen deutſchen Reiches entgegen— 
die Templer, mußte ſelbſt mit ſtanden. Und ſo war es 1848 
Wilhelm von Nogaret ver— und 1813—15, und auch in den 
handeln, mit dem Beamten Jahrhunderten, die zunächſt 
des Königs, der mit dem auf den Untergang der Stau— 
Banne belegt war, weil er fer folgten, fehlt es nicht an 
Hand an einen Papſt gelegt Vorgängen und Äußerungen, 
hatte, und mußte ihn auch daß das Kaiſertum in den 
auf Befehl vom Banne löſen. Gedanken der Menſchen noch 
Es folgten die Zeiten des fortlebte und in einer idealen 
Schisma, der großen Kon— Größe, die ihr Maß nicht von 
zilien, der Reformation. der dürftigen Macht der ſpä— 
Rom hat im 11., 12. teren Kaiſer entnahm. Es mag 
und 13. Jahrhundert auf die genügen an Dantes große Dich— 
politiſche Entwicklung aller tung zu erinnern und an ſeine 
Länder einen ungeheuren Schrift von der Monarchie, 
Einfluß geübt, und hat im be— oder an die Szene in Koblenz 
ſonderen das Kaiſertum der 1338, wo der König von Eng— 
deutſchen Könige aus ſeiner land vor dem deutſchen Kaiſer 
vorherrſchenden Stellung ver— kniete und ſeinen Streit mit 
drängt und das deutſche Kö— Frankreich von ihm entſcheiden 
nigtum, das ſeine Grundlage ließ, endlich an die Gedanken 
bildete, durch die Unter— der Publiziſten in der Zeit des 
ſtützung der rebellierenden Schisma und an Kaifer Sig— 
Fürſten gebrochen. Das munds Rolle bei Berufung 
Kaiſertum war ſeit dem Sturz und Leitung des Konſtanzer 
der Staufer mehr nur ein Konzils. In all dieſen Bor- 
Schatten der alten Herrlich— gängen bewährte ſich die Er— 
keit als eine Macht. Aber innerung an das Kaiſertum 
einmal ſind auch die Schat— als eine Quelle der Kraft, die 
ten hiſtoriſcher Größen immer dem Schatten wieder Leben 
noch ſelbſt Größen. Bietet und Wirkſamkeit zu geben verz 
ſich eine Gelegenheit, fordert mochte. 
ſie die Zeit, ſo gewinnen die Noch ein anderer Geſichts— 
Schatten Blut und Leben miez punkt iſt zu beachten, um das 
der. Noch 1870 — 71 haben die Verhältnis der beiden Univer— 


Erinnerungen an das Kaiſer— — ſalmächte Kaiſertum und Papſt⸗ 
tum der deutſchen Könige die Statue des Papſtes Bonifaz VIII. tum und ihren Einfluß auf 
Hinderniſſe beſeitigen helfen, Skulptur im Dome zu Florenz. die Entwicklung der Dinge zu 
die der Gründung des heutigen beurteilen. Nach dem Sturz 


der Staufer ſind die Päpſte nicht an die Stelle der Kaiſer getreten, und die Kaiſer ſind 
nicht zu Organen des päpſtlichen Willens geworden. Es kam nicht zu einer Entwicklung der 
geiſtlichen Univerſalmacht, wie ſie der Islam in dem Kalifat geſchaffen hatte, auch nicht in 
der Theorie. Die Zeit der politiſchen Univerſalherrſchaft war vorbei, auch für den Kreis der 
Völker, die in der Periode von Karl dem Großen bis zu den Staufern bald loſer bald feſter 
dem Imperium verbunden waren. In den Jahrhunderten des Ringens zwiſchen Kaifer und 
Papſt waren politiſche Anſchauungen entwickelt und politiſche Mächte erwachſen, die ſich auch 
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der Theorie einer politiſchen Einheit der Chriſtenheit und eines gemeinſamen Oberhauptes 
freier gegenüber ſtellten als die Menſchen der früheren Jahrhunderte es getan. Das Kaiſer— 
tum aber wurde ein Zubehör einer jener neuen, aus einer Gruppe von Territorien des 
alten Reichs erwachſenen Mächte und fand in dieſer Macht eine neue Grundlage. Es 
ſtellte ſich dar als ein Titel, mit dem erhabene Anſprüche verbunden waren, denen von 
den übrigen Staaten wenigſtens theoretiſch oder vorübergehend eine gewiſſe Autorität, 
zugeftanden wurde und die in Deutſchland gelegentlich zu bedeutender Machterweiterung 
dienten. Dazu kam, daß der Papſt durch die Natur ſeiner Machtmittel gehindert war, 
die Rolle eines politiſchen Oberhaupts auch nur in dem ihm nächſtgelegenen Kreiſe 
zu übernehmen, in dem der Kaiſer geboten hatte. Man darf ſich nicht täuſchen durch die 
zahlreichen Vorgänge, in denen der Papſt als der König der Könige, der Zwingherr der 
Mächtigſten, die Quelle alles Rechts und aller Gewalt erſcheint. Wie das oben bereits gezeigt 
iſt, waren doch alle dieſe Erfolge von Verhältniſſen anderer Staaten abhängig, waren nicht 
Produkte einer dem Papſt zuſtehenden politiſchen und militäriſchen Gewalt. Man kann jene 
Beiſpiele glänzender Erfolge leicht häufen, aber man wird immer das gleiche Reſultat haben 
und ferner auch das andere Ergebnis, daß der Papſt in dieſen politiſchen Kämpfen die geiſt⸗ 
lichen Waffen, in denen ſeine Kraft ruhte, mißbrauchte und durch Mißbrauch ſtumpf machte. 
Durch die Schrecken des Bannſtrahls hat Gregor VII. die Anhänger Heinrichs IV. zerſtreut 
und Alexander III. Friedrich Barbaroſſa bedrängt, hat Innocenz III. den König Johann von 
England gezwungen vor ſeinem Legaten zu knien und in ähnlicher Weiſe die Könige von 
Frankreich, Portugal und Schweden bedrängt und bezwungen. Aber dieſe Fürſten und ihre 
Räte haben ſich dabei innerlich befreit von der ehrfürchtigen Scheu vor dieſer geiſtlichen Gewalt, 
der ſie weichen mußten, weil ihre politiſchen Gegner dieſe kirchlichen Befehle zum Vorwande 
nahmen und mit dieſer kirchlichen Erregung die Maſſen gegen ſie in Bewegung brachten. 
Immer weitere Kreiſe befreiten ſich ſo von der Scheu vor dem Banne. Wer es erlebte, 
daß die Päpſte Revolutionen entfeſſelten, um das alte, von den frömmſten Kaiſern in guter 
Überzeugung und zum Segen der Kirche geübte Recht der Inveſtitur zu beſeitigen, daß ſie 
England in den Bürgerkrieg ſtürzten und die blühenden Landſchaften Südfrankreichs in Wüſten 
verwandelten, und dann ſelbſt mit den Gnadengaben der Kirche einen Handel trieben, der 
zum Geſpött der Welt ward — der verſchloß ſein Ohr nicht länger den von allen Landen 
erhobenen Klagen, Rom mißbrauche ſeine geiſtliche Gewalt, um Geld und Gut zu gewinnen. 
Immer beſtimmter ſetzten ſich die Einzelſtaaten den Forderungen des Papſtes entgegen, wenn 
er ihre Intereſſen verletzte, mochte er ſeine Forderungen auch mit kirchlichem Schimmer um— 
geben und mit kirchlichen Strafandrohungen unterſtützen. Die Menſchen lernten im Banne 
leben, und auch an das Interdikt gewöhnte ſich Stadt und Land. Manches Gebiet ertrug es 
Jahre lang, ſelbſt Jahrzehnte lang, und mit den Laien harrten auch Prieſter und Mönche aus 
und erleichterten das Interdikt durch Fortſetzung des Gottesdienſtes. Durch aufgezwungene Seelen— 
not kamen viele zu freieren Gedanken oder zu jener Gleichgültigkeit, die dem Durchſchnitts— 
menſchen von den idealen Gütern leicht gewährt, was er zum behaglichen Daſein nötig hat. 

Gleichzeitig aber — und das iſt ein weiteres Moment — hatte das Papſttum durch die 
Beſeitigung der Kaiſerlichen Gewalt über den Kirchenſtaat und durch Erwerbung der Lehns— 
herrlichkeit über Sizilien und zahlreicher bedeutender Beſitzungen in Italien, die dem Reiche 
gehört hatten, unter den Einzelſtaaten Italiens eine ſelbſtändigere und größere politiſche Bez 
deutung gewonnen. Mit der Größe des Kirchenſtaates wuchs aber naturgemäß auch ſeine 
Bedeutung für die Geſamtpolitik der Päpſte. Sie wurden häufiger an irgend einer Grenze 
verletzt und in die Konflikte anderer Staaten hineingezogen. Die Entwicklung endete im Laufe 
des 15. und 16. Jahrhunderts damit, daß die Päpſte zunächſt als eine der zahlreichen italie- 
niſchen Territorialmächte erſchienen, deren an ſich kleine Macht durch die kirchlichen Befugniſſe 
in eigentümlicher Weiſe verſtärkt war. Im 16. und 17. Jahrhundert haben Päpſte wie 
Clemens VII. und Urban VIII. aus Rückſicht auf die Intereſſen des Kirchenſtaats und ihrer 
fürſtlichen Familie fogar die Proteftanten gegen die Fatholifchen Kaifer unterſtützt. 

So ſtellt fih das Urteil, wenn man die Tatſachen mit dem Ziele einer anerkannten Welt- 
herrſchaft vergleicht, das die Kurie erſtrebte. Solche Herrſchaft ift weder theoretiſch anerkannt 
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noch praktiſch durchgeführt worden. Vergleicht man aber den politiſchen Einfluß der Päpſte 
im 13. Jahrhundert mit dem Einfluß, der den Kaiſern auch nur in den Perioden ihrer größten 
Machtfülle zu Gebote geftanden hat, fo ſtellt fic) der Einfluß Roms unvergleichlich größer 
dar. Die Päpſte haben in allen Ländern von Portugal bis Norwegen Biſchöfe eingeſetzt 
und abgeſetzt, Könige gedemütigt und zu Handlungen oder Erklärungen gezwungen, gegen 
die ſie ſich lange geſträubt hatten, Könige abgeſetzt und wählen laſſen, Geſetzgebungen ge— 
ändert, Verträge beſtätigt oder verworfen. Sie haben ferner Städte mit Privilegien aus— 
geſtattet, Univerſitäten begründet oder ihre Begründung gehindert, Baſtarde legitimiert, 
Steuern erhoben und Steuern verboten: kurz, es iſt kein Gebiet des Lebens, in allen Ländern, 
das nicht durch Roms Willen und Befehle in großen und in kleinen Dingen ſtark beeinflußt 
worden wäre. 

Starkem Wechſel unterlag ſomit das Verhältnis der beiden Univerſalmächte zueinander. Karl 
der Große war der Herr des Papſtes und wurde von ihm durch die Adoration geehrt, die der 
göttlichen Verehrung nachgebildete byzantiniſche Huldigung. Auch war in der Karolingiſchen 
Zeit — bis in die Mitte des 9. Jahrhunderts — die Rechtsüberzeugung vorherrſchend, daß der 
Kaiſer der Krönung durch den Papſt nicht bedürfe, daß die Krönung kein Akt ſei, durch den 
das Recht des Kaiſers erſt geſchaffen werde, ſondern eine feierliche Anerkennung und Verkündi— 
gung. Seit der Mitte des 9. Jahrhunderts gewann zwar die Vorſtellung das Übergewicht, 
daß die Krönung durch den Papſt notwendig ſei, indes übten die Könige die politiſchen Rechte 
des Kaiſers auch ohne gekrönt zu ſein. Die von den Klerikern beherrſchte Theorie ſtellte die 
beiden Gewalten erſt als gleichberechtigt nebeneinander, dann aber wurde das Bild bevorzugt, 
daß die päpſtliche Gewalt der Sonne gleiche, die kaiſerliche Gewalt dem Monde, denn die 
kaiſerliche ſei abgeleitet aus der päpſtlichen. Oder das Bild der zwei Schwerter. Das geiſt— 
liche Schwert ſchwinge der Papſt mit eigener Hand (manu sua), das weltliche werde auf 
ſeinen Wink (nutu suo) geſchwungen. Das iſt aber weder in Wirklichkeit geſchehen, noch von 
den Staaten anerkannt worden, und dieſer Theorie ſtellten die Kaiſer und die gleich ihnen da— 
durch betroffenen Könige den Geiſt des römiſchen Rechts und die Kraft ihres Lebens ent— 
gegen. Auch an Bibelſtellen fehlte es nicht, die Beweisführung der Kirche zu bekämpfen. 

Zeitweiſe haben die Kaiſer die Päpſte ernannt oder doch ihre Ernennung ſo beeinflußt, 
daß es der Ernennung gleichkam. Die Päpſte haben die Ernennung der Kaifer nie bean— 
ſprucht, zeitweiſe aber eine Beſtätigung der Wahl. 

Als Richard von Cornwallis 1273 geſtorben war und Alfons von Kaftilien von dem Papſte 
die Anerkennung als Kaiſer forderte, obſchon er nur geringen Anhang in Deutſchland hatte, da 
verſuchte der König von Frankreich durch den Papſt die Kaiſerkrone zu gewinnen. Aber dazu 
hielt ſich Papſt Gregor X. nicht berechtigt. Er ſandte vielmehr den Kurfürſten eine Mah— 
nung, binnen kurzer Friſt einen König zu wählen, ſonſt müßte er mit den Kardinälen für 
ein Oberhaupt des Reiches „ſorgen“. Er nahm alſo nur eine Art Devolutionsrecht in An— 
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ſpruch, das ſich ergab aus der Fürſorge für Recht und Sitte, die mit dem heiligen Amt der 
Kirche ohne Zweifel verbunden war. 

Charakteriſtiſch iſt das Verhältnis der beiden Univerſalmächte bei der Gründung von 
Univerſitäten. Beide galten als die eigentlichen Rechtsquellen für die großen Privilegien der 
Univerſitäten, beſonders für das Promotionsrecht. Doch haben ſich die Könige der größeren 
Staaten ſchon früh auch dazu befugt erachtet. In Spanien, England und Frankreich wandten 
ſich die Herrſcher, falls ſie mit den Gründungen nicht ſelbſtändig vorgingen, um Privilegien 
an den Papſt, niemals an den Kaiſer. An den Papſt auch deshalb, weil es galt, geiſtliche 
Pfründen für die Ausſtattung der Univerſitäten flüſſig zu machen. In Italien, im König— 
reich Arelat und in Deutſchland wandte man fih bald an den Papſt, bald an den Kaifer, 
vald an beide. Wer ein kaiſerliches Privileg hatte, ſuchte gern auch ein päpſtliches zu haben 
und umgekehrt. Man ſprach damit keinen Zweifel aus an dem Rechte des einen oder des an— 
deren, man hoffte von den vermehrten Privilegien eine Erhöhung des Anſehens. Dazu kam noch 
der Streit der Theorien, indem einige Autoritäten dem Kaiſer allein das Recht zuſprachen, 
Fakultäten für römiſches Recht zu begründen oder zu legitimieren und Univerſitäten — denn 
fie und nicht die Fakultäten waren die Träger des jus doctorandi — mit dem Promotions— 
recht in dieſer Fakultät auszuſtatten, andere dem Papſte ein analoges Recht für die Theo— 
logie zuſchrieben, andere beiden die gleiche Gewalt für die Promotion in allen Fakultäten 
zufprachen, wie fie denn auch beide ſolche Gewalt übten. Dieſe Fragen ſpielen erſt im 14. 
und 15. Jahrhundert eine größere Rolle, aber die Vorgänge weiſen auf die Rechtsanſchau— 
ungen des 13. Jahrhunderts zurück, zugleich zeigen ſie, wie ſich Papſttum und Kaiſertum 
nebeneinander behauptet haben, nachdem der große Kampf vorbei war. 


11. Die Päpſte und die Stadt Rom. 


Einen weſentlichen Einfluß auf die Machtſtellung der Päpſte und auf die Entwicklung der 
beiden Univerſalmächte an ſich und zueinander hat die Stadt Rom ausgeübt, und ihre Stel— 
lung vom 9.—13. Jahrhundert bedarf einer beſonderen Betrachtung. Denn ihr von den 
Schauern einer ungeheuren Geſchichte umgebener Name und Ruhm war vielleicht wohl die 
Hauptquelle der auf eine univerſale Organifation der Kirchen und der Staaten gerichteten 
Tendenzen. Zugleich waren aber auch in Rom wie in den übrigen Städten die Faktoren 
tätig, welche das Bürgertum des Mittelalters entſtehen ließen und beherrſchten. In dieſer 
Entwicklung bildete dann der Stolz, der Welt den Papſt zu geben und das Kaiſertum zu 
verleihen, ein erhebliches, den anderen Stadtgeſchichten fehlendes Moment. Freilich wurde 
dieſer Stolz oftmals herabgezerrt zu komödienhafter Spielerei, aber unter günſtigen Ver— 
hältniſſen gelangte er zu großem Einfluß. Auf dem Ruhme der Stadt, auf ihrer Auto— 
rität als Hauptſtadt des Kaiſerreichs ruhte die beſondere Geltung, die allmähliche Erhebung 
des Biſchofs und Patriarchen von Rom über die anderen Biſchöfe und Patriarchen. Es 
gab eine Zeit, da der Patriarch von Konftantinopel oder Neu-Rom das Anſehen des römi— 
ſchen Biſchofs durch die Autorität der Kirche der neuen Reichshauptſtadt zu verdunkeln 
drohte. Rom hatte damals in Gregor I., dem Großen, einen hervorragenden Biſchof, der den 
Anſpruch des Biſchofs von Konftantinopel als papa universalis verehrt zu werden mit fo 
großer Geſchicklichkeit wie Energie bekämpfte. Aber der Sieg blieb ihm nur, weil die Stadt 
Rom auch in der Erniedrigung des 6. Jahrhunderts zu einer Provinzialftadt ihres alten Ruhmes 
und des in den Tagen der Kaiſerzeit gewonnenen Vorrangs ihrer Kirche vor den übrigen 
Biſchofsſitzen nicht vergaß. Rom und Italien haben damals und fernerhin das Papſttum 
immer als ein nationales Gut, als ein Vorrecht der Italiener, im beſonderen der Römer 
betrachtet. Freilich ſind von den 24 Päpſten der nächſten hundert Jahre nach Gregor des 
Großen Tode (F 604) bis Konftantin (708 —15) 12 entweder Griechen und Syrer oder Leute 
aus den ſtärker von Byzanz abhängigen Gebieten Unteritaliens und Siziliens geweſen. Nur 
durch den Schuß erft der Langobarden, dann der Franken konnten die Biſchöfe von Rom eine 
größere Unabhängigkeit von Byzanz behaupten, bis dann in der Wahl und Krönung Karls 
des Großen zum Kaiſer die Stadt Rom und ihr Biſchof ſich auch in Rechtsform von dem 
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griechiſchen Kaifer losſagten. Der Biſchof von Rom war tatſächlich auch das politiſche Haupt 
der Stadt, wie denn in den meiſten Biſchofsſtädten des römiſchen Reichs beim Zerfall der 
weltlichen Verwaltung ein gut Teil der öffentlichen Gewalt den Biſchöfen zufiel, und wenn 
kein fremder Einfluß überwog, ſo pflegten die römiſchen Adelsparteien um die Beſetzung des 
hohen Amtes zu ſtreiten. Durch die deutſchen Könige kam dann etwas mehr Ordnung in 
dieſe Papſtwahlen und in die Verwaltung Roms, aber zu Beginn des 10. Jahrhunderts war 
der im 8. und 9. Jahrhundert zu einer bis dahin unbekannten Autorität erhobene Biſchofsſitz 
wieder ein Raub der Parteien und dann das Beuteſtück einer übermächtigen Familie. Durch 
die Ottonen wurde das Papat von dieſem Druck befreit, aber nicht auf die Dauer, und 
Heinrich III. mußte im 11. Jahrhundert das Werk Ottos J. wiederholen. Um dieſe Zeit be— 
gann nun in Rom die Bürgerſchaft durch Reichtum und Organiſation ähnlich wie in den 
anderen Städten Italiens eine überwiegende Kraft zu gewinnen und den bis dahin ganz vor— 
herrſchenden Einfluß des Adels einzuſchränken. Im Gefühl ihrer Kraft knüpften die Bürger 
ihre Anſprüche unmittelbar an die Macht der alten Stadt Rom und betrachteten ſich als ihren 
Erben. Die Anſprüche der Päpſte auf Weltherrſchaft erſchienen ihnen nur als abgeleitetes 
Recht aus dem Recht der Stadt Rom, im beſonderen auch das Recht der Kaiſerkrönung, das 
die Stadt als ein Recht der Kaiſerwahl durch ihre Bürger faßte. In Arnold von Brescia 
fanden dieſe Ideen einen Vertreter, der zugleich von dem Gedanken erfüllt war, daß die 
Kirche und die Geiſtlichen befreit werden müßten von der Laſt und von den Verſuchungen, 
die mit weltlichem Reichtum und fürſtlicher Gewalt verbunden ſeien. Arnold von Brescia war 
ein Schüler Abälards, des ſcharfen Dialektikers, der zu den Führern und Begründern 
der ſcholaſtiſchen Theologie in Paris zählte, aber auch Träger eines über ihre Grenzen 
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hinausführenden wiſſenſchaftlichen Geiſtes war. In ſeinen Klagen über die Verderbnis der Kirche 
und in ſeinem Eifer ſie zu reformieren berührte ſich Arnold von Brescia mit Bernhard von 
Clairvaux, aber er ging über ihn hinaus, es war in ihm ſchon ein Zug, der an die Bettelorden 
erinnert. Bernhard war ein im Sinne des Mittelalters heiliger Mann, aber er duldete nicht 
gern Widerſpruch und ſah in dem glänzenden Talente Arnolds bald nur, was ihm nicht gefiel. 
Zum bloßen Gehilfen und Diener war Arnold zu ſelbſtändig, ſo verfiel er dem Haß des ge— 
waltigen Mönchs, der einen Großen der Erde nach dem anderen zu ſeiner Verfolgung aufrief. 
In der maßloſen Rhetorik dieſer Diener Chriſti, die um Demut beteten aber die Eitelkeit nicht 
überwinden konnten, nannte er den Gegner „einen Feind des Kreuzes Chriſti, der im Leben 
mäßig iſt und faſtet, aber mit dem Teufel ſpeiſt und nach dem Blute der Seelen dürſtet.“ 
Arnold war gewiß nicht weniger ehrlich in ſeinem frommen Eifer wie Bernhard, er war auch 
vielleicht nicht weniger befangen oder beſchränkt, aber in anderer Weiſe. Er fand großen An— 
hang, auch unter den Mächtigen. Ein Kardinal bot ihm Schutz, als ihn ſein Feind aus Frank— 
reich und dann aus der Schweiz verjagen ließ, wo ihn der Biſchof von Konſtanz geſchützt 
hatte. Seine Schriften waren verurteilt und in Paris verbrannt worden, aber dergleichen be— 
gegnete damals vielen Gelehrten, und ſie fanden leicht wieder die Verſöhnung mit der Kirche. 
So auch Arnold. Aber als er dann in den Beſtrebungen der Bürgergemeinde Roms das 
Mittel zu finden glaubte ſein Ideal der heiligen, von den Feſſeln der Welt befreiten Kirche 
zu verwirklichen: da erlebte er Tage des Erfolgs, die an die ſpäteren Triumphe eines Cola 
Rienzi und in anderer Weiſe an Savonarola erinnern. Ein in mönchiſchen Gedanken leben— 
der Mann war der Führer der Bürger, rief ſie auf die Gewalt wieder zurückzunehmen, die 
Gott der heiligen Stadt verliehen habe und die ihr von den Prieſtern entwendet ſei. Er 
ſprach mit glühenden Worten, und vor den erregten Bürgern mußte der Papſt aus Rom 
weichen. Da verband ſich der Papſt mit den großen Herren, die durch die Entwicklung der 
Gemeinde aus ihrer alten Machtſtellung verdrängt waren, aber die Stadt erhob ſich nun zu 
noch höherem Stolze. Sie rief den deutſchen König Konrad III. an, daß er komme und ſich 
mit ihr vereine, in ihr die Herrſchaft der Welt erneue, wie die Kaifer Konftantin und Juſtinian 
ſie ausgeübt hätten. Der Geiſt des an den aufblühenden Rechtsſchulen zu neuem Leben er— 
wachten Römiſchen Rechts, der Übermut einer aufſtrebenden ſtädtiſchen Gemeinde, die ſich als 
Träger einer großen Zukunft fühlte, der Zorn über die Herrſchſucht und Habſucht der Prieſter 
und Mönche und ihre ſittliche Verdorbenheit: alles das vereinte ſich zu einer ungeheuren 
Spannuug der Kräfte, die fich in gewaltigen Exploſionen entlud. Der Papft und feine Ges 
hilfen vermochten Rom nicht zu unterwerfen. Jahre lang irrte Eugen III. (1145—53) in der 
Fremde umher. Aber die Kaiſer aus ſtaufiſchem Hauſe, Konrad III. wie Barbaroſſa, konnten 
ſich nicht dazu entſchließen, über die alten Formen der kaiſerlichen Regierung und die alte 
Stellung des Papſtes hinweg zu gehen und mit der ebenſo unruhigen wie anſpruchsvollen 
römiſchen Gemeinde abzuſchließen. Konrad ließ den Dingen ihren Lauf, er verſprach wohl, 
dem Papſte zu Hilfe zu kommen, aber der Kreuzzug und die Verhältniſſe Deutſchlands Hin- 
derten ihn. Barbaroſſa hat dann auf ſeinem erſten Römerzuge 1155 Arnold von Brescia, der 
unter dem Druck einer Gegenbewegung aus Rom gewichen und dabei dem Kaiſer in die 
Hände gefallen war, dem Papſte Hadrian IV. ausgeliefert. Der Papſt ließ ihn hängen, die 
Leiche verbrennen und die Aſche in die Tiber ſtreuen. 

Auf dem Zuge nach Rom kamen Kaifer Friedrich I. Geſandte des Senats entgegen, die 
von dem Anſpruch der Stadt Rom auf die Weltherrſchaft, von den Rechten der Stadt und von 
der Pflicht des Königs ſie vor der Wut der Barbaren, d. h. des deutſchen Heeres, zu ſchützen 
große Worte machten. Friedrich ſoll ſie ſtolz zurückgewieſen haben, beſetzte die Peterskirche 
und die Umgebung, ließ ſich krönen und ſchlug einen Aufſtand der Römer mit ſtarker Hand 
nieder. Durch dieſe Maßregeln Friedrichs, die Auslieferung Arnolds von Brescia und die 
harte Niederlage der Römer war die Stellung des Papſtes Hadrian in Rom bedeutend ge— 
kräftigt. Er dankte Friedrich dafür, indem er mit dem Normannenreiche einen Vertrag ab— 
ſchloß ohne den Kaifer zu fragen, und indem er dem Kaifer zu dem Reichstag in Beſangon 
Oktober 1157 jenes Schreiben ſandte, das den Kaiſer wie einen Diener behandelte und die 
Kaiſerkrone als ein Lehen des Papſtes. Dieſes Schreiben und die kecke Rede des Kardinals, 
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Die konſtantiniſche Schenkung. Freskogemälde in der Kirche S. S. Quattro coronati zu Rom. 


von wem denn der Kaiſer das Reich habe, wenn nicht vom Papſte? bildeten die Signatur 
des Geiſtes, in dem die Päpſte jetzt den Kampf gegen den Kaiſer führten, nachdem ſie in 
Rom durch den Kaiſer wieder feſteren Fuß gefaßt hatten. 

Aber ſicher war die Herrſchaft der Päpſte über die Stadt Rom keineswegs. Indeſſen 
erſchienen die Päpſte in den wichtigſten Perioden des langen Kampfes gegen die Staufer als 
Bundesgenoſſen der italienischen Stadtrepublifen, und die Stadt Rom wußte den Ruhm und 
die großen Geldſummen zu ſchätzen, die der Päpſte Weltherrſchaft von allen Seiten bei ihr 
zuſammenfließen ließ. Im Kampfe mit den Päpften Hatte fich die Stadtverfaſſung entwickelt, 
aber unter Innocenz III. wurde ſie dem päpſtlichen Regiment eingefügt und untergeordnet. 
Die kaiſerliche Gewalt über Rom, der noch Heinrich VI. Bedeutung und Nachdruck gegeben 
hatte, ſchwand nach ſeinem Tode völlig. Der kaiſerliche Präfekt wurde ein päpſtlicher Vaſall 
und ebenſo gelang es Innocenz III. den Senator, den Vertreter und das Haupt der Stadt- 
gemeinde, zu dem Vaſalleneide zu bewegen. Auch den Kirchenſtaat unterwarf ſich Innocenz III. 
Einer von den unter und durch Heinrich VI. zu Macht gelangten Dynaſten nach dem andern 
huldigte dem Papſte. Selbſt Städte wie Perugia unterwarfen ſich, und Viterbo wurde von 
Rom beſiegt. In dieſem Städtekreiſe des Kirchenſtaates herrſchten ähnliche Rivalitäten wie in 
dem lombardiſchen, und die Kämpfe unter ihnen wurden mit gleich ſchonungsloſer Gewalt geführt. 

Sicheren Boden und feſte Form hatte auch die von Innocenz III. eingerichtete Herrſchaft 
über Rom nicht, und 1203 ſuchte Innocenz ſelbſt Schutz außerhalb der Stadt. Erſt nach faſt 
einem Jahre, März 1204, wagte er wieder zurückzukehren, und erſt nach erneuten Kämpfen ge— 
lang es ihm 1205 eine gewiſſe Ruhe herzuſtellen und durch Anderung der Stadtverfaſſung die 
Ernennung des Stadthauptes, der den Titel eines Senators oder Podeſta führte, wieder in 
ſeine Hand zu bringen. Die Ruhe war jedoch auch jetzt nicht von Dauer. Auch der den 
Kaifer fo ſtolz behandelnde Papſt Gregor IX. (1227—41) mußte aus Rom fliehen, aber 
Friedrich II. ſchlug dann die Römer und gab dem Papſte die Herrſchaft zurück (1234). Als— 
bald erhob ſich Gregor IX. zu der ganzen Höhe prieſterlichen Stolzes, indem er dem Kaiſer, 
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der ihn gerettet hatte, auseinanderſetzte, Kaifer Konſtantin habe mit dem Willen des Senates 
und Volkes der Stadt Rom und des ganzen römiſchen Reichs für Recht erkannt, daß der 
Stellvertreter des Apoſtelfürſten als Gebieter im Weltreich über das Prieſtertum und alle 
Seelen auch die Herrlichkeit über alle irdiſchen Dinge und Leiber erhalte. „Der Nacken der 
Könige und der Fürſten beugt ſich zu den Füßen der Prieſter, und die chriſtlichen Kaiſer 
müſſen ihre Handlungen nicht allein dem römiſchen Papſt unterwerfen, ſondern ſelbſt anderen 
Geiſtlichen.“ Nicht bloß die Schroffheit des Ausdrucks iſt zu beachten, mit der hier der eben 
Gerettete ſeinem Retter den Fuß auf den Nacken ſetzte, ſondern auch die Begründung des 
Rechtes auf die falſche Urkunde, das angebliche Constitutum Constantini, und weiter die Be— 
hauptung, daß Konftantin dieſe Beſtimmung mit dem Willen von Senat und Volk der 
Stadt Rom und des ganzen römiſchen Reichs erlaffen habe. Die angebliche Urkunde Kon— 
ſtantins enthält diefe Wendung auch, aber nur formelhaft ohne ernſthafte Bedeutung. Fn- 
dem der Papſt ſie hervorhebt, macht er ein Zugeſtändnis an den Geiſt der Zeit, an die 
Stimmung oder vielmehr die herrſchende Anſicht der Römer, ihre Stadt ſei der urſprüngliche 
Träger dieſer Univerſalgewalt. Auch Kaiſer Friedrich II. huldigte gelegentlich dieſen An— 
ſprüchen Roms in ähnlicher Weiſe. Man darf darin nicht etwa nur eine Schmeichelei ſehen, 
die die Römer gewinnen ſollte, ſondern einen ſtaatsrechtlichen Gedanken, der damals Gemein— 
gut war. Sogar in einem Schreiben an den Papſt bediente ſich Friedrich II. 1236 des 
Arguments, daß das römiſche Volk durch die Lex regia die öffentliche Gewalt auf den Kaiſer 
übertragen habe. Auch noch bei anderen wichtigen Gelegenheiten behandelte Friedrich II. die 
römiſche Bürgerſchaft als den Träger der von dem Volke des Romulus aufgerichteten Staats— 
gewalt. 

Lange Jahre blieb Innocenz IV. fern von Rom, obwohl die Stadt ihn einlud. Die 
Selbſtändigkeit der Stadt gewann damals eine neue Form, denn im Jahre 1252 berief fie 
ähnlich wie längſt ſchon viele Städte Italiens den Bürger einer anderen Stadt als Podeſta 
mit fürſtlicher, aber auf Zeit beſchränkter Gewalt. Derſelbe führte den Titel Senator 
und gebot von 1252—55. Unter ihm war die Stadt Rom tatſächlich unabhängig vom Kaifer 
und vom Papſt, aber bald folgte eine Periode der Parteiungen. Eine Partei wählte 1261 
den König Richard von Cornwallis zum Senator, die Gegner den König Manfred. Als 
dritter bemühte ſich Karl von Anjou um dieſe Stellung und erreichte, daß er 1263 auf 
Lebenszeit gewählt wurde. Papſt Urban IV. geriet dadurch in die äußerſte Verlegenheit, 
aber er wagte nicht dieſe Wahl offen zu bekämpfen. Zwar litt die Stadt unter dieſen 
Parteiwahlen, doch die Anerkennung ihrer Selbſtändigkeit vom Papſte wurde rechtlich und 
tatſächlich immer größer. Papſt Urban IV. hat Rom während feines Papats 1261—64 über- 
haupt nicht betreten, und fein Nachfolger Clemens IV., 1265—68, ein Franzoſe wie fein Bor- 
gänger, wurde nicht in Rom gewählt ſondern in Perugia. Karl von Anjou legte die Senator— 
würde nieder, um den Papſt zu beruhigen, aber Clemens gewann damit ſeine Hauptſtadt nicht 
wieder. 1267 wurde der fpanifche Prinz Don Arrigo, Sohn des Königs von Kaſtilien, zum 
Senator erwählt und machte Rom zu einem Stützpunkte für Konradin. Papſt Clemens belegte 
den Senator von Rom mit dem Bann und bedrohte die Stadt mit dem Interdikt. Vergebens. 
Konradin hielt in Rom glänzenden Einzug, und nach der Niederlage von Tagliacozzo kehrte er 
dorthin zurück, allerdings, ohne ſich dort halten zu können. Die Römer wählten jetzt Karl von 
Anjou von neuem zum Senator, und Karl beherrſchte dann zehn Jahre lang, 1268—78, Rom 
durch ſeine Vikare, Beamte, die auf unbeſtimmte Zeit von ihm auf das Kapitol geſendet wur— 
den. Man könnte ſie den Miſſi Dominici der alten fränkiſchen Verfaſſung vergleichen, aber 
richtiger ſieht man in ihnen eine der Formen, aus denen ſich damals das moderne Beamten— 
tum entwickelt hat. Unterdeſſen war des Papſtes Gewalt über Rom faſt beſeitigt und Vi— 
terbo der regelmäßige Sitz der Kurie. Dort ſtarb Clemens IV., dort tagten drei Jahre lang 
die Kardinäle, die ſich nicht einigen konnten, ob ein Italiener oder — wie Karl von Anjou 
forderte — ein Franzoſe gewählt werden ſolle. Nach Viterbo begab ſich auch 1272 im 
Januar der neue Papſt Gregor X., und erſt von dort aus hielt er mit den Kardinälen und 
dem ganzen Apparat ſeiner Herrſchaft den Einzug in Rom. Ein Jahr blieb er daſelbſt, dann 
reiſte er langſam und unter Erfahrungen, die ihm recht nachdrücklich die Hilfloſigkeit feiner 
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ſcheinbar ſo glänzenden Weltmachtſtellung offenbarten, über Florenz und Mailand nach Lyon. 
Dort hielt er vom 7. Mai bis 17. Juli 1274 das berühmte Konzil, auf dem neben anderen 
wichtigen Angelegenheiten auch die Wahl der Päpſte genauer geregelt wurde. Die Vor— 
ſchriften ſollten verhindern, daß ſich die Verſchleppung der letzten Wahl wiederhole. Die 
Kardinäle ſollten ſich in dem Palaſte des verſtorbenen Papſtes verſammeln, gemeinſam in einem 
Zimmer wohnen, deſſen Ausgänge vermauert wurden bis auf ein Fenſter, durch das die Speiſen 
hineingereicht wurden. In drei Tagen ſollte die Wahl beendet ſein. War das nicht der Fall, 
ſo erhielten ſie die folgenden fünf Tage nur je eine Schüſſel zu Mittag und zu Abend. 
Einigten ſich die Kardinäle auch 
in dieſen fünf Tagen nicht, ſo 
durfte ihnen nur noch Brot, 
Waſſer und Wein gereicht wer— 
den. Mit Exkommunikation ſollte 
jeder beſtraft werden, der von 
ihnen mit der Außenwelt Ver— 
bindung ſuchte, oder wer ihnen 
ſolche vermittelte. Mit geringen 
Abänderungen haben dieſe Vor— 
ſchriften in der ganzen Folgezeit 
beſtanden bis zur Gegenwart, 
aber wie viele Wahlen ſind trotz 
all dieſer Vorſchriften das offen— 
kundige Ergebnis von Beſtechung, 
Betrug und Gewalt geweſen, und 
wie bitter iſt der Hohn, der in 
dieſen ängſtlichen und kleinlichen 
Vorſchriften liegt, wenn man der 
von der Kirche ſtets mit Nachdruck 
feſtgehaltenen Anſicht gedenkt, daß 
die Wahl des Papſtes unter Ein— 
gebung des heiligen Geiſtes er— 
folge. Läßt ſich der heilige Geiſt 
beſtechen? leidet er Hunger? 
quält ihn die Langeweile in dem 
lichtloſen Raume? ſo hat ſchon 
mancher gefragt, der dieſe Dinge 
betrachtete. Der Spott drängt 
ſich ſelbſt auf die vorſichtigſte 
Lippe. Die Vermauerung der 
wählenden Kardinäle war das 
amtliche Bekenntnis der Kirche, 
daß die Papſtwahl ein Partei— 
kampf und ein Intriguenſpiel ſei, und daran hat die Vermauerung wenig geändert. Von vielen 
ſpäteren Wahlen kennen wir noch mancherlei Handelsgeſchäfts- und Intriguenſtücke. Schon 
bei der Wahl Hadrians V., Juli 1276, ſechs Monate nach Gregors Tode, wurde die Klage 
erhoben, daß Karl von Anjou den ſelbſtändigen, ſich ſeinem Willen widerſetzenden Kardinälen 
nach acht Tagen nur Waſſer und Brot liefern ließ, den franzöſiſch Geſinnten aber heimlich 
beſſere Speiſen. 

Auf der Rückreiſe von Lyon nach Rom wurde Papſt Gregor X. durch die Überſchwem— 
mung des Arno gezwungen die Stadt Florenz zu betreten, die er auf dem Hinweg mit dem 
Interdikt belegt hatte und die er deshalb nicht betreten durfte. Aber andere Brücken 
und Wege waren nicht frei als die mit dem Fluche belegten Brücken und Straßen der aus 
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durch die Stadt und erneuerte den Fluch, als er das Tor hinter ſich hatte. Der alte Fluß— 
gott hatte ſeiner Stadt für einen Augenblick Schutz verſchafft gegen die Drohungen des 
Prieſters des neuen Gottes: aber mit der Unbefangenheit der alten Heidenzeit erneuerte dieſer 
Prieſter dann ſeinen Fluch. 

Das geſchah am 18. Dezember 1275, gleich darauf erkrankte Papſt Gregor X. und am 
10. Januar 1276 ſtarb er — ohne Rom erreicht zu haben. In Rom aber gebot Karl von Anjou 
mit harter Fauſt, er wollte das Papſttum zum Werkzeug ſeiner Politik machen. Papſt 
Johann XXI., der gegen Karls Willen gewählt war, nahm deshalb wieder in Viterbo ſeinen 
Sitz. Auch in der langen Vakanz nach ſeinem Tode blieb die Kurie in Viterbo. Sein Nach— 
folger Nikolaus III. (Ende 1277—80), ein Römer aus dem Geſchlechte der Orſini, wagte 
es wieder nach Rom zu gehen und nötigte ſogar Karl von Anjou die Würde eines Senators 
aufzugeben. Die Römer geſtatteten dem Papſte einen Senator zu ernennen, der dann ſeinen 
Bruder bezeichnete. Alles dies gelang dem Papſte, weil er ſich gegen Karl von Anjou auf 
Rudolf von Habsburg ſtützen konnte. Und da Rudolf der Kaiſerkrone bedurfte, um den Plan 
zu vollenden, nach dem er im Reiche ſein und ſeines Hauſes Stellung gefeſtigt und damit auch 
dem zerfallenden Reich eine neuen Mittelpunkt gegeben hatte, ſo verzichtete Rudolf auch in 
feierlicher Form und mit ausdrücklicher, in Urkunden (Willebriefen) erklärten Zuſtimmung der 
Kurfürſten und vieler Fürſten auf die Rechte des Reichs in der Romagna zugunſten Roms. 
Der Papſt erweiterte ſo den Kirchenſtaat durch die Romagna, gebot in Tuscien wenigſtens in— 
direkt, und verpflichtete ſich auch Mailand, Verona und andere oberitalifche Städte und Dynaſten, 
indem er ſie vom Banne löſte, dem ſie durch die Unterſtützung Konradins verfallen waren und 
den ſie über 10 Jahre getragen hatten. Dann gelang dem Papſte noch der Abſchluß eines Aus— 
gleichs zwiſchen Rudolf von Habsburg und Karl von Anjou, ja es heißt, daß er mit Rudolf 
eine Teilung des Reichs geplant habe. Deutſchland ſollte ein erbliches Königreich Rudolfs und 
ſeines Hauſes ſein. Das Arelat ſollte mit der Hand einer Tochter Rudolfs an Karl von An— 
jous Enkel Karl Martell kommen, die Lombardei und Toscana zu zwei Königreichen geſtaltet 
werden. Papſt Nikolaus mochte hier für feine Familie Kronen ſuchen, wie er denn dafür bez 
kannt war, die päpſtliche Gewalt zur Bereicherung und Erhöhung ſeiner Familie auszunutzen. 
Aber er ſtarb mitten in dieſen Verhandlungen 1280. Sein Nachfolger Martin IV. 1281—85 
war ein Franzoſe. Er konnte ſich in Rom nicht halten. Zwar erlangte er zunächſt ebenfalls 
die Gewalt eines Senators, die Nikolaus III. gehabt hatte, mußte ſie jedoch ſofort auf König 
Karl übertragen, der nun im Kirchenſtaate wie in Neapel als Herr gebot. Aber als die Sizi— 
lianer am 30. März 1282 in Palermo und dann im übrigen Lande die Franzoſen erſchlugen 
und ſich weder durch des Königs Truppen noch durch den Bann des Papſtes ſchrecken ließen, 
da erhoben ſich auch im Kirchenſtaate und in Rom ſelbſt die alten Parteigänger des Kaiſers 
und was unter dieſer Fahne Vorteil ſuchte gegen das Franzoſenregiment. 

Martin IV. mußte ſich dem Willen der Römer fügen, welche die Regierungsgewalt Karls 
von Anjou beſeitigten, andere Stadthäupter wählten und die Verfaſſung änderten. 

Noch nicht zwei Jahrzehnte waren vergangen, ſeit Konradin in Neapel enthauptet worden 
war, da ſtarb Karl von Anjou am 7. Januar 1285, und ſeine mit ſo viel Blut und unter ſo viel 
Segensſprüchen der Kirche errichtete Herrſchaft war teils zerſtört, teils bis in die Grundfeſten 
erſchüttert. Ende März des gleichen Jahres ſtarb auch Papſt Martin. Die unter Nikolaus III. 
ſcheinbar ſicher gefeſtete Herrſchaft der Päpſte über Rom, über den Kirchenſtaat, über die 
Romagna und indirekt über Neapel und Sizilien wie über Toscana war ebenfalls zuſammen— 
gebrochen. Es hatte ſich wieder gezeigt, daß dieſe Herrſchaft immer nur beſtehen konnte, 
wenn es gelang, andere Gewalten zu ihrem Dienſt zu verpflichten. 

Dieſe Zeiten waren es und die folgenden Jahrzehnte, in denen der ſpätere Papſt 
Bonifaz VIII. erlebte, daß der Papſt nur Papſt fein könne, wenn die Fürſten unterein— 
ander in Zwietracht ſeien. Die Weltherrſchaft Roms wird durch dies Wort für eine Unmög— 
lichkeit erklärt, für etwas, das bei normalem, von jedem Regiment in erſter Linie zu er— 
ſtrebendem Friedenszuſtande nicht zu erreichen und nicht zu behaupten iſt. Und das waren 
die Jahre nach dem Siege über die Kaiſer. Die äußere Politik der Päpſte mußte nach dieſem 
Worte des Papſtes darauf gerichtet ſein die Fürſten und Völker untereinander in Feindſchaft 


Ausgang des Kampfes der beiden Univerfalmächte. 261 


Calixtus II. (1119—1124) Alexander III. (1159—1181) Urban III. (1156—1157) 
Päpſtliche Siegel nach „Specimina selecta“ von J. von Pflugk-Harttung. Stuttgart, 1887. 


zu ſetzen, um ſich auf den einen gegen den anderen ſtützen zu können. Wenn die Rechte, 
die von der Frömmigkeit den Päpſten zugeſtanden waren, und die heiligen Ordnungen der 
Kirche, die ſie leiteten, von den Päpſten in ſo ſchändlicher Weiſe mißbraucht wurden, wie 
etwa von Gregor IX. und Innocenz IV. gegen den Kaiſer Friedrich II. bei dem Kreuzzuge 
1228—29 und auf dem Konzil von Lyon 1245, wenn die Chriften klagten, daß der Papſt 
ſelbſt dem Kreuzfahrer 1229 in den Rücken fiel, daß er ihn 10 Jahre ſpäter hinderte, das be— 
drängte Heer des heiligen Ludwig zu retten und ähnlich ſonſt: ſo hat man darin nicht ſowohl 
perſönliche Schlechtigkeit der Päpſte zu ſehen als den Zwang der Verhältniſſe, die mit dem 
Streben nach einer Weltherrſchaft, mit einer Verwirklichung des Traumes gegeben waren, der 
ſo manchen Mönch in ſeiner Ekſtaſe und geborene Herrſcher wie Gregor VII. im Rauſche 
ihrer Erfolge genarrt hat. 

Nicht zum wenigſten Bonifaz VIII., deffen Regiment, 1294—1303 erft den Schluß dieſer 
Periode der Papſtgeſchichte bildete. Seine Bulle Unam sanctam ecclesiam und die anderen 
ähnlichen gelten vielen als Zeugniſſe für die unbeſchränkte Macht der Kurie in jenen 
Tagen, aber der Verlauf zeigt, daß Bonifaz VIII. nicht der wirkliche Inhaber der Gewalt 
war, ſondern nur ein Prätendent. Schon eine geringe Macht genügte ihn ganz zu 
ſtürzen. Und der Fluch dieſer Theorie und dieſer Vorſtellung, daß es höchſtes Ziel der 
Kirche Chriſti und daß es alſo auch höchſte Pflicht der Gläubigen ſei, die weltlichen 
Dinge mit chriſtlichen Gedanken zu leiten und deshalb die Staaten unter die Ober— 
leitung des höchſten Prieſters zu ſtellen: der Fluch dieſer Vorſtellung laſtete nicht bloß 
auf der äußeren Politik der Päpſte. 

Hier iſt auch die Quelle für jenen fortgeſetzten Mißbrauch der kirchlichen Gewalt in 
Eheſachen, bei Entſcheidungen über ſtreitige Wahlen, geſchworene Eide und alle die taufend 
Klagen von Einzelnen und von Korporationen, die an Rom gebracht oder gezogen 
wurden. Ebenſo iſt auch die Klage, in Rom ſei alles käuflich, weit mehr ein Beleg für 
die Unmöglichkeit eines ſolchen Regiments als für die Schlechtigkeit der Perſonen. Gewiß 
waren Betrug und Beſtechung an der Tagesordnung, und die Prieſter und die Beamten 
der Kurie, die ſich ſo beſtechen ließen, trieben frevelhaften Mißbrauch: aber auch der 
Beſte wäre bald unterlegen. Denn es war völlig ausgeſchloſſen, daß man in Rom 
auch nur über einen kleinen Teil all der ſtreitigen Intereſſen, die dort zur Entſcheidung 
kamen, ein ſachlich begründetes Urteil gewinnen konnte, oder daß in Wahrheit der Papſt 
die Verantwortung tragen konnte für die maſſenhaften Entſcheidungen, die in ſeinem 
Namen meiſt nur von untergeordneten Organen gefällt, oder doch bis zur formellen Erledi— 
gung vorbereitet wurden. Man wußte wohl, in Rom mußte man nicht bloß an einer Stelle 
Geſchenke austeilen. 
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In diefem Zuſammenhange ift noch einmal der Kreuzs 
züge zu gedenken, denn ſie ſind die großartigſten Auße— 
rungen des Geſamtgefühls der abendländiſchen Chriſtenheit 
und der leitenden Stellung der Päpſte an ihrer Spitze. 
Pilgerfahrten zum heiligen Grabe waren ſchon längſt üblich, 
aber erſt als im 11. Jahrhundert die Seldſchuken den moham— 
medaniſchen Glauben angenommen hatten und Paläſtina eroberten, 
erhob ſich der Gedanke, die abendländiſche Chriſtenheit müſſe dem griechiſchen Reiche zu 
Hilfe kommen und das heilige Grab befreien. Papſt Gregor VII. rief 1074 verſchiedene 
Fürſten auf, ſie möchten mit ihren Kriegern ſich um ihn ſammeln, um nach Konſtantinopel 
und weiter nach Aſien den Chriſten zu Hilfe zu ziehen. Der Hauptgedanke Gregors VII. 
war dabei allerdings, die Chriſten des Orients zum Gehorſam des heiligen Petrus und ſeines 
Stellvertreters in Rom zu bringen. Das heilige Land trat zurück. Gregors Eifer galt der 
Idee, die Gemeinde der Chriſten nicht bloß von den Türken zu befreien, ſondern von allem, 
was ſie von der Einheit mit Rom trennte. Gregor erſtrebte zugleich, daß bei dieſem Unter— 
nehmen alle chriſtlichen Fürſten in dem Papſte den Oberherrn, genauer wohl den Ober— 
lehnsherrn anerkennen, ihm den Lehnseid ſchwören und ſeinen Befehlen folgen ſollten. Die 
Ausführung dieſes gewaltigen Heereszuges in den Orient unterblieb, weil Gregor damals mit 
Kaiſer Heinrich IV. in Kampf geriet. Aber auch ohne dieſe Hinderniſſe hätte Gregor ſchwer— 
lich etwas erreicht, denn im ganzen Verlaufe der Periode hat ſich gezeigt, daß die Unter— 
werfung der griechiſchen Kirche unter die lateiniſche unmöglich war. Die Eroberung von 
Konſtantinopel 1204 ſollte die Union der beiden großen Kirchen vollenden, hat aber die 
Entfremdung zwiſchen Griechen und Römern nur verſchärft, und bei den Kreuzzügen hat 
diefe Abſicht Roms den Kampf gegen die Sarazenen auf das ſchwerſte gelähmt. Gregors 
Kreuzzugspläne erſcheinen groß, ſie waren aber in ſich widerſpruchsvoll. Der Mönch in 
Gregor hatte den politiſchen Kopf verwirrt, falls wir nicht annehmen müſſen, daß bei ihm 
wie bei Napoleon und ähnlichen Eroberern das Ungeheure und das Maßloſe ſtets einen un— 
widerſtehlichen Reiz ausübte. 

Aber der einfache Gedanke, daß es Ritterpflicht ſei, den Chriſten im heiligen Lande zu 
Hilfe zu kommen, beherrſchte die Gemüter der Großen wie der Kleinen, und dazu kam für 
viele ein beſonderer Anſtoß hinzu. Bei der an Auflöſung ſtreifenden Lockerung der königlichen 
Gewalt und der Rechtsordnung in faſt allen Staaten, namentlich in Frankreich und in Italien, 
aber auch in Deutſchland, übten Ritter und Knechte in zahlloſen Fehden gegeneinander und 
an den übrigen Schichten des Volkes viel grauſame Gewalt. Da überkam ſie nicht ſelten die 
Reue, und dann ſuchten ſie Gelegenheit Buße zu tun, Erſatz zu leiſten. Hatten ſie eine Kirche 
verbrannt, ſo karrten ſie wohl Steine zum Neubau, hatten ſie ſich mit ſchwerem Mord befleckt 
oder ein Dorf verbrannt, das einem Kloſter gehörte, ſo gelobten ſie Pilgerfahrten zu fernen 
Heiligtümern und wanderten dorthin unter Bußübungen, oder unterwarfen ſich langen Faſten 
und anderen Entbehrungen. Die Angſt vor den ewigen Strafen ließ viel ertragen. Für alle 
ſo im Gewiſſen bedrängten Ritter bot eine kriegeriſche Wallfahrt ins heilige Land die glück— 
lichſte Löſung, und zugleich lockten die Wunder des Orients, die Hoffnung auf Abenteuer, wie 
ſie die Heldenſage berichtete, und nun gar auf große Lehen und Burgen und Städte in ſonnigen 
Landen. Die Maſſen von rohen, einer geregelten Tätigkeit entfremdeten, aber meiſt mittel— 
loſen und verſchwenderiſchen Rittern fühlten ſich von einer ſchwärmeriſchen, alles Irdiſche ver— 
geſſenden Begeiſterung ergriffen, als Papſt Urban II. 1095 auf den Konzilien zu Piacenza 
und Clermont zum Kreuzzuge aufrief. 

Papſt Urban II. nahm Gregors VII. Politik wieder auf, mit großer Kraft, dabei nicht 
ohne eine gewiſſe vorſichtige Beſchränkung, aber mit der gleichen brutalen Rückſichtsloſigkeit 
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in der Wahl der Mittel. Indes zeigten ſich ſofort die Grenzen ſeiner Macht. Er konnte die 
»Maſſen wohl in Bewegung ſetzen aber nicht ordnen. Die Heereszüge, die fich zuerft auf feinen 
Ruf durch die Lande wälzten, waren ein Hohn auf die religiöſen Ziele, die ſie zum Vor— 
wande nahmen. In den Städten am Rhein, in Ungarn, im griechiſchen Reiche ſind von 
dieſen Kreuzfahrern furchtbare Greuel verübt worden, aber ſie wurden dann auch von den 
empörten Völkern zu Tauſenden erſchlagen. Fürſten wie der Herzog von Lothringen, 
Gottfried von Bouillon, die Grafen von Flandern, der Herzog von der Normandie, die Grafen 
von Toulouſe, die Fürſten der Normannen in Unteritalien, Boemund, der Sohn des Robert 
Guiscard und ſein Vetter Tancred, zahlreiche Lothringer und Franzoſen oder franzöſierte Nor— 
mannen rüſteten fic) mit Sorgfalt und zogen in beſſerer Ordnung zunächſt nach Konſtan— 
tinopel. Der kluge Kaifer Alexius aus dem Haufe der Komnenen (1081—1118), der die inneren 
Unruhen beſchwichtigte, Robert Guiscard widerſtand, die Petſchenegen beſiegte, die ihre Raub— 
züge bis in die Gegend von Hadrianopel ausdehnten, hätte gegen die Sarazenen gern eine 
tüchtige Schar abendländiſcher Ritter zur Verſtärkung ſeines Heeres kommen ſehen; aber dieſe 
Maſſen und ihre anſpruchsvollen Führer erſchreckten ihn. Endlich erreichte er, daß die meiſten 
Fürſten ihm eine Art Vaſallenleid leiſteten und gelobten alle zu erobernden Gebiete und 
Städte, die ehemals zum griechiſchen Reich gehört hatten, ihm, dem Kaiſer, zu übergeben. Einige 
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weigerten den Eid, und es kam auch zu Kämpfen darüber, aber die Hauptmaſſe wurde doch auf Grund 
von Verträgen nach Aſien hinübergeſetzt, und Kaiſer Alexius verſprach ſie mit Schiffen, Truppen 
und ſonſt zu unterſtützen. Indes die Rivalität brach bald wieder aus, und die abendländiſchen 
Fürſten zerfielen auch unter fih immer wieder in heftige Parteiung. Die böſen Geiſter des 
Neides und der verletzten Eitelkeit fanden dazu in den Erfolgen wie in den Mißerfolgen 
ſtets neue Nahrung. Nicht bloß die himmliſche Liebe fehlte dieſen vom Papſte aufgerufenen 
und von einem päpſtlichen Legaten begleiteten Streitern, die fromme Bewunderung ihnen gerne 
leiht, ſondern es fehlte die einfache Zucht, die Ordnung, die jeder Führer ſelbſt eines kleinen 
Heeres halten muß, ohne die aber ein ſo großes Heer zu einem Werkzeug des Verderbens wird. 

Sie erlebten ſchroffe Wendungen des Geſchickes. In Antiochia ſchienen ſie ſchon 
verloren, da gewannen ſie den Sieg durch einen Kampf der Verzweiflung, den ſie unter 
dem Eindruck eines angeblichen Wunders, der Auffindung der heiligen Lanze, unternahmen. 
(28. Juni 1098). Vor Jeruſalem kam nur noch ein kleiner Reſt des großen Heeres 
an. Die Maſſen waren teils zugrunde gegangen an Entbehrungen oder an Seuchen oder 
unter den Angriffen der Sarazenen, teils waren ſie zurückgekehrt. Die Kreuzfahrer ſollen 
nur noch 20000 gezählt haben, während das Heer, das die ſtark befeſtigte Stadt verteidigte, 
vielleicht doppelt ſo ſtark war. Aber am 15. Juli 1099 verſuchten die Kreuzfahrer mit höl— 
zernen Türmen und Leitern den Sturm, getrieben von dem alles überwältigenden Gedanken 
jetzt am Ziele zu ſtehen, jetzt die heilige Stadt zu befreien. Im Namen Gottes ſtürmten ſie 
und gewannen die Stadt, aber alle guten Geiſter mußten ihr Antlitz abwenden von den 
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Untaten, die die Sieger dann verübten. Im Tempel Salomonis läßt die Tradition das Blut 
der Erſchlagenen bis an die Knie der Pferde ſteigen, die Luft war erfüllt von dem Geſchrei der 
unglücklichen Gefangenen, denen der eine Führer Sicherheit verſprochen hatte und die der 
andere nun trotzdem morden ließ. Blutgier und Beutegier hatten die Herrſchaft, dazu rohe Wol— 
luſt. Freilich warfen ſich die Männer an den heiligen Stätten nieder und überließen ſich auf 
Augenblicke der religiöſen Ekſtaſe, aber des Mordens war darum kein Ende. Das Ganze ift 
das Bild einer ungeheuren Blasphemie, um ſo ungeheuerlicher, je tiefer man ſich die Zer— 
knirſchung der Beter und die Entzückung vorſtellen mag über die Tatſache, daß ſie wirklich die 
Stelle betraten, die Chriſti Fuß geheiligt hatte. 

Das Königreich Jeruſalem wurde von den Eroberern mit großer Begeiſterung begründet, 
allein es war nicht recht lebensfähig. Die im Orient zurückbleibenden Ritter verweichlichten oder 
verwilderten und machten größtenteils dem Chriſtentum wenig Ehre. Die Kreuzfahrer, die im Laufe 
der folgenden beiden Jahrhunderte zu ihrer Unterſtützung und nach dem Falle Jeruſalems 1187 
zur Wiedereroberung des heiligen Grabes, weiter auch zur Eroberung von Agypten, dem Haupt— 
ſitze der Paldftina bedrohenden Moslim, auszogen, erneuerten die Bilder des erſten Kreuzzuges. 

Größere und kleinere Scharen zogen vielfach ins heilige Land, aber nur noch ſechs dieſer 
Züge pflegt man als Kreuzzüge im engeren Sinne zu zählen. Als zweiten Kreuzzug be— 
zeichnet man den Zug von 1147, zu dem Bernhard von Clairvaux auch den Kaiſer Konrad III. 
bewog. Dieſer Zug offenbarte noch ſtärker als der erſte, daß die Kirche unfähig war, die 
weltlichen Angelegenheiten und namentlich ſolche Heereszüge zu leiten, und vorzugsweiſe 
die Erfahrungen dieſes Kreuzzuges brachten die klerikale Strömung zum Stillſtand, die bis 
dahin die Geiſter ſteigend beherrſcht und die Päpſte in ihren Anſprüchen gegenüber den 
Königen unterſtützt hatte. Es trat eine rückläufige Bewegung zugunſten der weltlichen Macht 
ein, die wir oben als einen weſentlichen Faktor in der Politik Kaifer Friedrich J. kennen 
lernten. Die Kreuzzugsſtimmung ſelbſt war jedoch keineswegs verflogen. Das Verlangen 
die heiligen Stätten zu beſuchen und die Wunder des Orients zu ſehen war um 1200 nicht 
geringer als um 1100. Aber die Leitung wurde nicht in gleicher Weiſe der Kirche überlaſſen. 
Kaiſer Friedrich J. faßte den Entſchluß zur Fahrt viel ſelbſtändiger als Konrad III. und hatte 
eine weitüberlegene Machtſtellung. Bis an ſein Ende hielt er die Leitung feſt in ſeiner Hand, 
und die Menſchen erlebten an einem großartigen Beiſpiel, wie wertvoll und wie unentbehr— 
lich das Amt eines Königs, eines durch prieſterlichen Anſpruch ungebrochenen Herrſchers ſei. 

Der vierte Kreuzzug ſtand dagegen wieder mehr unter päpſtlicher Leitung, und Papſt war 
damals Innocenz III., deſſen hervorragende politiſche Begabung niemand beſtreitet und der 
damals alle Fürſten der Erde in Abhängigkeit gebracht zu haben ſchien. Aber die politiſche 
und militäriſche Macht Roms war auch, damals abhängig von den Parteigängern, die ſich gerade 
gewinnen ließen. Sie konnte deshalb auch jeden Augenblick verſagen, und tatſächlich fiel auch 
die Leitung dieſes Kreuzzugs (1203—1204) dem Papſte Innocenz III. aus der Hand. Statt die 
Seldſchuken zu bekämpfen, erſtürmten die Kreuzfahrer die von Parteien zerriſſene Haupt— 
ftadt des chriſtlichen Kaiſerreichs der Griechen, das in den bisherigen Kreuzzügen vielfach den 
Stützpunkt für die Kämpfe mit den Sarazenen geboten hatte. Die Hoffnung auf große Er— 
oberungen in dem ſchönen Lande, der überlieferte Haß zwiſchen den ſeit Robert Guiscard 
ſich beſtändig bekämpfenden Normannen und Griechen, vor allem aber die Handelseiferſucht 
der mächtig aufſtrebenden Seemacht Venedig mißbrauchte den Vorwand der kirchlichen Gegen— 
ſätze zwiſchen Rom und Konftantinopel, die doch im Kampf gegen den Islam bisher als 
untergeordnet behandelt waren, und lenkten die Waffen der Kreuzfahrer gegen Konftantinopel. 
Die Stadt fiel am 12. April 1204. Was nach der Eroberung geſchah, war entſetzlich. Es 
wiederholte ſich die Erfahrung, daß der kirchliche Eifer oftmals ein ſchlechter Freund der 
Tugend iſt. Nach dem Morden zankten die Eroberer untereinander um die Beute, und die 
Beute brachte den meiſten keinen Gewinn, auch ihr Glanzſtück nicht, die Krone des lateiniſchen 
Kaiſertums. Balduin von Flandern, der ſie erhalten hatte, fiel ſchon 1207 in die Gewalt 
des Königs der Bulgaren und wurde grauſam zu Tode gequält. Seine Nachfolger kamen 
ebenſowenig zu Kraft, und 1261 gewannen die Griechen Konſtantinopel zurück. Sie erneuerten 
ihren Staat, aber freilich die alte Kraft kehrte nicht wieder, und Konſtantinopel fiel ſchließlich 
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in die Gewalt der Türken und wurde der Hauptſitz des Islam. Dies war alſo das Ergebnis des vierten 
Kreuzzugs und der folgenden Bedrängungen durch die Lateiner: in die ſtärkſte Mauer, welche das 
chriſtliche Abendland bisher vor dem Anſturm der Moslim geſchützt hatte, war eine Breſche gelegt. 

Papſt Innocenz III. hatte die Belagerung von Konſtantinopel nicht gewollt. Aber als 
die Nachricht von der Eroberung kam, da überwog bei ihm der Gedanke, Roms Rival liege 
nun am Boden und auch der Orient erkenne Roms Obergewalt an, alle Sorge über die 
Tatſache, daß die Chriſten ſich untereinander mordeten ftatt vereint gegen die Moslim zu 
kämpfen. Als ein Wunder Gottes pries Innocenz die Eroberung, und mit befremdender 
Naivität ſtellte er Betrachtungen an, die gewiſſermaßen dem lieben Gott Vorwürfe machten, 
daß er Konſtantinopel nicht ſchon früher in die Hände der Lateiner habe fallen laffen. Dann 
wäre vermutlich Jeruſalem niemals an die Ungläubigen verloren gegangen. Ach, du arme 
menſchliche Kreatur! Wie kleinlich und dummdreiſt argumentiert hier dieſer hervorragende 
Kopf! Wie eng erſcheint ſein Standpunkt und wie völlig verliert er ſich in der Irre, weil 
ihn das Blendwerk einer Weltherrſchaft narrt, deren Nichtigkeit und Unmöglichkeit er doch 
gerade bei dieſem Kreuzzuge hätte mit Händen greifen müſſen. 

Nicht unter jene ſieben Kreuzzüge wird der Kinderkreuzzug von 1212 gezählt, die traurigſte, 
aber ſehr charaͤkteriſtiſche Ausgeburt der myſtiſchen Stimmung der Zeit. Kinder behaupteten, 
Gott habe ihnen befohlen das heilige Land zu erretten. Unter der Führung eines deutſchen 
Knaben zogen mehrere Tauſend Kinder und Erwachſene aus Frankreich und Deutſchland über 
die Alpen. Aber ſchon in Italien wurden ſie teils aufgerieben, teils bettelten ſie ſich zur 
Heimat zurück. Noch ſchlimmer erging es den noch weit ſtärkeren Haufen, die fih in Mar: 
ſeille ſammelten, dort von einigen heuchleriſchen Unternehmern auf Schiffe verladen und 
nach Afrika als Sklaven verkauft wurden, ſoweit ſie nicht auf der See zugrunde gingen. 
Man hätte glauben mögen, es werde nun ein Umſchwung eintreten. Allein die allge— 
meinen Urſachen der Kreuzzüge: die ſinnliche Art der Religioſität, die Abenteuerluſt, das 
Bedürfnis nach einer ritterlichen Form der Kirchenbuße und das Vorhandenſein einer Über— 
zahl von ritterlich lebender Mannſchaft, die keine genügende Beſchäftigung hatte: alle dieſe 
Faktoren bei den Zügen des 11. und 12. Jahrhunderts wirkten auch im 13. Jahrhundert 
noch fort. Dazu traten im Laufe des 12. und 13. Jahrhunderts in ſteigender Bedeutung die 
Handelsbedürfniſſe der Seeſtädte, namentlich Italiens, die gern bedeutende Opfer dafür brachten, 
daß in Syrien und Agypten chriſtliche Mächte Fuß faßten, und daß günſtige Verträge mit 
der. mohammedaniſchen Staaten abgeſchloſſen würden. So blieb das Intereſſe für ſolche 
Züge lebendig, und die Päpſte hielten an der Verpflichtung feſt das Kreuz predigen zu laſſen. 

Es kam den Chriſten zu Hilfe, daß die Mohammedaner auch im 12. und 13. Jahrhundert 
unter ſich vielfach geſpalten waren und ihre öſtlichen Reiche mit den glänzenden Städten 
Samarkand, Herat, Merw u. a. von den Mongolen unter Dichengischan vernichtet wurden. Trog- 
dem hatte von all den Kreuzzügen dieſer Periode nur der Zug Kaiſer Friedrichs II. von 1228/1229 
einen größeren Erfolg. Im Jahre 1238 bereitete der Kaiſer einen neuen Kreuzzug für das fol— 
gende Jahr vor, da der von ihm 1229 mit dem Sultan abgeſchloſſene Vertrag ablief. Aber da der 
Papſt ihm große Hinderniſſe in den Weg legte und 1239 ſogar ein Offenſivbündnis mit Mailand 
und anderen Städten gegen Friedrich abſchloß, ſo konnte er Italien nicht verlaſſen. 

Als die letzten Kreuzzüge pflegt man die Heerfahrten König Ludwigs IX. von Frankreich 
zu bezeichnen. König Ludwig war 1248 mit einer großen Flotte nach Cypern gefahren, hatte 
1249 Damiette erobert, die ſtarke Seefeſtung, die den Zugang von Agypten eröffnete, geriet 
dann aber mit dem Neft feines durch Krankheiten dezimierten Heeres in Gefangenſchaft. 
Kaiſer Friedrich war bereit geweſen ihm Hilfe zu bringen, und mit ihm beſchuldigten viele 
den Papſt, daß er durch ſeine Angriffe den Kaiſer an dieſer Unterſtützung gehindert und 
das Unheil verſchuldet habe. Gegen ſchweres Löſegeld und die Rückgabe von Damiette gewann 
König Ludwig mit einer kleinen Schar die Freiheit wieder und hielt dann noch drei Jahre 
in Syrien aus, ohne etwas Weſentliches tun zu können. 1270 nahm er noch einmal das Kreuz, 
zog aber nicht nach Syrien und Agypten, ſondern gegen Tunis, wo er nach anfänglichen Er— 
folgen große Verluſte durch eine Seuche erlitt, die ihn ſchließlich ſelbſt wegraffte. Der Kreuzzugs— 
gedanke erſcheint hier wie bei dem Zuge gegen Konſtantinopel ſtark beherrſcht von Nebenzwecken. 

Weltgefchichte, Mittelalter. Er 
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Dieſer Mißbrauch trat noch gröber hervor in den zahlreichen Fällen, in denen das Kreuz zum Nutzen 
von Fahrten gepredigt wurde, die im Grunde nur territorialen Zwecken dienten. Daß die Erobe— 
rungszüge gegen die heidniſchen Slaven öſtlich der Elbe und gegen die Preußen und Litauer als 
Kreuzzüge bezeichnet wurden, um Mitkämpfer zu gewinnen und Unterſtützung durch kirchliche 
Mittel, das läßt fich rechtfertigen. Aber dagegen in keiner Weiſe, wenn in Konflikten wie der Kampf 
des Bremer Erzbiſchofs gegen die Stedinger Bauern (1232—34) das Kreuz gepredigt wurde, 
oder wenn der Papſt in allen Kirchen das Kreuz gegen den Kaiſer zu predigen befahl. Nur 
langſam léien fih die Menſchen von den Vorſtellungen übermenſchlicher Autorität, die den 
Papſt umgaben; dieſe Gedanken waren zu feſt eingewurzelt. Allein der ganze Verlauf der 
Kreuzzüge, der Niederſchlag an Erfahrungen und Urteilen, den ſie in allen Ländern der 
Chriſtenheit in ähnlicher Weiſe zurückließen, im beſonderen Tatſachen wie die, daß 1228/29 
päpſtliche Heerhaufen feſtgehalten wurde, 
in das Gebiet des LEE nE als die Mongolen 
auf dem Kreuzzuge 1241 in Deutſchland 
befindlichen Kaiſers einbrachen. Er dürfe 
Friedrich II. einbra— Italien nicht ver— 
chen, daß der Kaiſer laffen, ſchrieb er nach 
1239 durch die Hale Deutſchland, weil er 
tung Papſt Gregors fürchten müſſe, daß 
verhindert wurde ins der Papſt ihm in 
heilige Land zu giez den Rücken falle wie 
hen, und dann wieder damals (1228), als er 
1249/50 ebenſo durch ins heilige Land ge— 
Papſt Innocenz IV., zogen ſei. 

obwohl es galt, dem So brachten die 
aufs ſchwerſte be— Kreuzzüge auch in dem 
drängten Heere der kirchlichen, beſonders 
Chriſten in Agyp— in dem kirchenpoliti— 
ten Hilfe zu brin⸗ ſchen Denken eine 
gen; ſolche Tatſachen erhebliche Verände— 
machten notwendig rung hervor. Sie verz 
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meiſten vielleicht, wie König Ludwig IX. von Frankreich nimmt das Kreuz. jung, die durch die alle 


Kaifer Friedrich II. Miniatur aus dem a 1 Königin Johanna II. gemeine, ſo ſtark auf 
durch die Angriffe des weltlichen Gewinn ge⸗ 


Papſtes in Italien richtete Politik der 
Päpſte hervorgerufen war. Das Tun der Päpſte und die Anſprüche des Klerus fanden klarere 
und bewußtere Kritik. Männer aller Länder und ſeit dem 12. Jahrhundert unter ihnen viele 
mit gelehrter Ausbildung, kamen in die Lage päpſtliche Behauptungen und Maßregeln an den 
Tatſachen zu prüfen, und zwar unter Umſtänden, die jede Zurückhaltung ausſchloſſen und dazu 
zwangen, die Dinge unverhüllt zu zeigen und zu betrachten. Wohl ſteigerte fih im 13. Jahr- 
hundert die Anerkennung der von den Päpſten geforderten Allgewalt. Das Syſtem des kanoniſchen 
Rechts wurde in dieſem Sinne fortgebildet und die Gewalt des Papſtes theoretiſch ins Grenzenloſe 
erweitert. Nicht bloß gegenüber der weltlichen Gewalt, auch gegenüber den andern Biſchöfen. 
Das Wahlrecht der Domkapitel und der Gemeinden, bezw. der berechtigten Gruppen, für deſſen 
Freiheit Gregor VII. die Revolution des 11. und 12. Jahrhunderts entfeſſelt hatte, wandelte 
Innocenz III. in das dürftige Recht einer Poſtulation, einer Bitte um Ernennung. Die maß— 
loſen Anſprüche Bonifaz VIII. waren nur die Konſequenz der päpſtlichen Politik des 13. Jahr⸗ 
hunderts. Selbſt Thomas von Aquino, der immer noch zu den maßvolleren Vertretern der 
kurialen Anſprüche zu rechnen iſt, ſprach in der einflußreichen Schrift De regimine principum 
dem Papſte ebenfalls eine Obergewalt über alle Fürſten der Erde, auch über den Kaiſer zu, 
und Auguſtinus Triumphus ſchrieb anfangs des 14. Jahrhunderts, es ſei eine Dummheit, 
Irdiſches und Geiſtliches trennen zu wollen. Mit der Gewalt über das Geiſtliche ſei dem Papſte 


— 1 oe 


Die Zeit der Kreuzzüge. 267 


Photographiſche Aufnahme. 


= 72 


ie os fi $ i = . 
Die Kirche des Heiligen Grabes zu Jeruſalem. 


auch die Gewalt über die weltlichen Dinge gegeben. Für die Päpſte wurde alſo eine Stellung 
gefordert, ähnlich wie ſie die Kalifen gehabt hatten. Aber in dem Augenblicke, da ſie dieſe Macht 
unter Bonifaz VIII. zu gewinnen ſchienen, fielen ſie auch in die Gewalt eines der Theorie 
nach von ihnen abhängigen Fürſten. Auch in der Theorie behauptete ſich gegenüber der Lehre 
von der Allgewalt des Papſtes der Geiſt des germanifchen Königtums und des römischen Rechts, 
endlich auch noch ein nicht unerheblicher Reſt der alten Selbſtändigkeit des Episkopats. In 
den politiſchen Schriften jener Tage weht zum Teil ſchon ein ganz moderner Geiſt, der ſich 
auch gegen die Anſprüche erhob, welche die Päpſte aus der angeblichen Schenkung Konſtan— 
ting ableiteten oder mittels ſcholaſtiſcher Interpretation bibliſcher Sprüche gewannen. Gerade 
die Übertreibungen der klerikalen Anſprüche und die Dreiſtigkeit in der Anwendung der mittel— 
alterlichen Methoden der Beweisführung halfen die Welt von ihren Feſſeln befreien. Und 
die Kreuzzüge haben erheblich dazu mitgewirkt. 
34* 
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13. Die Pfarren und die Pfarrer. 


Im Laufe der Karolingerzeit wurde in den ſchon länger chriſtiani— 
ſierten Gebieten weſtlich der Elbe die Einrichtung des Gottesdienſtes 
und die Einteilung der Bistümer in Pfarrbezirke vollendet, und dieſe 
vollkommenere Organiſation iſt dann im 10. bis 13. Jahrhundert auf die 
Gebiete der Koloniſation und der Miſſion übertragen worden. Als Beiſpiel ſolcher Organiſation 
mag die Diözeſe Konſtanz dienen, deren Entwicklung kürzlich auf Grund der reichen ſtatiſtiſchen 
Nachrichten des Bistums eine Darſtellung gefunden hat, die bis in das 13. Jahrhundert zurück— 
reicht und auch auf das Bild des 10. bis 13. Jahrhunderts wenigſtens in den Hauptzügen 
zurückſchließen läßt. Als Ergänzung und zum Vergleich ift aus ähnlichen Gründen die Diözeſe 
Brandenburg benutzt. 

Das Bistum Konſtanz war das größte unter den deutſchen Bistümern. Es umfaßte 
800 Quadratmeilen und reichte im Süden bis an den Gotthard, im Norden bis Ludwigsburg. 
Ein Zehntenregiſter von 1275 zeigt das Bistum eingeteilt in Archidiakonate, welche in Dekanate 
zerfielen, denen die einzelnen Pfarren zugeordnet waren. Die Pfarrkirchen wurden vom Biſchof 
eingerichtet, waren aber in germaniſchen Gebieten urſprünglich großenteils als „Eigenkirchen“ 
des Grundherrn entſtanden, von ihm erbaut auf ſeinem Grund und Boden. Nach alter aus 
dem germaniſchen Heidentum ſtammender Tradition und unter dem Einfluſſe der tatſächlichen 
Verhältniſſe ernannte der Grundherr, der für Bau und Ausſtattung der Kirche ſorgte, auch 
den Pfarrer. Regelmäßig wurde dieſem ein Pfarrhaus mit Garten und Hof überwieſen. 

Unter dem Einfluß der cluniacenfischen Bewegung im 11. Jahrhundert und der weiteren 
Reformen des 12. und 13. Jahrhunderts wurden die Rechte der Grundherren mehr oder 
weniger auf die Patronatsrechte eingeſchränkt, die überdies nur unter der Aufſicht und der 
Mitwirkung des Biſchofs ausgeübt werden konnten. Zugleich wurde die Gewalt des Biſchofs 
auch über die urſprünglichen Eigenkirchen erhöht und die Verwaltung aller Pfarren mehr 
gleichmäßig geſtaltet. Es bildet dieſer Ausbau der Kirche nach unten das Gegenſtück zu der 
ſchärferen Ausbildung der päpſtlichen Gewalt über die Bifchöfe und der Zuſammenfaſſung der 
Klöſter in Kongregationen und in Orden. 

Der Pfarrer bezog die Zehnten aus dem Bezirk ſeiner Kirche und hatte neben der Seel— 
ſorge die Verwaltung und Vertretung der mit der Pfarre verbundenen Beſitzungen und Rechte. 
Der Pfarrer wurde deshalb Rector ecclesiae genannt, zu deutſch Kirchherr, oder auch wegen 
der Seelſorge Plebanus, zu deutſch Leutprieſter. In nicht wenigen Fällen, die ſich im Lauf 
der Zeit häuften, überließ der Rector ecclesiae, der Kirchherr, die Seelſorge einem Vikar, 
der einen Teil der Einnahmen empfing und bisweilen ebenfalls Leutprieſter (Plebanus) ge— 
nannt wurde. Die Pfarre wurde dabei wie ein Lehen behandelt, ähnlich wie ſchon im 8. Jahr— 
hundert viel Kloſtergut. Das Amt trat zurück hinter dem zu ſeiner Ausſtattung beſtimmten Gut. 

Aber im 8. Jahrhundert war im Reiche der Karolinger dieſe Vergabung des Kloſterguts 
geregelt worden, indem durch Beſchluß der Reichsverſammlung ein Teil des Guts zur Aus— 
rüſtung von Vaſallen beſtimmt wurde, welche dem Könige im Kampfe gegen die gefährliche 
Invaſion der Sarazenen aus Spanien dienen ſollten. Bei den Pfarren des Mittelalters 
erfolgte die Verleihung nicht durch den König und nicht zum Dienſte des Staats, ſondern 
durch die Gunſt des Patrons oder kirchlicher und weltlicher Großen. Solche Verleihungen 
von Pfarren erfolgten in allen Ländern teils an Perſonen, teils an Klöſter und an andere, 
bevorzugte, Kirchen. Bei der kirchlichen Organifation der Slavenlande überwies Otto I den 
Kirchenzehnten den Biſchöfen und einigen Klöſtern, namentlich dem Moritzkloſter in Magdeburg, 
die dann die Pfarrer in den einzelnen Gemeinden von ihren Zehnten ausſtatten mußten. 
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Es empfahl fich diefe Verbindung der neuen Pfarren des Miſſionsgebietes mit fo reichen und 
geſicherten kirchlichen Inſtituten wie das Magdeburger Moritzkloſter vielleicht beſonders deshalb, 
weil ſich bei der Unſicherheit des eben eroberten Gebietes, und da die Maſſe der Bewohner 
noch nicht oder nur zum Scheine bekehrt war, auf einen regelmäßigen und ausreichenden 
Ertrag der Zehnten nicht gut rechnen ließ. 

In anderen Miſſionsgebieten wird vielfach ähnlich verfahren worden fein, und es entſtanden 
ſo Pfarren, die von Anfang an als Vikarien begründet waren. Ihre Zahl vermehrte ſich durch 
die in Klöſter, Domkapitel und ähnliche Inſtitute inkorporierten Pfarren, weil auch dieſe dauernd 
und grundſätzlich mit Vikaren beſetzt wurden, die nur einen Teil der Einkünfte bezogen, 
während die ſelbſtändigen Pfarren doch immer wieder einmal in die Hand eines Kirchherrn 
kommen konnten, der ſelbſt den Gottesdienſt beſorgte und alſo auch die volle Einnahme hatte. 

Bei der ſteigenden Kultur des 12. und 13. Jahrhunderts mußte der Zehnte in vielen 
Gegenden einen Ertrag geben, der weit über das Bedürfnis eines einfachen Geiſtlichen hinaus— 
ging, zumal dem Pfarrer noch andere Einnahmen zufloſſen. Ihr Reichtum forderte dazu 
heraus, dieſe Pfründen zu den erwähnten Vergabungen zu benutzen. Die Leiſtungen der 
Kirche für Kulturzwecke der verſchiedenſten Art bilden die Form, in der das Volksvermögen 
für dieſe Zwecke flüſſig gemacht wurde. Nachdem ein ſo übergroßer Teil dieſes Vermögens 
der Kirche übergeben war, konnte ſie ſich dieſen Aufgaben nicht entziehen. Die Ausſtattung 
von Spitälern und Univerſitäten bieten ein Beiſpiel. Aber dieſe freie Verfügung über die 
kirchlichen Pfründen war ſchwerem Mißbrauch ausgeſetzt. Nicht nur für Zwecke der allgemeinen 
Wohlfahrt wurden ihre Güter vergabt, ſondern ſchon im 8. und 9. Jahrhundert nach Willkür 
an Günſtlinge oder an übermächtige Herren. Im 12. und 13. Jahrhundert ſteigerte ſich dieſer 
Mißbrauch. Der durch Schenkungen, Dispenſationen, Ablaß und die Ausdehnung der geiſt— 
lichen Gerichtsbarkeit beſtändig wachſende Reichtum und Einfluß der Kirche reizte die Begierde der 
Großen, ihrer Diener und Vertrauten. Nicht ſelten wurden einem Herren mehrere Pfarreien ver— 
liehen, die er durch Vikare beſorgen ließ. Er ſelbſt bezog alſo den größten Teil der Einnahmen mehrerer 
Kirchen, ohne etwas anderes dafür zu leiſten als die Erfüllung einiger Formalitäten. Häufig 
wurden die Pfarreien auch an Leute verliehen, die noch zu jung waren, um prieſterliche Weihen 
zu empfangen oder gar nicht die Abſicht hatten aus dem Laienſtande auszuſcheiden. Von den 
Pfarren der Diözeſe Konſtanz hatte im 14. Jahrhundert ein Graf Konrad in Freiburg ſechs, 
Graf Gottfried ſieben Pfarren, ein Herr von Tieringen fünf, ein Graf Rudolf von Zimmern neun 
Pfarrkirchen. In anderen Didzefen war es ähnlich, und es ift von den kirchlichen Behörden 
nicht einmal ein ernſthafter Verſuch gemacht worden dieſen Unfug zu beſeitigen, wenn auch die 
Provinzialkonzilien ſich mehrfach bemühten einzelne beſonders ſchreiende Mißbräuche zu bekämpfen. 

Bei der Beſtellung des Vikars ſah der Kirchherr leicht mehr auf ſeine Bequemlichkeit 
und auf die Niedrigkeit der Anſprüche des Mannes als auf ſeine Brauchbarkeit, liebte es auch 
wohl, die Gewalt über ihn zu behalten. Die Provinzialkonzilien forderten deshalb wiederholt, 
daß der Vikar dauernd angeftellt werde und nicht auf beliebige Kündigung ſeitens des Kirch— 
herrn. Sodann, daß der zuſtändige Archidiakon oder der Biſchof ihn vorher für geeignet 
erklärt habe, und drittens, daß dem Vikar von der Pfründe ein „angemeſſener Teil“ (congrua 
portio) abgeſchichtet werde, ausreichend zum Lebensunterhalt und zur Leiſtung der dem Biſchof 
und dem Archidiakon ſchuldigen Abgaben. Die Pfarren waren alſo in Deutſchland und 
ebenſo in Frankreich, England und ſonſt nur in der Minderzahl der Fälle mit Kirchherren 
beſetzt, die den vollen Ertrag der Pfründe bezogen und die Amtspflicht ſelbſt erfüllten. Dieſe 
hatten dann in der Regel ein gutes, vielleicht übermäßiges Einkommen. Die meiſten waren 
einem Kirchherrn, ſei es eine Perſon oder ein Inſtitut, verliehen, der den Hauptteil der 
Pfründe behielt und den Dienſt durch einen vielfach nur dürftig beſoldeten, wenig ge— 
bildeten und von der Willkür des Kirchherrn mehr als billig abhängigen Vikar beſorgen ließ. 
Die Bemühungen der Konzilien, die Vikare gegen die Kirchherren zu ſchützen, laſſen erkennen, 
wie ſehr ſie des Schutzes bedürftig waren, konnten aber den Grund des Übels nicht beſeitigen. 

Dieſer Zuftand herrſchte auch nicht etwa bloß in den Landpfarren, An den großen, 
mit mehreren Pfarrrämtern ausgeſtatteten Gemeinden der Städte entwickelten ſich dieſelben 
Zuſtände. In Straßburg z. B. gab es im 13. und 14. Jahrhundert zehn Pfarreien, und an all 
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dieſen Kirchen ließen die Pfarrer den Gottesdienſt und die Seelſorge durch „Vertreter mit 
kärglicher Beſoldung“ verwalten. Nur für eine Pfarre (St. Andreas) läßt ſich dieſer Gebrauch 
nicht beſtimmt nachweiſen. Im 13. Jahrhundert wird es nicht anders geweſen ſein. Von 
der Pfarre St. Aurelia wiſſen wir, daß fie bereits 1217 „mit dem Tiſch des Thomaskapitels“ 
vereinigt wurde. Ihre Einkünfte dienten alſo der reicheren Ausgeſtaltung des Tiſches dieſer 
vornehmen Kanoniker, und die Seelſorge der Aureliengemeinde wurde einem Vikar übertragen. 
Drei Pfarreien, der Dom, St. Thomas und Jung St. Peter, hatten Kollegiatſtifte weltlicher 
Kanoniker, St. Stefan ein adliges Damenftift, und die Pfründen der übrigen Kirchen, mit Aus— 
nahme vielleicht der einzigen St. Andreaskirche, wurden im Laufe des 14. Jahrhunderts nach dem 
Muſter der Aurelienkirche mit den Kollegiatſtiften verbunden. Ob der Kirchherr der Andreas— 
gemeinde ſelbſt den Gottesdienſt bediente, oder ob er auch nur die Pfründe bezog und den 
Dienſt durch zeitweiſe oder auf die Dauer gemietete Leutprieſter beſorgen ließ, darüber fehlt 
es an Nachrichten. So oder for das Bild der Kirche von Straßburg gleicht mehr einem 
Pfründenmarkt als einer Anſtalt zur Pflege des kirchlichen Lebens. Dieſer Eindruck wird 
aber noch erheblich verſtärkt, wenn man die Beſetzung der Kanonikate an den drei Stiftskirchen — 
Dom, St. Thomas, Jung St. Peter — und das Leben der Kanoniker betrachtet. In dem Dom— 
kapitel wurden im 13. Jahrhundert, wahrſcheinlich auch ſchon früher, nur Grafen und Frei— 
herren aufgenommen, nicht einmal Mitglieder der doch oft ſo mächtigen Miniſterialengeſchlechter. 
Papſt Gregor IX. hat 1231 die Aufnahme eines Geiſtlichen von nicht adliger Herkunft er— 
zwungen und dabei den richtigen Grundſatz aufgeſtellt, daß es doch bei dem geiſtlichen Amte 
nicht auf den Adel der Geburt ankomme ſondern auf den Adel des tugendhaften Lebens: 
aber er hat nicht einmal den Verſuch gemacht jenes angebliche Recht des Domſtifts grund— 
ſätzlich zu beſeitigen. Die Stifte von St. Thomas und St. Peter hatten meiſt Söhne von 
Straßburger Patriziern inne. Die Ergänzung erfolgte regelmäßig unter dem Einfluß ver— 
wandtſchaftlicher und ähnlicher Einflüſſe. Ein Geſchlecht, das einmal feſten Fuß im Dom— 
kapitel gefaßt hatte, konnte unter normalen Verhältniſſen Jahrhunderte lang ſich darin be— 
haupten, und ſo finden wir z. B. die Namen der Geroldseck, Ochſenſtein, Lichtenberg, Kyburg, 
Rappoltſtein, Tierſtein in ſich nie erſchöpfender Wiederholung durch mehrere Jahrhunderte hin— 
durch in den Domkapiteln vertreten. Die meiſten Kanoniker des Domſtiftes „konnten ſich 
als Vettern anreden. Sehr oft ſaßen zwei, nicht ſelten drei leibliche Brüder im Kapitel“. 
Bei der Vergebung der Stellen, beſonders der höchſt dotierten Würden des Dechanten und 
des Dompropſtes, gab es heftige Kämpfe der großen Geſchlechter und mehrfach offene und 
wilde Fehde. So im Jahre 1338 and wieder 1370—72. Die mächtigſten Geſchlechter des 
Elſaß und die Stadt Straßburg nahmen teil an der Fehde um die Frage, ob ein Ochſen— 
ſtein oder ein Kyburg die Dompropſtei haben ſollte. Wie im 16. und 17. Jahrhundert das 
Haus Bayern und ähnlich andere Fürſtenhäuſer gewiſſe Bistümer als eine Art Apanage ſeiner 
nachgeborenen Prinzen in Anſpruch nahm, fo ſahen jene Grafen und Herren die fetten 
Pfründen des Domkapitels als eine ihrem Haus zuſtehende Beute an. Die kirchlichen Inter— 
effen traten dabei ganz zurück. Und ähnlich ſtand es bei anderen Kollegiatſtiften. Da nun 
dieſen Stiften die ſämtlichen Pfarren von Straßburg bis auf eine inkorporiert waren, ſo waren 
fie alle Familienintereſſen dienſtbar gemacht, gewiſſermaßen ſäkulariſiert. Die eigentlichen 
Seelſorger — die Vikare und die Meßpfründner — in den Straßburger Kirchen entnahm 
man aus den Söhnen von Straßburger Handwerkern, und auch Fremde erlangten dieſe Stellen. 
Sie wurden, wenigſtens im Vergleich mit dem Reichtum der Straßburger Kirchen, gering bezahlt. 

Schaut man zurück auf dieſe Entwicklung, ſo drängen ſich zwei Beobachtungen auf. Ein— 
mal: die Reformen, welche den Einfluß der Könige auf die Beſetzung der Bistümer ein— 
ſchränkten, wurden von den Cluniacenſern, von Gregor VII. und ſeinen Nachfolgern und 
Parteigängern vorzugsweiſe mit der Klage begründet, daß die Kirche unter jenem Einfluß 
leide. Aber der Mißbrauch, geiſtliche Amter und Pfründen in einer Hand zu häufen und 
nach Gunſt und Geld zu vergeben, nahm nach dem Siege der Gregorianer nicht, ab ſondern 
ſteigerte ſich noch erheblich, namentlich im 13. Jahrhundert. 

Unter den Ottonen und Saliern war für die Beſetzung der hohen geiſtlichen Amter 
immer noch beſſer und ſachlicher geſorgt worden als nach dem Inveſtiturſtreit, als namentlich 
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im 13, und 14. Jahrhundert. Sodann, und das ift der Hauptpunkt: im Mittelalter fehlte es der 
Maſſe der Prieſter, welche den regelmäßigen Kirchendienſt hatten und dem Volke gegenüber zu— 
nächſt die Kirche vertraten, abgeſehen von ihrer geringen Bildung, vielfach an einer ausreichenden 
Beſoldung und damit an der Grundlage zu einer führenden Stellung in der Geſellſchaft. Der 
ungeheure Reichtum der Kirche wurde verbraucht für verſchwenderiſche Ausftattung des Ober: 
baus der Hierarchie und für Nebenzwecke, die mit der politiſchen Machtſtellung zuſammenhingen. 
Die Verfaſſung der Kirche war eine Schöpfung des Adels des römiſchen Kaiſerreichs, gewann 
wenigſtens ihre Vollendung erſt mit dem Zeitpunkt, da ſich dem Adel in dem römiſchen Staats— 
dienſt keine befriedigende Stellung mehr bot, und er in dem Kirchendienſt Erſatz ſuchte. In 
den germano-romaniſchen Staaten fand dieſer ariſtokratiſche Zug den beſten Nährboden in der 
ariſtokratiſchen Ordnung der Geſellſchaft und weiter in dem Lehnſtaat. Der ungeheure Reich— 
tum an Land und Leuten, worüber die Kirche ſchon im 6. und 7. Jahrhundert verfügen 
konnte, beförderte dieſe Entwicklung, die unzweifelhaft die geiſtliche Wirkſamkeit der Kirche 
ſchwer geſchädigt hat. Man erkennt daraus, wie die in ihrer Größe bewunderungswürdige 
Organiſation der Kirche doch auch ähnliche Schäden zeitigte, wie fie die Verfaſſung der daz 
maligen Staaten entwickelt hat, ſodann, daß die Macht des auf dem Gebiet der äußeren 
Politik ſo glänzend erſcheinenden Papſttums hier auf dem eigenſten Gebiet der Kirche ver— 
ſagte. Die Päpſte haben ſogar dieſe ihre eigentlichſte Aufgabe überhaupt nicht näher ins 
Auge gefaßt. Sie waren ſelbſt zu ſtark an dem Mißbrauch beteiligt, die Pfründen für ihre 
Günſtlinge zu verwenden oder im Dienſte ihrer Politik. 


14. Die Ketzer. 


Durch die Benutzung von Fällen wie der oben erzählte Konflikt zwiſchen den Biſchöfen 
von Mainz und Hildesheim um 1000, die Einſchränkung des Wahlrechts der Kapitel und 
ähnliche Maßregeln ſollte im 12. und 13. Jahrhundert der Klerus aller Länder zu abhängigen 
Agenten des päpſtlichen Willens erniedrigt werden, aber das iſt doch nur hier und da ganz ge— 
glückt. In Frankreich und England ſtellte fic) dem die erſtarkte Königsgewalt entgegen, und wo 
die geiſtlichen und weltlichen Großen wie im deutſchen Reiche den König zum Widerſtande gegen 
Roms Anſprüche zu ſchwach machten, da hatten ſie oft ſelbſt hinreichende Kraft zum Wider— 
ſtande. Bann und Interdikt ſchreckte die geiſtlichen Fürſten nicht in höherem Grade als 
die weltlichen. Mit dieſen Waffen konnten die Päpſte auch Biſchöfe nur zwingen, wenn 
ihnen günſtige Verhältniſſe zu Hilfe kamen. Innocenz III. konnte ſelbſt in der Zeit des 
Thronſtreits zwiſchen Philipp von Schwaben und Otto IV., der ihm doch das Reich wehrlos 
zu Füßen legte, auch in Fragen der Reichskirche ſeinen Willen nicht immer durchſetzen. Er 
hat die Biſchöfe von Mainz, Köln, Würzburg, Befancon, Paſſau und andere durch Eide gez 
bunden, durch Suspenſion und Exkommunikation bedroht und gezüchtigt: aber darin offen— 
bart ſich doch nicht ſowohl die Macht des Papſtes als ſein Streben nach Macht und die Tat— 
ſache des Widerſtandes. Manche fügten ſich auch jenen äußerſten Mitteln nicht und andere 
dienten dem Papſte erfolgreich mit den gleichen Waffen, dem gleichen Mißbrauch der geiſt— 
lichen Gewalt und der Formen des Rechts. Biſchof Wolfger von Paſſau löſte ſich aus der 
Verlegenheit, die ihm Papſt Innocenz III. bereitete, durch einen Eid, der aller Wahrſchein— 
lichkeit nach ein Meineid war. Der Erzbiſchof von Köln machte in ähnlicher Bedrängnis der 
Stadt Köln erhebliche Konzeſſionen, und Innocenz half ſo indirekt die ſtädtiſche Selbſtändig— 
keit entwickeln, die dem ganzen Prieſterregiment neue und dauernde Schranken ziehen ſollte. 
Wo immer man in das Einzelne der Kämpfe Innocenz III. und ſeiner Nachfolger eindringt, da 
ſieht man, wie unſicher das ſcheinbar ſo glänzende Gebäude der päpſtlichen Macht begründet war. 

Die engliſche Kirche war von dieſen Kämpfen, namentlich von dem Widerftande gegen 
die Verſchleuderung der engliſchen Pfründen an päpſtliche Günſtlinge, fo ſtark erfüllt, daß 
man den Eindruck hat, es ſei im 13. Jahrhundert die Hauptkraft der Kirche in dieſen Kämpfen 
verbraucht worden. Jedenfalls erweckt das Leben des im Zentrum der literariſchen wie der 
politiſchen und der kirchlichen Bewegung ſtehenden Biſchofs von Lincoln, Robert Groſſeteſte, 


Bedeutung und Macht der Kirche. 273 


des Lehrers und Beſchützers der großen engliſchen Franziskaner jener Zeit, dieſen Eindruck. 
Er wird verſtärkt durch die ſchroffe Haltung der Univerſität Oxford gegen die Agenten Roms 
wie durch das Wort, mit dem die Stadt London das von Papſt Honorius verhängte Inter— 
dikt beantwortete: „der Papſt habe nichts zu befehlen in Angelegenheiten des Staates“. Und 
als der Biſchof von Vork gebannt wurde, weil er fih den unter Heinrichs ſchwacher Regie— 
rung (1217—72) jedes Maß überſchreitenden Geldforderungen Roms an die engliſche Kirche 
widerſetzte, da „ſegneten ihn die Engländer deſto mehr, je mehr der Papſt ihm fluchte“. Die 
großen Staatsmänner der Periode Stephan Langton, Hubert de Burgh und Simon von 
Montfort, der Biſchof Groſſeteſte, der Philoſoph Roger Bacon und der weltkundige Mönch 
von St. Albans Malthaeus Pariſienſis, der größte der mittelalterlichen Geſchichtsſchreiber 
Englands, und wer immer lebendigen Anteil nahm am öffentlichen Leben, waren einig in 
ihrem Zorn über die römiſche Kurie, ihre maßloſen Anſprüche und den die Kirche und den 
Staat zerſtörenden Einfluß ihrer Gewalt. Auf England und auf Frankreich hatte ſich Papſt 
Innocenz IV. geſtützt im Kampfe gegen Friedrich II., aus Rivalität gegen den Kaiſer oder 
aus kleinlichen zufälligen Motiven hatten dieſe Reiche ihm die Hilfe gewährt; aber in beiden 
Ländern erhob man ſich gegen das durch ſeine Erfolge mit unerträglichem Übermut erfüllte Papſttum. 

Damals ſetzte ſich auch die Lehre beſtimmter durch, daß der Papſt Gewalt habe über die 
Eide der Menſchen, daß er von jedem Eide löſen und Verträge aufheben könne. Wer im 
Dienſte des Papſtes ſeinen Eid brach, wer ſeinen Lehnsherrn trotz des Vaſalleneides verließ 
und ihn in des Papſtes Dienſt bekämpfte, der tat keine Sünde. Dieſe Lehre und dies Ver— 
fahren der Päpſte mußte die Könige und die Völker empören und die Gewiſſen unheilbar, 
verwirren, zumal die Politik der Päpſte, wie die aller Staaten von geringer kriegeriſcher 
Kraft, häufig und rückſichtslos wechſelte. Begreiflich, daß ſich damals Anſchauungen ver— 
breiteten, wie ſie in Ezzelino da Romano ein typiſches Muſter gefunden haben oder in den 
Bildern von dem Leben der Großen, die Anfang des 14. Jahrhunderts von den Anklägern 
der Templer und, nicht weniger dunkel, von den Anklägern des Papſtes Bonifaz VIII. ent- 
worfen wurden. 

Ahnlich wirkte die rückſichtsloſe Behandlung der Ehe. Der Eheſcheidungsprozeß des 
Königs Lothar II. von Lothringen im 9. Jahrhundert wurde noch im bürgerlichen Gericht 
verhandelt, und grundſätzlich erhielt ſich auch noch im 13. Jahrhundert die Vorſtellung, die 
Ehe ſei eine bürgerliche Einrichtung. Aber die Kirche gewann durch die Lehre von den Ehe— 
hinderniſſen, im beſonderen durch die Ausdehnung der verbotenen Verwandtſchaften, ſodann 
durch die ſich im 12. Jahrhundert völlig durchſetzende Lehre, daß die Ehe auch ein Sakrament ſei, 
ferner durch die weitere Ausgeſtaltung der geiſtlichen Gerichtsbarkeit und die Ausdehnung ihrer 
Kompetenz eine Fülle von Mitteln und Vorwänden zur Einmiſchung in die Thronfolge der 
Staaten und die Familienrechte der Fürſten und Herren wie der Bürger und Bauern, die 
eine ſtändige Verſuchung zum Mißbrauch bildete. Von der Ehe der Herrin von Canoſſa mit 
dem jungen Welf unter Gregor VII. an bis zu den Ehehändeln Ottokars von Böhmen unter 
Papſt Alexander IV. ſind zahlreiche Beiſpiele, wie die Verfügung über die Ehe, ihre Gültig— 
keit oder Nichtigkeit, der Dispens von den verwandtſchaftlichen Hinderniſſen und die Weigerung 
des Dispenſes einfach zu dem Kriegsapparat der Kurie dieſer Periode zählte und je nach 
den Bedürfniſſen der Kriege verwertet wurde. 

Die Schamloſigkeit, mit der Eid und Ehe ſo in dem Dienſt der Kurie mißbraucht wur— 
den, hat vielleicht vorzugsweiſe dazu beigetragen, jene rückſichtsloſe Literatur zu erzeugen und 
jenen Spott groß werden zu laſſen, die den Bruch mit der allgemeinen Devotion des Mittel— 
alters vor der Kirche und den kirchlichen Gewalten beſonders ſtark gefördert hat. Die dreiſten 
Scholaren fangen ſchon in den Tagen Barbaroſſas: 

Roma mundi caput est. 


sed nil capit mundi — Rom ift wohl das Haupt der Erde, 
Cum ad Papam veneris, Aber auch voll Erdenſchmutz. 

habe pro constanti: Bei dem Papfte gilt die Negel, 
non est locus pauperi Hier hat nur der Reiche Schutz. 


soli favet danti — y 
Weltgefchichte, Mittelalter. 35 
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Und Anfang des 13. Jahrhunderts erhob in deutſcher Sprache Walther von der Vogelweide 
gleich ſcharfe Anklagen. Er war ein frommer Mann, und zwar auch im Sinne jener Periode der 
Kreuzzüge, hatte er doch ſelbſt im Alter noch den Wunſch, „die lieben reiſe“ ins heilige Land 
zu fahren. Aber als Innocenz III. den Bürgerkrieg zwiſchen den Parteien Philipps von 
Schwaben und Otto IV. ſchürte, da klagte Walther die Pfaffen an: „daß ſie bannten, wen 
jie wollten, und nicht den fie ſollten“. Der Papſt ift ihm „kein Hirte mehr, er ift zu einem 
Wolfe geworden unter ſeinen Schafen“. Mit des Teufels Stricken bindet er die Biſchöfe 
und Prälaten, er treibt Handel mit Gottes Gabe, er folgt der Lehre des ſchwarzen Buchs, 
das ihm der Teufel gegeben hat. Die Pfaffen leben liederlich. Der Papſt mehrt ſelbſt den 
Unglauben. Er ſammelt Geld für das heilige Land, aber von dem Silber werde wenig in 
das heilige Land kommen, denn „grozen hort zerteilet ſelten pfaffen hant“. Die Deutſchen 
ſollten doch keine Toren und Narren ſein und zu dieſer Sammlung ſteuern. Noch ſchärfer 
wandte er ſich gegen die ſonſt verbotene Kreuzzugsſteuer in dem Spruche, der ganz hierher 
geſetzt werden möge, um ein Bild dieſer Stimmung zu geben. 

Ahi, wie kristenliche der babest unser lachet, 

swenne er sinen Walhen seit, wie er’z hie habe gemachet. 
daz er da redet, er’n solte es niemer hin gedaht; 

er giht: ich han zwén’ Alman under eine Krone bräht, 
daz si’z riche stoeren brennen unde wasten. 

Al die wile fülle ich mine Kasten 

ich han s’an minen stoc gement: ihr guot wirt allez min, 
ir tiuschez silber vert in minen welschen schrin, 

ir pfaffen, ezzet hiienr und trinket win 

und lät die toerschen tiuschen leien .. vasten. 

Walther ift fein Einſamer geweſen, kein Vertreter vereinzelter Stimmungen; in weiten 
Kreiſen wurde ebenſo gedacht. In Utrecht, in Baſel, in Regensburg und anderen Orten er— 
hoben ſich die Bürger gegen die Biſchöfe und Mönche, die gegen den Kaiſer predigten, und 
bis an ſeinen Tod fehlte es Friedrich II. nicht an zahlreichen Anhängern, an Räten und 
Kriegern. Mochte der eine oder der andere ſich von dem Banne ſchrecken laſſen, der Kaiſer 
behielt die Macht und der Papſt hatte nicht den Sieg. Nach Friedrichs II. Tode konnte der 
Papſt das Reich des Kaiſers zerſtören, aber kein anderes an die Stelle ſetzen. Er hatte die 
Getreuen des Kaiſers ſo oft mit den Strafen des Himmels geſchreckt, daß ſie dieſe Drohungen 
gering achten lernten. In Italien wie in England, in Frankreich, Deutſchland und in den 
nordiſchen Landen begegnen uns Männer, die ſich ganz befreit hatten von der Angſt vor dieſen 
geiſtlichen Waffen; höchſtens in der Todesſtunde überkam ſie die Sorge mit der ſchwindenden 
Kraft. Aber manche bewahrten auch da die volle Klarheit, daß der Bann des Prieſters nur 
eine Anmaßung ſei. Als der König Sverrir von Norwegen, der im Banne war, den Tod 
nahen fühlte, ließ er ſich auf ſeinen Hochſitz ſetzen — 1202 am 9. März — und ſprach: „Wenn 
ich ſterbe, ſo laſſet mein Antlitz unbedeckt und laſſet Freund und Unfreund ſehen, ob ſich an 
meinem Leichnam etwas von dem Banne findet, den meine Feinde mir angeflucht haben. 
Denn dann kann ichs ja nicht mehr verheimlichen.“ 


— «> = 


Der Mißbrauch des Heiligen durch die Päpſte, dazu das habgierige Weſen und die Lieder: 
lichkeit vieler Geiſtlichen begünſtigten die Entſtehung und Verbreitung von ketzeriſchen Lehren 
und kirchlichen Sonderbildungen, die ſeit dem 12. Jahrhundert immer zahlreicher auftraten. 
Die einflußreichſten Sekten ſind aus der Erwägung hervorgegangen, daß die Prieſter und Mönche 
verweltlicht ſeien und Gott nicht im rechten Sinne, nicht aufrichtig dienten, und daß wahr— 
haft chriſtliches Leben nur durch Gottes Gnade und durch eigenes Bemühen der Gläubigen 
erblühen könne. Durch Verſenkung in Gott und ſeinen guten, gnädigen Willen, durch Ent— 
ſagung und durch heiligmäßigen Wandel ſolle der Chriſt in nähere und engere Gemeinſchaft 
mit Gott treten. Bei einigen überwog das myſtiſche, bei anderen das aſketiſche und auf 
Werke der Liebe und Hingebung gerichtete Weſen. Es waren dieſelben Richtungen, die im 
13. Jahrhundert in den Bettelorden und manchen ihnen verwandten Gruppen innerhalb der 
Kirche unter Prieſtern und Laien auftraten. Man kann es kaum anders als einen Zufall 


Bedeutung und Macht der Kirche, 275 


bezeichnen, wenn Petrus Waldus von Lyon, der fromme Führer der von den Päpſten mit 
beſonderer Wut verfolgten „Armen“, nicht als Heiliger verehrt, ſondern als Ketzer verfolgt 
worden iſt. Und umgekehrt waren die Stifter und Führer der Bettelorden nicht ſelten nahe 
daran, in die Reihe der Ketzer geſtoßen zu werden. Auch der von der Menge wie von den 
Großen der Erde und von drei Päpſten bewunderte Prophet Joachim von Fiore in Kala— 
brien (t 1202) wurde von einflußreichen Mönchsgruppen der Ketzerei verdächtigt, und lange 
ſchwankte im 13. Jahrhundert der Kampf, ob die Kirche ihn als heiligen Propheten verehren 
oder als Ketzer verfluchen ſolle. So unruhig war die Kirche in ſich ſelbſt zu der Zeit, da ſie 
weltliche Herrſchaft an fih riß. 

Mitten in ihrem Machtgefühl ſahen ſich die Päpſte bedroht durch den Geiſt ſelbſtän— 
digen Glaubens, und da überließen ſie ſich der blinden Wut. Nicht als Seelſorger nahten ſie 
den Gliedern der Gemeinde, die auf Sonder— 
wegen zu irren ſchienen, ſondern als Herrſcher, 
denen Sklaven entlaufen ſind. Furchtbar waren 
die Leiden der armen, der Ketzerei ſchuldig er— 
klärten Menſchen, aber es rührte ihre Richter 
nicht, daß ſie alles geduldig trugen um Jeſu 
willen und in den Flammen noch ſterbend den 
Namen Gottes anriefen. Von der Verfolgung 
der Einzelnen kam Rom zur Verwüſtung ganzer 
Städte und Gebiete, in denen die Ketzer 
überwogen oder überwiegen ſollten; und wie 
haben ſeine Henker hier gewütet! Unter all den 
Greueltaten, die Menſchen an Menſchen verübt 
haben, wird der entſetzliche Kreuzzug gegen die 
Albigenſer in Südfrankreich und den als ihren 
Schutzherrn verdächtigten Grafen von Toulouſe 
immer einen beſonders traurigen Ruhm ge— 
nießen. Als bei der Eroberung von Béziers 
1208 die wilden Horden im Dienſt der Kirche 
die Stadt erſtürmten, alles mordeten und 
weder Alter noch Geſchlecht ſchonten, da ſchrien 
viele der unglücklichen Bewohner, daß ſie nicht 
zu den Sekten gehörten ſondern der Kirche 
gehorjam ſeien. Die Soldaten fragten den 
Abt Arnold von Citeaux, den päpſtlichen 
Legaten und Leiter des Zuges, was ſie tun 
ſollten. Sie könnten nicht unterſcheiden, wer 
ſich mit Wahrheit zur Kirche bekenne und wer 
es nur vorgebe, um dem Schwerte zu ent— 
gehen. Da ſagte der Abt: „Schlagt ſie nieder, 
der Herr kennet die Seinen.“ Und in dem Bericht an Papſt Innocenz III. ſchrieb er von dieſem 
Blutbade: „Gottes Zorn habe in wunderbarer Weiſe gegen die Stadt gewütet: ultione divina in 
eam (civitatem) mirabiliter saeviente.“ Dieſem Verfolgungseifer ſtellten ſich nun allerlei 
Gehilfen zur Verfügung, deren Perſönlichkeiten ſchon allein die Prieſter hätten ſtutzig machen 
müſſen, wenn Frömmigkeit und Chriſtenſinn in ihren Herzen nicht erſtickt geweſen wären 
durch die einſeitigen Vorſtellungen von der Aufgabe und der Macht der Kirche und durch 
die niedrigen Gedanken und Wünſche, die ſich dieſen ideal ſcheinenden Zielen unterſchoben 
und anſchloſſen. Landhungrige Abenteurer nahmen das Kreuz, feindliche Nachbarn fielen in 
das von Rom mit dem Fluch belaſtete Gebiet, und wem es gerade paßte, der ſuchte ſeinen 
Gegner für einen Feind der Kirche zu erklären und erwirkte Erlaſſe zur Verfolgung der anz 
geblichen Ketzer. So iſt das tapfere Bauernvolk der Stedinger vernichtet und ſeine fetten 


Marſchländereien ſind als Beute verteilt worden nach dem gleichen Rezept wie Land und Gut 
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der Albigenſer. Es iſt nicht zu ſagen, wieviel Blut im 12. und 13. Jahrhundert im Namen 
der Kirche und auf ihr Antreiten vergoſſen worden iſt. Die Kirche ſebſt freilich ſuchte ihre 
Hand gern vom Blute frei zu halten. Sie überwies die verurteilten Ketzer dem weltlichen 
Richter zur Beſtrafung. Aber die weltlichen Behörden, die dann den Unglücklichen dem Henker 
überlieferten, handelten auf Befehl der Kirche. Auf dem Laterankonzil von 1215 hatte Fn- 
nocenz III. beſchließen laſſen, daß die weltlichen Gewalten — saeculares potestates quibus- 
cunque fungantur officiis — ſchwören ſollten, in den ihrer Gerichtsbarkeit unterſtehenden Ge— 
bieten alle von den geiſtlichen Richtern ihnen bezeichneten Ketzer ausrotten (exterminare) zu 
wollen. „Wer dieſen Dienſt weigert, ſoll von dem Erzbiſchof und den Biſchöfen der Pro— 
vinz exkommuniziert werden. Der Papſt wird ſeine Vaſallen vom Eide entbinden und ſein 
Land den Katholiken überweiſen, die es von Ketzern reinigen und dann beſitzen (vasallos ab 
eius fidelitate denunciet absolutos et terram exponet catholicis occupandam).” Im Uns 
ſchluß und unter teilweiſe wörtlicher Wiederholung dieſes Beſchluſſes erließ Kaifer Friedrich II. 
1220 eine Konſtitution über die weltlichen Strafen gegen die Ketzer. Sie ſollten für infam 
erklärt und ihre Güter eingezogen werden. In einem ſpäteren Edikte für die Lombardei ver- 
urteilte Friedrich die Ketzer zum Feuertode, und die gleiche Strafe wurde auch in Deutſch— 
land eingeführt. Das Furchtbarſte aber war: die Unterſuchung des Inquiſitions-Gerichts 
raubte dem Angeklagten faſt jede Möglichkeit der Rechtfertigung. In dem Prozeß, durch den 
König Philipp der Schöne die Templer der Ketzerei ſchuldig ſprechen ließ, ſind die Nichts— 
würdigkeiten dieſer Ketzergerichtsbarkeit zum öffentlichen Argernis geworden. Aber Tauſende von 
unglücklichen Menſchen ſind in ähnlicher Weiſe in den Formen des Rechts mißhandelt worden. 
Dem Angeklagten wurden die Zeugen nicht genannt, die ihn verdächtigt hatten. Als Zeugen 
wurden auch Verbrecher und Meineidige zugelaſſen. Ketzer, deren Zeugnis das Gericht ab— 
lehnte, wenn fie entlafteten, wurden angenommen, wenn fie beſchuldigten. Im 11. und 12. 
Jahrhundert hielt man noch die regelmäßigen Formen des gerichtlichen Verfahrens inne, die 
allerdings dem Angeklagten auch wenig Hoffnung ließen, weil ihm zur Reinigung oft nur die 
Feuerprobe oder die Waſſerprobe übrig blieb. Die Unſinnigkeit dieſes Spieles mit dem Leben 
trat bei der häufigen Anwendung denn auch ſo deutlich hervor, daß Innocenz III. dieſes 
Verfahren verbot. Statt deſſen führte man im 13. Jahrhundert die Folter ein und ein Syſtem 
der Beweiſe, das den Angeklagten von vornherein vernichtete und das Rechtsgefühl des Volkes 
und vor allem der Inquiſitoren ſelbſt zerſtörte. „Dies Verfahren war eine fortgeſetzte Karikatur 
eines Gerichtsverfahrens, das unbilligſte vielleicht, das die Grauſamkeit und die Willkür jemals 
erdacht haben.“ Ferner wurden außerordentliche Inquiſitionsgerichte gebildet und den Orden 
der Dominikaner und der Franziskaner anvertraut; ſie wurden mit ganz ungewöhnlichen Be— 
fugniſſen ausgeſtattet und hatten deshalb zahlreiche und ſchwere Konflikte mit den Biſchöfen, 
weil ſie deren Gerichtsgewalt beſchränkten. Es beſtanden nun zwei Inquiſitionsgerichte neben— 
einander, das Gericht des Biſchofs und des beſonderen Inquiſitors. Ihr Verfahren war im 
weſentlichen gleich, aber die außerordentlichen Kommiſſionen der Bettelmönche traten beſonders 
hervor. Im Laufe des 13. Jahrhunderts gewannen ſie eine Macht, der ſich alle Behörden 
beugen und zu Dienſten ſtellen mußten. Kaum die höchſten Beamten der Kurie ſelbſt konnten 
ſich ihr entziehen oder ein Opfer vor ihnen ſchützen. Die Inquiſitoren entwickelten in ihrem 
traurigen Amte allerlei Traditionen und Fertigkeiten, worin ſich bald auch das mildere Urteil 
nicht fanatiſch angelegter Naturen verlieren und verhärten mußte. Namentlich lernten ſie 
durch Zuſicherung von Gnade arme Menſchen zur Angeberei zu verlocken, die bei der Un— 
beſtimmtheit der durch allerlei theologiſche Spitzfindigkeiten und Streitigkeiten verwirrten 
Materie nicht wußten, ob ſie oder ihre Bekannten nicht auch wegen eines Wortes oder wegen 
einer Handlung verdächtigt werden konnten. Man beſchuldigte ſich ſelbſt, um ſo leichter zur 
Gnade zu gelangen, aber auch Eltern haben ihre Kinder angeklagt und Kinder die Eltern, 
Freunde die Freunde. Sie ließen ſich die Anklage entlocken, weil ſie durch die Predigten und 
das ganze Auftreten der Inquiſitionskommiſſion aufgeregt waren oder eingeſchüchtert durch 
Drohungen der „Gehilfen“, die nicht ſelten aus verdorbenen Leuten genommen wurden, da 
ſich andere nicht gern dazu hergaben. Unter dem Schutze der Privilegien der Kommiſſion 
wurden dieſe ſpionierenden Gehilfen zu einer wahren Geißel des Volkes, zumal ſeit Inno— 
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ceng III. den Inquiſitoren das Recht gegeben hatte, ihre Gehilfen zu abfolvieren, wenn fie 
durch ihr Vorgehen den ordentlichen Gerichten verfallen waren. Unſchuldige Lebensgewohn— 
heiten konnten Verdacht erwecken, mißverſtandene Worte oder irgend eine zufällige Handlung. 
Nicht etwa nur Sektierer wurden verfolgt, die geſonderten Gottesdienſt pflegten oder ſich von 
dem allgemeinen Gottesdienſt fernhielten: als Hauptſtück erſchien den Inquiſitoren und ihren 
Spürhunden heimliche Ketzer aufzuſpüren, die ſich äußerlich korrekt hielten, aber in der Stille 
ihres Herzens ketzeriſchen Gedanken nachhingen oder gegen ihre Vertrauten ausſprachen. Dies 
Sektenweſen und die Ketzerverfolgung ſind Produkte der einſeitigen Überſchätzung der kirchlichen 
Lehren und Einrichtungen und der mit den Tatſachen des Lebens beſtändig im Widerſpruch 
ſtehenden Annahme, daß es möglich fei diefe Lehren in wiffenfchaftlichen Syſtemen als rich: 
tig zu erweiſen. Dieſes Spielen mit Begriffen und mit Beweiſen nach Analogieſchlüſſen mußte 
notwendig leicht den Widerſpruch herausfordern. Die Kirche ſuchte deshalb den Laien lieber gleich 
die Möglichkeit abzuſchneiden über 
kirchliche Lehren nachzudenken, indem 
ſie die Bibelüberſetzungen verbot. 
„Gott habe es ſo gewollt“, ſchrieb 
Gregor VII., als er den Gebrauch der 
ſlawoniſchen Sprache beim Gottes- 
dienſt verbot, „daß einige Stellen 
der Schrift dunkel ſeien (sacram 
scripturam quibusdam locis esse 
occultam), damit fie den Leuten, 
wenn ihnen alles klar wäre, nicht 
verächtlich würde, oder die weniger 
Klugen durch Mißverſtändnis ins 
Verderben lockte“. Innocenz III. 
verbot 1199 den Gebrauch franz 
zöſiſcher Überſetzungen der Evan: 
gelien, der Briefe Pauli, des Pſal— 
ters, des Buches Hiob und anderer 
Bücher der Bibel, die in Metz von 
vielen Laien geleſen wurden. Solche 
Verbote wurden im 13. Jahrhun— 
dert noch mehrfach und in allge— 
meinerer Form wiederholt. Aber 
das Bedürfnis gerade der tiefer von 
den religiöſen Gedanken ergriffenen 
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folgungen haben vielmehr auch 
in dieſer Beziehung zur Verwilderung und Verrohung der kirchlichen Kreiſe ſelbſt geführt. 

Einen anderen Urſprung hatten die zahlreichen Abweichungen von der Lehre in den Bü— 
chern und Disputationen der Gelehrten. Ihnen gegenüber benahm ſich die Kirche vorſichtiger, 
Die meiſten ſolcher dreiſten Aufſtellungen behandelte ſie als gelehrtes Gerede ohne die Abſicht 
ernſter Vertretung. Und das war auch richtig. Die ganze Art des wiſſenſchaftlichen Betriebes 
verlockte, ja nötigte zu ſolchen dreiſten Spielereien. Den Univerſitäten wurde deshalb durch 
päpſtliche Privilegien das Recht gegeben, ihre Mitglieder unter bequemen Formen zu abſol— 
vieren, wenn fie ſich falſcher Lehre und unziemlicher Behauptungen ſchuldig gemacht hatten 
und den kirchlichen Strafen verfallen waren. 

Die Ketzergerichte der Franziskaner und Dominikaner gaben aber nicht nur Anlaß zu den 
erwähnten Reibungen mit den Biſchöfen, ſondern auch zwiſchen den beiden Orden ſelbſt. Sie 
neideten einander die Erfolge und den Einfluß, den ſie durch dieſe Gerichtsbarkeit gewannen. 
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Die Inquifitoren, die ein Tag und Nacht von kirchlichen Übungen und Gebeten geregeltes 
Mönchsleben führten, gaben der Welt oft Beiſpiele törichten Zanks und niedriger Leidenſchaften. 

Wie großen Spielraum die Willkür und die theologiſche Parteiſtellung bei allen dieſen 
Gerichten hatte, und wie leicht eine Außerung mißdeutet werden konnte, mag man ermeſſen 
an der Heftigkeit, mit der damals die Theologen etwa über die Lehre von der unbefleckten 
Empfängnis Mariä ſtritten, oder daran, daß England ſeinen allgemein verehrten Biſchof Robert 
Groſſeteſte Jahre hindurch im Kampf mit Rom ſah, und ſchließlich an den Beiſpielen von 
Ketzerprozeſſen, über die ausführlichere Nachrichten erhalten ſind. Beſonders berühmt iſt der 
Ketzerprozeß gegen einen der gefeiertſten Theologen jener Tage, den Stolz des Dominikaner— 
ordens, Meiſter Eckhardt (1326). Es handelte ſich bei der Anklage um ſcholaſtiſche Spitzfin— 
digkeiten, die keinerlei religiſen Wert haben, wenn fie überhaupt einen greifbaren Sinn haben: 
aber um ſo leidenſchaftlicher haben die Menſchen einander in ſolchen Fragen bekämpft. Um 
ſolcher Dinge willen ſind viele verurteilt worden, von dem Mönche Gottſchalk im 9. Jahrhun— 
dert bis zu den Opfern des 13. und 14. Jahrhunderts. Meiſter Eckhardt war damals der ge— 
feiertſte Lehrer an der Kölner Dominikanerſchule und beſaß ein ſo großes Anſehen, daß er 
es wagen konnte, dem Inquiſitorengericht entgegenzutreten und an den Papſt zu appellieren. 
Wenn das Gericht auch feine Appellation als „krivola“ verwarf, fo ſcheute es fich doch, ihr 
nicht ſtattzugeben, und der Papſt zog die Entſcheidung an die Kurie in Rom. 

Meiſter Eckhardt ſtarb, ehe in Rom die Entſcheidung fiel. Er wurde wirklich verurteilt, 
in 20 Sätzen ketzeriſche oder der Ketzerei verdächtige Lehren ausgeſprochen zu haben. Eckhardt 
hatte aber vor ſeinem Tode alles widerrufen, womit er irrige Lehre könnte vertreten haben. 
Um dieſelbe Zeit ſtarb ein anderer berühmter Dominikaner, Tolomeo de Lucca, ein Schüler des 
heiligen Thomas, der deffen unvollendete Schrift „De regimine principum“ vollendete, in ähn- 
licher Bedrängnis. Er war Biſchof von Torcello und hatte bei einer ſtreitigen Wahl der Ab— 
tiſſin eines Nonnenkloſters dem Befehl ſeines Vorgeſetzten, des Patriarchen von Grado, hart— 
näckigen Widerſtand geleiſtet. Er wurde deshalb exkommuniziert und fügte ſich ebenfalls noch 
vor ſeinem Tode 1327. Solche Kämpfe und die noch heftigeren über die Beſetzung der reichen 
Pfründen erfüllten alle Provinzen der Kirche, und die letztgenannten Beiſpiele des 14. Fahr- 
hunderts ſind typiſch auch für die beiden Jahrhunderte vorher. 


15. Klöſter und Klausner. 


Milder wird man über die oben erörterten Mißbräuche im kirchlichen Pfründenweſen urteilen, 
wenn man erwägt, daß die Stifter und die Kirchen gutenteils von der herrſchenden Klaſſe 
begründet oder doch durch ihre Schenkungen erweitert und bereichert waren. 

Dieſe Kreiſe beſaßen deshalb nach der Auffaſſung der Zeit ein Recht darauf, ihre Söhne 
und Töchter in ſolchen Stiften anſtändig verſorgen zu können. Das gleiche tritt noch deut— 
licher hervor in der Entwicklung des Kloſterweſens. Mönche ſind an ſich noch keine Geiſtlichen, 
ſondern Laien, aber das Mönchsweſen war ein Produkt des kirchlichen Lebens und ein weſent— 
liches Glied der kirchlichen Organifation des Mittelalters. Die Klöſter unterſtanden deshalb 
der Aufſicht der kirchlichen Behörden. Auch beſaßen viele Mönche die Prieſterweihe, und es 
gab Gruppen von Prieſtern, die in mönchiſchen Formen gemeinſam lebten. Das Mönchs— 
weſen iſt hervorgegangen aus dem Bedürfnis des menſchlichen Herzens, durch ſtrenge Zucht 
des Körpers den Stachel der Begierde abzuſtumpfen. Ut arctiori se vita et eremi squalore 
constringeret heißt es in der Vita Sturmi von dem jungen Bayern, der dann unter des 
Bonifatius Leitung das Kloſter Fulda gründete. „Gott wohlgefälliger zu werden und ſich 
Gott mehr zu nähern als das in dem Getümmel des Lebens und unter den in den Ge— 
ſchäften ſelbſt liegenden Verſuchungen möglich erſchien.“ Das Chriſtentum hat dieſen Zug 
ebenſo wie der Islam und die indiſchen Religionen, aber im ganzen maßvoller. Man wird 
darin einen Beweis höherer Kulturfähigkeit des Chriſtentums erkennen, aber allein iſt darin 
die Erklärung nicht zu ſuchen. Die geſundere ſtaatliche und geſellſchaftliche Entwicklung der 
abendländiſchen Chriſtenheit hat die chriſtliche Kirche davor bewahrt in den Abgrund ſelbſt— 
quäleriſcher Torheiten zu verſinken, wie er fich in dem indiſchen Leben oft neben tiefſinnigſter 
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Betrachtung über Gott und Welt ſelbſt noch heute öffnet. Im Mittelalter fehlte es aber nicht 
an Erſcheinungen, die da zeigen, daß auch die Kirche der germano-romaniſchen Völker in Gefahr 
war ſich auf dieſem Gebiete ſchwer zu verirren. 

Man braucht nur des Kinderkreuzzuges zu gedenken, der um einer phantaſtiſchen Inter— 
pretation bibliſcher Ausdrücke willen Tauſende von Kindern in einen jammervollen Tod oder 
in die noch trübere Sklaverei ſchickte. Das war ein Blutopfer, nicht weniger furchtbar als 
die Menſchenopfer des Baalsdienſtes. Oder man erinnere ſich des Unfugs, der ſich an die 
Reliquienverehrung knüpfte, an den frommen Einbruch in Kirchen, um Reliquien zu ſtehlen, 
an die Fabrikation von und den Handel mit angeblichen Reliquien oder an die Greuel der 
Ketzerverfolgungen und die Folgen von Bann und Interdikt. Schon die Worte dieſer Fluch— 
formeln ſtehen im Gegenſatz zu dem ſittlichen Empfinden eines gebildeten Herzens. Die kirch— 
liche Leidenſchaft und der Stolz oder der Fanatismus des Asketen entmenſcht das Herz ebenſo 
wie jede andere Leidenſchaft und jede andere Maßloſigkeit. 

Durch die von Zeit zu Zeit wieder aufgefriſchten Traditionen der Kultur des klaſſiſchen 
Altertums einerſeits, und ſodann durch den erwähnten geſunden Sinn der abendländiſchen 
Völker, durch die Laienkultur, deren Kraft ſich namentlich in der Erneuerung der im Wandel 
der Zeiten verfallenden politiſchen und geſellſchaftlichen Ordnungen bewährte und in uner— 
müdlicher Arbeit der Kirche immer neue Mittel und neue Aufgaben ſtellte, wurde die Kirche 
in dieſer Gefahr geſchützt und unterſtützt. Beſonders wichtig aber war in dieſem Kampfe ein 
Moment, das in der Kirche ſelbſt tätig war, das iſt der Geiſt des Römertums, der den groß— 
artigen Ausbau der kirchlichen Organiſation beherrſchte. Die Biſchöfe und in letzter Inſtanz 
der Papſt ſelbſt hatten ein lebhaftes Intereſſe daran jene myſtiſchen Stimmungen nicht über 
handnehmen zu laffen, fo lebhaft Rom fie auch aufzurufen wußte, wenn es die Kräfte der 
Maſſen gegen einen Herrſcher in Aufruhr bringen oder zu Kreuzzügen entflammen wollte. 
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Das asketiſche Weſen, das Bedürfnis oder die Sehnſucht, durch beſonders rückſichtsloſe 
Verwerfung aller natürlichen Wünſche des Herzens und des körperlichen Behagens Gott wohl— 
gefällig zu werden, oder, wie es der Schüler und Biograph des Erzbiſchofs Bruno von Köln, 
des Bruders Kaifer Otto I., ausdrückte: das Verlangen, „im Einzelkampf gegen den Teufel zu 
ſtreiten (singulari acie contra diabolum dimicaturi solitariam vitam appetere)“, fand in dem 
Anachoretentum ſeinen ſchärfſten Ausdruck. Anachoreten, Einſiedler oder Klausner haben in 
den früheren Jahrhunderten und im Morgenlande größere Bedeutung gehabt als in unſerer 
Periode und im beſonderen in der abendländiſchen Welt, aber es fehlt auch hier nicht daran 
und auch nicht an bedenklichen Beiſpielen. Schwer iſt es, dieſe Erſcheinungen richtig zu 
würdigen, da ſie bald den Unwillen und den Spott herausfordern, bald uns Bewunderung 
und Mitleid abnötigen. So beſcheide ich mich, Ernſt Dümmlers Worte zu wiederholen, der 
die Periode des 9. und 10. Jahrhunderts wie kaum ein anderer kannte und allezeit ebenſo 
ruhig wie freundlich urteilte. In ſeinem Werke „Kaiſer Otto der Erſte“ ſchreibt er S. 550: 
„Der religiöſe Drang fand in dem äußeren Kirchendienſte oder im Mönchsleben, zumal da 
dies erſt allmählich wieder geregelt wurde, keineswegs ſeine volle oder alleinige Betätigung. 
Auch an Klausnern und Klausnerinnen war neben den oft ſehr zahlreichen Inſaſſen der Klöſter 
ſelbſt kein Mangel, die entweder ganz in der Einöde des Waldes oder häufiger in einigem 
Zuſammenhange mit den beſtehenden kirchlichen Anſtalten in eine Zelle eingeſchloſſen Be- 
friedigung für ihr Herzensbedürfnis ſuchten und durch ihre Rauheit gegen ſich ſelbſt die größte 
Verehrung ihrer Umgebungen erwarben ... Bei manchen war dies nur ein Durchgangspunkt, 
eine Vorſtufe für das Kloſter, das fie dann mit dem Geiſte ihrer Askeſe erfüllten ... Bei 
St. Gallen lebte als Eingeſchloſſene die harte Wiborada, welche der heilige Udalrich als Schüler 
beſuchte, um ſich von ihr belehren zu laſſen (geſt. 926), nach ihr ihre Verwandte Rachild (geſt. 
946), ſodann Kerhild (952—1008), Perehterat (geſt. 980), Kotelind (geſt. 1015), aber auch 
Geiſtliche wie Hartker (geft. 1011). Bei dem Nonnenkloſter Drübeck am Harze haufte Sifu, 64 Jahre 
hindurch an ihre Klauſe gebunden, die nie vom Feuer erwärmt wurde, zuletzt unbeweglich und lebend 
eine Beute der Würmer, dennoch eine gefeierte Lehrerin des Volkes (geſt. 16. Februar 1020).“ 

In welchem Schmutze mußten dieſe Menſchen verſinken, und wie kläglich mußte ſich ihr 
geiſtiges Leben verdumpfen und verzerren. Es lag eine ungeheure Gefahr darin, daß ſo 
verirrte, man möchte bei mancher Erſcheinung ſagen, in gewerbsmäßiger Heiligkeit verkommene 
Menſchen dem Volke als gefeierte Vorbilder und Lehrer galten. Und es iſt als ein Zeichen 
der Kraft der Kirche zu rühmen, daß ſie die Aufſicht über dieſe Klausner und Klausnerinnen 
nicht aus der Hand ließ und dem Übermaß entgegentrat. Das Anachoretentum ſpielte im 
Mittelalter neben dem Kloſterweſen eine untergeordnete Rolle. Vielleicht wurde der Hang 
dazu befriedigt, weil einige Ordensgründer mit ihren Mönchen in die Einöde zogen, dort 
Einzelzellen ftatt eines gemeinſamen Kloſters einrichteten und ihren Genoſſen weſentliche Elemente 
des Einſiedlertums gewährten, ohne die Ordnung und Aufſicht auszuſchließen. So gründete 
der heilige Romuald, um 950 in Ravenna geboren, mehrere Klöſter, die einer Gruppe von 
Einſiedlerklauſen glichen, aber doch durch die gemeinſame Regel und die Unterordnung unter 
einen Oberen zuſammengehalten und vor den ſchlimmſten Gefahren des Anachoretentums be— 
wahrt wurden. Das berühmteſte dieſer Klöſter war Camaldoli bei Arezzo, deſſen Mönche im 
Jahre 1072 die päpſtliche Beſtätigung für ihre Regel erwarben. Dieſen Camaldolenſer-Ein⸗ 
ſiedlern ähnelten die Karmeliter, deren Orden Ende des 12. Jahrhunderts von einem italieni- 
ſchen Kreuzfahrer auf dem Berge Karmel in Paläſtina geſtiftet wurde, und die Kartäuſer, die 
der heilige Bruno von Köln 1086 in einer wilden Gebirgsſchlucht bei Grenoble um ſich vereinigte. 

Die Begründer dieſer weltflüchtigen Genoſſenſchaften hatten meiſt vorher ein erheblich 
Teil der Welt und ihrer Arbeit kennen gelernt. Romuald ſtammte aus vornehmem Hauſe 
und wußte mit den Großen der Erde umzugehen, und der heilige Bruno von Köln war in 
Köln und Reims, die damals wichtige Mittelpunkte des öffentlichen Lebens von Frankreich 
und Deutſchland waren, in angeſehener Stellung geweſen, hatte Studien getrieben und eine 
Domſchule geleitet, ehe er ſich in die Einöde begab. Solche auserwählte Männer meinte 
Walther von der Vogelweide, wenn er einen Klausner „Wehe“ rufen läßt über das Unheil, 
das durch die Konftantinifche Schenkung über die Kirche gekommen fei, und wenn er bei dem 
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Geiſtliche Trachten im 11. Jahrhundert. i Miniatur aus der Enzyelopädie des Rabanus Maurus. 


Anblick der Not der Zeit, da „der bäbeft ſelber dort den ungelouben meret“, ausruft: „Waen 
aber, min guoter Höfenare klage und fére weine.“ Zu ſolchen Männern hatte man das bez 
ſondere Zutrauen, daß ſie unbeſtochen und ohne Furcht ihr Urteil ſprechen und die Sache 
des Rechts vertreten würden. Auch wurden ſie nicht ſelten von den Fürſten und Großen zu 
Rate gezogen und dabei von neuem erfüllt und erfriſcht von Erlebniſſen, wie ſie ein Menſchen— 
herz verarbeiten muß, will es nicht verarmen oder verirren. 

Neben ſolchen Geiſtern, die aus freiem Entſchluß in der ſtrengſten Askeſe das Ideal ſuchten, 
kamen zu den Klausnern auch die geſcheiterten Exiſtenzen, die ein großes Verbrechen oder 
ein ſchweres Verſchulden erdrückte, die keinen Ausweg wußten aus Elend und Schande, oder die ſonſt 
mit dem Leben meinten abſchließen zu müſſen. Damals ſtarb man dem Leben in der Klauſe oder 
im Kloſter, nicht wie heute im Waſſer oder von der ſelbſtmörderiſchen Kugel. Unzweifelhaft erfüllte 
die Klauſe damit eine Aufgabe, für die unſer heutiges Leben keine beſſere Löſung gefunden hat. 

Aber anders ſtand es mit denen, die in dumpfer Jugend unter dem Zwange eines Schick— 
ſals oder einer Mode in ſolche Kreiſe gerieten. Sie verfielen eher einem rohen Fanatis— 
mus, als daß ſie zu einer reineren Geſinnung und echter Myſtik durchgedrungen wären. Die 
alten Anachoreten der thebaiſchen Wüſte hatten ein Sprichwort, daß den Mönch eine Legion 
Teufel umlaure, den Einſiedler aber zehn Legionen. Und als einſt ein Knabe nach Meinung 
der Mönche gewürdigt war ein Wunder zu tun, da hat ihn der alte Abt geißeln und ſieben 
Tage einſperren laſſen, damit er nicht hochmütig werde. So war es denn für die mittel— 
alterliche Kirche ein Glück, daß das Anachoretentum trotz der Bewunderung der Menge und 
trotz der Verehrung, die Kaiſer und Fürſten einem Nilus oder Romuald darbrachten, hinter 
dem Kloſterweſen bedeutend zurücktrat. Das Kloſterleben gab der Askeſe eine mildere Form 
und befreite den Menſchen von dem Elend des Herzens, das damit gegeben iſt, wenn ein 
Menſch nur an ſich ſelbſt denkt und um nichts anderes ſorgt als um ſich allein, und wäre es 
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auch, daß er glaube bloß für ſein Seelenheil zu ſorgen. Im Kloſter war für einen Kreis 
anderer zu ſorgen und meiſt auch für Aufgaben, die das Kloſter den übrigen Menſchen zu 
erfüllen hatte. Und das iſt der Punkt, der ganz beſonders zu betonen iſt, wenn man die 
Bedeutung der Klöſter für das Mittelalter verſtehen will. Wohl dienten die Klöſter ihrem 
urſprünglichen Plane nach zunächſt dem Bedürfnis der ſtillen Seelen, die ſich aus der Welt 
zurückziehen und ganz der Betrachtung der ewigen Dinge widmen wollten. Allein die Klöſter 
hatten Güter und Rechte zu verteidigen und zu verwalten. Sie hatten Geſchäfte mit Städten, 
Dörfern und Grundherren, die an ihren Beſitz grenzten oder ihren Wald, ihren Fluß, ihre 
Wieſen und Auen widerrechtlich mitbenutzten oder das Recht des Kloſters beſtritten. Ihre 
Hinterſaſſen, ihre Vögte, ihre Miniſterialen erlaubten fich Übergriffe, ihre Unfreien wollten 
Unfreie eines fremden Grundherrn heiraten, begingen Verbrechen oder wurden mißhandelt 
und verlangten Schutz. Daraus entwickelten ſich Aufgaben, die auch der nach dem Alleinſein 
mit feinem Gott ſehnſüchtig Verlangende nicht ablehnen konnte, weil es ſich ja um das Gut 
der Kirche oder, wie man ſich ausdrückte, des Heiligen handelte, dem das Kloſter geweiht war. 
So wurden die Mönche Träger wirtſchaftlicher Gemeinſchaften, die im Leben des Volkes und 
für die Kultur des Volkes eine ſehr große Bedeutung hatten. Nicht wenige Klöſter wurden 
auch von vornherein als Mittelpunkte für große Arbeiten begründet. Wie Bonifaz einſt 
in den Wäldern Germaniens Klöſter, auch Frauenklöſter, als Mittelpunkte der Miſſion gründete, 
in denen eine ſpielende Beſchäftigung mit literariſcher Produktion neben der Pflege einer 
hochgeſpannten kirchlichen Begeiſterung einherging, ſo haben auch bei der Miſſion unter den 
Slaven und den nordiſchen Völkern im 10.—13. Jahrhundert Klöſter als Mittelpunkte der 
Arbeit gedient, nicht bloß der Predigt, ſondern auch der wirtſchaftlichen und gewiſſer Arten 
künſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher Arbeit. Nicht alle Klöſter hatten Gelehrte in ihren Mauern, 
aber gewiſſe Fertigkeiten und die Kunſt des Leſens und Schreibens wird nur ſelten ganz ge— 
fehlt haben. Viele Klöſter ſind in England, Frankreich, Deutſchland und den umliegenden 
Ländern die Schulen und Pflegeſtätten der literariſchen Tradition und einer Art von Literatur 
geweſen, nicht ſelten in weitem Umkreiſe die einzigen. Die Klöſter Fulda, Hersfeld, Corvey, 
Gandersheim, Quedlinburg bildeten im 9. bis 12. und auch noch im 13. Jahrhundert in Sachſen 
und Thüringen Mittelpunkte eines geiſtigen Lebens, das die Umgebung erheblich überragte, 
und für die Koloniſation der flavifchen Gebiete haben beſonders die Ciſtercienſerklöſter im 
12. und 13. Jahrhundert Großes geleiſtet. In der mannigfaltigſten Weiſe haben ſich St. Gallen, 
Reichenau, Gembloux, Prüm, Magdeburg und viele andere verdient gemacht, und für England, 
Frankreich, Italien ſind Canterbury, S. Edwards, Bec, S. Albans, Monte Caſſino, S. Denis 
und viele andere von ähnlicher Bedeutung geweſen. 

Allein nach zwei oder drei Generationen pflegte in einem Kloſter die Zucht zu verfallen. 
Es begegnen uns da die ſonderbarſten Dinge. Großes und Kleines, wie es eine Genoſſenſchaft 
von zehn, zwanzig, dreißig oder auch mehr Perſonen erlebt und bewegt. Das Kloſter Schönau 
bei Heidelberg ſah infolge einer Verſchwörung der Laienbrüder, denen die ihnen zukommen— 
den Stiefel nicht geliefert waren, ſo peinliche Vorgänge, daß man die Erzählung ſpäter aus 
den Handſchriften tilgte. Ahnliche Menſchlichkeiten und Zänkereien haben in vielen Klöſtern 
Zeit und Kraft verbraucht. Aber nicht wenige Klöſter erlebten auch große Schickſale. Sie 
wurden erſchüttert durch den Kampf um die Parteiſtellung zu Kaiſer und Papſt oder durch 
dogmatiſche Konflikte oder — und das beſonders häufig — durch die Vernachläſſigung der 
Regel und durch Verſuche die Regel wieder ſtrenger durchzuführen. Gerade ſolche Verſuche 
brachten die Klöſter oft in die größte Not. Denn ſie waren häufig verknüpft mit dem Kampf 
um die Herrſchaft und die Einnahmen. Und neidiſche Nachbarn benutzten die Gelegenheit 
über ſolche Klöſter herzufallen, bald in der Maske des Reformers bald ohne diefe Maske. 

Man muß ſich frei machen von der Vorſtellung, als habe man bei den Mönchen im Durch— 
ſchnitt ein höheres Maß von reinem Empfinden und von jenem Segen zu finden, den wir 
gern mit frommen Übungen zuſammen denken. Solche Übungen werden zur Gewohnheit und 
verlieren das beſte Teil ihrer Wirkung, wenn nicht geiſtige und ſittliche Energie hinzu— 
kommt. Man ſieht ja auch heute Völker auf einem niedrigen ſittlichen Niveau, deren ganzes 
Leben und jeder Tag von kirchlichen Gewohnheiten und Formen beherrſcht iſt. Man wird nicht zu 
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hohe Anſprüche an die Mönche des Mittelalters ſtellen dürfen, ihr Maß nicht von einzelnen Ideal— 
geſtalten nehmen. Der Eifer und die Hingebung weihevoller Stunden befreit den Menſchen nicht von 
ſeinen Schwächen. Am wenigſten, wenn er ſo einſame Wege geht, wie ſie der Mönch auch in 
dem Leben nicht ganz entfremdeten Klöſtern gehen ſoll. Die Möncherei iſt wider die 
Natur. Nur in ungewöhnlichem Maße für die religiöſe Betrachtung veranlagte Menſchen 
vermögen ein längeres Leben hindurch darin zu verharren. Vielleicht wird man es von 
jenem Nilus ſagen dürfen, der mit einer Schar von Einſiedlern bei Gaeta lebte uͤnd Kaiſer 
Otto III. und ſeinem Papſte Gregor V. wegen ihrer Mißhandlung des Gegenpapſtes mit 
demütiger Strenge entgegentrat. Aber ſelbſt fo bedeutende und in ihrem religiöſen Eifer 
unzweifelhaft ebenſo aufrichtige wie gewaltige Geiſter wie Petrus Damiani, Gregor VII. oder 
der heilige Bernhard haben 
das nicht vermocht, um von 
Leuten zu ſchweigen wie 
dem von Haß und Rache 
getriebenen Papſt Urban III. 
oder von kleineren Geiſtern. 
In Gregor VII. wohnte die 
asketiſche Verachtung des 
Irdiſchen unmittelbar neben 
einem ſtarken Begehren 
nach der Macht und Herr— 
lichkeit der Welt, und wir 
ſahen, daß weder ſein Herz 
noch ſeine Hand von dem 
Schmutze dieſer Welt frei 
geblieben ſind. Das gilt 
noch mehr von den Scha— 
ren, die unter feiner Füh—⸗ 
rung gegen die bisher 
geltende Rechtsordnung an— 
ſtürmten. Ausdem „Freund— 
buch“ des Biſchofs Bonizo 
von Sutri, des eifrigen 
Gregorianers, und aus 
ſeiner anderen Schrift 
„Vom chriſtlichen Leben“, — 
die zwar für einzelne hiſto⸗ Die Ruinen des Kloſters zu Hersfeld. 
riſche Vorgänge keine zu— Aufnahme der Kgl. Preußiſchen Meßbildanſtalt. 
verläſſigen Quellen ſind aber 

unſchätzbar durch den Ein— 

blick, den ſie in das Leben der Zeit gewähren, erhält man ein recht häßliches Bild von demgegenſeitigen 
Neide, von der Heuchelei und den mannigfaltigen moraliſchen Erbärmlichkeiten dieſer in Askeſe und 
Karriere machenden Heiligen. Endlich iſt auch Bonizo ſelbſt ein Beweis, wie wenig die asketiſche 
Frömmigkeit den Menſchen vor Menſchlichkeiten bewahrt. Ahnliche Eindrücke gibt uns der Abt Hugo 
von Flavigny, der feit 1090 eine Weltchronik ſchrieb. Als junger Mann begleitete er feinen Abt, 
einen ſtrengen Gregorianer, auf einer Reiſe zur Wiederherſtellung der römiſchen Autorität 
in der Normandie und mußte erleben, daß der Auftrag ſeines Abtes „durch Beſtechung des 
Papſtes ſelbſt vereitelt wurde“. In Rom fiegte wieder einmal das Geld über die Grundſätze. 
Als Abt von Flavigny lernte Hugo dann, wie wenig „die Taten ſeiner Parteigenoſſen ihren 
zur Schau getragenen Grundſätzen entſprachen“, ſo daß er ſich zuletzt entrüſtet von der päpſt— 
lichen Partei losſagte und zur kaiſerlichen überging. Es iſt unmöglich im einzelnen zu be— 
urteilen, wer bei dieſen Konflikten das größere Teil der Schuld trug; aber das ändert den 
Geſamteindruck nicht. Die Grundzüge des Bildes dieſer verſchiedenen Lager von Klerikern 
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und Mönchen ſind unverkennbar, und wenn man auch noch ſo wohlwollend darauf ſchaut und noch 
ſo ſcharf betont, daß die phraſeologiſche Schreibweiſe dem mit Sammlungen von Redensarten 
arbeitenden Schriftſteller manches vergrößert und vergröbert haben mag, ſo wird man doch 
das Gefühl nicht los: unter einfachen Bürgern iſt beſſer leben als unter Heiligen und ſolchen, 
die es ſein wollen. Die ehrliche Arbeit an den Aufgaben des irdiſchen Lebens, die ſeinem 
Weſen und ſeinen Kräften angemeſſen ſind, hilft dem Menſchen mehr ſich zu beherrſchen und 
bewahrt ihn beſſer vor dem Fluch der Selbſtüberſchätzung als die ausſchließliche Betrachtung 
der ewigen Dinge und der Beſchäftigung mit ihnen. Das hatte die Kirche des Mittelalters ſelbſt 
ausgeſprochen in ihrer heftigen Verfolgung gewiſſer Ketzergruppen, und der Proteſtantismus hat dann 
ähnliche Erfahrungen mit manchen Richtungen der Orthodoxie wie mit heterodoxen Schwarm— 
geiſtern gemacht, die pſychologiſch den mittelalterlichen Schwärmern vielfach zu vergleichen ſind. 

Fleißige Sorge für die wirtſchaftlichen Aufgaben des Kloſters oder für die Kloſterſchule 
oder für die Pflege von Künſten oder gelehrten Studien war deshalb auch immer die 
beſte Hilfe für die Erhaltung der kirchlichen Disziplin im Kloſter. Aber einen zureichenden 
Schutz bot auch das nicht. Das zeigen ſchon die zahlreichen Urkundenfälſchungen, die man 
durchaus nicht entſchuldigen darf mit laxeren Anſchauungen des Mittelalters. Nach lango— 
bardiſchem und nach fränkiſchem Reichsrecht wurde der Fälſcher einer Urkunde mit Abhauen 
der Hand beſtraft, falls das Verbrechen nicht noch als Akt der Infidelität aufgefaßt und mit 
dem Tode beſtraft werden mußte. Will man eine Entſchuldigung ſuchen für die grenzenloſe 
Dreiſtigkeit, mit der die Kleriker und Mönche gefälſcht haben, ſo mag man einmal daran erinnern, 
daß ein Teil der Fälſchungen gemacht wurde, um echte Urkunden zu erſetzen, die durch Raub 
oder Brand verloren waren, oder um gute aber nicht verbriefte Rechte zu ſchützen, die von 
räuberiſchen Nachbarn bedroht wurden. Sodann daran, daß die Laien meiſt nicht leſen und 
ſchreiben konnten und deshalb die Verſuchung groß war, ihnen mit der Feder zu nehmen, 
was ſie mit dem Schwerte behaupteten. Aber freilich iſt das eigentlich keine Entſchuldigung. Auch 
in ſo berühmten und ob ihrer Pflege der Frömmigkeit und ihrer Bedeutung für die Kultur 
hervorragenden Klöſtern wie Reichenau und in ſolchen Mittelpunkten des kirchlichen Lebens 
wie Rom, Reims, Mainz und Trier iſt ganz wüſt gefälſcht worden. Dieſer Zug der Unwahr— 
haftigkeit haftet als ein ſchwerer Makel auf den Kirchen und Klöſtern des Mittelalters. Solche 
Waffen der Fälſchung wurden auch keineswegs nur im Kampfe gegen weltliche Herren ver— 
wendet oder um Schranken des weltlichen Rechts zu durchbrechen, ſondern ebenſo im Kampf 
oder Wettkampf mit anderen Kirchen und Klöſtern. Schon die faſt gewohnheitsmäßige Er— 
weiterung der Legenden des Kloſterheiligen war im Grunde eine Fälſchung, die aber noch 
eher entſchuldbar erſcheinen mag. Jede neue Abſchrift der Legende — und man mußte ſie 
oft erneuern, da ſie auch zum Vorleſen bei Tiſch benutzt wurde — pflegte Anlaß zu bieten, 
die Wunder zu vermehren, damit der Heilige nicht hinter dem Heiligen der Nachbarkirche 
zurückſtehe. Aber auch hierbei ſind böſe Dinge vorgekommen. Der Biograph des Biſchofs 
Agritius, der in den Tagen Gregors VII. ſchrieb, erzählt: „Der Erzbiſchof Bruno von Köln, 
der Bruder Kaifer Ottos I., habe den heiligen Nagel aus dem Schrein der heiligen Helena ftehlen 
und durch einen ähnlichen erſetzen laſſen. Aber der Nagel, den der vom Biſchof beſtochene 
Wächter auf der Bruſt zu verbergen ſuchte, habe plötzlich zu bluten angefangen und den ver— 
räteriſchen Wächter mit Blut überſtrömt.“ Die abſurde Geſchichte iſt typiſch für die Dreiſtigkeit der 
Legendenſchreiber, die auch die unſinnigſten Behauptungen wagten, zugleich aber auch ein Beleg, daß 
der Schreiber einen ſo frommen Biſchof wie Bruno von Köln für fähig hielt Reliquien zu ſtehlen. 

Und es gibt Beiſpiele der Art. Der berühmte Einhard ließ in Rom Reliquien ſtehlen 
und erzählt uns, wie der treue Diener, der in ſeinem Auftrag den Raub vollführte, ſich durch 
Gebet und Faſten vorbereitete und ſich des göttlichen Beiftandes verſicherte, dann nachts in 
die Kirche einbrach, den ſchweren Steinſarg öffnete und den teuren Raub über die Alpen 
rettete. Die Lüge, die dieſem Treiben der Prieſter und Mönche anhaftete, iſt von der Kirche 
ſelbſt wiederholt beklagt worden. Der Abt Guibert des Kloſters S. Maria in Nogent bei 
Laon, ein Mönch von hervorragenden Gaben, der übrigens ſelbſt des Wunderglaubens nicht 
ermangelte und viele Wunder mit und an Reliquien erlebt zu haben vermeinte, ſah damals 
— es war die Periode des Sieges der Gregorianer über das Kaiſertum und des erſten 
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Kreuzzuges — von Prieſtern und Mönchen ſo dreiſten Schwindel mit Reliquien und Wundern 
treiben, daß er ſich in ſeinem Gewiſſen gedrängt fühlte dagegen aufzutreten. In der Schrift 
„De Sanctis et pignoribus Sanctorum“ zeigte er, wie oft der unbedeutendſte Anlaß genüge, um 
den Glauben aufzubringen, es ſeien Wunder geſchehen. So habe er erlebt, daß ein gewöhn— 
licher Knabe nach ſeinem Tode durch das Gerede der Leute zu einem Heiligen gemacht wurde, 
und daß die Bauern in Maſſe zu dem Grabe wallfahrteten und Geſchenke brachten. Da habe der 
Abt mit ſeinen Mönchen Wunder fabriziert, um noch größere Maſſen anzulocken. Er ſtiftete 
Menſchen an, die ſich taub oder wahnſinnig ſtellen, Hände und Füße krüppelhaft zuſammen— 
ziehen und fih dann durch ein Wunder heilen laffen mußten. Über diefe Heilungen wurden 
Erzählungen verbreitet, Tragbahren wurden mit Oſtentation herumgetragen, und dreiſte Burſchen 
mußten wie auf einem Jahrmarkt die Wunder ausſchreien. Von einer anderen Kirche erzählt 
er ähnliches. Sie war baufällig. Um das Geld zum Bau zuſammenzubringen, wurde ein 
frecher Pfaffe aufgeſtellt, der die Reliquien der Kirche anpreiſen und die Bauern zu Opfern bewegen 
ſollte. Der Menſch war ſo frech, daß er in der Predigt eine Kapſel vorzeigte und ſagte, 
darin ſei ein Stück von dem Brote, das der Herr mit ſeinen eigenen Zähnen zerkaut hätte. 
Sollte das einer nicht glauben wollen, ſo möchten ſie den Guibert fragen, den ſie als einen 
großen Gelehrten kennten. Guibert geſteht, er ſei vor Scham rot geworden, habe aber ge— 
ſchwiegen aus Rückſicht auf die Männer, die den Menſchen mit der Predigt beauftragt hatten. 
Ein frommer Benediktiner ſchrieb einige Jahrhunderte ſpäter im Hinblick auf dieſe Stelle über 
das 12. Jahrhundert das allgemeine Urteil: „Die Gier nach Geld (nefanda pecuniarum libido) 
hat Prieſter und Mönche in dieſer Zeit beherrſcht und verblendet, daß ſie ihre Kirchen (durch 
ſolchen Trug) berühmter zu machen ſuchten.“ Und das Laterankonzil von 1215 forderte die 
Biſchöfe auf nicht zu dulden, „daß diejenigen, welche ihre Kirchen beſuchen, um die Reliquien 
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zu verehren, durch leere Erdichtungen und falſche Urkunden betrogen werden, wie es an 
vielen Orten des Gewinnes wegen geſchieht“. 

Es iſt eine wichtige Tatſache: die Reform der Kirche durch Gregor VII. und weiter durch 
die Innocenze hat dieſes Fälſchen und Täuſchen nicht beſeitigt. Es wuchſen die Legenden 
weiter, und die Reliquien bewahrten und vermehrten die ungeheuerlichſten Dinge: Milch der 
Maria, Blumen, die ſie in der Hand trug bei der Verkündigung, Zähne und Knochen von 
Heiligen, auch von ſolchen, die nie gelebt hatten, und unbegreifliche Objekte wie das Meſſer, 
mit dem die Kriegsknechte Chriſti Rock zerteilten, ein Stück der ägyptiſchen Finſternis oder 
die angeblichen Produkte von der Beſchneidung Chriſti. Solches Treiben nahm immer ärgere 
Geftalt an, wenn die Disziplin im Kloſter nachließ. Es pflegten aber alle Klöſter nach der 
Blüte von einigen Generationen in Schlaffheit und allerlei Unordnung zu verſinken. Im 
9. und 10. Jahrhundert war dieſe Gefahr beſonders groß, weil die Klöſter untereinander keine 
organiſierte Aufſicht hatten. Sie lebten zwar alle nach der Regel des heiligen Benedikt — in 
der Erneuerung des Benedikt von Aniane aus dem 9. Jahrhundert — aber doch jedes Kloſter für 
ſich. Von dem burgundiſchen Kloſter Cluny ging deshalb im 10. Jahrhundert eine Reform 
aus, welche von den höchſten Anſchauungen über den Wert des geiſtlichen Lebens getragen 
war und die Beſſerung der Zucht in den Klöſtern dadurch zu ſichern ſuchte, daß ſie zu einer 
Kongregation vereinigt wurden, die unter der Aufſicht der Abte von Cluny ſtand und ähnlichen 
Kongregationen zum Vorbild diente. Aber dies Mittel half auch nur für kurze Zeit. Der 
heilige Bernhard ſah ſchon in dem Orden von Cluny eine Gefahr für das Mönchtum und ſuchte 
es durch den Ciſtercienſer-Orden zu erneuern. Die nächſte Entwicklung dieſes Ordens war 
glänzend. Die Art der Aufſicht durch einen Konvent der Abte verſprach das Beſte. Aber 
nach kaum drei, vier Generationen waren die Ciftercienfer in Gefahr ebenſo im Reichtum 
zu verſinken wie andere Klöſter. Die Hoffnung der Gläubigen wandte ſich nun den Bettelorden 
zu, die in den erſten Dezennien des 13. Jahrhunderts gegründet wurden und durch das Ge— 
lübde der Armut, durch das Verbot Geld und Gut zu erwerben gegen die Gefahren des 
Reichtums geſichert zu ſein ſchienen, denen die älteren Orden erlegen waren. Sie brachten 
überdies noch ein neues Element in das Leben der Klöſter durch den Verzicht auf die Zu— 
gehörigkeit zu einem beſtimmten Kloſter. Wer ſich dem heiligen Franziskus oder dem heiligen 
Dominikus übergab, der gehörte dem ganzen Orden und konnte von ihm in verſchiedenen 
Ländern und Stellungen verwandt werden. Der heilige Dominikus und der heilige Franz 
von Aſſiſi, die Begründer der beiden großen Bettelorden, waren ſehr verſchiedene Naturen. 
Beide waren Romanen, jener ein Spanier, dieſer ein Italiener. Der Spanier wurde durch 
die Erfahrung von der Größe und Ausdehnung der Ketzerei in Frankreich zu ſeiner Ordens— 
gründung bewogen und ſuchte ſeine Aufgabe unmittelbar im Kampfe um die Einrichtungen 
der Kirche. Den heiligen Franz von Aſſiſi führten perſönliche Erlebniſſe und Stimmungen zu 
feiner Bettlerlaufbahn, die aller Herrlichkeit der Welt den Rücken kehrte, auch der Herrlichkeit 
der Weltkirche. Es lag ein Zug in ihm, der die Ordnung und Arbeit des Lebens zu ver— 
neinen drängte, ein Zug, der etwa an Tolſtoi oder die fog. Edel-Anarchiſten unſerer Tage 
erinnert: aber er blieb im Rahmen der Kirche. Ihn umgab der Schimmer des Heiligen, der 
die Welt überwindet, des Beters, der mit ſeinem Glauben und ſeiner allumfaſſenden Liebe 
eine Brücke baut zwiſchen Himmel und Erde. Er begann ſeine Laufbahn mit einer Handlung, 
die mit der Legende vom heiligen Crispin eine bedenkliche Ahnlichkeit hat, gewann aber 
durch die fortreißende Gewalt ſeiner Bußpredigt und ſeine demütigen Dienſte der Liebe an 
den Armſten und Verlaſſenen Herrſchaft über große Scharen begabter Jugend, und auch 
Männer, die in allen Geſchäften des Lebens erprobt waren, folgten ſeiner Führung. Mit 
Hilfe und unter dem Einfluß der großen Päpſte Innocenz III. und Honorius III. geſtaltete 
Franziskus ſeine Jüngerſchaft zu einem Orden, was urſprünglich nicht in ſeiner Abſicht lag. 
In der Verzückung ſoll er einen Seraph geſehen haben, der ihm die Wundenmale Chriſti ein— 
drückte, und als er bald darauf ſtarb, wußten ſeine Jünger für ihre Verehrung keine Grenzen 
zu finden. Schon zwei Jahre nach ſeinem Tode (geſt. 1226) wurde er von Papſt Gregor IX. 
heilig geſprochen, und einige Generationen ſpäter wurde von dem Generalkapitel ſeines Ordens 
ein Buch approbiert, das den Nachweis zu liefern ſuchte: in vielen Stücken ſei der heilige 
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Franzikus Jefus ähnlich geweſen und in einigen habe er ihn ſogar übertroffen. Es gehört 
zum Bilde Italiens im 13. Jahrhundert, daß ſeine Helden neben den Typen der gewalttätigen 
Condottiere wie Ezzelino da Romano, der kühnen Geſchäftsleute wie der die Kreuzfahrer von. 1203 
leitende Doge von Venedig und der großen Päpſte auch den Typus des heiligen Bettlers haben. 

Der Klerus und die alten Mönchsorden waren verweltlicht. Die weltumfaſſenden Anſprüche, 
welche die Kirche in jenen Tagen Innocenz III. und IV. erhob, konnten mit ſolchen Arbeitern 
nicht behauptet werden. Die Gründung der Bettelorden erſchien deshalb als eine Rettung 
der Kirche, und ſie haben ihrer Herrſchaft und ihren Aufgaben, der Seelſorge, freilich auch 
der Inquiſition, wie der kirchlichen Wiſſenſchaft die größten Dienſte geleiſtet. Die Päpſte 
ſtatteten fie mit großen Befugniſſen 
aus, und es ſtrömte ihnen zunächſt 
gerade die begabte Jugend in Menge 
zu, namentlich an den Univerſitäten 
und den ihnen verwandten Schulen. 
Aber ſchon das 13. Jahrhundert erhob 
gegen ſie die heftigſten Anklagen und 
brachte auch bereits zahlreiche Beweiſe 
dafür, daß der Dichter leider recht ge— 
ſehen hatte, der dieſen Orden in ihren 
Anfängen die größte Begeiſterung ent— 
gegengebracht, aber doch im Tone der 
Reſignation die Sorge ausgeſprochen 
hatte, auch ſie würden iter tritum, d. h. 
den von allen Mönchsorden betretenen 
Weg zu Macht und Reichtum, zu Sünde 
und Schuld wandern. 

Mundus et religio, Weltklerus und 
durch Ordensregel gebundener Klerus, 
bildeten die Träger der kirchlichen Ge— 
walt und der kirchlichen Privilegien. 
Unter dieſen beiden Gruppen herrſchten 
nun von Anfang an neben den freund— 
lichen Beziehungen der geiſtlichen Gez 
noſſenſchaft häufig auch Kampf und 
Rivalität. Namentlich fuchten fich manche 
Klöſter der Aufſicht des Biſchofs zu ent— 
ziehen und direkt unter den Papſt zu 
ſtellen. Die Päpſte gingen gern darauf 
ein, um in dieſen Klöſtern feſte Punkte, 
vorgeſchobene Poſten zur Geltend— 
machung ihres Einfluſſes zu haben. So 
ſchon im 8. Jahrhundert das Kloſter Die alte Benedictiner-Abtei von Cluny. 
Fulda in Heſſen und ſeither viele andere 
in allen Landen. Ein weiterer Schritt auf dieſem Wege war, daß die Bettelorden im ganzen 
von der biſchöflichen Aufſicht befreit wurden. Zwiſchen dieſen Orden und der Weltgeiſtlichkeit 
entbrannte dann aber auch {chon im 13. Jahrhundert ein immer erneuter und oft ganze 
Städte und Länder erregender Kampf, in deſſen Verlauf der beſonders großes Aufſehen machende 
Konflikt der gelehrten Dominikaner mit den Profeſſoren aus dem Weltklerus an der Univerſität 
Paris um die Mitte des Jahrhunderts nur eine Epiſode war. Wichtiger als dieſer berühmte 
Streit um das Übergewicht in jenem gelehrten Kollegium war der täglich ſich erneuernde 
Kampf um die den Orden verliehenen Privilegien überall zu predigen und Seelſorge zu 
üben, auf ihren Friedhöfen auch die Glieder der Pfarrgemeinde zu beerdigen und Laien im Ordens— 
gewande zu begraben. Denn damit entzogen fie den Pfarrern einen erheblichen Teil ihrer Einnahmen 
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und ihres Einfluſſes. In jenem Pariſer Kampfe hatte ſich Papſt Innocenz IV. überzeugen laſſen, 
daß fich die bisher von Rom einſeitig begünſtigten Bettelorden vielfältiger Übergriffe ſchuldig gez 
macht hätten. Aber ſeine Ungnade beendete den Streit keineswegs. Die Mendikanten behaupteten 
ihre Privilegien, und Papſt Martin IV. erneute und erweiterte fie durch die Bulle Ad fructus 
uberes, die den franzöſiſchen Klerus in leidenſchaftliche Aufregung verſetzte. Es ſchien den 
Biſchöfen unmöglich, bei ſolchen Vorrechten der Bettelorden die Organiſation ihrer Diözeſen und 
die Ordnung in den Pfarreien aufrecht zu erhalten. Sie fanden an den Pariſer Profeſſoren 
der Theologie auchjetzt wieder willkommene Bundesgenoſſen, und auf dem franzöſiſchen National— 
konzil von 1290 ſollten kräftige Beſchlüſſe gefaßt werden. Aber der Vertreter der Kurie, 
Benedikt Gaetani, der wenige Jahre ſpäter als Bonifaz VIII. Papſt wurde, donnerte die 
Herren nieder mit dem höhniſchen Worte: das einzige geſunde Glied an der Kirche ſeien die 
Bettelorden. Sie ſollten gehorchen. Rom gebe feine Privilegien nach reiflicher Überlegung, und 
Rom trete nicht mit weichen Schuhen ſondern mit bleiernen Füßen (pedes plumeos sed plumbeos). 

Das Konzil ließ ſich einſchüchtern. Die Kirchenfürſten konnten nicht leugnen, daß die 
Kirche durch und durch krank ſei, aber ſie ſchloſſen die Kurie ſelbſt in dies Urteil ein und 
ebenſo die Bettelorden. Und mit Recht. Es fehlte den Vettelorden auch in der zweiten 
Hälfte des 13. und weiter im 14. Jahrhundert nicht an bedeutenden Männern, ſo die Domi— 
nikaner Albertus Magnus und Thomas von Aquino, oder die Franziskaner Bonaventura und 
Roger Bacon, und in Nikolaus IV. (1288—1292) gewann ein Minorit die päpſtliche Wii- 
gewalt; aber die Heilung der Schäden der Kirche, die man von ihnen erwartete, haben fie 
nicht gebracht. Sie ſind ſelbſt in ſie verſtrickt geweſen und haben dieſe Schäden in mancher 
Beziehung verſchlimmert. Um ſo weniger konnten die Biſchöfe dulden, daß dieſe Ordens— 
leute mit ihren Privilegien die Organiſation der Kirche ſtörten. Sie durften ſich die Auf— 
ſicht über die Ordensleute nicht nehmen laſſen, die in ihren Diözeſen mit Predigt und Beichte 
ſo großen Einfluß übten und bei manchen Gelegenheiten, auch bei Konflikten zwiſchen Kirche und 
König oder Kirche und Bürgerſchaft, nicht ſelten die entgegengeſetzte Partei ergriffen wie der Biſchof. 

Die Bettelorden ſtellten in manchen Dingen eine Verbindung zwiſchen dem Klerus und 
den Laien her und damit verſtärkten ſie die in dem wirtſchaftlichen und noch mehr in dem 
geiſtigen Fortſchritt begründete Entwicklung, die den Gegenſatz zwiſchen Laien und Klerus 
zwar nicht aufheben aber doch mildern ſollte. Dieſer Gegenſatz hatte ſeinen Urſprung in 
der herrſchenden, bevormundenden Stellung des Klerus gegenüber den Laien zunächſt in kirch— 
lichen Angelegenheiten und hatte zu einer Ausnahmeſtellung des Klerus im Gericht, bei Steuern 
und Dienſten und in anderen Beziehungen des öffentlichen Lebens geführt. Dieſer Sonder— 
ſtellung des Klerus war durch die Lehre der Kirche und durch die herrſchende Methode, 
dergleichen Fragen durch willkürliche Deutung von Bibelſtellen und bloße Analogien zu 
beweiſen, ſo feſt begründet, daß es ſchwer war ſie zu erſchüttern. Die Kämpfe zwiſchen 
den Päpſten und den ihre Selbſtändigkeit verteidigenden Biſchöfen, der Geiſt des römiſchen 
Rechts und manche Tatſache des Lebens hatte wohl hier und da eine Breſche in die durch 
Ehrfurcht und Gewiſſensangſt verteidigte Poſition des Klerus gelegt, aber von beſonderer 
Bedeutung war doch in dieſer Beziehung der Zwieſpalt zwiſchen dem Weltklerus und den 
Bettelorden. Dieſe Orden erſchienen dem Volke als beſonders geheiligte und wahrhafte Vertreter 
des kirchlichen Lebens und traten ihm in mancher Beziehung näher. Namentlich gliederten 
ſie auch (zuerſt 1221) zahlreiche Männer und Frauen, die an dem kirchlichen Verdienſte Anteil 
zu haben aber Laien zu bleiben wünſchten, unter dem Namen Tertiarier oder Tertiarierinnen 
ihrem Orden loſe an. Dieſe Scharen von Halbmönchen und Halbnonnen ſtellten einen greif— 
baren Zuſammenhang zwiſchen Laien und Klerus dar. Auch Geſchäftsleute nahmen im 
13. Jahrhundert nicht ſelten die niederen Weihen, weil auch Kleriker und Mönche ähnliche 
Gewerbe trieben, und ſie keinen Gewinn erhoffen konnten, wenn ſie ſich nicht auch die Gunſt 
der Zoll- und Steuerprivilegien verſchafften, die ihre geiſtlichen Konkurrenten genoſſen. Jene 
niederen Weihen hinderten ſie nicht als Laien zu leben und gaben ihnen doch den Zugang 
zu manchem Privileg des Klerus. In ähnlicher Weiſe wirkte die Tatſache ausgleichend, daß 
viele Mitglieder geiſtlicher Körperſchaften nur die niederen Weihen nahmen oder gar keine, 
und geiſtliche Amter jungen Knaben überwieſen wurden, die noch nicht geweiht werden 
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konnten. Aber unter all dieſen Brücken und Beziehungen zwiſchen Geiſtlichen und Laien 
hatte doch die größere Verbreitung der Schulbildung unter den Laien im 12. und 13. Fabre 
hundert und vor allem die Ausbildung eines Geiſtliche und Laien umfaſſenden Gelehrten— 
ſtandes die größte Bedeutung. Der mehr oder weniger ausſchließliche Beſitz der Kenntnis 
des Leſens und Schreibens, der lateiniſchen Sprache und vor allem der heiligen Wiſſen— 
ſchaften hatte dem Klerus bis in das 12. Jahrhundert ein großes Übergewicht gegeben. Nun 
aber gewannen an den hohen Schulen des 12. und 13. Jahrhunderts auch Laien in immer 
größerer Zahl ſelbſtändigen Einblick in die Methoden und die Ergebniſſe der theologiſchen 
und philoſophiſchen Wiſſenſchaften, die bisher den Stand des Klerus mit einem beſonderen 
Nimbus umgeben hatten. An den Univerſitäten bildeten ferner die Doktoren der Theologie, 
und das waren doch beſonders hervorragende Vertreter des Klerus, nur eine Gruppe in den 
Laien und Prieſter vereinigenden Korporationen. Indeſſen es wurde mit alledem doch im 
13. Jahrhundert die Kluft nicht ausgefüllt, die durch die ſteigende Macht der Prieſter unter 
den Innocenzen immer wieder vertieft wurde. Es waren nur die Anfänge gegeben für den 
ſpäteren Ausgleich. Im 13. Jahrhundert bildete der Gegenſatz zwiſchen Geiſtlichen und Laien 
doch immer noch den ſtärkſten Zug im Bilde der Geſellſchaft. Falſch wäre es jedoch zu 
glauben, daß der Gegenſatz zwiſchen Geiſtlichen und Laien, und im beſonderen die Privi— 
legien der Geiſtlichen, auch der niedrig Geborenen, vor allen Laien, ſelbſt vor den 
Höchſtgeborenen, die bürgerlichen Standesunterſchiede durchbrochen und eine Ausgleichung 
angebahnt hätte. Denn das iſt doch nur in geringem Maße geſchehen. Gewiß, Männer aus 
niederem Stande ſind zu den höchſten geiſtlichen Würden emporgeſtiegen. Aber das waren 
Ausnahmen. Im ganzen hat ſich die Kirche den Standesunterſchieden des mittelalterlichen 
Staates angepaßt und hat ſie in ſich aufgenommen. Die hohen und reich dotierten geiſt— 
lichen Amter ſind mit verhältnismäßig geringen Ausnahmen nur Perſonen aus den höchſten 
Ständen verliehen worden, und viele Klöſter dienten ebenſo wie die Straßburger und zahl— 
reiche andere Stifte auf Grund von Statuten und Gewohnheitsrecht ausſchließlich beſtimmten 
Kreiſen des Adels. Viele Klöſter wurden auch von vornherein als Familienklöſter gegründet, 
d. h. in der Abſicht, den Töchtern und Söhnen des Hauſes, für die kein paſſendes Lehen 
oder keine paſſende Ehe gefunden wurde, eine angemeſſene Lebensſtellung und ein genügendes 
Einkommen zu ſichern. Die Klöſter erfüllten damit Aufgaben, welche heute Verſicherungs— 
anſtalten und ähnliche Inſtitute erfüllen, und waren weſentliche Stützen der alten ſtändiſchen 
Gliederung. 
— — — 


Aus dem Geifte der Kreuzzüge und aus ihren Bedürfniſſen heraus ift noch eine beſondere 
Gruppe der Mönchsorden hervorgegangen, die geiſtlichen Ritterorden, die das Schwert be— 
hielten, obſchon ſie Mönchsgelübde ablegten und in vielen Beziehungen den Mönchen gleich lebten 
oder doch zu leben verpflichtet wurden. Die älteſten waren die Johanniter. Sie ſcheinen 
aus den dienenden Brüdern hervorgegangen zu ſein, die ſich zur Pflege kranker Pilger im 
Hoſpital des heiligen Johannes organiſiert hatten. Anfang des 12. Jahrhunderts wurde in 
ihre Ordensregel auch die Pflicht des Kampfes gegen die Ungläubigen aufgenommen. Sie 
gelangten raſch zu großen Privilegien und Reichtümern, wichen 1187 vor Saladin aus Jeru— 
falem, hielten fich aber bis 1291 in Ptolemais in Syrien auf. Von 1291 bis 1309 ver- 
teidigten ſie Cypern, dann Rhodos und von 1522 an Malta. Von dieſen Sitzen haben ſie 
die verſchiedenen Namen. In Jeruſalem haben ſie ohne Zweifel im Dienſt der Kranken und 
im Dienſt der Kirche Erhebliches geleiſtet, aber ſie hatten ſowohl mit den dortigen Biſchöfen 
als auch mit den Königen viele Kämpfe zu beſtehen. Stolz auf ihren Reichtum, die Zahl 
ihrer Krieger und Burgen, ihre Verbindungen und Privilegien fühlten ſie ſich als eine ſelb— 
ſtändige Macht neben dem ſchwach fundierten Königtum von Jeruſalem und dem anſpruchs— 
vollen, aber auf fremde Hilfe angewieſenen Epiſkopat. 

So dehnten ſie ein beſchränktes Privileg, auch in Zeiten eines Interdikts Gottesdienſt 
zu halten, zu einem allgemeinen Rechte aus, an den von den Biſchöfen ausgeſprochenen Kirchen— 
bann nicht gebunden zu ſein. Der Konflikt zeigt einen der Wege, auf denen ſich die damalige 
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Welt den Bedrückungen zu entziehen wußte, die in diefer Art von Kirchenzucht ſchon an fic 
gegeben waren und durch den häufigen Mißbrauch geradezu unerträglich wurden. Ein 
Urteil über die Streitigkeiten des Ordens mit den Patriarchen und den Königen von Jeruſalem 
iſt dagegen nicht wohl möglich. Stolz begegnete dem Stolz, und die Verhältniſſe waren oft 
ſo ſchwierig, daß auch ein Mann von gutem Willen in ſchiefe Lage und zu anderen ungerecht 
erſcheinenden Forderungen gedrängt werden konnte. An Hingebung hat es dem Orden nicht 
gefehlt. Er hat eine bedeutende Maſſe von Kräften zum Dienſt gegen die Moslim lebendig 
gemacht und organiſiert. 

Das gleiche iſt von dem Templerorden zu ſagen. Er wurde 1119 zum Schutze 
der Pilger nach Jeruſalem begründet und hatte ſeinen Sitz anfangs in dem königlichen 
Palaſte, der an der Stelle des Salomoniſchen Tempels in Jeruſalem ſtehen ſollte. Der 
Orden ſtieg im Laufe des 12. und 13. Jahrhunderts zu Macht und großem Reichtum auf und 
rief daher bald den Neid der geiſtlichen und der weltlichen Großen wach. Gegen Ende des 
13. Jahrhunderts ſoll die Zahl der Ritter 20000 betragen haben, und unter ihnen waren 
nicht wenige Ritter aus vornehmen Familien mit den einflußreichſten Verbindungen. Als 
König Philipp der Schöne mit Papſt Bonifaz kämpfte, ſuchte er Hilfe bei den Templern, 
und zahlreiche Große wie zahlreiche Bürger haben in ähnlicher Weiſe bei dem Orden Schutz 
geſucht, den ſie durch Schenkungen oder Verpflichtungen erkauften. Namentlich in Frankreich 
hatten die Templer großen Beſitz und Anhang. Wie ein Staat im Staate ſtand der Orden 
im Lande. Er durchbrach mit feinen durch gerichtliche und andere Privilegien eximierten 
Beſitzungen die kirchliche Organiſation und die Verwaltung der königlichen Beamten. Der 
König ſah ſich gezwungen, auf den Orden ausgedehnte Rückſicht zu nehmen, fühlte ſich durch 
die ſelbſtändige und zwar — da der Orden doch kein franzöſiſches Inſtitut war — durch die 
pflichtmäßig und notwendig ſelbſtändige Politik des Ordens in ſeinem Lebenswerk gehemmt. 
Er wollte das Königtum in Frankreich aufrichten. Er hatte in den Vertretern des Adels und der 
Städte ſowie in einem erheblichen Teil des Klerus die nötige Unterſtützung gefunden, um die 
Anmaßungen Papſt Bonifaz' VIII. ſiegreich zurückzuweiſen. So wagte er gegen den Orden den 
Kampf, der von manchem ſeiner Räte als eine unvermeidliche Notwendigkeit dargeſtellt ſein wird. 
Papſt Klemens V. war in der Gewalt des Königs von Frankreich und mußte ihm bei der 
Unterdrückung der Templer als Werkzeug dienen. Schon in Fragen der auswärtigen Politik 
Frankreichs hatte Klemens V. dieſe traurige Rolle geſpielt, indem er ſich verpflichtete, den 
Grafen von Flandern mit dem Banne zu belegen, falls er den mit Philipp IV. geſchloſſenen 
Vertrag verletze, und ihn von dem Banne nicht zu löſen, außer auf Antrag des franzöſiſchen 
Königs. Weit tiefer aber erniedrigte ihn ſein Verhalten in Sachen des Templerordens. Der 
Orden zählte Tauſende von Männern im kräftigſten und nach Genuß und Kampf verlangen: 
den Alter, meiſt aus den höheren Geſellſchaftskreiſen und mit den Lebensgewohnheiten dieſer 
Kreiſe, die durch den Stand der Kämpfe im Orient ohne rechte Beſchäftigung waren und 
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nun in Frankreich im Genuß der reichen Mittel des Ordens lebten. Was Wunder, daß viele 
fich der Regel überhoben und in Exzeſſen die Kraft vergeudeten, die unbeſchäftigt lag. Das 
gab den Vorwand zu Anklagen, die der König erhob und die der Papſt zuließ, obwohl ſie 
beide noch unmittelbar vorher mit dem Orden als mit einer mächtigen Stütze der Kirche 
verhandelt hatten. Die Einzelheiten der fürchterlichen Tragödie ſind hier nicht mehr zu 
berichten; nur darauf iſt hinzuweiſen, daß in den Flammen, die den General des Templer— 
ordens, Jakob von Molay, verzehrten, auch ein gut Teil des mittelalterlichen Papats verzehrt 
wurde. Dieſe Feuer räumten auf mit den Ruinen des Mittelalters, machten den Boden frei, 
auf dem das Königtum des modernen Frankreichs gegründet worden iſt. 

Zu ähnlicher Macht wie die beiden anderen ſtieg auch der Orden der Deutſchherrn auf, 
und zwar fchon in wenigen Jahrzehnten nach feiner Gründung auf dem Kreuzzuge von 1191. 
Kaiſer Heinrich VI. und Friedrich II. ftatteten ihn mit reichen Privilegien und Beſitzungen aus, 
und in der Eroberung, Bekehrung und Kultivierung des Landes der Preußen durch deutſche 
Anſiedler hat dieſer Orden zu der Koloniſation und damit zu einer der größten Leiſtungen unſeres 
Volkes einen Beitrag geliefert wie nur wenige Könige und Fürſten. Die Ordensmeiſter der drei 
großen Ritterorden Templer, Johanniter, Deutſchherren haben ferner einen bedeutenden Anteil 
an den Verhandlungen zwiſchen Kaiſer und Papſt im 13. Jahrhundert gehabt, oftmals wie die 
Fürſten ſelbſtändiger Mächte. Das aber iſt wieder beſonders hervorzuheben, daß ſie in ihrer 
zugleich prieſterlichen und ritterlichen Lebensführung ebenfalls eine der Brücken bildeten, welche 
über den Gegenſatz von Prieſtern und Laien hinwegführten und der freier gegliederten Gez 
ſellſchaft der Neuzeit die Wege bereiteten 
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Die Reiche des Islam erlagen im 13. Jahrhundert den Mongolen, 
und wenn ſich unter einigen mongoliſchen Herrſchern in Perſien eine 
Nachblüte der alten Kultur zeigte, ſo war das doch ohne Kraft. Mit 
dem Ende des 13. Jahrhunderts war das Übergewicht des Abendlandes 
AN über den Orient entfchieden, nur der Kampf der griechiſchen und der 

E römiſchen Kirche um die Welt der Slaven wandte ſich in dieſer Periz 
N SE ode zugunſten der griechifchen Kirche, da Serben und Ruffen fich ihr 

Y anſchloſſen, wogegen fih aber die Bulgaren nach dem Zerfall des oft- 
römiſchen Reichs 1204 Rom unterſtellten. Seit dem 14. Jahrhundert drohten freilich die 
aus dem Orient vordringenden Türken das chriſtliche Abendland zu überwältigen, aber es be— 
hauptete ſich, und die Türken vollendeten ſchließlich nur den Ruin des Orients. Aſien, Nord— 
afrika und die Balkanhalbinſel wurden feit dem 14. Jahrhundert Barbarenland. Auch die 
germano-romaniſchen Staaten des Abendlands waren im 9. und 10. Jahrhundert in Gefahr 
in Anarchie zu verſinken, aber ſie entwickelten neue Formen der ſtaatlichen Ordnung und 
neue Schichten der Geſellſchaft, die ſie zu den größeren Leiſtungen befähigten, welche die 
Zeit forderte. Wie ſich das öffentliche Recht der einzelnen Staaten im Laufe der Periode 
änderte, haben wir oben ſchon geſehen, aber es empfiehlt ſich, einige Züge aus der Entwick— 
lung der wichtigſten Staaten noch einmal vergleichend zuſammenzuſtellen. 

In allen dieſen Staaten ſind im Laufe dieſer Periode die Organe und die Befugniſſe der 
öffentlichen Gewalt erheblich umgeſtaltet worden. Im deutſchen Reiche betrachteten die Grafen, 
die urſprünglich nur die Organe und Agenten des Königs waren, ſeit dem zehnten Jahrhundert 
ihr Amt als einen Beſitz. Gleichzeitig aber wurden die Amtsbezirke der Grafen durch zahlreiche 
Exemtionen zerſtückelt, indem den Klöſtern und anderen Beſitzern größerer Landgebiete zunächſt das 
Recht gegeben wurde, daß der Graf in ihren Dörfern und fonftigen Gütern keine Amtshand— 
lungen vornehmen dürfe, ſondern fich dazu der Vermittlung des von dem Grundherrn beſtellten 
Advocatus (Vogt) bedienen müſſe. Anlaß zu dieſer „Immunität“ gab das Vorbild der ähnlich 
bevorzugten königlichen Güter und der Wunſch, die Beſitzungen der Kirche und der weltlichen 
Großen vor dem Amtsmißbrauch des nicht beſoldeten, ſondern auf Sporteln und Nutzungen 
angewieſenen Grafen ſicherzuſtellen und ihnen auch die Sporteln ſelbſt zuzuwenden. Der 
Immunität folgte dann meiſt die Verleihung wenigſtens der niederen Gerichtsbarkeit über die 
auf der Immunität Wohnenden. Dieſer Zerſtückelung der Grafſchaften kam ihre Aufteilung 
entgegen, indem die drei bis vier Hundertſchaften, in welche ſich die Grafſchaften der fränki— 
ſchen Zeit zu Zwecken der Verwaltung und der Rechtspflege gliederten, meiſt zu ſelbſtändigen 
Grafſchaften ausgeſtaltet wurden. Die Grafenämter waren im 10. und meiſt ſchon im 
9. Jahrhundert erbliche Lehen, und manche Grafen hatten mehrere aber freilich nicht volle 
Gaue, ſondern nur Teile der alten Gerichtsbezirke umfaſſende Grafſchaften. Dazu erwarben 
ſie nicht ſelten Vogteien und damit eine ihrer gräflichen Gewalt in den Grafſchaften ent— 
ſprechende Stellung in den Immunitäten. Die oben erwähnte Stellung der Habsburger, 
welche neben der Grafſchaft in einem Teile des Elſaß die Vogtei in dem Mundat (Immunitäts— 
gebiet) von Ruffach beſaßen, iſt ein Beiſpiel, welches ſich in Deutſchland und Frankreich 
hundertfach wiederholte. Die Inhaber zahlreicher Grafſchaften ernannten dann Grafen für 
alle Bezirke, die ſie nicht ſelbſt verwalten konnten. Im 9. bis 12. Jahrhundert mußten dieſe 
Untergrafen oder Vizegrafen ebenſo wie die Vögte der geiſtlichen Immunitäten nach Ernen— 
nung durch ihren Herrn von dem Könige den Bann, d. h. die Gerichtsgewalt erbitten. Der 
König durfte den Bann allerdings nicht verweigern, wenn der Mann dem ritterlich lebenden 
Herrenftande oder im 12. Jahrhundert, ſeit die Miniſterialen zu geſellſchaftlich ähnlicher Stel— 
lung aufgeſtiegen waren, wenigſtens dem Miniſterialenſtande angehörte. Immer aber lag in dieſer 
Vorſchrift eine ſtarke Handhabe das alte Recht des Königs, ſeine Stellung als Quelle der 
Gerichtsgewalt, zur Geltung zu bringen. Abweichend war im deutſchen Reich in dieſer 
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Beziehung die Stellung der Markgrafen. Im ganzen Gebiet der Mark war der Markgraf 
Richter und konnte Vertreter ernennen, die nicht erft der königlichen Bannleihe bedurften. 
Die mächtigen Herzoge und bald auch andere Fürſten haben dann im 13. Jahrhundert das 
gleiche Recht geübt, und die königliche Bannleihe für die Untergrafen kam in Wegfall. So 
wurde der Zuſtand vorbereitet, der in den größeren Territorien zu einer Einteilung in neue 
Gerichtsbezirke und zu ihrer Beſetzung mit Beamten des Landesherrn führte, die das Amt nicht 
als Lehen trugen. Was in Frankreich für das Königtum geſchah, das taten ſo in Deutſch— 
land die Fürſten für ihre Territorien. In Frankreich erfolgte eine Eingliederung der Terri— 
torien in die neuen Amtsbezirke des Königreichs, und der König gewann ein Netz von neuen 
Beamten über das ganze Land. In Deutſchland verlor der König den Einfluß, den er durch 
Erteilung der Banngewalt an die von den Fürſten ernannten Grafen noch gehabt hatte. 

Bis in das 12. Jahrhundert hinein hatten alle Grafen zu den Fürſten des Reichs ge— 
hört, aber indem die meiſten Grafſchaften verkleinert und viele Grafen zu abhängigen Be— 
amten der Inhaber größerer Territorien wurden, kam es, wie wir oben ſchon ſahen, im 
12. Jahrhundert dazu, daß nur die Grafen, welche ihr Lehen direkt vom Könige trugen, zu den 
Fürſten des Reichs gerechnet wurden, und daß der Begriff Fürſten (principes) nur auf dieſen 
beſtimmten Kreis angewendet wurde. Um die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts vollzog 
ſich unter den deutſchen Fürſten eine weitere Ausſonderung, indem ſieben Fürſten das Recht 
erwarben, bei der Königswahl die erſten Stimmen abzugeben und eine Art Vorwahl vorzu— 
nehmen. Dies Recht verdichtete ſich im Lauf des 13. Jahrhunderts zu dem ausſchließlichen 
Vorrecht der Königswahl. Bei den Königswahlen von 1256/57 und bei der Wahl Rudolfs 
von Habsburg erſcheint dies Sonderrecht der Kurfürſten vollſtändig ausgebildet und allgemein 
anerkannt. Jene einſchneidende Reform der Reichsverfaſſung iſt ein merkwürdiges Beiſpiel 
der Bildung eines Rechtsſatzes durch Übung und Gewohnheit. Denn nur ſchwer werden 
Fürſten einer kleineren Gruppe ihrer Genoſſen einen ſo bedeutenden Vorzug vor allen übrigen 
gewähren, zumal wenn es, wie hier, keineswegs die mächtigſten ſind, die das Vorrecht ge— 
winnen. Nämlich drei geiſtliche Fürſten: die Erzbiſchöfe von Mainz, Köln und Trier, und 
vier weltliche: der Pfalzgraf bei Rhein, der Herzog von Sachſen, der Markgraf von Branden— 
burg und der König von Böhmen. Leicht begreift man, wie die rheiniſchen Erzbiſchöfe, 
namentlich Mainz und Köln, dieſes Vorrecht erwarben, da ſie an der Krönung beteiligt waren 
oder als Kanzler dem Könige nahe ftanden, und weil die Wahl- und Krönungsſtätten in ihren 
Diözeſen lagen. Für die vier weltlichen Fürſten machte der Sachſenſpiegel, ein um 1230 
entſtandenes Rechtsbuch, geltend, daß ſie die großen Hofämter des Truchſeß, Marſchalk, Käm— 
merer und Schenken verwalteten. Das iſt eine Theorie. Sie beſitzt aber etwas Überzeugen— 
des, und der Sachſenſpiegel gewann, obwohl er das Werk eines Privatmannes war, ſchon 
früh ein amtliches Anſehen. Seine Theorie hat deshalb weſentlich beigetragen, die vermutlich 
bei einigen Wahlen tatſächlich durchgeführte Vorwahl jener Fürſten zu einer anerkannten Ord— 
nung unſerer Verfaſſung zu erheben. 

Unter den Ottonen gliederte ſich das Reich in vier, zeitweiſe fünf Stammesherzogtümer: 
Sachſen, Schwaben, Bayern, Lothringen und Franken, an die ſich die Markgrafſchaften an— 
ſchloſſen. Die Könige des 10. Jahrhunderts haben mit dieſen „Kleinkönigen“ viel zu kämpfen 
gehabt. Sie bemühten ſich die Herzogtümer teils in die Hand ihrer Familie zu bringen, teils 
ſie durch Erhebung abgetrennter Gebiete zu ſelbſtändigen Fürſtentümern zu ſchwächen. Der 
Prozeß der Auflöſung der Regierungsgewalt, der das Königtum ergriffen hatte, ſetzte ſich 
überdies in den Herzogtümern fort. Heinrich der Löwe verſuchte mit großem Erfolg die ur— 
ſprüngliche Obergewalt der Herzöge über Biſchöfe, Grafen und ſonſtige nach fürſtlicher Selb— 
ſtändigkeit ſtrebende Herren wiederherzuſtellen, aber fein Sturz 1181 machte dem ein Ende. 
Die Bildung der Territorien des 13. Jahrhunderts gründete ſich demnach nicht auf die Stämme 
und Stammesherzogtümer, ſondern auf die Summen der von den Großen unter verſchieden— 
artigen Titeln als Lehen des Kaiſers oder anderer — namentlich geiſtlicher — Fürſten oder 
als Eigen erworbenen Beſitzungen. Die Kleinſtaaterei, die unſer deutſches Königtum zerriß 
und die Entwicklung unſeres Volkstums hinderte, war alſo nicht ein Produkt des Stammes— 
gegenſatzes, ſondern der tauſend Schickſale, die den fürſtlichen Familien dieſe und jene 
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Beſitzungen und Rechte in die Hände ſpielten, alſo derſelben Faktoren, welche gehindert haben, 
daß die deutſche Krone ähnlich wie in Frankreich in den entſcheidenden Jahrhunderten bei 
einem Geſchlecht verbliebe. Allerdings erhielten ſich in einigen Gegenden größere Amts— 
bezirke mehr oder weniger geſchloſſen. Unter ihnen ſind von beſonderer Bedeutung die Mark— 
grafſchaften. Sie erfreuten ſich von vornherein des Rechts, ihre Gewalt durch Vertreter aus— 
üben zu laſſen, die nicht erſt noch der Bannleihe des Königs bedurften. Daß die Markgrafen 
von Oſterreich und von Brandenburg die Träger einer beſonders kräftigen und reichen Terri— 
torialentwicklung geworden find, daß fic) auf der Grundlage ihres Gebietes die beiden Grof- 
ſtaaten unter den deutſchen Territorien entwickelt haben, dürfte aber doch nicht allein auf dieſen 
rechtlichen Vorzug zurückzuführen ſein. Andere Markgrafſchaften erweiterten ſich nicht zu ſo 
großen Reichen, und Brandenburg ſowohl wie Sſterreich haben Perioden gehabt, in denen 
ſie in Bedeutungsloſigkeit zu verſinken drohten. 

Die Auflöſung des Reiches Heinrichs des Löwen und die Auflöſung der ſtaufiſchen Macht, 
die zwei Generationen ſpäter eintrat, bildeten den entſcheidenden Wendepunkt in der Entwick— 
lung der Territorien des deutſchen Reiches. Für eine große Schar kleiner Dynaſten und Ge— 
biete war damit der Weg zur Selbſtändigkeit freigemacht. Auch waren in dieſer Periode 
Konſtitutionen der Kaiſer erlaſſen worden, welche die rechtliche Stellung der Territorien er— 
weiterten und die Rechte des Kaiſers in den Gebieten der Fürſten wie der Territorialherren 
ohne fürſtlichen Rang einſchränkten. Urſprünglich galt der Satz, daß alle öffentliche Gewalt 
in die Hand des Königs zurückfalle, ſobald er einen Bezirk betrete oder einen außerordentlichen 
Vertreter ſende. Die Exemtionen der Kirchen und Klöſter, der Stadtgebiete oder weltlichen 
Grundherrſchaften aus dem Gebiete der Fürſten und ihrer Grafen wurden anfangs ohne 
ausdrückliche Zuſtimmung der Inhaber vorgenommen, da ſie rechtlich als Agenten oder Or— 
gane der königlichen Gewalt galten. Im 10. Jahrhundert wird wohl in der Regel ſchon die 
Zuſtimmung des Fürſten nötig geweſen ſein, weil damals der Begriff des Amtes vor dem 
Begriff des Lehns zurücktrat. An dem Umfang des Lehns konnte damals der Lehnherr 
nichts ändern ohne Zuſtimmung des Vaſallen. Seit der Mitte des 12. Jahrhunderts ſprach 
der Markgraf von Sſterreich, der feit 1156 den Titel Herzog führte, ſelbſt Exemtionen aus, 
teils unter Mitwirkung des Kaiſers, teils allein. Es genügte, daß er den von ihm angeſtellten 
Richtern ein Mandat zugehen ließ, daß ſie in den befreiten Gebieten keine oder nur beſtimmte 
Funktionen auszuüben hätten. Dieſe Entwicklung iſt nicht durch Reichsgeſetze geregelt, ſondern 
aus Gewohnheit erwachſen, aber ſie wurde außerordentlich gefeſtigt durch die Erlaſſe von 1220 
und 1232, in denen Kaiſer Friedrich II. auf weſentliche Rechte des Oberherrn ausdrücklich ver— 
zichtete, namentlich darauf, neue Zölle, Münzen, Märkte, Burgen oder Städte in den Gebieten der 
Fürſten oder Kirchen zu errichten oder die Zuwanderung der Unfreien aus ihren Gebieten in 
ſeine Städte zu geſtatten. Der Begriff der landesherrlichen Gewalt gewann ſo einen beſtimmte 
Rechte umfaſſenden allgemein gültigen Inhalt, der nicht an den Nachweis durch beſondere 
Privilegien gebunden war. 

Im Gegenſatz zu dieſer Auflöſung des deutſchen Reichs in fehr 'ſelbſtändige Territorien 
gewann England im 12. und 13. Jahrhundert eine kräftige monarchiſche Einheit nebſt den 
Anfängen einer parlamentariſchen Ordnung. Die auch hier einſt drohende Auflöſung in Einzel— 
territorien wurde völlig beſeitigt. 

In Frankreich gab es im 13. Jahrhundert keine geiſtlichen Fürſten, die fih den mäch— 
tigen Erzbiſchöfen von Köln, Magdeburg, Salzburg und fo manchem anderen Kirchenfürſten 
des deutſchen Reichs vergleichen ließen. Die Anſätze zu ſolchen geiſtlichen Territorien waren in 
Frankreich früher ebenſowohl vorhanden, aber ſeit dem 12. Jahrhundert wurden die Biſchöfe in 
gleicher Weiſe wieder abhängig von dem Könige wie die weltlichen Großen, leiſteten ihm den 
Lehnseid und ſtellten ihm ihre Mannſchaft. Ein Netz von königlichen Amtern, vergleichbar den 
Grafſchaften der karolingiſchen Zeit, überzog das ganze Gebiet des Königreichs und brachte 
den Willen des Königs auch in den mächtigeren Territorien in ſteigendem Maße zur Geltung. 

Italien und Spanien haben niemals im Mittelalter einen das ganze Land vereinigenden 
Staat gebildet und konnten ſchon aus Gründen der äußeren Politik nicht dazu gelangen. In 
Spanien hinderte das der Gegenſatz der Chriſten und Mohammedaner. Italien war der 
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Caſtello del Monte. Photogr. Aufnahme. 
Gegenſtand des Streites zwiſchen dem griechiſchen und dem deutſchen Kaiſertum, Unteritalien 
ſodann zwiſchen den Kaiſern und den Normannen. Endlich hinderte der Anſpruch der Päpfte 
in Mittelitalien einen ſelbſtändigen Kirchenſtaat zu beherrſchen jede Zuſammenfaſſung der 
Teilgebiete zu einem Einheitsſtaate. Die geiſtlichen Fürſten Italiens wie der Abt von Monte 
Caſſino und der Erzbiſchof von Mailand verloren ihre einſt große politiſche Bedeutung eben— 
falls. In dem Staate der Normannen und ihrer Nachfolger, der Staufer und der Anjou, 
überwog die monarchiſche Einheit. Im übrigen Italien blieb eine Fülle von kleinen Territorien, 
aber die geiſtlichen und weltlichen Herren wurden im 12. und 13. Jahrhundert zurückgedrängt 
oder ganz überwältigt von den Territorien der Städte. In Oberitalien wurden die weltlichen 
Herren, die aus den Beamten des Reiches oder den Lehnsträgern der Kirchen hervorgegangen 
waren, meiſtens ſchon im 12. Jahrhundert gezwungen ſich einer Stadt einzuordnen. Zwiſchen 
1140—1150 nötigte fo Genua mehrere Herren und Grafen in die Schwurgenoſſenſchaft (man 
nannte das „compagna“ und „habitaculum‘ ſchwören) der Bürger einzutreten. Dieſe Herren 
nahmen nicht alle eine Wohnung in der Stadt, ſondern ihre Burg wurde als ſtädtiſcher Wohnſitz 
angeſehen, aber den mächtigen Grafen von Lavagna zwang die Stadt auch eine Wohnung 
innerhalb der Stadtmauer einzurichten und jedes Jahr zwei Monate hindurch dort zu wohnen. 
Manche adlige Geſchlechter nahmen auch ihren dauernden Wohnſitz in der Stadt, während 
umgekehrt ſtädtiſche Geſchlechter Land oder Burgen im Gebiet erwarben. Der Zuzug dieſer 
adligen Familien, ihr Eintritt in die Bürgerſchaft verſtärkte die politiſche Kraft der Gemeinde 
bedeutend, gab ihr namentlich den kühnen Zug nach Ausbreitung ihrer Herrſchaft. Die Aus— 
breitung erfolgte in doppelter Form. Das näher liegende Gebiet wurde mit ſeinen Ortſchaften 
und Herrenſitzen zur Stadt ſelbſt gerechnet, jenſeits dieſer Grenze gebot die Stadt durch Beamte 
oder durch Verträge wie der mit dem erwähnten Grafen von Lavagna 1138 abgeſchloſſene Vertrag. 
In dieſer Entwicklung offenbarte ſich die alle anderen politiſchen Elemente überragende Kraft 
des Städteweſens in Ober- und Mittelitalien. Kein anderes Land ſah ein ſolches Über— 
gewicht der Städte. Aber durch dieſe Entwicklung gerade vollendete ſich die politiſche Zer— 
ſplitterung Italiens und zwar in der ungünſtigſten Weiſe. Denn der Stadtſtaat iſt eine unvoll— 
kommene Form des Staates. Er iſt ſchon zu klein, um für den Ausgleich der ſtreitenden 
perſönlichen Intereſſen Raum zu geben. Das änderte ſich auch nicht dadurch, daß in den 
Städten öfter Söldnerführer und andere Machthaber die Herrſchaft gewannen. Denn dieſe 
Tyrannenherrſchaften erlangten mit wenig Ausnahmen ebenfalls keine größere Bedeutung für 
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das politiſche Leben der Nation oder doch nur eine vorübergehende. Dagegen gaben ſie neuen 
Anlaß zu inneren Kämpfen und zielloſen Nachbarfehden, in denen das Volk ſeine Kraft ver— 
geudete, ohne den Segen eines Staates zu empfinden, der hinreichend groß iſt, um ſich gegen 
Nachbarvölker zu behaupten und die Menſchen über die kleinlichen Gegenſätze von Gemeinden 
und Familien hinwegzuheben. Das Nationalgefühl Italiens, das ſich bereits in den früheren 
Jahrhunderten in lebhafter Verachtung der „Barbaren“ äußerte, erwies fich ſelbſt im 13. Jahr- 
hundert nicht ſtark genug zur Begründung eines größeren, auch nur Oberitalien vereinigenden 
Staatsweſens, das dem Nationalbewußtſein einen Halt geboten hätte. Venedig erhob ſich 
zwar zu großer Macht, aber es umfaßte fremde Gebiete, und der Kirchenſtaat war meiſt ohne 
feſtere Ordnung. Große Teile der Halbinſel bildeten das Objekt des Kampfes von fremden 
Mächten. Italiens politiſche Zuſtände waren fo noch unglücklicher als die Deutſchlands, unter 
deſſen Territorien es doch immerhin einige von größerer Bedeutung und größerer Dauer gab, 
und über denen die Formen der Reichsregierung eine gewiſſe Einheit herſtellten. Die Staats— 
lehre Macchiavellis, die auf dem ſtaatloſen Boden Italiens erwuchs, iſt deshalb auch in ihren 
weſentlichen Stücken nichts als die Klugheitslehre eines Tyrannen, der die Gewalt über ein 
Gebiet wie einen privaten Beſitz zu behaupten ſtrebt. Der Staat des „Principe“ entbehrt 
der ſittlichen Grundlagen des wirklichen auf einem Volke ruhenden und eine Nation bildenden 
Staates. Auch im 15. und 16. Jahrhundert iſt das Nationalgefühl Italiens nicht über eine 
freilich oft recht lebhafte literariſche Außerung hinausgekommen. Die Pflege der übrigen 
Seiten des Kulturlebens wurde durch dieſe politiſchen Zuſtände allerdings nicht ſichtbar ge— 
hemmt. In Technik, Handel, Wiſſenſchaft und Kunſt, auch in den Formen des geſellſchaft— 
lichen Verkehrs behauptete ſich Italien in einer hervorragenden oder auch geradezu führenden 
Rolle unter den abendländiſchen Völkern. Die Kunſtausdrücke des Geldhandels erinnern noch 
heute daran, ebenſo der Siegeszug der italienifchen Bearbeitungen des kanoniſchen Rechts, 
des römiſchen Rechts und des Lehnrechts und der Einfluß der italieniſchen Univerſitäten. 
Aber ſolcher Reichtum entbehrt der ſchönſten Zier und lockt nur der Nachbarn Begehrlichkeit, 
wenn der Staat fehlt, der ihn ſchützt und das Selbſtbewußtſein des Volkes in Geſundheit 
und Wirklichkeit erwachſen läßt. 
ee 


Die Reformen des Rechts und der Verwaltung wurden im Mittelalter meiſtens nicht durch 
allgemeine Geſetze herbeigeführt, ſondern durch Privilegien für Perſonen oder Korporationen oder 
durch die Tätigkeit und die autonome Geſetzgebung der Korporationen und Gruppen ſelbſt, welche 
das Bedürfnis neuer Vorſchriften und Lebensformen empfanden. Die Zeit von 850—1250 
bildete darin einen Gegenſatz zu der regeren Geſetzgebung Karls des Großen. Die Normannen— 
ſtaaten in Italien und England, ferner Frankreich und einige ſpaniſche Staaten entfalteten zwar 
im 12. und 13. Jahrhundert eine erhebliche, in mancher Beziehung bewunderungswürdige geſetz— 
geberiſche Tätigkeit, und ganz fehlte ſie auch in Deutſchland nicht: aber der Geſamtcharakter der Zeit 
bleibt doch der, daß die Veränderungen des Rechts mehr durch Privilegien und Präzedenzfälle 
und durch die Ausbildung und Tätigkeit mannigfaltiger Korporationen herbeigeführt wurden. 

An erſter Stelle iſt hier wieder die Kirche zu nennen, die in dieſer Periode ihre Rechte 
wie ihren Beſitz, namentlich aber die Zuſtändigkeit ihrer Gerichte ganz ungemein erweiterte. 
Die Geiſtlichen waren dem weltlichen Gericht faſt vollſtändig entzogen, auch in Zivilſachen. 
Nur bei Prozeſſen um Grundbeſitz hatte der weltliche Richter wenigſtens einen Anteil an dem 
Verfahren. Die geiſtlichen Gerichte zogen ferner auch die Laien vor ihren Stuhl. Einmal in 
den tauſend Angelegenheiten, die mit kirchlichen Pflichten zuſammenhingen oder in denen ein 
kirchliches Geſetz verletzt war. Da war aber kaum eine Grenze zu finden. Raub und Betrug 
ließen ſich ebenſo darunter begreifen wie Unzucht und Ehebruch oder Meineid. Das geiſtliche 
Gericht trat dadurch in Konkurrenz zum weltlichen, und manche Vorzüge ſeines Verfahrens ließen 
ſeinen Einfluß auch in der freiwilligen Gerichtsbarkeit wachſen. Das geſchah in einigen Land— 
ſchaften oder Städten in größerem Umfange, in anderen iſt dagegen angekämpft worden. 

Neben dem eigentlichen biſchöflichen Gericht wurde in dieſer Periode die Reviſion der 
Gemeinden durch den Biſchof (ſeit dem 10. Jahrhundert durch den Archidiakon) zu förmlichen 
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Gerichtstagen, den Sendgerichten, ausgebildet. In der zum Send (Synode) verſammelten 
Gemeinde mußten einige der angeſehenſten Männer bei ihrem Eide alle Verfehlungen gegen 
die kirchlichen Vorſchriften, die ihnen aus der Gemeinde bekannt waren, rügen, d. h. anklagen. 
Der Zuſtand des öffentlichen Lebens wurde dadurch auf das ſtärkſte berührt. 

Groß war ferner der Einfluß der Lehngerichte, die über alle Streitigkeiten zwiſchen dem 
Herrn und ſeinen Mannen oder zwiſchen Mannen eines Herrn untereinander zu urteilen hatten, 
desgleichen über alle Sachen, die von dem Lehnsverhältnis abhingen. Berufungen im Lehn— 
gericht gelangten zuletzt an den König als den oberſten Lehnsherrn, und inſofern erſcheinen 
die Lehngerichte gleich dem Landgericht als eine Inſtitution des Staates, aber der König wurde 
hier nicht als Herr des Staates ſondern als Oberlehnsherr angerufen. Bei der ungeheuren Aus— 
dehnung des Lehnsweſens war mit der Sonderbildung des Lehnrechts und Lehngerichts eine 
große Maſſe von Angelegenheiten dem Landgericht und der allgemeinen Verwaltung entzogen 
und zugleich für den Mangel der öffentlichen Geſetzgebung Erſatz gegeben. Ferner haben die 
Grundherrſchaften, die Landgemeinden, die Städte, die ſtädtiſchen Korporationen und Inter— 
eſſentengruppen, die Juden, die Univerſitäten, die geiſtlichen Korporationen, endlich auch Ver— 
bände von Städten und anderen Territorien zunächſt nur mit Gültigkeit für ſich und ihre, 
Genoſſen oder ihre abhängigen Leute, tatſächlich aber oft mit entſcheidender Wirkſamkeit für 
die Allgemeinheit, Nutzungen und Pflichten, Münzen, Zölle, Gerechtigkeiten aller Art, das 
Recht der Fremden in den Städten und Landen und ähnliche große und kleine Dinge in ihren 
Sondergerichten durch autonome Satzungen und Rechtskraft gewinnende Übung geregelt. Damit 
war wieder für große Gebiete Erſatz für die mangelnde Reichsgeſetzgebung geboten. Ein weiterer 
Erſatz ergab ſich aus den mehr oder weniger wiſſenſchaftlichen Bearbeitungen des geltenden 
Rechts, die namentlich im 12. und 13. Jahrhundert entſtanden. So wurde das Werk des 
Kamaldulenſermönchs Gratian (1140—1150), das unter dem Titel Decretum oder Concordantia 
discordantium canonum die einander widerſprechenden Beſtimmungen des Kirchenrechts aus— 
zugleichen ſuchte, wie ein Geſetzbuch behandelt, obſchon es nur eine Privatarbeit, ein Kolleg— 
heft war. Dieſelbe Bedeutung gewann eine Bearbeitung des Lehnrechts, die der Mailänder 
Obertus de Orto unter dem Titel Libri Feudorum um die Mitte des 12. Jahrhunderts voll— 
endete. Dieſe Werke bildeten die Grundlagen für ſpätere Bearbeitungen des Kirchenrechts und 
des Lehnrechts, welche ähnliche und teilweiſe auch rechtlich anerkannte Autorität genoſſen. Ebenſo 
füllte der Sachſenſpiegel in weiten Gebieten Deutſchlands tatſächlich die Rolle eines Geſetz— 
buchs aus, obſchon das Buch nur eine Privatarbeit war, das Werk eines gelehrten Laien, Eike 
von Repgow. Er ſchrieb es um 1230 erſt in lateiniſcher Sprache und übertrug das Buch dann 
in ſeine niederſächſiſche Mutterſprache zum Frommen eines des Latein nicht kundigen Herrn und 
ſeiner Landsleute. Auf Grundlage dieſes Werkes ſind dann in Deutſchland noch im Laufe des 
13. Jahrhunderts zwei ähnliche entſtanden, und ſie alle haben dazu beigetragen das Recht weiter— 
zubilden und die Folgen des Mangels einer amtlichen Geſetzſammlung oder Geſetzgebung 
einzuſchränken. Frankreich ſah beſonders zahlreiche Verſuche, das geltende Recht der Land— 
ſchaften aufzuzeichnen oder zu bearbeiten. Es zeigte ſich in der Fülle und Bedeutung dieſer 
Arbeiten, daß Frankreich damals der Hauptſitz der Studien war. Unter jenen Arbeiten ragt 
hervor die Darſtellung, die Philippe Beaumanoir in der methodiſchen Behandlung der Coutumes 
du Beauvoisis 1283 von dem Rechte des Landes Beauvoiſis gab. Er hatte lange Jahre im 
Dienſte des Königs als Bailli und als Seneſchal verſchiedene Bezirke verwaltet und ging 
auch in jener Arbeit darauf aus den Einfluß des Königs zu ſtärken. 

Im 13. Jahrhundert mehrten ſich in allen Ländern auch die allgemeinen Verordnungen 
und Geſetze, ſelbſt in Deutſchland, weit mehr aber in Frankreich. Dieſe „Ordonnanzen“ der 
franzöſiſchen Könige ergriffen zwar nicht ohne weiteres die Gebiete aller Vaſallen, aber mit 
der ſteigenden Macht des Königs überſchritten ſie auch die Grenzen der mächtigſten Herren. 

Von beſonderer Bedeutung war eine Ordonnanz des Königs Philipp Auguſt, durch welche 
er vor dem Antritt des Kreuzzuges 1190 die Geſchäfte ſeiner Beamten regelte, und Ludwig IX. 
entfaltete eine große Tätigkeit auf dem Gebiete der Geſetzgebung, ſo um 1260 durch die 
Ordonnanz über das Beweisverfahren. Dazu kam in Frankreich die vorbildliche Stellung des 
königlichen Hofgerichts. Die Fürſten der großen Kronlehen, ſo ſelbſtändig ſie auch ſonſt in 
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ihrer Politik waren, und obwohl ſie ein eigenes Geſetzgebungsrecht übten, geſtalteten doch ihre 
oberſten Gerichtshöfe nach dem Muſter des königlichen Hofgerichts, der curia regis, und gaben 
den neuen Grundſätzen Raum, die von den Königen auf Grund der allgemeineren Erfahrungen 
ihrer Gerichte in Form von Ordonnanzen verkündet wurden. Dieſe Entwicklung half die Ver— 
ſchiedenheit der in den einzelnen Landſchaften geltenden Rechtsgewohnheiten ausgleichen. Die 
Landſchaften gliederten fich für das Recht in zwei große Gruppen, Nordfrankreich und Südfrank— 
reich. In Nordfrankreich bildete das germaniſche Recht die Grundlage, die durch römiſches und 
kanoniſches Recht modifiziert wurde, in Südfrankreich bildeten römiſch-rechtliche Ordnungen 
die Grundlage, die aber durch germanifches Recht erheblich verändert worden war. 

Einen beſonders ftarfen Anſtoß erhielt dieſer Prozeß des Ausgleichens durch die Gründung des 
Königreichs Jeruſalem und das Bedürfnis für die im Orient zurückbleibenden Ritter, welche das 
Volk dieſes Staates bilden ſollten, das Recht aufzuzeichnen und auszugleichen. Da die franzöſiſchen 
Ritter überwogen, ſo überwogen auch die in den franzöſiſch redenden Landſchaften ausgebildeten 
Lois et Usages oder Coutumes. Das Recht des Königreichs Jeruſalem gliederte ſich nach den 
zwei Gerichtshöfen des Landes, dem „Hohen Gericht“, Haute Cour oder Cour des Chevaliers 
für die rittermäßig Lebenden, und dem Niedergericht oder Baisse Cour für die Bürger. Dies 
Recht fand im 13. Jahrhundert mehrere Bearbeitungen. So entſtanden die Assises de Jéru- 
salem, das Produkt einer durch das Leben veranlaßten gelehrten Tätigkeit, welche das Recht 
des franzöſiſchen Lehnſtaats den Bedürfniſſen des neuen Staates im Orient anpaßte. Dieſer 
neue Staat, den man das Königreich Jeruſalem nennt, war ganz und gar vom Lehnweſen 
beherrſcht. Es fehlte faſt das Volk als Träger des Rechts, es trat weit mehr zurück als in 
den übrigen Feudalſtaaten. Die in Paläftina zurückgebliebenen abendländiſchen Ritter glichen 
doch in manchem Zuge mehr einer Beſatzung auf fremdem Boden als dem Ritterſtande eines 
dort neugebildeten Volkes und Staates. Aber dies Königreich Jeruſalem wollte ein Staat 
ſein, hat ſich mehrere Generationen als ſolcher behauptet, wirkte durch ſeine Rechtsentwicklung aus— 
gleichend auf die Mutterländer zurück und iſt für manche Fragen des mittelalterlichen Staates 
beſonders lehrreich. Überdies können wir uns von ſeinem Recht aus rückſchließend ein Bild 
machen von dem Rechtszuſtande Frankreichs vor den Anderungen des 12. und 13. Jahrhunderts. 


17. Die Geſellſchaft. 


So gingen die Staaten gar verſchiedene Wege, aber alle führten im 13. Jahrhundert 
dazu, den Lehnſtaat zu durchbrechen und den ſeine Mittel ſtraffer beherrſchenden Beamten— 
ſtaat heraufzuführen oder vorzubereiten. Das war bedingt und veranlaßt durch das Auf— 
ſteigen neuer Schichten der Geſellſchaft, das ſich in allen dieſen Staaten in ähnlicher Weiſe 
vollzog und im ganzen auch in ungefähr der gleichen Periode. Dieſe neuen Schichten waren 
1. der Ritterſtand, 2. die Bürger der Städte. Die romaniſchen Lande waren etwas voraus, 
aber gewiſſe Gebiete von Frankreich, England und Italien bewahrten dagegen den älteren 
Charakter wieder länger als manche deutſche Gegend. 
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Die Geſellſchaft des 9. Jahrhunderts hatte einen bäuerlichen Charakter. Das Vermögen 
beſtand in Grundbeſitz und in Rechten an Grundbeſitz und an die Menſchen, welche ihn zur 
Nutzung empfangen hatten. Es gab auch Beſitz an Edelmetallen, Erwerb durch Handwerk 
oder Handel und Sonderrechte der Kaufleute. Schon die Heeresrüſtungen und die Bauten 
von Kirchen, Klöſtern und Paläſten find nicht denkbar ohne eine gewiſſe Verbreitung mannig— 
faltiger Kunſtfertigkeit. Aber das ändert doch nichts an der Tatſache, daß Ackerbau und Beſitz 
an Land und Vieh und an abhängigen Leuten ganz vorwiegend Weſen und Abſtufungen der 
Geſellſchaft beſtimmten. Im 9. Jahrhundert herrſchte in den meiſten Gebieten des fränkiſchen 
Reichs der Großgrundbeſitz vor, im Gegenſatz zu den Anfängen des merowingiſchen Staates 
im 5. Jahrhundert. Die Laſten der fränkiſchen Kriegsverfaffung, der Mißbrauch der öffent— 
lichen Gewalt durch die nicht beſoldeten ſondern auf Sporteln angewieſenen Grafen, die von 
Karl dem Großen ſo ſchwer beklagte Erbſchleicherei der Kirche zuſammen mit den Verwüſtungen 
der Kriege hatten bereits um 800 einen großen Teil der freien Bauern in wirtſchaftliche und 
rechtliche Abhängigkeit geführt, und dieſer Prozeß ſetzte ſich im 10. und 11. Jahrhundert 
fort. Wohl gab es auch im 11. Jahrhundert und ſpäter noch freie Bauern in ſtattlicher An— 
zahl, aber nur in wenigen Gegenden waren fie wirtfchaftlich ſtark genug, um im öffentlichen 
Leben neben den Großen des Landes Bedeutung zu haben. Entſcheidend war, ob ſie ſich 
die Wehrfähigkeit bewahrten. Die Wehrpflicht des fränkiſchen Reichs mußte von allen Freien 
mit eigener Waffe, eigener Verpflegung und ohne Sold geleiſtet werden. Sobald das Reich 
größere Ausdehnung gewann und die Heereszüge über Wochen und Monate dauerten, wurde 
die Laſt dieſer Pflicht unerträglich, und zahlreiche Bauern begaben ſich in die Abhängigkeit 
von Kirchen und Klöſtern oder von mächtigen weltlichen Herren, um gegen ſolche Anforderung 
Schutz oder Unterſtützung zu finden. Die Verpflichtungen, die den abhängigen Leuten auferlegt 
wurden, waren ſehr verſchieden. Von ganz unbedeutenden Zahlungen und Dienſten bis zu recht 
ſchweren und bis zu wirklicher Verknechtung. Manche Freie wurden nur deshalb zu den homines 
ecclesiae, den abhängigen Leuten der Kirche, gezählt, weil der König gewiſſe Abgaben, die 
ſie wie alle dem Könige zu zahlen hatten, der Kirche ſchenkte. Aber entſcheidend war, daß 
bereits im 10. und 11. Jahrhundert die Maſſe der Bauern nicht oder nur noch in beſchränkter 
Weiſe die Heerpflicht erfüllten. Der Kriegsdienſt wurde ſeit dem 8. Jahrhundert, beſonders 
ſeit den Maßregeln, durch die Karl Martell die Frankenheere zum Kampf gegen die Sara— 
zenen ſtärkte, mehr und mehr ein Gewerbe. Die Kraft der Heere lag in den ſchwer gewapp— 
neten Reiterſcharen, mit denen die Großen dem Könige zuzogen, das Heer der Bauern 
wurde nicht hoch geachtet. Freilich hat König Heinrich J. offenbar aus ſeinen bäuerlichen. 
Hinterſaſſen Beſatzungen zur Verteidigung feſter Plätze gegen die Ungarn gebildet und das 
gleiche von den übrigen Grundherren gefordert, aber dieſe Maßregeln zeigen wieder, daß 
damals (924) auch in Sachſen ſchon die Verteidigung des Landes nicht mehr auf die freien 
Bauern ſondern auf die Großen und ihre Hinterſaſſen gegründet wurde, und ferner nicht auf 


ein Aufgebot der ungeſchulten Maſſen ſondern auf einen Kern zum Kampfe geſchulter und 
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wohlausgerüſteter Leute. Die allgemeine Wehrpflicht ſchrumpfte — abgeſehen von einigen 
Gegenden, namentlich an der Küſte und im Gebirge — ſeit dem 10. Jahrhundert zu— 
ſammen zu einer Pflicht, Räuber zu verfolgen oder in dringenden Notfällen die kleineren 
Scharen der milites, der den Waffendienſt berufsmäßig pflegenden Ritter, zu unterſtützen. 

Die Befreiung vom Kriegsdienſt führte ganz von ſelbſt zu einer Verſchlechterung der 
ſozialen Lage. Der Bauer, der fic) durch den Schutz eines Grundherrn dem Kriegsdienſt 
entzog oder zu arm war, ſich auszurüſten, der wurde zu der minderen Klaſſe gerechnet, zu 
dem „ungeſchickten Volke, das mehr an den Ackerbau als an die Waffen gewöhnt iſt, 
vulgus ineptum agriculturae pocius quam militiae assuetum“, wie fich Lambert von Hersfeld 
bei der Schlacht an der Unſtrut (1075) ausdrückte. Die Ritter duldeten auch nicht, daß ein 
ſolcher Bauer die Lanze und Rüſtung des Ritters führte. Der Unterſchied der rechtlichen 
Stellung ging unter in der Gleichheit der Lebenshaltung und der Beſchäftigung. Die freien 
Bauern erſchienen als Genoſſen der abhängigen, ſanken zu ihnen herab. Die unfrei ge— 
borenen Beamten und Krieger (Miniſterialen) dagegen, welche die Großen nötig hatten zur 
Verwaltung ihrer Amter und Beſitzungen ſowie zur Verteidigung ihrer Burgen, für ihre 
Fehden und für die Kriege der Könige, wurden in Lebensſtellung und Beſchäftigung, in 
Jagd, Verwaltung und Krieg ihre Genoſſen, verſchmolzen mit ihnen und den frei geborenen 
Vaſallen im Ritterſtande zu einer Berufsgenoſſenſchaft. Manche von dieſen bevorzugten 
Dienern, für die der Name Miniſterialen techniſch wurde, hatten Stellungen, in denen ſie 
über Tauſende geboten und bei der Wahl von Biſchöfen und Abten die Entſcheidung gaben. 
Die Mängel ihrer Herkunft von unfreien Eltern vergaß man über ihrer tatſächlichen Macht 
und Lebenshaltung, ſie zählten zu den Großen des Landes, waren lehnsfähig wie ſie. Mehr 
oder weniger gewannen auch alle ihre Genoſſen, welche in kleinen Verwaltungen oder als 
Krieger und Burgmannen ihren Herren dienten, ſolche Vorzüge. Es kam hinzu, daß im 11. 
und 12. Jahrhundert auch die geiſtlichen Fürſten, die Abte der großen Klöſter und die Biſchöfe, 
ihre Mannen oft ſelbſt in den Krieg führten, mit ihren Miniſterialen lebten. Die „Dienſt— 
rechte“ des 11. und 12. Jahrhunderts laſſen die große Bedeutung dieſer dem Rechte nach un— 
freien, aber in den wichtigſten Beziehungen maßgebenden Klaſſe nicht völlig erkennen, man 
muß die tatſächlichen Erſcheinungen hinzunehmen. 

So regelt das Kölner Dienſtrecht von 1154, was die Miniſterialen dem Erzbiſchof zu 
leiſten haben, wenn der Erzbiſchof den König über die Alpen zur Kaiſerkrönung bez 
gleitet, ſowie was er ihnen an Geld und Zeug zur Ausrüſtung und als Sold zu ge— 
währen hat. Aber man verſteht diefe Dinge erft, wenn man ſieht, welchen Einfluß die 
Miniſterialen hatten, und daß ein ſo mächtiger Herr wie der Abt Wibald von Corvey mit 
ihnen nicht fertig werden konnte. In feſten Formen, mit mancherlei ſymboliſchen Handlungen 
war der Verkehr der Miniſterialen mit ihrem Herrn geordnet. Sie hatten den Saum ſeines 
Gewandes zu küſſen, wenn ſie Beſchwerde bei ihm einlegen wollten, weil ihnen etwa der 
Sold nicht gezahlt ſei, aber ſie ſtanden in feſtem Recht und hatten den Schutz der Genoſſen. 
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Die Miniſterialen bildeten den unteren Kreis der ritterlichen Ariſtokratie, deren Spitze der 
Kaifer ſelbſt war, aber fie gehörten noch zu dielem Kreiſe und bildeten feinen zahlreichſten 
Beſtandteil. In dieſen Rittern war den Staaten ein neuer Mittelſtand erwachſen, ein Erſatz 
für die Wehrkraft der freien Bauern. Nicht alle Waffenknechte fliegen durch Nitterfchlag und 
Miniſterialendienſt in den bevorzugten Kreis, der ſich dann im 13. und 14. Jahrhundert zu 
dem Stande des niederen Adels ausbildete und die aus der Unfreiheit ſtammenden Ritter zu 
Standesgenoſſen der altfreien erhob. Ein Teil der Waffenknechte blieb in der niederen geſell— 
ſchaftlichen Stellung. Die Miniſterialen wurden lehnsfähig. Ihre Dienſtlehen, die ſie nach Dienſt— 
recht, einer Abzweigung und beſonderen Form des Hofrechts, als Knechte empfangen hatten, 
wurden behandelt wie „echte Lehen“ (Mannlehen), wie ſie urſprünglich nur der König verlieh und 
nur an die freien Herren des Reichs. Auch unter den Rittern waren Abſtufungen nach Vermögen 
und nach Art der Lehen. Wer von einem Miniſterialen Lehen trug, ſtand im Range unter 
ihm, war in feinem Dienſt, bildete die letzte Stufe des Heerſchildes, der Rangliſte des Lehnſtaates. 

Die Ritter waren auch wichtige Träger des geiſtigen Lebens der Zeit. Unter den 
Poeten und Scholaren, den Juriſten und Literaten des 12. und 13. Jahrhunderts wie unter 
den Soldaten der Kreuzheere und den Verwaltern von Zöllen und Mühlen, unter den 
Richtern und Vögten auf dem Lande und in den Städten erſcheinen fie zahlreich. Kraft und 
Regſamkeit zeichnete ſie aus, und die meiſten wurden überdies durch die Not des Lebens 
gezwungen ſich anzuſtrengen, denn die Beſitzungen waren zu klein für die Kinderzahl der Familien. 

Im 9. Jahrhundert gab es in den Gebieten des ehemaligen Frankenreichs nur eine 
Form der Gemeinde, die Landgemeinde. Auch die Städte, die fih aus der römiſchen 
Zeit erhalten hatten, bildeten nur dichter bewohnte Ortſchaften im Gau. Die Stadtver— 
faſſung des Mittelalters war keine Fortſetzung und keine Nachbildung der römiſchen Stadt. 
Zwiſchen der ſtädtereichen römiſchen Periode und dem ſtädteſtolzen Mittelalter liegt die 
ſtadtloſe Zeit der fränkiſchen Monarchie. Gewiß mußte auch im 8. und 9. Jahrhundert in 
Orten wie Metz, Trier, Augsburg, Mailand und Pavia für die Sicherheit und Ordnung 
des Verkehrs unter den zahlreichen Menſchen, für die Erhaltung der Mauern und Brücken 
und ähnliche Aufgaben geſorgt werden. Aber dieſe Aufgaben werden teils von der Land— 
gemeinde oder von den geiſtlichen und weltlichen Korporationen im Ort und ihren Beauf— 
tragten erfüllt ſein, teils durch beſondere Vorſorge des Königs, ſeiner Grafen und Zentenare. 
Immer aber drängte das Vorhandenſein ſolcher Städte und ihre Zunahme dahin die Ver— 
faſſung der Landgemeinde fo auszugeſtalten, daß in ihr die reicheren wirtfchaftlichen und ge- 
ſellſchaftlichen Elemente des Ortes Aufnahme und Möglichkeit des Wirkens finden konnten. 
Der Bau und die Verteidigung der Mauern, die Geſchäfte des lebhafteren Marktes, die 
Sorge für die ſtärker benutzten Straßen und Einrichtungen, für Münze, Maß und Gewicht, 
die Gegenſätze und Streitigkeiten zwiſchen der Ortsgemeinde und den eingeſtreuten oder an— 
anſtoßenden Immunitäten: dieſe und ähnliche Aufgaben und Bedürfniſſe ließen aus 
Landgemeinden die an Rechten, Mitteln und Organen reicher ausgeſtattete Gemeinde erſtehen, 
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die wir Stadt im Rechtsſinn nennen. Oder auch es entftand eine ſolche Stadtgemeinde an 
einem bisher unbewohnten Platze, der durch Verſchiebung der Grenze oder des Handelswegs 
oder durch andere Verhältniſſe der Mittelpunkt bedeutenderen Verkehrs und reicherer Inter— 
effen geworden war. Der Urſprung der Stadtverfaſſung, das Sich-Herausbilden des Begriffes 
der Stadtgemeinde im Gegenſatz zur Landgemeinde läßt fich nicht nach Jahr und Tag bez 
ſtimmen. Der Zeitpunkt und der Vorgang ſelbſt war nach Ländern und Gebieten verſchieden, 
in den Grundzügen aber gleich. In Deutſchland vollendete er fich im 11. Jahrhundert. Die 
Anlage von befeſtigten und durch einen ſorgfältig geregelten Wachtdienſt der Hinterſaſſen ver— 
teidigten Plätzen Heinrichs I. oder anderer Herrſcher war noch keine Städtegründung, hat aber 
in einzelnen Fällen den Urſprung von Städten gebildet. Die im Ort eingeſeſſenen Handwerker 
und Kaufleute drängten naturgemäß auf erweiterte Rechte und Einrichtungen der Gemeinde. 
Dazu die Handwerker und Kaufleute, die zu den Wochen- und Jahrmärkten kamen, die 
Miniſterialen der benachbarten Grundherren, welche in dem Orte die Abgaben und Lieferungen 
der abhängigen Bauern auffpeicherten, die Mannſchaften des Herrn ausftatteten, die Liefe— 
rung von Holz und Steinen für die Bauten des Herrn beſorgten oder ſonſt in der Verwal— 
tung tätig waren. Dies iſt aber durchaus nicht ſo zu verſtehen, daß all dieſe Gruppen in die 
Stadtgemeinde eingegliedert wurden. Nicht ſelten blieben die Miniſterialen oder auch die 
bäuerlichen Hinterſaſſen, die in der Stadt wohnten, lange Zeit außerhalb der Gemeinde, bis- 
weilen entftanden auch mehrere Stadtgemeinden im Orte nebeneinander, und inmitten der 
Stadt erhielten ſich oft einzelne oder mehrere grundherrliche Immunitäten. 

Lebhafter Marktverkehr und Ausbildung des Marktrechts durch Privileg, Gewohnheit 
oder Satzung war ein wichtiges Element in dem Bildungsprozeß der Städte, aber es gab viele 
Marktorte mit ausgebildetem Marktrecht, die keine Städte geworden ſind. Vielleicht noch 
einflußreicher als der Markt war die Befeſtigung des Orts. Sie forderte eine erhebliche 
Summe von Arbeiten und Opfern, ließ neue Genoſſenſchaften entſtehen und weckte durch 
verantwortungsvolle Aufgaben in den Genoſſenſchaften die erhöhte und vielſeitige Tätigkeit, 
die das Leben der Stadt von dem ſtilleren Leben des Dorfes unterſcheidet. Endlich aber 
und vor allem: es entſtand mit der Mauer und der vor ihr liegenden Landwehr die neue 
Wehrhaftigkeit, die den Bürger an die Seite der waffenführenden oberen Geſellſchaftsſchicht 
ſtellte und über den wehrlos gewordenen Bauer erhob. Nicht jede Stadt war eine Feſtung und 
nicht jede Burg war eine Stadt, aber die meiſten Städte waren befeſtigt und fanden in der Be— 
feſtigung eine Quelle ihrer Kraft. Markt und Mauer ſind jedenfalls an erſter Stelle zu nennen 
unter den Faktoren, welche das ſtädtiſche Leben und die ſtädtiſche Ordnung hervorriefen. 

Nachdem aber einmal der Begriff einer Stadtgemeinde ausgebildet und den Menſchen, 
namentlich den Fürſten, der Wert ſolcher Sitze eines erhöhten Lebens aufgegangen war, kam es 
zur planmäßigen Regelung ſolcher Gemeinden und zur Gründung von Städten. Rechte und Aus— 
ſtattung der Städte waren ſehr verſchieden; aber es bildeten fic) doch im Laufe des 11. Jahr: 
hunderts gewiſſe Grundzüge aus, die mehr oder weniger ähnlich überall wiederkehrten. 

Die Stadt bildete regelmäßig einen, beſonderen Gerichtsbezirk, meiſt unter einem dem 
Zentenar oder Zentgrafen entſprechenden Stadtſchultheißen, der die Polizeigewalt und die 
Gerichtsgewalt ausübte. Gerichtsbarkeit über Hals und Hand gewannen die Stadtgerichte meiſt 
erſt im Laufe des 13. Jahrhunderts und auch nur die bedeutenderen. Die Titel der Stadt— 
richter waren verſchieden: Burggraf, Vogt, Schultheiß. Und die gleichen Titel bezeichneten 
keineswegs immer die gleiche Kompetenz. Auch erfuhr dieſe Kompetenz ſelbſt unter benach— 
barten, ja auch ihr Stadtrecht von einander entnehmenden Städten ftarfe Veränderungen. 
Die Ernennung des Burggrafen oder Stadtrichters lag in der Hand des Stadtherrn, des In— 
habers der gräflichen Gewalt über das Territorium, in dem die Stadt lag. In manchen 
deutſchen Städten, namentlich in Biſchofsſtädten, war der Stadtherr zugleich der Grundherr 
und hatte infolgedeſſen über manche Teile der Einwohnerſchaft mehr oder weniger läſtige wirt— 
ſchaftliche Rechte. Oder das Stadtgebiet ſtand einem oder mehreren anderen Grundherren zu. 
Die grundherrlichen Laften erfuhren jedoch meiſt bald eine Milderung oder fielen ganz weg. Einige 
Herren verzichteten freiwillig auf die Dienſte der Einwohner, um die Stadt raſcher zur Blüte zu 
bringen und in ihr eine Stütze zu finden, anderen wurden ſie durch Gewalt oder Vertrag 


augviung uaphgdvaSajagd (pve “najavgeipis® asq NIPLO BJO 2419 asiplanag uanywylquojoyg 
ERISTEEN TOY yug que 


— 


304 G. Kaufmann, Kaifertum und Papſttum bis Ende des 13. Jahrhunderts. 


Städtebau nach einer Miniatur im „Hortus deliciarum“ der Herad von Landsberg. 


genommen. Endlich haben ſich nicht wenige Städte durch Kauf oder ſonſtige Verträge oder 
auch durch Krieg ſelbſt der Gerichtsgewalt bemächtigt, fo daß fie den Stadtrichter ernannten. 
Indeſſen behielten doch in den meiſten Städten die alten Stadtherrn einen Anteil an der 
öffentlichen Gewalt und damit die Stellung einer Obrigkeit über die Stadt. Für ihre Blüte 
hing von der vollſtändigen Erwerbung der Gerichtsgewalt übrigens nicht ſo viel ab, als es 
ſcheinen möchte. Die Selbfiverwaltung der Stadt hatte außerdem noch Aufgaben in Fülle: der 
Gemeindebeſitz, die Ordnung von Maß und Gewicht, die mancherlei Schwierigkeiten, die aus 
dem Marktleben und den Münz- und Zollverhältniſſen entſprangen, die Ausübung des Münzrechts, 
das die Städte häufig erwarben, die Sorge für Wege, Brücken, Befeſtigungen, Kirchen, Gebäude, 
Verträge mit benachbarten Territorien, Aufnahme von Fremden, Geſchäfte mit geiſtlichen Kor: 
porationen in der Stadt oder außerhalb, Konflikte ſolcher Korporationen und tauſend ähnliche 
Dinge, endlich und vor allem die Beſchaffung der Geldmittel für alle dieſe Aufgaben. Das 
Organ der Stadtgemeinde, dem dieſe vielſeitige Verwaltung oblag, war der Rat, ein Ausſchuß 
aus der Gemeinde, ähnlich gebildet wie fich einſt die Gerichtsgemeinde in den Rachinburgen 
einen Ausſchuß zur ordnungsmäßigen Erledigung der Geſchäfte geſchaffen hatte. Der Rat übte 
auch Gerichtsbarkeit, aber urſprünglich nur autonome, kraft der Gemeindegewalt, wie auch 
andere Genoſſenſchaften über die aus ihrem Verbande entſpringenden Streitſachen richteten, 
ohne dadurch die Möglichkeit eines ſpäteren Urteils der ordentlichen Gerichte auszuſchließen. 

Zur Ausübung der öffentlichen Gerichtsgewalt unter dem Stadtrichter, Burggraf oder Vogt, 
wurde ein Schöffenkolleg beſtellt. Dieſem Schöffenkolleg ſind in manchen Orten die Funktionen 
des Rats übertragen worden, in anderen ſind die Ratsherren zu Schöffen berufen. In beiden 
Fällen erſcheinen Rat und Schöffen identiſch, aber das war immer nur eine Verbindung verſchiede— 
ner Amter in den gleichen Perſonen und dieſe Verbindung begegnet keineswegs immer und überall. 

Der Rat teilte ſich in Ausſchüſſe für beſondere Geſchäfte, ſchuf ſich Beamte und ſah neben 
ſich einen Kreis von kleineren Genoſſenſchaften erwachſen, Handwerkergilden, die wir ge— 
wöhnlich Zünfte nennen, und andere Gilden von Kaufleuten, Seefahrern und anderen. Sie 
ſorgten für Einhaltung der Geſchäftsregel, ſtraften den Bruch der Vorſchriften, beſtimmten 
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die Ausbildung der Lehrlinge, die Stellung der Gefellen, ſchlichteten Streitigkeiten, erwarben 
Grundſtücke, übernahmen Leiſtungen für die Verteidigung der Stadt, bildeten Abteilungen im 
ſtädtiſchen Aufgebot und erfüllten ſo einen erheblichen Teil der öffentlichen Aufgaben. Unter 
den Zünften, Gilden und ſonſtigen Genoſſenſchaften, vor allem aber zwiſchen dem ſtädtiſchen 
Patriziat oder der Großbürgerſchaft und den Kleinbürgern herrſchte mancherlei Wetteifer, aber 
oft auch Neid. Die öffentlichen Angelegenheiten der Gemeinde wurden dadurch bald gefördert, 
bald gehemmt, aber nicht dauernd aufgehalten. In den Jahrhunderten der ſaliſchen und der 
ſtaufiſchen Kaiſer bildeten die Städte auch in Deutſchland Mittelpunkte neuen Lebens und neuer 
Gruppen und Stufen der Geſellſchaft. Die Formen des Verkehrs wurden reicher ausgeſtaltet 
und abhängige und gedrückte Menſchen mit Kraft und Selbſtbewußtſein erfüllt. An die Stelle 
der Naturalwirtſchaft Schulen und Univer— 
trat mehr und mehr — iſitäten ragten die 
die Geldwirtſchaft und Städte hervor. 

das Kapital entfaltete Um die Mitte 
ſeine wunderbare Gaz des 11. Jahrhunderts 
be, große Maſſen von waren die Begriffe 
Kräften einem Willen Stadtgemeinde und 
und großen Plänen Stadtrecht im Gegen: 
dienſtbar zu machen. | jag zu der Landge— 
Durch ehrliche Arbeit meinde ſchon hinrei— 
bereicherten die Bür— chend ſcharf herausge— 
ger alle Länder mit bildet, um mit Bewußt⸗ 
einer Fülle ſchöner ſein angewendet zu 
und nützlicher Bauten, werden, um Landge⸗ 
überbrüdten die Stró- meinden zu Städten 
me, fauberten die zu erheben oder Städte 
Straßen und die See zu gründen. Es bez 
von Räubern und fore gannen bald auch Über: 
derten Technik, Kunſt tragungen des Stadt— 
und Wiſſenſchaft. Die rechts von einer ferti— 
Städte waren die gen Stadt auf Gez 
Schauplätze einer inten⸗ meinden, die noch in 
ſiveren Laienkultur, die der Entwicklung ſtan— 
mit dem Klerus bald den. In Frankreich 
auch auf den literaris | und Italien pflegte die 
ſchen Gebieten wett— Bildung der neuen 
eiferte, welche er in Gemeinde ſich durch 
den meiſten Landen einen eigentümlichen 
out ae ee Ware Münze und Eichweſen im 14. Jahrhundert. 5 gu 1 
ich eherrſcht hatte. Miniaturen aus der Enzyklopädie des Rabanus Maurus. ziehen, wie ee fo 555 
Auch in der Anlage Deutſchland nicht üblich 
und in der Pflege von war. Sonſt war der 
Prozeß ähnlich. Die Forſchung hat mit Recht den Verſuch gemacht das Entſtehen dieſer neuen 
Form des öffentlichen Rechts der Völker zu beobachten und zu begreifen: aber alles hiſtoriſche 
Werden enthält wie das Leben ein letztes Geheimnis. Wir ſehen die Faktoren, die da treiben, 
wir erkennen helfende und hemmende Umſtände, ſtehen dann aber doch nicht ohne Erſtaunen 
vor der Vollendung. Die Städte waren das Werk neuer Formen der Arbeit und der Geſellſchaft, 
und dieſe neuen Formen, die ſtädtiſche Arbeit und die durch ſie von der Landbevölkerung ge— 
ſchiedenen ſtädtiſchen Bürgerſchaften gewannen in der Selbſtändigkeit und Selbſtverwaltung der 
Städte den Boden und die Mittel ſich im 11., 12. und 13. Jahrhundert zu ungemeiner Leiſtungs— 
fähigkeit zu erheben und zugleich ihre Beſonderheit ſcharf auszubilden. Daß die Herrſchaft des 
ariftofratifchen Klerus in Mailand und anderen Städten zur Zeit Gregors VII. gebrochen wurde, 
war nur möglich, weil die ſoziale Bewegung der aufſtrebenden unteren Schichten in den 
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italieniſchen Städten der kirchlichen Reformbewegung zu Hilfe kam. Hundert Jahre ſpäter 
leiſteten dieſe Städte den gewaltigen Heeren Kaiſer Friedrichs I. Widerſtand und entwickelten 
in dem Wiederaufbau des von Mailand zerſtörten Lodi wie auch bald darauf in der Er— 
neuerung des durch den Kaiſer zerſtörten Mailand, in dem Bau der feſten Stadt Aleſſandria 
und in zahlreichen ähnlichen Taten wirtſchaftliche, militäriſche und moraliſche Kräfte, die auch 
der Gegner bewundern mußte. In England, Frankreich und Deutſchland haben wir ähnliche 
Beiſpiele von dem Reichtum und der Kraft der Bürgerſchaften. Die allgemeine Wehrpflicht 
in dem beſchränkten Kreiſe der eigenen Stadt und der nächſten Gelände ſtählte den Mut, 
ließ manche Hilfsmittel und Übungen finden, die militäriſch wertvoll waren, und half auch manche 
Schwierigkeit überwinden, die durch das Zuſammenleben verſchiedenartiger und oft auch 
rivaliſierender Gruppen erzeugt wurden. In mancher Stadt wohnten neben freien Beſitzern 
von verſchiedenen Grundherren abhängige Leute, und die Leiſtungen der Hinterſaſſen eines Grund: 
herrn waren unter ſich verſchieden. Fremde zogen herbei. Zuwanderer bildeten in den Anfängen 
einer Stadt oft die Mehrzahl der Einwohner. Es waren vielfach Unfreie von den Grundherr— 
ſchaften in den angrenzenden Gebieten oder auch von fernher. Eine nicht unerhebliche Rolle 
ſpielten dabei die Juden. Sie hatten ſchon im Handel des 8. und 9. Jahrhunderts eine zu 
heftiger Gegnerſchaft anreizende Bedeutung, und wir haben noch antiſemitiſche Schriften aus 
jenen Tagen. Aber die Juden behaupteten ſich. Sie galten nicht als Bürger, ſondern als 
Fremde und fie ftanden als ſolche unter dem beſonderen Schutze des Königs, dem fie dafür 
auch zu beſonderen Leiſtungen verpflichtet waren. Ihre Stellung in den Städten war nicht 
gleich. Vollbürger waren ſie in keiner Stadt, aber in manchen Orten wie in Köln bildeten ſie 
eine Gemeinde, die mit erheblichen Rechten ausgeſtattet war und zu den Arbeiten der Stadt 
wie andere Korporationen und Gruppen der Bürger herangezogen wurde. Sie hatten namentlich 
auch einen Abſchnitt der Befeſtigungen zu bauen und zu verteidigen. 

Es iſt ein bekanntes Wort: „Die Luft in der Stadt macht frei.“ Dies Wort ſagt jedoch 
nicht, daß es keine rechtlich Abhängigen, keine zu Dienſten und Abgaben an einen Herrn Ver— 
pflichtete in den Städten gegeben habe, daß der Unfreie oder Halbfreie von ſeiner rechtlichen 
oder wirtſchaftlichen Gebundenheit losgekommen ſei, ſobald er in der Stadt Aufnahme gefun— 
den hatte. Aber es entwickelten ſich freiere Formen des wirtſchaftlichen Lebens in den Städten, 
es lockerten ſich die rechtlichen Gebundenheiten. Die Abhängigen fanden Schutz, die Armen 
manche Gelegenheit des Verdienſtes, die auf dem Lande fehlte. So gewannen tatſächlich viele 
Unfreie und Abhängige in der Stadt Freiheit und Selbſtändigkeit. Die Bürgerſchaft war eine 
Genoſſenſchaft, in der Freie und Abhängige zu einem ſtolzen, ſeine Mitglieder hebenden und 
verteidigenden Stande verſchmolzen. Wie ſich in der Miniſterialität viele Knechte mit den 
freien Herren zu einem neuen, die alten Rechtsunterſchiede verdunkelnden und endlich beſeitigen— 
den Stande vereinigten, ſo verſchmolz Frei und Unfrei auch in den Bürgerſchaften der 
Städte. Aber der Prozeß der Verſchmelzung verlief in den Städten weit ſchneller und voll— 
ſtändiger als in der Miniſterialität. Jenes Rechtsſprichwort gewann ſogar um 1160 vielfach ſchon 
formal-juriſtiſche Bedeutung. Denn der Grundzug der Stadtgemeinde war der Charakter der 
Freiheit, und die rechtlich oder wirtſchaftlich Abhängigen, die ſich in den Städten fanden — 
namentlich in der Periode ihrer Entwicklung — bildeten einen untergeordneten Beſtandteil in 
der Gemeinde. Der Grundzug der Minifterialität dagegen, das Weſen der Beziehungen 
zwiſchen dem Herrn und den Miniſterialen, blieb ein Dienſtverhältnis. 

Bürgertum und Ritterſchaft bildeten die aufſteigenden und beſonders leiſtungsfähigen 
Schichten des Volkstums in der Periode der Salier und Staufer, der Kapetinger und der 
Plantagenets. Sie ergänzten ſich auf vielen Gebieten, und in den Kreuzzügen hat ihr Zu— 
ſammenwirken wiederholt die großartigſten Erfolge hervorgebracht. Die Flotten der Seeſtädte 
waren dabei ſo unentbehrlich wie die gepanzerten Scharen der Ritter. Das Geſchäftsleben der 
Städte zwang die Kirche, das unverſtändige Verbot, von geliehenem Kapital Zins zu nehmen, 
mehr und mehr zu vergeſſen und zu verſchleiern und führte das Abendland durch einen ſchein— 
bar hoffnungsloſen Kampf zu den freieren und leiſtungsfähigeren Formen der Geldwirtſchaft. 

Die Städte bildeten endlich auch wichtige Mittelpunkte der Koloniſation. Die Koloni— 
ſation war in jener Periode auf die Länder im Norden und Oſten des deutſchen Reichs, die 
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nordiſchen Lande, die Gebiete der Slaven und endlich der Ungarn hingewieſen. Die Über— 
ſiedlung normanniſcher Ritter nach den bereits kultivierten Ländern Unteritalien und England 
oder gar ihre Staatengründungen im Orient find nicht als Koloniſationen zu faſſen. Zur 
Koloniſation gehört zunächſt der Bauer und der Pflug und weiter der Bürger und ſein Gewerbe. 
Koloniſation im großen Stil iſt im Mittelalter nur von dem deutſchen Volke geübt worden, 
das jenen Gebieten auch geographiſch zunächſt lag. In Ungarn begegneten ſich die Deutſchen 
wohl mit Griechen nnd Italienern, die dorthin die Produkte und Fertigkeiten höherer Kultur 
trugen, aber koloniſiert iſt auch in Ungarn weſentlich nur von Deutſchen. Indeſſen war hier 
die Kolonifation nicht ſtark genug, um das Land zu germanifieren. Das geſchah dagegen in 
einem erheblichen Abſchnitt des von den Slaven beſiedelten Gebietes. Im 9. Jahrhundert 
bildete die Elbe die Oſtgrenze chriſtlicher und germanifcher Kultur. Mit Burgen und Klöftern 
drangen die Deutſchen in den flavifchen und ungariſchen Gebieten vor. Neben den Burgen 
legten ſie Klöſter und Dörfer an und bald auch Städte. Die Koloniſation begann mit Kriegen, 
in denen ein erheblicher Teil der alten Bevölkerung vernichtet wurde. In manchen Gegen— 
den der Mark Brandenburg, der Nachbargebiete und vollends in den öſtlicher gelegenen Lan— 
den hielten ſich aber die Slaven in hinreichend dichten Maſſen, um ihre wirtſchaftlichen wie ihre 
geſellſchaftlichen Ordnungen zu bewahren und auch ihre Sprache. In Mecklenburg und 
Pommern hat Heinrich der Löwe ähnlich wie zweihundert Jahre vor ihm Markgraf Gero an 
Saale und Elbe mit rauher Hand die Slaven unterworfen und die Koloniſation vorbereitet; 
in Schleſien haben die polniſchen Fürſten aus dem Hauſe der Piaſten die Anlage von Dörfern 
und Städten mit deutſchen Anſiedlern nach deutſchem Recht veranlaßt und gefördert. Das 
Verfahren war in der Regel das folgende. Der Grundherr ſchied eine Dorfmark aus und 
beauftragte einen Unternehmer — locator — eine Anzahl geeigneter Anſiedler zu werben. 
Dieſe empfingen ihre Hufen zu Eigentum, aber mit beſtimmten, nicht drückenden Abgaben und 
Dienſten. Der Lokator erhielt einen größeren Hof abgabenfrei und zugleich das Amt des 
Dorfſchulzen. Sein Amt und das mit dem Amt verbundene Schulzengut „die Scholtiſei“ 
ward als Lehen angeſehen und bei dem Handwechſel mit der Abgabe des Laudemium = "jo 
des Wertes belaftet, von der die Bauernhufen des Dorfes urſprünglich frei waren. Das 
deutſche Dorf zeichnete ſich unter den Dörfern der Slaven, die rechtlich und wirtſchaftlich 
ſchwer gedrückt waren, durch das ſelbſtbewußte Weſen der Bauern, durch die Ordnung der 
Gehöfte und die gründlichere Benutzung des Bodens aus, und bald wurden auch mit Slaven 
befekte Dörfer durch die freiere Verfaſſung des deutſchen Rechts (jus teutonicum) zu größerer 
wirtſchaftlicher Blüte gebracht. Eben dieſe größere Kraft und Leiſtungsfähigkeit der deutſchen 
Dörfer und Städte veranlaßte die ſchleſiſchen Herzöge aus dem Stamme der Piaſten die deutſche 
Koloniſation des Landes zu fördern. Das 13. Jahrhundert war beſonders reich an ſolchen 
Erfolgen, und unter ihnen ſteht an erſter Stelle neben der Kolonifation Schleſiens und der 
anſtoßenden Gebiete von Böhmen und Lauſitz die Eroberung und Germaniſierung des Landes 
der Preußen durch den deutſchen Orden, unter deſſen Schutz ſich das Land mit deutſchen 
Dörfern und Städten bedeckte, und einer der kräftigſten Zweige des deutſchen Volkes empor— 
wuchs. Dieſe Koloniſation der Gebiete zwiſchen Elbe und Weichſel und die Verbreitung der 
abendländiſchen Kultur und deutſcher Rechtsordnung in ſo bedeutenden Städten wie Krakau oder 
Ofen-Peſt und in Landſchaften wie Siebenbürgen als vorgeſchobenen Poſten noch weit über diefe 
Linie hinaus iſt eine der bedeutendſten Leiſtungen aller mittelalterlichen Kultur überhaupt. Die 
deutſchen Ritter, die Kirchen und Klöſter, die Bauern und Bürger haben hier für den Überſchuß 
ihrer Kraft den Boden gefunden und ihn — freilich unter ſchweren Schickſalen — feſt gehalten. 


PAR — 


Die neuen Stände, Ritter und Bürger, waren beſonders kräftige Vertreter des damals 
ſtärker hervortretenden Nationalbewußtſeins der Völker, zugleich aber die Träger der inter— 
nationalen Anregungen, die das geiſtige Leben der Zeit charakteriſierten und förderten. Kauf- 
leute aller Länder trafen auf den großen Meſſen der Champagne und auf Stapelplätzen wie 
Brügge, Venedig, Ferrara zuſammen. Sie mußten mancherlei Kenntniſſe, Sprachen-, Rechts- 
und Landeskunde erwerben und ſich miteinander über ihre abweichenden Formen und 
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Regeln des Handels vereinigen. Dem analog hatten die Ritter der abendländiſchen Staaten 
einen in den Grundzügen gleichen Sitten- und Ehren-Koder, wie denn auch ihre rechtliche 
Stellung und ihre wirtſchaftliche Lage überall ähnlich war. Tauſende von Rittern dienten 
längere oder kürzere Zeit in fremden Ländern und mit fremdländiſchen Genoſſen. Mehrere 
Fürſten trugen zugleich Lehen von Frankreichs und von Englands Königen, oder von Deutſchland 
und Frankreich, und hatten in ihrem Dienſte Scharen von Rittern aus den verſchiedenen Ländern. 
Feſtverſammlungen wie die glänzenden Tage von Mainz 1184, als Kaiſer Friedrichs Söhne das 
Schwert empfingen, die Züge der Kaiſer nach Italien, noch mehr die Kreuzzüge und der oft Jahre 
hindurch fortgeſetzte Aufenthalt zahlreicher Ritter im Orient, die Verwaltung der italienifchen Reihs- 
lehen durch deutſche Ritter, und viele ähnliche Gelegenheiten führten die Ritter der verſchiedenſten 
Nationen zuſammen und drängten zum Ausgleich und zur Fortbildung der Formen und Regeln 
des ritterlichen Lebens. Ein deutſcher Ritter ſtand einem franzöſiſchen oder engliſchen Ritter 
in vielen nicht bloß äußerlichen Dingen näher als einem nicht ritterlich lebenden Volksgenoſſen. 

Dieſer internationale Zug fand an der Kirche und an der in allen Staaten gleichmäßig 
in lateiniſcher Sprache geſchriebenen philoſophiſchen, juriſtiſchen und theologiſchen Literatur eine 
weitere Unterſtützung. Auch die Streitſchriften um politiſche und kirchenpolitiſche Intereſſen 
wurden lateiniſch geſchrieben, im 11. Jahrhundert vielleicht noch ausſchließlich. Im 12. und 
13. Jahrhundert, eben in der Zeit der Ritter und Bürger und der Ausbreitung von Schul— 
kenntniſſen ſowie von gelehrten Studien unter den Laien, begann die Anwendung der Volks— 
ſprache bei Bearbeitungen des Rechts, — fo in Deutſchland im Sachſenſpiegel, in Frankreich 
in verſchiedenen Usages oder Coustumes — und in Urkunden wie in den Schreinsakten von 
Metz über Grundſtücksgeſchäfte. 

Zugleich erlebte die poetiſche Literatur bei den Deutſchen und bei den romaniſchen Völkern 
eine neue, alles Frühere weit übertreffende Blüte. Den Höhepunkt erreichte in Deutſchland 
die Generation von 1190—1220. Ihre Hauptgebiete waren Lyrik und epiſche Erzählung, und 
auf beiden zeigen die romaniſchen und die deutſchen Dichter große Verwandtſchaft, in den 
Formen wie in den Stoffen. Dem romaniſchen Troubadour entſpricht der deutſche Minne— 
ſänger. Gegenſtand ihrer Lieder bilden neben den allgemein menſchlichen Gefühlen der Freude 
an der Natur, der Liebe und der Trauer über die Vergänglichkeit des irdiſchen Glücks die 
Teilnahme an den Kämpfen und Nöten des Landes. Gerade in ſolchen Liedern und Sprüchen 
hat damals das Nationalgefühl des deutſchen Volkes den ſchönſten, allen Wandel der Zeit durch 
die Stärke der Empfindung und die Vollendung der Form überdauernden Ausdruck gefunden. 
Vielleicht noch größer ift die Verwandtſchaft der epiſchen Dichtung der romaniſchen Völker 
und der Deutſchen in dieſer Zeit. Große Sagenkreiſe ſind ihnen gemeinſam und mancher 
dichtet im Anſchluß an eine Vorlage in der Sprache des Nachbarvolkes. Auch die Größten 
unter den deutſchen Epikern, Gottfried von Straßburg und Wolfram von Eſchenbach, haben 
Stoffe bearbeitet, die vorher von franzöſiſchen Dichtern behandelt waren, aber ihre Dichtungen 
ſind darum doch ſelbſtändig und bilden eine Zierde der deutſchen Literatur. Das aber tritt 
hier deutlich hervor, daß ihre Dichtung nicht nur der deutſchen Nation angehörte, nicht aus ihrem 
Sonderleben hervorgegangen ift, ſondern zugleich aus dem internationalen Kreiſe der chriſtlichen 
Ritterſchaft. Aber dieſe durch mancherlei fremde Anregung und Lehre geförderte Kunſt hat 
dann um die Wende des 12. Jahrhunderts in dem Nibelungenliede und in der Gudrun dem 
deutſchen Volke auch Bearbeitungen altnationaler Stoffe geſchenkt, die wir mit gutem Grunde 
noch heute zu den größten Schätzen unſerer Nationalliteratur zählen. Auf dem Hintergrunde 
eines völkervernichtenden Kampfes läßt uns der Sänger das alte und immer neue Schickſal erleben, 
daß „liebe mit leide ze jungeſt lönen kan“. Den oder die Dichter kennen wir nicht, vermutlich 
war es ein Ritter, wie die meiſten unter den Sängern jener Tage. Auch Walther von der Bogel 
weide, der größte unter den Lyrikern jener Periode, und vielleicht neben Goethe der größte lyriſche 
Dichter deutſcher Zunge aller Zeiten, war ein Ritter. Aber allerdings ein armer Ritter, ohne 
Haus und Heim, froh, wenn ihm ſein Sang ein Kleid und ein behagliches Quartier verſchaffte, 
bis endlich Kaiſer Friedrich II. ein Einſehen hatte und dem Ritter ein kleines Lehen gab. 

Er zog über die Lande, nicht ſelten wie ein Vagabund, aber in ſeinem Herzen blieb er 
ſtolz und bewahrte ſich die Pflicht und das Recht, die Schickſale der Menſchen und vor allem 
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feines Volkes mit freiem Auge und liebender Gorge zu überſchauen. Wie ein Schwert fuhr 
fein Lied durch den Haufen der Pfaffenfreunde, die den Bann des Papſtes zum Vorwande 
nahmen, vom Kaiſer abzufallen, und wie eine Großmacht fürchteten ihn die Gegner. Er war 
ein Ritter, aber die Scholaren an den Univerſitäten und die Bürger in den Städten bildeten 
mit den ritterlichen Genoſſen ſein Publikum. Ein Ritter war auch Wolfram von Eſchenbach, 
der große Epiker, der Sänger des heiligen Gral. Gottfried von Straßburg, vielleicht der ſprach— 
gewandtefte und manchem Herzen auch der liebſte unter den Poeten jener Tage, war aus 
bürgerlichem Kreiſe gekommen, aber ſein Sang von Triſtan und Iſolde gehört dem ritterlichen 
Leben und iſt ganz getragen von den Anſchauungen der ritterlichen oder, was dasſelbe ſagt, 
der höfiſchen Kreiſe. Um 1200 hatten die Ritter die Führung vor den Bürgern, und die einfluß— 
reichſten Bürgerkreiſe, die Geſchlechter der Patrizier, liebten es auch, ritterliche Lebensformen 
und ritterliche Waffenführung anzunehmen. Im 14. Jahrhundert begann ſich das Verhältnis zu 
verſchieben, im Leben und in der Literatur traten die Bürger auch in Deutſchland mehr her— 
vor. In Italien iſt das bereits ein Jahrhundert früher zu beobachten. Aber man darf darum 
den Anteil der Bürger an der poetiſchen Literatur in Deutſchland auch für das 12. und 13. Jahr— 
hundert nicht gering anſchlagen, wenn es auch zweifelhaft bleibt, ob die beiden Bürger von 
Zürich, Rüdiger und Johannes Manes, die nach ihnen benannte Maneſſiſche Handſchrift, die 
glänzendſte und wichtigſte Sammlung der höfiſchen Poeſie deutſcher Zunge, angelegt haben. 
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18. 

Die römische Kirche ift die großartigfte und 
den Wechſel der Zeiten am glücklichſten überdauernde 
Anſtalt von allen kirchlichen Organiſationen, die 
die Geſchichte kennt. Sie war ausgebildet in Anz 
lehnung an die politiſche Organiſation des römi— 
ſchen Kaiſerreichs, ſie iſt auch ſelbſt vorwiegend 
als eine politiſche Organiſation anzuſehen, wenn— 
gleich ihre Mittel und ihre Ziele zunächſt religiöſer 
Natur waren. Man darf ſie deshalb den Staaten ver— 

ag gleichen und wird dann das Urteil wiederholen, daß 
ſie im Mittelalter, auch als Staat angeſehen, alle Staaten an Macht und an Organiſation übertraf. 

Mit dieſer Bewunderung der Macht iſt natürlich kein Urteil über Weſen und Erfolg ihrer 
Politik gefällt, und der einfache Rechtsſinn wird mit Betrübnis feſtſtellen, daß die Päpſte 
das Heiligtum, das ſie zu hüten hatten, oftmals im Dienſte recht irdiſcher und niedriger 
Zwecke mißbraucht haben. Aber Macht entſteht nicht ohne Gewalt und erhält ſich nicht ohne 
Gewalt. So wird man ſich nicht bloß der Entrüſtung überlaſſen, ſelbſt wenn man bei der 
Betrachtung mancher Akte der päpſtlichen Politik von den Briefen Stephans III. über den 
Langobardenkönig Deſiderius im 8. Jahrhundert und der Urkundenfälſchung über die angeb— 
liche Schenkung Kaiſer Konſtantins bis zu dem Regiment Bonifaz VIII. ſich noch ſo oft zu 
den härteſten Urteilen fortgeriſſen fühlen möchte. Man darf vor allem die Tätigkeit dieſer 
politiſchen Großmacht und die ſonſtige Arbeit der Kirche nicht trennen und nicht einwenden, 
den Segen kirchlichen Lebens und chriſtlicher Gedanken hätten die Völker auch ohne jene poli— 
tiſche Ausbildung der Kirche genießen können. Tatſache bleibt, daß die Kirche ihre Kultur— 
arbeit unter der im Papſt gipfelnden Verfaſſung getan hat. 

Die germano-romaniſchen Staaten des 8. und 9. Jahrhunderts waren wenig entwickelt, 
in ihren Aufgaben wie in ihren Mitteln. Heer, Gericht, Verwaltung, alle ihre Einrichtungen 
waren namentlich zur Regierung von Staaten größerer Ausdehnung nicht geeignet. Die mit 
den Siegen der Frankenkönige wachſende Ausdehnung auch des Staats hatte fogar unter 
einem Herrſcher wie Karl dem Großen bedenkliche Zuſtände erzeugt. Es lag die Gefahr nahe, 
daß die Ausdehnung zum Verfall oder unter kräftigen Herrſchern zu einem brutalen Abſolu— 
tismus führen müſſe. Ein gewiſſes Gegengewicht fand dieſe abſolutiſtiſche Tendenz in dem 
Lehnweſen, aber es iſt recht zweifelhaft, ob es ausgereicht haben würde, wenn ihm nicht 
von der Kirche kräftige Unterſtützung gekommen wäre. Die Kirche zog auch den gewaltigſten 
Herrſchern Grenzen, die ſie nicht überſchreiten konnten, ohne den Boden unter ihren Füßen 
zu verlieren. Die Kirche wußte ſich dabei das Lehnweſen dienſtbar zu machen und erſtritt 
zugleich für die Geiſtlichen und insbeſondere für die von den Königen mit fürſtlichen Beſitzungen 
und Rechten ausgeſtatteten Biſchöfe und Abte durch die Forderung eines beſonderen Gerichts— 
ſtandes, durch die Pſeudoiſidoriſchen Dekretalen, die Gregorianiſche Umwälzung und durch 
viele ähnliche Maßregeln und Kämpfe eine große Unabhängigkeit von der weltlichen Gewalt. 
Die Kirche hat in dieſem Kampfe viele der Beſten und Begabteſten um ſich geſammelt, die 
erfüllt waren von jener reinen Begeiſterung, die den Himmel offen ſieht. Aber ſie hat zu— 
gleich den Kampf mit falſchen Urkunden, Mißbrauch der geiſtlichen Waffen und mit allen 
Mitteln des Trugs und der Gewalt geführt, hat auch unendlich viel Blut vergoſſen und ver— 
gießen laſſen. Kurz, ſie hat alle Schuld auf ſich geladen, die nur ein Staat auf ſich laden 
kann; aber ſie hat auch gerade durch ihre Anſprüche und Kämpfe an dem Ausbau der mittel— 
alterlichen Staatsordnung einen erheblichen, teilweiſe äußerſt wertvollen Anteil gehabt. Die 
allgemeineren und die provinziellen Kirchenverſammlungen, die Teilnahme der geiſtlichen 
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Großen an den Reichs- und Hoftagen, den Gerichten und Verwaltungen der Könige, die 
Ausbildung des kanoniſchen Rechts, die Ergänzung der Strafrechtspflege durch die Sende 
gerichte, die Ausdehnung der Kompetenz der geiſtlichen Gerichte, der Einfluß des Kloſterweſens, 
die Verwaltung des kirchlichen Beſitzes, die Bewahrung der Urkunden: dieſe und ähnliche Tat— 
ſachen ſind ſo ins Auge fallende Zeugniſſe von dem Einfluß der Kirche auf das öffentliche 
Recht und die Ordnungen in Staat und Gemeinde, daß es nicht nötig iſt dabei länger zu 
verweilen. Das Leben der Staaten iſt durch die Kirche bereichert und vertieft worden. Viele 
Aufgaben hätten ſich die Staaten ohne dieſe Kirche nicht geſtellt, oder es hätten ihnen die 
Mittel gefehlt ſie zu löſen. Ebenſo offenbar iſt der Einfluß der Kirche auf das Leben der 
Einzelnen wie auf die Geſtaltung der Geſellſchaft, auf die ſchönen Künſte und auf alle Zweige 
der literariſchen wie der allgemeinen menſchlichen Kultur. 

Die Kirche wird deshalb nicht felten als der einzige Träger der Kultur bezeichnet, die ſich 
in jenen Jahrhunderten fand. Aber das iſt Übertreibung. Das gilt ſelbſt von der reli— 
giöſen und der literariſchen Kultur nur mit gewiſſen Beſchränkungen. Die Poeſie und auch 
die kirchlichen Anſchauungen und Einrichtungen haben aus dem Schatz des geiſtigen Lebens, 
im beſonderen der Religion und des Rechtslebens der alten Germanen, nicht Weniges über- 
nommen, und darunter manche tiefere und freiere Auffaſſung von den Verhältniſſen, die des 
Menſchen Stellung zu den ewigen Dingen und der waltenden Gottheit beſtimmen. Nicht als 
den finſteren Richter, der nach dem Dogma fragt wie der Gott der Theologen, oder der ſeine 
Rache ſucht wie der Gott des Alten Teſtaments, ſondern als den alle anderen Mächte über— 
ſtrahlenden Führer des Lebens faßten die Germanen in hohen Stunden ihren Gott und 
Heiland auf. Auch die Vorſtellungen von dem Teufel, das Bußweſen der Kirche, die recht— 
liche Organifation der Kirchen und der Kirchenzucht, wie die Gebräuche und Vorſtellungen 
des Heiligendienſtes und der kirchlichen Feſte bewahren die mannigfaltigſten Spuren von dem 
Einfluß des deutſchen Volksgeiſtes. Und nun gar die anderen Seiten der Kultur. Die Grund— 
lagen des öffentlichen Friedens, der Ordnung in Familie und Gemeinde, auf Wieſe und Acker, 
im Wald und auf dem Fluſſe, die Genoſſenſchaft, der Wirtſchaftsbetrieb, die Gemeinde-, Gerichts— 
und Heeresordnung, endlich die Spitze und Sicherung von alledem, das Königtum mit ſeiner 
Banngewalt und mit den Schranken, die ihm durch die Rechte der waffengewaltigen Volks— 
verſammlung gezogen waren: alle dieſe Grundlagen einer die wilden Triebe der Menſchen 
bandigenden Ordnung waren Schöpfungen der Laienkultur, teils der germaniſchen, teils der 
römiſchen, oder Produkte des Ausgleichungs- und Miſchungsprozeſſes von Germanen und 
Römern. Wir ſehen, daß die Kirche auf alle dieſe Ordnungen Einfluß übte, ſie in vieler Be— 
ziehung bereicherte und vertiefte, aber im Grunde waren und blieben ſie Schöpfungen und 
Arbeitsgebiet der Laien und ihrer Kultur. Der Einfluß der Kirche auf Sitte und Rechts— 
ordnung war in vielen Beziehungen mildernd und veredelnd, aber in anderen zum 
Unheil. Die Ehe wurde durch die Lehre von dem höheren ſittlichen Werte des eheloſen 
Lebens herabgeſetzt und weiter wurde ſie durch die willkürliche und ſinnlos übertriebene Lehre 
von den Ehehinderniſſen zu einem Werkzeug klerikaler Willkür erniedrigt. Seitdem der Biſchof 
Avitus von Vienne um 500 die Ehe eines Bürgers der Stadt Grenoble mit der Schweſter 
ſeiner verſtorbenen Frau für einen Inceſt erklärte und die Eheleute, die dreißig Jahre 
in rechter Ehe gelebt hatten, als Blutſchänder mit Kirchenſtrafe belegte, hat die Kirche in 
deutſchen und romaniſchen Landen viele Gewiſſen verwirrt und die ſegensreichſten und glück— 
lichſten Verhältniſſe in Elend und Schande verwandelt. Auch Ehen mit der Witwe des 
Bruders, des Onkels und des Neffen oder mit Nichten und Neffen wurden verboten, die dem 
Volksempfinden zuläſſig erſchienen und auch heute erſcheinen. Die oben erwähnten Kämpfe 
um die Ehe des Grafen von Hammerſtein und die Willkür, mit der ſolche Grundſätze mif- 
braucht wurden, um Ehen von Gegnern zu hindern oder unbequeme Ehen der Parteigänger zu 
löſen, ſind Zeugniſſe für den langen Prozeß der Erniedrigung, den die Familie und die Ehre 
des Hauſes unter dem Druck der mittelalterlichen Kirche durchmachen mußten. Der prieſterliche 
Hochmut ſah in dem Zölibat, das ihm vorzugsweiſe aus Gründen der Politik aufgezwungen 
war, ein Verdienſt und betrachtete die im ehelichen Stand Lebenden als Chriſten minderer 
Qualität im Vergleich mit Mönchen und Prieſtern. Der Gedanke, daß die Ehe eine 
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Lebensgemeinſchaft ſein ſoll, eine ſittliche Gemeinſchaft zu Arbeit und Ehre, trat bei dieſer 
Betrachtung ſtark zurück vor der geſchlechtlichen Verbindung und iſt in vielen Erörterungen der 
Kleriker über die Ehe ganz verloren gegangen. Dagegen machte ſich im Klerus eine ungeſunde 
Reizbarkeit des geſchlechtlichen Empfindens und eine peinliche Lüfternheit bemerkbar. Es ift das 
Verdienſt der Laienkultur, daß ſie der Kirche auf dieſem Irrwege nie ganz gefolgt iſt, ſondern 
das natürliche Empfinden und das geſunde Urteil über das wahre Weſen der Ehe bewahrte. 

Bezeichnend iſt ferner der wenig ſegensreiche Einfluß der Kirche auf den Eid. Man 
ſollte erwarten, daß die erhabeneren Vorſtellungen von Gott und den göttlichen Dingen die 
Anſchauungen über den Eid und ſeine Anwendung geläutert hätten, aber davon iſt wenig zu 
bemerken. Es blieb die äußerliche Behandlung und die zu argem Mißbrauch drängende überaus 
häufige Anwendung des Eides im Rechtsleben. Dieſe Übelſtände wurden noch geſteigert durch die 
Verbindung des Eides mit dem Reliquienkultus und durch die Lehre, daß der Papſt vom Eide 
entbinden könne, ſowie durch den Gebrauch, den er von dieſem angeblichen Rechte machte. 
Allgemein verderblich wirkte auf die ſittlichen Vorſtellungen ferner der mit den Privilegien 
und den geiſtlichen Strafen der Kirche getriebene Unfug. Endlich mag darauf hingedeutet 
werden, daß der neben viel Rohem doch auch viel Edles und Liebes bergende Götter- und 
Dämonenglaube der Völker durch ſcheinbar wiſſenſchaftliche Konſtruktionen kirchlicher Philoſo— 
phen und Theologen zu dem entſetzlichen Hexenglauben des Mittelalters verderbt wurde. 

Die Kirche vermittelte einige der erhabenen Vorſtellungen der Religion Chriſti, aber 
vermiſcht mit den religiöſen Gewohnheiten und Einrichtungen oder philoſophiſchen Gedanken, 
die teils dem Judentum, teils den heidniſchen Traditionen der verſchiedenſten Völker und den 
Syſtemen ihrer Philoſophen entſtammten, die aber der Lehre Chriſti und der Apoſtel fremd 
waren oder gar widerſprachen. Welch ein Strom von fremdartigen Vorſtellungen mußte nicht 
ſchon durch einen einzigen Mann wie S. Auguſtin hinübergeleitet werden. Denn dieſer Hei- 
lige war der Sohn einer Punierin und ein ebenſo geiſtreicher wie ſprachgewaltiger Adept 
der Gedanken, welche die vornehme Welt des römiſchen Nordafrika im 4. Jahrhundert erfüllte. 
Die Lehre Chriſti vom Gebet, ſeine Stellung zu dem Faſten, ſeine Gegnerſchaft gegen die 
Anſprüche und das Treiben der Prieſter, ſein Wort „mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“: 
alle dieſe und andere Worte und Grundſätze Chriſti und ſeiner Apoſtel mußten durch gewalt— 
ſame Auslegung beſeitigt werden, um aus Chriſti Lehre die Lehre der mittelalterlichen Kirche 
zu entwickeln und auf feine Perſon und feine Worte die Amtsſtellung und die Anſprüche der 
römiſchen Päpſte zu begründen. 

Aber auch in dieſer Veränderung bot die Kirche einen ungeheuren Fortſchritt über die 
wohl von einigen groß angelegten Naturen tief und frei empfundenen, meiſt aber doch nur in 
rohen Formen vorgeſtellten und wenig entwickelten heidniſchen Anſchauungen. Und durch die 
Vergröberung machte ſie die in ihrer Reinheit nur einem erleſenen Kreiſe begreifliche Lehre 
Chriſti fähig, auch die nach Religion verlangenden Herzen der Maſſen zu erfüllen und zu be— 
geiſtern. Mochten die zarteren und tieferen Seelen die mit ſolchen Beimiſchungen gegebenen 
Widerſprüche ſtörend empfinden, ſo haben ſie ſich doch in jenen Jahrhunderten meiſt damit 
abzufinden gewußt und ſich beſeligt gefühlt durch den Hauch der Ewigkeit, der trotzdem daran 
haftete. Es iſt kein Zweifel, daß die Kirche des Mittelalters ungeachtet aller Mängel und 
Verirrungen einen großen religiöſen Fortſchritt in die Welt gebracht hat. Die ſtarke Beto— 
nung der Nichtigkeit des Irdiſchen, die Richtung des Menſchen auf das Jenſeits gaben in das 
rohe und wilde Leben der Zeit, die beſtändig von Krieg und Kriegsgeſchrei erfüllt war, 
einen Zug des Erhabenen und Milden, der ſelbſt wüſte Menſchen einen Augenblick ihrer Ge— 
meinheit entrückte. Nicht ſo, als ob nun die Prieſter und Mönche den bedrückten Bauern die 
Laſten erleichtert, die Gefangenen befreit, die von grauſamen Strafen Bedrohten geſchützt 
hätten. Einzelne mochten das tun, im ganzen hat die Kirche ſich der Sklaverei und der ver— 
ſchiedenen Formen der Hörigkeit ebenſo bedient wie die weltlichen Großen, und nicht wenige 
Prieſter und Mönche hatten böſen Ruf wegen ihrer Härte gegen die Hinterſaſſen. Das Sprich— 
wort: unter dem Krummſtab iſt gut wohnen iſt dagegen kein Argument. 

Auch auf die Milderung der grauſamen Strafen des Mittelalters, Abhauen der Hände 
und Füße, Abſchneiden der Naſen und Ohren, Blenden der Augen, hat die Kirche keineswegs 
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den Einfluß geübt, den man erwarten möchte, und in den Ketzerprozeſſen hat ſie das Rechts⸗ 
gefühl und das Erbarmen zugleich verwirrt und erſtickt. Aber wenn ſich die Geiſtlichen darin 
als Kinder ihrer Zeit erwieſen, ſo blieben ſie doch die Prediger der Gnade und des Erbarmens, 
und es fehlte nicht an Gelegenheiten, wo ſie ſich und andere zur Milde zurückriefen und den 
Grundſätzen des Chriſtentums den Sieg verſchafften über die Leidenſchaft der Rache und die 
Roheit der Zeit. Die Werke der Liebestätigkeit ferner, wie ſie von dem heiligen Severin 
oder von Martin von Tours geübt waren und von zahlreichen bekannten und unbekannten 
Helden und Heldinnen des Glaubens der folgenden Jahrhunderte, häuften einen Schatz der 
Liebe und Verehrung im Volke auf, der an ſich wieder als ein hohes Gut, als ein überaus 
wertvoller Beſtandteil des Volkscharakters zu bezeichnen iſt. 

Dieſe Taten bilden zugleich ein Zeugnis von der religidfen Kraft der mittelalterlichen 
Kirche und gehören zu dem Größten, was in dieſer Beziehung von einer Religion geleiſtet 
ward. Von einer Religion; denn eine dem Staate gegenüber in dem Sinne des Mittelalters 
ſelbſtändige Kirche hat es überhaupt nicht weiter gegeben. Nach der Seite ihrer Verfaſſung 
bildet die römiſche Kirche eine einzigartige Erſcheinung. Sie war erwachſen im Kampfe mit 
dem heidniſchen Römerſtaate aber in Anlehnung an ihn und gewann ihre Organiſation durch 
die politiſche Kraft des römiſchen Adels, der hier einen Erſatz fand für die in dem allgemei— 
nen Ruin verlorene politiſche Bedeutung, die er bis zum 4. Jahrhundert auch noch in dem 
Kaiſerſtaate gehabt hatte. Und die Ausbildung dieſer kirchlichen Einrichtungen, die Anpaſſung 
an die Ordnungen der verſchiedenen Länder und die Begründung und Verteidigung ihrer 
Selbſtändigkeit in den verſchiedenen Staaten ſtellte den Männern der Kirche eine Fülle 
praktiſcher Aufgaben von ebenſo großer Wichtigkeit wie Schwierigkeit. Dadurch wurden ſie 
nach allen Irrgängen der ihre Theologie beherrſchenden Scholaſtik doch immer wieder auf die 
Wirklichkeiten des Lebens zurückgeführt. So bildeten ſich Staatsmänner von einer über— 
raſchenden Fähigkeit Panzer und Prieſterrock übereinander zu tragen und abwechſelnd mit 
dem Schwerte und mit kirchlichen Waffen zu kämpfen. Ihnen gegenüber mußten aber auch die 
weltlichen Fürſten mannigfaltigere und vorſichtiger gewählte Mittel anwenden. In den Geiſt— 
lichen und ihren Inſtitutionen fanden ſie überdies manche Ratgeber und Elemente der öffentlichen 
Ordnung, die den Staaten einen Reichtum an Kräften und eine Vielſeitigkeit der Geſellſchaft 
gaben, an welche ſonſt nicht zu denken geweſen wäre. Die Entwicklung der germano-roma— 
niſchen Staaten iſt ohne die Mitwirkung der Kirche ebenſowenig vorzuſtellen wie die raſche 
Einführung der Slaven und der nordiſchen Staaten in jenen Kulturkreis. 

Ein wichtiges Hilfsmittel zur Durchführung der Zentraliſation der kirchlichen Gewalt in 
Rom war der Gebrauch der lateiniſchen Sprache als Amtsſprache der Kirche. Das konnte 
nur um den Preis einer Veräußerlichung des kirchlichen Lebens geſchehen. Daß die Kirche, 
die das nicht verkannte, dieſen Preis zahlte, daß ſie der Religion den Segen raubte, den dieſe 
nur haben kann, wenn das Volk imſtande iſt zu verſtehen und nachzuempfinden, was die Gebete 
und die heiligen Formeln ſagen: das iſt vielleicht das ſtärkſte Zeugnis dafür, wie ſehr das poli— 
tiſche Element und die Ausbildung der politiſchen Macht in der mittelalterlichen Kirche überwog. 

Dieſen politiſchen Zwecken diente auch die Lehre vom Zölibat der Geiſtlichen, und ſie 
forderte noch größere Opfer, denn die Kirche hat in langen Perioden die Augen ſchließen 
müſſen vor den ſittlichen Verirrungen der Prieſter. In Maſſe ſuchten ſie durch illegitime 
Verbindungen Erſatz für den Mangel einer legitimen Häuslichkeit und verwilderten durch die 
damit verbundene Heuchelei und andere aus dieſen Verhältniſſen entſpringende Nebenwirkungen. 
Das Zölibat gab dem Prieſter eine Sonderſtellung in der Geſellſchaft, ſollte den Satz be— 
gründen, daß die Prieſter an und für ſich eine höhere Stufe des Menſchentums darſtellten 
und ohne weiteres allen Laien übergeordnet ſeien. Die Kirche iſt mit dieſen Anſprüchen nur 
theoretiſch, nicht aber praktiſch durchgedrungen. Tatſächlich ſpielte die Maſſe der einzelnen Prieſter 
keine glänzende Rolle in der Geſellſchaft des Mittelalters. Sie waren eben, wie ſchon in dem 
vorigen Kapitel gezeigt iſt, meiſt arme Teufel, und obendrein durch ihre häuslichen Verhältniſſe 
oft dem Spotte preisgegeben. Die anſpruchsvolle Heiligkeit der vornehmen Prälaten fand 
aber ebenfalls an dem gefunden Urteil der Staatsmänner und der Bürger ſcharfe Kritiker. 
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Der Einfluß der Kirche auf das wiſſenſchaftliche Leben der Völker war ſehr groß, aber 
Art und Wert dieſes Einfluſſes werden verſchieden beurteilt. In der Entwicklung der Kirche 
lag die Aufgabe, ihre Lehre mit den gleichfalls als hohe Autorität anerkannten Lehren und 
Gedanken der Philoſophen und Dichter des Altertums in Einklang zu bringen. Dieſe Auf— 
gabe war aber ihrem Weſen nach unlösbar, denn die Alten haben eine andere Anſicht von 
Welt und Menſchen gehabt als die Kirchenlehre des Mittelalters vorausſetzte. So hat denn 
eine Generation der Theologen und Phil oſophen des Mittelalters nach der anderen dieſe Löſung 
in widerſpruchsvollen Gedankenſyſtemen verſucht, die wir heute als Scholaſtik, als Schul— 
wiſſenſchaft bezeichnen und ablehnen. 

Wohl rangen auch die Scholaſti— 
ker — und einige mit bewunderungs— 
würdiger Geiſteskraft — um das Pro- 
blem der Freiheit und Notwendigkeit 
und die anderen großen Fragen, die 
uns das Leben ſtellt: aber ſie waren 
dabei gebunden an gewiſſe Regeln 
und Lehren der Schule. So er— 
ſcheinen ihre Anſtrengungen zuletzt 
doch nicht als Verſuche das Leben 
aus dem Leben zu begreifen, ſondern 
als Verſuche eine Schulaufgabe zu 
löſen. Und wenn ein in moderner 
Wiſſenſchaft erwachſener Gelehrter in 
ihren Syſtemen Befriedigung zu 
finden erklärt, ſo ſind wir geneigt und . 
berechtigt das für eine Selbſttäuſchung N em 
zu halten. i 

Auch jene Zeit empfand den 
Widerſpruch zwiſchen den beiden Ele: 
menten ihres gelehrten Denkens. Von 
dem heiligen Hieronymus wird er— 
zählt, er habe einſt im Traum eine 
ſchreckliche Viſion gehabt, darin ihm 
verkündet wurde, er fei kein Chriftiaz 
nus ſondern ein Ciceronianus. Und 
der in literariſcher Vielgeſchäftigkeit 
ſein liebſtes Glück findende Sidonius 
Apollinaris glaubte bei ſeiner Bi— 


ſchofsweihe das Gelübde ablegen zu — ; 
müffen, nur noch die Heiligen bez Der heilige Thoz Gemälde von Francesco Traini 
fingen zu wollen. Ahnlich dachten mas von Aquino. in der Katharinenkirche zu Piſa. 


viele im 5. und 6. Jahrhundert, und 

es wurden Verſuche gemacht chriſtliche Stoffe nach dem Muſter des Vergil und anderer heid— 
niſcher Dichter zu behandeln, um das Bedürfnis nach Schulbüchern und nach ſchöner Literatur zu 
befriedigen, ohne die Seele durch die heidniſchen Stoffe zu verwirren oder zu beſchmutzen. 
Auch ſo bedeutende Männer wie Papſt Gregor J. teilten dieſen ängſtlichen Standpunkt. Geſiegt 
hat aber dieſe Auffaſſung nie. Die Kirche konnte die in der Literatur der Alten gegebene Schule 
des Geiſtes und den in ihr aufgeſpeicherten Vorrat an Wiſſen nicht entbehren. Die Kirchen— 
lehre war ja ſelbſt ein Produkt der gelehrten Bedürfniſſe und Vorausſetzungen der erſten Jahr— 
hunderte der Kaiſerzeit. Die arianiſchen Zänkereien über die Perſon Chrifti, welche im vier— 
ten Jahrhundert Tauſende von Menſchen in der ſinnloſeſten Weiſe miteinander um Worte 
ſtreiten ließen, oder die monophyſitiſchen und monotheletiſchen Streitigkeiten des 5. bis 7. 
Jahrhunderts, die den arianifchen Streit unter einem anderen Stichwort erneuten: dieſe 
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und ähnliche theologiſche Konflikte erfüllten die Kirche mit gelehrten Akten und gelehrten 
Problemen und zwangen ſie Gelehrſamkeit zu pflegen und den wiſſenſchaftlichen Apparat zu er— 
halten. Eben dahin wirkte, daß viele der großen Kirchenlehrer der erſten Jahrhunderte, von 
Origines um 200 bis auf Auguſtin um 400, aus den Reihen der Gelehrten hervorgegangen 
waren. Seitdem Rom nun gar ſeinen hiſtoriſchen Anſpruch auf die oberſte Leitung der 
Chriſtenheit erhob und dadurch den Widerſpruch anderer Biſchöfe erregte, ſo daß unter an— 
deren die Biſchöfe von Nordafrika 424 durch eine gelehrte Erörterung die Fälſchung der von 
Rom zugunſten ſeiner Anſprüche produzierten Akten nachwieſen, und vollends ſeitdem in der 
Kirche von Konſtantinopel dem Biſchof von Rom ein Rival erſtand, der die antike Gelehrſamkeit 
in großem Umfange zur Verfügung hatte: da konnte die abendländiſche Kirche unmöglich auf 
die wiſſenſchaftliche Schulung verzichten. Die karolingiſche Periode ſah denn auch eine kräftige 
Erneuerung des literariſchen Lebens, eine Renaiſſance nicht bloß der poetiſchen Spielereien der 
Kaiſerzeit ſondern auch der ernſthaften Verſuche ihrer wiſſenſchaftlichen Arbeit. Das gilt auch 
von den folgenden Jahrhunderten. Man ſuchte nicht eigne Forſchung. Die Wahrheit, das 
Wiſſenswerte ſchien bereits gewonnen, ſchien aufgeſpeichert zu ſein in den Schriften der Alten. 
Dieſen Schatz des Wiſſens ſich zu eigen zu machen, dieſe Weisheit im Geiſte der geoffen— 
barten Wahrheit zu begreifen, das war die Aufgabe. Ein witziger Kopf hat geſagt, die Scho— 
laſtik ſei ein Verſuch, das Kamel des Glaubens durch das Nadelöhr der Vernunft zu jagen, 
alſo kein ernſthaftes Philoſophieren ſondern eine Begriffsſpielerei, ein nur ſcheinbares Unter— 
ſuchen von Leuten, die im Zwange einer feſten Lehre ſtehen. Das ift aber nur die eine 
Seite der Sache. Das 12. und 13. Jahrhundert bildeten eine Periode von ſtarkem wiſſen— 
ſchaftlichen Leben, das dem echten Talent, dem wirklichen Denker, auch manches Mittel bot 
ſeine Selbſtändigkeit zu verteidigen. Unter der Vorausſetzung, ſich nötigenfalls dem Urteil 
der Kirche zu unterwerfen, aber in der Hoffnung, daß ſich die Forſchung ſchließlich doch mit 
der Kirchenlehre werde vereinigen laſſen, erkühnten ſich ſelbſt Geiſtliche und Mönche weit 
vorzudringen bis an die Grenzen der Erkenntnis. Viele der berühmteſten Scholaſtiker nebſt 
dem Gefolge der unbekannten aber getreuen Schüler ſprachen mit kühnem Freimut aus, was ſie 
gefunden zu haben glaubten, und verteidigten ihre Anſichten mit Nachdruck. „An dem Mut 
der Meinung hat es der Scholaſtik nie gefehlt, über die Rückſichtsloſigkeit wurde mit mehr Recht 
geklagt und über die Sucht etwas Neues, Eigenartiges zu lehren.“ Damals war die Dogmen— 
bildung der Kirche noch mehr im Fluß, und manche Lehre, die heute befohlen iſt, war damals 
noch Gegenſtand der Erörterung. Nicht nur Naturen wie Abälard haben es gewagt den Ver— 
dacht der Häreſie auf ſich zu nehmen, auch Bernhard von Clairvaux und ſelbſt Thomas von Aquino 
wurden wegen falſcher Lehre angegriffen. Bernhard von Clairvaux blieb feſt im Widerſtande 
gegen die damals ſchon bevorzugte Lehre von der unbefleckten Empfängnis der Jungfrau Maria 
und bekämpfte fie mit dem treffenden Einwand, daß man dann auch für ihre Eltern, Groß— 
eltern und die früheren Ahnen mit den gleichen Gründen die unbefleckte Empfängnis fordern könne. 

Aber es lag allerdings in dem Widerſpruch zwiſchen der Kirchenlehre und der Denk— 
weiſe des Ariſtoteles ſowie der übrigen klaſſiſchen Literatur eine Verſuchung zu Spitzfindig— 
keiten und täuſchenden Kunſtſtückchen. Und in der Vorliebe der Schulen und Univerſitäten 
für Disputationen fand fie eine beſtändige Nahrung. Man ſtellte häufig Theſen auf, die man 
ernſthaft gar nicht verteidigen wollte, und man konnte des Beifalls ſicher ſein, wenn man 
recht gewagte Sätze aufgeſtellt und ſchließlich bewieſen hatte, daß ſie ſich doch im Sinne der 
Kirche deuten ließen. Als einſt (um 1200) Simon von Tournay in Paris über die Trinität 
ganz verwegene Sätze verteidigt hatte und nun wegen des Scharffinns beglückwünſcht wurde, 
mit dem er jene Sätze und die Lehre der Kirche in Übereinſtimmung gebracht hätte, da 
brach er in ein Gelächter aus und ſagte: „O Jeſulein, o Jeſulein, wie habe ich heute deine 
Lehre verteidigt und erhöht, aber wahrlich, wenn ich ſie in böſer Abſicht angreifen wollte, 
dann würde ich noch viel ſtärkere Beweiſe und Gründe dagegen anzuführen wiſſen.“ Das 
ſcheint nun ein beſonders dreiſter Geſell geweſen zu ſein, aber ſelbſt die beſten verfielen dieſem 
Fluch. Der als vornehmſte Säule der Kirche geprieſene Thomas von Aquino erörterte mit 
gleich unbekümmerter Dialektik die ebenſo törichte wie häßliche Frage: ob jemand Vater 
werden könne, ohne die Virginität zu verlieren, und zwar, ob dies nur durch ein Wunder 
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möglich ſei (miraculose) oder auch naturaliter. Daß es durch ein Wunder geſchehen könne, 
bedürfe keines Beweiſes, da ja ein Weib Mutter und Jungfrau geweſen ſei. Es könne aber 
auch naturaliter geſchehen, nämlich mit Hilfe eines Incubus (quia daemon Incubus potest 
furari semen viri virginis in somnis polluti et transfundere in matricem mulieris). 

Sollte es jemand kleinlich ſchelten, eine ſolche Verirrung des großen Lehrers der Kirche 
nach Jahrhunderten an das Licht zu zerren, ſo iſt zu erwidern, daß Thomas von Aquino 
in ähnlicher Form oft zu argumentieren pflegte, und daß er in jenen Sätzen ſicher keinen 
Fehlgriff geſehen hat. Die Tatſache aber, daß ſelbſt ein Thomas von Aquino ſich in 
dergleichen mehr als unſchönen Spielereien ergehen konnte, zeigt doch beſonders deutlich, wie 
ſtark die Herrſchaft dieſer Manier war. Es handelt ſich hier keineswegs um eine vereinzelte 
Verirrung. Das mag ein anderes, faſt 200 Jahre zurückliegendes Beiſpiel zeigen, und zwar 
wieder von einem der führenden Geiſter der Scholaſtik, von Anſelm von Canterbury, einem 
jüngeren Zeitgenoſſen und gefeierten Vorkämpfer der Ideen Papſt Gregor VII. In der 
Schrift Cur deus homo, die zu den einflußreichſten Werken der mittelalterlihen Theologie 
gehört, hat Anſelm die Frage aufgeworfen: warum von den drei Perſonen der Trinität nur 
der Sohn Menſch geworden ſei, nicht auch etwa der Vater. Und er antwortet: dann hätte 
man ja zwei Söhne in der Trinität gehabt, den Sohn Gottes und den Sohn der Maria. 
Ferner hätte man dann zwei Enkel gehabt; nämlich Gott Vater wäre dann der Enkel der 
Eltern der Maria geweſen, der Sohn Gottes aber der Enkel der Maria. Unſerem Gefühl 
nach ſtreifen derartige Spielereien an Gottesläſterung, und dieſe Empfindung fehlte auch da— 
mals nicht. In den Kreiſen der Gelehrten ſelbſt wurde Klage erhoben über ſolchen Mißbrauch 
der dialektiſchen Fertigkeit und der Gelehrſamkeit. Ein Dichter jener Tage bezeichnete die 
Scholaſtiker wegen dieſer frechen Spielereien fogar als Vorläufer des Antichriſt. Auch die 
Kirche klagte, verbot ſelbſt mehrmals das Studium des Ariſtoteles, wich aber ſchließlich immer 
wieder dem Strom der Zeit. Sie hat ſich auch darin nicht getäuſcht, daß ſie ſchließlich die 
Zügel doch in der Hand behalten werde. Außerlich wenigſtens iſt ihr das geglückt. Zahl— 
reiche Gelehrte haben ihre dogmatiſchen Seitenſprünge öffentlich als Irrtümer bekennen und 
zurücknehmen müſſen. Man ſpotte deshalb nicht über die Scholaſtik. Sie ließ doch immer noch 
einen großen Spielraum für die wiſſenſchaftliche Bewegung, und es iſt auch in dieſem Treiben 
der Scholaſtik das Bedürfnis der Menſchen befriedigt worden, die Dinge, die man als Tat: 
ſachen zu kennen glaubt, im Zuſammenhang zu begreifen. Das waren ja zum Teil andere 
Tatſachen, als wir anerkennen, aber die wichtigſten Gegenſätze aller Anſchauungsweiſen fanden 
auch in der Scholaſtik ihre Vertreter. Namentlich auch die mit einer Negation der Kirchen— 
lehre verbundene Auffaſſung des Materialismus, deren einflußreichſter Apoſtel der marokkaniſche 
Philoſoph Averroés (+ 1198) auch einen Papſt unter feinen Bewunderern gehabt haben foll. 

Aber in den einſeitigen dialektiſchen Übungen und in den beſtändigen Bemühungen Wider: 
ſprüche zu verbrämen, die ſich nicht wegſchaffen ließen, ſind auch kräftige Talente verbildet 
worden. Namentlich die Methode der vielfachen Interpretation, die da geſtattete die bibliſche 
Erzählung von einer Niederlage der Juden auf eine Niederlage der Engländer oder Fran— 
zoſen zu deuten, oder den urſprünglichen Sinn der Worte moraliſierend oder allegori— 
ſierend willkürlich zu wenden, mußte den Sinn für das Wirkliche und für die Genauig— 
keit der Tatſachen abſchwächen. Der Mißbrauch war ſo allgemein und ſo arg, daß er auch 
in das praftifche Leben übergriff. In manchen Verordnungen wurde deshalb ausdrücklich 
geboten, die Worte nicht anders als nur ad litteram, „dem Buchſtaben gemäß“ zu deuten. 
Nicht weniger ſchädigte die Methode durch bloße Analogie Beweiſe zu bilden den Sinn für Wahr— 
heit. Ein Tier mit zwei Häuptern iſt ein Monſtrum. Alſo kann die Kirche (oder die Chriſten— 
heit) auch nicht zwei Häupter haben. Alſo muß der Papſt das einzige Haupt ſein. Alſo 
muß der Kaifer ihm untergeordnet fein. Mit ſolchen Mätzchen bei fo wichtigen Fragen Bez 
weiſe zu bilden, das würde heute niemand wagen, der Scholaſtik aber war dergleichen ganz 
geläufig und das rechtfertigt den Zorn und den Spott, mit dem einfach fromme Gemüter 
und durch die Schule nicht verbildete Männer dieſe Produkte der Scholaſtik und die ganze 
Richtung bekämpft haben. Aber trotz jener die Wahrhaftigkeit und die Wirklichkeit ſchädi— 
genden Verirrungen hat die Scholaſtik dem geiſtigen Leben doch eine nicht zu verachtende 
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Förderung gebracht. Sie bildete eine die geiſtigen Kräfte der Menſchen ſtark anregende und 
ſchärfende Schule, in deren Zucht der menſchliche Geiſt insbeſondere an der Fähigkeit mit ab— 
ſtrakten Begriffen zu arbeiten erheblich gewonnen hat. Die Scholaſtik hatte ſomit, abgeſehen von 
dem Wert, den dieſe wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen für jene Zeit ſelbſt hatten, die Bedeutung 
einer Vorübung für die philoſophiſchen und mathematiſchen Arbeiten und Erfolge der Neuzeit. 

Man denkt bei dem Namen Scholaſtik zunächſt an die Theologie und die Philoſophie 
jener Zeit, aber das Wort bezeichnet auch die wiſſenſchaftliche Methode jener Jahrhunderte 
ganz allgemein. Bezeichnend iſt, daß die Grammatiker nicht Beiſpiele ſammelten, um die 
Regeln zu finden und zu erläutern, ſondern fich alsbald in Konſtruktionen und Spekulationen 
verloren. Sogar den Unterricht der Schüler belafteten fie damit. Auch die Juriſten und 
Mediziner litten unter dieſen Methoden, doch nicht ſo ſtark. Im ganzen wurde trotz alledem 
eine Fülle von gelehrter Kenntnis gewonnen und verwertet. So fanden die juriſtiſchen 
Studien in den großen Kämpfen zwiſchen den Königen und der Kirche eine praktiſche Ver— 
wendung, und die an ihnen geſchulten Männer bildeten eine Hauptſtütze der im 13. Jahr— 
hundert ſich ausbreitenden neuen Formen der Verwaltung. Manche haben in ihren Schriften die 
Feſſeln der Scholaſtik mit Bewußtſein abgeſtreift, und auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften 
zeigte ſich Kaiſer Friedrichs II. oben erwähnte Schrift über die Jagdfalken ganz frei davon. 

Dieſes Überwinden der Scholaſtik traf zuſammen mit der ſtärkeren Beteiligung der Laien 
an der Literatur und iſt gutenteils dadurch bewirkt worden. Denn im 8. bis 11. Jahrhundert 
konnte die mit den beengenden Geſchäften der Naturalwirtſchaft beladene Geſellſchaft die 
Maſſe der Laien nicht ſchulen. Es lag in der Natur der Dinge, daß die Kirche, die das Be— 
dürfnis nach Gelehrſamkeit zunächſt empfand, auch ihre Pflege übernahm. Nur in Italien 
ſtellten ſich die Verhältniſſe etwas günſtiger für die Schulbildung der Laien. Seit Mitte des 
12. und namentlich des 13. Jahrhunderts nahmen die Laien auch in den übrigen Ländern an 
Wiſſenſchaft und Literatur regeren Anteil. Auch in Deutſchland konnte ein Laie ein Werk wie 
den Sachſenſpiegel ſchreiben, und ein Walther von der Vogelweide die Kämpfe des Tages mit 
ſeinem Liede begleiten. Die Konflikte des Inveſtiturſtreits, die Erlebniſſe auf Kriegs- und 
Pilgerfahrten in ferne Länder, die Blüte der Volkspoeſie, die vermehrte Verwendung von Urz 
kunden und Briefen vor Gericht und im Geſchäft trugen dazu bei die Laienbildung zu ſteigern, 
vor allem aber, daß ſich ein Stand von Berufsgelehrten bildete, zu denen Laien und Kleriker 
zählten und daß in den Univerſitäten große Mittelpunkte des wiſſenſchaftlichen Lebens entſtanden. 

Die Univerſitäten des 12. und 13. Jahrhunderts waren nicht, wie man oft ſagt, 
eine Schöpfung der Kirche. Die Kirche hatte an ihrer Ausbildung allerdings einen ſehr 
großen Anteil, aber daneben andere Faktoren: die Blüte der Städte, die Umſicht der Fürſten, 
die Gegenſätze und Bedürfniſſe des Rechtslebens, vor allem aber die Energie des wiſſen— 
ſchaftlichen Strebens der Zeit auf der einen Seite und die Kraft des germaniſchen Genoſſen— 
ſchaftslebens auf der anderen Seite. Die Univerſitäten entftanden als die Genoſſenſchaften 
des Standes von Berufsgelehrten, der ſich damals unter den alten Gruppen der Geſellſchaft 
bildete und der hauptſächlichſte Träger jenes wiſſenſchaftlichen Lebens war. Sie entſprechen 
alſo den Zünften und Gilden der Handwerker und Kaufleute. Ihr Geſchäft bildeten die 
artes liberales im Gegenſatz zu den artes illiberales der Handwerker. In den Univerfitäten 
fand die wiſſenſchaftliche Bewegung der Zeit Mittelpunkte, an denen fich die beſten Kräfte 
aller Länder trafen und im Wettbewerb ſteigerten, und dieſe Bewegung ſchuf in den Uni— 
verfitdten Organifationen zur Pflege der Wiſſenſchaft, die ein dauernder Beſtand der Kultur 
geworden ſind. Das wiſſenſchaftliche Intereſſe ergriff im 12. Jahrhundert weite Kreiſe und 
zwar mit gewaltiger Stärke. Tauſende nahmen alle Mühſeligkeiten und Gefahren des Auf— 
enthaltes in der Fremde auf ſich, um bei einem berühmten Lehrer in die Werke des Ariſto— 
teles, die Geſetzbücher Juſtinians und endlich in die Geheimniſſe der Theologie und Philo— 
ſophie eingeführt zu werden. Man ſtudierte nicht, um ſich für einen beſtimmten Beruf vor— 
zubereiten, wenigſtens war das nicht die Regel, ſondern um zu ſtudieren. Man begann mit 
der lateiniſchen Grammatik und dem Leſen einiger Stellen aus lateiniſchen Dichtern und 
Proſaiſten, ging mit meiſt recht dürftigen Kenntniſſen der Art zum Studium der Logik und 
der anderen philoſophiſchen Disziplinen über, dann zu mediziniſchen, zu juriſtiſchen und 
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endlich zu theologiſchen Studien. Der ganze Lauf wurde nur von wenigen durchgemacht. Je 
nach dem perſönlichen Studium des Lehrers wurden an dieſer Schule humaniſtiſche, an jener 
philoſophiſche Vorleſungen bevorzugt. Die Medizin hatte nur an wenigen Orten wie Salerno 
und Montpellier Bedeutung, und das römiſche Recht wurde vorzugsweiſe an den Schulen 
Italiens gepflegt, die mehr den Charakter von Fachſchulen hatten. Im 11. Jahrhundert be— 
gann das wiſſenſchaftliche Intereſſe bereits an vielen Orten zahlreiche Schüler aus allen 
Landen um berühmte Lehrer zu ſammeln. Es bildete ſich auch in Deutſchland, England 
und namentlich in Frankreich und Burgund ein Kreis von Gelehrten, die aus dem Lehren 
ein Gewerbe machten, ähnlich wie ſich an einigen Stellen Italiens ſolche Lehrtätigkeit von 
der römiſchen Zeit her erhalten hatte. Im 12. Jahrhundert ſteigerte ſich die Zahl der Schulen 
und die Kraft der Teilnahme. — vere 555 
Nordfrankreich wurde der Haupt— 
ſitz dieſes gelehrten Treibens. 
Gerbert machte Reims, ſein 
Schüler Fulbert Chartres, deſſen 
Schüler Berengar (1088) Tours 
und dann Paris zum Sitz einer 
berühmten Schule. Der Italie— 
ner Lanfranc lehrte in Pavia 
römiſches Recht, eröffnete dann 
in der Normandie eine Schule, 
und zwar noch immer als Laie, 
trat ſpäter in das Kloſter Bee 
und entwickelte deſſen Schule zu 
einem viel beſuchten Mittelpunkte 
der Studien, bis Wilhelm der 
Eroberer 1070 ihn zum Erzbiſchof 
von Canterbury erhob. Sein 
Nachfolger Anſelm, Erzbiſchof 
von Canterbury 1093—1109, 
war ebenfalls ein Italiener, der 
auf franzöſiſchen Schulen mit 
Ruhm gelehrt hatte. Lanfranc 
und Anſelm find Mufterbeifpiele 
für den freilich ſeltenen Erfolg, 
den wandernde Scholaren haben 
konnten. Die meiſten hatten ein 
ſchweres Daſein. Selbſt fo her — 
vorragende wie Abälard. Nach Allegorie der ſieben freien Künſte. 
dem Beſuch verſchiedener Schu— Miniatur aus dem Hortus deliciarum der Herad von Landsberg. 
len kam er im Alter von 23 
Jahren nach Paris, um den berühmten Philoſophen Wilhelm de Champeaur zu hören. Bald 
fühlte er ſich dem Meiſter überlegen, gründete ſelbſt eine Schule in Melun, überwand alle 
Hinderniſſe, die ihm ſein erzürnter Lehrer in den Weg legte, und hatte in Melun, ſpäter in 
Corbeil und endlich in Paris ſelbſt große Erfolge. Abälard war Laie, ſchloß mit der gelieb— 
ten Heloiſe eine legitime Ehe und zog ſich erſt in ein Kloſter zurück, nachdem er von den 
Verwandten der Heloiſe verſtümmelt worden war. Seine Gegner ſetzten 1121 durch, daß er 
als Ketzer verurteilt wurde. Er unterwarf ſich den kirchlichen Anordnungen und eröffnete dann 
1125 in einer Einöde eine Schule, zu der wieder zahlreiche Schüler zuſammenſtrömten, die 
ſich Lehmhütten erbauten, um bei dem bewunderten Lehrer bleiben zu können. 

Aus England kam 1136 der junge Johannes von Salisbury nach Paris und ſchlug ſich 
hier 12 Jahre lang mit Stundengeben und ähnlichen Dienſten kümmerlich durch, um Abälard 
und andere Lehrer zu hören. Kurz vorher hatte der ſpätere Biſchof Otto von Freiſing Paris 
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verlaſſen, wo der junge Fürſt etwa vom 16. bis zum 20. Jahre ſtudiert hatte, und zwar begleitet 
von einem größeren Gefolge von Klerikern. Auch in England, Deutſchland und Italien ge— 
wannen viele Lehrer großen Ruhm, und das Treiben an den Schulen war überall ähnlich. 
Es herrſchte Freiheit der Bewegung, aber auch viel gehäſſige, vom Brotneid verſchärfte 
Rivalität. Ein großer Teil der Lehrer und Schüler waren Kleriker, aber keineswegs alle, 
nur traten ſie nicht ſelten ſpäter in ein Kloſter oder übernahmen ein kirchliches Amt, wenn 
ſie Ruhm und einflußreiche Verbindungen gewonnen hatten. Oft aber gingen berühmte 
Lehrer wieder unter die Schüler eines Lehrers, der ein Fach vertrat, das ſie noch nicht be— 
herrſchten, oder von dem ſie ſonſt zu lernen hofften. Und umgekehrt trat nicht ſelten einer der 
Schüler als Lehrer auf. In dieſem Treiben entwickelte ſich ein Stand von Gelehrten, die 
aus dem Hören und Lehren einen Lebensberuf oder auch ein Gewerbe machten. 

Um die Mitte des 12. Jahrhunderts zeigte ſich nun an den beſonders ſtark beſuchten Schul— 
orten, vor allem in Bologna und Paris, die Notwendigkeit für den Schulbetrieb und die Disziplin 
dieſer Maſſen unruhiger und bald anſpruchsvoller, bald von größter Not bedrängter Männer 
feſte Ordnungen zu ſchaffen. So wurden Genoſſenſchaften gebildet, Universitates, Shul- 
gemeinden, welche den Stadtgemeinden gegenübergeſtellt wurden zur ſelbſtändigen Verwaltung 
ihrer Angelegenheiten und um den ſtadtfremden Scholaren den Schutz zu verſchaffen, den 
die Stadt ihren Bürgern gewährte, namentlich einen ſicheren und für ihre Verhältniſſe ge— 
eigneten Rechtsgang. In Bologna und einigen anderen Univerſitäten wurden ſo nur die ſtadt— 
fremden Scholaren zur Univerſität im engeren Sinne (universitas scholarium) gerechnet, die 
Söhne der eingeborenen Bürger nicht. Sie gehörten zur Bürgergemeinde (universitas civium), 
Die Profeſſoren ferner waren hier Mitglieder der Doktorenkollegien der Stadt und gehörten eben— 
falls nicht zur Universitas scholarium. Sie dienten der Stadt namentlich als Richter und 
Arzte, aber zugleich bildeten ſie ein Glied des studium generale Bononiense, der Univerſität 
im Sinne einer Lehranſtalt. Die Univerſität Bologna war demnach eine ſtädtiſche Anſtalt, 
die fic) aus der Universitas scholarium und den nach Fakultäten gegliederten Doktorenkollegien 
der Stadt zuſammenſetzte. 

Das älteſte Privileg für die fremden Scholaren an den Univerſitäten, zunächſt in 
Bologna, war die 1158 erlaſſene Verordnung „Habita“ Kaifer Friedrich I., durch welche 
alle, die Studien halber in fremde Städte ziehen, unter des Kaiſers Schutz geſtellt und im 
beſonderen davor geſchützt werden, daß einer wegen Schulden eines Genoſſen in Haft ge— 
nommen werde. Um dieſelbe Zeit oder einige Dezennien ſpäter wurde in Bologna, in Paris 
und anderen Orten auch der Übergang vom Hören zum Lehren durch Prüfungen und durch 
die Erteilung von Titeln und Rechten geregelt. Es wurden urſprünglich zwei Grade ver— 
liehen: der Grad eines Bakkalaureus und der eines Magiſter und Doktor. Zwiſchen beiden 
wurde der Titel eines Lizentiatus eingeſchoben. Nach beſtandener Prüfung für den Grad 
eines Magiſter oder Doktor wurde nämlich dem Kandidaten die Licentia, d. h. das Recht 
zugeſprochen, ſich förmlich zum Magiſter oder Doktor — beide Titel waren im 12. und 
13. Jahrhundert gleichwertig — erheben zu laſſen. Da mit dieſem feierlichen Akte erheb— 
liche Koſten verknüpft waren, ſo unterließen es viele den Grad eines Magiſter oder Doktor 
zu erwerben, und Lizentiatus wurde ſo zu einem förmlichen Grade. Lizentiaten wurden in 
Amter und Profeſſuren berufen, für die urſprünglich der Doktorgrad verlangt wurde, oft mit 
der Verpflichtung binnen geſetzter Friſt den Doktorgrad zu erwerben. Ein Reſt dieſer Praxis 
lebt fort in der Sitte der Fakultäten der evangeliſchen Theologie, welche rite nur den Grad 
des Lizentiaten zu erteilen pflegen und den in eine Profeſſur Berufenen dann den Doktor— 
grad honoris causa verleihen. Alle dieſe Verhältniſſe wurden teils durch Beſchlüſſe der Korpo— 
rationen, teils durch die ſtaatlichen und kirchlichen Gewalten geregelt, unter deren Schutz, auf 
deren Gebiet oder auf deren Veranlaſſung die Schule entftanden war, und endlich durch 
Befehle und Privilegien der Univerfalgewalten Kaifer und Papſt. 

In Paris dauerte der Zuſtand ungeregelter Lehrfreiheit durch das ganze 12. Jahrhundert. 
Zur Eröffnung einer Schule hatte man nur die Erlaubnis des Grundherrn nötig, auf deſſen 
Gelände oder in deſſen Hauſe man lehren wollte. Nun gewannen aber die Schulen des 
Kanzlers der Kathedrale und des Abtes von S. Genoveva ganz beſonderen Ruhm, und in 
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ihrer Nahe, auf ihren Grundftüden eröffneten gern auch andere tüchtige Lehrer Schulen, 
wozu fie natürlich der Erlaubnis des Kanzlers der Kathedrale oder des Abtes von S. Genoveva 
bedurften. So entſtanden in Paris im 12. Jahrhundert zwei beſonders angeſehene Schul- 
gebiete. Das Gebiet des Kanzlers lag auf der Seineinſel und wurde „Inter pontes“ 
genannt. Das des Abtes lag auf der Höhe und hieß „In monte, Wer von dem Abte 
oder dem Kanzler die Erlaubnis nicht erbitten wollte oder nicht erhalten konnte, der mochte 
in anderen Teilen der Stadt, unter dem Schutz eines Kloſters oder weltlichen Grundherrn leſen, 
aber der Kern blieb in jenen beiden Gebieten. Als nun um 1200 ein großer Tumult zwiſchen 
Bürgern und Scholaren die Notwendigkeit einer geſetzlichen Organiſation offenbar machte, da 
gab der König dem Biſchof die Gerichtsbarkeit über die Scholaren aller Pariſer Schulen. Der 
Biſchof überwies ſie dann dem Kanzler ſeines Kapitels als ſeinem ſtändigen Vertreter. 

Zwei Momente , Geiſtlichen unter den 
find hier feſtzuhalten. ¢ wer ae f Scholaren hatten bisher 
Der Domherr, der das ihon ihren Gerichts— 
Amt des Kanzlers der ſtand beim biſchöflichen 
Kathedrale von Paris Gericht, aber es waren 
verwaltete, hatte bis- offenbar viele Schola— 
her nur über die Schu— ren, die nicht geiſtlich 
len auf der Seineinſel waren oder deren geiſt— 
eine gewiſſe Gewalt. licher Charakter zwei— 
Jetzt erhielt er über alle felhaft war. Fortan 
Schulen in Paris Ge— genügte die Zugehörig— 
walt, und zwar eine keit zu den Scholaren, 
Gerichtsbarkeit, wie er um ſich dem Gericht 
ſie bisher auch über des Königs und der 
die Magiſter und Scho— Stadt zu entziehen. 
laren der Seineinſel Auch wurde der geiſt— 
nicht beſeſſen hatte. liche Gerichtsſtand nä— 
Dieſe Gerichtsgewalt her beſtimmt. Es wurde 
war von dem Könige ein Sondergericht ge— 
verliehen durch ein ſchaffen, mit einem 
Privileg, das die Scho— Sonderrichter, dem 
laren von der Gerichts— Kanzler. Dies Privi— 
barkeit der königlichen NA : ' LP leg behandelte die 
und der ſtädtiſchen Be _ S  ... 3 Scholaren als Glieder 
amten befreite und fie „ sun dale 15 ae Jahrhundert. eines geſchloſſenen 
dem Gericht des Bi⸗ us dem Traktat über Chirurgie des Roger von Parma. Standes, einer Ge⸗ 
ſchofs unterſtellte. Die noſſenſchaft, und ſie 
erwuchſen auch gerade in und durch diefe Kämpfe und Verhandlungen zu einer Univerſitas, 
einer Schulgemeinde, Schulgilde, ähnlich den Gilden der Handwerker und Kaufleute. Der 
Kanzler aber gewann über diefe ganze Genoſſenſchaft gewiſſe Befugniſſe der Aufficht. 
Auf der zwiefachen Grundlage eines durch das königliche Privileg von 1200 geſchaffenen 
Aufſichtsrechts des Kanzlers der Kathedrale und einer durch weitere königliche und päpſt— 
liche Privilegien geſchaffenen oder anerkannten Korporation der Magiſter und Scholaren 
entwickelte ſich im Laufe des 13. Jahrhunderts ein Syſtem von Korporationen verſchiedener 
Art innerhalb der Univerſität, ſo daß ſie mehr einem Bunde von Korporationen glich als einer 
einheitlichen Korporation. Dieſe Korporationen zerfielen in zwei Gruppen: Fakultäten und 
Kollegien. Die Fakultäten gliederten ſich nach den vier Wiſſenſchaften: Philoſophie oder artes 
liberales, Medizin, Jurisprudenz und Theologie. Die Kollegien waren den Kollegiatſtiftern an 
großen Kirchen ähnlich, bildeten Genoſſenſchaften gemeinſamen Lebens und Studiums von 
Gelehrten, die als Lehrer oder als Hörer tätig waren. 

Die philoſophiſche Fakultät war dem Range nach die unterſte, weil alle Scholaren hier 
beginnen mußten und meiſt hier auch erft noch die Vorkenntniſſe ſammelten, die wir heute 
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auf den Gymnaſien erhalten. Aber ſie war die zahlreichſte und umfaßte gerade den größten 
Teil der regſamen Elemente, welche ſtudierten, um der Wiſſenſchaft zu leben und nicht nur 
einen Broterwerb ſuchten. Sie gliederte ſich in vier Nationen — Gallier, Engländer, ſpäter 
Deutſche genannt, Pikarden und Normannen — die jede für ſich eine Korporation bildeten, 
aber auch ein gemeinſames Oberhaupt, den Rektor, erwählten. Dieſer Rektor der Artiſten— 
fakultät entwickelte ſich im Laufe des 13. Jahrhunderts zum Rektor der Univerſität. 
Oxford entſtand ähnlich wie Paris, doch war die Verfaſſung nicht ganz gleich. In Bo— 
logna, Modena, Padua und anderen Orten organiſierten die Städte durch Verträge mit den 
Scholaren das Studium, beſoldeten Profeſſoren und erwarben von Papſt und Kaiſer Privilegien. 
In Neapel gründete Kaifer Friedrich II. die Univerſität als Staatsanſtalt, in Lerida der König 
und die Stadt gemeinſam. So herrſchte im einzelnen eine große Mannigfaltigkeit, aber überall 
war das Ergebnis, daß ſich ein zahlreicher Stand von Berufsgelehrten bildete und in den 
Univerſitäten Organiſationen gewann, durch die er ſeinen Einfluß bedeutend verſtärkte. Dieſer 
Stand umfaßte Geiſtliche und Laien. Einige dieſer Laien hatten kirchliche Pfründen, nahmen 
auch wohl die niederen Weihen, ähnlich vielen Inhabern von Kanonikaten, die nicht Prieſter 
waren. Die Zugehörigkeit zu einer Univerſität machte aber niemanden geiſtlich, und an keiner 
Univerſität wurden nur Geiſtliche aufgenommen. Zum Rektor von Bologna ſollte nur ein 
Kleriker gewählt werden, aber es genügte, daß er die niederen Weihen empfangen und keine 
legitime Frau hatte. Die Forderung, daß er wenigſtens die niederen Weihen habe und alſo 
äußerlich zum Stande der Kleriker gezählt werde, erklärt ſich aus Gründen der Verwaltung. 
Die Profeſſoren von Bologna konnten verheiratet ſein. Die von Paris nicht, wie denn über— 
haupt Paris enger mit der Kirche verbunden war, ſchon durch die Befugniſſe des Kanzlers 
und die Bedeutung der mit Pfründen ausgeftatteten Kollegien. Die von den Univerſitäten 
verliehenen Titel, im beſonderen die Titel eines Doktors der Theologie, der beiden Rechte, 
des kanoniſchen und des römiſchen, oder eines der beiden Rechte, aber auch der Titel 
eines Doktors der Medizin und eines Magister artium wurden als eine Art Adelsprädikat 
betrachtet, als die Begründung eines hohen Ranges in der Geſellſchaft. „Kleiderordnungen 
und Luxusgeſetze behandelten den Doktor wie einen Edelmann, bei Feſtlichkeiten war ihm 
ein Ehrenplatz und der Vortritt ſicher, bei Prozeſſen genoß er vielerorts Bevorzugung.“ 
Das hatte denn freilich auch die Wirkung, daß man durch ſehr hohe Abgaben die Promo— 
tion zum Doktor auf einen kleinen Kreis beſchränkte und namentlich Unbemittelte ausſchloß. 
Indeſſen große geiſtige Begabung wußte dieſe Schwierigkeiten zu überwinden. Die Wiſſen— 
ſchaft bildete fortan einen Weg zu Rang, Einfluß und großen Einnahmen, und in dem 
Glanz der hochgeehrten Fürſten der Wiſſenſchaften fanden alle Gelehrten eine Unterſtützung. 
Ferner aber erlangten die Männer, welche Studien gemacht hatten, im Dienſte der Städte, 
zahlreicher Korporationen und kleiner und großer Herren zu Hunderten, bald zu Tauſenden 
Beſchäftigung. Die Ausbildung des Beamtenſtandes, die Eröffnung von Schulen, die Zunahme 
des ſchriftlichen Verfahrens im geſchäftlichen Verkehr und im Rechtsleben, das Aufblühen des 
Handels: dieſe und andere Faktoren der ſeit Mitte des 12. Jahrhunderts ſich reicher ge— 
ſtaltenden Geſellſchaft ſchufen die Gelegenheit und weckten in immer zahlreicheren Männern 
den Gedanken Studien zu machen und literariſchen Beſchäftigungen nachzugehen, ohne Kleriker 
zu werden. Das ſchloß natürlich nicht aus, daß ſie kirchliche Pfründen erwarben. Die 
Kirche hatte ſo ungeheure Reichtümer, namentlich ſo großen Grundbeſitz in ihre Hand ge— 
bracht, daß Staat und Volk weſentliche Aufgaben nicht hätten erfüllen, vor allem auch die 
Kirche ſelbſt nicht hätten beſchützen können, wenn ihre Mittel nicht dazu flüſſig gemacht 
wären. Wie ſie im 8. Jahrhundert die Mittel geben mußte zur Ausrüſtung der Vaſallenheere, 
mit denen die Karolingiſchen Könige die Mauren abwehrten, den Frieden ſicherten und die 
heidniſchen Sachſen unterwarfen, ſo hat der Lehnſtaat des Mittelalters der kichlichen Mittel 
ebenſowenig entbehren können; zumal der Kirche immer neue Maſſen von Gütern geſchenkt 
wurden. Ein erheblicher Teil der Territorien beſtand aus Kirchenlehen. Die Familien der 
Fürſten und Herren verſorgten ihre jüngeren Söhne in den reichen Stiften. Der Stand der 
Miniſterialen erhob ſich zu einem großen Teile auf geiſtlichem Beſitz und im Dienſt von 
Kirchen oder von Fürſten, die Kirchenlehen hatten. Städte ſind zahlreich auf Kirchen- und 


Kultur und Kirche. 323 


Kloſterland entſtanden, und endlich mußte das Kirchengut auch dienen, um die Schulen aus- 
zuſtatten und den an ihnen ausgebildeten Stand von Gelehrten. Wie der Regen aus den 
Wolken auf die Erde niederfällt und dann als Dunſt und Nebel wieder aufſteigt, um wieder 
niederzufallen: in ähnlichem Kreislauf gingen die Güter durch Schenkung an die Kirche, 
um ihr in mannigfaltigen Formen wieder entfremdet und in den Dienſt weltlicher Zwecke 
geſtellt zu werden. Hier iſt beſonders zu betonen, daß ihr Beſitz auch zur Ausſtattung einer 
vornehmen Geſellſchaftsſchicht von Beamten, Soldaten, Räten, Günſtlingen, Profeſſoren, 
Studenten diente, die ſich teilweiſe durch Empfang der niederen Weihen dem Klerus an— 
ſchloſſen, ohne doch wirklich Prieſter zu werden, teilweiſe aber völlig Laien blieben und ohne 
jenen Deckmantel die geiſtlichen Pfründen genoſſen. Beide Gruppen haben erheblich dazu 
beigetragen die Kluft auszufüllen, welche den Klerus von den Laien trennte, und ſo den 
Boden der Neuzeit zu bereiten. 


19. 


Unter den Staaten der lateiniſchen Chriſtenheit überragte das 
deutſche Königtum im 10. Jahrhundert alle anderen, gewann und be— 
hauptete in der Ehre des Kaiſertums die Führung der Chriſtenheit. 
Eine wirkliche Herrſchaft über die ganze abendländiſche Chriſtenheit haben 
die Kaiſer freilich nie ausgeübt, ſondern außer in Deutſchland nur in 
Burgund und Italien, die dem deutſchen Reiche angegliedert waren, und auch in dieſen beiden 
Nebenreichen immer nur vorübergehend. Meiſt nur folange fie dort überlegene Mannſchaften 
hielten. Das Kaiſertum war kein Gebiet mit feſten Grenzen und Rechten, kein geographiſcher 
Begriff ſondern ein ideeller. Es war mehr nur ein die Völker freilich ſtark ergreifender Nach— 
klang des römiſchen Reichs, eine die Menſchen beherrſchende Erinnerung an die von den Mängeln 
der Wirklichkeit gereinigte Herrlichkeit dieſes Weltreichs, nicht eine Erneuerung dieſes Reichs. 

Aber die hiſtoriſche Bedeutung des Kaiſertums deutſcher Nation war darum nicht gering, 
fie ift vielmehr ſehr groß geweſen, fie iſt kaum zu überſchätzen. Dieſe Bedeutung liegt einmal 
darin, daß ſich die Staaten des Abendlandes in ihm doch als eine Gemeinſchaft fühlten, daß 
dieſes Gefühl auch erhalten blieb, nachdem die Erinnerung an die einſtige Zugehörigkeit zu 
der karolingiſchen Monarchie ihre Wirkſamkeit verlor, ſodann darin, daß der Gedanke des Welt- 
reichs den Gedanken der Einheit der chriſtlichen Völker und ihre Organiſation als Weltkirche 
unterſtützte, wenn nicht überhaupt erſt möglich machte. 

Die Organiſation der Kirche hatte fich in den erſten fünf Jahrhunderten bis zum Unter— 
gang des abendländiſchen Kaiſertums in Anlehnung an die politiſche Organiſation, die Pro— 
vinzen und Stadtbezirke des römiſchen Kaiſerreichs entwickelt. 

Für die Erhaltung und Weiterbildung dieſer kirchlichen Organiſation war es deshalb von 
entſcheidender Bedeutung, daß das römiſche Kaiſertum eine Art wenn auch nur ideeller Fort— 
ſetzung fand. Karl der Große faßte die Kirche durchaus als Reichskirche auf, und der Biſchof 
von Rom, der von den Kirchen aller lateiniſch betenden Völker als Oberhaupt verehrt wurde, 
war ſein Untertan. Er leiſtete dem Kaiſer die Adoration, die der Anbetung nachgebildete Ver— 
ehrung, die in Byzanz üblich war, und noch 824, alſo unter dem ſonſt kirchlich ſtark abhän— 
gigen Kaiſer Ludwig dem Frommen wurde von der fränkiſchen Regierung angeordnet, alle 
Römer hätten dem Kaiſer den Treueid zu leiſten, und ein Papſt dürfe nicht geweiht werden, 
ehe er vom Kaiſer die Zuſtimmung empfangen und ihm den vorgeſchriebenen Eid geleiſtet 
habe. Das Kaiſertum bildete den Rahmen, in dem die Kirche des Mittelalters Geſtalt 
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befreit wurde von dem Druck des römiſchen Stadtadels, unter dem es wiederholt zu erliegen 
drohte, ſo 768, 775, 882, 897 und dann in den Wirren des 10. und 11. Jahrhunderts bis 
zum Einſchreiten der Kaiſer Otto I. und Heinrich III., und fo noch wiederholt in der Folge: 
zeit. Man kann ſich kaum vorſtellen, wie ſich der römiſche Biſchof zu der Machtſtellung, die 
er ſeit Mitte des 11. Jahrhunderts gewann, hätte erheben und wie ſich alſo das mittelalter— 
liche Papſttum hätte ausbilden können ohne die Erneuerung des karolingiſchen Kaiſertums 
durch die deutſchen Könige aus dem Hauſe der Sachſen. 

Endlich hat die nähere Verbindung Deutſchlands mit dem ſchon durch den Reichtum an 
Reſten der antiken Kultur ſich raſcher entwickelnden Italien auch das geiſtige wie das wirt— 
ſchaftliche Leben in Deutſchland gefördert und dadurch auch feinen Einfluß auf die Koloni- 
ſation der öſtlichen die Amter galten als 
und nördlichen Ge— un i Leœͤhen, die Beamten 
biete geſteigert. des Königs waren 

Die Opfer freilich, Vaſallenfürſten, und 
die unſer Volk dieſer ihre Abhängigkeit von 
Herrſchaft und dem dem Könige war 
Ruhme hat bringen meiſt nur gering. 
müſſen, daß ſeine Die Vaſallen ge— 
Könige die Kaifer: wannen die Erblich— 
krone trugen, waren keit, während für die 
ſehr groß. Unſere Könige das Wahlrecht 
tüchtigſten Könige neben dem Erban— 
haben ihr deutſches ſpruch des Geſchlechts 
Reich oftmals in ent- in Kraft blieb. 
ſcheidenden Zeiten Die Könige von 
vernachläſſigt, weil Frankreich und Eng— 
ſie Jahre hindurch in land konnten im 12. 
Italien feſtgehalten und 13. Jahrhundert 
wurden, um ihre den zerbröckelnden 
Kaiſerpflicht zu ers Lehnſtaat wieder 
füllen. mehr zum Einheits— 

Das deutſche Kö— ſtaat umbilden und die 
nigtum war ähnlich Vaſallen in ein wirk⸗ 
dem Königtum von liches Untertanenver— 


n a 
Frankreich und von ? i ; ; haltnis zwingen. Sie 
f Die Nationen huldigen Kaifer Otto II. 
England im 9. und Miniatur aus dem Registrum Gregorii zu Chantilly. ſchufen jenes oben 
10. Jahrhundert zum erwähnte Netz von 
Lehnſtaat geworden, Baillis, SCénédhaur 


und Prevots, das die karolingiſche Organiſation von Grafen und Zentenaren in einer brauch— 
bareren Form erneute. 

In Deutſchland iſt das nicht gelungen, obſchon die Könige aus den Häuſern der Sachſen, 
der Salier und der Staufer große Kraft und mehr als einmal völlige Überlegenheit über alle 
Vaſallen beſaßen. Der Grund iſt oft darin geſucht worden, daß die Königshäuſer ſo raſch 
ausſtarben, während in Frankreich die Capetinger die Erblichkeit erſaßen, ſowie daß mehrfach 
Könige in jugendlichem Alter ſtarben und dann Regentſchaften für die unmündigen Nachfolger 
eintraten. So beim Tode Otto II. 983 und beim Tode Heinrich III. 1056 auf zehn Jahre 
und mehr. Dieſe Momente haben auch gewiß viel zur Schwächung des Königtums bei— 
getragen, aber Frankreich und England ſahen ebenfalls lange Negentfchaften, und England über: 
dies in dem entſcheidenden 12. und 13. Jahrhundert auch Kämpfe um den Thron. Wenn 
das deutſche Königtum feinen Gegnern leichter erlag, fo ift der Grund in erſter Linie darin 
zu ſuchen, daß es mit den Aufgaben des Kaiſertums belaſtet war. Kaum glaubten unſere 
Könige von Otto J. bis auf Heinrich III. ihre Autorität in Deutſchland einigermaßen aufge— 
richtet und den Frieden geſichert zu haben, ſo wandten ſie ſich nach Italien. Sie bedurften 
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dazu der Zuſtimmung der Fürſten. Aber einem tüchtigen Könige verſagten die Reichsfürſten 
die Zuſtimmung zu ſolchem Zuge nicht leicht, denn die Fürſten waren erfüllt von der Vor— 
ſtellung der kaiſerlichen Pflicht des deutſchen Königs, dem ſie durch die Wahl zum Könige 
auch die kaiſerliche Gewalt übertragen hatten. Auch waren wenigſtens die jüngeren meiſt ſehr 
geneigt, einmal in den großen Verhältniſſen mitzuwirken, die der Römerzug erwarten ließ, 
ſtatt ſich immer nur in den Nachbarfehden und Verwaltungsgeſchäften ihrer kleinen Gebiete 
herumzuſchlagen. . 

Die Dienftpflicht der et 
Fürſten und Vaſallen war 
nicht ſo beſtimmt auf 
ſechs Wochen begrenzt, 
wie es nach einigen mehr 
theoretiſchen Zeugniſſen 
erſcheint, aber tatſächlich 
konnte der König die 
Mannſchaften nicht über 
eine gewiſſe Zeit bei der 
Fahne halten, ohne ihre 
Dienſte durch außerordent— 
liche Gaben an Gütern 
und Rechten aus dem 
Beſitze des Reichs zu bez 
lohnen. Die Könige 
ſchwächten dadurch die 
Grundlage ihrer Macht 
und ſteigerten die Macht 
ihrer Vaſallen. Jeder 
folgende Fürſt fand den 
Vorrat an Machtmitteln 
kleiner und den Beſitz 
der Fürſten größer. Ge— 
rade für die langdauern— 
den Züge über die Alpen 
mußten die Fürſten mit 
Zugeſtändniſſen bezahlt 
werden, die eine Erneue— 
rung der königlichen Macht 
auf dem Wege, der in 
Frankreich ſo erfolgreich 
betreten wurde, durch Ein— 
ziehung der heimgefalle— 


i Krönung Kaifer Heinrich II. und feiner 

we en EM Gemahlin Kunigunde durch Chriftus. 

Zu; Miniatur aus dem Evangeliarium Bambergense 

Hausmacht des Königs in der Hof- und Staatsbibliothek zu München. 

beim Ausſterben mächtiger 

Familien, verhinderten. . | . 
Ein vielleicht noch ſchwereres Hindernis lag darin, daß die Könige oft Jahre hindurch in 
Italien feſtgehalten wurden und deshalb die wichtigſten Angelegenheiten der deutſchen Ge⸗ 
biete gar nicht, oder auf italienischen Hoftagen und Heerverſammlungen, auf Grund von ſpär⸗ 
lichen und bisweilen ſchon veralteten Berichten entſchieden. Otto der Große zog dreimal nach 
Italien und verweilte dort, abgeſehen von dem erſten kurzen Zuge, der nur ſechs Monate 
951—52 in Anſpruch nahm, vom September 961 bis Januar 965 — 3 ¼ Jahr — und von 
Auguſt 966 bis Auguſt 972 ſechs Jahre. Er ſtarb am 7. Mai 973 und war alſo von den 
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letzten 11 Jahren feiner Regierung nur acht Monate und 1½ Jahre, alfo im ganzen wenig mehr 
als zwei Jahre in Deutſchland geweſen. Die übrigen neun Jahre hatte er in Italien zugebracht. 

Begreiflich iſt, daß nun ſein Sohn Otto II. zuerſt mehrere Jahre mit den Großen zu 
kämpfen hatte und deshalb in Deutſchland blieb. Sobald er es aber wagen zu können glaubte, 
zog er nach Italien 980 und blieb dort bis an ſeinen Tod, 983 den 7. Dezember. À 

Otto III. ftand bis 996 unter Vormundſchaft, zog dann aber gleich im Februar dieſes 
Jahres nach Rom. Im Auguſt kam er zurück, blieb etwa ein Jahr in Deutſchland, war dann 
von Ende 997 bis Ende 999 in Italien, um nach einem kurzen Aufenthalt von ſechs Monaten in 
Deutſchland wieder nach Italien zurückzukehren und dort bis an ſeinen Tod 1002 23. Januar 
zu bleiben. Von den ſechs Jahren ſeiner Regierung hat dieſer Kaiſer alſo nicht einmal zwei 
Jahre in Deutſchland zugebracht und die damals recht ſchwierigen Verhältniſſe des Reichs nur 
auf Grund der ſpäten und ſpärlichen Nachrichten beurteilt, die ihm durch Boten und durch die 
ſtreitenden Parteien zukamen. Heinrich II. hat drei Züge nach Italien unternommen, 1004, 
1013, 1021—22. Sein Nachfolger Konrad II. zwei, 1026—27 und 1036—38, Heinrich III. drei, 
1046, 1047 und 1055. Heinrichs IV. und Heinrichs V. Regierungen waren dann ebenfalls ſtark 
durch die italieniſchen Verhältniſſe beherrſcht. Es ſpricht manches für die Annahme, Otto J. 
und die ſeiner Politik Verfügung geſtellt. Das 
folgenden Könige hätten ; l p zeigte ſich in dem 
durch den Papſt die Kampfe, durch den die 
geiſtlichen Fürſten des Päpſte von Gregor VII. 
Reichs in Gehorſam zu bis zu Bonifaz VIII. die 
halten verſucht. War Kaiſer weiter zu bez 
das ihre Abſicht, fo hate rauben und zu ihren 
ten ſie für die einzelnen Vaſallen zu machen ver— 
Erfolge, die ſie etwa ſo ſucht haben. 
gewannen, einen ungez Einige Forſcher haz 
heuren Preis bezahlt. ben den zerſtörenden Ein⸗ 
Jedenfalls haben ſie fluß dieſer Römerzüge 
durch ihre italieniſche geringer zu werten ver— 
Politik den Einfluß der ſucht, indem ſie die Auf— 
Päpſte über die deutſche löſung des deutſchen 
Kirche bedeutend geſtei⸗ Reichs in zahlreiche Son— 
gert, ſich ſelbſt dadurch oN a) derſtaaten vorzugsmeife - 
eines erheblichen Teils durch den Stammes: 
iber Night ber b Gewand aus dem Grabe Karls des Großen. ee 
ihn den Päpſten zur Schwaben, Franken und 
Sachſen erklärten. Aber die Territorien, die ſich aus den Trümmern des Reichs bildeten, waren 
keine Stammesſtaaten, ſondern Bruchteile eines der Stämme oder Konglomerate aus Bruchteilen 
mehrerer Stämme. Ferner: Alle Staaten und Völker von einiger Bedeutung ſind Produkte 
der Geſchichte, und zwar ohne Ausnahme ſo ſchwere Schickſale verarbeitender Geſchichte, daß 
ſelbſt ſehr verſchiedenartige Elemente wie die Kelten von Wales, die franzöſierten Normannen 
und die Angelſachſen zu einem fich als Einheit fühlenden Volke verſchmolzen wurden. Nicht 
der Gegenſatz der Stämme hat die Entwicklung eines deutſchen Staates gehindert, ſondern 
die Tatſache, daß unſere Könige in der Periode, da ſie noch Macht und Gelegenheit dazu 
hatten, die nach ſelbſtän diger Landeshoheit ringenden Vaſallen nicht wieder unterworfen haben, 
wie das in Frankreich und England geſchah. Die Aufgaben des Kaiſertums und der daraus 
immer aufs neue erwachſende Kampf mit Rom und den italieniſchen Territorien hat ſie nicht 
dazu kommen laſſen. 

Will man das beklagen, ſo darf man doch nicht vergeſſen, daß es welthiſtoriſche Aufgaben 
waren, die unſer Volk ſo erfüllte. Da kann man nicht rechnen, ob wir dabei zu kurz ge— 
kommen ſind oder zu ſchwer getragen haben. Arbeit und Leiden ſind nicht bloß als Verluſt 
zu rechnen. Weder der Einzelne darf das tun, noch ein Volk. Ruhm unter den Völkern und 
Erinnerungen an große Zeiten ſind für ein Volk moraliſche Kapitalien, die durch nichts zu 
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erſetzen ſind. Mag man noch ſo gründlich überzeugt ſein, daß das Gerede der Menſchen ohne 
Wert und der Ruhm eitel iſt, es bleibt doch die Tatſache, daß es etwas Großes iſt, Großes 
geſchaffen oder erhalten zu haben. Die Namen Karl der Große, Otto der Große, Friedrich 
Barbaroſſa und die Taten ihrer tapferen Genoſſen ſind unſerem deutſchen Volke aber gerade 
dadurch erhaben und bewunderungswürdig, daß ſie das Kaiſertum erneuten, in Italien wal— 
teten und hier die Entwickelung der Kirche und große Gebiete der rechtlichen wie der wirt— 
ſchaftlichen und der literariſchen Kultur des Mittelalters in entſcheidenden Perioden behütet 
und vielleicht darf man ſagen ermöglicht haben. Nicht als ob dieſe einzelnen Tatſachen dabei 
deutlich in das Bewußtſein träten. Aber ihr Niederſchlag erzeugt den berechtigten Stolz, daß 
das deutſche Volk in jener Periode an der Spitze der abendländiſchen Welt ſtand, ihr das 
weltliche Haupt gab und das kirchliche beſchützte Italien, das Mutterland der chriſtlichen Kultur, 
aus innerer Zerrüttung erlöſte, ihm die Griechen und Sarazenen abwehrte und endlich dieſe 
Kultur über die Völker und Gebiete des Oſtens und Nordens verbreitet hat. 


Die deutſche Kaiſerkrone in der 
k. u. k. Schatzkammer zu Wien. 
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Titelblatt nach einer Miniatur aus einer Pfalterhandichrift der Kgl. Hof- und Staatsbibliothek zu München. 
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Mittelalters 


von 
Prof. Dr. Walter Friedensburg 


Direktor des Königl Staatsarchivs zu Stettin 


ZUSAMMENBRUCH 
DER UNIVERSALEN GEW ALTER 
UND BEGRUENDUNG 
NATIONALER STAATEN 


IN APSTTUM UND KIRCHE 
IS BONIRAZIUS VIII. 


Als um die Mitte des 13. Jahrhunderts das 
Papſttum über das ſtaufiſche Kaiſertum triumphierte, 
erſchien die Summe irdiſcher Gewalt in jenem wie 
in einem Punkte vereinigt. Wie das Papſttum 
der weltlichen Macht gegenüber als Sieger daftand, 
ſo ſtieg es auch innerhalb der Kirche zu faſt unumſchränkter Macht— 
vollkommenheit empor. Die Anfänge dieſer Entwicklung reichen bis 
in die Epoche Gregors VII. zurück; beſtimmter aber iſt der Begriff 
der päpſtlichen Machtvollkommenheit im Innern der Kirche erſt von 
Innocenz III. ausgebildet worden, und hundert Jahre nach ihm ſehen 
wir das angeſtrebte Ziel abſoluter kirchlicher Allgewalt des Papſttums 
nahezu erreicht. Das letztere erſcheint nunmehr als Quelle, Urſprung 
und Richtmaß aller kirchlichen Gewalten; wie von einem mächtigen, 
überragenden Gipfel ſtrömt von hier aus die geweihte Amtsgewalt bis 
zu den unterſten Gliedern herab. 

Dieſe Entwicklung hat ſich weſentlich auf dem Wege vollzogen, 
daß die allgemeine, ſozuſagen theoretiſche Oberhoheit, die den Päpſten 
auf den verſchiedenen Gebieten der kirchlichen Verwaltung unbe— 
ſtritten zuſtand, in immer zunehmendem Maße zu praktiſcher Be— 
tätigung im einzelnen und einzelſten verwertet wurde. So dehnten 
die Päpſte in der kirchlichen Gerichtsbarkeit nicht nur das ihnen zu— 
ſtehende Berufungsrecht ſtetig aus, indem ſie daraufhin wirkten, daß 
42 
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eine immer größere Zahl von Fällen in zweiter Inſtanz vor ihr Forum gebracht wurde, 
ſondern ſie gingen darauf aus und ſetzten es durch, daß man jeglichen Rechtshandel auch gleich 
in erſter Inſtanz in Rom vorbringen konnte, womit tatſächlich alle kirchliche Gerichtsbarkeit an 
der Kurie ihren Mittelpunkt erhielt und die Päpſte in die Lage kamen, wo immer es ihnen 
gut ſchien, die ordentliche Gerichtsbarkeit der Biſchöfe zu durchbrechen. 

Ferner die kirchliche Geſetzgebung. Sie ſtand urſprünglich nicht ſowohl bei den Päpſten, 
als bei der Geſamtvertretung der Kirche, den Konzilien; doch legten ſich erſtere ſchon früh die 
Befugnis bei, mindeſtens im Einzelfall auf dem Wege des Dispenſes von den beſtehenden 
Geſetzen und Vorſchriften zu entbinden, womit ſie ſich alſo ſelbſt über das Geſetz ſtellten. 
Andrerſeits kamen mit dem Ende des Inveſtiturſtreits die ökumeniſchen Konzilien in Abnahme; 
innerhalb eines Zeitraums von 172 Jahren, nämlich von 1139 bis 1311, haben nur fünf große 
Synoden ftattgefunden, die die Gewalt der Päpſte weniger beſchränkten als vielmehr in 
um ſo größerem Glanze erſcheinen ließen. Damit geht das Recht der Geſetzgebung von den 
Konzilien an die Päpſte über. Von Alexander III., dem Zeitgenoſſen und Gegner Friedrich 
Barbaroſſas, an erſcheinen jetzt gerade die bedeutenderen Päpſte mehr als Juriſten denn als 
Theologen; ſtatt der Konzilbeſchlüſſe beſtimmen päpſtliche „Dekretalien“, was in der Kirche geſetz— 
liche Geltung haben ſoll. Aus dieſen päpſtlichen Verfügungen aber erwächſt das große Rechts— 
buch, das Corpus juris canonici, das die Kirche erſt zum Rechtsinſtitut macht, ein Seitenſtück zum 
Codex Justinianus des römiſchen Zivilrechts. Papſt Gregor IX. war es, der im Jahre 1234 das 
als Privatarbeit erſtandene Decretum ergänzen und, in fünf Bücher eingeteilt, als förmliches, 
allgemein gültiges Geſetzbuch für die Kirche ausgehen ließ, und zwar aus eigener Machtvoll— 
kommenheit ohne Befragung anderer kirchlichen Inſtanzen. Erwägt man nun, daß die Defretalien 
von den Päpſten ausgegangen waren, und daß andrerſeits die nämlichen, und zwar ſie allein, 
von den Beſtimmungen des kirchlichen Rechts dispenſieren konnten, ſo erkennt man, daß die 
Statthalter Chriſti in der Kirche tatſächlich nach ihrem Belieben ſchalteten und walteten. 

Es kam hinzu, daß ſie auch die Kirche beſteuerten und über ihre Amter verfügten. Die 
Beſteuorung der Kirche gehörte anfangs und noch bis ins 13. Jahrhundert hinein zur Kompetenz 
der Konzilien; dann ſchob ſich aber der päpſtliche Einfluß auch hier ein. Zuerſt kleidete er 
fich wohl in das Gewand der Bitte; aber ſchon bald gewöhnte fich die Kurie, unter mannig— 
faltigen Vorwänden, die Kirche durch Auflegung von „Subſidien“ aller Art, vom Hundertſten, 
Zwanzigſten, Zehnten, Fünften des geiſtlichen Einkommens auszubeuten. 

Nicht anders ging es mit der Beſetzung der geiſtlichen Amter. Gerade in dieſem Punkte 
tritt die Herrſchaft der Päpſte über die Kirche beſonders deutlich in die Erſcheinung. Wer 
die Stellenbeſetzung hat, hat die Kirche, hat deren, über die ganze Chriſtenheit verbreiteten, 
unermeßlichen Reichtum zu ſeiner Verfügung. Das verfannten die Päpſte natürlich nicht, 
und unter dem Druck ihres Übergewichts vollzog ſich auch in dieſem Punkte eine Umkehrung 
der Anſchauungen und demgemäß auch der Praxis; denn anfangs ſtanden der römiſchen Kurie 
nur geringe Befugniſſe in der kirchlichen Stellenbeſetzung zu; die niederen Amter beſetzte der 
Biſchof, über die Prälaturen aber verfügte — ſeitdem der Einfluß der weltlichen Gewalt in— 
folge des Inveſtiturſtreits mehr oder minder ausgeſchaltet worden war — die Wahl der Dom— 
kapitel. Man ift auch nie dazu gekommen, dem Papſte generell oder ſelbſt nur in beſtimmten 
Fällen die Beſetzung der Bistümer förmlich einzuräumen. Gleichwohl gingen die Päpſte 
ſchon ſeit dem 12. Jahrhundert von dem Grundſatze aus, daß ihnen das Stellenbeſetzungsrecht 
in der ganzen Kirche zuſtehe, ſo daß es dann eigentlich als eine Gnade erſchien, wenn ſie ſich 
begnügten, in einzelnen, allerdings durchaus ihrem Belieben unterworfenen Fällen ſich die 
Verfügung über kirchliche Stellen zu „reſervieren“. Dies geſchah zunächſt wiederum in der 
Form der Bitte: ſie „empfahlen“ den Ordinarien für eine gewiſſe Pfründe eine gewiſſe 
Perſönlichkeit; aber bald, ſchon am Ende des 12. Jahrhunderts, wurden „Exekutoren“ für die 
Ausführung dieſer „Bitten“ des Papſtes beſtellt und Strafandrohungen für den Fall erlaſſen, 
daß die Ordinarien ihnen nicht nachkommen; aus der Bitte wird der Auftrag, der päpftliche 
Befehl. Und ein ſolcher nun erfolgte nicht bloß bei der Erledigung einer Pfründe, ſondern der 
Papſt erließ in ſteigendem Umfange auch bereits Anwartſchaften auf künftige Erlangung von 
Pfründen; dieſe ſogenannten „Exſpektanzen“ gaben den Päpſten das Mittel an die Hand, die 
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Mitglieder ihrer Hofhaltung wie ihre ſonſtigen Vertrauten und Günſtlinge zu belohnen, ſowie 
in dem Klerus der verſchiedenen Länder ergebene Anhänger zu gewinnen. Zu den Reſer— 
vationen und Exſpektanzen geſellen ſich dann aber auch päſtliche Proviſionen, d. h. unmittelbare 
Beſetzung vakanter Pfründen durch das Oberhaupt der Kirche. Selbſt Bistümer wurden auf 
dieſe Weiſe vergeben, zunächſt unter gewiſſen Vorausſetzungen, wie etwa im Falle einer 
zwieſpältigen Wahl oder da, wo die Wahl nicht ſtreng nach den kanoniſchen Vorſchriften er— 
folgt war, was natürlich ein ſehr dehnbarer Begriff iſt. Einen weiteren, ſehr bedeutſamen 
Schritt nach dem erſtrebten Ziele hin aber unternahm Papſt Klemens IV. im Jahre 1265 
durch die Beſtimmung, daß dem Papſttum ein- für allemal die Beſetzung ſolcher Benefizien 
zuſtehen ſollte, die „an der Kurie zur Erledigung kämen“, d. h. deren Inhaber während 
dauernder oder zufälliger, vorübergehender Anweſenheit an der Kurie ſterben würden, das will 
ſagen, des ganzen in der Regel reich dotierten Perſonals der Kurie, vom Kardinal bis zum 
Türhüter, ſowie der kaum zahlreich genug zu denkenden Klaſſe der Geiſtlichen, die eine fromme 
Pflicht, irgend ein Geſuch oder zumal ein Rechtshandel nach Rom geführt hatte. 

So verfügt alſo, wie die Dinge 
gegen Ende des 13. Jahrhunderts lagen, 
der Papſt ziemlich unumſchränkt über 
die Einkünfte der ganzen Kirche und 
verteilt ihre Amter und Pfründen nach 
ſeinem Belieben; die Prälaten ſind 
ſeine Stellvertreter, ſeine Beamten. 

Um die nämliche Zeit ſchloß ſich 
die Kirche dem Laientum gegenüber 
mehr und mehr in ſich zuſammen. 
Die Sakramente gelangten damals erſt 
zur abſchließenden Feſtſtellung; ihre 
Zahl wurde auf ſieben gebracht, ſie 
begleiteten das Leben der Menſchen 
von der Wiege bis zum Grabe. Ein 
beſonderes Sakrament aber, das der 
Weihe, trennte den Klerus vom Laien 
und erhob erſteren über die übrige 
Menſchheit zu einem Orden, der zwiſchen 
Menſchheit und Gottheit vermittelte. W a * 
Gleichzeitig wurde das Sakrament der E 4 MRS Em 6 : S en 
Meſſe, als das eines vollen und täglich IX. F 
wiederholten Opfers des Leibes Chriſti, 1 V 
ſeitens des Prieſters, ausgebaut; die 
myſtiſche Lehre von der Transſubſtantiation, derzufolge der Prieſter gleichſam durch ein Wunder 
den Leib Chrifti herſtellt und zum Opfer darbietet, wurde bereits unter Gregor VII. im 11. Jahre 
hundert begründet; im Jahre 1215 aber nahm das vierte Laterankonzil dieſe Lehre in fein 
Glaubensbekenntnis auf und bezeigte dadurch, daß es ſie als ein Dogma betrachtete. Etwa 
hundert Jahre ſpäter aber wurde der Gipfelpunkt kirchlicher Feſtfeiern, das Feſt des Leibes 
Chriſti, das ſogenannte Fronleichnamsfeſt, eingeführt (1311). 

Allein während dieſe Entwicklung ſich vollzog, war der Zenit der Geltung des geiſt— 
lichen Elements im Abendlande bereits unwiederbringlich überſchritten. Die geiſtliche Vor— 
herrſchaft war vordem gleichſam eine hiſtoriſche Notwendigkeit geweſen, in den Epochen nämlich, 
als es ſich darum gehandelt hatte, die noch barbariſchen künftigen Träger der abendländiſchen 
Geſchichte dem Chriſtentum zuzuführen und für die Kulturaufgaben, die ſie zu erfüllen hatten, 
heranzubilden. Als dies vollzogen war, mußte die Allgemeinheit, die von der Kirche verkörpert 
wurde, vor dem Beſonderen, das ſich ausbildete, zurücktreten. Dieſen Prozeß haben vor allem 
die Kreuzzüge eingeleitet und gefördert. Durch ſie wurden die Völker des Abendlandes über 
die Enge der hergebrachten Lebensbedingungen erhoben; fremde Kulturelemente ſtrömten 
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infolge der Berührung mit dem Orient ein; der Geſichtskreis erweiterte ſich in der namhafteſten 
Weiſe, alle Verhältniſſe des Lebens wurden mannigfaltiger und verwickelter; eine große 
wirtſchaftliche Revolution brachte mit der Geldwirtſchaft die Städte und das Bürgertum empor, 
die eigentlich bewegende Macht der letzten Jahrhunderte des Mittelalters, an deſſen Hand ſich 
das mündig werdende Kaiſertum dem kirchlichen Gängelbande nach und nach entzog. Und 
ſchon waren die Fundamente für die Bildung der verſchiedenen abendländiſchen Nationen 
gelegt; die Landesſprachen gewannen auf Koſten des lateiniſchen Idioms der Kirche ein 
ſelbſtändiges Daſein und begannen die mannigfaltigen Zweige geiſtiger Tätigkeit zu durch— 
dringen; es bildeten ſich geſchloſſene Staaten mit ſelbſtändigen Aufgaben und Zielen, mit 
denen es unverträglich war, daß eine fremde, durch die Bedingungen des nationalen Staats— 
lebens nicht gebundene Macht Rechte der Überwachung und Einmiſchung ausübte. 

An dieſem nationalen Element hat dann auch das Papſttum, das die ſtaufiſchen Welt- 
herrſcher zu Boden geworfen hatte, ſeinen Meiſter gefunden und zwar zuerſt in Frankreich. 
Die Päpſte ſelbſt hatten zur Machtentwicklung dieſes Reiches beigetragen, das ſie als Gegen— 
gewicht gegen die Kaiſermacht heranzogen und begünſtigten, an dem fie auch in kritiſchen 
Zeitlagen ihren Rückhalt nahmen. Die nächſte Folge davon war, daß nun auch franzöſiſcher 
Einfluß in die Kurie eindrang und deren Politik mehr nach der franzöſiſchen Seite wandte, 
als es dem Intereſſe des Papſttums entſprach. 

Dieſe Politik ſetzt mit der Wahl Urbans IV. (1261), eines Franzoſen, ein. Hatte es 
unter deſſen Vorgänger, Papſt Alexander IV., nicht als ausgeſchloſſen gelten können, daß der 
heilige Stuhl den Staufer Manfred, der ſich im Gegenſatz zur deutſchen Linie ſeines Hauſes 
zum ſelbſtändigen Herrſcher von Neapel-Sizilien aufgeſchwungen hatte, in dieſem Reiche an— 
erkennen werde, ſo hatte Urban keinen andern Gedanken, als die Staufer allerorten zu 
bekämpfen und auszurotten. Er ſprach daher Manfred ſeine Krone ab und ſchenkte dieſe 
einem franzöſiſchen Prinzen, dem Grafen von der Provence, Karl von Anjou, der auf den 
Ruf des Papftes an der Spitze einer auserleſenen franzöſiſchen Ritterſchar nach Italien kam, 
Manfred 1266 in blutiger Feldſchlacht beſiegte und tötete und zwei Jahre ſpäter den jungen 
Konradin, der gekommen war, ſein väterliches Erbe zu fordern, aufs Blutgerüſt ſchickte; in der 
Hauptſtadt des Uſurpators, Neapel, fiel das Haupt des legitimen Erben. Mit Karl von Anjou 
triumphierte auch der Papſt, zwar nicht mehr Urban IV. (geſt. 1265), ſondern ſein Nachfolger 
Klemens IV., abermals ein Franzoſe; ſo ſtark machte ſich bereits, nachdem Urban vorwiegend 
Landsleute in das Kardinalskollegium aufgenommen, das franzöſiſche Element an der Kurie 
geltend. Papſt Klemens aber erhob nun Karl nach dieſem entſcheidenden Siege zum Senator 
von Rom, das will fagen, er übertrug ihm die Schutzherrſchaft über die Hauptſtadt der 
Chriſtenheit und legte die Befugniſſe eines Reichsvikars von Toskana — bei Erledigung des 
Kaiſertums — in die Hände des Franzoſen. Dieſer erlangte ſomit zu der Herrſchaft in Unter: 
italien eine ſtarke Poſition in der Mitte der Halbinſel; in Oberitalien aber hatte er ſchon 
früher von der Provence aus feſten Fuß zu faſſen geſucht. Und hinter ihm, dem Bruder 
des heiligen Ludwig, ſtand die Macht des franzöſiſchen Königtums. Bei dieſer Sachlage 
kann es nicht wundernehmen, daß an der Kurie, die beſorgen mußte, zum widerſtandsloſen 
Werkzeug ihres Verbündeten herabzuſinken, ſich eine Gegenſtrömung bildete, die bei dem 
Tode Klemens’ IV. (1268) die Wahl eines dritten Franzoſen verhinderte, allerdings erft nach 
einem dreijährigen Konklave. Der endlich erwählte Tedald Visconti aus Piacenza, der den 
Namen Gregor X. annahm (1271—76), hat dann aber — ebenſo wie fein nächſter Nachfolger 
Nikolaus III., ein Römer aus dem alten Haufe der Orſini (1277—80) — dem franzöſiſch— 
angioviniſchen Einfluß in der Halbinſel nicht ohne Erfolg Schranken zu ſetzen ſich bemüht. 
So hat Papſt Gregor weſentlich dazu beigetragen, daß die Gelüſte Frankreichs auf die 
römiſche Königskrone unerfüllt blieben. Mit Nikolaus III. aber kommt wieder der höhere 
Schwung einer großen Vergangenheit in die kuriale Politik: er wußte Karl von Neapel-Anjou 
ſowohl das Senatorenamt in Rom wie das Reichsvikariat über Toskana zu entwinden. Beide 
Päpſte ließen ſich auch die Konfolidierung und Vergrößerung des eigenen Herrſchaftsgebiets, 
des Kirchenſtaats, angelegen ſein. Dann freilich hob im nächſten Konklave die Welle wieder 
einen Franzoſen empor, fogar einen ehemaligen Kaplan König Karls, der fih nach dem 
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heiligen Biſchof von Tours, dem Schutzpatron Frankreichs, Martin IV. nannte (1281—85) und 
in ſeiner Ergebenheit gegen den Anjou keine Grenzen kannte. Letzterer fühlte ſich Italiens 
jetzt ſo ſicher, daß er ſich rüſtete, alte Pläne wider Byzanz zur Ausführung zu bringen. Er 
hoffte das lateiniſche Kaiſertum in ſeiner Perſon zu erneuern, und der gefällige Papſt ſäumte 
nicht mit Bannflüchen gegen den Kaiſer von Oſtrom, das Unternehmen des Franzoſen zu 
fördern. 

In dieſem Augenblicke aber, auf dem Höhepunkte ſeiner Macht, wurde der Mörder Kon— 
radins von einem Schlage getroffen, der allen weiteren Entwürfen ein Ende machte. Auf 
dem vulkaniſchen Boden Siziliens kam es zu einem ebenſo plötzlichen wie furchtbaren Aus: 
bruch; die Bevölke—⸗ König von Aragon, 
rung der Inſel, der oe der Tochtermann des 
harten Herrſchaft des Staufers Manfred, 
ihr aufgedrungenen entgegen. 
Gebieters überdrüſ— Es verſteht ſich, 
ſig, erhob ſich gegen daß die Anjou dieſen 
ihn und nahm die Abfall nicht ruhig 
Beſtimmung über hinnahmen; zwan— 
ihre Geſchicke in die zig Jahre hindurch 
eigene Hand, das haben ſie ihre ganze 
erſte Beiſpiel volks⸗ Macht eingeſetzt, um 
tümlicher Aufleh⸗ das Geſchehene zu 
nung gegenüber dy- rächen und dieſchöne 
naſtiſchen Anſprü— Inſel wieder unter 
chen und diploma— das Joch ihrer Herr— 
tiſchen Kabinettsver— ſchaft zu beugen. 
trägen im Mittel: Schließlich aber war 
alter! In der „Sizi⸗ alles umſonſt, und 
lianiſchen Veſper“, fie mußten fich be- 
die am 30. März gnügen, Neapel zu 
1282 von Palermo behaupten und Sizi— 
aus ihren Ausgang lien als ein eigenes 
nahm, erlitten alle Königreich „Trina— 
Franzoſen, die ſich frien” den Nach: 
auf der Inſel bez kommen des Ura- 
fanden, den Lod; goniers zu laſſen. 
mit ihrer Herrſchaft Die Päpſte, die 
dort war es für alle ſowohl über Neapel 
Zeit zu Ende. Die wie über Sizilien 
Krone des Landes ; ii die Lehnshoheit in 
aber nahm aus des Bonifazius VIII. verkündet den erſten Jubiläumsablaß. Anſpruch nahmen, 
ſiegreichen Volkes Gemälde von Giotto di Bondone im Lateran zu Rom. haben den Anjou in 
Hand Don Pedro, dem Kampfe zur 
Wiedererwerbung Siziliens getreulich zur Seite geſtanden. Auf der anderen Seite machte 
die Ablenkung ihrer mächtigen Beſchützer nach Sizilien ihnen ſelbſt Luft und bewahrte 
ſie davor, in völlige Abhängigkeit von jenen zu geraten. Nur ſchien freilich die wieder— 
erlangte Bewegungsfreiheit die Kurie der Anarchie, die ganz Italien durchtobte, um fo 
mehr in die Arme zu führen und das Papſttum zur Beute der ſtadt-römiſchen Faltionen: 
zu machen, die fic) im Patrimonium, in der Stadt Rom und ſelbſt innerhalb des heiligen 
Kollegiums leidenſchaftlich bekämpften. Die Päpſte, zumal der zweite Nachfolger Mar— 
ting IV., Nikolaus IV. (1288—92) — der erſte Franziskaner, der die päpſtliche Krone gez 
tragen hat — ſind dieſer Parteiungen nicht Herr geworden; ſie hatten in ihrer Hauptſtadt 
bald nichts mehr zu ſagen; nur ſelten und vorübergehend hat in dieſer Epoche Rom 
die Reſidenz der Nachfolger Petri gebildet, die in der Regel einen ihnen ergebenen feſten 
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Punkt innerhalb ihres Gebiets zum Aufenthalt nahmen. Nikolaus' Tod führte wiederum 
eine lange Sedisvakanz herbei, die endlich — da man ſich auf eine bedeutende, zur 
Führung des Steuers der Kirche in ſo ſchwierigen Zeitläuften geeignete Perſönlichkeit 
ſchlechterdings nicht einigen konnte — durch die ſeltſamſte, bizarrſte aller Papſtwahlen be— 
endigt wurde. Die Stimmen vereinigten ſich nämlich im Juli 1294 auf einen weltabgeſchie— 
denen Eremiten, Petrus vom Berge Murrone in den Abruzzen. Der nicht weniger als 
alle Welt Überraſchte nahm zwar in kindlicher Einfalt die auf ihn gefallene Wahl an, mußte 
aber nur zu bald ſeine gänzliche Unfähigkeit einſehen, die Krone eines Gregor VII. und 
Innocenz III. zu tragen. So gab Petrus — oder Cöleſtin V., wie er ſich als Papſt nannte — 
bereits nach fünf Monaten das in der Geſchichte der Päpſte einzig daſtehende Beiſpiel frei— 
williger Entſagung, und nun gelangte in begreiflichem Rückſchlag nach einem ganz kurzen 
Konklave die in jeder Beziehung bedeutendſte, hervorragendſte Perſönlichkeit unter den Kar— 
dinälen ans Ruder: Benedikt aus dem ſtadt-römiſchen Hauſe der Gaetani, ein welt- und 
geſchäftskundiger Mann von bedeutenden Anlagen und umfaſſendem Wiſſen, freilich anmaßend 
und herrſchſüchtig, gewohnt, mit rückſichtsloſer Hinwegſetzung über die Rechte und Intereſſen 
anderer ſeine Ziele zu verfolgen. 

Bonifazius VIII., fo nannte fich der neue Papſt (1294 — 1303), gehörte als Kardinal der 
guelfiſch-angioviniſchen Partei an; er hatte ſich bei ſeiner Wahl der Protektion König 
Karls II. von Neapel zu erfreuen. Als Papſt gelang es ihm, die gegneriſche Faktion im 
Kirchenſtaat und unter den Kardinälen niederzuwerfen und ihre Führer, die von Nikolaus IV. 
begünſtigten und erhobenen Colonna, zu Paaren zu treiben; er brach ihre Feſten in 
der Campagna, beraubte fie. ihres ausgedehnten Beſitzes und gab dieſen ſeinen eigenen 
Nepoten, den Gaetani; er iff der Begründer der Macht dieſes noch heute blühenden Hauſes 
geworden. 

Aber Bonifaz ſteckte ſeine Ziele höher. Er wollte nicht nur in ganz Italien das Anſehen 
des heiligen Stuhles zum maßgebenden machen, ſondern er träumte auch davon, die papft- 
liche Weltherrſchaft, wie ſie Gregor VII. und Innocenz III. vorgeſchwebt hatte, geſtützt auf 
die inzwiſchen vollzogene Entwicklung, die das Kaiſertum zertrümmert und das Papſttum 
innerhalb der Kirche zum faſt unumſchränkten Gebieter erhoben hatte, zur vollen Durchfüh— 
rung zu bringen und alle menſchliche Kreatur zur Anerkennung der überragenden geiſtlich— 
weltlichen Gewalt des Statthalters Chriſti zu zwingen. Da aber war es Frankreich, das, 
unter den Nationen Europas den erſten Platz einnehmend und bereits gewohnt, in dem 
Papſttum ein gefügiges Werkzeug ſeiner Politik zu ſehen, der Wiederaufnahme der Kurie 
Halt gebot und letztere belehrte, daß die Zeit der Geltendmachung ſo hochgeſpannter An— 
ſprüche unwiederbringlich vorüber ſei. 
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Aus Zerrüttung und Anarchie rang ſich Frankreich unter 
der Dynaſtie der Kapetinger (987—1328) zu Ordnung im 
Innern und Anſehen nach außen durch. Das Königtum, 
das ſtets regelmäßig vom Vater auf den Sohn vererbte, 
gewann ſteigende Bedeutung. Anfangs kaum mehr als Ober— 
lehnsherr, als primus inter pares, brachte der König im 
Laufe der Zeiten ſeine Gewalt den großen Lehnsträgern 
gegenüber ſtärker zur Geltung, namentlich ſeit es Philipp II. 
Auguft im Anfang des 13. Jahrhunderts gelungen war, die nordweſtlichen Landſchaften den 
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König Ludwig der Hei- Miniatur aus einer Handfchrift der „Grandes 
lige rüftet zum Kreuzzug. chroniques de France“ in Petersburg. 


Plantagenets zu entreißen und unmittelbar an die Krone zu nehmen. Auch andere große 
Lehnsherrſchaften fielen dieſer zu, oder ſie erwarb, wie bei der Grafſchaft Toulouſe im 
Süden, die Anwartſchaft auf den Heimfall; die übrig bleibenden Vaſallen aber wurden 
wiederholt gedemütigt und immer mehr zur Unterwerfung unter das Königtum gebracht, das 
ſich ihnen gegenüber nicht ſelten auf die unteren Stände, beſonders das mächtig aufſtrebende 
Bürgertum ſtützte, deſſen kommunale Selbſtändigkeit es förderte und begünſtigte. Auf dieſe 
Weiſe bildeten ſich allmählich die Grundlagen eines geordneten Staatsweſens, die Elemente 
einer Nation, in deren Mitte das Königtum ſtand. 

Im zweiten und dritten Viertel des dreizehnten Jahrhunderts hatte den franzöſiſchen 
Thron Ludwig IX., „der Heilige“, inne (1226—1270), ein Monarch, der Religioſität und Gez 
rechtigkeitsliebe zur Grundlage ſeiner Politik machte. Einige Generationen früher wäre eine 
ſolche Erſcheinung auf einem weltlichen Thron des Abendlandes kaum möglich geweſen; das 
Auftreten Ludwigs bekundet einen ſittlichen Fortſchritt über die Ara des wüſten Fehde— 
lebens hinaus, das für die voraufgehenden Jahrhunderte bezeichnend iſt. Schon die Zeitge— 
noſſen bewunderten und verehrten dieſen Kapetinger, deſſen Walten der Krone, die er trug, 
dem Reiche, das er lenkte, eine höhere Weihe zu geben ſchien. Andrerſeits beeinträchtigten 
die religiböſe Grundſtimmung feines Weſens und ſelbſt gelegentliche aſzetiſche Anwandlungen 
Ludwig weder in der Wahrnehmung ſeiner königlichen Rechte, mit denen er es ſehr ernſt 
nahm, noch führten ſie den „heiligen“ König zu verderblicher Schwäche gegen die Kirche 
und das geiſtliche Element. Sogar auf dem Schlachtfelde hat ſich Ludwig als wackerer 
Ritter bewährt. Allerdings galten ſeine größten kriegeriſchen Unternehmungen der Sache 
der Chriſten im Morgenlande. Zweimal nahm er das Kreuz, um freilich beide Male 
zu ſcheitern. ; 
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Die Agraffe und das Reliquiarium König Ludwigs IX, des Heiligen, von Frankreich. 


Eine Quelle ſteter Irrungen und Verwicklungen bildete das Verhältnis der Krone Frank— 
reichs zu ihren mächtigſten Lehnsträgern, den Plantagenets, die ihre Machtſtellung als Könige 
von England (feit 1154) dazu benutzten, um dem franzöſiſchen Königtum Schwierigkeiten zu 
erwecken und den Gegnern den Rücken zu ſtärken. So kam es auch unter Ludwig IX. noch 
zu einem allgemeinen Aufſtand der Vaſallen, hinter denen König Heinrich III. von England 
ſtand. Indes errang der Franzofe das Übergewicht, das er nun brauchte, um ſtetigere Berz 
hältniſſe zu ſchaffen. Es ward feſtgeſetzt, daß fortan niemand mehr gleichzeitig Lehnsträger 
beider Kronen ſein dürfe; wer ſich in dieſem Verhältniſſe befand, mußte auf den einen Teil 
ſeiner Lehen verzichten. Das war ein wichtiger Schritt zur Trennung zwiſchen beiden Natio— 
nen und zur Konſolidierung einer jeden. Im äußerſten Süden ſeines Landes aber führte 
Ludwig eine Vereinbarung mit Aragonien herbei, die, unter Aufräumung mit gegenſeitigen verz 
jährten Anſprüchen, im weſentlichen die Pyrenäen als Grenze zwiſchen den beiden Reichen feſtlegte. 

Die Regierung des Sohnes und Nachfolgers des heiligen Ludwig, König Philipps III. 
(1270—85), wurde dann in der glücklichſten Weiſe durch den Anfall der großen toloſaniſchen 
Erbſchaft, die zuerſt einer Seitenlinie der Kapetinger zugefallen war, an die Krone eingeleitet. 
Freilich erhob ein anderer Sproß der Dynaſtie, König Karl von Neapel aus der Linie Anjou, 
Anſprüche; aber der höchſte Gerichtshof des Landes wies ihn ab und ſtellte den wichtigen 
Grundſatz auf, daß beim Ausſterben einer Seitenlinie der Dynaſtie deren Beſitz ungeteilt an 
die Krone zurückfalle und keiner anderen Seitenlinie Anſprüche darauf zuſtänden. Fortan 
wurde der Süden Frankreichs von den Einflüſſen des Nordens kräftiger berührt und durch— 
drungen; ſtatt zweier getrennter Kulturen bahnte ſich die Ausbildung einer einheitlichen 
Nation an. 

Auch über die Grenzen des Landes hinaus war damals bereits der franzöſiſche Einfluß 
gedrungen. Daß er in Italien ſeit den Siegen Karls von Anjou der vorherrſchende geworden 
war, ſahen wir ſchon; auch an der Oſtgrenze und den Landſchaften überwiegend romaniſchen 
Charakters, die zum Lehensverband des deutſchen Reiches gehörten, fand der franzöſiſche Ein— 
fluß mehr und mehr Eingang. Philipp III. bewog den Erzbiſchof von Lyon, ihm den Treueid zuleiſten, 
und bemächtigte ſich der Schutzherrſchaft über die Stadt Lyon. Das Konzil aber, das Papſt 
Gregor X. im Jahre 1274 dorthin berief, gab den Vorwand, zum Schutze der Verſammlung 
eine franzöſiſche Beſatzung in die Stadt zu legen, die hernach nicht zurückgezogen wurde. Im 
Bistum Vivarais aber, am rechten Ufer der Rhone, wo das Gebiet des deutſchen Reiches in 
das franzöſiſche Territorium tief einſchneidet, legte König Philipp eine Feſte an und zwang die 
Vaſallen des Biſchofs zur Huldigung. Ein anderer hervorragender Großer der Grenzlande 
ferner, der Pfalzgraf Otto von Burgund, wurde mit einer franzöſiſchen Prinzeſſin vermählt 
und gänzlich auf die Seite Frankreichs gezogen. 
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Auch nach Süden finden wir Frankreich im Vordringen begriffen. Es gelang dem König 
1284, ſeinem Hauſe die Anwartſchaft auf das Königreich Navarra zu verſchaffen; die Erbin 
Juana reichte ſeinem älteſten Sohne Philipp IV. die Hand, mit der ſie ihm zugleich die 
Landſchaften Champagne und Brie im eigentlichen Frankreich zubrachte. Noch größere Aus— 
ſichten aber winkten in der pyrenäiſchen Halbinſel. Papſt Martin IV. ſprach, als Don Pedro 
von Aragonien nach der Sizilianiſchen Veſper den Inſulanern zu Hilfe kam, ihm erzürnt ſeine 
Krone ab und bot dieſe König Philipp III. für ſeinen zweiten Sohn Karl (von Valois) an 
(1284). Philipp widerſtand der Lockung nicht und führte im folgenden Jahre ein ſtarkes Heer 
über die Pyrenäen. Aber die Gegner beherrſchten die See und brachten durch Wegnahme 
der Vorräte die Franzoſen in die übelſte Lage. So mußte, nachdem auch Krankheiten im 
Heere ausgebrochen waren, der Rückzug angetreten werden. Aber König Philipp trug bereits 
den Tod im Herzen. In Perpignan, am Fuße der Pyrenäen, tat er am 5. Oktober 1285 
ſeinen letzten Atemzug. Es war zugleich das Ende des Aragoniſchen Abenteuers, zum Heile 
Frankreichs, in deſſen natürlicher Entwicklungslinie die Feſtſetzung weit jenſeits der Pyrenäen 
nicht liegen konnte. 

Im Innern zeigt die Regierung Philipps III. den Fortgang des monarchiſchen Ausbaus 
Frankreichs. Wir treffen die großen Vaſallen jetzt dem Königtum durchaus ergeben, das 
andrerſeits auch die unteren Schichten der Bevölkerung an ſich heranzuziehen weiß. Ein 
Mann niederen Standes, der als Wundarzt an den Hof gekommen war, Pierre de la Broſſe, 
übte in den erſten Jahren Philipps III. maßgebenden Einfluß aus. Schließlich ſtürzte ihn der 
Haß der Großen, denen ihn aufzuopfern Philipp ſchwach genug war; nichtsdeſtoweniger umgab 
ſich letzterer auch weiterhin mit Männern bürgerlicher Herkunft beſonders aus dem Stande 
der Rechtsgelehrten oder Legiſten, die unter der nächſten Regierung zu noch erhöhter Bedeu— 
tung kamen. Insgeſamt aber eröffnete Philipp III. dem Bürgerſtand den Zutritt zu den 
Lehen; es war ein bedeutſamer Sieg der modernen Macht des Kapitals über die alte feudale 
Ariſtokratie; auch Nobilitierungen von Bürgerlichen begegnen damals zuerſt. 

Noch mehr als Philipp III. erſcheint ſein Nachfolger Philipp IV. oder der Schöne 
(1285—1314) von dem Hauche einer neuen Zeit, die langſam heranzog, berührt. Er ift ein 
Vorläufer des abſoluten Königtums ſpäterer Jahrhunderte, ein Monarch, der alle Mittel des 
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womit er denn freilich zugleich der Zukunft Frankreichs und dem ſtaatlichen Element überhaupt 
diente; indem Philipp das Königtum hochhielt, verteidigte er die Idee der weltlichen Gewalt, 
die Berechtigung und das Intereſſe des nationalen Staats. Philipps Perſönlichkeit freilich 
erſcheint nichts weniger als ſympathiſch; Selbſtſucht und rückſichtsloſe Härte find die hervor: 
ragendſten Züge ſeines Weſens. À 

Das nachfte Ziel des neuen Königs war, Herr im Haufe zu werden. Beftrebt, den 
engliſchen Einfluß auszuſchalten, benutzte Philipp die dauernden Verlegenheiten, die feinem 
Zeitgenoſſen König Eduard I. von England (1272—1307) in Wales und Schottland erwuchſen, 
um ihn mit Lift und Gewalt der franzöſiſchen Landſchaften zu berauben. Aber Eduard war 
kein Johann ohne Land. Er verfocht nachdrücklich ſein Recht; die engliſche Nation ſtand hinter 
ihm, außerdem trat er mit anderen Gegnern Frankreichs in Verbindung, wie dem deutſchen 
König Adolf von Naſſau. Enger knüpfte das gemeinſame Intereſſe den Grafen von Flandern, 
Guido von Dampierre, an Eduard. Auch er fand ſich von Philipp bedroht, der in ſeinen 
Streitigkeiten mit dem aufſtrebenden Patriziat der Flandriſchen Städte die Partei der letzteren 
ergriffen hatte, um den franzöſiſchen Einfluß hier zum herrſchenden zu machen. Es gelang 
Philipp auch, geſtützt auf das Einverſtändnis mit der franzöſiſch geſinnten Partei in den flan- 
driſchen Städten, den Liliards, Flandern zu erobern (1299). Aber ſeine Herrſchaft dort war 
nicht von Dauer. Eine volkstümliche Reaktion brach das Übergewicht des landesverräteriſchen 
Patriziats und wandte fic) dann gegen die Franzoſen. Zuerſt erhob fic) in Brüffel das 
Volk und ermordete am 17. Mai 1302 — ein Seitenſtück zur Sizilianiſchen Veſper zwanzig 
Jahre früher — alles, was franzöſiſch war. Bald ergriff die Bewegung auch die übrigen 
Städte, die ebenfalls das Joch der Fremdherrſchaft abwarfen. Und als nun ein ſtarkes fran— 
zöſiſches Heer herbeieilte, erlitt es bei Kortrik (Courtrai) in der Sporenſchlacht eine vernichtende 
Niederlage. Und wenn auch in den folgenden Jahren die Franzoſen einige Erfolge errangen, 
ſo behauptete Flandern doch ſeine ſtaatliche Selbſtändigkeit; nur zeitweiſe kamen die walloniſchen 
Teile des Landes in franzöſiſchen Beſitz. 

Auch England gegenüber erreichte Philipp IV. fein Ziel nicht. Die Feindſeligkeiten 

wurden im Jahre 1298 auf Grund der beſtehenden Beſitz- und Rechtsverhältniſſe beigelegt 
und der Friede durch Vermählungen zwiſchen den beiden Dynaſtien beſiegelt. Eduard J. 
heiratete noch in vorgerücktem Alter in zweiter Ehe die Schweſter Philipps, Margarete, 
ſein Sohn und Erbe aber, Eduard II., erhielt die Hand der Tochter des franzöſiſchen Königs, 
Iſabella; als Sohn dieſer hat nachmals — nach dem Ausſterben des Hauptſtammes der 
Kapetinger — König Eduard III. von England Anſprüche auf die franzöſiſche Krone er— 
hoben. 
Inm Innern ſeines Landes gipfelte die Politik König Philipps des Schönen darin, alle 
vorhandenen Machtmittel den Zwecken der Krone dienſtbar zu machen, das Königtum für 
alle Lebensäußerungen der Nation zum beſtimmenden Faktor zu machen. Wenn ſchon unter 
den letzten Vorgängern der königliche Hof, die curia regis, der Mittelpunkt der Reichsregierung 
geweſen war, ſo trat der Einfluß der Großen, die ſich dort einzufinden pflegten, auf die Ge— 
ſchäfte jetzt gänzlich zurück und ein aus den nächſten Anhängern und Werkzeugen des 
Königs gebildeter Kronrat wurde das eigentliche Organ der Reichsregierung. Auch in dem 
königlichen oberſten Gerichtshof des Landes, dem Parlament zu Paris, das zugleich für das 
ganze Reich Berufungsinſtanz war, trat das baroniale Element in den Hintergrund; die 
Prälaten, die hier anfangs ebenfalls Sitz hatten, wurden kurz nach Philipps Tode — durch 
eine königliche Verordnung von 1319 — geradezu ausgefchloffen; mehr und mehr überwogen 
ine Parlament der Einfluß und die Anſchauungen der rechtsgelehrten „Legiſten“, die mit dem 
Königtum Hand in Hand gingen. 

In den Kronlanden wurden die Befugniſſe der Krone durch die königlichen Beamten 
wahrgenommen, die die Organe des Lehnſtaates abgelöſt hatten, die Seneſchalls (sénéchaux) 
und Baillis als obere und die Prevots als untere Beamte. Sie handhabten ſowohl Ver— 
waltung als Juſtiz; auch der militäriſche Oberbefehl lag in ihren Händen. Vielfach griffen 
die nämlichen aber auch in die Patrimonialgerichtsbarkeit und Patronatsrechte der 
Grundherren über, welche letztere Philipp auf jede Weiſe ihrer alten Vorrechte zu berauben 
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und feiner Gewalt zu unterwerfen bemüht war. Den Adel als Stand aber entfleidete 
der Monarch ſeines alten Charakters, indem er das Einſtrömen bürgerlicher Elemente in 
ihn begünſtigte. Andrerſeits dehnte er die Heerespflicht des Adels aus, trat mit deſſen 
Aftervaſallen in unmittelbare Verbindung, beſchränkte oder beſeitigte die Münzgerechtig— 
keit der großen Barone, unterwarf Adelige gegen die alten Vorrechte ihres Standes der 
Folter und verbot ſogar, wenigſtens zeitweiſe, Turniere und Waffenſpiele, um die kriege— 
riſchen Kräfte der Nation nicht von Krieg und Landesverteidigung, d. h. von den Zielen 
und Intereſſen der Krone abzuziehen. Das ganze Land aber ſeufzte unter bisher uner— 
hörtem Steuerdruck, den das Königtum mit Hilfe der von Philipp neu organiſierten 
„Rechenkammer“ (Chambre des contes), der oberſten Finanzbehörde, ausübte; dazu traten 
Auflagen auf die Erzeugniſſe des Landes, wechſelnd mit Ausfuhrverboten, Münzoverſchlechte— 
rungen u. dgl. m. Selbſt in die privaten Lebensverhältniſſe aller Stände griff das König— 
tum mittels Luxusverordnungen ein. Die in einzelnen Fällen erfolgte Berufung ſtädtiſcher 
Vertreter des Landes durch die Krone aber bedeutete im Grunde auch eine Steigerung 
der Machtfülle der letzteren, die ſich der Stände als Gegengewicht gegen die feudalen Ge— 
walten bediente. 

Den Rückſchlag dieſes Gewaltregiments erfuhr ſchon König Philipp IV. ſelbſt in wieder— 
holten Unruhen und antidynaſtiſchen Verbindungen des Adels, mehr aber noch nach ſeinem 
Tode (29. November 1314) ſein älteſter Sohn und Nachfolger Ludwig X., der mehrere der 
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Hauptwerkzeuge des Vaters der allgemeinen Unzufriedenheit opfern, außerdem aber dem Adel 
landſchaftsweiſe weſentliche Zugeſtändniſſe machen mußte, mittels deren die Dinge wieder auf den 
Stand unter König Ludwig IX. gebracht werden ſollten. Die allgemeine, dem Königtum 
günſtige Entwicklung ließ ſich freilich dadurch doch nicht zurückſchrauben. 

Bei dem frühen Tode Ludwigs X. (9. Juli 1316), dem — zum erſten Male, feit die. 
Kapetinger die franzöſiſche Krone trugen — ein direkter männlicher Erbe fehlte, folgte ihm, 
unter Übergehung der Tochter, die mit Navarra abgefunden wurde, ſein nächſter Bruder als 
Philipp V., und, als dieſer ſchon 1318 ins Grab ſank und wiederum nur Töchter hinterließ, 
der letzte der Beiden, Karl IV. 

Die beiden letzten Kapetinger, dem Vater ähnlicher als Ludwig X., zogen die Zügel des 
Regiments wieder ſchärfer an, wennſchon ſie auch Wert darauf legten, mit der Nation im 
Einvernehmen zu bleiben. Dies kam Philipp V. zuftatten bei feinem Beginnen, die Macht: 
mittel des Königtums dadurch zu ſichern und zu mehren, daß er das Krongut unveräußerlich 
machte und früher daraus erteilte Schenkungen zurücknahm. König Karl IV. zeigte einen auf 
hohe Ziele gerichteten Sinn. Er hoffte mit Hilfe des von ihm abhängigen Papſttums gegen 
Ludwig den Bayern das römiſche Königtum gewinnen zu können, was freilich fehlſchlug. 
Andrerſeits gab die Schwäche des engliſchen Königs Eduard II. die Möglichkeit, die Erbſchaft 
Englands im ſüdweſtlichen Frankreich zu erſchüttern. Weiteres zu erreichen hinderte freilich 
den König die kurze Dauer feiner Regierung; auch er verfiel frühem Tode (f 1. Februar 1328), 
und zwar ohne Nachkommenſchaft zu hinterlafjen; ein nachgeborenes Kind war eine Tochter. 
Bis zu deren Geburt führte Philipp von Valois, Sohn eines jüngeren Sohnes Ludwigs IX., 
die Regentſchaft; nach dieſem Ereignis aber ſprachen die Pairs des Landes ihm die Krone zu 
und wieſen die Anſprüche König Eduards III. von England, des Sohnes der Tochter 
Philipps IV., ab, indem ſie dem näher Verwandten der letzten Könige von weiblicher Seite 
den Deszendenten von männlicher Seite vorzogen, entſprechend den Grundſätzen, nach denen 
die beiden letzten Male über den Thron verfügt worden war, zugleich aber auch ſicherlich durch 
nationale Geſichtspunkte beſtimmt. So löſte die Dynaſtie der Valois den Stamm der Ka— 
petinger ab. Unſere Darſtellung aber wendet ſich zunächſt noch einmal Philipp IV. zu, um 
in einem beſonderen Abſchnitt deſſen Streit mit Papſt Bonifaz VIII. und die Folgen dieſes 
Zuſammenſtoßes zu betrachten. 


JEDERLAGE BONIRAZIUS VIII 
Bi DAS PAPSTTUM IN AVIGNON 


Der gleichſam in den Verhältniſſen gegebene Konflikt zwiſchen Papſt 
Bonifazius VIII., dem energiſchen Verfechter ungemeſſener kirchlicher An— 
ſprüche, und ſeinem gekrönten Zeitgenoſſen in Frankreich, einem der 
erſten Vertreter des modernen Staatsgedankens, entzündete fich auf dem Grenzgebiet der 
geiſtlichen und der weltlichen Macht. Der Staat hatte ſeit dem 12. Jahrhundert begonnen, 
für ſeine Zwecke auch das geiſtliche Hab und Gut zu beſteuern, wogegen die Kirche ein ſolches 
Recht der Laiengewalten höchſtens in Ausnahmefällen und nur unter beſonderer Ermächtigung 
durch den Papſt zugeſtehen wollte. Als nun am Ende des 13. Jahrhunderts die Könige 
von Frankreich und von England deſſenungeachtet zu eigenmächtiger Beſteuerung ihres Klerus 
ſchritten, glaubte Bonifazius das nicht dulden zu ſollen. Er erließ vielmehr am 25. Februar 1296 
eine Bulle (nach den Anfangsworten Clericos laicis genannt), in der er ſich das alleinige 
Recht vindiziert, Abgaben vom Kirchengut auszuſchreiben und die höchſte Strafe der Kirche 
den Weltlichen androht, die ſolche erheben, und den Geiſtlichen, die ſie gewähren werden. 

Aber die Zeiten waren vorüber, in denen tönende Worte der Kurie Völkern und Fürſten 
Geſetze gaben. Während in England der König, ohne von der Bulle Notiz zu nehmen, den 
Klerus ſeinem Willen unterwarf, wußte König Philipp IV. den Statthalter Chriſti dadurch 
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empfindlich zu treffen, daß er mittels Erlaſſes eines allgemeinen Ausfuhrverbots von Gold 
und Silber der Kurie ihre Bareinkünfte aus Frankreich ſperrte. Dieſer Schädigung war 
Bonifazius nicht gewachſen; er interpretierte in einem neuen Erlaß vom Juli 1297 die an— 
ſtößige Bulle in einer Weiſe, die ſie tatſächlich zurücknahm. Die Wiederkehr der guten Be— 
ziehungen zwiſchen Rom und Frankreich aber ſchien durch die Heiligſprechung König Ludwigs IX., 
die der Papſt eben damals vornahm, beſiegelt zu werden. 

Allein die Gegenſätze ſchlummerten nur; in der Stille ging der Riß weiter. Als im Jahre 
1298 der Papſt ſich als Mittler im Kriege zwiſchen England und Frankreich antrug, nahm 
Philipp nur die Vermittelung des Privatmannes Gaetani an und erklärte oſtentativ, daß die 
weltliche Regierung ſeines Reiches ihm allein zuſtehe und er darum niemandem eine Ein— 
miſchung geftatten werde, auch keinen Lebenden als Oberherrn in weltlichen Dingen an— 
erkenne. 

Wenn dieſe Erklärung eine Warnung an die Adreſſe des Papſtes ſein ſollte, ſo wurde ſie 
von dieſem nicht verſtanden oder verachtet. In hohem Maße wurde das Selbſtgefühl Bo— 
nifaz' durch den glänzenden Verlauf des von ihm ausgeſchriebenen kirchlichen Jubeljahres ges 
ſteigert. Wer ſeiner Sünden ledig werden wollte, hatte er verkündet, ſolle im Jahre der Jahr— 
hundertwende nach Rom kommen und an den Gräbern der Apoſtel und Heiligen ſein Gebet 
verrichten; kraft der Schlüſſelgewalt des Nachfolgers Petri ſtanden ihm die reichſten Abläſſe 
bereit. Das war eine Lockung, der Hunderttauſende folgten. In den Straßen der ewigen 
Stadt drängten ſich das ganze Jahr über die Pilger, und das Papſttum wurde reich an An— 
ſehen und an klingender Münze; denn umſonſt waren natürlich die Gnadenſchätze der Kirche 
nicht zu haben, jeder mußte ſein Scherflein in die apoſtoliſche Kammer entrichten. Das Ganze 
aber ſtellte ſich dar als eine große Heerſchau der Chriſtgläubigen, die ſich um ihren Ober— 
hirten ſcharten. Mehr denn je fühlte ſich Bonifazius als der Herr der Welt: der römiſche 
Oberprieſter, verkündete er, herrſcht über die Könige und die Königreiche und über alle Kreatur; 
alle Chriſtgläubigen, einen wie hohen Rang ſie auch einnehmen, müſſen ſich ihm unterordnen 
und, wenn ſie irren, ſeine Mandate und Mahnungen hinnehmen, wie die Kranken eine heilſame 
Arznei. 

Es ſollte Bonifazius nicht an Gelegenheit fehlen, die Haltbarkeit dieſer Anſprüche in der 
Praxis zu erproben. König Philipp IV. nämlich ließ im Jahre 1301 den Biſchof Bernard 
Saiſſet von Pamiers, der, in der Eigenſchaft eines päpſtlichen Legaten auftretend, ihm Trotz 


344 W. Friedensburg, Ausgang des Mittelalters, 


geboten hatte, in Haft ſetzen und unter der Anklage des Hochverrats prozeſſieren. Die Ant- 
wort war eine flammende Bulle — Ausculta fili — (5. Dezember 1301), in der der Papſt 
unter heftigen Klagen über verſchiedene andere Beſchwerden die unbedingte Freigebung 
Bernards vom König verlangte: „Niemand möge dir daher raten,“ bemerkt der Papſt, augen— 
ſcheinlich als Entgegnung auf die Erklärung Philipps von 1298: „Du habeſt keinen Oberherrn 
und unterſtändeſt nicht der Kirche und dem höchſten Prieſter.“ Und drohend fügte er hinzu: 
„Wer ſo denkt, der denkt verkehrt, und beharrt er dabei, ſo iſt er ein Häretiker.“ Gleich— 
zeitig berief der Papſt die franzöſiſchen Biſchöfe für den folgenden Herbſt zum Kapitel nach 
Rom, um unter ſeinem Vorſitz zu beraten, wie König und Reich gebeſſert werden möchten. 

Dergeſtalt herausgefordert, war der König vor allem darauf bedacht, ſich der Unterſtützung 
der Nation zu verſichern. Indem er den Biſchöfen des Landes die Reiſe nach Rom unter 
den ſchärfſten Strafandrohungen unterfagte, ließ er, um das Selbſtgefühl der Seinigen in 
Harniſch zu bringen, einen gefälſchten Text der Bulle Ausculta fili verbreiten, der in knapper, 
unmißverſtändlicher Form dem Papſte die Behauptung in den Mund legte, daß auch in den 
zeitlichen Dingen der König ihm ſchlechthin untergeben ſei. Dann berief der Monarch die Ver— 
treter der Nation zu ſich: Prälaten und Adelige, die namentlich erfordert wurden, ſowie 
Vertreter der großen Städte. Es war die erſte allgemeine Ständeverſammlung, die Frankreich 
ſah; Vertreter der einzelnen Städte hatte die Krone auch früher ſchon um ſich verſammelt, 
um mit ihnen Rat zu pflegen und ſich ihrer Unterſtützung zu verſichern; aber gemeinſame 
Beratungen aller drei Stände hatten bisher noch nicht ſtattgefunden. Das Jahr 1302 brachte 
die Geburtsſtunde der états généraux. 

Allein die Eingaben, die im Sinne des Königs von den berufenen Vertretern der 
franzöſiſchen Nation einmütig nach Rom gerichtet wurden, vermochten Bonifazius auf dem 
betretenen Wege um ſo weniger aufzuhalten, als andrerſeits doch eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl franzöſiſcher Prälaten im Widerſtreit der Pflichten es vorzog, ihrem geiſtlichen Herrn 
zu gehorſamen und fich nach Rom aufmachte, wofür der König deren Güter einzog. Bonifazius 
aber überbot jetzt die frühere Bulle noch durch einen neuen Erlaß vom 18. November 1302. 
Eine heilige Kirche gibt es nur, lehrt der Papſt und dieſe hat nur einen Körper und nur 
ein Haupt, das iſt Chriſtus und als ſein Stellvertreter Petrus ſowie deſſen Nachfolger, der 
Papſt; dem Papſte ſtehen deshalb beide Schwerter zu, das höhere geiſtliche, das er ſelbſt 
handhabt, und das weltliche, das durch ihn den Königen überlaſſen ift, d. h. alfo die weltliche 
Gewalt iſt nur eine Delegation der geiſtlichen und bleibt ihr untergeordnet, von ihr abhängig. 
Wenn alſo die Könige vom rechten Wege abweichen, ſo werden ſie von der geiſtlichen Gewalt 
gerichtet. Wohl iſt auch deren Inhaber ein Menſch, aber ſeine Gewalt ſelbſt iſt keine menſch— 
liche, ſondern eine göttliche; wer ihr alſo widerſtrebt, widerſtrebt dem Willen Gottes, und für 
jede Kreatur iſt es zur Erlangung der ewigen Seligkeit durchaus notwendig, dem römiſchen 
Oberprieſter zu gehorſamen. 

Unter den offiziellen Erlaſſen, die je von der römiſchen Kurie ausgegangen, bezeichnet 
die Bulle Unam sanctam — fo wird fie bezeichnet — wohl den Gipfel prieſterlich-päpſtlicher 
Überhebung. Bonifazius ſoll ſie perſönlich entworfen haben. Aber auch andere Federn wurden 
durch den Wiederausbruch des Kampfes zwiſchen der geiſtlichen und der weltlichen Macht, wie 
einſt in den Zeiten des Inveſtiturſtreites, hüben und drüben auf den Kampfplatz gerufen. 
Eine Literatur von Kampfſchriften entſtand, in denen hier die Rechte der Kirche, dort des 
Staates verfochten und nach dem Stande und in den Formen der damaligen Wiſſenſchaft 
begründet wurden. Auf ſeiten des Papſttums treffen wir beſonders die Jünger des heiligen 
Dominikus. Wie Agidius von Colonna, der 1316 als Erzbiſchof von Bourges ſtarb, in ſeinem 
Traktat „Von der geiſtlichen Gewalt“ zu erhärten ſuchte, daß nicht nur jede Herrſchaft, ſondern 
auch alles Eigentum nur durch die Kirche und unter der Kirche beſeſſen werden könne, ſo 
erklärt ſein Ordensbruder Jakob von Viterbo das Papſttum für den Ausgangs- und Zielpunkt 
einer jeglichen Machtbefugnis auf Erden und den Papſt für denjenigen, von dem alle Geſetze 
ausgehen, die jedermann binden, nur nicht den Geſetzgeber ſelbſt. Ganz konſequent iſt dieſem 
Autor die geiſtliche Macht das Licht, die weltliche die Farbe, die erſt durch jenes in die Er— 
ſcheinung trete. 
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Auf der anderen Seite ſehen wir die Anhänger des franzöſiſchen Königtums, die die 
Vorſtellung von der univerſellen Natur der geiſtlichen Gewalt durch Hineintragung der aus 
der Wiſſenſchaft genommenen naturrechtlichen Begriffe einſchränkten und das Verhältnis zwiſchen 
Staat und Kirche neu feſtſtellten. Auch die königliche Gewalt ſtammt unmittelbar von Gott 
und ſteht gleichwertig neben der des Papſtes; jede der beiden Gewalten herrſcht in ihrer Sphäre, 
geiſtliche Würdenträger haben auf weltlichem Gebiet ebenſowenig Befugnis, wie es der welt— 
lichen Gewalt zukommt, ſich in die Angelegenheiten der Kirche einzumiſchen. Weltliche Güter 
aber beſitzt die letztere nur unter der Oberaufſicht des Staates, der ſie ihr im Falle des Miß— 
brauches entzieht. Perſönlicher Beſitz indes ſteht keinem Geiſtlichen zu; wenn der Klerus ſich 
von der evangelifchen Armut und der apoſtoliſchen Bedürfnisloſigkeit fo weit entfernt hat, wie 
am Tage liegt, ſo iſt das eine Abirrung, und man muß dahin ſtreben, ihn zu ſeinen religiöſen 
Aufgaben: Glaubenslehre, Austeilung der Sakramente und Seelſorge zurückzuführen. Auch 
das geiſtliche Gericht iſt auf ſeinen natürlichen Wirkungskreis zu beſchränken. Andrerſeits aber 
unterſteht der Landesklerus der Staatsgewalt in weltlicher Hinſicht, dem er auch ſteuert, und 
dem Papſttum kann nicht geftattet werden, ſich in dieſe Beziehungen einzumiſchen. 

Auch ein national-patriotiſches Moment tritt in dieſen Schriften zutage; ein hochgeſchwelltes 
Nationalgefühl, ein lebhafter Unabhängigkeitsdrang erfüllt ihre Verfaſſer. Frankreich — das 
iſt der Refrain ihrer Darlegungen — wird es nicht dulden, daß man von irgend einer Seite 
verſucht, es in ſeiner natürlichen Entwicklung aufzuhalten oder einzuſchränken. So erhält dieſe 
Literatur, die von dem Streit zwiſchen dem Papſttum und der Krone ausgeht, auf franzöſiſcher 
Seite unverkennbar auch eine Richtung gegen das Kaiſertum; der König von Frankreich, hören 
wir, iſt Kaiſer in ſeinem Reich. Eine andere Strömung freilich, wie ſie beſonders durch 
Pierre Dubois, ein Mitglied des ſchon damals in Frankreich einflußreichen Anwaltſtandes, 
vertreten wird, geht noch weiter; fie erſtrebt die formelle oder faktiſche Übertragung des 
Kaiſertums auf Frankreich als Ausdruck des Vorrangs, den dieſes in der ganzen Chriſtenheit 
beanſprucht. 

Natürlich aber entſchieden dieſe papierenen Waffen den Streit zwiſchen Papſt und König. 
Bonifazius ließ fich jetzt herbei, in Sizilien die aragoniſche Herrſchaft, im deutſchen Reiche 
aber den Habsburger Albrecht, den er anfangs von ſich geſtoßen, anzuerkennen. Dazu ſchickte 
er ſich an, ſeinen Gegner mit dem Bannſtrahl zu treffen, der in der Vergangenheit ſo viele 
ſtolze Fürſten von der Höhe ihres Throns herabgeſtürzt und dem Papſte zu Füßen gelegt hatte. 

Aber Philipp kam ihm zuvor. Nachdem er ſich durch zuſtimmende Adreſſen aufs neue 
der Anhänglichkeit der franzöſiſchen Nation verſichert hatte, wagte er es, im Sinne einer inner— 
kirchlichen Oppoſition wider Bonifaz, die die Rechtmäßigkeit ſeiner Erhebung bei Lebzeiten ſeines 
Vorgängers bezweifelte, gegen den Papſt den Vorwurf der Ketzerei zu erheben, außerdem 
ihn auch der Zauberei und ſogar unnatürlicher Laſter anzuklagen. Einen ſeiner Räte aber, 
Wilhelm von Nogaret, einen Südfranzoſen, der das Blut ſeiner in den Albigenſerkriegen um— 
gekommenen Vorfahren an der Kurie zu rächen nur allzu bereit war, ſandte Philipp, mit 
reichen Mitteln und weiteſter Vollmacht verſehen, nach Italien, um den Gegnern des Papſtes 
die Hand zu reichen und auf jede Weiſe die Verkündigung des Bannes zu hindern. Die 
eigentliche Abſicht des Königs ſcheint geweſen zu ſein, ſich der Perſon Bonifaz' zu bemächtigen 
und ihn nach Frankreich zu führen, wo ein Konzil ihn richten ſollte. Demgemäß tat ſich 
Nogaret mit den Colonna, den Todfeinden des Papſtes und feines Geſchlechtes, zuſammen 
und überfiel am Vorabend des Tages, an dem die Bannbulle verleſen werden ſollte, jenen 
in deſſen Vaterſtadt Anagni (7. September 1303). Man drang in ſeine Gemächer, 
wagte aber, als er den Anſtürmenden unerſchrocken entgegentrat, nicht Hand an ihn zu legen; 
doch blieb er zwei Tage gleichſam belagert, bis ſeine Anhänger in überlegener Anzahl herbei— 
eilten und ihn befreiten. Rachedürſtend wandte ſich Bonifazius nach Rom, verfiel aber, kaum 
dort angekommen, in eine hitzige Krankheit, der er am 11. Oktober des Jahres erlag. Die 
ihm angetane Schmach hatte ihn getötet. 

In dem kläglichen Untergang des Mannes, der keine irdiſche Macht über ſich anerkennen 
wollte, erblickte die öffentliche Meinung vielfach ein göttliches Strafgericht für die Überhebung 
des Gaetani. Doch zeigte das Kardinalskollegium ſo viel Gefühl für die Würde des heiligen 
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Stuhles, daß es in ſeltener Einmütigkeit nach nur dreitägigem Konklave der Chriſtenheit bereits 
am 22. Oktober 1303 ein neues Oberhaupt gab, den Dominikanergeneral Nikolaus Bonvifini 
aus Treviſo, einen Mann geringer Herkunft. Es war für fünfundfiebzig Jahre die letzte Papſt— 
wahl in Rom. Benedikt XI. (1303—1304), wie der Erkorene ſich nannte, war, wie fein Orden 
durchweg, Anhänger Bonifaz' VIII. geweſen; aber die Politik ſeines Vorgängers fortzuſetzen 
fand Benedikt nicht die Kraft. Er gab vielmehr den Colonna ihre Güter zurück und widerrief 
die dem König von Frankreich anſtößigen Verfügungen ſeines Vorgängers. Erſt nachdem er 
ſich aus dem gärenden Rom nach Perugia in das Zentrum des Guelfentums Italiens geflüchtet 
hatte, ermannte ſich der Papſt zu ſcharfen Sentenzen wenigſtens gegen die unmittelbaren 
Anſtifter und Teilnehmer des Attentats von Anagni. Allein ſchon am 7. Juli 1304 ereilte 
ihn zu Perugia der Tod. 

Eben hier wurde das neue Konklave abgehalten. Schroff ſtanden ſich die Gegenſätze 
innerhalb des Kardinalskollegiums gegenüber: hier die Bonifazianer oder die italieniſch-patriotiſche 
Partei, dort die Anhänger Frankreichs. Kein Teil vermochte die für die Papſtwahl erforder— 
liche Mehrheit zu gewinnen. Dann waren es die Bonifazianer, die zuerſt den Erzbiſchof von 
Bordeaux, Bertrand de Got, einen Gascogner, in Vorſchlag brachten, der, obwohl Untertan 
König Philipps, für einen Feind Frankreichs und Anhänger der Bonifaziſchen Politik galt. 
Aber als nun die Franzoſen den ehrgeizigen Prälaten ſondierten, fanden ſie bald heraus, daß 
ihm der Beſitz der Tiara höher ſtehe als ſeine Überzeugung. So fielen auch die fran— 
zöſiſchen Stimmen des Kollegiums Bertrand zu, und dieſer wurde am 5. Juni 1305 als 
Klemens V. zum Papſt gewählt (1305—1314). Und Klemens täuſchte die Erwartungen der 
Franzoſen nicht; ſeine Vergangenheit preisgebend, wurde er der Sklave Frankreichs, ſo daß 
er ſogar die Kirche ins Exil führte. Statt ſich nämlich auf die Kunde von ſeiner Erwählung 
nach Italien in die Mitte der Kardinäle zu begeben, berief er dieſe zu ſich nach Südfrankreich. 
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Nachdem er dann zu Lyon in Gegenwart König Philipps die Krönung empfangen, kreierte 
Klemens zehn Kardinäle, von denen neun Franzoſen waren. Damit war das Übergewicht 
dieſer Nation im heiligen Kollegium für lange Zeit beſiegelt. Auch der Haushalt des Papſtes 
erhielt einen franzöſiſchen Zuſchnitt; insbeſondere ſeine Landsleute, die Gascogner, ſowie ſeine 
ausgebreitete Verwandtſchaft ſtattete Klemens mit Pfründen und kirchlichen Amtern reich aus. 
Von Italien blieb er dauernd fern und bevorzugte feit 1309 die provenzaliſche den Anjou 
gehörige Stadt Avignon als Aufenthaltsort. Durchweg aber unterwarf er ſich dem Willen 
des franzöſiſchen Königs, abſolvierte alle Teilnehmer an dem Attentat von Anagni und willigte 
ſogar ein, daß die gegen Frankreich gerichteten Bullen Bonifaz' VIII. in den Regiſtern der 
päpſtlichen Kanzlei getilgt wurden. Nur einer Zumutung Philipps widerſtand er, daß 
nämlich der wider den lebenden Bonifazius erhobenen Anklage auf Ketzerei und Zauberei 
jetzt noch ſtattgegeben und dem Toten ein förmlicher Prozeß eröffnet werde. 

Dagegen machte ſich Klemens völlig zum Mitſchuldigen und Helfershelfer Philipps bei 
deſſen Vorgehen gegen den geiſtlichen Ritterorden der Tempelherren. 

Bis in die neueſte Zeit zwar gehen die Anſichten der Forſcher über Schuld und Unſchuld 
des Ordens auseinander. Allein es darf, wenn einerſeits nicht zu leugnen iſt, daß die Ritter, 
zu Reichtum und Üppigfeit gelangt, fich den urſprünglichen Zwecken ihres Ordens weit ent- 
fremdet hatten, andernteils nicht überſehen werden, daß die Ausſagen, die den Orden am ſchwerſten 
belaſten, den Rittern unter den Qualen der Folter erpreßt worden ſind. In den Ländern, wo man von 
dieſem, erſt ſeit kurzem durch die Päpſte in den Ketzerprozeß eingeführten Schreckmittel abſah, 
konnte den Rittern irgendwelche Verſchuldung nicht nachgewieſen werden. Völlig ſicher aber 
iſt, daß König Philipp IV. nicht aus religiöſem Eifer den Prozeß gegen den Orden entfacht 
hat, ſondern aus niedrigſter Habſucht. Und ſo wenig wie er hat wohl auch der Papſt an die Schuld 
der Ritter geglaubt. Zunächſt ſuchte Klemens die Verantwortlichkeit auf ein Konzil abzuwälzen, 
das er nach Vienne berief; aber die Verſammlung weigerte ſich, den Orden zu verurteilen. 
So hob Klemens ihn aus eigener päpſtlicher Vollmacht auf und ſprach ſeine Güter dem 
Johanniterorden zu, mit Ausnahme des reichen franzöſiſchen Beſitzes, deſſen ſich König Philipp 
bereits bemächtigt hatte. Von den Rittern verkamen viele in den Kerkern der Inquiſition, 
diejenigen aber, die die unter Folterqualen erpreßten Ausſagen hernach zurücknahmen, 
erlitten den Feuertod rückfälliger Ketzer; unter ihnen der Großmeiſter Jakob von Molay, 
deſſen Verbrennung im Jahre 1314 die lange Reihe der Exekutionen beſchloß. 

So räumte das Papſttum ſelbſt mit den Überbleibſeln aus ſeiner großen Zeit auf, die 
damals angehoben hatte, als der Ruf zur Befreiung des heiligen Landes aus den Händen 
der Ungläubigen erſchollen war. Wie weit lag dieſe Zeitepoche doch bereits zurück! Im 
Jahre 1291 war Akkon gefallen, das letzte Bollwerk der chriſtlichen Herrſchaft im Orient, ohne 
daß das Abendland — und vorweg die römiſche Kurie — eine Hand gerührt hätte. Jetzt 
war es das Papfttum ſelbſt, das eins der kräftigſten Inſtrumente zum Kampf gegen den Islam 
zerbrach. Wie freilich nicht ſelten aus unheilvoller Saat Gutes entſprießt, ſo hat damals 
der Fall der Templer gewiſſermaßen dem Orden der Johanniter Raum gemacht, der 1310 
die Inſel Rhodus in Beſitz nahm und von hier aus noch länger als zwei Jahrhunderte, zwar 
ohne entſcheidende Erfolge, aber doch ruhmvoll das chriſtliche Banner hochgehalten hat. 

Der Tod Klemens' V., 20. April 1314, führte wiederum eine langdauernde Sedisvakanz 
herbei; es gab im Kardinalskollegium noch Elemente, die ſich ſträubten, die Galliſierung des 
Papſttums ſchon als vollzogene Tatſache zu betrachten. Nur durch Anwendung von Gewalt 
erreichte endlich König Philipp V. wiederum die Wahl eines Franzoſen, Jacques Duéſe aus 
Cahors, eines Mannes niedriger Herkunft, der im Dienſte der Anjou emporgekommen war 
(7. Auguſt 1316). Mit Johann XXII., wie ſich der Gewählte nannte, wurde die Überſiedelung 
der Kurie nach Avignon eigentlich erft zur Tatſache; in einem ſechzehnjährigen Pontifikat hat 
Johann XXII. die Rhoneſtadt, wo fih in der Folge der gewaltige Bau der päpſtlichen Nefi- 
denz — mehr Feſte als Palaſt — erhob, niemals verlaſſen. Der Aufenthalt des Papſttums 
in Avignon bedeutete die Abhängigkeit der Kurie von der Politik des franzöſiſchen Königtums. 
Mag dieſe Abhängigkeit nicht ſelten in übertriebener Weiſe ausgemalt ſein, ſo läßt ſich doch nicht 
verkennen, daß die Päpſte in Avignon in einer dem Weſen des Papſttums als Univerſalmacht 


Niederlage Bonifazius VIII. Das Papſttum in Avignon. 349 


durchaus widerſprechenden Weiſe an die Intereſſen und Ziele einer einzelnen Nation gefeſſelt 
wurden. Die übrigen Nationen konnten daher zu ſeiner Gerechtigkeit und Unparteilich— 
keit kein volles Zutrauen mehr haben; die öffentliche Meinung mußte das Papſttum als be— 
fangen anſehen, was ſeiner Autorität unberechenbaren Abbruch tat. In jedem Falle war es 
ein höchſt bedenklicher Schritt für die Nachfolger des Apoſtels, ſich von dem Boden loszureißen, 
auf dem ſie groß geworden waren, und fahnenflüchtig den Platz zu räumen, auf den die 
Vorſehung ſelbſt ſie geſtellt zu haben ſchien. 

Auf der anderen Seite erhielt das Papſttum in Avignon an der franzöſiſchen Königs— 
macht unleugbar einen ſtärkeren Rückhalt, als ihn der vulkaniſche Boden Italiens ſchon ſeit 
langem geboten hatte. Dieſen Vorteil der Lage aber hat die Kurie nun in erſter Linie benutzt, 
um ſich zu bereichern, das oberhirtliche Amt als Geldquelle auszunutzen. Bei jeder Neu— 
verleihung eines kirchlichen Benefiziums erhob ſie Abgaben für ſich: die ſog. Servitien bei den 
Bistümern, zu denen für die Metropolitankirchen noch eine beſondere, ſehr anſehnliche Zahlung 
für das Abzeichen der erzbiſchöflichen Würde, das Pallium, hinzukam, und die Annaten oder 
halben Früchte (d. i. der halbe Jahresertrag) bei den geringeren Pfründen. Die Päpſte aber 
gingen gefliſſentlich darauf aus, einen möglichſt häufigen Wechſel herbeizuführen, was der 
älteren Praxis durchaus widerſprach. Aber auch die Laien wurden nicht geſchont; die Gnaden 
aller Art, die die Kirche erteilte, und die Dispenſe von den kanoniſchen Vorſchriften, die ſie 
zahlreich gewährte, wurden ſeit Johann XXII. feſten Taxen unterworfen, während bis dahin 
die Empfänger weſentlich nur Schreibgebühren an die päpſtliche Kanzlei gezahlt hatten. Dazu 
kamen das ſtändig zunehmende Ausſchreiben von Jubiläen und der Unfug der Abläſſe, durch 
die den Gläubigen das Geld aus der Taſche gelockt wurde. 

Gleichzeitig zog die Kurie in immer ſteigendem Umfange die Verleihung der kirchlichen 
Pfründen und Amter an ſich, zumeiſt auf dem Wege der Erweiterung der Reſervationen, 
d. h. der beſonderen Fälle, in denen nach dem Herkommen dem Papſt die Verfügung über 
ein Benefiz zuſtand. Schließlich aber hob Urban V. (1362 — 70) ganz allgemein das Wahl: 
recht für Bistümer und Klöſter auf und ſtellte es in das Belieben der Kurie, dieſe ihrerſeits 
zu beſetzen. Tatſächlich überließ die Kurie allerdings die Beſetzung der oberen Stellen, der 
Bistümer und Klöſter, den weltlichen Gewalten, indem ſie die Kandidaten providierte, die 
dieſe ihr präſentierten, wogegen die Fürſten dann den Päpften geſtatteten, in den mittleren 
und unteren Stellen der Kirche ihre eigenen Günſtlinge unterzubringen, ſowie die eingeſeſſene 
Geiſtlichkeit nach Gefallen auszubeuten. 

Indem aber dergeſtalt die Beſetzung namentlich der niederen Stellen vielfach weniger 
nach Würdigung als nach Gunſt und namentlich auch um Geld erfolgte und in weitem 
Umfange Fremde in die Pfründen eindrangen, wurde die Seelſorge, beſonders auf dem 
Lande, mehr und mehr zerrüttet; die fremden Pfründenjäger hielten ſich Stellvertreter, 
Vikare, meiſt ganz untaugliche Subjekte, deren kärgliche Beſoldung ſie auf die Ausbeutung 
ihrer Pfarrkinder geradezu hinwies. Dazu kam die konkurrierende Seelſorge der mit großen 
päpſtlichen Privilegien ausgeſtatteten Bettelmönche, der Franziskaner und Dominikaner, die 
den alten Pfarrklerus, wo er noch beſtand, in Arbeit und Einkünften völlig lahmlegte. Von 
den Folgen dieſer Zerrüttung der natürlichen Grundlagen des kirchlichen Lebens aber wurde 
in erſter Linie der Klerus ſelbſt getrofſen, über deſſen Habſucht, Völlerei und weltliche 
Sinnesart immer lautere Klagen ertönten. 

Andrerſeits wurde das Laientum ſeit dem 13. Jahrhundert vornehmlich durch den Ein— 
fluß jener neuen volkstümlichen Mönchsorden wieder mehr zur Kirche hingeführt, ſeine bereits 
wankende Frömmigkeit wurde neu befeſtigt; aber letztere zeigt jetzt den Charakter des Sinn— 
lichen, Mechaniſchen, Abergläubiſchen. Der Wunderglaube wurde maßlos entwickelt, die 
Reliquienverehrung nahm groteske Formen an, immer mehr Feiertage kamen auf und ſtörten 
die nüchterne, fördernde Arbeit des Alltags. Die Kirche aber begünſtigte die Veräußerlichung 
der Frömmigkeit, indem ſie allen Nachdruck auf das Werk, die äußerliche Leiſtung legte, die 
Geſinnung aber als Nebenſache betrachtete, nirgends mehr als in dem ernſteſten aller Sakra— 
mente, dem der Buße, das durch ſtets erneute, mit leichteſter Mühe, endlich durch bloße Zah- 
lung zu erreichende „Abläſſe“ in anſtößiger Weiſe verflacht, ja zur Komödie gemacht wurde. 


aANGLAND BIS EDUARD III 
FRANKREICH UNTER DEN 
ERSTEN VALOISEES 


Für die Entwicklung des engliſchen Staatsweſens ift es von 
grundlegender Bedeutung geworden, daß von den drei Haupt— 
faktoren des ſtaatlichen Lebens: Königtum, Adel und Volk, auf die Dauer keiner ein die 
anderen überragendes, ausſchließliches Übergewicht gewonnen hat. Es erhielt ſich unter 
den normänniſchen Königen und den älteren Plantagenets neben einem ftarfen Königtum 
und einem mächtigen Adel die Maſſe des Volkes in perſönlicher Freiheit und mit Teil— 
nahme am Gericht. So konnten die Barone (mit denen im ganzen auch die hohe Geiſt— 
lichkeit durch Intereſſengemeinſchaft verbunden war), wenn ſie darauf ausgingen, das 
Königtum zu beſchränken, der Rückſicht auf die unteren Stände ſich nicht entſchlagen, die 
ihrerſeits wiederum wünſchen mußten, daß die Macht des Adels auf Koſten der Krone nicht 
ins Ungemeſſene hinein wachſe. Dazu bildete der niedere Adel der Grafſchaften, die Gentry, 
ein verbindendes Mittelglied zwiſchen Adel und Volk. So hielten ſich Monarchie, Feudalität 
und Volksfreiheit in einem gewiſſen Gleichgewicht. Das Bollwerk der engliſchen Freiheit, die 
Magna Charta, die die Barone dem ebenſo gewalttätigen wie perſönlich unwürdigen, 
dazu in feinen Regierungshandlungen höchſt unglücklichen König Johann im Jahre 1215 ab- 
trotzten, hat dadurch eine ſo große Bedeutung, daß die Rechtsſicherheiten, die ſie bot, allen 
Ständen gemeinſam waren und ebenſo die Feſtſetzungen über Steuern und Gerichtsweſen 
jedermann bis herab zu den Bauern zugute kamen. Außerdem aber finden ſich hier Be— 
ſtimmungen, die das bürgerliche Element allein oder in erſter Linie betrafen: die Rechte der 
Städte und der freie Verkehr der Kaufleute wurden beſtätigt, Einheitlichkeit von Maß und 
Gewicht eingeführt und dergleichen mehr. So war an der Aufrechterhaltung des Palladiums 
das ganze Land intereſſiert. Im beſonderen aber fiel die Aufgabe, über den errungenen 
Freiheiten zu wachen, dem „gemeinſamen Rat des Reiches“ zu, für den in der folgenden 
Regierung bereits der Name „Parlament“ aufkommt. Es war dies urſprünglich eine ganz 
feudale Verſammlung; ſie beſtand nur aus der hohen Geiſtlichkeit, den weltlichen Großgrund— 
beſitzern (Earls und Baronen), die einzeln von der Krone berufen wurden, und den kleineren 
Kronvaſallen, an welche die Ladung insgeſamt erging. In einzelnen Fällen aber, zur Be— 
ratung über beſtimmte, meiſt militäriſche Maßnahmen, wurden auch Abgeordnete der „Ritter“, 
d. h. der Afterlehensträger, zugezogen und ganz entſprechend gelegentlich auch Vertreter der 
Städte. Dann aber brachte das Jahr 1265 einen Fortſchritt von größter grundſätzlicher Be— 
deutung. Simon von Montfort, der Führer des Adels im Kampfe gegen den Sohn und 
Nachfolger König Johanns, Heinrich III., der durch Begünſtigung der Fremden und Schwäche 
gegen päpſtliche Anmaßung das Land gegen ſich aufgebracht, hatte im Jahre 1264 unweit 
von London das königliche Heer beſiegt und infolge dieſes Sieges die leitende Gewalt im 
Lande erhalten. Um ſie zu befeſtigen, verſammelte er das Parlament, und zwar berief er 
dazu auch Vertreter der Grafſchaften und der Städte — zwei Ritter aus jeder Grafſchaft, 
zwei Bürger aus jedem „burgum“ und vier von den „probi homines“ der fünf Häfen —, 
als vollberechtigte Mitglieder, nicht wie bisher zu ausſchließlicher Teilnahme an der Beratung 
über ſolche Gegenſtände, die ſie näher berührten. Die hier angebahnte Entwicklung hat dann auch 
die Monarchie, da ſie wieder erſtarkte, nicht völlig rückgängig machen können. Zwar einen 
notwendigen Beſtandteil des Parlaments bilden die „Gemeinen“ in der nächſten Folgezeit 
noch nicht, aber mehr und mehr wurde ihre Heranziehung zur Reichsverſammlung Regel, zu— 
mal je mehr Steuer- und Geldfragen, bei denen das kapitalkräftige Bürgertum ein wichtiges 
Wort mitzuſprechen hatte, in den Vordergrund traten. 

Überhaupt ſind es die vermehrten Geldbedürfniſſe der Krone geweſen, die dem ſtädtiſchen 
Element in England den größten Vorſchub geleiſtet haben. Sie entſprangen vornehmlich der 
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auswärtigen Politik des engliſchen Königtums, die, ſoweit es ſich wenigſtens um die Behaup— 
tung des Hausbeſitzes der Dynaſtie im ſüdlichen Frankreich handelte, beim engliſchen Volke 
geringer Sympathie begegnete. 

Bei Eduard J. freilich (1272—1307), einem der machtvollften und ausgezeichnetſten eng— 
liſchen Herrſcher, tritt das Beſtreben in den Vordergrund, den engliſchen Einfluß in Groß— 
britannien zum herrſchenden zu machen, Wales und Schottland der engliſchen Krone zu 
unterwerfen. 

Das iſt denn auch gegenüber Wales in zwei kurzen Feldzügen gelungen; der erſte brachte 
den einheimiſchen Fürſten Llewellyn II. zur Unterwerfung; als er ſich aufs neue erhob, 
wurde er beſiegt und fiel im Kampfe; ſein Bruder Davis wurde gefangen und hingerichtet. 
Damit war die alte Dynaftie des Landes ausgerottet, und eine neue unabhängige Gewalt iſt 
dort nicht mehr aufgekommen; der Titel Fürſt (Prince) von Wales aber ging auf den je— 
weiligen engliſchen Thronfolger über. Das Land wurde nach engliſchem Muſter in Graf— 
ſchaften eingeteilt und überhaupt den engliſchen Einrichtungen angenähert; in der Gerichts— 
verfaſſung und anderswo blieben allerdings noch manche Eigentümlichkeiten gewahrt. Die förm— 
liche Einverleibung von Wales in England und die Beſchickung des engliſchen Parlaments 
durch waliſiſche Abgeordnete datiert erſt von der Zeit Heinrichs VIII. 

Viel ſchwieriger erwies es ſich, Schottland der engliſchen Oberhoheit zu unterwerfen. 

Hier beſtand feit dem 10. Jahrhundert eine einheitliche Monarchie mit der Hauptſtadt 
Edinburgh; ſie vereinigte die Hochlande, wo ſich noch die altkeltiſche Clanverfaſſung erhielt, 
mit den bis zu einem gewiſſen Grade angliſierten Niederlanden. Überhaupt hatte engliſcher 
Einfluß in das nördliche Reich vielfach Eingang gefunden. In politiſcher Hinſicht gründete 
er fih vornehmlich darauf, daß die ſchottiſchen Könige den nördlichen Teil von Northumber— 
land, Lothian, von der Krone Englands zu Lehen trugen. Aus dieſem Verhältnis leitete 
letzteres Anſprüche auf weitgehende Oberhoheit — möglichſt über ganz Schottland — her. Unter 
Eduard J. aber bot ſich die Ausſicht auf eine freundliche Vereinigung der beiden Reiche; 
Erbin Schottlands bei dem 1286 erfolgten Tode des letzten männlichen Sproſſen der alten 
Dynaſtie war deſſen Enkelin Margarethe, die „Maid von Norwegen“, die, mit dem älteſten 
Sohne Eduards verlobt, ihm Das fchottifche Königreich zur Morgengabe darbringen ſollte. 
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Aber auf der Überfahrt aus dem väterlichen Reiche Norwegen ſtarb Margaretha (1290). Die 
hierdurch veranlaßte Verwirrung in Schottland kam zunächſt England zugute; der von ihm 
begünſtigte Bewerber, John Baliol, erlangte den Thron und ſchwur König Eduard Treue 
(1292). Und als er bald hernach ſich der engliſchen Botmäßigkeit zu entziehen anfchidte, 
eilte Eduard herbei, ſchlug Baliol 1296 bei Dunbar, nahm ihn gefangen und eroberte 
das Land. 

Aber ſchon im folgenden Jahre ſtand Schottland aufs neue gegen die Engländer in 
Waffen. Unter Führung der volkstümlichen, ſagenverklärten Heldengeftalt des Ritters William 
Wallace wurden die Engländer beſiegt und aus dem Lande gejagt. Eben damals wandte 
ſich auch in den Kämpfen jenſeits des Kanals das Kriegsglück wider Eduard; England aber 
ſeufzte bereits unter der Laſt der langjährigen Kriege, die ausſichtsloſer erſchienen als je. 
Unter dieſen Umſtänden vertrug ſich der König mit Frankreich, ſo gut es gehen wollte; ſeinen 
Untertanen aber machte er neue wichtige Zugeſtändniſſe, um ſie der Krone feſter zu ver— 
knüpfen; der Kern war, daß künftig ohne Bewilligung des Landes keine neuen Steuern aus— 
geſchrieben werden ſollten. Außerdem beſtätigte Eduard die älteren Freiheitsbriefe, in erſter 
Linie die Magna Charta, deren Beſtimmungen als gemeines Recht gelten ſollten; bei jeder 
Kirche, wie auch bei den Richtern und Grafſchaftsbeamten ſollten Abſchriften des Freiheits— 
briefes aufbewahrt und einmal im Jahre öffentlich verleſen werden. 

Die auf diefe Weiſe erzielte Einmütigkeit im Innern kam dann dem ſchottiſchen Kriege 
zugute. Wallace wurde beſiegt und zur Flucht nach Frankreich genötigt; als er zurückkehrte, 
geriet er — von den Edlen des eigenen Landes, die in ihm den Emporkömmling haßten, 
verlaffen, wenn nicht gar verraten — in Gefangenſchaft und ſtarb den Tod des Hoch- 
verräters (1305). Doch erſtand dann den Engländern ein neuer Gegner in Robert Bruce, 
aus einem der erſten Geſchlechter Schottlands, der fich dort zum König aufwarf (1306). Ein 
neuer Feldzug der Engländer zerſtreute feinen Anhang, aber Bruce ſelbſt entkam in aben— 
teuerlicher Flucht nach Irland, von wo er in Kürze zurückkehrte und aufs neue den Widerſtand 
gegen England organifierte. In dieſem Augenblicke, inmitten großer Rüſtungen, ftarb König 
Eduard I. am 7. Juli 1307; fo behauptete fih Bruce, ſicherte in den nächſten Jahren feine 
Herrſchaft über den größten Teil von Schottland und brachte endlich dem Nachfolger Eduards 
in der blutigen Schlacht von Bannockburn (24. Juni 1314) eine völlige Niederlage bei. Die 
Folge war ein längerer Waffenftillftand, der Bruce im tatſächlichen Beſitz Schottlands beließ. 

Der ungünſtige Verlauf der Dinge in Schottland konnte auf die innere Entwicklung von 
England nicht ohne Einfluß bleiben, zumal da der Beſiegte von Bannockburn, König Eduard II. 
(1307—27), der erſte „Prinz von Wales“, nicht nur in allen feinen Handlungen den ener- 
giſchen, hochgemuten Sinn ſeines Vaters vermiſſen ließ, ſondern auch durch die Bevorzugung 
fremder, niedrig geborener Günſtlinge, zuerſt des Peter Gavefton, dann der beiden Hugh 
Deſpenſer, Vater und Sohn, das Land, vornehmlich den Adel von ſich abſtieß. Das Parla— 
ment, das fich die Befugnis beimaß, ſtändig über die Aufrechterhaltung der Freiheiten des 
Landes durch die Krone zu wachen, ſetzte bereits 1310 zur Unterſuchung der Mißſtände am 
Hofe und in der Landesregierung einen Ausſchuß ein. Es wurden Artikel aufgeſtellt, denen 
zufolge die Beſetzung der hohen Staatsämter nur im Einvernehmen mit der regelmäßig 
mindeſtens jährlich einmal zu berufenden Landesvertretung ftatthaben, der Kontrolle dieſer 
aber die Kriegsführung, wie überhaupt die Staatsverwaltung unterliegen ſollte. 

Etwa ein Jahrzehnt ſpäter erlangte der König zeitweiſe das Übergewicht im Lande 
zurück; aber fo lagen die Dinge bereits, daß Eduard ſelbſt zum weiteren Ausbau der Macht 
des Parlaments die Hand bot, in der Erwartung, an der Geſamtheit der Nation ein Gegen— 
gewicht gegen die Standesanſprüche des Adels zu finden. Alle Angelegenheiten — fo wurde 1322 
feſtgeſetzt — die den Stand der Krone, des Reichs und des Volks betreffen, ſollen im Parla— 
ment verhandelt und beſchloſſen werden vom König und unter Zuſtimmung der Prälaten, 
Earls und Barone und der Kommunität des Königreichs. 

Die hier zutage tretende Einmütigkeit aller Faktoren des Landes hat freilich keine 
Dauer gehabt. Das Günſtlingsregiment, dem ſich der ſchwache König abermals ergab, ſchuf 
neue Wirren. Die eigene Gemahlin des Königs, und der Prinz von Wales pflanzten ſchließ— 
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lich das Banner der Empörung auf. Faſt das ganze Land fiel vom König ab, der ſein Heil 
in der Flucht ſuchte, aber ergriffen ward. Das Parlament konſtituierte ſich jetzt als Richter 
über den König und erklärte ihn auf Grund förmlich erhobener Anklage für abgeſetzt. Ge— 
zwungen gab der Unglückliche ſeine Zuſtimmung zur Nachfolge ſeines Sohnes Eduard III., 
ohne dadurch auch nur fein Leben zu retten. Eine Zeitlang von einem Gewahrſam zum 
anderen geſchleppt, wurde Eduard II. ſchließlich am 21. September 1327 grauſam umgebracht. 

In Eduard III. (1327—77) erſcheint wieder ein kräftiger, ſelbſtbewußter Charakter an 
der Spitze des Landes. Allein die auswärtigen Verwicklungen, die den größten Teil ſeiner 
Regierung begleiten, ſorgten ſuchte ſo weit zu greifen, wie er 
dafür, daß das Königreich ſich jeweilig vermochte. Die eigent— 
nicht der Rückſicht auf die liche Reichsregierung aber führ— 
Wünſche der Nation entſchlagen fe — wenngleich unter Kon— 
konnte. So hat fich das Parla- trolle des Parlaments — der 
ment unter Eduard III. nicht König mit dem Staatsrat, der 
nur behauptet, ſondern auch neben Männern des beſonderen 
weiterentwickelt. Bereits um königlichen Vertrauens den 
1330 begann die dauernde Lordkanzler, den Schatzmeiſter, 
Trennung der alten Mitglieder den Siegelbewahrer und den 
des Reichstages, des geiſtlichen Erzbiſchof von Canterbury, den 
und weltlichen Hochadels, von Primas des Reiches, umfaßte. 
den Abgeordneten der Graf- Die Rechtſprechung wurde im 
ſchaften und der Städte; letztere Namen des Königs durch be— 
konſtituierten ſich als eine zweite ſoldete Richter geübt; viele 
Kammer, das Haus der „Ge— Fälle, insbeſondere Rechtsüber— 
meinen“, und traten fortan als tretungen, der niederen Ge— 
ein ſelbſtändiges Element in das | ~ richte, waren der unmittelbaren 
Verfaſſungsleben der Nation Gerichtsbarkeit der Krone vor: 
ein. Überhaupt ſteigerte die behalten. Daneben fungierten 
ſtetige Geldnot der Krone den aber auch die weltliche Kurie 
Einfluß des Parlaments, das in des Oberhauptes als Pairsge— 
zunehmender Häufigkeit zu— richt, und die nämliche entſchied 
ſammentrat. Eine beſtimmte in der Folge über Klagen jeder 
Abgrenzung zwiſchen den Ge— 7 Art, die vom Unterhauſe vor 
rechtſamen der Krone und Eduard, der ſchwarze Prinz. ihr Forum gebracht wurden. 
denen der Landesvertretung Cue Diet tte ae zu Unter den Eduarden blühte 
hat allerdings nie ſtattgefunden; 55 England trotz des feſtländiſchen 
jeder dieſer beiden Faktoren Krieges auch wirtſchaftlich auf, 
und das Städteweſen machte, von der Regierung begünſtigt, bedeutſame Fortſchritte. Urſprüng— 
lich als Teile der Grafſchaften der Verwaltung dieſer unterſtellt, erlangten die Städte 
ſeit Ende des 12. Jahrhunderts nach und nach mittels königlicher Verleihung die Selbſtpacht 
ihrer öffentlichen Abgaben, die Wahl eigener Beamten, eigenes Gericht und eigene Polizei, 
ſowie ein beſonderes Recht, das nicht ſelten von der einen Stadt auf andere übertragen 
wurde. Die Stadt erwuchs im Beſitz dieſer Gerechtſame zum liber burgus und ſchied damit 
aus der Verwaltung der Grafſchaft aus. Gleichzeitig aber erlangten die Städte auch Handels— 
privilegien, beſonders Zollfreiheit und das Recht, eine Kaufmannsgilde zu bilden, die dann, 
der Bedeutung des Handels für das ſtädtiſche Weſen entſprechend, in der Regel den maß— 
gebenden Einfluß in der Stadt gewann; ſie wurde wohl geradezu zum Stadtrat, ihr Gildehaus 
Guildhall) zum Rathaus. Selbſt die Erteilung des Bürgerrechts wurde zuweilen an die Zu— 
gehörigkeit zur Kaufmannsgilde oder mindeſtens an deren Genehmigung geknüpft. Dagegen 
blieben die Zünfte der Handwerker, die in den engliſchen Städten ſeit dem 12. Jahrhundert für 
die einzelnen Gewerbe begegnen, politiſch noch im Hintergrunde. Später traten die Zünfte als 
ſolche in die Kaufmannsgilde ein, die dadurch ihren Charakter allmählich veränderte, bis gegen 
Ende des Mittelalters die Stadtverwaltung an einen Ausſchuß der Zünfte überging. 
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Eine hervorragende Stellung gewann früh die Stadt London, die ihren Schweſterſtädten in 
der Entwicklung weit voraneilte. Die Stadt war bereits zu Anfang des 12. Jahrhunderts ſo 
wohlhabend, daß ſie die Grafſchaft Middleſer in Pacht nehmen konnte, wodurch ſie ſelbſt die 
Rechtsſtellung einer Grafſchaft gewann. Ihren Wohlſtand aber verdankte London hauptſäch— 
lich dem Handel. Die bedeutendſten Ausfuhrartikel waren außer Getreide Wolle und Metalle. 
Vor allem war England der größte Wollproduzent des Weſtens; obſchon das Königtum der 
Induſtrie ſeine beſondere Sorgfalt zuwandte, konnte die Wolle doch nur zu einem geringen 
Teil im Lande ſelbſt zur Verarbeitung kommen; aus dem Ausfuhrzoll hat Eduard III. an— 
geblich eine jährliche Ein— 
nahme von 30000 Pfund 
bezogen. Vor allem ging 
die engliſche Wolle nach 
Flandern; die dort em— 
porblühende Induſtrie, 
die eine Hauptquelle des 
Reichtums der flandri— 
ſchen Städte wurde, be— 
ruhte auf der Ausfuhr 
aus dem Inſelreiche — 
ein Verhältnis, das auch 
bedeutſame politiſche gol- 
gen nach ſich zog; denn 
der große engliſch-fran⸗ 
zöſiſche Krieg im 14. und 
15. Jahrhundert knüpft 
wohl äußerlich an dyna— 
ſtiſche Anſprüche an, ſeine 
eigentliche Wurzel aber 
hat er in den Verhält— 
niſſen Flanderns und 
Schottlands. 

König Philipp VI., 
der erſte Valois auf dem 
franzöſiſchen Throne 
(1327—1354), lebte noch 
in den Anſchauungen des 
Rittertums und Feuda— 
lismus. Gleich zu An- 
fang ſeiner Regierung i i m : ie 
zog er dem Grafen Lud- Alte Anficht des Miniatur aus einer Handſchrift des 
wig von Flandern gegen Tower zu London. Britiſchen Muſeums zu London. 
deſſen aufſäſſige Städte 
zu Hilfe. Die Bürger wurden beſiegt und die demokratiſchen Regungen in den Städten nieder— 
geſchlagen. Als aber nunmehr Eduard III. den franzöſiſchen Sieg in Flandern durch das 
Verbot erwiderte, dorthin Wolle zu exportieren, erhob ſich unter Vorantritt von Gent die 
demokratiſche Partei aufs neue; an die Spitze der Grafſchaft trat der Genter Bauer Jakob 
von Artevelde, der ſeinen Rückhalt an König Eduard nahm. 

Letzterer hatte nach einigem Schwanken König Philipp anerkannt und von ihm die feſt— 
ländiſchen Beſitzungen ſeines Hauſes zu Lehen genommen (1329). Er fand ſich zunächſt im 
eigenen Lande die Hände gebunden durch den Emporkömling Roger Mortimer, der durch die 
Gunſt ſeiner Mutter, der Königin-Witwe Iſabella, den vorwaltenden Einfluß gewonnen hatte. 
Erſt 1330 vermochte Eduard den Günſtling zu ſtürzen und die Zügel der Regierung ſelb— 
ſtändig in die Hand zu nehmen. Kurz zuvor war in Schottland durch den Tod des Königs 
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Robert ein für England günſtiger Umſchwung eingetreten. Gegen deſſen Sohn und Nach— 
folger David, dem die Volkstümlichkeit und die Regentengaben ſeines Vaters abgingen, ſtellten 
die Engländer einen Sproſſen des Hauſes Baliol auf. Eduard ſelbſt zog mit Heeresmacht 
nach Schottland und nahm in dem ſiegreichen Treffen von Hallidon-Hill vollauf Rache für 
die Niederlage von Bannockburn (19. Juli 1333). Jetzt wurde Baliol als König von Eng: 
lands Gnaden eingeſetzt, aber er hatte im Lande wenig Halt. David war nach Frankreich 
entflohen, zu König Philipp, der verlauten ließ, daß alte Verträge ihn bänden, den Erwählten 
der ſchottiſchen Nation zu unterſtützen. 

Dieſe Verwicklungen ſind es geweſen, die ſamt der Beſorgnis, daß ein weiteres Er— 
ſtarken Frankreichs für den engliſchen Lehensbeſitz im Süden verhängnisvoll werden müſſe, 
England zum Kriege getrieben haben. Eduard fand die Bundesgenoſſenſchaft der durch 
Frankreichs Ausdehnungsgelüſte bedrohten nordweſtdeutſchen Fürſten von Jülich, Hennegau, 
Brabant uſw.; auch König Ludwig der Bayer, der natürliche Gegner Frankreichs und des 
galliſierten Papſttums, dazu mit Eduard verſchwägert, verſprach Hilfe, ohne dieſe freilich her— 
nach zu leiſten. Vor allem aber rechnete Eduard auf die ſtreitbaren Bürgerſchaften Flan— 
derns. In ihrer Mitte, in Gent, nahm er 1340 den Titel eines Königs von Frankreich an; 
als dem Sohn einer Tochter Philipps III. gebühre es ihm, erklärte er, die Krone Frank— 
reichs zu tragen. 

Der Krieg ließ ſich ſehr günſtig für England an. Am 24. Juni 1340 ſtieß Eduard 
mit der engliſchen Flotte an der Mündung des Zwyn, bei Sluys, auf die gegneriſche Flotte 
und vernichtete ſie, von den Flamländern unterſtützt, in glänzender Seeſchlacht ſo vollſtändig, 
daß dreißig Jahre hindurch kein franzöſiſches Kriegsfahrzeug wagte, fic) innerhalb der enge 
liſchen Machtſphäre blicken zu laſſen. Damit war erſt für das Inſelreich die Möglichkeit ge— 
geben, den Krieg auf dem Feftlande aufrechtzuerhalten. 

Gleichwohl kam es zunächſt zu einem Waffenſtillſtande, während deſſen aber die Gegen— 
ſätze, insbeſondere an der ſtreitigen Erbfolge in der Bretagne, wo Frankreich und England 
entgegengeſetzte Partei ergriffen, neue Nahrung fanden. Um 1345 loderte denn auch der 
Krieg in hellen Flammen auf. Von beiden Seiten wurde wieder ſtark gerüſtet. Frankreich hatte 
ſeinem König die Exträge einer Salzſteuer zur Verfügung geſtellt, während Eduard aus einer 
Auflage auf die Wolle die notwendigen Mittel zog. Der Anfang des Krieges ſchien England 
nichts Gutes zu verheißen; ſein wichtigſter Bundesgenoſſe, Jakob von Artevelde, fiel am 
24. Juli 1345 einem Aufſtande des Genter Pöbels zum Opfer. Doch hatte das keine weiteren 
politiſchen Folgen; Flandern blieb auf Englands Seite. 

Bereits kämpften auch die Engländer mit Glück in Guyenne. Im Jahre 1346 landete 
dann König Eduard in der Normandie und durchzog das nördliche Frankreich, um ſich mit 
den Flanderern, die in die Picardie eingefallen waren, zu vereinigen. Aber an der Somme 
trat ihm König Philipp an der Spitze einer ungeheuren Übermacht, zwölftauſend wohlgerüſtete 
Ritter und ſechzigtauſend ſonſtiger Streiter entgegen. Eduard, der höchſtens über dreißig— 
tauſend Mann verfügte, hatte jedoch den Vorteil, ſeine Stellung ſelbſt wählen zu können — 
bei dem Dorfe Crecy unweit der Küſte — und den Angriff der Feinde zu erwarten. Am 
ſpäten Nachmittag des 26. Auguſt 1346 eröffneten die genueſiſchen Armbruſtſchützen die 
Schlacht, wurden aber durch die leichteren Geſchoſſe der engliſchen Bogenſchützen zurückge— 
wieſen. Nun ſtürmten die Ritterſcharen des franzöſiſchen Heeres vor; doch ihr Bemühen, die 
Reihen des Gegners zu durchbrechen, blieb erfolglos. Den ſtärkſten Anſtoß hatte der 
Schlachthaufen des fünfzehnjährigen Prinzen von Wales, Edward, auszuhalten, der ſich hier 
die Sporen verdiente und tapfer aushielt, bis das engliſche Haupttreffen ihm zu Hilfe kam 
und die Schlacht entſchied. Furchtbar hauften die kurzen Schwerter, Keulen und Fangmeſſer 
der Engländer in den Reihen der Ritter, die zu Hunderten die Walftatt deckten. Zu ſpät ſuchte 
König Philipp mit der Reſerve die Schlacht herzuſtellen, er ſelbſt entkam mit Mühe dem Getümmel. 
Es war ein Sieg der leichten Bewaffnung und größeren Beweglichkeit über das ſchwergerüſtete, 
unbehilfliche, feudale Rittertum. Auch Feuergeſchütze führten die Engländer mit ſich, die, wie 
der Chroniſt erzählt, unter donnerähnlichem Geräuſch Eiſenkugeln warfen. Im ganzen ver— 
loren reichlich 20000 Franzoſen an jenem Tage ihr Leben. 
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Der Sieg der Eng⸗ Miniatur aus einer Handſchrift der „Grandes 
länder bei Crecy. chroniques de France“ zu Petersburg. 


Der Sieg von Crecy geſtattete den Engländern zunächſt die Belagerung des wichtigen 
Calais wieder aufzunehmen, die ſie ſchon in den erſten Kriegsjahren verſucht hatten. Nach 
elfmonatigem Widerſtande fiel die Stadt, um über zweihundert Jahre bei England zu bleiben. 
Sodann wurde aufs neue ein Stillſtand vereinbart, aber unter entſchiedenem Übergewicht 
der Engländer. ; 

Auch über das Meer erftredten fih die Wirkungen des englifchen Sieges. Die Schotten, 
die den Wiederausbruch eines Krieges zu einem neuen Vorſtoß nach Süden benutzt hatten, 
wurden zurückgeſchlagen, König David ſelbſt fiel in Gefangenſchaft. 

Im Jahre 1354 ſtarb Philipp VI. Unter ihm mehrte ſich das Krongut in Frankreich 
durch den Anfall ſeines Hausbeſitzes, der Grafſchaft Valois, durch die Champagne, die Johanna, 
die Tochter König Ludwigs X., und ihr Gemahl, Philipp von Eoreur, abtraten, wofür fie 
als unabhängige Herrſcher in Navarra anerkannt wurden; endlich durch die Dauphins, 
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die der letzte „Dauphin“ dem Enkel des Königs vermachte; ſpäter führte jeweilig der älteſte 
Sohn des regierenden Königs den Titel „Dauphin“. 

Beim Tode Philipps VI. litt das ganze Königreich noch unter den Folgen des Krieges, 
die insbeſondere durch die das Land durchziehenden, zuchtloſen Banden herrenloſer Söldner 
dauernde zu werden ſchienen. Der Sohn und Nachfolger, König Johann (1350—1364), ſehr 
unbegründet der „Gute“ zubenannt, tat nichts, die Leiden ſeines Volkes zu lindern; er er— 
höhte ſie vielmehr, indem er ſeinen verſchwenderiſchen Neigungen nachgab und ſich das 
dazu erforderliche Geld durch Münzverſchlechterungen und ähnliche Mittel beſchaffte, die den 
nationalen Wohlſtand gänzlich zerrütteten. 

Als dann freilich der Krieg mit England, dem der Stolz der franzöſiſchen Nation feine 
Forderung auf Überlaffung der ſüdfranzöſiſchen Lehen zu vollem Eigen verweigerte, 1355 
wieder ausbrach, mußte Johann ſeine Zuflucht zur Nation nehmen. Bei der Verſamm— 
lung der Stände von Nordfrankreich, die er berief, kam in der hervorragenden Rolle, die 
der Vorſtand der Pariſer Kauf— und trat in der Gegend von 
leute (prevöt des marchands), Blois dem ſchwarzen Prinzen 
der Tuchmacher Etienne Marcel, entgegen, der, von Bordeaux 
ſpielte, die Bedeutung der aufgebrochen, den Auftrag hatte, 
Städte und zumal der Haupt— ſich in der Normandie mit der 
ſtadt Paris, zu deutlichem Aus— engliſchen Hauptmacht zu ver— 
druck. Die Städte bewilligten einigen. Von mehr als fünf— 
Truppen und Steuern, ſtellten facher Übermacht umſtellt, ſchien 
aber die Erhebung und Ver— der Prinz verloren. Er bot 
wendung der letzteren unter ihre die Kapitulation an, aber die 
Kontrolle und nahmen in Aus— harten Bedingungen des Geg— 
ſicht, nicht nur ohne Berufung ners zwangen ihn, den ſchein— 
durch den König erneut zuſam— bar ausſichtsloſen Kampf auf— 
menzutreten, ſondern auch durch zunehmen. So kam es am 
ſtändige Delegierte den Gang 19. September 1356 bei Maus 
der öffentlichen Angelegenheiten pertuis, zwei Meilen nördlich 
zu überwachen. von Poitiers, zur Schlacht. 


Im Drange der Not fügte König Johann Eduard hatte ſeine kleine Schar 
ſich der König, und es wurde von Frankreich. auf einem Hügel aufgeſtellt, zu 
das ſtattlichſte Heer aufgebracht, Gemälde des Gérard von dem nur ein ſchmaler, von Hecken 
das Frankreich wohl bisher ge— B Y A eingefaßter Weg den Zugang 
ſehen hatte (1356). An feiner 2 ; bildete. Hier vermochten die 
Spitze rückte König Johann aus Franzoſen ihre Übermacht nicht 


nur nicht zu entfalten, ſondern ſie wurde ihnen ſogar ſchädlich, indem die vorderſten Angriffs— 
kolonnen, durch den Pfeilregen der engliſchen Bogenſchützen erſchüttert, zurückwichen und 
unter der vordrängenden Hauptmacht Verwirrung hervorriefen. Zur rechten Zeit fiel jetzt 
die engliſche Reſerve den Feinden in die Flanke, und gleichzeitig brach von vorn Eduard 
ſelbſt mit dem Kern ſeines Heeres in ungeſtümem Anprall auf die Feinde los. Dieſe erlitten 
ungeheure Verluſte, die Überlebenden aber wandten ſich nach hartem Kampfe zur Flucht, auf 
der ein großer Teil ereilt und gefangen wurde. Auch König Johann mußte ſich mit ſeinem 
jüngſten Sohn nach verzweifeltem Kampfe gefangengeben und wurde nach England gebracht. 

Unter dem Eindruck dieſer neuen furchtbaren Niederlage erfolgte in Frankreich eine demo— 
kratiſche Reaktion. Eine Ständeverſammlung von 800 Perſonen, zur Hälfte ſtädtiſche Ver: 
treter, die in Paris zuſammen unter der Leitung Marcels und des Biſchofs von Laon 
Robert le Cocq ſtattfand, klagte den Adel an, das Land verraten zu haben, und verlangte 
Anteil an der Regierung mittels ſtädtiſcher Ausſchüſſe. Der Dauphin Karl (V.), Regent 
für den gefangenen König, war machtlos; an ſeiner Seite wurden zwei Räte erſchlagen, die 
ſich den Ständen mißliebig gemacht hatten; er ſelbſt mußte die blaurote Mütze der Pariſer 
ſich aufs Haupt ſetzen. Damals entkam auch der König von Navarra, Karl „der Böſe“, der 
Sohn Johannas von Evreux und Enkel Ludwigs X., der Haft, der ihn König Johann aus 


= 
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Die Schlacht Miniatur aus einer Handſchrift der „Grandes 
bei Poitiers. chroniques de France“ zu Petersburg. 


Beſorgnis vor ſeinen Umtrieben kurz vorher überliefert hatte; er erſchien in Paris und trat, 
auf Marcel geſtützt, als Generalkapitän an die Spitze des Landes; es ſchien nur an ihm zu 
liegen, ſich die Krone des Reiches aufs Haupt zu ſetzen. 

In dieſer Lage der Dinge wurde das Königtum der Valois durch die „Jacquerie“ ge— 
rettet, einen furchtbaren Bauernaufſtand, der ſich von der Gegend von Beauvais aus über 
weite Landſchaften des mittleren Frankreichs ausbreitete. Der Krieg hatte nicht nur den 
Wohlſtand, zu dem das franzöſiſche Bauerntum gelangt war, vernichtet, ſondern dieſes auch 
härteſter Bedrückung durch die Grundherren ausgeſetzt. Nach der Schlacht von Maupertuis 
trat dann auch auf bäuerlicher Seite die Reaktion ein. Wütende Banden durchzogen das 
Land, brannten die Schlöſſer der Edlen nieder und verwüſteten alles, was ihren Herren ge— 
hörte. Aber die äußerſte Gefahr trieb den Adel zu entſchloſſenſter Gegenwehr; die Herren 
ſcharten ſich zuſammen und fielen über die undiſziplinierten Haufen der Bauern her, die 
keinen ernfthaften Widerſtand zu leiſten vermochten. So wurde der Aufſtand in Strömen 
Blutes erſtickt. Der Rückſchlag davon traf aber auch die Bürger; Marcel wurde in einem 
Aufſtande der königlich Geſinnten in Paris erſchlagen, und der Dauphin, der fliehend die 
Hauptſtadt verlaffen hatte, zog wieder als Sieger ein (31. Juli 1358). Damit war der 
Verſuch, das Königtum unter die Kontrolle der Stände zu ſtellen, geſcheitert; es fehlte 
in Frankreich die Einmütigkeit unter den letzteren, durch welche ſie in England ſo Bedeutendes 
erreicht hatten. Nicht nur verfolgten Adel und Bürgertum entgegengeſetzte Ziele, ſondern 
auch zwiſchen den einzelnen Landſchaften beſtand kein innerer Zuſammenhang. Das einigende 
Band, das die Nation allein zuſammenhielt, war und blieb das Königtum, das den Staat 


geſchaffen hatte. 
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Leben beſchloß. Seinen Mangel 
an ftaatlichem Sinn und an Ver— 
ſtändnis für die Anforderungen 
der Zeit bewies König Johann 
noch im letzten Jahre ſeines 
Lebens dadurch, daß er das 
heimgefallene Kronlehen Bur— 
gund ſeinem jüngſten Sohne 
Philipp verlieh und damit eine 
Schwächung der königlichen 
Macht herbeiführte, die für Krone 
und Land die verhängnisvollſten 
Wirkungen haben ſollte. 
Zunächſt aber datiert von 
dem Tode Johanns und der 
Thronbeſteigung ſeines ganz an— 
ders gearteten, ſtaatsklugen, 
durch die Erfahrung gereiften 
Sohnes Karl V., des „Reifen“, 
die Wiedererhebung Frankreichs. 
Durch Sparſamkeit und Her— 
ſtellung einer geordneten Finanz— 
verwaltung tat Karl die erſten 
Schritte, um die Wunden des 
Landes zu heilen. Die großen 
Söldnergeſellſchaften, die nach 
entlaſſen wurde, aber, da das dem Friedensſchluſſe fortfuhren, 
ausgeſogene Land das Löſegeld das Land unter großen Er— 
nicht zu erſchwingen vermochte, Karl V. von Frankreich. preſſungen zu durchziehen, wur— 
nach England zurückkehrte, wo Statue im Louvre zu Paris. den endlich vom franzöſiſchen 
er, allerdings nicht mehr als Boden entfernt. Kriegeriſche 
Gefangener behandelt, 1364 fein Tätigkeit war dem kränklichen 
Monarchen verſagt, doch hatte er das Glück, in dem bretagniſchen Nitter Robert du 
Guesclin, den er als Connetable an die Spitze des Kriegsweſens ſtellte, nicht nur einen 
trefflichen Feldherrn, ſondern auch einen unvergleichlichen Organiſator zu finden. Guesclins 
erſter Erfolg im Felde war ein Sieg über den König Karl von Navarra (1364). Noch 
bedeutfamer war Guesclins Wirken in Kaſtilien, wo Frankreich den Thronerben, Heinrich 
von Trastamara gegen König Peter den Grauſamen unterſtützte. Letzterer fand dagegen 
die Bundesgenoſſenſchaft des Prinzen von Wales, der als Statthalter der ſüdfranzöſiſchen 
Eroberungen Englands in Bordeaux reſidierte. So trafen hier die kaum verſöhnten 
Gegner aufs neue zuſammen. Zu einer unmittelbaren feindlichen Begegnung zwiſchen 
ihnen kam es freilich nicht; der Streit um die Krone aber wurde ſchließlich zugunſten 
Heinrichs entſchieden, der infolge eines Sieges du Guesclins ſeinen Nebenbuhler in ſeine 
Gewalt bekam (1369). 3 
Nach diefen Erfolgen der franzöſiſchen Waffen im Ausland wagte es König Karl, nun— 
mehr auch dem Landesfeind entgegenzutreten. Bereits war der nationale Gedanke in Frant- 
reich eine Macht; er führte die Bewohner der abgetretenen Landfchaften des Südens zu 
wiederholter Empörung gegen die engliſche Herrſchaft. Indem ſich dann Karl ihrer annahm, 
veranlaßte er den Wiederausbruch des Krieges, der für die Engländer einen ſehr ungünſtigen 
Verlauf nahm infolge des Umftandes, daß der Prinz von Wales an einer unheilbaren Krant- 
heit dahinſiechte, der er endlich im kräftigſten Mannesalter erlag (1376). Die ſüdlichen Land- 
ſchaften, eine nach der anderen, kamen unter die franzöſiſche Herrſchaft zurück. Auch auf der 
See zogen die Engländer den kürzeren; eine vereinigte franzöſiſch-kaſtiliſche Flotte brachte der 


Freilich war die Lage des 
Landes damals eine ſo troſtloſe, 
daß nur der Friede mit England 
es retten konnte. Nachdem bei 
einer neuen Landung (1359) 
König Eduards in der Norman— 
die die volle Hilfloſigkeit Frank— 
reichs klar hervorgetreten war, 
kam es am 8. Mai 1360 zu 
Bretigny unweit Chartres zu 
einem Frieden. König Eduard 
entſagte ſowohl ſeinen Anſprü— 
chen auf den franzöſiſchen Thron, 
wie auf die ehemaligen Be— 
ſitzungen der Plantagenets, die 
Normandie, Anjou, Touraine 
und auf die Lehnshoheit über 
Flandern, wofür ihm nun die 
großen ſüdfranzöſiſchen Lehen 
Guyenne, Gascogne und Poitou 
zu Eigenbeſitz abgetreten wur— 
den, ebenſo Calais und Guines. 
Endlich wurde ein ſehr hohes 
Löſegeld für den gefangenen 
König Johann feſtgeſetzt, der 
gegen Stellung von Geiſeln 
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Der Louvre und die „Heilige Kapelle“ König Ludwigs IX. zur Zeit Karls V. von Frankreich. 
Miniaturen aus einem Gebetbuch des Herzogs von Berry. Original in der Bibliothek des Herzogs von Aumale. 


ihrigen 1372 bei La Rochelle eine Niederlage bei. Schließlich verblieben ihnen nur noch 
Bordeaux und Bayonne, ſowie im Norden Calais. Ein förmlicher Friedensſchluß erfolgte 
nicht; aber die kriegeriſchen Operationen kamen allmählich zum Stillſtand. Beim Tode 
Karls V. (1380) befand ſich ſein Reich augenſcheinlich in aufſteigender Entwicklung. Auch 
die Wiſſenſchaften und Künſte blühten unter perſönlichem Zutun des Monarchen auf, der 
ihnen geneigt war und fih gern mit den erleſenſten Geiſtern umgab. Unter anderem 
hat Karl auch für die Verſchönerung des Louvre Sorge getragen; zugleich aber baute 
er die Baſtille, gewiſſermaßen als eine Zwingburg für die vor kurzem noch ſo ungebärdige 
Hauptſtadt. 

Auf der anderen Seite endete die Regierung Eduards III. (T 1377) unter weniger 
günſtigen Auſpizien. Schottland ſtand im Begriff, ſich aufs neue dem engliſchen Einfluß zu 
entziehen, ſeit im Jahre 1370 dem ſchlaffen König David Bruce, den England nach dem 
Frieden von Brequegay ſeiner Haft entlaſſen hatte, ſein tatkräftiger Neffe Robert Stuart, der 
Ahnherr dieſes Hauſes, gefolgt war. Seit Robert 1371 das alte Bundesverhältnis mit Frank— 
reich erneuert, wurde die ſchottiſche Frage für England wieder brennend. Der alternde König 
aber fand nicht mehr die Energie früherer Jahre in ſich; er war nach dem 1369 erfolgten 
Tode ſeiner Gattin in die Netze einer frechen Buhlerin, Alice Perrers, geraten, deren Treiben 
den Unwillen aller Kreiſe der Nation hervorrief. 

Im übrigen iſt es die Periode Eduards III. geweſen, in der, unter dem Einfluß des 
in großem Stil geführten Krieges mit Frankreich und der glorreichen Waffentaten der Eng— 
länder, die engliſche Nation gegründet worden iſt, als deren Palladium ſich in der gleichen 
Periode das Parlament weſentlich in den Formen, die es bis zur Gegenwart bewahrt, be— 
feſtigt und ſeinen unverrückbaren Platz in dem Leben und den Einrichtungen der Nation 
errungen hat. 
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Die Idee des Kaifertums war in Deutſchland mit dem Tode 
Friedrichs II. nicht untergegangen. Je unleidlicher die öffentlichen 
Zuſtände wurden, deſto nachdrücklicher verlangte das deutſche Volk nach 
einem allgemein anerkannten Herrſcher. Für die Territorialherren 
aber, die in der kaiſerloſen Zeit im trüben gefiſcht, Reichsgüter und 
Reichsrechte an fich gebracht hatten, wurde es endlich doch auch not- 

wendig, wieder einen Oberherrn zu gewinnen, von dem gültiges Recht 
ausgehen könne; nur ſo durften ſie hoffen, ihres angemaßten Beſitzes froh zu werden. Niemand 
aber hielt dafür, daß das Scheinkönigtum der beiden im Jahre 1257zwieſpältig erwählten Fremden 
die Grundlage für eine ordentliche Reichsgewalt abgeben könne. Als daher am 2. April 1272 
einer dieſer beiden Schattenkönige, der Engländer Richard, ſtarb, führte dieſes Ereignis nicht etwa 
zur Anerkennung ſeines überlebenden Gegners des Königs Alfons X. von Kaſtilien, ſondern 
leitete eine Bewegung zur Herbeiführung einer Neuwahl ein. Auch Papſt Gregor X., ein Mann 
von maßvoller Sinnesart, der die Herſtellung eines kräftigen Kaiſertums beſonders von dem 
Geſichtspunkte der Rettung der chriſtlichen Beſitzungen im Morgenlande, ſowie als Gegengewicht 
gegen die überhandnehmende franzöſiſch-angioviniſche Macht wünſchte, empfahl den deutſchen 
Fürſten dringend, dem Reiche ein neues Haupt zu geben. Auch das einheimiſche Bürgertum 
ließ ſich vernehmen; eine Verſammlung der mittelrheiniſchen und wetterauiſchen Städte in 
Mainz erklärte, man würde nur den als König anerkennen, der von den Kürfürſten einhellig 
gewählt wäre (Februar 1273). 

Mittlerweile waren letztere bereits auf der Suche nach einem Oberhaupte. Die Wahl 
war völlig frei; allgemein war man ſich darüber einig, keinen allzu mächtigen Herrn, wie den 
Böhmenkönig Ottokar, der die öſterreichiſchen Lande an ſich geriſſen hatte, oder den Pfalz— 
grafen Ludwig, das Haupt des Wittelsbachiſchen Hauſes, zu erküren, da dann wohl ein jeder 
für ſeinen Beſitz hätte fürchten müſſen. Mehrere Kandidaten tauchten auf, um wieder zu 
verſchwinden; dagegen wurde es entſcheidend, daß Burggraf Friedrich von Nürnberg den Erz— 
biſchof Werner von Mainz auf den Grafen Rudolf von Habsburg, einen der reichſten und 
angeſehenſten unter den ſchwäbiſchen Großen, hinwies. Dem Vorgeſchlagenen ſtand der Ruf 
eines tüchtigen und umſichtigen Herrn zur Seite; ſeine Macht war andrerſeits nicht beſorg— 
niserregend, und da ſich Rudolf willig erwies, ſeinen künftigen Wählern das zuzuſagen, was 
ſie als Preis ihrer Wahlſtimmen verlangten — im weſentlichen Beſtätigung der Rechte und 
Anſprüche des Kurfürſtenkollegs, ſowie die Erwerbungen, die die einzelnen in der königloſen 
Zeit gemacht hatten — auch durch feine Töchter Familienverbindungen mit den kürfürſtlichen 
Häuſern einzugehen bereit war, ſo wurde man handelseinig, und Erzbiſchof Werner ſchrieb den 
Wahltag auf den 29. September 1273 nach Frankfurt aus. Dorthin kamen ſechs Kurfürſten, 
die drei rheiniſchen Erzbiſchöfe, ſowie Pfalz, Sachſen und Brandenburg perjönlich; der ſiebente, 
der Böhmenkönig, ſchickte ſeine Botſchaft, aber nur, um gegen die Wahl Rudolfs Einſpruch zu 
erheben; indes die ſechs anderen ſchloſſen, wiewohl mit formellem Unrecht, Böhmen von 
der Teilnahme an der Wahl aus und übertrugen die ſiebente Kurſtimme auf Bayern. So 
kam am 1. Oktober 1273 die einmütige Wahl Rudolfs von Habsburg zuſtande; der Gewählte 
befand ſich in der Nähe; bereits am 2. hielt er ſeinen Einzug in die Wahlſtadt; dann ging 
es rheinabwärts nach Aachen, wo Rudolf am 24. Oktober 1273 aus der Hand des Erzbiſchofs 
Engelbrecht von Köln die königliche Krone empfing. 

Die Urſprünge des Habsburgiſchen Hauſes, das mit der Königswahl von 1273 die Welt- 
bühne betrat, ſind am Oberrhein zu ſuchen; die Stammgüter lagen an beiden Ufern des 
Fluſſes, etwa auf der Strecke von Baſel bis Breiſach. Von dort breiteten die Habsburger 
ihre Herrſchaft ebenſowohl nördlich und öſtlich nach dem Unterelſaß und dem Breisgau, wie 
ſüdlich über das Quelland des Rheins, der Aar und Reuß aus; der 1218 geborene Rudolf, 
der Repräſentant der älteren Linie ſeines Hauſes, beſaß außer den Stammgütern die 
Grafſchaft im weſtlichen Zürichgau, im Aargau und Frickgau, die Landgrafſchaft im 


Ende des Interregnums. 363 


Elſaß, die Vogtei in Luzern und Glarus, die Grafſchaft Kyburg, die Landgrafſchaft im 
Thurgau u. a. m. 

Die Königswahl von 1273 beendigte die faſt dreißigjährige Periode, in der das deutſche 
Reich kein allgemein anerkanntes Haupt gehabt hatte. Aber was war inzwiſchen aus dem 
Königtum geworden? Hatte deſſen Anſehen und Kraft teils auf dem Kronbeſitz, teils auf 
unmittelbarer Übung der Herrſcherrechte beruht, ſo fand ſich, als Rudolf auf den Schild 
erhoben wurde, daß dieſe beiden Machtquellen des Königstums verſiegt waren. 

Die Staufer hatten einen ausgedehnten Beſtand von Reichsgut übernommen und durch 
ihr Hausgut gemehrt. Den Kern ihrer Macht bildete der Südweſten: Franken, Schwaben, 
und das Elſaß. Er erhielt fich den antidynaſtiſchen Beſtrebungen der Grafen und Herren 
zum Trotz bis in die letzten Zeiten Friedrichs II. im weſentlichen intakt, ja, er machte noch Fort— 
ſchritte an Ausdehnung und innerer Konſolidierung. Dann aber wurde der Kampf mit der 
Kurie und den von ihr aufgeſtellten Gegenkönigen dem Reichsgute verderblich. Das Königtum 
ſah ſich gezwungen, ſtärker als zuvor das Reichsgut in Anſpruch zu nehmen, beſonders mittels 


Verpfändungen, die herz 
nach nicht immer wieder 
eingelöſt werden konnten. 
Andrerſeits gaben die 
Gegenkönige Heinrich Ras— 
pe und Wilhelm von Hol— 
land, indem ſie die Staufer 
des Herzogtums Schwaben 
und ihrer übrigen Güter 
in Deutſchland entſetzten, 
das Signal zur Okkupie— 
rung des ſtaufiſchen und 
Reichsgutes ſeitens der 
habgierigen kleineren Ge— 
walten. Dieſe Annexionen 
und die Veräußerungen 
durch das Königtum ſelbſt 
haben die Grundlagen der 
deutſchen Königsmacht für 


Das Siegel des Königs 
Richard von Kornwallis. 


alle Folgezeit erſchüttert; 
und als endlich auch noch 
das große ſtaufiſche Erbe 
in der Oberpfalz und be— 
ſonders in Oberſchwaben 
an die bayeriſchen Wittels- 
bacher fiel, war die dau— 
ernde finanzielle Ohn— 
macht der Zentralgewalt 
beſiegelt. 

Auch mit den alten 
Herrſcherrechten der deut— 
ſchen Könige war es rück— 
wärts gegangen; mehr und 
mehr hatten fih die Terri⸗ 
torialgewalten ihrer bez 
mächtigt. Bereits waren 
diefe aus abſetzbaren 
Reichsbeamten königliche 


Lehnsmannen, die Amter erbliche Lehen geworden, und die alte Amtsgewalt, d. h. in 
erſter Linie Gerichts- und Heerbann, wurde von den großen Lehnsträgern im eigenen 
Namen ausgeübt. Dazu hatte jenen Kaiſer Friedrich II. durch das ſog. Privilegium in 
favorem principum von 1231 auch noch die nutzbaren Hoheitsrechte ausgeliefert, die die 
Krone bis dahin in den Territorien noch in Anſpruch nahm, und zwar bezogen ſich 
dieſe Zugeſtändniſſe nicht nur auf den ehemaligen Amtsbezirk, aus dem die fürftliche 
Gewalt urſprünglich erwachſen war, ſondern auch auf alle ſonſtigen Herrſchaften, die der 
Fürſt im Laufe der Zeit hinzuerworben hatte. Letzterer gewann alfo infolge der Zugeſtänd— 
niſſe der Krone gleiche Rechte im ganzen Umfange ſeines Gebietes, das dadurch aus einem 
zufällig zuſammengebrachten Beſitz ein einheitlich verwaltetes Fürſtentum wurde. Dem Könige 
aber verblieb in den Territorien außer der Belehnung des Inhabers, die er ohne gewichtigen 
Grund nicht verſagen konnte und durfte, nur die oberſte Gerichtsbarkeit. Dieſe durfte, wo 
nicht beſondere Beſtimmungen ſie einſchränkten oder ausſchloſſen, gegen das landesfürſtliche 
Gericht angerufen werden. 

Dieſe Entwicklung ließ ſich aber um ſo weniger rückgängig machen, als ſeit dem Nieder— 
gange des ſtaufiſchen Hauſes der Grundſatz des Wahlkönigtums über jede, ſelbſt nur tatſächliche, 
Vererbung der Krone triumphierte. Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts haben ſich feſtere 
Regeln für die Königswahl ausgebildet und iſt vor allen Dingen die Auswahl derjenigen 
Mitglieder des Fürſtenſtandes feſtgeſtellt worden, die den König zu wählen hatten, der 
Kurfürſten. Es waren ihrer ſieben: die drei rheiniſchen Erzbiſchöfe, der Pfalzgraf vom Rhein, 
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der Herzog von Sachſen, der Markgraf von Brandenburg und der König von Böhmen. Sie 
traten an die Stelle der viel zahlreicheren Großen, die noch im 11. und 12. Jahrhundert den 
König erwählt hatten, nämlich aller Mitglieder des Fürſtenſtandes und einer nicht genau 
abgegrenzten Anzahl von Vornehmen nicht fürſtlichen Ranges. Indem man dann aber ein— 
zelnen Fürſten bei der Königswahl ein Vorſtimmrecht eingeräumt hatte, das tatſächlich ſchon 
die Entſcheidung der Wahl einſchloß, war die Stimmabgabe der übrigen mehr und mehr zur 
bloßen Form geworden, die ſchließlich auch fortfiel. Wie andrerſeits aber gerade jene ſieben 
zu der Auszeichnung des Vorſtimmrechtes gelangt ſind, iſt mit Sicherheit nicht feſtzuſtellen. 

Der Einfluß der Kurfürſten auf die Reichsangelegenheiten hörte aber mit der Königs— 
wahl nicht auf; jene gewannen vielmehr das Vorrecht, den wichtigeren Regierungshandlungen 
des Herrſchers ihre Zuſtimmung zu geben und ſie dadurch erſt rechtsbeſtändig zu machen. Auch 
hier war die ausſchließliche Betätigung der Kurfürſten an die Stelle eines früher von den 
Fürſten und Großen insgemein geübten, freilich ganz formloſen Mitwirkens getreten. Jetzt 
aber ſind es ausſchließlich die Kurfürſten, die den Anſpruch erheben und im allgemeinen auch 
durchſetzen, durch eigene Zuſtimmungsurkunden, die fog. „Willebriefe“, zwar nicht 
jede Regierungshandlung des Königs, aber vor allem diejenigen, die die Veräußerung 
von Rechten und Reichsgut betrafen, erſt gültig zu machen. König Rudolf hat ihnen dieſes 
Recht 1281 ausdrücklich verbrieft. 

Die Kurfürſten bilden die Spitze der vielgliedrigen, teils geiſtlichen, teils weltlichen 
Reichsariſtokratie. Unter den geiſtlichen Mitgliedern treffen wir ſechs Erzbiſchöfe oder Metroz 
politen (außer dem Burgundiſchen Befangon); es find Mainz, Köln, Trier, Salzburg, Magdeburg 
und Bremen; ferner etwa vierzig Biſchöfe und eine Anzahl reichsun mittelbarer Abte und 
Abtiſſinnen. Die Wahl der Biſchöfe ſtand jetzt, ſoweit nicht das Papſttum ſeine Kandidaten 
oktroyierte, bei den Domkapiteln, die ſich größtenteils aus jüngeren Söhnen des ſtiftiſchen 
Adels zuſammenſetzten. Ein regelmäßiger Einfluß des Königtums auf die Beſetzung der 
Bistümer war nicht mehr vorhanden, längſt auch hatten die geiſtlichen Fürſten aufgehört, 
ein Inſtrument der Reichspolitik der Herrſcher zu bilden; ſie waren Territorialherren wie 
die weltlichen, womit ſie freilich ihren eigentlichen Daſeinszweck verloren; und dieſe, nur 
Deutſchland eigenen Gebilde erſchienen jetzt bereits als abgeſtorbene Produkte einer vorauf— 
gegangenen Entwicklung von weſentlich hemmender Wirkung für jede geſunde Neugeſtaltung 
des Reiches. 

Die weltlichen Fürſtentümer — Herzogtümer, Pfalz, Mark-, Land-, Burge und gefürſtete 
Grafſchaften — bildeten mit Ausnahme der Markgrafenſchaften nur felten geſchloſſene Gebiete. 
Der fürſtliche Beſitz war ein ſehr zerſplitterter, nirgends mehr als im Südweſten, ſeit hier 
nach Konradins Tode das letzte der alten Stammesherzogtümer, das ſchwäbiſche, fich aufgelöſt 
hatte. Aus der Unzahl der hier entftandenen reichsunmittelbaren Herrſchaften ragen hervor 
die badiſchen Lande der Zähringer und die Grafſchaften Württemberg und Habsburg. Auch 
die Hohenzollern waren in Schwaben uranſäſſig; aber die ſchwäbiſche Linie wurde durch die 
fränkiſche überflügelt, die der wichtigen Reichsburg Nürnberg vorſtand und durch die Erwerbung 
von Bayreuth (1248) den Grund zur Entſtehung der fränkiſchen Fürſtentümer Ansbach-Bayreuth 
legte. Mächtiger noch ftanden in den ſüddeutſchen Landſtrichen die Wittelsbacher da, die, im 
Beſitz Bayerns und — ſeit Friedrichs II. Zeiten — der Rheinpfalz, aus der Konradinſchen 
Erbſchaft einen großen Teil des ſtaufiſchen Hausbeſitzes in Schwaben erlangten. Der Pfalzgraf 
Herzog Ludwig II., der Strenge (1253—94), war auch nach der Landesteilung mit ſeinem 
Bruder Heinrich, dem er 1255 Niederbayern überließ, der mächtigſte weltliche Fürſt im eigent- 
lichen Reichsgebiete. Weiter öſtlich war die bayeriſche Oſtmark zum Kern eines mächtigen 
Herzogtums Ofterreich unter dem glänzenden, ritterlichen Geſchlecht der Babenberger geworden. 
Als dieſe jedoch 1246 ausſtarben, griffen hier anarchiſche Zuſtände Platz, die der Einmiſchung 
der Nachbarn Tür und Tor öffneten, vor allem Böhmens, das ſich unter dem einheimiſchen 
Fürſtengeſchlecht der Przemisliden ſeit dem Ende des 12. Jahrhunderts in mächtigem Auf— 
ſchwung befand. Damals herrſchte König Wenzel J. (1230 bis 1253), dem ſein kräftiger Sohn 
Ottokar zur Seite ſtand. Letzterer ergriff, von der Geiſtlichkeit begünſtigt, 1251 von den 
öſterreichiſchen Landen Beſitz, vermählte ſich mit der Schweſter des letzten babenbergiſchen 
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Herzogs, Margarethe, der Witwe des Staufers Heinrich (VII.), und erwirkte, wenn auch nicht 
in einwandfreier Form, die Belehnung mit Oſterreich von dem römiſchen König Richard. 
Hernach erwarb Ottokar auch die ihm anfangs von Ungarn ſtreitig gemachte Steiermark; im 
Wiener Frieden von 1261 trat König Bela IV. dieſe an Ottokar ab, der ſich damals von 
Margarethe ſchied, um die Enkelin des Ungarn, Kunigunde, zu heiraten. Später, 1269, beerbte 
der Böhme ferner den kinderloſen Herzog Ulrich von Kärnten und Krain. Seit 1253 auch 
König von Böhmen, beherrſchte der Przemislide ein Reich, das den größten Teil des heutigen 
zisleithaniſchen Oſterreichs umfaßte und vom Erzgebirge bis zur Adria reichte. Er bemühte 
fih, die natürlichen Hilfsquellen feiner Länder zu heben, und wahrte mit ſtarker Hand 
Recht und Ordnung. Seine Hauptſtütze ſuchte er einerſeits in dem Klerus, andrerſeits in. 
dem Bürgerſtande. Wie ſchon feine Vorgänger, begünſtigte er die deutſche Einwanderung. An 
den Abhängen des Böhmerwaldes, des Erz- und Rieſengebirges entſtanden neben zahlreichen 
deutſchen Dörfern mehr als dreißig Städte, in denen die Deutſchen nach eigenem Recht 
lebten; auch die älteren Städte erhielten deutſches Recht. 

In Norddeutſchland war aus den welfiſchen Hausgütern, die die Kataſtrophe Heinrichs 
des Löwen 1180 über⸗ ; ſächſiſche Nordmark, zu 
dauert hatten, das 1235 einem kräftigen, geſchloſſe— 
zum Reichsfürſtentum erz nen Fürſtentum, der Mart- 
hobene Herzogtum Braun— grafſchaft Brandenburg er— 
ſchweig erwachſen, deſſen weitert hatten. Die Mark⸗ 
Macht allerdings ſeit ſeiner grafen erwarben die Ober— 
Teilung in zwei nie miez herrſchaft über das flavi- 
der vereinigte Herrſchaften, ſche Fürſtentum Pommern 
Braunſchweig und Lüne— im Norden, ſchoben ihr 
burg (1269), nur eine Machtgebiet öſtlich bis über 
mäßige war. Glanzvoller die Oder vor, wo die Neu- 
ſtanden die Askanier da, mark entſtand, und ge— 
die Nachkommen Albrechts wannen Ende des 13. und 
des Bären, beſonders die Anfang des 14. Jahrhun- 
ältere Linie, die, von der derts die Ober- und Nie- 
großen Koloniſationsbe— derlauſitz; nicht unverdient 
wegung nach dem Oſten ſtiegen ſie zur Kurwürde 
getragen, ihren Beſitz, die auf. Ihre Vettern von 
der jüngeren Linie beſaßen die Anhaltiſchen Lande und das Herzogtum Sachſen-Wittenberg, 
dem ebenfalls die Kurwürde anhaftete. 

Als dritte norddeutſche Dynaſtie ſtehen neben Welfen und Askaniern die Wettiner, In— 
haber der Mark Meißen ſeit den Zeiten Kaiſer Heinrichs IV. Dazu gewann beim Aus— 
ſterben der Thüringer Landgrafen (1247) Heinrich der Erlauchte von Meißen nach langem 
Kampfe den öſtlichen Teil der Erbſchaft, das Land rechts von der Werra (1263); der Reſt, 
weſtlich der Werra, fiel dem Tochterſohn der heil. Eliſabeth Heinrich „dem Kinde“ von 
Brabant zu, der der erſte Landgraf des neu gebildeten Landes Heſſen wurde. 

Neben den geiſtlichen und weltlichen Fürſtentümern blieb aber auf dem Boden des Reiches 
noch Raum für kleinere, autonome Bildungen: die Reichsritterſchaft und die Reichsſtädte. 
Erſtere iſt aus den kleineren freien Herren, die ſich hier und da noch als ſolche erhalten hatten, 
und den ſtaufiſchen und Reichsminiſterialien, alfo urſprünglich unfreien Elementen erwachſenz 
zumal im Südweſten, wo die kompakteſte Maſſe des Reichs- und ſtaufiſchen Hausgutes lag, 
fanden ſich letztere vor, die dann bei deſſen Auflöſung ſich der Herrſchaft der Großen erwehrt 
haben und reichsunmittelbar geworden ſind. Die Lage dieſer kleinen Herren war aber, ſeit 
ihnen das Königtum nicht mehr in ſeinem Dienſt ehrenvolle Tätigkeit und lohnende Exiſtenz 
bot, vielfach bedrängt, zumal unter dem Aufkommen der Geldwirtſchaft, die es ihnen erſchwerte, 
von dem kleinen Lehen, das anfangs ausgereicht hatte, zu exiſtieren. Die jüngeren Söhne be— 
gannen bereits zu einem ritterlichen Proletariat zu werden. Vor allem aber fand die in dieſer 
deutſchen Ritterſchaft angeſammelte kriegeriſche Kraft ſeit dem Verfall des Königtums keine 
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größeren politiſchen und militäriſchen Aufgaben mehr vor. Die Folge war eine ſittliche De— 
generation eines großen Teiles der ritterlichen Elemente; das Fauſtrecht wird ihr Geſetz; ſie 
greifen zur Selbſthilfe. 

Von ungleich größerer Bedeutung für das politiſche, wirtſchaftliche und ſoziale Daſein des 
deutſchen Reiches ſind die Städte geworden, die eigentlichen Repräſentanten der Lebens- und 
Wirtſchaftsformen des ſpäteren Mittelalters. Die Städte durchbrechen das Lehnweſen, das 
jede Exiſtenz auf Grund und Boden baſiert, ſetzen dem unbeweglichen das bewegliche Eigen— 
tum entgegen und werden die Mittelpunkte der geldwirtſchaftlichen Entwicklung. Seit im 
11. Jahrhundert Deutſchland in den Welthandel einbezogen wurde, ſehen wir die Städte 
ſelbſtändig hervortreten; in den Erhebungen der rheiniſchen Biſchofsſtädte zugunſten des König— 
tums Heinrichs IV. bäumt ſich zum erſten Male das ſtädtiſche Selbſtgefühl auf. Weitere Fort— 
ſchritte brachte die handelspolitiſche Eröffnung des Orients infolge der Kreuzzüge; der Weltverkehr 
zwiſchen dem Orient und dem Norden Europas durchzog Deutſchland. So blühten die Städte 
auf, ſie wurden wohlhabend und volkreich. Damals begann das Abſtrömen vom Lande in 
die Stadt, wohin der reichere Verdienſt und die ſoziale Beſſerſtellung lockte. Stadtluft machte 
— nach dem Rechtsſprichwort — frei; ein Hinterſaſſe, der über Jahr und Tag von feinem 
früheren Herrn unangefochten in der Stadt lebte, durfte künftighin nicht mehr von letzterem 
angeſprochen werden. Wohl kam es darüber zu Konflikten mit den Großen und ſelbſt zur 
Anwendung der Reichsgeſetzgebung; doch das hinderte nicht, daß die Städte zu ihnen eigen— 
tümlichen Formen der Selbſtverwaltung gelangten und fich dem Regiment der Stadtherren 
mehr oder minder vollſtändig entzogen. Denn zunächſt ſtand jede Stadt unter einem 
Herrn, dem Beſitzer des Grundes und Bodens, auf dem ſie errichtet war, ſei dies der 
König, ein Biſchof oder ein weltlicher Fürſt. Am günſtigſten war die Lage der königlichen 
oder Reichsſtädte, die in Norddeutſchland meiſt aus den königlichen Pfalzen hervorgegangen 
waren, wie Aachen, Dortmund, Goslar, Mühlhauſen und Nordhauſen. Dieſe und die zahl— 
reichen königlichen Städte in Süddeutſchland erlangten, auch wo die hohe Gerichtsbarkeit in 
den Händen eines Reichsbeamten verblieb, im Laufe der Zeit eine weſentlich nur durch die 
Reichsgeſetze beſchränkte Autonomie. Freilich leiſteten ſie dem Reiche auch Namhaftes; ihre 
Steuern bildeten in einer Periode, da die Naturalwirtſchaft noch immer einen breiten Raum 
einnahm, die erheblichſte regelmäßige Geldquelle des Reiches. 

Zu den älteren Reichsſtädten traten nach dem Erlöſchen der Staufer deren Landſtädte 
in Schwaben und Franken. Auch die größeren Biſchofsſtädte, wie Baſel, Straßburg, Speyer, 
Worms, Köln, Mainz, Augsburg, Konſtanz, Magdeburg, entgingen durchweg der Unterwerfung 
unter die Landeshoheit der geiſtlichen Herren, ſie ſtanden ebenfalls faſt ſelbſtändig da. Man 
bezeichnete ſie wohl als „Freiſtädte“; ihre tatſächliche Stellung kam der der Reichsſtädte 
ſehr nahe. Dagegen haben ſich von den Städten der weltlichen Fürſten nur ſehr wenige 
der Landeshoheit ihrer Herren entzogen, wenn ſchon auch unter dieſen viele zu einem hohen 
Grade kommunaler Selbſtändigkeit und hoher Blüte kamen. Die Summe der Entwick— 
lung aber war, daß die größeren und hervorragenderen Städte im deutſchen Reiche zu 
republikaniſchen Gemeindeweſen wurden, die ſich ſelbſt regierten, richteten, beſteuerten, 
eigene Zölle erhoben, eigene Münzen prägten, ja, bis zu einem gewiſſen Grade eigene 
Politik trieben. 

Letztere Tendenz, wie überhaupt die Gleichartigkeit der Lage und der Intereſſen, führte 
ſeit dem Anfang des 13. Jahrhunders zu Städtebünden. Die älteſten tragen kommerziellen 
Charakter; bald aber begegnen wir auch Bünden politiſcher Tendenz, wie zur Abwehr anti— 
ſtädtiſcher Beſtrebungen einzelner großer Herren, oder zur Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Ordnung und Sicherheit. Dahin gehört ein Bund weſtfäliſcher Städte von 1246, der wieder— 
um der Vorläufer des großen rheiniſchen Städtebundes von 1254 wurde. Dieſer, der am 
Mittelrhein entſtand, in Kürze aber faſt alle Städte des Rheingebiets umfaßte, den weſt— 
fäliſchen Bund in ſich aufnahm und ſelbſt Fürſten zu Mitgliedern gewann, ſtellte in der Zeit 
der allgemeinen Auflöſung ein bedeutendes Moment der Ordnung dar; er erſchien als eine 
große Landfriedensvereinigung nach dem Muſter des Landfriedens Kaifer Friedrichs II. von 
1235, der den Ausgangspunkt für dieſe Beſtrebungen in der Folgezeit gebildet hat; das Außer— 
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ordentliche aber war, daß die Initiative bei den Städten lag. Die Beſchlüſſe des Bundes 
richteten ſich gegen Friedensſtörer, Zollerpreſſungen und jegliche Willkürlichkeiten einzelner; 
er ſchützte die Schwachen und Wehrloſen gegen die zügelloſe Gewalttätigkeit der Zeit. Der 
Bund hat freilich nur ein kurzes Leben gehabt; ſchon die Reichsſpaltung von 1257, die Folge 
der Doppelwahl, hat die Grundlagen ſeines Beſtehens aufgehoben; aber der ſtädtiſche Einigungs— 
gedanke iſt mit ihm nicht untergegangen, ſondern ein charakteriſtiſcher Zug der deutſchen Ge— 
ſchichte geworden. 

Kein anderer Städtebund aber reicht an die geſchichtliche Bedeutung der „deutſchen Hanſa“ 
heran, die nicht ſowohl aus politiſcher wie aus kommerzieller Wurzel entſprungen iſt. í 

Deutſche Kaufleute befuchten bereits feit langem nicht nur die Märkte des Weſtens wie 
des Oſtens, von Brügge und London bis hinauf nach Norwegen, ſondern ſie hatten auch 
{chon in der Fremde Niederlaſſungen begründet, in denen fie unter fremder Oberherrſchaft 
nach heimiſchem Recht lebten, und von wo aus ſie einen gewinnreichen Handel mit den 
Eingeborenen betrieben. So treffen wir in London ſchon im 12. Jahrhundert eine „Gilde— 
halle“ (Guildhall) der Deutſchen unter vorwiegendem Einfluß der Kölner; neues Leben aber 
erhält dieſe Anſiedlung erſt im folgenden Jahrhundert unter Einwirkung der allmählich er— 
wachſenen deutſchen Handelsherrſchaft, nachdem ſtatt Kölns das aufſtrebende Lübeck an die 
Spitze der Guildhall getreten iſt. Noch mehr gehört die Konſolidierung des deutſchen 
kaufmänniſchen Elements in Brüſſel der Periode der großen deutſchen Machtentwicklung 
im Bereich der nördlichen Meere an. Das deutſche Kontor hier ift erft im ſpäteren 13. Jahr: 
hundert erwachſen. 

Im Hſtſeegebiete bildete das Zentrum des Handelsverkehrs die Stadt Wisby auf der Inſel 
Gotland, die in der größten Erweiterung des Oſtſeebeckens gegenüber der Einfahrt in den 
finniſchen und rigaiſchen Buſen, in die Weichſelmündung und das Friſche und Kuriſche Haff 
ſo gelegen iſt, daß keine größere Fahrt auf der Oſtſee von ſtatten gehen konnte, die Gotland 
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nicht berührte. Hier erwuchs im 12. Jahrhundert eine, die Angehörigen zahlreicher Städte 
umfaſſende, wohlorganiſierte Vereinigung des „gemeinen deutſchen Kaufmanns“, die als Ver— 
treterin des deutſchen übermeeriſchen Handels ſelbſtändig auftrat. Von hier verbreitete ſich 
deutſcher Einfluß nach Livland wie auch ins Innere Rußlands, wo wir die Deutſchen ſchon 
im 12. Jahrhundert zu Nowgorod im Beſitz des „Peterhofes“ finden. 

Iſt in dieſen deutſchen Anſiedlungen im Ausland eine der Wurzeln zu erkennen, aus 
denen der mächtige Bund der deutſchen Hanſe emporſproßte, ſo ſind für dieſe nicht minder 
wichtig die Einigungen geworden, die zwiſchen den norddeutſchen Städten ſelbſt — ſei es 
zwiſchen einzelnen benachbarten Orten, ſei es zwiſchen einer größeren Anzahl von Städten 
einer Landſchaft — ſich bildeten. Sie entſprangen verſchiedenen Antrieben, aber es treten 
dann mehr und mehr die merkantilen und maritimen Imtereſſen hervor: Sicherung der Straßen, 
Schutz und Vertretung des Kaufmannes uſw. 

Nach und nach bilden ſich drei Gruppen von Städten beſtimmter aus: die Nordſeeſtädte, 
unter denen Köln hervorragt; die im fernen Oſten gelegenen Städte, endlich eine Mittel— 
gruppe, die Lübeck mit den ihm benachbarten Kolonialſtädten auf altſlaviſchem Gebiet, in 
Mecklenburg und Pommern, umfaßt. Dieſe letztere Gruppe, die der „wendiſchen“ Städte, er— 
ſcheint als die wichtigſte, ſowohl wegen der zentralen geographiſchen Lage wie auch wegen 
der Bedeutung Lübecks. Herrſcht Lübeck im ganzen Bereiche der Oſtſee vor, ſo unterhält es 
beſonders rege Beziehungen auch mit Hamburg. So ſchließt ſich gewiſſermaßen der Ring, 
und es entſteht eine, die geſamten deutſchen Städte des Oſt- und Nordſeegebiets umfaſſende, 
wenngleich zunächſt noch ſehr loſe Organiſation, die als Vertreterin der allgemeinen ſtädtiſch— 
merkantilen Intereſſen nach und nach den „gemeinen deutſchen Kaufmann“ im Auslande 
ablöſt und nun ihrerſeits ſeine ruhmreiche Vorarbeit, den deutſchen Handel in Nordeuropa 
zu ſichern, aufnimmt, dadurch aber auch ſelbſt allmählich feſtere Formen gewinnt. Langſam 
kommt auch ein allgemeiner Name auf: „die Hanſa“. Er findet ſich zuerſt in England als 
Bezeichnung der dortigen Organiſation des deutſchen Kaufmanns (Hansa Alamannorum), 
Das Wort Hanſa, das in der Bedeutung „Schar“ bereits im Gotiſchen begegnet, bezeichnet 
dann ſowohl eine Handelsgeſellſchaft wie auch im engeren Sinn die Abgabe, die deren Ge— 
noſſen für die Teilnahme an den ihr zuſtehenden Vorrechten zu zahlen haben. 

Mit der Bildung der Hanſa ſteht auch die Erſchließung der baltiſchen Küſtenländer jenſeits 
der Weichſel bis zur Newa hin in Verbindung. Den deutſchen Kaufleuten, die gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts von Wisby aus zur Dünamündung vordrangen, folgte die chriſtliche 
Miſſion. Es erſtand für die finniſchen Eſten, Liven und Kuren ein Bistum, das ſeinen Sitz 
in der 1201 gegründeten deutſchen Stadt Riga nahm. Zur Sicherung der neuen Station 
eilten auf den Ruf des Papſtes, vom deutſchen König gefördert, Kreuzfahrer herbei, aus denen 
Biſchof Adalbert von Riga den geiſtlichen Ritterorden der Schwertbrüder ſtiftete. Mit dieſen 
unternahm er die Eroberung von Semgallen und Livland. Nördlich davon, in Eſtland, hatte 
mittlerweile Dänemark ſich feſtzuſetzen begonnen; aber die Niederlage von Bornhöved (1228) 
wirkte bis hierher; die Dänen zogen ſich zurück, und es eröffnete ſich auch hier dem Wirken 
der Schwertbrüder eine Stätte. Allein deren Stärke ſchwand in einer ſchweren Niederlage 
dahin, die ſie 1236 gegen die heidniſchen Litauer, einen indogermaniſchen Stamm von großer 
Wildheit, erlitten, und die alles bis dahin Erreichte in Frage geſtellt hätte, wenn nicht im 
benachbarten preußiſchen Lande ſich ein Rückhalt geboten hätte. 

Die den Litauern ſtammverwandten Preußen hatten Ende des 12. Jahrhunderts von 
Großpolen aus die Anfänge des Chriſtentums erhalten; 1215 wurde einer der Miſſionare, der 
Ziſterzienſermönch Chriſtian, zum Biſchof von Preußen ernannt. Dann aber griff das deutſche 
Element auch hier mächtig ein, verkörpert in dem geiſtlichen Ritterorden der Deutſchherren. 
Im Jahre 1190 zu Akkon im Morgenlande gegründet, fand der Orden dort neben den älteren 
Templern und Johannitern kein genügendes Wirkungsfeld. So faßte der ſtaatskluge Hermann 
von Salza, der dritte Großmeiſter (1210—39), die Verwendung der Ritter im Abendlande 
ins Auge, wo ja der Kampf gegen die ungläubigen Bewohner von Oſteuropa noch nicht 
beendet war. Ein erſter Feſtſetzungsverſuch im ungariſchen Burzenlande mißlang; kaum aber 
hatten die Ritter dieſes wieder verlaſſen, ſo erreichte ſie der Ruf des polniſchen Herzogs von 
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Maſovien Konrad, der ſich mit ihrer Hilfe der Preußen zu erwehren hoffte. Der Großmeifter 
aber erkannte, daß dort für feinen Orden eine große Zukunft winkte; er ließ fich alsbald vom 
Kaiſer mit der reichsfürſtlichen Würde das volle Eigen an den Eroberungen zuſichern, die er 
im Preußenlande machen werde, und von Herzog Konrad ſogleich einige Grenzburgen ab— 
treten, darunter das feſte Kulm an der Weichſel. 1229 erſchienen hier! die erſten Ritter, ſchon 
1230 kam eine größere Schar unter dem Landmeiſter Hermann Balk nach, worauf 1231 die 
Weichſel überſchritten wurde. Es folgte die Gründung der Feſten Thorn und Kulm, die ſo— 
gleich als deutſche Städte eingerichtet und mit Magdeburger Recht begabt wurden. Dann 
ging es langſam und methodiſch weiter vor, indem das ſchrittweiſe errungene Gebiet ſogleich 
durch Anlegung von Feſten geſichert wurde, die die Operationsbaſis für das weitere Vorrücken 
boten. Den entſtehenden Ortſchaften aber fehlte es bald nicht an Anſiedlern aus dem Reich, 
denen Hof und Ackerland frei überwieſen und die Selbſtverwaltung eingeräumt wurde, wofür 
ſie militäriſche Dienſte leiſteten. Wiederholt zogen auch von weither große Ritterſcharen dem 
Orden zu: deutſche und polniſche Fürſten eilten perſönlich an der Spitze ihrer Mannen herbei, 
von der Seeſeite aber brachten die Lübecker Hilfe. Unter ihrer Beteiligung erſtand 1237 Elbing; 
damals waren bereits Pomeſanien, Pogeſanien und das Ermland gewonnen; Biſchof Chriſtian 
trat ganz in den Hintergrund. Selbſt in Livland, wo der Orden der Schwertritter mit dem 
der Deutſchherren verſchmolz, wurden letztere Herren, während Eſtland nun doch den Dänen 
überlaffen blieb. Andrerſeits wurde unter der Leitung des Livländer „Herrenmeiſters“ um 
die Mitte des Jahrhunderts Kurland, ſpäter Semgallen erobert, wo Dünaburg neben einer 
Reihe anderer Städte begründet wurde. 

Aber in Preußen ſtand das Schwerſte noch bevor. Schon 1242 kam es zu einem allgemeinen 
Aufſtand der alten Einwohner, der erſt nach ſiebenjährigem Kampfe niedergeſchlagen wurde. 
Dann folgte, unter Teilnahme neuer Kreuzſcharen, 1255 die Eroberung der ſamländiſchen Halb— 
inſel, wo am rechten Ufer des Pregel Königsberg (nach dem morgenländiſchen Montroyal 
benannt) angelegt wurde. Fünf Jahre ſpäter aber gab die Niederlage eines Ordensheeres 
durch die Litauer das Signal zu einem nochmaligen wohlvorbereiteten, einheitlich organi- 
ſierten Aufſtand der Preußen in Samland, Natangen, Braten, Ermland und Pogeſanien, 
der die Herrſchaft des Ordens ernſthaft gefährdete. Erſt nach und nach erſchöpfte ſich die 
Kraft des von außen nicht unterſtützten Aufſtandes, 1274 konnte er für bewältigt gelten. Neue 
Kämpfe bereiteten dann noch die bisher nicht bezwungenen Nachbarſtämme der Nadrauer, 
Schalauer und Sudauer, die allmählich niedergeworfen wurden. Endlich kam es 1295 noch— 
mals in Natangen zum Aufſtand und gleichzeitig fladerte in Samland das Heidentum zum 
letzten Male auf; aber vor Ablauf des Jahrhunderts war die Herrſchaft der Deutſchritter in 
Preußen feſtſtehende Tatſache 

Kirchlich zerfiel das Ordensland ſeit 1241 in die vier Sprengel von Kulm, Pomeſanien, 
Ermland und Samland; die Biſchöfe aber ſtanden unter dem Orden, ſie wurden auch, um 
fremden Einfluß fernzuhalten, aus Ordensprieſtern gewonnen; nur Ermland genoß eine etwas 
größere Unabhängigkeit. Um im übrigen gegen die Angriffe der geiſtlichen Gewalt geſichert 
zu ſein, hatte der Orden ſchon 1241 das ganze Gebiet dem heiligen Petrus aufgetragen und 
als Lehen des päpſtlichen Stuhles zurückerhalten; doch minderte das ſeine tatſächliche Unab— 
hängigkeit nicht. Andrerſeits ſtellte die Reichsfürſtenwürde des Hochmeiſteramtes den Zu— 
ſammenhang mit dem deutſchen Reiche dar. 
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Rudolf von Habsburg ſtand, als er die deutſche Krone 
mpfing, bereits in vorgerücktem Alter; er hatte ein langes, in 
praftifcher Betätigung und planmäßigem Handeln verbrachtes Da— 
ſein hinter ſich, das auf das jeweilig Erreichbare gerichtet war. 
So war er auch als König wenig geneigt, glänzenden Utopien 
nachzugehen. Zwar verzichtete er nicht etwa grundſätzlich auf die 
Herſtellung des Kaiſertums, trat vielmehr in die kaiſerlichen 
Traditionen als vollkommen ſelbſtverſtändliche ein und nahm 
baldigen Romzug in Ausſicht; allein er reſpektierte die Verhältniſſe, wie ſie ſich in Italien 
zu ungunſten der deutſchen Herrſchaft ſeit Friedrich II. und zum Teil ſchon unter dieſem 
herausgebildet hatten, und zog die Konſequenzen daraus, indem er dem Papſt Gregor X. von 
der ſtattgehabten Wahl in devoter Form Anzeige machen ließ und um ſeine Anerkennung 
als König und künftiger Kaifer nachſuchte. Im Verlauf der Verhandlungen erkannte Rudolf 
die Herrſchaft des Papſtes über das Patrimonium an, beſtätigte die Privilegien die feine Vor: 
gänger, als letzte Otto IV. und Friedrich II., dem heiligen Stuhle erteilt, verzichtete auf die 
Geltendmachung konkurrierender kaiſerlicher Rechte innerhalb des päpſtlichen Machtgebietes 
und begab ſich endlich aller Anſprüche auf Sizilien, ja er gelobte mit Karl von Anjou gute 
Freundſchaft zu halten, die dann auch noch durch eine Familienverbindung beſtärkt wurde. Da— 
für erlangte der Habsburger die Anerkennung des Papſtes, der jetzt den Kaſtilianer Alfons 
bewog, auf alle Rechte aus der Wahl von 1257 förmlich zu verzichten; andrerſeits betrieb 
Gregor ſelbſt die Romfahrt Rudolfs, an dem er eine Stütze gegen die Macht der verwandten 
Kronen Frankreich und Neapel zu gewinnen hoffte, und ſetzte ihm einen nahen Termin für 
die Kaiſerkrönung. Gleichwohl iſt Rudolf nicht über die Alpen gekommen; Gregor ſtarb vor— 
zeitig, und wenn der König auch ſpäter mit Papſt Nikolaus III. die Verhandlungen über die 
Romfahrt erneuerte und ſich über die früheren Zuſagen hinaus auch noch zur förmlichen Ab— 
tretung der von dem heiligen Stuhl beanſpruchten Romagna herbeiließ, ſo vereitelte auch dann 
wieder ein Wechſel im Papſttum die Abſichten des Königs, dem freilich bei dem allen die 
Ordnung der Dinge diesſeits der Alpen mit Recht in erſter Linie ſtand. 

Das Wichtigſte, was Rudolf gelungen iſt, hat für das deutſche Reich allerdings nur mittel— 
bare Bedeutung gehabt; es war die Erwerbung Ofterreichs für fein Haus. Sie entſprang der 
Auseinanderſetzung zwiſchen dem neuerwählten König und ſeinem mächtigſten Vaſallen, König 
Ottokar von Böhmen. Dieſer, der es verſchmäht hatte, ſich an der Königswahl zu beteiligen, 
wollte hernach Rudolf nicht anerkennen: ein „elender armer Graf", erklärte er, habe nicht 
dürfen gewählt werden. Das war indes durchaus hinfällig, da kein Reichsgeſetz die Wähl— 
barkeit auf die Inhaber der Fürſtenwürde beſchränkte. Das Recht ſtand daher durchaus auf 
Rudolfs Seite, als dieſer, nachdem Ottokar weder die Belehnung mit Böhmen und der 
Markgrafſchaft Mähren nachgeſucht, noch ſich über die Berechtigung zum Erwerb der 
öſterreichiſchen Länder ausgewieſen, den Trotzigen vorlud und, da er nur mit einem er— 
neuten Proteſt gegen Rudolfs Wahl antwortete, in die Reichsacht tat unter Aberkennung ſo— 
wohl der ererbten wie auch der neuerdings uſurpierten Herrſchaften und Länder (1276). Natürlich 
unterwarf ſich der Böhme dem Spruche nicht, und die Waffen ſchienen den Streit austragen 
zu müſſen. Mutvoll zog Rudolf, zwar aus den Kernlanden des Reichs nur wenig unterſtützt, 
aber durch den in letzter Stunde erfolgten Anſchluß von Bayern verſtärkt, gegen den Feind. 
Aber ſeine beſte Waffe wider dieſen war der Abfall in deſſen Reichen, den Rudolf klug zu 
fördern verſtand. Durchweg lehnte fich ſowohl in Öfterreich wie in Böhmen der Adel gegen 
Ottokars ſtraffes, monarchiſches Regiment auf, derart daß, als Rudolf im September in 
Oſterreich einfiel und ſich Wien näherte, der Böhme die Hand zum Frieden bot. Er verlor 
Oſterreich mit den Nebenländern und huldigte Rudolf, der ihn nun mit Böhmen und Mähren 


belehnte und feinem 
jungen Sohne die eige— 
ne Tochter Guta zur 
Gattin beſtimmte (No⸗ 
vember 1276). 

Zwei Jahre ſpäter 
verſuchte Ottokar das 
Glück aufs neue; er 
glaubte ſich zu ſchnell 
gedemütigt zu haben; 


dem ritterlichen Für 


ſten erſchien es ſchimpf⸗ 
lich zu entſagen, ehe 
er ſich mit dem Geg— 


ner in der Feldſchlacht 


gemeſſen. Differenzen 
über die Auslegung 
des Wiener Friedens 
kamen hinzu. Ottokar 
aber, der Freund der 
Deutſchen, gebärdete 
ſich jetzt in der Hoff— 
nung auf den Beiſtand 
der polniſchen und 
ſchleſiſchen Fürſten als 
der Vertreter des all— 
gemeinen Intereſſes 
der Slaven. Gleich— 
wohl warb er auch 
im Reiche um Anhang 


und nicht umſonſt; 
Heinrich von Bayern 


ſowie mehrere der oft: 


deutſchen Fürſten neig: ` 


ten ihm zu. Dem⸗ 
gegenüber ſtützte ſich 
Rudolf auf Ofterreich 
und außerdem auf ein 
Bündnis mit Ungarn. 
Auch Graf Meinhard 
von Görz, dem er die 


Verwaltung Kärntens 


übertragen hatte, 
Pfalzgraf Ludwig, der 
Erzbiſchof von Salz— 
burg und Burggraf 
Friedrich von Nürn— 
berg ſtanden zum rö— 
miſchen König. 

Die Entſcheidung 
erfolgte dieſes Mal in 
offener Feldſchlacht auf 
dem Kruterfeld zwi⸗ 


fel; yon Habs urg. j 
k. k. Kunſthiſtoriſchen Hofmuſeum zu Wien. Dafür wurde Oſter⸗ 
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[hen Dürnkrut und 
Jedenſpengen an der 
mittleren March (26. 
Auguſt 1278). Faſt 
ſechs Stunden dauerte 
die Schlacht. Es ge— 
lang den an Reiterei 
überlegenen Böhmen, 
Rudolfs rechten Flügel 
ins Gedränge zu 
bringen; aber der zu 
weit vorſtürmenden 
Reiterei Ottokars fiel 
die Reſerve des römi— 
ſchen Königs in die 
Flanke und drängte ſie 
gegen die March, wo 
viele den Untergang 
fanden. Die übrigen 
wogten in aufgelöſter 
Flucht nach Norden. 
Noch kämpfte Ottokar 
ſelbſt mit geringer Be- 
gleitung weiter und 
ſuchte vergeblich das 
Geſchick des Tages 
zu wenden. Endlich 
wandte auch er ſich 
zur Flucht. Aber es 
war zu ſpät; er wurde 
ereilt und von perſön— 
lichen Gegnern er— 
ſchlagen. Der Tod des 
großherzigen Fürſten, 
der wohl ein beſſeres 
Ende verdient hätte, 
brachte, verbunden mit 
der ſchweren Nieder: 
lage ſeines Heeres, den 
Feldzug in Kürze zum 
Abſchluß. Die Stamm⸗ 
lande verblieben dem 
Erben Ottokars, Wen— 
zel II., deffen Verlöb—⸗ 
nis mit Guta erneuert 
wurde, während ſich des 
Siegers zweiter Sohn, 
Rudolf, mit Ottokars 
Tochter Kunigunde ver: 
band. Mit Böhmen 
als Großmacht war 


Wandteppich im es freilich zu Ende. 
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reich der Kern zu einer Macht, die fortan die deutſchen und hernach ſelbſt die europäiſchen 
Geſchicke nachhaltig beeinfluſſen ſollte. König Rudolf nämlich verfügte als Oberlehnsherr 
über die erledigten öſterreichiſchen Lande zugunſten ſeines Hauſes. Nachdem die Kurfürſten 
ihre Willebriefe ausgeſtellt, belehnte Rudolf feine Söhne Albrecht und Rudolf mit Öfterreich 
und Steiermark (1282). Kärnten mit Krain und der Wendiſchen Mark fiel 1286 als Be— 
lohnung für treue Dienſte an den Grafen Meinhard von Tirol, der damit zugleich die 
Reichsfürſtenwürde erlangte. In Ofterreich aber wurde ſchon 1283 der älteſte Sohn Alleinherr; 
für den jüngeren ſuchte der Vater eine Ausſtattung zuerſt in Schwaben, wo aber die geplante 
Wiederaufrichtung des alten Herzogtums an dem Widerſtand der Dynaſten, beſonders Württem— 
bergs, ſcheiterte; auch der Plan, das Königreich Arelat (Burgund) für den jüngeren Rudolf 
als habsburgiſche Herrſchaft herzuſtellen, ſchlug fehl. Schließlich ſtarb dieſer noch vor dem 
Vater (1290) mit Hinterlaſſung eines unmündigen Sohnes. 

Im übrigen war Rudolf vor allem bemüht, die königliche Macht im Reiche wieder feſter 
zu begründen. Die einmal an die Territorialgewalten verlorenen Hoheitsrechte zwar ließen 
ſich nicht mehr zurücknehmen; wohl aber gelang es dem König in nicht wenigen Fällen, ver— 
pfändete oder in Abhängigkeit geratene Städte ſowie ſonſtiges Reichsgut wieder an die Krone 
zu bringen. Den größeren Komplexen von Reichsgut ſetzte Rudolf dann Reichslandvögte, 
eine Beamtengattung, die zuſammen mit dem von Friedrich II. geſchaffenen Reichshofrichter— 
und Landſchreiberamt in den öſtlichen Territorien zum erſtenmal in den deutſchen Lehnſtaat 
Breſche legte und den Übergang zu einem wirklichen Beamtentum vorbereitete. 

Im Innern des Reichs ließ es Rudolf ſeine vornehmſte Sorge ſein, Frieden und 
Sicherheit herzuſtellen und dem Fehdeweſen, beſonders auf dem Wege der Vereinbarung von 
Landfrieden zu ſteuern. Anfangs ſuchte Rudolf Landfrieden „von Reichs und Königs wegen“ 
mit Hilfe der ordentlichen Gerichte und ohne Vermittlung der Territorialgewalten aufzurichten 
und zu handhaben; aber da das auf die Dauer nicht gelang und die öffentlichen Gerichte 
ſich nicht genügend zur Geltung zu bringen vermochten, ſo ſchritt der König im letzten Jahr— 
zehnt ſeiner Regierung zur Aufrichtung partieller Landfrieden, die er für die einzelnen Land— 
ſchaften im Verein mit den Fürſten und Städten auf eine beſtimmte Anzahl von Jahren ab— 
ſchloß. So erſtanden Landfrieden für Bayern und Franken, ſpäter für Schwaben, Elſaß, die 
Rheingegenden, endlich auch für Thüringen und Sachſen. Für die Aufrechterhaltung des 
Landfriedens ſorgte der aus den Großen ernannte Landfriedensrichter ſowie Kommiſſionen 
von je fünf Männern als geſchworene Richter in allen dahin gehörigen Angelegenheiten. Zur 
Deckung der Koſten aber wurden eigene Steuern ausgeſchrieben. 

Aus dieſen Landfriedensordnungen hat ſich hernach die Kreisverfaſſung entwickelt; ſie und 
ihr Produkt, der „ewige“ Landfrieden für das ganze Neich von 1495, löſen die Periode der 
zeitlich und räumlich beſchränkten Landfrieden ab, nachdem dieſe über zweihundert Jahre trotz 
ihrer Mängel die Form abgegeben hatten, in der faſt allein die öffentliche Sicherheit ver— 
bürgt wurde. So iſt nicht ganz mit Unrecht König Rudolf, der jene Landfriedensperiode 
recht eigentlich inauguriert hat, vornehmlich als der Schützer der Schwachen und Leidenden 
und der grimme Feind der Übermütigen und Trotzigen auf die Nachwelt gekommen. Über— 
haupt ließ es Rudolf nicht daran fehlen, ſeinen Verordnungen Nachdruck zu geben; eine ganze 
Anzahl von aufſäſſigen Reichsmitgliedern hat ſeine ſtrafende Hand empfunden. Daß es ihm 
freilich nicht gelang, überall Ruhe und Zufriedenheit herzuſtellen, und daß ſein verſtändiges 
Walten die Erinnerung an eine, freilich wohl ſchon ſagenhaft verklärte heldenhafte Vergangen— 
heit nicht auslöſchen konnte, erhellt u. a. aus dem Umſtande, daß während Rudolfs Regierung 
an verſchiedenen Punkten des Reichs Betrüger erftanden, die fih für den wiedergekehrten 
letzten großen Kaiſer Friedrich II. ausgaben und in weiten Schichten des Landes, beſonders 
im Bürgertum, Glauben und Zulauf fanden. Auch nach deren Untergang aber verlor ſich 
der volkstümliche Glaube nicht, daß der große Kaiſer noch lebe und einſtmals wiederkommen 
werde, um das Reich in ſeiner alten Herrlichkeit wieder aufzurichten. 

Allein die Vergangenheit kehrt nicht wieder; eine neue Zeit war angebrochen, weniger 
glänzend, aber doch die Keime des Fortſchritts in ſich tragend. Ihr Repräſentant war der 
erſte Habsburger, der, obſchon keine geniale Erſcheinung, ſondern maßvoll, nüchtern, ſparſam 


Habsburg und Luxemburg. es 


gr 


— 


Der Kaiſerdom zu Speyer. Photographiſche Aufnahme. 


bis zur Kärglichkeit, in raſtloſer Arbeit das deutſche Reich aus gänzlichem Verfall zu einer 
noch fünfhundertjährigen Dauer wieder aufgerichtet hat. Wenn freilich die Signatur dieſes 
ſpäteren deutſchen Reichs die Dezentraliſation geweſen iſt, ſo lag das nicht an Rudolf, ſondern 
an der Fortdauer oder weiteren Ausbildung der Wahlmonarchie, die zu beſeitigen nicht in 
ſeiner Macht lag. Scheinbar hatte ja das Königtum, wie es der erſte Habsburger hergeſtellt 
hatte, noch anſehnliche Befugniſſe. Der König vertrat das Reich nach außen, erklärte den 
Krieg, in dem er den Heerbann des Reiches führte, ſchloß Frieden und Verträge. Er war 
oberſter Lehnsherr, von dem auch der mächtigſte Große, Geiſtlicher wie Weltlicher, ſeine Lehen 
nehmen mußte. Überhaupt war der König der Quell aller Gnaden und allen Rechts, der 
oberſte Richter; unter ſeinem Vorſitz wurden auf den Meichstagen die Angelegenheiten des 
Reichs beraten und beſchloſſen; aber auch ohne Zuziehung der Reichsglieder mochte der König 
Geſetzgebung und Verordnungsrecht handhaben. Unter dieſen Umſtänden hätte eine bedeutende 
Perſönlichkeit als Träger der Krone wohl noch vermocht, die Stellung des Königs zu einer ganz 
überragenden zu machen, wenn die Ausbildung der Wahlmonarchie dem nicht hindernd entgegen— 
getreten wäre. In letzterer, die ihre Erkorenen bald aus dieſer, bald aus jener Gegend des 
Reichs nahm, konnten allgemeine Inſtitute und Organe der Reichsverwaltung, ſtändige Behörden, 
ein durchgreifendes Reichsgericht, ein den König umgebender feſter Rat ſich nicht entwickeln; 
jeder dieſer Wahlkönige mußte gleichſam von vorn anfangen. Dabei lag denn für ihn die 
Verſuchung nur allzu nahe, die Macht und die Mittel, die ihm ſeine Stellung verlieh, nicht 
ſowohl zum Beſten des Reichs, als vielmehr zu ſeiner eigenen oder ſeiner Familie Befeſtigung 
zu verwenden; mindeſtens aber war von ihm nicht zu erwarten, daß er ſeine eigenen Mittel 
für das Reich darangäbe. Es begann eine Hausmachtspolitik der Könige, wie ſie die früheren 
Herrſcher, die mit der tatſächlichen Erblichkeit der Krone rechnen durften, nicht entfernt gekannt 
und befolgt hatten. 

Beim Tode König Rudolfs, der am 15. Juli 1291 ſtarb und ſeine Ruheſtätte im Dom 
zu Speyer fand, wo die wohlerhaltene Grabplatte noch heute ſeine Züge zeigt, fand die Nach— 
folge des ihn allein überlebenden älteſten Sohnes, kaum einen einzigen Gönner im Kur— 
fürſtenkollegium. Im beſonderen aber widerſtrebten ihr König Wenzel von Böhmen, der an 
die Erneuerung der Großmachtſtellung Böhmens dachte, und die Erzbiſchöfe von Mainz und 
Köln im Intereſſe der Aufrechterhaltung oder weiteren Ausbildung ihrer bevorrechtigten 
kurfürſtlichen Stellung. Der Kölner Siegfried von Weſterburg, ohnehin den Habsburgern 
mißgünſtig, ſchlug dann für die Krone wiederum einen minder mächtigen Herrn vor, Adolf, 
aus der Walramſchen Linie des alten Naſſauiſchen Grafenhauſes, Inhaber der Graf— 
ſchaften Wiesbaden, Idſtein und Weilburg. Der damals etwa Vierzigjährige, ſorgfältig 
erzogen, des Lateinifchen wie des Franzöſiſchen mächtig, ſtand im Rufe eines tapferen, uns 
erſchrockenen Rittersmannes; als ſolcher hatte er dem Erzbiſchof und Stifte Köln wertvolle 
Dienſte geleiſtet. Weitere Anwartſchaften auf die Stellung des Reichsoberhauptes beſaß er 
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freilich nicht; aber da er ſich bereit finden ließ, alle, auch die weiteſtgehenden Forderungen 
zu bewilligen, die Erzbiſchof Siegfried als Preis ſeiner Kurſtimme ſtellte, ſo nahm der Prälat 
es auf ſich, ſeine Mitwähler für Adolf zu gewinnen. Das gelang ihm auch ſo gut, daß be— 
reits am 5. Mai 1292 die Königswahl des Naſſauer Grafen mit allen Kurſtimmen erfolgte. 
Auch Herzog Albrecht mußte ſich fügen, und Adolf fand allſeitige Anerkennung im Reiche. 
Als der neue König ſich dann aber dem Einfluß der Kurfürſten, die ihn erhoben, zu ent— 
ziehen ſuchte, indem er mit den kleineren Reichsgliedern, ſeinen bisherigen Standesgenoſſen, 
ſowie den Reichsſtädten in Verbindung trat, auch eine Hausmachtspolitik inaugurierte, kamen 
die Grundlagen ſeines Königtums ins Wanken. Freilich ſtand dieſe Hausmachtspolitik von 
Anfang an unter keinem günſtigen Stern. Nach dem erbloſen Tode des wettiniſchen Mark— 
grafen Friedrich Tuto, der Meißen und das Oſterland beſeſſen (+ 1291), zog Adolf nämlich 
dieſe Länder als erledigte Lehen ein, obwohl die Landgrafen von Thüringen als nächſte 
Stammesvettern nach den Anſchauungen der Zeit das Erbe beanſpruchen durften. Noch 
anſtößiger war Adolfs Eingreifen in Thüringen, wo er den Streit zwiſchen Landgraf Albrecht 
und deſſen Söhnen Friedrich und Diezmann benutzte, um dem Vater die Nachfolge in Thüringen 
abzukaufen. Als hernach aber der Handel den alten Landgrafen reute und er ſich ſeinen 
Söhnen wieder näherte, zog Adolf mit Heeresmacht herbei und nahm unter grauenhaften 
Verwüſtungen das Land ein. Indem er aber dergeftalt fich in jenen Gegenden eine eigene 
Herrſchaft zu gründen unternahm, trat er den Intereſſen der mächtigſten Kurfürſten, Wenzels 
von Böhmen und des Erzbiſchofs von Mainz, entgegen, die die Feſtſetzung einer neuen 
Macht in ihrer Einflußſphäre ungern ſahen. Schlimmer für die Allgemeinheit aber war es, 
daß der König über dem Streben nach einer Hausmacht das Intereſſe des Reichs hintan— 
ſetzte. Bei dem Ausbruch eines Krieges zwiſchen England und Frankreich nahm Adolf von 
England Subſidien und erklärte, die Güter und Beſitzungen, Rechte und Gerichtsbarkeiten des 
Reichs, die Frankreich an ſich geriſſen, zurückgewinnen zu wollen. Aber er kam nur bis ins 
Elſaß, dann kehrte er um und führte die für engliſches Geld geworbenen Scharen für ſeine 
eigenen Zwecke nach Thüringen. 

Mittlerweile war Herzog Albrecht von Ofterreich der inneren Schwierigkeiten, mit denen 
er in den erſten Jahren nach Rudolfs Tode zu kämpfen gehabt hatte, Herr geworden. Hatte 
er vielleicht nie die Hoffnung auf die Königskrone aufgegeben, ſo erfüllte ihn Adolfs Umſich— 
greifen mit Beſorgnis. Er trat mit König Philipp von Frankreich in Beziehungen und ſöhnte 
ſich mit ſeinem Schwager dem Böhmerkönig aus. Er kam ſelbſt 1297 nach Prag und wohnte 
der feierlichen Krönung Wenzels, zu der unter vielen Fürſtlichkeiten auch die Kurfürſten von 
Brandenburg, Sachſen, Mainz und Kulm erſchienen waren, bei. Hier iſt wohl der Plan zu 
einer Auflehnung gegen den römiſchen König entſprungen; feſtere Geſtalt gewann er auf einer 
Fürſtenverſammlung bei Herzog Albrecht ſelbſt, zu Wien (im Februar 1298). Kraft des Rechts, 
das er ſich beilegte, in dringender Notlage des Reichs die Großen zur Beratung zu erfordern, 
ſchrieb dann der Erzbiſchof von Mainz, Gerhard von Eppenſtein, zum 1. Mai eine Tagfahrt 
nach Frankfurt, in die Wahlſtadt des Reichs, aus. Dorthin eilte aber auch, auf die drohende 
Gefahr aufmerkſam geworden, König Adolf und verlegte ſeinen Widerſachern mit Heeresmacht 
den Weg, vermochte aber doch nicht zu hindern, daß fih jene am 15. Juli in Mainz verz 
ſammelten. Von den Kurfürſten fehlten Trier und Pfalz, die zu Adolf ſtanden; das hinderte 
aber die fünf übrigen nicht, letzteren auf Grund einer großen Zahl von Vergehen und Ver— 
brechen, deren er ſich angeblich am Reiche ſchuldig gemacht hatte, des Königtums zu entſetzen, 
worauf Herzog Albrecht in etwas tumultuarifcher Form zum König gewählt wurde (23. Juni 
1298). Wenige Tage ſpäter war Adolf eine Leiche. Im leidenſchaftichen Drange, den Thron— 
räuber zu ſtrafen, ſtellte er ſich dieſem mit unzureichenden Kräften, ohne den Zuzug der ihm 
ergebenen Städte abzuwarten, am 1. Juli am Haſenbühel, ſüdlich von Göllheim, zur Schlacht 
und wurde, mit raſender Tapferkeit um ſich hauend, im Getümmel getötet, während er ſich 
zu Albrecht durchzuſchlagen ſuchte. 

So war jetzt der Habsburger, der allerdings die Notwendigkeit empfand, ſich nochmals 
einer förmlichen Wahl zu unterziehen, römiſcher König. Aber es war keineswegs dasſelbe, 
als wenn er 1291 das Reich erlangt hätte; nicht als Erbe ſeines um das Reich verdienten 
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Vaters empfing er die Krone, ſondern er dankte dieſe der, wie das Geſchick König Adolfs 
zeigte, nur allzu wetterwendiſchen Gunſt der hohen Reichsariſtokratie. Freilich hatte Albrecht 
vor ſeinem unglücklichen Vorgänger den Beſitz einer ſtarken Hausmacht voraus, die ihn 
weniger abhängig von kurfürſtlicher Gunſt oder Mißgunſt machte als jenen. 

Hatte Albrecht in der Verwaltung der öſterreichiſchen Lande ſich als umſichtigen Staats— 
mann bewährt, fo zeigte er im Kampfe um das Reich große taktiſche und ſtrategiſche Bez 
gabung. Vor allem war der Habsburger ein trefflicher Haushalter, der den Wert des Geldes 
kannte und es zuſammenhielt, aber, wo es galt, keinen Aufwand ſcheute. Das Errungene 
hielt er zäh feſt und ſuchte ſtändig ſeinen Beſitz zu mehren, ſeine Macht zu erweitern; in 
dieſem Beſtreben erſchien er wohl auch hart und rückſichtslos, wie ihm überhaupt des Vaters 
gewinnendes, volkstüm⸗ Reiche ausgebrochene 
liches Weſen abging. 7 Wirren riefen ihn bald 
Uber Albrecht war nichts von dieſem Schauplatze 
weniger als der Tyrann, ab, und er mußte den 
den die ſchweizeriſche Hennegauern und Franz 
Sage aus ihm gemacht zoſen das Feldüberlaſſen. 
hat. Sanftere Eigene König Philipp aber riß 
ſchaften fehlten ihm feiz bereits 1301 die Shug- 
neswegs; er war der herrſchaft über die Stadt 
zärtlichſte Gatte, der Toul an ſich und brachte 
liebevollſte Vater. 1307 die Freigrafſchaft 

Der neue König fand Burgund (Franche Com- 
zunächſt im Weſten zu t6), die er ſeit den Zeiten 
tun. 1299 erloſch die König Adolfs beſetzt hielt, 
Dynaſtie der Grafen von endgültig an Frankreich. 
Holland, deren Erbe, Es war die Fronde 
die Grafſchaften Holland, der rheiniſchen Kurfür— 
Seeland und Friesland, ſten, die Albrecht aus dem 
Albrecht für das Reich eine Weſten abrief. Da der 
zuziehen gedachte. Aber König nicht nach ihrer 
hier trat ihm der Wider— Pfeife tanzen wollte, 
ſtand ſeines bisherigen ſondern ihnen den Herrn 
Verbündeten, Philipps zeigte, ſo meinten jene, 
IV. von Frankreich, ent⸗ das Spiel erneuern zu 
gegen, der die Anſprüche können, das ſie mit König 
des Hauſes Hennegau auf Adolf geſpielt. Sie hatten 
jene Herrſchaften unter- König Adolf in der Schlacht bei Göllheim. die Stirn, Albrecht jetzt 
ſtützte. Albrecht unter- Elfenbeinſchnitzerei im Germaniſchen Nationalmuſeum des Mordes an ſeinem 
nahm einen Feldzug . Vorgänger, wider den 
gegen Holland; aber im ſie ſelbſt ihn geſetzt, zu 
zeihen und den nämlichen Papſt, dem ſie vor kurzen Monden die Beſtätigung des Habsburgers 
auf das eindringlichſte empfohlen hatten, gegen letzteren zu Hilfe zu rufen. Gern hätte 
Papſt Bonifaz VIII. den Schiedsrichter Deutſchlands geſpielt; allein Albrecht kehrte ſich nicht 
an den fernen Papſt, ſondern ſchritt in den Formen des Reichsrechts wider die rebelliſchen 
Reichsglieder ein. Schon auf feinem erſten allgemeinen Hoftag, den er in Nürnberg abhielt, 
hatte Albrecht die Politik König Rudolfs wieder aufgenommen und die Revindikation des ab— 
handen gekommenen Reichsguts ſowie insbeſondere die Abſtellung widerrechtlich erhobener Zölle 
als ſein Ziel proklamiert. Jetzt aber erklärte er die zahlreichen Rheinzölle, mit denen die rheiniſchen 
Kurfürſten den Verkehr auf dem Strom beſchwerten, für aufgehoben. Das ſicherte ihm die 
kräftigſte Unterſtützung ſeitens der Bürgerſchaften und der kleinen Dynaſten. So erhob er ſich 
nun gegen die Kurfürſten und brachte in mehreren Feldzügen einen nach dem anderen durch 
Verwüſtung ſeines Gebiets und Berennung und Einnahme ſeiner feſten Plätze zur Unterwerfung 
(1301 und 1302). Die Beſiegten mußten alle dem Reiche entfremdeten Güter herausgeben 
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und die Zölle abſtellen. Den Tri⸗ 
umph des Königs aber vollendete die 
Anerkennung, die er kurz darauf 
durch den mittlerweile mit Frankreich 
in erbitterten Kampf geratenen Papſt 
fand (April 1303). Die hochtraben— 
den Worte, die Bonifaz auch jetzt 
noch ſich nicht verſagen konnte, nahm 
Albrecht gelaſſen hin; er gelobte in 
demütiger Form dem heiligen Stuhl 
Treue (Juli 1303), wobei er u. a. die 
von Bonifaz behauptete angebliche 

Einſetzung des Kurfürſtenkollegs durch 

König Albrecht I. den Papſt als geſchichtliche Tatſache 

(von Habsburg). anerkannte. Das war vielleicht nicht von Ungarn. 
man dez en 1 ohne beſtimmte Abſicht; denn wenn n s oe See estes 
im Kunfsift Muleum 1 Wien. der Auftrag den Kurfürſten vom im Runfthift Museum zu Wien. 

heiligen Stuhl kam, ſo mochte ihn 
dieſer ihnen auch wohl wieder entziehen oder ſie bei Ausübung der Wahl leiten. Und wie hätte 
Albrecht nicht wünſchen ſollen, die Gunſt des Augenblicks zu benutzen und die Nachfolge am 
Reich in ſeinem Hauſe zu ſichern? Allein die Kataſtrophe und der Tod Bonifaz' ließ die 
günſtige Konjunktur nur allzu ſchnell vorübergehen; dazu kamen Verwicklungen im Oſten, die 
Albrechts Aufmerkſamkeit gebieteriſch auf ſich zogen. ! 

Es handelte fich um die Beſtrebungen König Wenzels von Böhmen, auf neuer Grundz 
lage die böhmiſche Großmacht, die einſt Rudolf zertrümmert, wieder herzuſtellen. Durch ge— 
ſchickte Benutzung der Teilungen und Zwiſtigkeiten unter den polniſchen Fürſten hatte der 
Böhme in Polen Fuß gefaßt, 1289 ſeine Anerkennung in Schleſien durchgeſetzt, 1292 die 
Huldigung des Krakauer Landes entgegengenommen, endlich 1300 in Großpolen die Herrſchaft 
erlangt und ſich in Gneſen zum König von Polen krönen laſſen. 

Kaum war dies erreicht, ſo ſtarb — im Jahre 1301 — König Andreas III. von Ungarn, 
der letzte aus dem Geſchlecht der Arpaden, und eine Partei im Lande bot König Wenzel die 
erledigte Krone dar. Er nahm ſie für ſeinen Sohn Wenzel III. an, der in Stuhlweißenburg 
gekrönt wurde. Doch kam er nicht zur Herrſchaft. Bonifazius, der die Verfügung über 
Ungarn als Lehen des heiligen Stuhls in Anſpruch nahm, begünſtigte die Kandidatur des 
Prinzen Karl Robert von Anjou-Neapel, des Schweſterſohnes des vorletzten Arpadiſchen Königs, 
und Albrecht ſchlug ſich, teils um Wenzel nicht allzu mächtig werden zu laſſen, teils dem 
Papſte zu Gefallen, auf dieſelbe Seite. Aber er begnügte ſich nicht mit der Entfernung 
des jungen Wenzel aus Ungarn, ſondern verlangte von dem Vater auch die Herausgabe 
Polens; ja, Albrecht beanfpruchte als römiſcher König Anteil an den Erträgniſſen der neu 
endeckten Silbergruben von Kuttenberg in Böhmen. Um ſeinen Forderungen Nachdruck zu 
geben, fiel er mit bewaffneter Macht in Böhmen ein; aber gerade an dem hartnäckigen Wider— 
ſtand der Bergknappen von Kuttenberg kam ſein Anprall zum Stehen. Mittlerweile ſtarb 
König Wenzel II., von Ausſchweifungen erſchöpft, am 21. Juni 1305; ſein unmündiger 
Sohn, Wenzel III., aber fiel ein Jahr ſpäter von Mörderhand. Er war der letzte des Mannes- 
ſtammes der Przemisliden. Die nationale Partei des Landes berief jetzt Herzog Heinrich von 
Kärnten, der mit Anna, der älteren Tochter Wenzels II., vermählt war, auf den verwaiſten 
Thron. Auf der anderen Seite verlieh König Albrecht Böhmen als ein an das Reich heim— 
gefallenes Lehen feinem eigenen Sohn Rudolf, den er mit der Witwe König Wenzels II. ver: 
mählte. Und bereits rüſtete Albrecht zu neuen Eroberungen für ſein Haus. Er nahm jetzt 
als Rechtsnachfolger Adolfs deſſen thüringiſche Pläne wieder auf. Der alte Landgraf Albrecht, 
der Entartete, mußte aufs neue den Kaufvertrag anerkennen, den er mit jenem eingegangen war. 
Aber die Söhne, Friedrich und Diezmann, unterwarfen fich dem ungerechten Handel nicht 
und brachten den Königlichen in offener Feldſchlacht bei Luckau eine neue empfindliche Niederlage 
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bei (1307), in deren Folge Landgraf Friedrich nunmehr auch in Meißen feſten Fuß faßte. 
Um die nämliche Zeit ſtürzte das Machtgebäude der habsburgiſchen Herrſchaft in Böhmen zu— 
ſammen, der junge König Rudolf ſtarb, und nun gewann die Kärntniſche Partei die Ober— 
hand im Lande. Albrecht eilte mit Heeresmacht herbei, richtete aber nichts aus. Doch ließ 
er ſeine Pläne nicht fahren, ſondern betrieb für das folgende Jahr umfaſſende Rüſtungen. 
Aber die Schärfe eines Dolches gab den Dingen eine ganz neue Wendung: der König wurde 
am 1. Mai 1308 von Johann (Parricida), 
dem Sohne ſeines Bruders Rudolf aus 
der Ehe mit Ottokars Tochter, ermordet. 
Albrecht hatte den Neffen, der nur an 
der Verwaltung der Stammgüter einen 
gewiſſen Anteil erhalten, zugunſten der 
eigenen Söhne in den Hintergrund ge— 
drängt: ſo fiel er als ein Opfer ſeiner 
dynaſtiſchen Pläne; für das Reich aber 
bildet Albrechts Ermordung Epoche; ſie 
hat die Herſtellung einer wirklichen könig— 
lichen Macht in Deutſchland damals wie 
auch für die Folgezeit vereitelt. Bis auf 
Karl V. hat keiner der Nachfolger Al— 
brechts wieder ſo große Erfolge über die 
territorialen Gewalten davongetragen, wie 
der zweite Habsburger. 

Noch weniger als bei König Rudolfs 
Tode kam nach Albrechts I. Ermordung 
die Nachfolge eines Sohnes in Betracht 
— weder des älteſten, Friedrichs, des 
Schönen zubenannt, noch eines der jün— 
geren Brüder. Die Kurfürſten waren 
durchweg dem Hauſe Habsburg abgeneigt; 
an ihrer Spitze erſcheint Peter Aſpelt 
von Mainz, ein Mann bürgerlicher Her— 
kunft, der einſt in König Rudolfs Dienſt, 
angeblich als Arzt, emporgekommen war, 
hernach aber in Böhmen beim Ausbruch 
des Konfliktes zwiſchen König Wenzel II. 
und Albrecht eine Rolle auf der Seite 
des erſteren geſpielt hatte. Seine Er— 
hebung auf den Mainzer Erzſtuhl erfolgte 
1306 durch Papſt Klemens V. unter fran— l BB ers 
zöſiſcher Einwirkung. Frankreich, durch peter Aſpelt, Erzbiſchof von Mainz, mit den 
ſeinen Sieg über das Papſttum an die von ihm gekrönten Königen Heinrich VII., Lud— 
Spitze der abendländiſchen Nationen ge— wig dem Bayer und Johann von Böhmen. 
hoben, hoffte auch das Kaiſertum unter Grabplatte im Dom zu Mainz. 
ſeinen Einfluß zu bringen, ja, es ſelbſt zu 
beſetzen. So empfahl König Philipp jetzt den Kurfürſten ſeinen Bruder Karl von Valois als 
Kandidaten für das römiſche Königtum. Außer auf Mainz rechnete Philipp auch auf den Papſt, 
doch gab ſich der letztere, der eine neue Steigerung der franzöſiſchen Macht kaum wünſchen konnte, 
nur zögernd und widerwillig zum Förderer dieſes Planes hin. Aber auch die Kurfürſten konnten 
dem franzöſiſchen Bewerber nicht geneigt fein; gingen doch von Frankreich Schriften aus, die 
unverhüllt ein kapetingiſches Erbkaiſertum und die Abſchaffung des Kurfürſtenkollegs forderten. 

So kam man jetzt zum dritten Male auf die Aufſtellung eines minder mächtigen, ein— 
heimiſchen Großen zurück. Und zwar gab jetzt Kurtrier dem Reiche ſein Haupt. Der jugendliche 
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Balduin von Lützelburg (Luxemburg), der ſoeben, nachdem er kaum ſeine Studien an 
der Pariſer Hochſchule abgeſchloſſen, auf den erzbiſchöflichen Stuhl der Moſelſtadt erhoben 
worden war, empfahl feinen älteren Bruder, den damals etwa 38jährigen regierenden Grafen 
Heinrich IV. von Luxemburg, der im Rufe eines umſichtigen Verwalters ſeiner wenig ein— 
träglichen Grafſchaft, eines tapferen Rittersmannes, eines frommen, tadelloſen Herrn ſtand. 
Heinrichs Sprache und Bildung waren franzöſiſch; er war am franzöſiſchen Hof aufgewachſen, 
hatte als Jüngling König Philipp kriegeriſche Dienſte geleiſtet und von ihm den Ritterſchlag 
erhalten. Das ſchadete indes ſeiner Bewerbung um den deutſchen Thron nicht und ohne daß 
ernſtlicher Mitbewerber auftrat, wurde Heinrich am 27. November 1308 zu Frankfurt von 
ſechs Kurſtimmen — die ſiebente (böhmiſche) galt als erledigt — zum römiſchen König ge— 
wählt. Die herkömmlichen Zuſagen an die einzelnen Wähler fehlten auch dieſes Mal nicht; 
unter anderem verſprach Heinrich die Herſtellung der dem Verkehr ebenſo ſchädlichen wie für 
die rheiniſchen Fürſten einträglichen Rheinzölle. 

Auch ſonſt hat König Heinrich VII. nicht verſucht, die hohe Reichsariſtokratie in ihren 
Rechten und Anſprüchen zu beſchränken. Er ſetzte ſich ein anderes Ziel: die Herſtellung des 
Kaiſertums. In der Beurteilung der Nachlebenden iſt der Luxemburger nicht ſelten des— 
wegen getadelt worden. Allein wie hätte eine vielhundertjährige Tradition, die von fo vielen 
Großtaten der Nation erzählte und mit allem Glanz der Vorzeit verknüpft war, bereits 
für immer abgetan ſein können? Auch König Rudolf, der erſte allgemein anerkannte deutſche 
Herrſcher nach Friedrich II., hatte ſehr ernſtlich den Romzug geplant und ſeine beiden Nach— 
folger den Anſprüchen des deutſchen Herrſchers auf die Kaiſerkrone mindeſtens nichts vergeben. 
Außerdem mußte es angeſichts der franzöſiſchen Anſprüche auf die Führung unter den Na— 
tionen unerläßlich erſcheinen, daß Deutſchland durch die Tat ſein altes Recht zur Geltung 
bringe, ehe es ihm ernſthaft beſtritten wurde. Dazu kamen für Heinrich noch andere Mo— 
mente. Fehlte es ihm an materieller Macht, um diesſeits der Alpen eine gedeihliche Tätig— 
keit zu entfalten, ſo ſchienen andererſeits dem italieniſchen Vornehmen aus Heinrichs bis— 
herigen guten Beziehungen zur Krone Frankreichs wie aus der Gunſt der Kurie, die eine 
Erhebung Deutſchlands damals nicht ungern fah, die günſtigſten Ausſichten zu erwachſen und 
endlich ſchien doch auch das vom Papſt verlaſſene Italien um ſo mehr ſeines kaiſerlichen 
Herrn zu bedürfen. 

Inzwiſchen warf das Glück dem König oder ſeinem Hauſe nun doch diesſeits der Alpen 
einen bedeutenden Erwerb in den Schoß, nämlich Böhmen. Hier hatte Heinrich von Kärnten 
keineswegs allgemeine Anerkennung gefunden; begünſtigte er die Städte, ſo war der Adel 
gegen ihn, nicht minder der Klerus und an deſſen Spitze der Metropolit des Landes, Erz— 
biſchof Peter von Mainz. Letzterer war es denn vornehmlich, der den römiſchen König be— 
ſtimmte, auf die Klagen und Vorſtellungen der Böhmen hin das Land als erledigtes Reichs— 
lehen zu reklamieren; dann trat ein Fürſtengericht zuſammen, das dem Kärntner jedes An— 
recht abſprach. Auf Bitten der Böhmen ſelbſt aber verlieh der König das Land ſeinem eigenen, 
damals zwölfjährigen Sohne Johann, den er mit dem letzten Sproß der alten Dynaſtie, Elifaz 
beth, der jüngeren Tochter Wenzels II., vermählte. Dem Herzog Heinrich aber wußte der 
König feinen wichtigſten Verbündeten, den Markgrafen Friedrich „den Freidigen“ (2), ab- 
ſpenſtig zu machen, indem er dieſem, das Unrecht ſeiner beiden Vorgänger ſühnend, nunmehr 
das geſamte Erbe der Wettiner gewährleiſtete. Schon früher hatte ſich der römiſche König 
auch mit den Habsburgern verglichen und ſie in ihrem Beſitzſtand anerkannt. So wurde die 
luxemburgiſche Herrſchaft über Böhmen inauguriert, aus der — nach dem Ausdruck Rankes 

„beides hervorgegangen iſt: die Größe Sſterreichs und die Gründung des Hauſes 
Brandenburg“. 

Mittlerweile hatte Heinrich im Herbſt 1310 die Romfahrt angetreten. Faft wie ein 
alter Gefolgsherr zog er über die Alpen. Das Reich nahm wenig Anteil an der Heerfahrt; 
außer dem ruhmbegierigen Sohne König Albrechts, Herzog Leopold von Oſterreich, erblickte 
man keinen hervorragenderen Reichsfürſten im Heere; dafür begleiteten den König feine Ge- 
mahlin Margarete, ſeine Brüder Erzbiſchof Balduin und Walram, ſein Schwager Amadeus 
von Savoyen und zahlreiche Herren und Ritter aus dem Luxemburgiſchen und den 
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Sieg König Heinrichs VII bei Mailand und 
fein Gericht über die aufſtändiſche Stadt. 


Miniatur aus dem Coder Bal⸗ 
duini Trevirenſis zu Koblenz. 
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König Heinrich VII. bei der Miniatur aus dem Coder Balz 
Belagerung von Florenz. duini Trevirenſis zu Koblenz. 


benachbarten Herrſchaften, im ganzen etwa dreitauſend Reiſige. Aber Heinrich wollte nicht als 
Eroberer, ſondern als Friedensbringer kommen; er beobachtete eine Haltung über den Par— 
teien, führte in den einzelnen Städten die Verbannten zurück und machte zwiſchen den An— 
hängern der altkaiſerlichen Partei, den Ghibellinen, und ihren Gegnern, den Guelfen, keinen 
Unterſchied. So kam er ohne Kämpfe nach Mailand und empfing hier am 6. Januar 1311 
die lombardiſche Krone. Als er jedoch begann, die ihm zukommenden Herrſcherrechte auszu— 
üben, Steuern ausſchrieb, Statthalter im Namen des Reichs einſetzte, war es mit dem an— 
fänglichen Gehorſam der Italiener bald zu Ende. 

In Mailand ſelbſt erfolgte fünf Wochen nach der Krönung ein gefährlicher Aufſtand; 
Heinrich warf ihn zwar, wenn ſchon nicht ohne Anſtrengung, nieder, ſah ſich aber gezwungen, 
ſeine Stütze nunmehr bei den Ghibellinen zu ſuchen, denen er die Herrſchaft in Mailand 
überwies, während die Häupter der Guelfen entwichen. Die nächſte Folge davon war die 
Empörung mehrerer Guelfenſtädte in Oberitalien, Cremonas und Brescias. Vor der letzteren 
Stadt verlor Heinrich vier lange Monate, während deren ſein Bruder Walram getötet 
wurde; auch die Königin nahm hier den Keim einer Krankheit in ſich auf, der ſie kurz 
darauf erlag. Und mittlerweile organiſierte die Guelfenpartei in ganz Italien den Wider: 
ſtand; Heinrich war durch den Verlauf der Dinge zum Ghibelliniſchen Parteihaupt gez 
worden. Bereits ſperrten Bologna und Florenz den Landweg nach Süden. Heinrich 
aber wandte fih über Genua, das ihn in der Hoffnung, Handelsvorteile zu erlangen, 
feſtlich aufnahm, zur See nach dem getreuen ghibelliniſchen Piſa, von wo der Weg nach 
Nom offen ſtand. Am 7. Mai 1312 betrat er die ewige Stadt. Aber eben hier wurden 
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noch weiter reichende Widerſtände offenbar. Heinrich fand St. Peter und das rechte Tiberufer 
von den Neapolitanern in feindlicher Abſicht beſetzt. Wochenlang kämpfte man in den 
Straßen der Stadt, ohne des Widerſtandes Herr zu werden. So mußte endlich die Kaiſer— 
krönung, zu deren Vornahme der Papſt Klemens V. drei Kardinäle entſandt hatte, in den 
Lateran verlegt werden (29. Juni 1312). 

Aber Heinrich wollte Kaiſer nicht nur heißen, ſondern auch ſein. Er hattte anfangs ver— 
ſucht, fih. mit König Robert von Neapel, dem Enkel Karls von Anjou (1309—43), gütlich 
zu einigen, auch mit Frankreich ein Freundſchaftsbündnis zu ſchließen. Nunmehr aber trat 
er, nachdem von jener Seite die Feindſeligkeiten eröffnet worden waren, mit dem Rivalen 
der Anjou, König Friedrich von Sizilien aus dem Hauſe Aragon, in Verbindung, deſſen Sohn 
er ſeiner Tochter Beatrix zur Ehe beſtimmte, und lud Robert vor ſein kaiſerliches Tribunal, 
um ſich wegen Hochverrats zu verantworten. 

An einen unmittelbaren Vormarſch gegen den Anjou war freilich nicht zu denken. 
Heinrich wandte ſich von Rom zunächſt nach Norden, um den Widerſtand der toskaniſchen 
Guelfen zu brechen. Sein Verſuch, Florenz zu erobern, ſchlug jedoch fehl; die Stadt 
trotzte einer ſechswöchentlichen Belagerung. Doch blieb der Kaiſer den Winter über in 
Toskana, um die Gegner in Schach zu halten. Im Frühling 1313 ging er nach Piſa, 
um die Verſtärkungen an ſich zu ziehen, die aus Deutſchland und Oberitalien ihm in 
anſehnlicher Stärke zuzogen; gleichzeitig betrieb das Reich auf fein Anhalten umfaſſende 
Rüſtungen. Mit Friedrich von Sizilien wurde dann der Kriegsplan vereinbart. Der 
Kaiſer wollte Neapel zu Lande angreifen, von der See her aber ſollten ihm die Flotten 
Siziliens, Genuas und Piſas ſekundieren. Über Robert wurde feierlich Gericht gehalten: 
der Kaiſer verurteilte ihn als Majeſtätsverbrecher zum Tode. Es beirrte ihn nicht, daß der 
Papſt ſich Roberts annahm; Heinrich verteidigte ſein Verfahren und gab die Hoffnung 
nicht auf, Klemens noch auf ſeine Seite zu ziehen. Um ſo dringender aber war es, 
durch entſchloſſenes Vorgehen eine Entſcheidung herbeizuführen. So brach, der Verabredung 
mit Friedrich von Sizilien entſprechend, der Kaiſer, noch ehe das inzwiſchen geſammelte 
Reichsheer zu ihm geſtoßen war, am 8. Auguſt 1313 von Piſa auf, unbedachterweiſe in der 
für die Nordlander gefährlichſten Periode des italieniſchen Sommers. Bereits brannte das 
Fieber in feinem Körper; die Anſtrengungen des Marſches taten ein übriges: ſchon unweit 
Siena erlag der Kaiſer der Krankheit; in dem kleinen Orte Buonconvento ereilte ihn am 
24. Auguſt 1313 der Tod. 

Daß ein Dominikanermönch ihn im Abendmahlswein vergiftet habe, wie 
damals vielfach geglaubt wurde, iſt nicht erweisbar. Dem Tode des hochgemuten 
Fürſten, der die letzte Ruheſtätte im Dome zu Piſa fand, wo auf prächtigem 
Marmorſarg ſeine ruhende Geſtalt noch heute zu erblicken iſt, folgte die Auflöſung 
ſeines Heeres: Papſt Klemens aber zog jetzt — bei erledigtem Kaiſertum — die 
Verwaltung Italiens an ſich und ernannte zum Reichsverweſer der Halbinſel den— 
ſelben Robert, den der Kaiſer geächtet und der, wie es heißt, bereits daran gedacht 
hatte, ſein Reich im Stich zu laſſen und nach Frankreich zu flüchten. 


uD WIG DER BAVERSSESS 
Sund SEINE ZEIT 


Aufs neue ſah fih Deutfchland beim Tode Heinrich VII. den 
kurfürſtlichen Wahlumtrieben ausgeſetzt, deren Ergebnis dieſes Mal 
eine Reichsſpaltung fein ſollte. Sie nahm — ähnlich wie die Doppel- 

wahl von 1198 — ihren Ausgang von dem Zwieſpalt zwiſchen Kurköln 
und feinen beiden geiftlichen Amtsgenoſſen. Letztere hätten dieſes Mal am liebſten dem Vater den 
Sohn, König Johann von Böhmen, den Neffen Balduins und Schützling Peters von Mainz, 
folgen laſſen. Erzbiſchof Heinrich von Köln aber, der von der Nachfolge des Luxemburgers für 
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fich nichts Sonderliches erhoffte, ſtellte als feinen Kandidaten Friedrich „den Schönen“ von Sſter— 
reich, den älteſten Sohn weiland König Albrechts I., auf. Dieſer Kandidatur gegenüber ließen 
die beiden Erzbifchöfe nunmehr Johann fallen, der wegen feiner Jugend gegen den Habs- 
burger nicht aufkommen konnte, ſuchte aber einen neuen Bewerber, der ihnen ſeine Krone zu 
danken hätte. Überhaupt erhob ſich das Haus Anjou damals zu neuer Blüte. Zu dem 
Königreich Neapel, das es behauptete, gewann es Ungarn, wo Roberts zweiter Sohn, Karl 
Robert, nach dem Ausſterben des Przemisliden allmählich Fuß faßte. Indem Karl Robert 
die deutſche Koloniſation förderte, die Städte begünſtigte, die Wehrkraft des Landes hob und 
die Finanzen wie die Rechtspflege beſſerte, nahm Ungarn unter ihm einen merkbaren Auf— 
ſchwung; den Höhepunkt aber erſtieg das Reich unter Karl Roberts Sohne und Nachfolger, 
Ludwig dem Großen (1342—82), der Ungarns Oberhoheit über Moldau und Walachei, Bos- 
nien und Teile Bulgariens zur Anerkennung brachte und ihm in ſiegreichen Kämpfen gegen 
die Republik Venedig, der er Zara abgewann, den erſehnten Zugang zum Meere öffnete. 
Den ſchlimmſten Gegner freilich, die Osmanen, die von Süden her bereits an die Tore 
Ungarns pochten, hat Ludwig nicht zurückzuwerfen vermocht. Andererſeits erhöhte er ſeine 
Macht und ſeinen Einfluß noch dadurch, daß er ſich 1370 die Krone des blühenden polniſchen 
Reichs auf das Haupt zu ſetzen vermochte. Im Innern richtete Ludwig eine ſtarke Königs- 
macht auf, die ſich auf geordnete Finanzen gründete. Er war, wie ſein Vater, ein Freund 
der Städte, die er freilich mit Steuern überlaftete. Als Bildungsmittelpunkt für Ungarn 
gründete er 1367 in Fünfkirchen eine Hochſchule. 

In einem gewiſſen Gegenſatz zu Ungarn verharrte das Oſtrömiſche Reich, das nach dem 
Zuſammenbruch des fog. lateiniſchen Kaifertums unter dem umſichtigen und tapferen Palaeo— 
logen Michael VII. wieder erſtanden war (1261). Aber der durch die veränderten Zeitver— 
hältniſſe erforderte Aufbau auf neuen Grundlagen und von innen heraus unterblieb. Es 
geſchah nichts, um die Mittel und Kräfte des Reichs zu entwickeln, was um ſo ſchlimmer 
war, als es von außen her letzterem faſt zu keiner Zeit an Gegnern fehlte. Schon der erſte 
Palaeologe hatte Mühe, fich der Angriffe Karls von Anjou zu erwehren. Seine Nachfolger 
aber waren ſchwache, unfähige Regenten, unter denen das Reich im Innern zurückging und 
nach außen hin mehr und mehr die Beute der Osmanen wurde. Freilich mußte es ein 
angeſehener Fürſt fein, um Habsburg Widerpart zu halten. Der Geſuchte fand ſich dann 
in dem Wittelsbacher Ludwig, Herzog von Oberbayern, jüngerem Sohne des Pfalzgrafen 
und Herzogs von Oberbayern, Ludwigs des Strengen. Ludwig lag damals um die Vor— 
mundfchaft von Niederbayern mit Friedrich von Oſterreich im Streit. Der Sieg, den er 
am 9. November 1313 bei Gamelsdorf, unweit Moosburg, davontrug, lenkte die Augen der 
Wähler auf ihn. Ludwig ging auf ihre Vorſchläge ein und Peter von Mainz ſetzte nunmehr 
den Wahltag auf den 19. Oktober nach Frankfurt an. Hier aber ſonderten ſich die Anhänger 
der Habsburgiſchen Partei ab und ſchlugen ihr Lager in Sachſenhauſen jenſeits des Maines 
auf. Der Mainzer ließ ſie erſuchen, ſich mit den übrigen zu vereinigen und ſchob, ihrer 
harrend, die Wahl um einen Tag auf. Aber jene folgten der Aufforderung nicht, ſondern 
wählten nunmehr ſchleunigſt — am 19. — Herzog Friedrich zum König. Am 20. folgte in Frant- 
furt die Wahl Ludwigs. Es war ein unredliches Spiel, das die Habsburger ſpielten; ſie hatten 
nicht mehr als zwei unbeſtrittene Kurſtimmen für ſich, nämlich Kurköln und den Pfalzgrafen 
Rudolf, Ludwigs mit ihm zerfallenen älteren Bruder; dazu kam ein ſächſiſcher Teilherzog 
und der Kärntner Heinrich, der ſich die böhmiſche Kurſtimme anmaßte. Demgegenüber 
hatte Ludwig mindeſtens vier Kurſtimmen für ſich: Mainz, Trier, Brandenburg (Mark— 
graf Waldemar), Böhmen (Johann von Luxemburg), außerdem ebenfalls einen ſächſiſchen 
Teilfürſten. 

Die nächſte Folge der Doppelwahl von 1314 war ein achtjähriger Streit um die Krone, 
der große Züge nicht aufwies, fich vielmehr faft wie eine Privatfehde abſpielte. Einem ent- 
ſcheidenden Zuſammentreffen wichen beide Teile mehr aus, als daß ſie es ſuchten. War der 
Familienbeſitz der Habsburger größer als der Ludwigs, ſo hatte letzterer ſeine Hauptſtütze an 
den Finanzkräften der größeren Städte des oberen Deutſchland und der Rheinlande, deren Handels- 
intereſſen er verſtändnisvoll begünſtigte. Gleichwohl hätte vielleicht der kriegeriſche Adel, 
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über den Öfterreich verfügte, dem Thronſtreit zugunſten Friedrichs ein baldiges Ende gemacht, 
wenn dem Hauſe Habsburg nicht anderswo eine ſchwere Kataſtrophe erwachſen wäre. 

Es iſt die Niederlage von Morgarten, die damals ſo tief in die deutſchen Verhältniſſe 
eingriff — zugleich die Geburtsſtunde der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. 

Der Gegenſatz der Reichsfreiheit oder Unmittelbarkeit und der aufkommenden fürſtlichen 
Gewalt, dem wir ſeit dem 13. Jahrhundert vielerwärts begegnen, hat auch am Vierwaldſtätter 
See eine entſcheidende Rolle geſpielt. Südlich und öſtlich von dieſem waren 1 die e 
gemeinden von Uri, Schwyz und Unterwalden T 
entſtanden. Ihre politifche Stellung, der Grad 
ihrer Freiheit war verſchieden; ſie wurden aber 
durch ein gemeinſames Intereſſe des Widerſtandes 
gegen die landesherrlichen Beſtrebungen der Habs— 
burger Grafen, der mächtigſten Dynaſten im 
Bereiche der nördlichen Schweiz, die den größten 
Teil des Grundes und Bodens in den Tälern, 
ferner die Landgrafſchaft ſowie die Vogtei über 
die Gotteshäuſer beſaßen, einander genähert. 
Eine erſte „Eidgenoſſenſchaft“ ſchloſſen ſie mitein— 
ander nach der Abſetzung Kaiſer Friedrichs II. 
(1245) ab, da ſie vorausſahen, daß der Schutz 
des Reiches, von dem ſowohl Uri wie Schwyz 
ausdrücklich als unmittelbar anerkannt worden 
waren, ihnen künftig fehlen würde. Eine zweite 
Einigung der Täler erfolgte unmittelbar nach 
König Rudolfs Tode; damals traten ſie auch mit 
Zürich in Verbindung und nahmen eine ent— 
ſchieden antihabsburgiſche Stellung ein; Uri und 
Schwyz erlangten auch 1297 von König Adolf Ke 
Freiheitsbriefe und die Beſtätigung ihrer alten ge SS 
Privilegien. Aber der Umfchlag, der im Reiche 
ein Jahr ſpäter den Habsburger Albrecht auf den 
Thron brachte, erſtreckte ſeine Wirkung bis zum 
Vierwaldſtätter See; Albrecht ſah ſich in der Lage, 
die Rechte ſeines Hauſes dort wirkſamer als bis 
her zur Geltung zu bringen. Daß freilich, wie 
die Sage zu melden weiß, Albrecht in der Schweiz 
ein deſpotiſches Regiment geführt, oder auch nur 
fremde Vögte eingeſetzt habe, iſt hiſtoriſch eben: 
ſowenig beglaubigt, wie die Taten eines Tell, 
Stauffacher uſw. Alle dieſe Erzählungen ent— 
ſtammen einer viel ſpäteren Zeit, da man auf 3 1 
ſchweizeriſcher Seite den Reichsgedanken verleug— 0 Ludwig der Bayer. 

y 2 BEN ; elief aus rotem Sandſtein im 
nete und bekämpfte, während tatſächlich die ſtädtiſchen Muſeum zu Mainz. 
Schweiz ihre Unabhängigkeit im Streit für den 
Reichsgedanken errungen hat. Und inſofern hat allerdings nicht das Leben, ſondern der Tod 
König Albrechts für die Schweiz Epoche gemacht, als dies Ereignis für die Täler Anlaß wurde, 
ihre auf Erreichung voller und geſicherter Reichsfreiheit gerichteten Beſtrebungen wieder auf— 
zunehmen, geſtützt auf den neuen König Heinrich VII., der, noch ehe er ſich mit den Habs— 
burgern friedlich auseinandergeſetzt hatte, den Tälern, ſelbſt Unterwalden, dem durchaus kein 
Recht auf Unmittelbarkeit zuſtand, bereitwillig gewährte, was ſie begehrten. Hernach freilich 
mußte Heinrich auf das Verlangen der Habsburger zugeben, daß eine Unterſuchung über die 
dortige Rechtslage veranſtaltet würde; doch erlebte er deren Ergebnis nicht mehr. Die Doppel— 
wahl von 1314 aber benahm den Habsburgern die Hoffnung, auf friedlichem Wege ans Ziel 
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zu kommen, ſo griffen ſie zur Gewalt. Der kriegeriſche Leopold führte ein glänzendes Ritterheer 
herbei; aber bei Morgarten am Egeriſee erlag es am 15. November 1315 den Bauern, und 
nur Trümmer vermochte der Herzog wieder aus dem Lande zu führen, während die Sieger 
jetzt zu Brunnen den „ewigen“ Bund von 1291 aufs neue befeſtigten: keines der drei Länder, 
vereinbarten ſie, und kein „Eidgenoſſe“ ſolle künftig ohne Zuſtimmung der anderen ſich einen 
Herrn ſetzen oder ein Bündnis ſchließen dürfen (12. Dezember 1315). König Ludwig aber 
beſtätigte allen drei Orten ihre Freiheitsbriefe. Fortan ſtand auch Unterwalden gleichberechtigt 
neben den beiden anderen Tälern; jedes beſaß jetzt in ſeiner Landgemeinde ſeine ſouveräne 
Gewalt und in dem Landesammann ſeinen höchſten Beamten. 

Endlich führte der Thronſtreit im Reich denn doch zu einer blutigen Entſcheidung. Friedrich 
und ſein Bruder Leopold planten, im Herbſt 1322 den Gegner in die Mitte zu nehmen, 
jener fiel von Oſten her in Bayern ein, der jüngere Bruder zog von den vorderen Landen 
herbei. Aber noch ehe fie zufammentrafen, ſtellte fih Ludwig am 29. September 1322 
zwiſchen Mühldorf und Ampfing dem Gegenkönig, der ritterlichen Mutes die gebotene 
Schlacht ſofort annahm. Sie endete infolge des geſchickten Eingreifens der Reſerve Ludwigs 
unter dem Burggrafen von Nürnberg mit einer völligen Niederlage des öſterreichiſchen 
Ritterheeres; Friedrich ſelbſt wurde gefangen. Es war die letzte große Feldſchlacht auf deut— 
ſchem Boden, die ohne Anwendung der Feuerwaffen geſchlagen wurde. 

Die politiſchen Folgen des Sieges Ludwigs waren bedeutend; er galt fortan für den 
rechtmäßigen deutſchen König und fühlte ſich bereits ſicher genug, um ſowohl das Kaiſertum 
ins Auge zu faſſen wie auch an die Erweiterung ſeiner Hausmacht zu gehen. Wiederum 
war ein wichtiges Reichsland erledigt, die Kur Brandenburg, wo die ruhmvolle Dynaſtie der 
Askanier 1320 ausgeſtorben war; Ludwig verlieh die Mark nunmehr ſeinem älteſten, gleich— 
namigen Sohne. Freilich machte der König dieſe Erwerbung nicht ungeſtraft. König Johann 
von Böhmen hätte die Mark als Belohnung für ſeine Ludwig geleiſteten Dienſte zu erhalten 
gewünſcht; er grollte, daß ſie ihm entging, wenn auch zunächſt nur im ſtillen; aber die Kom— 
bination, auf der Ludwigs Königtum begründet war, lockerte ſich. Dazu kam, daß Herzog 
Leopold von Sſterreich die Waffen noch nicht niederlegte; er machte fogar den Verſuch im 
Einverſtändnis mit dem Papſte die deutſche Krone dem franzöſiſchen König Karl IV. zuzu— 
wenden, wofür er freilich im Reiche keinen Anklang fand. Gleichwohl verſtändigte ſich Lud— 
wig, den auch das avignonſche Papſttum feindlich bedrohte, nunmehr mit ſeinem gefangenen 
Gegner und entließ dieſen unter der Bedingung ſeiner Haft, daß er ihm den habsburgiſchen 
Anhang gewinne. Allein Leopold widerſtrebte beharrlich der Anerkennung des Bayern. So 
kehrte Friedrich, dem gegebenen Worte getreu, in die Haft zurück; aber Ludwig empfing ihn 
als Freund, er erklärte ſich bereit, ihn als Mitregenten anzunehmen, ja ſogar zu ſeinen 
Gunſten ſelbſt auf die Krone zu verzichten, falls Friedrich vom Papſte als römiſcher König 
anerkannt werde. An letzteres war denn freilich kaum zu denken, und als kurz darauf Herzog 
Leopold eines frühen Todes ftarb, fiel die Summe der Gewalt durchaus an Ludwig zurück 
und Friedrich mußte ſich mit dem leeren Namen eines Königs begnügen. Doch blieb Ludwig 
ſeiner Politik, mit dem Hauſe Habsburg ein gutes Einvernehmen zu erhalten, treu, ſelbſt 
nachdem der Gegenkönig Anfang 1330 geſtorben war. 

Ein weit gefährlicherer Gegner aber, als der „ſchöne“ Friedrich ihm je geweſen war, erwuchs 
dem Wittelsbacher in dem Nachfolger Papft Klemens’ V., Johann XXII. (1316—1334), dem 
erſten Papſt, der ſeinen Sitz unangreifbar unter dem Schutze der Krone Frankreichs dauernd 
in Avignon nahm. Johann hatte ſich im Thronſtreite der deutſchen Könige neutral ver— 
halten; der Zwieſpalt im Reiche kam ihm gelegen, um den deutſchen Einfluß in Italien aus— 
zuſchließen und mit Hilfe Roberts von Neapel das Ghibellinentum im nördlichen Teil der 
Halbinſel niederzuhalten. Bereits waren deſſen Häupter, die Visconti in Mailand, dem Unter: 
gange nahegebracht. Da aber griff König Ludwig ein, ſandte einen ſeiner Getreuen als Vikar 
in die Lombardei und machte den Bedrängten Luft (1323). Das brachte den Papſt der— 
maßen in Harniſch, daß er Ludwig mit dem Banne bedrohte, falls er nicht ſich des Königs— 
titels und der Reichsregierung ſo lange enthalte, bis er, der Papſt, ſeine Anſprüche geprüft 
und entſchieden habe. König Ludwig, gleichſam überraſcht durch dieſe unerhörten Forderungen, 
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bat im erſten Augenblicke um Friſt zu feiner Verantwortung; bald aber erhob er ſich zu entz 
ſchiedener Abwehr, wodurch er dann freilich die Strafurteile der Exkommunikation und ſodann 
der Abſetzung vom Reiche, endlich gar der Aberkennung aller ſeiner Würden und Beſitzungen 
auf ſich herabzog. 

Allein die päpſtlichen Sentenzen erwieſen ſich nicht mehr kräftig genug, um die königliche 
Stellung Ludwigs, ſei es bei der Menge, ſei es bei den Fürſten, ernſtlich zu erſchüttern; ſelbſt 
die politiſchen Gegner, die dem Bayer nicht ohne eigene Schuld erwuchſen, haben es 
kaum gewagt, aus der Feindſchaft des Papſtes gegen jenen für ſich und ihre Sache Kapital 
zu ſchlagen. Andrerſeits hat Ludwig ſelbſt aus den Reihen der Angehörigen der Kirche 
Sukkurs erhalten, beſonders aus dem Orden der Franziskaner oder Minoriten, der über die 
Auffaſſung der geiſtlichen Armut mit dem Papſt zerfallen war, und nun ſeinen Rückhalt an 
dem römiſchen König nahm. Der Einfluß der gelehrten Minoriten tritt ſchon in der erſten 
Erwiderung Ludwigs auf die päpſtlichen Angriffe, der ſogenannten Sachſenhäuſer Appel— 
lation von 1323 zutage, die eine lange Abhandlung über die Auffaſſung der Armut im mi— 
noritiſchen Sinne enthält und gegen Johann XXII. wegen ſeiner abweichenden Auffaſſung des 
Streitpunktes den Vorwurf der Ketzerei erhebt. 

Zugleich flammt auch der literariſche Streit über das Verhältnis der geiſtlichen und 
weltlichen Gewalt wieder auf. Hier ſtehen die beiden Pariſer Profeſſoren Marſilius von 
Padua und Johann von Jandun voran, die Verfaſſer der berühmten Streitſchrift des „Ver— 
teidigers des Friedens“ (Defensor pacis), die das Verlangen der Abſchaffung des päpftlichen 
Primats und des Fortfalls aller weltlichen Rechte des Papſttums erhebt, für die Quelle der 
öffentlichen Gewalt aber nach antiker Anſchauung das Volk, die Gemeinde, erklärt, deren Re— 
präſentant der Kaiſer iſt. Beide Gelehrten fanden ſich 1325 oder 1326 bei Ludwig ein; ihre 
Einwirkung zeigte ſich auch auf dem Romzug, den dieſer Ende 1326 im Einverſtändnis mit 
den Ghibellinen Oberitaliens antrat. 

Ludwig zog in Mailand ein, gewann Piſa und erreichte, während der päpſtlich-angio— 
viniſche Anhang Widerſtand kaum verſuchte, am 7. Januar 1328 Rom. Hier empfing er am 
17. die Kaiſerkrone, die ihm freilich nicht die Hand des Papſtes, ſondern der ſouveräne Wille 
des römiſchen Volkes verlieh. Die Stadt Rom nämlich hatte ſich, unwillig über die Abweſen— 
heit der Kurie, von dieſer losgeſagt, und ein demokratiſches Regiment unter Sciarra Coz 
lonna, dem alten Gegner Papſt Bonifaz VIII. errichtet. Scierra war es, der im Namen des 
römiſchen Volkes Ludwig die kaiſerliche Krone aufſetzte. Dann wurde das Verfahren gegen 
Johann eröffnet. Der Kaiſer und die Römer fanden ihn der Ketzerei ſchuldig und damit der 
päpſtlichen Würde verluſtig, worauf ein Ausſchuß aus Geiſtlichen und Laien an ſeiner Statt den 
Minoriten Pietro Rainalucci von Corbara als Nikolaus V. zum Papſt wählte (12. Mai 1328). 
Darüber verſäumte der Kaiſer aber den günſtigen Zeitpunkt um Neapel anzugreifen, und da er 
nichts unternahm, um die Römer zu fördern und ihrer Feinde zu entledigen, ſo ſchlug die Stim— 
mung in der Stadt bald um. Endlich, im Sommer, rückte Ludwig gen Süden, kehrte aber 
nach wenigen Tagen unverrichteter Sache zurück. Und nun vermochte er ſich auch nicht mehr 
in Rom zu haltenz in fluchtähnlicher Eile verließ er im Auguſt mit Papſt Nikolaus die ewige 
Stadt, in die kurz darauf die Neapolitaner einzogen. Die demokratiſche Verfaſſung Roms 
wurde umgeſtürzt, alle Verordnungen des Kaiſers aufgehoben. 

Dieſer verbrachte den nächſten Winter in Piſa. Hier ſtießen die der Haft Johanns XXII. 
entflohenen Häupter des Minoritenordens, der General Michael von Ceſana, der Provinzial 
von England, Wilhelm von Occam, und Bonagratia von Bergamo zu ihm. Unter ihrem 
Einfluß ließ der Kaiſer ſeinen Gegner nochmals ſeiner Würde entſetzen, worauf der Gegen— 
papſt den Bann über ihn ausſprach. In Mailand aber ſollte ein allgemeines Konzil zu— 
ſammentreten, um die Schäden der Chriſtenheit zu heilen. 

Allein es fehlte Ludwig ſowohl an Macht wie an Tatkraft, um ſeinen Plänen und Ver— 
ordnungen Nachdruck zu geben. Er blieb noch bis Anfang 1330 in Italien, zuerſt in Toskana, 
dann in der Lombardei, richtete jedoch nichts mehr aus; ſeine hauptſächlichen Anhänger unter 
den Ghibellinen aber ſtarben oder fielen von ihm ab. Endlich kehrte er über die Alpen zurück, 
worauf der Gegenpapſt das ausſichtsloſe Spiel aufgab und fih Johann XXII. demütig unterwarf. 
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Dieſer übte billige Großmut an dem 
unſchädlichen Gegner, den er fih be- 
gnügte in milde Haft zu nehmen. 

So kläglich verlief das italienische 
Unternehmen Ludwigs. Gleichwohl 
ſtanden auf ſeiner Seite die Mächte 
des Fortſchritts. Marſilius von Pa— 
dua vernichtete in der vielleicht vom 
Kaifer veranlaßten Abhandlung „Von 
der Übertragung des Kaiſertums“ den 
Anſpruch der Päpſte auf die Supre- 
matie. Alle Gelehrten ſeiner Zeit 


io - aber überragte der Engländer Wil- ae 
Friedrich der Schöne von helm von Occam, der Vorläufer Wie— König Johann 
Oſterreich. lefs und der „liebe Meiſter“ Luthers. von Böhmen. 


/// bureaus: Gente wk be Berean 
im Kunſthiſt. Mufeum zu Wien. nur die geiſtliche Obrigkeit, das Haupt im Kunſthiſt. Muſeum zu Wien. 
der Kirche, die aber ebenſogut auch 
eine andere Verfaſſung — ohne den Papſt — haben könnte. Keinesfalls beſitzt letzterer 
weltliche Machtbefugniſſe; er hat im beſonderen weder den römiſchen König zu ernennen noch 
zu beſtätigen, ſteht vielmehr ſelbſt unter der kaiſerlichen Jurisdiktion. Aber auch innerhalb der 
Kirche iſt der Papſt nichts weniger als abſoluter Herr; vielmehr bleibt er an die Heilige Schrift 
gebunden. Dieſe iſt unfehlbar, der Papſt dem Irrtum unterworfen; er kann ſelbſt ein Häre— 
tiker ſein, in welchem Falle man ihn ſeiner Würde entſetzen muß. Die Kirche bilden nicht 
etwa die Kleriker allein, ſondern die Geſamtheit der Chriſtgläubigen. Auch dieſe Kirche aber 
und ihr Organ, das Konzil, kann irren, ſobald ſie ſich von der Schrift entfernt. Das Ideal 
des Chriſten wird durch Keuſchheit und vollkommene Armut erreicht; ſo lehrt es Chriſtus im 

Gegenſatz zur beſtehenden verweltlichten Kirche! 

Sah ſich der Bayer aus Italien zurückgeworfen, ſo iſt ihm diesſeits der Alpen die all— 
gemeine Stimmung günſtig geweſen und geblieben. Trotz der ungewöhnlichen Art der Er— 
werbung galt bei dem Volke ſein kaiſerlicher Name und Titel. Wo verſucht wurde, die päpſt— 
lichen Prozeſſe gegen Ludwig zu verkünden, da hat dies nicht ſelten zu ſtürmiſcher Partei— 
nahme für den Gebannten geführt, beſonders in den Städten, die ihre Geiſtlichen zwangen, 
dem Interdikt zum Trotz Gottesdienſt zu halten. Von dem franzöſiſchen Papſttum ab— 
geſtoßen, fand das regſamere und tiefere religidfe Leben der Epoche feinen bezeichnendſten 
Ausdruck in der aus dem deutſchen Gemüt entſpringenden Myſtik, die ſich nicht gerade 
zur beſtehenden Kirche und Kirchenlehre in Gegenſatz ſtellte, aber den einzelnen Menſchen 
antrieb, ſelbſtändig den Zugang zur göttlichen Gnade zu ſuchen. Es lag in dieſer Myſtik, wie 
ſie damals von den Dominikanern „Meiſter Ekkehard“, der 1327 in Köln ſtarb, Johann Tauler 
in Straßburg und Heinrich Seuſe (Suſo) aus Schwaben vertreten wurde, bei aller Tiefe zu— 
gleich etwas Volkstümliches. Sie hat dem religiöſen Leben des deutſchen Volkes eine 
nationale Richtung gegeben und iſt auch für die Ausbildung der deutſchen Proſa, die ſie zum 
Ausdruck der höchſten Gedanken gefügig machte, von entſcheidender Bedeutung geworden. 

Es bleibt zu bedauern, daß Kaiſer Ludwig die in ſeiner Zeit vorhandenen Impulſe nicht 
kräftiger auszunutzen verſtanden hat. Er war eine heitere, offene Natur, ein wackerer Ritter, 
mit geſundem Verſtande begabt und voll Sorgfalt und Hingebung für ſeine Anhänger, aber 
kein großer Charakterz es fehlte ihm an kräftigem Wollen und nachhaltiger Durchführung des 
als richtig Erkannten; in dem hartnäckigſten Kampfe, den er zu führen hatte, dem mit dem 
Papſttum, zog ihn, wie kräftig auch ſeine Worte erſchollen, faſt beſtändig ſein Herz zur Ver— 
ſöhnung; er war perſönlich über die Bannſtrahlen und Flüche der Kirche nicht erhaben. 

Gleichwohl hat Ludwig im Reiche lange Zeit hindurch mit Glück gewaltet. Ein Meifter- 
zug ſeiner Politik war die dauernde enge Verbindung mit dem Hauſe Habsburg, die dem 
Kaiſer ermöglichte, die gefährlichſte Perſönlichkeit im Reiche, nämlich den Böhmenkönig Johann, 
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in Schach zu halten. Dieſer war zu einem glänzenden Fürſten herangewachſen: ritterlich, 
ſtets in Bewegung, unruhig und viel geſchäftig, ein Projektenmacher mit einem Zuge ins 
Abenteuerliche, aber keineswegs ohne ſtaatsmänniſche Eigenſchaften. In allen Händeln der 
Zeit war er tätig, ſtets bemüht, nach allen Seiten hin Beziehungen zu knüpfen und zu er— 
halten. Eng war er mit dem Hauſe Frankreich verbunden; König Karl IV., der letzte Kape— 
tinger, war mit ſeiner Schweſter Maria vermählt, und ſein älteſter Sohn wurde an deſſen 
Hofe erzogen und verlobte ſich hernach mit einer Schweſter des Nachfolgers Karls, König 
Philipp VI. Auf dieſe Beziehungen geſtützt, die über Frankreich bis nach Avignon reichten, 
unternahm Johann, kurz nachdem der Kaiſer aus Italien heimgekehrt war, auf eigene Fauſt 
einen Zug über die Alpen, der anfangs von großen Erfolgen begleitet war. Indem er, wie 
zwanzig Jahre früher ſein Vater Kaiſer Heinrich VII., überall als Friedensſtifter auftrat und 
die Parteien verſöhnte, vermochte er die wichtigſten Städte von Oberitalien, ihm die „Signorie“ 
zu übertragen. Er ſchien im Begriff, ſich hier eine ſelbſtändige Herrſchaft zu begründen. 
Aber der Kaifer trat dem gegenüber in ein erneutes Bündnis mit Oſterreich, dem fih auch 
Ungarn und Polen beigeſellten. Das zwang Johann zur Rückkehr, die dann den Zuſammen— 
bruch ſeiner transalpinen Herrſchaft zur baldigen Folge hatte. Gleichwohl knüpfte der elaſtiſche 
Fürſt dann doch wieder nähere Beziehungen mit Ludwig an. Im Kopfe Johanns entſprang 
der Plan, der Kaiſer ſolle gegen Löſung vom Kirchenbann dem Thron entſagen, auf den 
ſein Vetter Heinrich von Niederbayern, Schwiegerſohn Johanns, ſteigen ſollte; dem König von 
Frankreich aber, der fich zu einem Kreuzzug zu verpflichten hätte, wolle man für die Koſten 
die Burgundiſchen Neichslande überlaſſen (1333). Der Kaiſer ſoll anfangs dem Projekt zu— 
geſtimmt haben, doch zog er dann zurück, vielleicht unter Einwirkung des Umſtandes, daß 
feinem avignoneſiſchen Gegner damals in der Kirche aufs neue Schwierigkeiten erwuchſen: die 
Auffaſſung, die Johann kundgegeben, daß die Seelen der Abgeſchiedenen erſt am jüngſten 
Tage zur Anſchauung Gottes gelangen würden, wurde vielerwärts als ketzeriſch bezeichnet; 
die Minoriten regten ſich wiederum und im Kardinalskolleg kam eine Partei auf, die die 
Rückkehr der Kurie nach Italien betrieb und darüber ſelbſt mit dem Kaiſer anknüpfte. 

Unter dieſen Umſtänden war der Tod, der am 4. Dezember 1334 Johann XXII. ereilte, 
vielleicht ein Glück für dieſen und für den Kaiſer ein Verluſt. Doch folgte auf dem päpſt— 
lichen Stuhle ein Mann milderer Tonart als Benedikt XII. (1334—1342), freilich wiederum 
ein Südfranzoſe und von der franzöſiſchen Krone durchaus abhängig, fo zwar, daß, obwohl 
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Benedikt XII. perſönlich gewünſcht hätte, den Streit mit dem Kaiſer beizulegen und auch 
Ludwig es an größtem Entgegenkommen nicht fehlen ließ, die Rückſicht auf Frankreich, hinter 
dem der über das Scheitern des Thronprojekts von 1333 wiederum auf Ludwig erbitterte 
Böhmenkönig ſtand, das Einlenken des päpſtlichen Stuhles verhinderte. Dieſe Verkettung 
der Umſtände aber war ſo deutlich, daß ſich endlich Deutſchland mit Entſchiedenheit dawider 
auflehnte, dergeſtalt durch den Erbfeind des Weſtens vergewaltigt zu werden. Sechs Kurfürſten 
— es fehlte einzig Johann von Böhmen — traten am 16. Juli 1338 bei Renſe gegenüber 
Lahnſtein zuſammen und verkündeten hier als Rechtsſatzung (Weistum) „daß derjenige, der 
durch die Kurfürſten oder ihre Mehrzahl, ſelbſt im Zwieſpalt, zum römiſchen König gewählt 
ſei, der Nomination, Approbation, Konfirmation, der Beiſtimmung oder der Autorität des 
apoſtoliſchen Stuhles nicht bedürfe, um die Verwaltung der Güter und Rechte des Kaiſerreichs 
oder den königlichen Titel zu übernehmen“. Mit anderen Worten: der Erkorene der Reichs— 
ariſtokratie iſt rechtmäßiger König und zur Verwaltung des ganzen Reichsgebietes, alſo auch 
Italiens, berechtigt, nur die Kaiſerkrönnung, von der der kaiſerliche Name abhängt, bleibt dem 
Papſte vorbehalten. 

Dieſer mannhaften Erklärung der Kurfürſten folgte im Auguſt ein ſtarkbeſuchter Reichstag 
zu Frankfurt unter dem Vorſitz des Kaiſers. Die geiſtlichen Fürſten begutachteten hier, daß 
letzterer der Kurie gegenüber alles, was in ſeinen Kräften ftand, zu ſeiner Rechtfertigung 
getan habe, worauf die Verſammlung alle Schritte der Kurie wider ihn für rechtswidrig 
erklärte. Man verkündete gleichzeitig das Renſer Weistum als Reichsgeſetz, verbot Bann und 
Interdikt zu beachten und erklärte alle Geiſtlichen, die nicht Gottesdienſt halten wollten, des 
Hochverrats für ſchuldig, denn der Kaiſer ſtehe nicht unter dem Papſt, er habe ſeine Gewalt 
von Gott, der Papſt dagegen ſei dem Konzil unterworfen. Dieſen Standpunkt hat hernach einer 
der geiſtlichen Teilnehmer des Reichstages, der Biſchof von Bamberg, Lupold von Bebenburg, 
in einer beſonderen Schrift „Vom Recht des Königtums und Kaiſertums“ literariſch vertreten. 

Mit dieſer Aktion gegen den Papſt ging die Kriegserklärung des Reichsoberhaupts gegen 
Frankreich parallel. Ludwig, der ſich ſchon früher mit Eduard III. von England, dem Neben— 
buhler Philipps von Valois, gegen letzteren verbündet hatte, erklärte jetzt auf einem Hoftage 
zu Koblenz kraft kaiſerlicher Machtvollkommenheit Philipp des franzöſiſchen Thrones verluſtig 
(September 1338). Den großen Worten entſprachen freilich hernach die Taten nicht; wir ſehen 
Ludwig bald ſich Johann von Böhmen nähern, vom engliſchen Bündnis zurücktreten und 
ſeinen Frieden mit Frankreich machen (1341), ſtets in der durchaus eitlen Erwartung, durch 
letzteres den Weg zur Verſöhnung mit Avignon zu finden. Darüber verrauchte dann all— 
mählich die patriotiſche, antikuriale und antifranzöſiſche Stimmung von 1338. 

Im übrigen lag der Kaiſer in ſeinen ſpäteren Jahren vornehmlich der Erweitung ſeiner 
Hausmacht ob. Nachdem er 1329 in dem ſogenannten Hausvertrag von Pavia den Erben 
ſeines Bruders den pfälziſchen Beſitz überlaſſen und ſich dafür die Anwartſchaft auf Nieder— 
bayern geſichert hatte, vereinigte er 1340 letztere Herrſchaft beim erbloſen Tode Herzog Hein— 
richs mit Oberbayern. Schon beſaß ſein älteſter Sohn die Mark und Kur Brandenburg; ein 
anderer Sohn erhielt die Landgrafſchaft des Elſaß; einem dritten war die holländiſche Erb— 
ſchaft der zweiten Gemahlin des Kaiſers, der Schweſter des letzten Grafen von Holland, Seeland 
und Friesland aus dem Hauſe Hennegau beſtimmt, bei deſſen Tode 1345 Ludwig ſeine Ge— 
mahlin mit den drei Grafſchaften ſowie dem Hennegau belehnte. 

Endlich erwuchs dem Kaiſer aber aus dieſen Hausmachtsbeſtrebungen noch eine ſehr ernſtliche 
Oppoſition, die ſogar nach ſeiner Krone griff. Es handelte ſich um das Erbe des 1335 ohne 
männliche Erben verſtorbenen Herzogs Heinrich von Kärnten-Tirol. Kärnten, ſchon früher 
dem Haufe Habsburg zugeſichert, fiel an dieſes; es it von da an bis heute mit Öfterreich 
vereinigt geblieben. Die Grafſchaft Tirol hätte der Kaiſer mit Bayern zu verbinden ge— 
wünſcht; doch wagte er den Luxemburgern nicht entgegenzutreten, die das Land für Johann 
Heinrich, den zweiten Sohn des Böhmerkönigs, Gemahl der Tochter des Verſtorbenen, 
Margaretha, zubenannt „Maultaſch“, begehrten. So belehnte ihn Ludwig mit der Grafſchaft. 
Als aber Johann Heinrich dort mit dem Adel in Händel geriet und endlich aus dem Lande 
getrieben wurde, ließ ſich der Kaiſer von den Gegnern jenes bewegen, nicht nur ihm, Johann 
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Heinrich, das Lehen wieder zu entziehen, ſondern feine Ehe mit Margaretha — übrigens unter Bei- 
ſtimmung des letzteren — als angeblich nicht vollzogen für ungültig zu erklären, Margaretha aber 
mit ſeinem eigenen Sohne, Ludwig dem Brandenburger, zu vermählen und dieſem Tirol zu verleihen. 

Dieſe Handlungsweiſe, die dem Reichsrecht durchaus entgegenlief und überdies einen 


ſchweren Eingriff in 
die kirchliche Sphäre 
darſtellte, beraubte 
den Kaiſer nicht nur 
eines großen Teils der 
Sympathien, die ihn 
bis dahin getragen 
hatten, ſondern führte 
auch einen unheilbaren 
Bruch mit den Luxem— 
burgern herbei und 
verſchärfte Ludwigs 
Konflikt mit der Kurie, 
wo 1342 auf Bene⸗ 
dikt XII. nochmals ein 
Südfranzoſe gefolgt 
war, Klemens VI. (1342 
1352), ein eben- 
ſo ergebener Diener 
Frankreichs wie ſeine 
Vorgänger, dazu aber 
von früher her in verz 
trauten Beziehungen 
zum Hauſe Luxemburg. 
Ludwig, der bei dem 
neuen Papſte wieder— 
um unter weitgehen— 
der Demütigung die 
Verſöhnung geſucht 
hatte, ſah ſich aufs 
ſchroffſte zurückgewie— 
fen, jo zwar, daß in: 
folge der erneuten 
päpſtlichen Anmaßun⸗ 
gen im Reiche die 
Stimmung wiederum 
zu ſeinen Gunſten um— 
ſchlug. Aber ſeine 
Gegner gedachten ihn 
nichtsdeſtoweniger zu 
verderben. Nachdem 
der Papſt den Kaiſer 


Grabmal Ludwigs des Bayern 
in der Frauenkirche zu München. 


nochmals mit den ent⸗ 
ſetzlichſten Flüchen be- 
legt und auf den erſten 
Erzſtuhl des Reiches, 
nach widerrechtlicher 
Abſetzungdes Inhabers, 
einen ergebenen UAn- 
hänger erhoben hatte, 
brachten die Luxem⸗ 
burger, die Sachſen und 
Köln durch hohe Sum- 
men beſtochen hatten, 
mit fünf Kurſtimmen 
am 11. Juli 1346 die 
Königswahl Karls von 
Mähren, des älteſten 
Sohnes Johanns von 
Böhmen, zuſtande. Der 
Gewählte hatte fon 
vorher in perſönlicher 
Verhandlung zu Avig— 
non dem Papſte die 
erniedrigendſten Zu— 
ſagen gemacht. Im 
Reiche fand die Wahl 
aber ſo wenig Beach— 
tung, daß Johann und 
Karl ſich nach Frankreich 
wandten, wo erſterer 
wenige Wochen ſpäter 
in der unglücklichen 
Schlacht von Crecy 
das Ende eines fahren— 
den Ritters fand. Der 
Kaiſer, der allerdings 
nicht hindern konnte, 
daß Karl Ende des 
Jahres durch Walram 
von Köln in Bonn ge— 
krönt wurde, achtete 
des Gegenkönigs ſo 
wenig, daß er den 


Plan erwog, aufs neue nach Italien zu gehen, wo die abermalige Aufſtellung eines Gegen: 
papſtes möglicherweiſe beſſere Ausſichten eröffnet hätte als zwanzig Jahre früher. Allein ſeine 
Tage waren gezählt; am 11. Oktober 1347 wurde er auf einer Jagd bei München vom Schlage 
getroffen und verſchied alsbald. Er hinterließ den Ruhm eines Freundes und Begünſtigers 


des Bürgerſtandes und eines ſorgſamen Regenten feines Bayerlandes. 


SS — 


— 


AS DEUTSCHE REICH IM 
14. IAHRHURDERT 


Der unvermutete Tod Kaifer Ludwigs bahnte feinem Neben 
bubler den Weg zur Herrſchaft über das Reich; auch den Habs- 
burger Albrecht, den treuen Verbündeten des Kaiſers, wußte 
Karl mittels einer Familienverbindung zu gewinnen. Die 
Wittelsbacher ſelbſt freilich und ihr nächſter Anhang ver— 
blieben in der Oppoſition und brachten es nach vielen ver— 
geblichen Bemühungen endlich — im Januar 1349 — zur Aufſtellung eines Gegen— 
königs in der Perſon des Grafen Günther von Schwarzburg, den vier Kurfürſten 
— die Wittelsbacher Pfalz und Brandenburg, der abgeſetzte Erzbiſchof von Mainz 
und der Herzog von Sachſen-Lauenburg — wählten und den die Stadt Frankfurt als König 
aufnahm. 

Demgegenüber wußte Karl den Wittelsbachern namentlich in Brandenburg Schwierig— 
keiten zu erwecken. Hier trat ein Betrüger auf, der ſich für den 1319 geſtorbenen askaniſchen 
Markgrafen Waldemar ausgab; er behauptete, damals eine Pilgerfahrt ins Heilige Land unter— 
nommen zu haben, von der er jetzt erſt zurückkomme. Die feindlichen Nachbarn der Wittels— 
bacher hießen den Betrüger willkommen, und er gewann im Lande Anhang. Auch der König 
begünſtigte ihn; doch lag es nicht in Karls Natur, die Dinge auf die Spitze zu treiben. Wo 
er durch Verhandlungen zum Ziel kommen konnte, zog er dieſe der Anwendung von Gewalt 
vor. So gewann er jetzt zunächſt das Haus Pfalz und vermählte ſich in zweiter Ehe mit 
einer Tochter des Pfalzgrafen. Damit war das Königtum Günthers einer ſeiner Hauptſtützen 
beraubt, und da der Schwarzburger überdies tötlich erkrankte, ließ er ſich bereits im Mai 1349 
ſeine Anſprüche auf das Reich von Karl abkaufen; kurz darauf ſtarb er, von der treuen Stadt 
Frankfurt durch ein königliches Begräbnis in der Bartholomäuskirche geehrt. Nun war auch 
der Weg zum Vergleich mit den Söhnen Kaiſer Ludwigs eröffnet (1350); Karl beließ ſie 
ſogar im Beſitz von Tirol und gab nun auch den „falſchen Waldemar“ preis, der jedoch unter 
dem Schutz der anhaltiſchen Grafen noch bis zu feinem Tode (1357) eine Art Hofhaltung in 
Deſſau aufrechterhielt. 

So befeſtigte ſich das königliche Regiment des Luxemburgers in einer Epoche, da der 
größte Teil Europas von nie erhörten Plagen gewaltſam erſchüttert wurde. Die entſetzliche 
Seuche des „Schwarzen Todes“, d. h. der indiſchen Beulenpeſt, drang vom Orient her auf 
verſchiedenen Wegen in Europa ein, um Italien, Frankreich, Spanien zu verheeren und auch 
den Norden nicht zu verſchonen. In Deutſchland erſchien fie drei Jahre hintereinander, in 
den einzelnen Landſchaften von verſchiedener Dauer und Furchtbarkeit. Doch führte fie ihre 
Opfer faſt ausnahmslos dem Tode zu; wie viele Menſchenleben ſie im ganzen gefordert hat, 
läßt ſich freilich auch nicht annähernd berechnen. Unter ihrem Erſcheinen lockerten ſich alle 
Bande der geſellſchaftlichen Ordnung und alle Gefühle der Menſchlichkeit verhärteten ſich; die 
entfeſſelten Leidenſchaften aber wandten ſich gegen die ihrer wucheriſchen Geſchäfte wegen ver— 
haßten Juden, die man beſchuldigte, durch Vergiftung der Brunnen die Peſt herbeigeführt 
zu haben; es kam zu ſchreckensvollen Verfolgungen und unbarmherzigen Metzeleien der Un— 
ſchuldigen. Andrerſeits glaubte man den Zorn der Gottheit durch maßloſes Selbſtkaſteien 
ſühnen zu können. Lawinenartig anwachſend durchzogen Scharen von Büßern das Land, die 
fich unter Anſtimmung düfterer Geſänge öffentlich den entblößten Rücken geißelten. Bald 
miſchte ſich unter die Fanatiker allerlei Geſindel, das unter dem Schein des Geißlertums 
Plünderungen und jeglichen Unfug vornahm; auch ein antikirchliches Element trat bei dieſen 
Umzügen zutage, ſo daß der heilige Stuhl die Geißler ſchon 1349 für Ketzer erklärte. Mit 
dem Zurückktreten der Peſt erloſch dann auch dieſe Bewegung. Wirtſchaftlich aber machten 
ſich die Folgen der Epidemie noch lange bemerkbar, indem ſich die Nachfrage nach Arbeits— 
kräften — beſonders auf dem Lande — erheblich ſteigerte. 
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König Karl IV., geboren 1316 und am franzöſiſchen Hofe erzogen, war von ſeinem 
unſteten Vater früh in die Staatsgeſchäfte eingeweiht worden, zuerſt in Italien, dann in 
Mähren und in Böhmen. Er war keine geniale Natur, aber ein tüchtiger und umſichtiger 
Regent, der den Nutzen einer geordneten Verwaltung und geregelten Finanzwirtſchaft vollauf 
begriff; dabei ein Meiſter in diplomatiſchen Verhandlungen, die er gern der unſicheren 
Entſcheidung mit den Waffen vorzog und durch eine ſtets gefüllte Börſe trefflich zu unter— 
ſtützen verſtand. Nüchtern und verſtändig, weit entfernt, glänzenden Phantomen nachzujagen, 
war dieſer in manchen Zügen bereits modern anmutende Monarch zugleich ein Freund der 
Wiſſenſchaften und Künſte, der erſte Mäzen unter den deutſchen Königen; ſelbſt hochgebildet 
und fünf Sprachen beherrſchend, gehört Karl als Verfaſſer einer bis zu feiner Königswahl 
geführten Autobiographie auch zu der 
geringen Zahl mittelalterlicher Fürſten, 
die ſich literariſch betätigt haben. 

In beſonders hohem Grade erfuhr 
Böhmen die Sorgfalt des Luxemburgers, 
der (1348) zu Prag die erſte Hochſchule 
im Umfange des deutſchen Reichs be— 
gründete. Auch erweiterte und verſchönerte 
Karl ſeine Hauptſtadt; das Bistum aber 
erhob er, die kirchliche Unterordnung 
Böhmens unter Mainz löſend, zur Metro— 
pole. Eifrig ſorgte er ferner für das 
wirtſchaftliche Gedeihen und die Rechts— 
ſicherheit im Lande und ſchützte die unteren 
Stände gegen den Übermut des Adels, 
der ſeinerſeits durch ſeinen hartnäckigen 
Widerſtand die Einführung des unter 
Karls Auſpizien abgefaßten Rechtsbuches 
für das Königreich, der ſogenannten 
Majestas Carolina, vereitelte. Trotzdem 
wurden die Zuſtände in Böhmen, was 
Sicherheit und Ordnung und Schutz von 
Ackerbau, Handel und Gewerbe angeht, 
weithin vorbildlich. Seine Machtſtellung 
im Oſten aber mehrte der König durch 
Erwerbungen in Schleſien und der Ober— 
pfalz wie die Auslöſung der an Meißen 
verpfändeten Lauſitz. a 

Während fo das Haus Luxemburg König Günther von Schwarzburg. 


machtvoll emporſtieg, verblaßte der Glanz Grabplatte im Dome zu Frankfurt a. M. 

des Wittelsbachiſchen Hauſes, das Tirol 

und Brandenburg einbüßte. Zuerſt ging 

Tirol verloren, das, als die Linie Ludwigs, des älteſten Sohnes des Kaiſers, 1363 auge 
ſtarb, Herzog Rudolf IV. von Öfterreih an ſich riß. Brandenburg war von jenem Ludwig 
ſchon früher zweien ſeiner Brüder, Ludwig „dem Römer“ und Otto überlaſſen worden, 
während er ſelbſt ſich Oberbayern vorbehalten hatte. Als nun aber nach dem Todesfall von 
1363 Stephan von Niederbayern, ein anderer der Brüder, Oberbayern unter Ausſchließung 
der beiden Brandenburger an ſich nahm, erzürnte dies die letzteren in dem Maße, daß ſie ſich 
Karl näherten und, von dieſem klug bearbeitet, ihm für den Fall ihres erbloſen Todes die Mark 
vermachten (1365). Einige Jahre ſpäter ſtarb Ludwig der Römer ohne Nachkommen; als darauf 
aber Otto Miene machte, von dem Erbvertrag zurückzutreten, erhob fih Karl IV., der zu rich— 
tiger Zeit auch die Waffen zu gebrauchen wußte, mit Heeresmacht wider ihn und erzwang die 
gänzliche Abtretung Brandenburgs (1373); der kinderloſe Markgraf wurde mit Geld abgefunden. 
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Seither hat das Haus Wittelsbach im Reiche keine maßgebende Rolle mehr geſpielt; in 
der erſten Reihe der deutſchen Fürſtengeſchlechter verblieben nur die beiden jungen Dynaſtien 
der Habsburger und Luxemburger. Auch zwiſchen dieſen fehlte es nicht an Spannungen, 
beſonders zur Zeit Rudolfs IV. von Sſterreich (1358—1365), eines ehrgeizigen, aber auch 
ſchöpferiſchen, geiftoollen Fürſten, der feine kurze Regierung durch Reformen im Gerichtsweſen, 
eine Münz⸗ und Steuerverordnung, wie durch die Gründung einer Univerſität zu Wien (1363) 
und den Bau des Stephansdomes zu einer der denkwürdigſten gemacht hat. Rudolfs höchſter 
Ehrgeiz aber war, ſein Herzogtum zu einem in ſich geſchloſſenen, ſo gut wie unabhängigen 
Staat zu erheben, und er ſcheute auch vor den keckſten Urkundenfälſchungen nicht zurück, um 
das Alter und die Vornehmheit der Herrſchaft Oſterreichs zu erweiſen. Das führte ihn dann 
mit dem römiſchen König aneinander; doch beſchritt letzterer wieder den Weg des Vertrages 
(zu Brünn 1364): Ofterreich wurde auf das Niveau eines Reichsherzogtums zurückgebracht, 
dafür behielt Rudolf Tirol, das ja ehemals dem Hauſe Luxemburg zugefallen war. Das 
wichtigſte aber war der damals zwiſchen beiden Dynaſtien geſchloſſene Erbvertrag, der ihr 
Intereſſe aneinander band, indem er beim Erlöſchen der einen als Erbin ihrer Herrſchaften 
die andere einſetzte. König Karl IV. hoffte dadurch wohl die Eroberung Ofterreichs für fein 
Haus anzubahnen. Später griff er im Südweſten noch über Sſterreich hinaus, indem er feinen 
jüngeren Sohn Sigmund mit Maria, einer der beiden Töchter und Erbinnen des Königs 
Ludwig „des Großen“ von Ungarn und Polen aus dem Hauſe Anjou-Neapel, verlobte. 

So wenig Karl ſeinem romantiſch geſinnten Großvater, dem Erneuerer des Kaiſertums, 
glich, ſo war doch auch bei ſeiner Denkweiſe die Kaiſerkrone kein unnützer Erwerb, wofern er 
ſie ohne allzu große Opfer und Aufwendungen erlangen konnte. Und wenigſtens von der 
päpſtlichen Kurie hatte er keine Schwierigkeiten zu fürchten. Sie war allerdings von Karls 
freundlicher Auseinanderſetzung mit den Wittelsbachern und der Selbſtändigkeit, die er als 
anerkannter König ihr gegenüber bewährte, nicht eben erbaut, aber die allgemeine Lage der 
Dinge wies doch den Papſt auf Zuſammengehen mit dem römiſchen König hin. Zumal mußte 
beiden der freilich bald geſcheiterte Verſuch des „Volkstribunen“ Cola Rienzi, in Rom auf 
demokratiſcher Grundlage eine unabhängige, zentrale Gewalt zu errichten (1347), eine Warnung 
ſein, Italien nicht ſeinem Schickſal zu überlaſſen. Cola erſchien dann 1350 ſelbſt in Prag bei 
Karl, um ihn zur Mitarbeit an der Reform des Kaiſertums und der Kirche aufzurufen. Der 
nüchterne Luxemburger nahm den Schwärmer in gelinde Haft und ſandte ihn endlich, 1352, 
dem neuen Papſte Innocenz VI. (1352—1362) zu, der den italieniſchen Dingen erhöhte Auf— 
merkſamkeit widmete und eine kriegeriſche Expedition unter dem ſpaniſchen Kardinal Albornoz 
ausrüſtete, um die päpſtliche Herrſchaft im Kirchenſtaate herzuſtellen. Dem Heere aber gab 
er den ehemaligen Tribunen bei, in der Erwartung, deſſen noch nicht erloſchene Popularität 
für feine Zwecke benutzen zu können. In der Tat ließ fic) Cola in das Schlepptau der päpſt— 
lichen Politik nehmen. Er erlangte zum zweiten Male die Herrſchaft in Rom, aber das Regiment 
des Schwächlings artete bald in willkürliche Tyrannei aus. Infolgedeſſen ſchlug die Stimmung 
der Bevölkerung ſchnell um, und nach kaum zehnwöchiger Herrſchaft wurde Cola am 8. Oktober 
1354 von der wütenden Menge erſchlagen. 

Um eben dieſe Zeit erſchien der römiſche König in Italien. Nur ein paar hundert Reiſige 
begleiteten ihn. Er fand als Herren des größten Teils von Oberitalien die Visconti von 
Mailand vor, die ihre Macht bis nach Bologna und Genua ausgedehnt hatten und fogar Florenz 
bedrohten. Die Gegner hofften, daß der römiſche König ihrer Gewaltherrſchaft ein Ende 
machen werde; allein Karl zog es vor, ſich mit den Visconti gütlich zu einigen; er erkannte 
ſie als Reichsvikare von Oberitalien an. So konnte er am 6. Januar 1355 ſich in Mailand 
die eiſerne Krone der Lombardei aufs Haupt ſetzen. In dem getreuen Piſa nahm er darauf 
die Huldigung der meiſten toskaniſchen Städte entgegen; überall ließ er die vorgefundenen 
Verhältniſſe unangetaſtet; die Machthaber allerorten erhielten durch Titel und Würden, die 
Karl freigebig ſpendete, nur noch erhöhte Feſtigung; natürlich mußten ſie dafür brav zahlen. 
Anfang April 1355 wurde Rom erreicht; Karl betrat die Stadt zuerſt demütig als Pilger; 
am 5. April aber fand der feierliche Einzug und ſofort auch die Krönung in St. Peter durch 
zwei zu dieſem Zweck entſandte Legaten ſtatt. Noch vor Abend verließ dann der Kaiſer, wie 
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er es dem Papſte hatte verſprechen müſſen, die ewige Stadt wieder und zog in fluchtähnlicher 
Eile nordwärts; am 3. Juli 1355 war er bereits in Augsburg. Es war der friedlichſte, freilich 
auch der ruhmloſeſte Romzug, den die Welt bisher geſehen; enttäuſcht, verächtlich wandten 
ſich die Italiener von Karl ab. Dieſer aber ſah ſeine Ziele erreicht; er hatte ſeine Ober— 
hoheit — wenigſtens nominell — überall zur Anerkennung gebracht, ſeine Taſchen gefüllt 
und — ohne irgendwelche Zugeſtändniſſe — den kaiſerlichen Namen und Titel ſich errungen. 

Und dieſer blieb doch auch für die deutſche Nation nicht unergiebig. Karl ging jetzt daran, 
die Königswahl und die Stellung der Kurfürſten zu regeln. Das geſchah durch das auf einer 
Reichsverſammlung zu Nürnberg 1355 und einem Metzer Hoftage von 1356 zuſtande gebrachte 
Reichsgeſetz, die ſogenannte „Goldene Bulle“, deren Zweck war, unter Beſeitigung von Un— 
regelmäßigkeiten und Zweideutigkeiten, das Herkommen geſetzlich feſtzulegen. Das Kurrecht 
ſollte fortan den drei rheiniſchen Erzbistümern und den Inhabern folgender, für unteilbar er— 
klärten, nach dem Recht der Erſtgeburt im Mannesſtamm vererblichen weltlichen Fürſtentümer: 
des Königreichs Böhmen, der Rheinpfalz, des Herzogtums Sachſen-Wittenberg und der Mark 
Brandenburg zuſtehen. Zur gültigen Königswahl genügten vier dieſer Kurſtimmen, einſchließlich 
der Stimme, die etwa ein Kurfürſt ſich ſelber gebe; ausgeſchloſſen war die Wahl eines Nach— 
folgers bei Lebzeiten des Königs oder Kaiſers. Im übrigen ift der von der Mehrzahl der 
Kurfürſten in regelrechter, jetzt im einzelnen beſtimmter Wahlhandlung Gewählte dadurch ohne 
weiteres König und handhabt die Reichsrechte. Die Goldene Bulle ſteht alſo hier ganz auf 
dem Boden der Renſer Beſchlüſſe: auch fie weiß von keiner Anteilnahme des Papſtes an der 
deutſchen Königswahl. Den Kurfürſten wurde ferner ihre ausgezeichnete Stellung in der Reichs— 
ariftofratie beſtätigt; fie handhabten die wichtigſten nutzbaren Regale und übten die volle und 
alleinige Gerichtsbarkeit über ihre Untertanen — Vorrechte, die dann begreiflich auch von dem 
übrigen Reichsfürſtentum erſtrebt wurden und die dergeſtalt zur Ausbildung der. Landeshoheit 
in den Territorien viel beigetragen haben. Übrigens dienten andere Beſtimmungen der Goldenen 
Bulle auch direkt den allgemeinen Intereſſen der Fürſten, deren Rechte oder Anſprüche gegen— 
über ihren Vaſallen und Untertanen in Schutz genommen wurden, während den Städten ver— 
boten ward, unter ſich oder mit Untertanen der Herren Bündniſſe einzugehen oder Pfahl— 
und Ausbürger anzunehmen. ’ 

Im weiteren Verlauf feiner Regierung ift Karl noch ein zweites Mal — 1366 — nach 
Italien gezogen, hat dem eben nach Rom zurückgekehrten Papſt Urban V. zur Verachtung 
der Italiener den Steigbügel gehalten, andrerſeits die Hoheitsrechte des Reichs auf der Halb— 
inſel einmal wieder, wenigſtens dem Namen nach, zur Geltung gebracht und von den Dynaſten 
aller Orten große Summen Geldes ſich zahlen laſſen; Nachhaltiges iſt damit allerdings nicht 
erreicht worden. Schon vorher hatte Karl in Arles, der Hauptſtadt des alten burgundiſchen 
Reiches (Arelat), fich deffen Krone aufgeſetzt, die feit Kaifer Friedrich I. keiner feiner Vorgänger 
mehr getragen hatte. Aber ihr Beſitz hat nicht verhindert, daß Karl in den weſtlichen Land- 
ſchaften den vorwiegenden Einfluß Frankreichs gewähren ließ; er ſelbſt hat die franzöſiſchen 
Ausdehnungsbeſtrebungen durch die Ernennung des Dauphins zum Reichsvikar der Dauphiné 
gleichſam legaliſiert. 

Endlich iſt dem Kaiſer gegen Ausgang ſeines Lebens noch ein großer Erfolg zuteil ge— 
worden: er hat — was ſeit Friedrich II. keinem deutſchen Könige oder Kaiſer mehr gelungen 
war — die Kurfürſten vermocht, ſeinen älteſten Sohn Wenzel bei ſeinen Lebzeiten zum römiſchen 
König und künftigen Nachfolger zu erwählen (1376). Das war allerdings ein offener Bruch 
der Goldenen Bulle, und nicht minder war es wider den Geiſt dieſes Reichsgeſetzes, daß der 
Kaiſer ſich eifrig befliſſen zeigte, zur Wahl ſeines Sohnes alsbald die Zuſtimmung der päpſt— 
lichen Kurie zu erwirken. Die Sache trug aber gleichſam ihre Strafe in ſich. Der erſt 1361 
geborene Wenzel war nicht ohne natürliche gute Anlagen, die eine ſorgfältige Erziehung aus— 
zubilden verſucht hatte; er zeigte ſich von ſtrenger Gerechtigkeitsliebe, haushälteriſch und als 
ein Freund der niederen Volksklaſſen. Aber die allzu frühe Erhebung auf den höchſten Poſten 
ließ ſeinen Charakter nicht zur Reife gelangen, und je länger, deſto mehr gewannen die ſchlimmeren 
Triebe ſeiner Natur, Leidenſchaftlichkeit, Jähzorn und Liebe zum Trunk, die Oberhand und 
zogen ihn von den Geſchäften ab. Das aber erwies ſich um ſo verhängnisvoller, als ſeine 
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Regierung von den größten inneren wie äußeren Schwierigkeiten von Anfang an umringt war. 
Auch hieran war, wenigſtens was die erſteren angeht, Kaiſer Karl nicht ohne Schuld. Es 
handelte ſich in erſter Linie um das Verhältnis der Städte im Reiche zu den Fürſten und 
der Ritterſchaft. Ein politiſcher Gegenſatz zwiſchen Fürſten und Städten war bereits ſeit dem 
13. Jahrhundert aus der Verſchiedenheit ihrer ſozialen Lage erwachſen; dagegen datiert der 
Antagonismus zwiſchen Städten und Adel erſt aus der Zeit, da in den Städten die in den 
Zünften vereinigten Gewerbetreibenden ſich gegen die Herrſchaft der Patrizier erhoben und 
die Bande zerriſſen, die bis dahin die Bürgerſchaft mit dem umwohnenden Adel verknüpft 
hatten, während andrerſeits der reichsunmittelbar verbliebene Adel ſich mehr und mehr als 
ein beſonderer Stand abſchloß. : 

Fortan traten fich Städte und Adel, jeder Teil mit ſeinesgleichen zu Bündniſſen vereinigt, 
feindlich entgegen. Bedeutſam wurde beſonders ein 1370 geſchloſſener Bund der ſchwäbiſchen 
Städte, wider den ſich verſchiedene ritterliche Bünde erhoben. Es kam bald zum offenen Kampf. 
Nachdem bei dem erſten größeren Die Folge war die Gründung 
Zuſammentreffen, bei Altheim i eines neuen ſchwäbiſchen Städte— 
nördlich von Ulm (7. April 1372), bundes, der den Widerſtand 
die Städte den kürzeren gezogen gegen die kaiſerliche Politik 
hatten, trat auch der Kaiſer auf unter Ulms Führung auf ſein 
die Seite der Gegner der Bür— Banner ſchrieb. Karl ächtete 
ger, deren gefährlichſten Feind, die Städte und zog gegen Ulm, 
den Grafen Eberhard „den wo er aber nichts ausrichtete. 
Greiner“ von Württemberg, er Nun übertrug er die Ausführung 
in jeder Weiſe begünſtigte. Von der Acht dem Württemberger; 
den Städten aber erpreßte er allein deſſen Sohn Ulrich erlitt 
in angeblichem Intereſſe des bei Reutlingen eine ſchwere 
Landfriedens ſchwere Geldſum— GRA Niederlage (14. Mai 1377). Die 
men, ja, um die „Handſalben“ z ; Folge war, daß ſich der Kaiſer 
für die Wähler ſeines Sohnes iare iae EE RS nun doch mit den Städten 
Wenzel zu erlangen, griff Karl lung des Erzherzogs Ferdinand vergleichen, ihren Bund zus 
fogar zu dem bedenklichen Mite im Kunſthiſt. Muſeum zu Wien. laſſen und wenigſtens indirekt 
tel, Reichsſtädte zu verpfänden. beſtätigen mußte. 

Indem aber damit die Reichsgewalt darauf verzichtete, die politiſchen und ſozialen Gegen— 
ſätze, die das Reich zerklüfteten, ihrerſeits auszugleichen, griff in Süd- und Mitteldeutſchland 
der Adel in verſtärktem Maße zur Selbſthilfe; allerorten bildeten ſich Ritterbündniſſe, denen 
gegenüber auch auf ſtädtiſcher Seite der Einigungstrieb ſich verſtärkte. Insbeſondere erhob ſich 
neben dem ſchwäbiſchen ein rheiniſcher Städtebund, der 1381 mit erſterem in ein enges Ver— 
hältnis unter Zuſicherung gegenſeitiger Hilfe trat. Bald erfolgten dann auch am Rhein wie 
in Schwaben Zuſammenſtöße zwiſchen dem Adel und den Städten; letztere erlangten an beiden 
Stellen das Übergewicht, allein das Dazwiſchentreten des Herzogs Leopold von Sſterreich brachte 
ſie in der Hauptſache um die Früchte ihrer Siege. Mehr und mehr begann jetzt der 
Gegenſatz zwiſchen Fürſten und Städten die Sachlage zu beherrſchen. Auch auf Seite der 
erſteren begegnen Bünde; ſo verbanden ſich ſchon 1381 die rheiniſchen Kurfürſten „gegen 
mancherlei Geſellſchaften von Städten und anderen Leuten“. 

Mittlerweile war Kaiſer Karl IV. im November 1378 geſtorben und Wenzel hatte die 
Regierung übernommen. Er ließ es zuerſt an dem guten Willen, auszugleichen und zu ver— 
mitteln, nicht fehlen; auch war die ſogenannte Heidelberger Stellung von 1384, ein vier— 
jähriger Stillſtand, im weſentlichen fein Werk. Die Städte nahmen ihn freilich nur unter 
Vorbehalt an, insbeſondere wollten ſie die Verbindung mit den ſchweizeriſchen Eidgenoſſen 
nicht aufgeben, mit denen ſie der gemeinſame Gegenſatz gegen den glänzenden, ritterlichen 
Leopold IV. von Sſterreich, den Beherrſcher der ſogenannten Vorderen Lande, zuſammen— 
führte. Darüber kam es denn in der Schweiz zu einer großen Entſcheidung. Die Eid— 
genoſſenſchaft hatte fich feit dem Siege von Morgarten ſowohl im Inneren konſolidiert, wie 
nach außen hin ausgedehnt. Luzern, Zürich, Bern, Zug hatten ſich angeſchloſſen. Als die 


Schweizer aber auch mit 
den deutſchen Städten 
in Verbindung traten, 


glaubte Herzog Leopold 
nicht länger ſtillſitzen zu 
dürfen; er führte im 
Jahre 1386 ein erleſenes 
Ritterheer in die Schweiz, 
aber in der Schlacht bei | 
Sempach am 9. Juli durch- 
brachen die Bauern die 
Reihen der Ritter und 
richteten unter ihnen ein 
gewaltiges Blutbad an; 


in dichteſtem Kampfge— 


wühl fand auch Herzog 
Leopold den Tod. Zwei 
Jahre ſpäter unternahm 


es ſein Sohn, Leopold V., 


noch beſonders gereizt 
durch den Anſchluß des 


öſterreichiſchen Glarus an 
die Eidgenoſſenſchaft, den 
Tod des Vaters zu rächen; 


allein die tapferen Man- 
nen von Glarus brachten 

faft allein, mit nur ges | 
ringer Unterſtützung durch 
die Eidgenoſſen, der zehn- 
fach überlegenen öfters | 
reichiſchen Streitmacht bei 
Näfels eine neue Nieder⸗ 
lage bei, die der habs 


burgiſchen Herrſchaft über 


die Schweiz tatſächlich 


ein Ende bereitete. 


Ihren Verbündeten, 
den deutſchen Städten, = 
kamen freilich die Helden- | © 
taten der Schweizer nicht |; 
zugute. Als der vereinigte 


Städtebund den Herzögen 


Friedrich und Stephan 
von Bayern, die den 
bürgerfreundlichen Erz- 
biſchof Pilgrim von Salze | 
burg gefangen genommen 


hatten, Fehde anſagten, 


kam der lange verhaltene 
allgemeine Krieg in Slide | 


deutſchland zum Ausbruch 
(1388). Obwohl aber die 
Fürſten ſich allgemein 
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nicht imſtande zeigten, die 
befeſtigten Städte einzu- 
nehmen, ſo waren ſie im 
offenen Felde doch den 


Bürgern überlegen. Zwei 


Niederlagen, am 23. Aus 
guſt bei Döffingen und 
am 6. November bei 
Worms, brachen den Mut 


der letzteren; fie bequem⸗ 
ten ſich zu dem Egerer 


Landfrieden von 1389, 
deſſen Vorbedingung die 


Auflöſung des großen 


Städtebundes war. Da— 
mit war den Fürſten 
fortan die führende Rolle 
in der politiſchen Weiter— 
entwicklung Deutſchlands 
zuerkannt; andrerſeits 
blieben die Städte die 
wichtigſten Kulturzentren 
und Bildungsſtätten. Und 


gerade in der nächſtfol— 


genden Zeit erreichten ſie 
ihre höchſte materielle 
Blüte im Mittelalter, nach- 
dem nach außen hin der 
offene Kampf mit den 
Fürſten beendigt und im 
Inneren die Parteiungen 
und Ständekämpfe durch 
Heranziehung der Zünfte 
zum Stadtregiment zum 


Austrag gekommen waren. 


Eine weſentlich glän— 
zendere Rolle war dem 
norddeutſchen Bürgertum 
beſchieden. Bei ihm fin- 


den wir die Weitſichtigkeit 


und die hohen Ziele, die 
wir bei den oberdeutſchen 
Städten durchweg ver— 
miſſen. Der Bund der 
Hanſa erſtrebte die Wah— 
rung und Erweiterung der 


Handelsvorrechte ſeiner 


Glieder bei den Anwoh— 
nern der Ofte und Nord- 
ſee und zu dieſem Ende die 


Herrſchaft über die beiden 


Meere. Das war denn 
freilich ohne kriegeriſche 
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Auseinanderſetzung mit den ſkandinaviſchen Nationen, die ebenfalls, während England damals als 
ſelbſtändiger Teilnehmer am Seehandelsverkehr noch wenig in Betracht kam, das Meer be— 
fuhren, nicht zu erreichen. Als ſkandinaviſche Vormacht aber ftand Dänemark da, deffen 
König Erich Menved noch im Anfang des 14. Jahrhunderts den Verſuch ſeiner Vorgänger, 
Mecklenburg und Pommern ſich zu unterwerfen, erneuert hatte. Sein Tod ſtürzte dann das 
Reich in innere Wirren, bis, mit Hilfe der Hanſeaten ſelbſt, die an der Wiederkehr geordneter 
Zuſtände in dem Königreich intereſſiert waren, Waldemar IV., „Atterdag“, die Krone gewann; er 
ftattete den Bürgern feinen Dank durch umfaſſende Privilegien ab. Überhaupt ſtieg in der 
Zeit des Darniederliegens Dänemarks das Anſehen der Hanja; der Bund ſchloß ſich damals 
unter Lübeck, als dem anerkannten Haupt, fefter zuſammen. Dann aber bereitete ihm fein 
ehemaliger Schützling, König Waldemar, aufs neue ſchwere Gefahr. Nachdem er Schonen, 
das in den Zeiten der Schwäche Dänemarks an Schweden verloren gegangen war, zurück— 
erobert, wollte er den Hanjeaten, die dort den Heringsfang in großem Stile betrieben, ihre 
Privilegien nicht beſtätigen; im Fortgang des ſchwediſchen Krieges aber griff er nach Gotland 
über und vernichtete durch Erpreſſung ſchwerer Kriegsſteuern die Blüte von Wisby. Nun 
rüſtete Lübeck mit den wendiſchen Städten eine Flotte aus, die Helſingborg angriff, aber 
zurückgeſchlagen wurde (1362). Darauf vertrug man ſich; allein da Waldemar fortfuhr, die 
hanſeatiſchen Privilegien im Umfang feiner Machtſphäre zu verletzen, fo beſchloß der Bund 
— auf dem Konföderationstage von Köln 1367 — endlich den Krieg, für den er auch das 
Haus Mecklenburg, einſchließlich des dieſem entſtammenden Schwedenkönigs Albrecht, und 
den holſteiniſchen Adel zu Verbündeten gewann. Unter dem Oberbefehl des Lübeckiſchen 
Bürgermeiſters Bruno Warendorp ging es 1368 gegen Kopenhagen, das erobert und zer— 
fört wurde; dann ſuchten die Hanfeaten Schonen und die däniſchen Inſeln heim; 1369 fiel 
Helſingborg, während gleichzeitig die Niederländer den König von Norwegen als Verbündeten 
Waldemars züchtigten. Als endlich auch der däniſche Adel ſich gegen ſeinen König erhob, 
mußte dieſer fliehend fein Land verlaffen, der von ihm eingeſetzte Reichsrat aber ſchloß zu 
Stralſund einen Frieden (1370), der das entſchiedenſte Übergewicht der Hanfeaten zum Aus— 
druck brachte. Sie erlangten die völlige und ausſchließliche Handelsherrſchaft in Dänemark 
und Norwegen; zwar wurde Waldemar hergeſtellt; aber nach ihm ſollte nur ein ſolcher 
König folgen, den die Städte, nachdem er ihnen ihre Privilegien beſtätigt, genehmigen würden. 

Daß die Hanſa ſo große Triumphe feiern konnte, bleibt um ſo mehr zu bewundern, als 
dem Bunde nicht weniger als alle Vorausſetzungen zu einer geſchloſſenen, einheitlichen ſtaat— 
lichen Macht fehlten. Es gab weder eine entwickelte finanzielle Ordnung noch eine eigent— 
liche Wehrverfaſſung; insgemein lieferten nur im einzelnen Falle die näher beteiligten Städte 
kraft beſonderer Vereinbarung Schiffe und Mannſchaften. Auch die zur Beratung und Ent— 
ſcheidung über gemeinſame Angelegenheiten je nach Bedürfnis angeſetzten, meiſt in Lübeck 
abgehaltenen Hanfatage wurden keineswegs von allen Städten beſucht, wennſchon ihre „Re— 
zeſſe“ ſämtliche Mitglieder banden und Nichtbefolgung oder Zuwiderhandeln der einzelnen 
Stadt ihre „Verhanſung“, d. h. den Ausſchluß von allen Vorrechten des Bundes, zur Folge 
hatte. Eben dieſe wirtſchaftlichen Vorteile waren das den Bund zuſammenhaltende Band; 
ſie konnten nur erreicht und vor allem behauptet werden dadurch, daß einer für alle, alle 
für einen ſtanden; der Bund allein gewährte dem einzelnen Kaufmann in der Fremde und 
auf feinen Handelsreifen Sicherheit der Perſon, Befreiung von Grundruhr- und Strandrecht, 
Eximierung von der Haftbarkeit für Schulden von Landsleuten, Rechtshilfe, Zollfreiheit, 
Niederlaſſung unter eigenem Gericht uſw. Der Hanfa aber gehörten nicht nur die Seeſtädte 
von Reval bis Amſterdam an, ſondern auch eine nicht geringe Zahl von Binnenſtädten wie 
Berlin, Stendal, Magdeburg, Halberſtadt, Göttingen, Goslar, Braunſchweig, Hildesheim, 
Hannover, Lüneburg, Münſter, Soeſt, Dortmund, ja ſogar Breslau und Krakau. Im Unter— 
ſchied von Süddeutſchland, wo es fih weſentlich um Reichsſtädte handelt, genoß von den 
80 bis 100 deutſchen Hanſaſtädten einzig Lübeck unbeſtrittene Reichsfreiheit. Unter den aus— 
wärtigen Niederlaffungen der Hanfa ſtehen die von Nowgorod (der fog. „Peterhof“), Bergen, 
London (der „Stahlhof“) und Brügge voran; die hier dauernd oder vorübergehend anſäſſigen Kauf- 
leute lebten nach eigenem Recht, unter eigenen Beamten und hatten — Brügge ausgenommen 
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— eigene Wohn-, Verkaufs- und Verſammlungshäuſer. Von großer Wichtigkeit für die 
Hanſeaten war auch Schonen wegen des Heringsfanges; zur Zeit der Heringszüge im Spät— 
ſommer lagen dort Tauſende von Menſchen im Dienſt der Hanfeaten dem Fang und Ein— 
ſalzen der Fiſche ob, die dann als Faſtenſpeiſe in alle Teile Deutſchlands wie auch nach 
Frankreich und England verfrachtet wurden. Insgemein aber vermittelten die Hanjeaten den 
Warenaustauſch von Rußland bis zur Pyrenäiſchen Halbinſel, ſoweit er fich auf dem Seeweg vollzog. 
Ungefähr gleichzeitig mit dem deutſchen Hanſabund ſtieg auch der deutſche Ritterbund in 
Preußen zu hoher Blüte auf. Sein Herrſchaftsgebiet ward im Anfang des 14. Jahr— 
hunderts durch den Erwerb von Pomerellen, dem Lande an der unteren Weichſel weſt— 
wärts bis zur Netze, abgeſchloſſen; eben hier, nahe dem als deutſche Stadt kräftig auf— 
blühenden Danzig, erhob ma 
ſich die „Marienburg“, in | a i 5 ä 
die der ſeit dem Fall l ; 1 
Akkons gleichſam heimat- 
loſe Ordensmeiſter 1319 
ſeinen Sitz verlegte. Der 
aus dem Feldhoſpital im 
heiligen Lande entſtammte 
Orden aber vermochte 
nun hier, in Preußen, ein 
geordnetes Staatsweſen 
aufzurichten, ohne eigent— 
lich den alten, nur mit 
neuem Geiſt erfüllten 
Formen untreu zu mwer- 
den. Dem Großmeiſter 
ſtehen die fünf Großge— 
bietiger zur Seite: der 
Marſchall, Spittler, Trap- 
pier, Treßler für Kriegs-, 
Kranken-, Bekleidungs-, 
Finanzweſen, und der 
Großkomtur, der die Vor— 
räte und den Ordensſchatz 
unter ſich hat. Dieſe 
bilden mit dem Land— 
meiſter das Generalkapi— 
tel, das über die wich— 
tigſten Staatsangelegen- K 
heiten berät und den Das Rathaus zu Brügge nach einer photographiſchen Aufnahme. 
lebenslänglichen Hoch— 
meiſter wählt. Den zwanzig Bezirken des Landes ſteht je ein Komtur vor, neben ihm 
die Brüder des Konvents als ſeine Räte und Gehilfen in der Verwaltung, als ſeine Offi— 
ziere im Kriege; kleinere Bezirke leitet ein Ritter ohne Konvent als Pfleger. Beſtändiger 
Zufluß aus dem Überſchuß der rittermäßigen Klaſſen des deutſchen Volkes gewährte dem 
Orden den erforderlichen Erſatz. Auch deutſche Bürger und Bauern aber ſtrömten noch bis 
in die Mitte des 14. Jahrhunderts in ununterbrochener Folge in das Land. Etwa vierzig 
neue, auf das im voraus verliehene Stadtrecht hin von Unternehmern planmäßig gegründete 
Städte entſtanden neben zwanzig älteren Anſiedlungen, die der Orden zu Städten erhoben 
hatte; alle erfreuten ſich weitgehender Autonomie. Auf dem Lande aber wurde eine zahle 
reiche deutſche Bauerſchaft anſäſſig; ſie war dem Grundherrn zinspflichtig und leiſtete Schar- 
werksdienſte, war aber vom Kriegsdienſt frei und in geſicherter Rechtslage. Die wenigen 
preußiſchen Bauern leiſteten dagegen auch Kriegsdienſt. Ebenſo lag allgemein Dienſtpflicht 
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dem landſäſſigen Adel ob, zu dem der Orden die Stellung des Lehnsherrn einnahm. Er 
ſetzte ſich aus den Nachkommen treugebliebener preußiſcher Adeliger, aus polniſchen Elementen, 
überwiegend aber aus zugewanderten Deutſchen aller Landſchaften und Stämme zuſammen. 
Auch als handeltreibende Macht trat der Orden auf; er beſaß eigene Schiffe und übte unter 
anderem das Bernſteinmonopol aus. In kirchlichen Dingen nahm der Orden eine ſehr 
ſelbſtändige Stellung ein; die Landesbistümer waren weſentlich von ihm abhängig; den 
urſprünglich vom Kulmer Land bezahlten Peterspfennig ſtellte man hernach eigenmächtig ab. 
Auch die geiſtigen Intereſſen wurden vom Orden gepflegt; wir treffen literariſch tätige 
Hochmeiſter, andere förderten die Ordensgeſchichtſchreibung. Viel geſchah für das Schulweſen, 
beſonders in den Städten; auch ein biſchöfliches Seminar für junge Geiſtliche erſtand im Lande. 

Als Höhepunkt der Machtentwicklung des Ordens gilt die Regierung des Hochmeiſters 
Winrich von Kniprode (1351—1382). Er war der letzte, der fich eines großen Sieges in der 
Feldſchlacht rühmen durfte, da er 1370 bei Rudau im Samland die litauiſchen Großfürſten 
Olgierd und Kynſtut aufs Haupt ſchlug. Dann aber trat eine Wendung ein. Ein halbes 
Menſchenalter ſpäter treffen wir den Sohn Olgierds Jagiello als Alleinherrſcher von Litauen 
und zugleich — infolge ſeiner Vermählung mit der Tochter König Ludwigs von Polen und 
Ungarn — als König von Polen. Dieſe kombinierte Herrſchaft aber bildete einen feſten 
Damm gegen das bisher ſiegreich vordringende Deutſchtum, das von da ab nach Oſten hin 
keine bedeutſamen Forſchritte mehr gemacht, vielmehr bis in die neueſte Zeit hinein große 
Verluſte erlitten hat. Freilich wurde der bisher noch heidniſche Jagiello mit feinem Volke 
nunmehr Chriſt, aber eben hierdurch verlor der Deutſchorden, der ſeit der Chriſtianiſierung Preußens 
den Glaubenskampf gegen Litauen fortgeſetzt hatte, recht eigentlich feinen vornehmſten 
Daſeinszweck. Und bereits war der frühere ideale Zug, der den Orden zu ſo großen Taten 
fähig gemacht hatte, im Rückgang: die Rittermönche gaben ſich vielfach einem üppigen, 
ſchwelgeriſchen Leben hin und beleidigten durch ihren Hochmut den einheimiſchen Adel, der 
allgemach in ein entſchieden feindſeliges Verhältnis zu dem Orden geriet und, wie der 1397 
im Kulmer Land entftandene Ritterbund der „Eidechſengeſellſchaft“, fich den Landesfeinden 
näherte. Denn als ſolche waren neben den Litauern, die auch als Chriſten ergrimmte 
Gegner des Ordens blieben, die Polen zu bezeichnen, die den Verluſt der preußiſchen Land— 
ſchaften keineswegs verſchmerzt hatten. So drängte alles nun zum blutigen Austrag der 
Gegenſätze. Ein ſolcher erfolgte endlich am 15. Juli 1410 in der Schlacht bei Tannenberg im 
Kulmiſchen, wo der Hochmeiſter Ulrich von Jungingen von der doppelten Überzahl der Gegner 
aufs Haupt geſchlagen wurde und mit der Blüte ſeiner Ritter den Heldentod ſtarb. Die 
Niederlage war ſo vernichtend, daß es, inmitten eines allgemeinen Abfalls vom Orden, mit deſſen 
Herrſchaft wohl ſchon zu Ende geweſen wäre, wenn nicht der Komtur von Schwetz, Heinrich von 
Plauen, die Marienburg gehalten hätte; um ihn richtete ſich der Orden wieder auf und behauptete 
im Thorner Frieden des folgenden Jahres fogar den Beſtand feines Gebiets faſt unvermindert. 
Aber der Orden bot hinfort je länger deſto mehr das Bild haltloſen Verfalls. Der zum 
Hochmeiſter erhobene Plauen wurde, als er kräftig durchzugreifen wagte, ſchon 1413 von den 
Ordensrittern geſtürzt. Damit war das Schickſal des Ordens gleichſam beſiegelt. Er hat noch 
fünfzig Jahre hindurch ein unſicheres Daſein geführt, dann unterwarf er ſich — ohne noch— 
maligen Entſcheidungskampf — Polen. Durch den zweiten Thorner Frieden 1466 wurde 
Weſtpreußen polniſch und verfiel der Poloniſierung. Oſtpreußen, polniſches Lehen geworden, 
behauptete wenigſtens ſein Deutſchtum, bis es im Zeitalter der Reformation in eine neue 
Gemeinſchaft mit dem Mutterlande eintrat, die trotz der räumlichen Entfernung unzerreißbar 
geblieben iſt. 

Das deutſche Reich als ſolches hat an den Erfolgen und Gefahren weder der Hanſa noch 
des Deutſchordens Anteil genommen. In ihm griff die Zerſetzung nur immer mehr um ſich, 
beſonders deshalb, weil niemand da war, der das Gemeinſame machtvoll verkörperte. Das 
lag zum Teil an der Perſönlichkeit des jungen Nachfolgers Karls IV.; aber ſeine Lage war 
auch eine ungewöhnlich ſchwierige. 

Von dem Luremburgifchen Hausbeſitz hatte Wenzel nur Böhmen und Schleſien inne; 
hier aber erwuchſen ihm, namentlich durch feinen Vetter, den feigen, intriganten Markgrafen Jobſt 
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von Mähren, unaufhörliche Schwierigkeiten. Andrerſeits befchäftigten ihn die Angelegen— 
heiten ſeines vom Vater mit der Mark Brandenburg ausgeſtatteten jüngeren Bruders Sigmund, 
der mit der Hand einer der Töchter Ludwigs von Ungarn und Polen die Anwartſchaft auf 
das erſtgenannte Königreich erwarb, in deſſen Beſitz er aber erſt nach mehrjährigen Wirren 
gelangte. Hierbei leiſtete ihm Wenzel brüderliche Hilfe, verſäumte darüber aber den geplanten 
Romzug und mit dieſem die Gelegenheit, in den kirchlichen Wirren ein entſcheidendes Wort 
zu ſprechen. In Rom wie in Avignon ſaß damals, worauf wir zurückkommen, ein Papſt, 
und die Chriſtenheit hatte ſich in eine römiſche und eine avignoneſiſche Obedienz geſpalten. 
Wenzel begnügte ſich damit, den 
römiſchen Papſt, Urban VI., ohne 
Gegenleiſtung von deſſen Seite, 
anzuerkennen und das deutſche 
Reich — mit Ausnahme Leopolds 
von Oſterreich, der zu Avignon 
ſtand — ihm zu gewinnen. Im 
übrigen ließ der König hier den a 
Dingen ebenso ihren Lauf wie — 33 
nach einigen ſchwächlichen Ver— \ 
mittlungsverſuchen — im Reiche. 
Allerdings neigte er mehr den 

Städten als den Herren zu, ſo 

daß der Sieg des Herrenſtandes 

auch für das Anſehen des deutſchen 
Königtums gleichſam eine Nieder— 
lage bedeutete. Wenzel felbft wurde ZANNA 
dann aber lange Jahre durch die 1 
böhmiſchen Angelegenheiten völlig |G Ay 
in Anſpruch genommen. Er hatte im & 
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ligen Gegner gefangen, und es 
bedurfte erſt der Vermittlung der 
Kurfürſten, um ihn der Haft zu 
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ſtandes gegen den König bildete. 
Der Prälat mußte endlich fliehen, 
ſeine Räte aber ergriff Wenzel, ließ ſie foltern und den Generalvikar, Johann von Pomuk, der 
durch keine Folterqualen zu Ausſagen wider ſeinen Herrn zu bewegen war, in der Moldau er— 
tränken (1393). In der nachhuſſitiſchen Zeit, als man den Einrichtungen der katholiſchen 
Kirche in Böhmen wieder Boden zu verfchaffen bemüht war, hat man aus Pomuk (Nepomuk) 
einen Märtyrer des Beichtgeheimniſſes gemacht, der dem König die Beichtbekenntniſſe ſeiner 
(damals ſchon ſeit 25 Jahren verſtorbenen) erſten Gemahlin nicht habe verraten wollen. 
Mittlerweile entglitt das Reich den Händen Wenzels. Er erſchien zwar, um die 
wachſende Oppoſition zu beſchwichtigen, 1397 noch einmal in Deutſchland, hielt in Frankfurt 
einen Reichstag ab und richtete eine Landfriedensordnung auf; dann kehrte er nach Böhmen 
zurück, während es im Reiche weſentlich beim alten blieb. Endlich ſchloſſen die vier rheiniſchen 
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Kurfürſten 1399 einen Bund unter fich ab, die Neichsangelegenheiten gemeinſam zu hand: 
haben, forderten 1400 den König nach Lahnſtein vor, um die Beſchwerden des Reichs zu 
vernehmen und ſchritten, da er nicht erſchien, am 20. Auguſt zu ſeiner Abſetzung. Eine 
ſolche war im Reichsrecht keineswegs vorgeſehen; die Kurfürſten begnügten ſich denn auch, in 
dem Abſetzungsdekret Wenzel allgemein als einen unfähigen und unwürdigen Herrſcher, 
außerdem als einen „Entgliederer des Reichs“ zu bezeichnen. Damit wieſen ſie auf die 1395 
geſchehene Verleihung des herzoglichen Titels an Galeazzo Visconti, den Gewaltherrn von Mailand, 
durch Wenzel hin, eine Maßnahme, die von ſonderlich weitreichenden Folgen zwar nicht ge— 
weſen war, aber die Florentiner, die Todfeinde des Visconti, gegen Wenzel erbittert hatte. 
Florentiniſcher Einfluß hat dann zu Wenzels Abſetzung weſentlich beigetragen. 

So mußte auch Pfalzgraf Ruprecht (III.), den die verbündeten Kurfürſten am 21. Auguſt 
als Wenzels Nachfolger auf den Schild erhoben, vor allem geloben, Mailand dem 
Reiche zurückzubringen. Und fon im Herbſt 1401 trat Ruprecht feinen Romzug an, 
bei dem beſonders auf die Unterſtützung der Florentiner gerechnet war; denn die Mittel 
des neuen Königs reichten zu der Unternehmung keineswegs aus. Aber dieſe nahm 
den kläglichſten Ausgang; ſchon bei Brescia lief, nachdem der Visconti einige Vorteile 
gegen die Königlichen davongetragen hatte, Ruprechts geringe Streitmacht auseinander. 
Er ſelbſt verlebte den Winter in kümmerlichſter Weiſe in Padua als Gaſt der dortigen 
Herrſcherfamilie von Carrara, in erfolgloſen Unterhandlungen mit Florenz und Venedig 
um Geld und Truppen; im Frühjahr 1402 kehrte er dann über Venedig nach Deutſchland 
zurück. 

Damit war Ruprechts Königtum, das von vornherein auf ſchwachen Füßen ſtand, zu 
dauernder Bedeutungsloſigkeit verurteilt. Daß Wenzel infolge der böhmiſchen Wirren und des 
Familienhaders im Luxemburgiſchen Hauſe keinerlei Schritte gegen den Nebenbuhler unter— 
nehmen konnte, iſt dieſem im Grunde ebenſowenig zunutze gekommen, wie der Tod Galeazzos 
(1402) und ſeine Anerkennung als römiſcher König durch den mit Wenzel zerfallenen Papſt 
zu Rom (1403). Ruprechts Regiment trug ſtets den Charakter eines Gegenkönigtums; neben 
anderem lähmte auch chroniſche Geldnot alle ſeine Schritte. Dazu überwarf er ſich mit dem 
Hauptförderer ſeiner Wahl, dem verſchlagenen Erzbiſchof Johann von Mainz aus dem Hauſe 
Naſſau, der ſchon 1405 in kaum verhüllter Oppoſition gegen den König mit anderen Reichs— 
ſtänden den ſogenannten Marbacher Bund gründete. So ſcheiterte der Verſuch, den die rheiniſchen 
Kurfürſten unternommen hatten, den Schwerpunkt des Reichs nach Weſten zu verlegen, durchaus. 
Gerade zur Zeit Ruprechts gewann hier vielmehr der franzöſiſche Einfluß weſentlichſte Förde— 
rung; Brabant, Limburg und Luxemburg kamen damals in franzöſiſche Hände. Auch die 
kirchlichen Angelegenheiten nahmen eine für Ruprecht verhängnisvolle Wendung; das zur 
Beſeitigung der Spaltung nach Piſa berufene Konzil, dem der größte Teil Deutſchlands ſich 
zuwandte, erkannte Wenzel als römiſchen König an; Ruprecht, der an dem Papſt zu Rom 
feſthielt, fab fich iſoliert. So kam der Tod, der ihn am 18. Mai 1410 überraſchte, als Bez 
freier aus zahlloſen Schwierigkeiten. In ihm ſtarb der letzte deutſche König, der ohne den 
Rückhalt einer ſtarken Hausmacht die Bürde der Krone zu tragen ſich unterfangen hatte. 


TAATER DER S rd SS 
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In jahrhundertelangen Kämpfen gegen die mohammedaniſchen Eroberer 
haben ſich die chriſtlichen Herrſchaften der Pyrenäiſchen Halbinſel gebildet 
und erweitert. Vom äußerſten Nordweſten, dem baskiſchen Aſturien, ging die rückläufige Bes 
wegung aus. Hier entſtand eine chriſtliche Herrſchaft, das Königreich Leon, daß ſich dann nach 
Oſten und Südoſten erweiterte, wo der Grund zur Grafſchaft Kaſtilien gelegt wurde. Eine 
zweite baskiſche Herrſchaft, das Königreich Navarra, bildete ſich in den weſtlichen Ausläufern 
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der Pyrenäen, um Pamplona. Zwiſchen Navarra und der durch Karl den Großen be— 
gründeten ſpaniſchen Mark oder Grafſchaft Barcelona lag die zunächſt noch auf das Berg— 
land beſchränkte Grafſchaft Aragon. Im 11. Jahrhundert eröffnete die Auflöſung des 
Ommajadiſchen Kalifats in eine Anzahl kleinerer Herrſchaften dem Vordringen der Chriſten 
endgültig die Bahn. Um dieſe Zeit waren die chriſtlichen Reiche, ausgenommen Barcelona, 
in der Hand König Sanchos III. von Navarra vereinigt; durch Teilung unter ſeine drei 
Söhne aber entwickelten ſich dann die drei Reiche Navarra (dem hernach die größere Aus— 
dehnung der Nachbarſtaaten die Möglichkeit eigener bedeutſamerer Machtentfaltung benahm), 
Kaſtilien und Aragon. Kaſtilien, mit dem bald darauf Leon vereinigt wurde, ſteht in der 
nächſten Zeit im Vordergrunde, durch die Kaſtilianer wurde Toledo und vorübergehend 
ſelbſt Sevilla den Mauren abgenommen. Das ſpaniſche Rittertum erlebte damals ſeine 
Heldenzeit; fein Repräſentant ift die von der Mythe ſtark überwucherte Geftalt des Cid 
Campeador, der, nachdem er verſchiedenen Herren gedient, ſchließlich eine ſelbſtändige Herr— 
ſchaft in Valencia gewann, wo er 1099 ſtarb. In ihm find, wie im ſpaniſchen Rittertum über: 
haupt, Glaubenseifer, Tapferkeit und Selbſtſucht die vorherrſchenden Züge. 

Von Kaſtilien aus wurde auch an der Weſtküſte der Grund zu dem Reiche Portugal 
gelegt; hier ſetzte König Alfons VI. 1095 den burgundiſchen Grafen Heinrich als ſeinen 
Statthalter ein. Deſſen Sohn Alfons machte ſich unabhängig und ließ ſich 1143 durch den 
Erzbiſchof von Braganza zum König krönen; 1147 gewann er Liſſabon mit Hilfe verſprengter 
Kreuzfahrer, die an jener Küſte gelandet waren. 

Mittlerweile ſchob fich Aragon in Kämpfen gegen den Emir von Saragoſſa bis zum Ebro 
vor; 1118 wurde Saragoſſa ſelbſt erobert. Das Wichtigſte aber war die Vereinigung Aragons 
mit der Herrſchaft Barcelona, die 1157 durch die Verlobung der Erbtochter von Aragon mit 
dem Grafen von Barcelona angebahnt wurde. 

Mit dem chriſtlichen Abendland ſtand Spanien beſonders durch das Mittel der römiſchen 
Kurie in Verbindung, die darauf bedacht war, die urſprüngliche Sonderſtellung der 
ſpaniſchen Kirche zu beſeitigen und einen beherrſchenden Einfluß auf die reiche und mächtige 
ſpaniſche Geiſtlichkeit zu gewinnen, während andrerſeits auch Spanien im Kampfe gegen die 
Ungläubigen gern an das mächtige Papſttum Anlehnung ſuchte. Mehrere ſpaniſche Könige 
traten ſelbſt in ein gewiſſes Abhängigkeitsverhältnis zu Rom, nahmen ihre Reiche vom 
apoſtoliſchen Stuhle zu Lehen und gelobten die Zahlung eines Zinſes. Nach abendländiſchem 
Vorbild bildeten ſich ferner auch in Spanien geiſtliche Ritterorden: von Alcantara (1156), 
Calatrava (1157) und von San Jago de Compoſtella (1175). Es war die Epoche, in der der 
Glaubenskampf abermals aufflammte, feit um die Mitte des Jahrhunderts nach dem ſchnellen 
Rückgang der Herrſchaft der Almohaden, einer Berberdynaſtie, die das alte Reich der 
Ommajaden hatte herſtellen wollen, durch die ebenfalls aus dem Berberſtamm hervorgegangenen 
Almohaden eine abermalige Zuſammenfaſſung der Mauriſchen Macht erfolgt war. Gegen fie 
erlitt trotz aller Tapferkeit der Vorkämpfer der Chriſten, König Alfons VIII. von Kaſtilien, 
1195 eine ſchwere Niederlage bei Alarcos, die die chriſtliche Herrſchaft um ſo mehr ge— 
fährdete, als in ihr innere Spaltungen Platz gegriffen hatten. Leon, 1157 durch eine Länder— 
teilung von Kaſtilien getrennt, lag mit dieſem im Kampf; Aragon aber wurde gleichzeitig 
durch innere Wirren beeinträchtigt. 

Doch kam dann Rettung aus dem Abendlande mittels eines gewaltigen Kreuzheeres, 
das, mit den ſpaniſchen Chriſten vereint, 1212 gegen die Almohaden den großen Sieg von 
Navas de Toloſa errang. Dieſer Erfolg iſt für Spaniens ganze Zukunft entſcheidend geweſen; 
die Gegner haben ihn nicht wieder wettgemacht; dem Vordringen des Chriſtentums iſt ein 
geſchloſſener nachdrücklicher Widerſtand nicht mehr begegnet. So gewann Kaſtilien 1236 
Kordova und 1248 Sevilla; ſeitdem mit ihm ſchon 1230 Leon wiederum, und zwar dauernd, 
vereinigt worden war, nahm es das ganze Innere der Halbinſel ein, dazu die Nordweſtecke 
und die ganze nördliche Küſte bis zur franzöſiſchen Grenze; das Mittelmeer erreichte es 
zwiſchen den Reichen Valencia und Granada, wo Alicante und Kartagena kaſtiliſch waren; 
endlich grenzte es im Süden von Gibraltar bis zur Mündung des Guadiana an den Atlan— 
tiſchen Ozean. 
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Auch das Reich Aragon, das 1224—33 die Balearen, 1238 Valencia und 1244 Xativa 
eroberte, gewann damit ſeine endgültige Ausdehnung. Es beſtand aus den drei Herrſchaften 
Aragon, Katalonien und Valencia. Nicht minder nahm an der allgemeinen Vorwärtsbewegung 
Portugal teil; hatte es ſchon im Anfang des 13. Jahrhunderts Eroberungen in Algarve, der 
Südweſtecke der Halbinfel, gemacht, fo begründete es hier im Laufe des Jahrhunderts ſeine 
dauernde Herrſchaft. Somit waren die Mauren ſeit etwa 1250 auf das kleine Königreich 
Granada beſchränkt. Auch über dieſes aber hatten ſie Kaſtilien die Lehenshoheit zugeſtehen 
müſſen; ja König Ferdinand III., der Eroberer von Kordova und Sevilla (1217—52), wurde 
nur durch ſeinen Tod verhindert, einen Eroberungszug wider Granada zu unternehmen. 

Sein Nachfolger Alfons X. „der Weiſe“ (1252—86) ſetzte den Kampf einſtweilen nicht 
fort. Sein Regiment trägt einen vorwiegend friedlichen Charakter; als ein Freund der 
Gelehrſamkeit förderte Alfons die Wiſſenſchaften, beſonders die Aſtronomie und die Geſchicht— 
ſchreibung; die Univerſität Salamanca gedieh unter ihm zu hoher Blüte. Auch die einheimiſche 
Sprache dankt dem König viel; er wandte ſie bereits ftatt der lateiniſchen in Urkunden und 
Verhandlungen an und ließ die Bibel ins Kaftilifche überſetzen. Auch fuf er ein einheit— 
liches Geſetzbuch für ſein Reich. Andrerſeits ſtürzte ſich Alfons durch eine prächtige Hofhaltung, 
ſowie durch ſeine Bewerbung um die römiſche Königskrone (1257), von der er doch nur den 
weſenloſen Titel erlangte, in ſchwere Schulden und zerrüttete die Finanzen ſeines Reiches. 
Überhaupt ſchien die Zeit für das Regiment eines gelehrten Friedensfürſten noch nicht reif 
zu ſein. Das Anſehen Kaſtiliens ſank unter Alfons, der es ſchließlich noch erlebte, daß die 
Mauren von Granada wiederum die Offenſive ergriffen. In der nächſten Zeit wurde Kaſtilien 
infolge des Mangels einer feſten Thronfolgeordnung in dynaſtiſche Wirren verwickelt, die von 
den Nachbarſtaaten für ſich ausgebeutet wurden; die Mauren aber errangen 1319 am Kenil 
einen Sieg über Kaſtilien. Dann kam es jedoch wiederum zu vereinigter Aktion von 
Kaſtilien, Aragon und Portugal und 1340 zu dem vielbeſungenen Sieg über die Mauren 
am Salado. Die Folge war die Eroberung von Algeciras unweit Gibraltars. Auch dies 
alte Einfallstor der Mauren wäre damals gewonnen worden, wenn nicht der Tod Alfons' XI. 
von Kaſtilien (1350) das Reich erneuter Spaltung ausgeſetzt hätte. Gegen Alfons' Sohn 
Peter, einen energiſchen und harten, aber gerechten Fürſten, der den Beinamen des „Grau— 
ſamen“ kaum mehr verdient als zahlreiche durchgreifende Fürſten jener eiſernen Jahrhunderte, 
erhob ſich ein außerehelicher Nachkomme Alfons', Heinrich von Traſtamara, der nach langen, 
durch das Eingreifen Englands auf der einen und Frankreichs auf der andern Seite ver— 
ſchärften, Kämpfen den legitimen König in ſeine Gewalt bekam und töten ließ (1369). Die 
Regierung Heinrichs des „Unechten“ (bis 1379) und ſeines Sohnes Juan J. war gleichwohl 
noch mit Kämpfen gegen England und gegen Portugal ausgefüllt, während deren Algeciras 
wiederum verloren ging. Dann folgten zweimal kurz nacheinander vormundſchaftliche 
Regierungen in Kaſtilien. So blieb die Herrſchaft der Mauren in Granada noch bis 
gegen das Ende des 15. Jahrhunderts beſtehen, was um das Jahr 1250 wohl niemand ge— 
glaubt hätte. i 

Trotz dieſer inneren Wirren erhielt fih in Kaſtilien eine hohe Auffaſſung vom Königs 
tum, dem wenigſtens der Theorie nach die unbeſchränkte Verfügung über den Staat zuſtand. 
Doch begegnen ſchon früh ſtändiſche Verſammlungen, die Cortes, in denen bald auch das 
Bürgertum regelmäßig vertreten war; ſie hatten allerdings im weſentlichen nur eine be— 
ratende Stimme. Andrerſeits übte der kriegeriſche grundbeſitzende Adel, die Ricoshombres, 
einen bedeutenden Einfluß aus, der wohl geradezu ausſchlaggebend geworden wäre, wenn die 
Krone nicht gegen die Ricoshombres die geringere Klaſſe des Adels, die Hidalgos oder Caballeros, 
ſowie die Städte begünſtigt hätte. Letztere erhielten früh anſehnliche Befreiungen in den 
ſogenannten Fueros; ſie verwalteten ihre Angelegenheiten durch ſelbſtgewählte Organe; nur 
ſtand an der Spitze des Gemeinweſens ein königlicher Beamter. Wiederholt traten die Städte 
unter ſich zu Einigungen (Hermandades, Brüderſchaften) zuſammen. Andrerſeits waren ſie 
zahlreichen und drückenden Abgaben unterworfen, die ihren wirtſchaftlichen Aufſchwung hemmten; 
ſie blieben lange klein und weſentlich auf Ackerbau gegründet. Das eigentlich maßgebende 
Element in Kaſtilien blieb doch — neben der Krone — der Adel. 
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Wenn Kaſtilien feine ſtaatlichen Aufgaben ausſchließlich innerhalb der Grenzen der 
iberiſchen Halbinſel ſich zugewieſen ſah, ſo hat das kleinere Aragon eine bedeutſame, weit aus— 
greifende Rolle in den Welthändeln geſpielt, deren Ausgangspunkt die ſogenannte Sizilianiſche 
Veſper von 1282 bildete. Indem König Peter III. die Krone eines ſelbſtändigen Reiches 
von Sizilien annahm, ſchuf er hier ein Gegengewicht gegen die Anjou, die infolgedeſſen ihre 
geſamt⸗italiſche, ja univerſale Politik aufgeben mußten, und ſtärkte das Ghibellinentum in ganz 
Italien, was dann auch den Verſuchen der deutſchen Könige Heinrich VII. und Ludwigs, in 
der Halbinſel Fuß zu faſſen, zugute kam, ja den auch nur vorübergehenden Erfolg dieſer 
Beſtrebungen überhaupt 
erſt ermöglichte. 

Während dann in 
Sizilien eine aragoniſche 
Sekundogenitur unter dem 
dritten Sohne Peters, 
Friedrich, entſtand, erhielt 
das Hauptland Aragon 
bald darauf einen neuen 
Antrieb zum Ausgreifen 
nach Oſten dadurch, daß 
der Papſt König Jaime 
mit Corſica und Sardinien 
belehnte, über die ſich die 
Kurie die Verfügung anz 
maßte, während ſich die 
Inſeln im Beſitz der Ge— 
nueſen und Piſaner be— 
fanden. Jaime nahm die 
Belehnung anz die Fol- 
ge waren langdauernde 
Kämpfe gegen die beiden 
Republiken, in deren Berz 
lauf Aragon 1326 gegen 
das im Niedergang be— 
findliche Piſa Sardinien 
gewann, während ſich auf 
Korſika Genua behauptete. 
Ja, dieſes verſuchte dann 
auch aus Sardinien die 
Aragonier wieder zu ver— 
treiben, die ſich nunmehr 
mit Venedig, dem Riva⸗ = 
len Genuas, verbündeten. Die Univerfität vo 
So wurde Aragon, das, 
wie ſchon erwähnt, auch die Inſelgruppe der Balearen beſaß, ein bedeutender Machtfaktor im 
Gebiet des weſtlichen Mittelmeeres, auf das aber der Handel Aragons oder vielmehr der ſee-anlie— 
genden Provinz Katalonien nicht beſchränkt blieb; über Sizilien ging der Handelsverkehr nach 
der Levante; das griechiſche Reich eröffnete ſich bereitwillig den Rivalen der Anjou. So treffen 
wir im Dienſte von Byzanz auch kataloniſche Söldner (die ſogenannte große kataloniſche Kom- 
pagnie); ihre Eroberungen in Griechenland verſchafften dem aragoniſchen König von Sizilien 
den Titel eines Herzogs von Athen. Die ſiziliſche Linie ſtarb dann 1377 aus, worauf Sizilien 
aragoniſche Statthalterei wurde. Bereits 1410 aber erloſch das aragoniſche Königshaus im 
Mannesſtamm; doch behauptete Aragon ſeine ſtaatliche Selbſtändigkeit unter einer neuen kaſti— 
liſchen Dynaſtie, die Ferdinand, Schweſterſohn des letzten einheimiſchen Königs, begründete, 
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In Aragon finden ſich, wie in Kaſtilien, ſchon früh ſtändiſche Vertreter, die den König 
auf ſein Erfordern berieten. Zu einer Verſtärkung der ſtändiſchen Macht aber führte das 
ſiziliſche Unternehmen. Um die Seinen für die auswärtigen Kämpfe gefügig zu machen, 
erteilte König Peter III. ſchon 1283 dem Lande das ſog. Generalprivileg von Saragoſſa, 
gleichſam die Magna Charta Aragons. Es band den König für alle wichtigeren Staats— 
angelegenheiten an die Zuſtimmung der Cortes, die ſich in regelmäßiger jährlicher Wiederkehr 
verſammeln ſollten. Sie wurden gebildet aus der hohen Geiſtlichkeit, Vertretern der verſchie— 
denen Klaſſen des Adels und den „achtbaren guten Männern aus den Flecken“, den Re— 
präfentanten des Bürgertums. Als Wahrer der ſtändiſchen Rechte aber waltete ein eigener, 
unabſetzbarer Beamter, der Justicia (Oberrichter), der über Streitigkeiten zwiſchen der Krone 
und den Ständen wie unter den Großen entſchied. 

Ahnliche, aber noch ausgedehntere Freiheiten erlangte Katalonien, wo die Stände auch 
an der Rechtſprechung teilnahmen und mit dem König zuſammen den oberſten Gerichtshof 
beſetzten. Weniger umfaſſend waren die ſtändiſchen Rechte in Valencia. Dieſe drei Reiche 
hatten ihre beſonderen Cortes, auch ein jedes eigene Rechtsbücher; unbeſchadet deſſen ſetzten 
ſie 1319 auf einem gemeinſamen Reichstage zu Taragona durch förmliche Abmachung feſt, daß 
ſie ewig ungetrennt bleiben wollten. 

Gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts veranlaßte König Peter IV. (1336—87) ſchwere 
innere Wirren. Das Beſtreben des Monarchen, der keine Söhne hatte, ſeiner Tochter die 
Nachfolge zu ſichern, fand bei feinen Brüdern Oppoſition. Auch die Stände traten auf die 
Seite der letzteren und ſchloſſen unter ſich eine „Union“, die alle drei Reiche umfaßte; aber 
der König trug den Sieg davon. Gleichwohl wahrte er als ein wahrhaft konſtitutioneller 
Monarch die Rechte der Stände, die er ſelbſt feierlich beſchwor und durch die königlichen Be— 
amten eidlich bekräftigen ließ. Überhaupt geht durch die öffentlichen Dinge in Aragon ein 
humaner Zug; die Geſetzgebung war für jene Zeit eine milde; den Gebrauch der Folter war 
man bemüht einzuſchränken. Von den einzelnen Bevölkerungsklaſſen hatte auch hier der 
grundbeſitzende Hochadel (Ricoshombres) den vorwaltenden Einfluß; das Königtum aber 
begünſtigte und förderte planmäßig die ſtädtiſche Anſiedlung, um in dem überwiegend 
aderbauenden Lande ein finanzkräftiges, auf der Geldwirtſchaft beruhendes Element zu gez 
winnen. Die Städte beſorgten hier ihre innere Verwaltung durchaus ſelbſtändig. Be— 
ſonders große Freiheiten genoß Saragoſſa; wichtiger aber wurde noch als See- und Handels- 
ſtadt Barcelona. 

In Portugal folgten den Kämpfen, unter denen das Königreich ſich bildete, eine fried— 
lichere Periode, die beſonders durch die lange Regierungszeit des Königs Diniz (Dionyſius) 
bezeichnet wird (1279—1325). Sein Beiname „der Gerechte“ oder „der Ackerbauende“ deutet 
auf ein friedliches, ſegensreiches Walten. Insbeſondere hat ſich Diniz aber auch die Ab— 
wehr päpſtlicher Übergriffe angelegen ſein laſſen, die ſeinen Vorgängern viel zu ſchaffen ge— 
macht hatten; er vertrat ſieghaft das ſtaatliche Intereſſe und die innere Selbſtändigkeit ſeines 
Königreichs und fritt gegen den überhandnehmenden Grundbeſitz der toten Hand ein. Die 
Tempelherren ſuchte er gegen die Maßnahmen Papſt Klemens' V. zu ſchützen und ſtiftete nach 
ihrem Untergang einen eigenen portugieſiſchen Ritterorden, den Chriſtus-Orden, in dem die 
Ritterſchaft vom Tempel gleichſam ihre Auferſtehung feierte. Auch die Stiftung einer Hoch— 
ſchule geht auf Diniz zurück; fie erhielt ihren Sitz zuerſt 1290 in Liſſabon, dauernd aber 1308 
in Coimbra. Mit dem Aufſchwung des geiſtigen Lebens ging der materielle Fortſchritt Hand 
in Hand; der Anbau des Landes hob ſich und der Bergbau lieferte anſehnliche Erträge, die 
Städte vergrößerten ſich, und der Handel nahm zu. Auch die Anfänge portugieſiſcher See— 
ſchiffahrt fallen in dieſe Periode. Lehrmeiſter waren die Venetianer, die ſeit etwa 1300 Eng— 
land und die Niederlande auf dem Seeweg zu beſuchen pflegten und auf dieſer langen Fahrt 
Liſſabon zur Halteſtation wählten. Das ermunterte dann die Portugieſen zu eigenen Ver— 
ſuchen auf dem flüſſigen Element; doch hielten fie ſich bis tief ins 15. Jahrhundert hinein noch 
ängſtlich in der Nähe der Küſte. 

Im weiteren Verlauf des 14. Jahrhunderts blieben Portugal ſchwere Erſchütte— 
rungen nicht erſpart. Im Königshauſe treffen wir Familientragödien und Verbrechen, 
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in denen beſonders Frauengeftalten paſſiv wie aktiv eine Rolle ſpielen, wie die von der 
Dichtung verklärte Jes de Caſtro, die ihr Schwiegervater, König Alfons IV., ermorden 
ließ (1355), dann die dämoniſche Leonora Tellez, die in der Geſchichte Ferdinand IV. 
eine verhängnisvolle Rolle ſpeilt, und ihr Opfer Maria Tellez. Mit Ferdinand IV. ſtarb 
1383 die burgundiſche Dynaſtie im Mannesſtamm aus, worauf die Witwe des Verſtor— 
benen, eben jene Leonora Tellez, ihrem Schwiegerſohn König Juan I. von Kaſtilien die 
Nachfolge zu verſchaffen ſuchte; aber die Bevölkerung ſtand hinter dem Halbbruder Ferdi— 
nands, Joao dem „Großmeiſter von Avis“, der zuerſt als Protektor, dann als König Jo— 
hann I. (1385—1433) an die Spitze trat. Er beſiegte die Kaftilianer am 14. Auguft 1385 
bei Aljubarotta nahe Liſſabon und rettete, wenn auch der Krieg noch fortdauerte, die Selb— 
ſtändigkeit Portugals. 

Von dem Aufkommen der neuen Dynaſtie ift auch ein erneuter Aufſchwung des Landes 
zu datieren, das die Mißregierung Ferdinands IV. durch ebenſo unnütze wie koſtſpielige Kriege, 
deren Folge Münzverſchlechterung und Steigerung der Laſten der Bauern waren, in Ver— 
wirrung geſtürzt hatte. Der allgemeinen Unzufriedenheit hatten ſchon 1371 die Cortes Aus— 
druck gegeben durch Aufſtellung einer großen Reihe von Klagepunkten und von Forderungen, 
die eine ſtete Überwachung des Königtums durch die Vertreter des Landes bezweckten. Wurde 
das auch nicht in allen Punkten durchgeſetzt, ſo bekundet doch ſchon die Aufſtellung dieſer 
Forderungen den Einfluß, den die Cortes im Lande gewonnen hatten. Sie waren in Portu— 
gal unter ähnlichen Bedingungen wie in den anderen pyrenäiſchen Staaten emporgekommenz 
auch hier hatten die Städte frühzeitig Zutritt zu der Ständeverſammlung erlangt. 

Die Könige begünſtigten durchweg im wohlverſtandenen eigenen Intereſſe das finanz— 
kräftige Bürgertum, das andrerſeits auch mit dem Adel meiſt in gutem Einvernehmen ſtand. 
Vorübergehend wurde letzteres allerdings nach dem Tode Ferdinands IV. erſchüttert, als der 
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Adel überwiegend für Kaſtilien Partei nahm. Der Sieg des einheimiſchen Prinzen kam dann 
aber wiederum dem Bürgertum, das mit der Maſſe des Volks zu ihm gehalten hatte, zugute. 
So beſtätigte König Johann der Stadt Liſſabon, die erſt von jetzt ab ſtändige Reſidenz 
wurde, ihre Privilegien und vergrößerte ihr Gebiet durch Hinzugabe der umliegenden Dörfer. 
Auch die Stadt Porto erfuhr die Gunſt des Monarchen. 

Vor allem aber beſchritt Portugal unter der neuen Dynaſtie den Weg maritimer 
Eroberungen, der das kleine Land zu ungeahnter Bedeutung und Machthöhe emporführen 
ſollte. Den Ausgangspunkt dieſer Entwicklung ſtellt das von König Johann J. ſorgfältig vor— 
bereitete Unternehmen gegen Ceuta dar (1423), das dieſen wichtigen Stützpunkt der Mauren, 
damals die wichtigſte und volkreichſte Stadt Mauretaniens, nach kurzer Belagerung in die 
Hände der Portugieſen brachte. Es war deren erſte Waffentat auf dem Meere und wurde 
noch mit fremden, überallher zuſammengebrachten Mietsſchiffen ausgeführt. Bald jedoch wurde 
das Meer das nationale Element der Portugieſen; von Ceuta aus ſchritten dieſe zu weiteren 
Eroberungen an den nordafrikaniſchen Küſten und bald auch zu Fahrten in den Atlantiſchen Ozean, 
welche die großen transozeaniſchen Entdeckungsfahrten des 15. und 16. Jahrhunderts einleiteten. 


PTALIENISCHE S S 
STAATERBILDUNGER 


Die ſtaatliche Zerriſſenheit, die das Kennzeichen des mittelalterlichen Italien 
bildet, hatte ihre Haupturſache darin, daß die Halbinſel der Sitz der päpſtlichen 
Kurie, ſowie der ideale Mittelpunkt des Kaiſertums war. Dadurch vor allem 
wurde das Aufkommen einer überragenden nationalen Gewalt verhindert. Auch 
die Anläufe, die das ſchwäbiſche Herrſcherhaus der Staufer und nach ihm die 
franzöſiſche Dynaſtie der Anjou nahmen, ihren Einfluß zum herrſchenden auf der 
Halbinſel zu machen, führten nicht zum Ziel; jene ſcheiterten an der Gegner— 
ſchaft ſowohl des Papſttums wie der nord- und mittelitalieniſchen Bürgerſchaften; 
die Anjou dagegen ſahen durch die Losreißung Siziliens ihre Pläne gekreuzt, 
ihrer Machtentwicklung Schranken geſetzt. 

Mittlerweile hatte auf italieniſchem Boden die Bildung einer großen Zahl 
kleinerer lebensvoller Territorialſtaaten von meiſt ſtädtiſchem Charakter ſich ange— 
bahnt. Die italieniſchen Städte hatten bereits im 11. Jahrhundert begonnen, die 
öffentlichen Rechte, die feit den karolingiſchen Zeiten dem Biſchof oder dem 
Grafen als Reichsbeamten zuſtanden, in die eigene Hand zu nehmen und durch 
Konſuln, die ſie an die Spitze ſtellten, ausüben zu laſſen. Als in der Periode 
der Kreuzzüge die Städte wirtſchaftlich erſtarkten, hob ſich auch ihre politiſche Be— 
deutung; ſie dehnten ihr Gebiet durch Unterwerfung benachbarter kleiner Gemeinden 
und Herren aus, ſuchten womöglich den Grundbeſitz ihres Biſchofs oder früheren Herrn 
in Abhängigkeit von ſich zu bringen, dieſe ſelbſt durch Aufzwingung ihrer ſtädtiſchen 
Statuten zu Untertanen zu machen, auch herrenloſes Reichsgut an ſich zu ziehen. Die 

- Stadt wurde eine kriegeriſche, um fich greifende Macht; es bildeten fich Landeshoheiten, 
Territorien, wie in Deutſchland, hier aber unter ſtädtiſchen Obrigkeiten: neben den Konſuln 
fanden wir meiſt einen großen und einen kleinen Rat aus den angeſehenſten Familien; dann 
aber verlangten auch die unteren Stände die ehemals hörige, mit dem Fortfall der alten Obrig— 
keit aber frei gewordene und in Zünften konſtituierte Handwerkerbevölkerung Anteil am Stadt— 
regiment. Sie erreichen es auch meiſt, wenn auch erft nach mehr oder minder langdauernden 
Kämpfen, entweder in die alte vollberechtigte Bürgergemeinde einzutreten oder ſich als Sonder— 
gemeinde unter eigenen Beamten zu organiſieren. Wohl unter dem Einfluß dieſer inneren 
Wirren kommt man ſeit etwa 1200 von dem Regiment der Konſuln ab und zieht es vor, die 
ausführende Gewalt in die Hände eines Einzigen zu legen, des ſogenannten Podeſta, der 
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insgemein nicht aus den Bürgern der Stadt genommen, ſondern von auswärts berufen wurde, 
und zwar meiſt nur auf je ein Jahr. 

Indem fich aber dergeſtalt auf engem Raum eine große Anzahl kleiner, ſelbſtändiger Gez 
walten ausbildete, konnten Kämpfe um ſo weniger ausbleiben, als es ja an einer übergeord— 
neten Macht fehlte, die dem einzelnen zu ſeinem Rechte hätte verhelfen oder unbefugte An— 
ſprüche niederhalten können. So führten nachbarliche Differenzen und Handelseiferſucht, vor 
allem aber das gegenſeitige Ausdehnungsbedürfnis einen faſt beiſpielloſen Kampf aller wider 
alle herbei. Auch grundſätzliche Gegenſätze ſpielen da hinein, wie vor allem der der päpſt— 
lichen Partei oder der Guelfen und des kaiſerlichen Anhangs oder der Ghibellinen, Partei— 
Namen die auch dann vielerorten ſich behaupten, als die Beziehung auf Papſttum und Kaiſer— 
tum ihre Bedeutung verloren hatte. Mit den alten Parteinamen aber entzündete ſich die 
Flamme der Zwietracht auch im Schoße des einzelnen Gemeinweſens, ſei es im Zuſammen— 
hang mit den ſtändiſchen Kämpfen, wobei dann vielfach die demokratiſche Partei als die guel— 
fiſche, der Stadtadel aber als die ghibelliniſche ſich bezeichnete, ſei es aber auch aus zufälligen 
oder perſönlichen Anläſſen heraus, wie etwa aus Eiferſucht zwiſchen einzelnen führenden 
Familien und ihrem Anhang. In ſolchen Fällen geſchah es wohl, daß einzelne Familien des 
Patriziats als Anwälte des niederen Volks ihren Standesgenoſſen entgegentraten. Wo aber 
eine Partei in der Stadt das entſchiedene Übergewicht erlangte, da beſetzte ſie alle Amter mit 
ihren Anhängern und trieb die Gegner in die Verbannung; letztere pflegten ſich dann in an— 
dere Städte zu begeben, wo die Herrſchaft bei ihren Parteifreunden ſtand, die ſie nunmehr in 
ihr Intereſſe zu verflechten ſuchten, fo daß der an einer Stelle entſtandene Gegenſatz immer 
weitere Kreiſe zog. 

Unter Einfluß dieſer Kämpfe und Wirren bildete ſich die Leitung der Gemeinde aufs neue 
um. Die Stadt wußte ſich ſchließlich nicht anders zu helfen, als daß ſie ſich einem Herrn 
unterwarf und ihm dauernd die volle Gewalt (Signoria) über Stadt und Gebiet übertrug. 
In anderen Fällen machten ſich mächtige Herren gewaltſam zu Signoren. Die Anfänge dieſer 
Entwicklung gehören der Stauferzeit an, zur Befeſtigung iſt die Signoria durchweg aber in der 
erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts gelangt. Vielfach erwuchs ſie aus dem Podeſtat: um die 
Dienſte eines bewährten Podeſta nicht alsbald wieder zu verlieren, verlängerte die Stadt ſeine 
Amtsdauer, die endlich lebenslänglich wurde, ja ſich ſogar vererbte, wenn nicht rechtlich, ſo 
doch tatſächlich. In anderen Fällen war es das Haupt der Volksgemeinde, der „Volkskapitän“, 
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der nach Niederwerfung des Einfluffes des Patriziats zum Stadtherrn aufſtieg. Die Stütze 
der Signoria aber bildeten die der Stadt ſchon längſt unentbehrlichen Söldner, die nun gleich— 
fam aus dem Dienſt des Gemeinweſens in den des Tyrannen übergingen. Einen Nechtstitel 
für ihre Gewaltherrſchaft aber ſuchten die Signoren dadurch zu erwerben, daß fie fich von den 
Kaiſern oder der Kurie gegen die nominelle Anerkennung von deren Obergewalt den Titel 
eines Reichs- oder päpſtlichen Vikars erwirkten. 

So war der Verlauf insbeſondere in Mailand, der alten Hauptſtadt des lombardiſchen 
Städtebundes. In der heroiſchen Periode der Stadt, unter Friedrich Barbaroſſa, ſtanden 
Konſuln an der Spitze, aber noch vor Ende des 12. Jahrhunderts ging man zum Podeſtat 
über. Die nächſten Jahrzehnte ſind von ſtändiſchen Kämpfen erfüllt; das in der Genoſſenſchaft 
des heiligen Ambroſius zuſammengeſchloſſene niedere Volk verlangt Anteil am Regiment und 
ſetzt 1240 die Einſetzung des Volkskapitanats durch, das über die Rechte der Gemeinde 
wachen ſollte. An dieſes Amt knüpfte dann die weitere politiſche Entwicklung an; die Führer 
der Parteien bemächtigten ſich ſeiner nacheinander, um die tatſächliche Herrſchaft, zu der ſie 
eben als Parteiführer gelangt waren, in den Formen des Amtes üben zu können. Es han— 
delte fich dabei zumal um die Rivalität zwiſchen den Della Torre, einem altadligen Geſchlecht, 
das ſich aber an die Spitze der Guelfen oder der Demokratie geſtellt hatte und dieſe als Brücke 
zur eigenen Herrſchaft benutzte und den Visconti, den Führern des ghibelliniſchen Adels. Die 
Della Torre waren die erſten, die das Volkskapitanat bekleideten und durch dieſes jahrzehnte— 
lang die Herrſchaft über die Stadt und einen großen Teil der Lombardei behaupteten. Dazu 
erlangten ſie vom König Rudolf den Titel von Vikaren des deutſchen Reiches. Als aber im 
letzten Viertel des 13. Jahrhunderts ein Umſchwung der Dinge den Visconti das Übergewicht 
gab, ſehen wir auch dieſe nach dem Volkskapitanat ſtreben. Noch einmal kehrten dann — zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts — die Della Torre zur Macht zurück; aber der Aufſtand, den unter 
ihrer Leitung die Stadt 1311 wider König Heinrich VII. unternahm, wurde ihnen verderblich 
und leitete die dauernde Herrſchaft der Visconti über Mailand ein. 

Um jene Zeit zählte die Stadt nach zeitgenöſſiſchen Angaben 13000 Häuſer, 200 Kirchen 
und zwiſchen 150000 und 200000 Einwohner, unter denen 180 bis 200 Arzte, 100 Lehrer und 
50 gewerbsmäßige Abſchreiber hervorgehoben werden. Von den Gewerben ſtand beſonders 
das der Waffenſchmiede und Harniſchmacher im Flor, das über 100 Meiſter mit zahlreichen 
Geſellen zählte; mailändiſche Waffen gingen über Genua und Venedig bis zu den Sarazenen 
und Tataren. Auch mailändiſche Sattlerarbeiten waren geſucht; ferner führte man aus Frank— 
reich, den Niederlanden und England Wolle nach Mailand ein, die hier zu feinen Tüchern 
verarbeitet wurde. 

Mittlerweile hatte ſich der Vorrang Mailands in der Lombardei in eine dauernde Herr— 
ſchaft über die Städte und Landſchaften von Como, Bergamo, Brescia, Cremona, Crema, 
Lodi, Novara, Aſti, Aleſſandria und Pavia umgewandelt. Es erſtand hier ein geſchloſſenes 
Herrſchaftsgebiet, über das die Visconti mit wahrhaft fürſtlicher, mittels ihrer Söldner rückſichtslos 
behaupteter und ſchonungslos zur Geltung gebrachter, tatſächlich unumſchränkter Gewalt 
herrſchten. Wir treffen in dieſer Dynaſtie Tyrannennaturen, die den ſchlimmſten Wüterichen 
der alten Geſchichte nicht viel nachgeben, ſo Bernabo Visconti, den ſchließlich ſein Neffe 
Giovanni Galeazzo gewaltſam beſeitigte (1385). Der nämliche Bernabo iſt aber zugleich der 
Stifter einer der berühmteſten Hochſchulen Italiens, der Univerſität von Pavia (1361), für die er 
es ſich angelegen ſein ließ, die erſten Gelehrten der Zeit zu gewinnen. Andererſeits geht auf 
Giovanni Galeazzo der Urſprung der beiden herrlichſten Bauwerke der Lombardei, des Mai— 
länder Domes und der Certoſa von Pavia, zurück. In ihrer auswärtigen Politik gingen die 
Visconti, die ſchon ſeit 1311 den Titel von Reichsvikaren führten, — doch ſtets nur ſo weit, wie 
es ihr Vorteil gebot — mit dem deutſchen Königtum, dem Giovanni Galeazzo ſeine Erhebung 
zum erſten Herzog von Mailand verdankte. Der nämliche aber erſtreckte ſeine Herrſchaft weit 
über die Grenzen der Lombardei hinaus über den größten Teil von Oberitalien und das nörd— 
liche Toskana. Daß er König Ruprecht, dem Gegner Wenzels, Widerpart leiſtete, erwähnten 
wir ſchon. Gleich darauf ereilte ihn, da bereits Florenz um ſeine Selbſtändigkeit bangte, der 
Tod. Dieſes Ereignis führte unter ſeinem älteren, ebenſo feigen wie grauſamen Sohn Giovanni 


Italieniſche Staatenbildungen. 409 


Maria zu einer gefährlichen Kriſis im Mailändiſchen Staat, der Brescia verlor, dann aber 
von Filippo Maria, dem jüngeren Bruder Giovanni Marias, unter beſtändigen Kämpfen mit 
Florenz, Venedig und der Schweiz wieder, wenn auch nicht ohne namhafte Einbußen, auf— 
gerichtet wurde. — - 

Ein weſentlich anderes Gepräge 
als Mailand zeigt — unter dem bez 
herrſchenden Einfluß der Lage am 
Meer — die Geſchichte der beiden 
oberitalieniſchen Handels-Republiken 
Venedig und Genua. 

Venedig, eine ariſtokratiſche Re— 
publik unter einem auf Lebenszeit ge— 
wählten Herzog (Dogen), um 1100 
die leiſtungsfähigſte Seemacht des öſt— 
lichen Mittelmeeres, ſtieg im Verlaufe 
der Kreuzzüge zur Weltmacht empor. 
Es vermittelte den geſamten Handel 
Europas mit dem Orient, und von 
der Adria bis nach Kleinaſien zog ſich 
die Kette der ihm untergebenen, mit 
ſeinen Faktoreien und Magazinen 
ausgeftatteten Seeplätze hin. 

Dieſe Entwicklung wurde jedoch 
durch die Herſtellung des griechiſchen 
Kaiſertums in Konftantinopel (1261) 
erſchüttert, die Venedig ebenſo ſchä— 
digte, wie ſie ſeiner natürlichen Neben— 
buhlerin Genua Vorſchub leiſtete. 

Ausſchlaggebend für Genuas 
Machtſtellung aber wurde ſein ſieg— 
reicher Kampf gegen Piſa, das, da— 
mals dem Meere näher liegend als 
jetzt und mittels des Arno für See— 
ſchiffe erreichbar, bis dahin im Weſten 
Italiens die vorherrſchende Seemacht 
geweſen war. Aber ſeit der Nieder— 
lage von Meloria gegen Genua (1284) 
ging Piſas Stern zurück; Korſika, wie 
Sardinien, über die Piſa ſeine Herr— 
ſchaft ausgedehnt hatte, fielen an 
Genua, das außerdem die Küſten— 
landfchaften von Ventimiglia bis 
Portovenere von ſich in Abhängigkeit 
brachte. 

Auf der anderen Seite hätten die 


Parteikämpfe im Innern, die in Gee Reiterſtatue des Bernabo Visconti im 


nua mit beſonderer Leidenſchaftlichkeit archäologiſchen Muſeum zu Mailand. 
geführt wurden und auch mit der Photographiſche Aufnahme von Alinari, Florenz. 


Umgeſtaltung der Verfaſſung im dez 

mokratiſchen Sinne und der Aufſtellung eines Dogen (1339) nicht zum Abſchluß kamen, auf 

die Dauer den Staat ſchwächen müſſen, wenn nicht die Rivalität mit Venedig die ges 

nueſiſche Kraft ſtets angeſpannt erhalten hätte. Es war für Genua eine Lebensfrage, ſich 

nicht vom Orienthandel ausſchließen zu laſſen. Darum förderte es die Herſtellung der Paldologen 
Weltgeſchichte, Mittelalter. 52 
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in Konſtantinopel, die dann in jeder Weiſe den genueſiſchen Handel begünſtigten. Seitdem 
trat an die Stelle der alten Eiferſucht zwiſchen den beiden Republiken unverhüllte Feind- 
ſeligkeit, die endlich noch vor Ablauf des 13. Jahrhunderts einen von beiden Seiten mit 
äußerſter Leidenſchaft unterhaltenen Krieg herbeiführte. Darin zeigten ſich die Genueſen meiſt 
überlegen; ihre Flotte kam bis Malamocco unmittelbar vor Venedig; aber ſie vermochten 
letzteres doch nicht eigentlich zu beſiegen. So führte beiderſeitige Ermüdung 1299 zum Frieden. 
Achtzig Jahre ſpäter aber brach die alte Handelseiferſucht aufs neue in hellen Flammen aus. 
Das Kriegsglück war anfangs wiederum den Genueſen hold. Dieſe nahmen 1379 bei Pola 
die Flotte ihrer Nebenbuhler weg und ſetzten ſich in voller Rüſtung bei Chioggia am Eingang 
der Lagunen feſt. Das Schickſal Venedigs hing an einem Haar. Aber die opferfreudige Hin⸗ 
gabe aller Schichten der Bevölkerung und das Feldherrntalent Vettore Piſanis wandte das 
Kriegsglück, die Genueſer wurden in Chioggia zur Ergebung gebracht und der Turiner Friede 
von 1371 ſicherte nicht nur die Machtſtellung und Herrſchaft Venedigs in ſeinem weiten Ge— 
biet, ſondern wurde auch zum Ausgangspunkt für neue Erfolge. So unterſtellte ſich die Inſel 
Korfu freiwillig der Republik (1386), die um dieſelbe Zeit mittels Kaufes im öſtlichen Pelo— 
ponnes feſten Fuß faßte. Längſt hatte Venedig die iſtriſchen und dalmatiſchen Küſtengebiete 
unter ſeine Botmäßigkeit gebracht; im eigentlichen Italien war ſein erſter Feſtſetzungsverſuch, 
der Ferrara galt, an der Gegnerſchaft des Papſtes geſcheitert (1308) aber 1338 wurden Balz 
ſano und Treviſo erobert, womit Venedig auf der Terra ferma endgültig Fuß faßte. Dann 
führte zu Beginn des 15. Jahrhunderts die Abſplitterung des öſtlichen Oberitalien von der 
Herrſchaft der Visconti dieſe Gebiete dem Einfluß und bald auch der Herrſchaft Venedigs zu; 
zuerſt Rovigo, Padua, Vicenza, Verona, Feltre und Belluno nebſt Friaul, dann Bergamo und 
Brescia (1428); endlich gewann die Republik durch Verrat Ravenna (1441), womit ihre 
Landerwerbungen zum Abſchluß kamen. 

In der Mehrzahl dieſer Städte löſte die venetianiſche Herrſchaft eine ſelbſtändige, teils 
weiſe ſehr reiche innere Entwicklung unter eigenen Signoren ab, wie den Polenta in Ravenna, 
die als Gaſtfreunde des flüchtigen Dante unſterblichen Ruhm gewannen. Hiſtoriſch bedeute 
ſamer noch ſteht Verona da, um 1250 Ausgangs- und Mittelpunkt der Herrſchaft des gewalt— 
tätigen Ezzelino da Romano, deſſen Erben dann die della Scala (Scaligeri) wurden. Unter 
dieſen ragt Cangrande hervor (1312—1329), der Vicenza eroberte, Padua hart bedrängte 
und als Anführer der Ghibellinen des nordöſtlichen Italien die Hauptſtütze der italieniſchen 
Politik König Ludwigs des Bayern bildete. Auch an ſeinem Hofe hat der große Verbannte 
von Florenz geweilt. Vorübergehend vermochten die della Scala ihren Einfluß auch über 
Brescia und ſelbſt bis Parma und Lucca zu erſtrecken; ſeit aber der Bruder- und Verwandten— 
mord in die Dynaſtie Eingang fand, ging ihre Herrſchaft zurück und erlag ſchließlich den Vis— 
conti von Mailand (1387). An die Zeiten des Glanzes der Scaliger aber erinnern den Bez 
ſucher Veronas noch heute ihre Grabmäler, die zu den vollendetſten Denkmälern italieniſcher 
Gotik gehören. 

Im Innern des venetianiſchen Gemeinweſens nahm der Einfluß der reichen und vor— 
nehmen Familien, aus denen die Beamten und Befehlshaber beſtellt wurden, derart zu, daß 
die Macht des Dogen immer mehr zurückging, beſonders ſeit 1162 als ausführendes Organ 
der Volksſouveränität der „Große Rat“ eingeſetzt wurde, durch den die Verfaſſung einen aus— 
geſprochen ariſtokratiſchen Zuſchnitt erhielt. Er beſtand aus 480 Mitgliedern, 80 aus jedem 
Seſtiere (Stadtbezirk), und hatte die übrigen Staatsbehörden zu ernennen. Neben ihm erſtand 
ein ſpäter bis auf 300 Mitglieder gebrachter Senat, dem die Häupter der meiſten Behörden 
ſowie diejenigen Perſonen angehörten, die höhere Amter im Staatsdienſt bekleidet hatten. An 
der Spitze des Senats ſtand die Signoria oder der kleine Rat, ein zehngliedriger Ausſchuß, 
der ſich aus dem Dogen, einem Vertreter jedes Seſtiere und den drei Häuptern (Capi ſuperiori) 
des peinlichen Gerichtshofes der Quarantia zuſammenſetzte. Indem aber zu der Signoria die 
ſechs Savii (Sachverſtändige), die als Ausſchuß des Großen Rates fungierten, ſowie die fünf 
Savii degli Ordini (Sachverſtändige in Kriegs- und Flottenangelegenheiten) und die 1420 
eingeſetzten fünf Savii der Terra ferma traten, erſtand der geheime Staatsrat, das ſogenannte 
Colleggio, das alle Staatsangelegenheiten vorberiet, ehe fie an den Senat gelangten. 
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Die Gruft der Scaliger zu Verona. Photographiſche Aufnahme von Alinari, Florenz. 


Den exkluſiven Charakter des venetianiſchen Staatsweſens brachte ein Geſetz von 1297 
zur Vollendung, das, meiſt als Schließung des großen Rats bezeichnet, die bisher an 
keine beſondere Bedingung gebundene Ratsfähigkeit auf die während der letzten Zeiten im 
großen Rat vertretenen Familien und die Nachkommen damals in den Rat berufener Bürger 
beſchränkte. Wiederholte, durch die dergeſtalt eingeführte Ausſchließlichkeit veranlaßte Ver— 
ſchwörungen wider die Republik wurden rechtzeitig entdeckt und entweder vereitelt oder ge— 
waltſam unterdrückt. Bedenklich aber war, daß mit der Beſchränkung der Teilnahme an der 
Souveränität auf etwa zweihundert (ſeit 1315 in dem ſpäter ſogenannten Goldenen Buch ver— 
zeichnete) Familien, die mehr und mehr das Intereſſe ihrer eigenen Erhaltung in dieſer an— 
gemaßten Gewalt mit dem allgemeinen Staatsintereſſe verwechſelten, der Geiſt des Mißtrauens 
aller gegen alle in die Republik eindrang. Nicht nur der Doge, deſſen Einfluß man noch 
beſonders durch Wahlkapitulationen zu beſchränken ſuchte, bildete deſſen ungeachtet einen 
dauernden Gegenſtand des Mißtrauens, ſondern auch die einzelnen Körperſchaften und Behör— 
den konnten ſich in gegenſeitiger Kontrolle und Überwachung kaum genug tun. Im Geiſte 
dieſes Mißtrauens beſtellte man zuerſt außerordentlicherweiſe, dann ſeit 1335 dauernd eine 
höchſte Unterſuchungskommiſſion, den „Rat der Zehn“, der, mit außerordentlichen Vollmachten 
ausgeſtattet, über die Verfaſſung zu wachen hatte. Gleichwohl wagte 1355 der Doge 
Marino Falieri einen Verſuch zum Umſturz des Staatsweſens, aber er ſcheiterte an der 
Wachſamkeit der Zehn. Seither erhielt ſich die ariſtokratiſche Verfaſſung unerſchüttert; 
die Menge war von der Regierung vollſtändig ausgeſchloſſen, freilich auch vor Willkür geſchützt. 
Alles in allem betrachtet war die Verfaſſung von Venedig eine ſolche, die zu den höchſten 
Leiſtungen befähigte, ſolange in der herrſchenden Ariſtokratie, den „Nobili“, ſtaatsmänniſcher 
Geiſt, Vaterlandsliebe und Opferwilligkeit herrſchte, was mindeſtens bis tief ins 16. Sabre 
hundert hinein der Fall war. 52" 
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Den Reichtum Oberitaliens an ſtaatlichen Bildungen erſchöpft unſere bisherige Überſicht 
noch nicht. So behaupteten ſich im äußerſten Nordweſten alte Dynaſtenfamilien, unter denen 
zuförderſt die Markgrafen von Montferrat hervorſtechen, ritterlich kühne Geſtalten, die zumal 
in der Epoche der Kreuzzüge hohen Ruhm gewannen. In der Heimat war gegen Ende des 
13. Jahrhunderts der „große Markgraf“ Wilhelm VII. nahe daran, ein umfaſſendes Fürſtentum 
zu gründen; aber ſein Umſichgreifen rief einen Bund der Nachbarn hervor, dem Wilhelm 
1290 erlag; die Markgrafenſchaft erhielt ſich jedoch als ſelbſtändiger Staat bis ans Ende des 
Mittelalters. 

Eine größere Zukunft winkte den Grafen von Savoyen burgundiſchen Urſprungs, die im 
11. Jahrhundert durch die erheiratete Markgrafſchaft Suſa nach Italien vorgeſchoben wurden. 
Nach allen Seiten ihren Beſitz und ihre Anſprüche auszubreiten befliſſen, erwarben ſie das 
Waadtland, Genf und Nizza; 1417 erhob Siegmund den Grafen Amadeus VIII. zum Herzog 
von Savoyen. Die ſchon früh geſetzlich eingeführte Unteilbarkeit der Herrſchaft mit Thronfolge 
nach Erſtgeburt ſicherte und befeſtigte den Beſtand des Staates trotz der gefährlichen Nach— 
barſchaft Mailands und Genuas; gegen Ende des Mittelalters begann freilich das Übergewicht 
Frankreichs mehr und mehr auf Savoyen zu drücken. 

Endlich gedenken wir noch der Herrſchaften der Gonzaga und der Eſte. In dem guel— 
fiſchen Mantua bewirkte die Gefahr, die von dem Romzug Ludwigs des Bayern drohte, 
daß die Gemeinde 1328 Luigi Gonzaga zum Volkskapitän erhob. In ſeinem Geſchlecht be— 
hauptete ſich fortan, mehr und mehr in monarchiſche Formen übergehend, die leitende Ge— 
walt. Mit Glück aber wahrten die Gonzaga die Unabhängigkeit von Stadt und Territorium 
gegen die großen Nachbarmächte Venedig und Mailand. 

Südlich von den Gonzaga lag die Machtſphäre der Eſte, eines altfürſtlichen Geſchlechts, 
das bereits unter den ſaliſchen Kaiſern eine bedeutſame Rolle in Oberitalien ſpielte. Be— 
kanntlich führt die deutſche Familie der Welfen ihren Urſprung auf die Eſte zurück. Der ältere 
Zweig letzterer aber blieb in Italien und erlangte zu Anfang des 13. Jahrhunderts durch das 
Podeftat vorherrſchenden Einfluß in Ferrara, wo allerdings die Lehnsoberhoheit bei den 
Päpſten ſtand. Im Jahre 1288 überkam ferner Obizzo II. von Eſte nach heftigen Partei— 
kämpfen in Modena die Signoria, die auch auf ſeine Erben überging; feſter begründete dann 
Obizzo III. (t 1352) die eſtenſiſche Herrſchaft über die beiden Städte ſowie über Reggio 
d' Emilia. 0 

Wenden wir uns dem mittleren Italien zu, ſo tritt uns an der Spitze Toskanas das 
altetruriſche Florenz entgegen. Durch den Tod der großen Markgräfin 1115, zu deren aus— 
gedehnten Beſitzungen es gehörte, ſelbſtändig unter dem Reiche geworden, erwarb Florenz, 
wie die anderen Kommunen, die Grafenrechte. An der Spitze erſcheinen Konſuln, dann ein 
Podeſta. Früh aber wurde Florenz dank dem ausgebildeten Erwerbſinn ſeiner Bewohner ein 
blühendes Induſtriezentrum; Wollweberei und Tuchmanufaktur zumal wurden Quelle von 
Reichtum und Anſehen. Dazu kam das Geldgeſchäft, in dem Florenz die alte Bankſtadt 
Siena. feit dem 13. Jahrhundert hinter ſich ließ; ſeine 1252 zuerſt geprägte Goldmünze, der 
Floren, erlangte inmitten der allgemeinen Währungsverwirrung jener Zeiten die Bedeutung 
einer Normalmünze. Auch die weit verzweigten Finanzangelegenheiten der päpſtlichen Kurie 
bekam Florenz großenteils in die Hände. Letzterer Umſtand führte in Verbindung mit dem 
natürlichen Gegenſatz der Stadt zu den umliegenden, meiſt ghibelliniſchen Gemeinden, 
Florenz in das Heerlager der Guelfen. Im Inneren entfaltete fich die Arnoſtadt nach der 
demofratifchen Seite. Eine Erhebung der Bürgerſchaft ſtürzte 1250 das hergebrachte Adels— 
recht. Neben den Podeſta trat ein Volkskapitän, umgeben von zwölf, alle zwei Monate 
wechſelnden Vertretern der ſechs Stadtquartiere (Anzianen). Im Jahre der ſiziliſchen Veſper 
aber konſtituierte ſich die Republik unter einem Defenſore delle arti (Verteidiger der Zünfte), 
wie der Volkskapitän fortan hieß, und ſechs Priori delle arti, Vertretern der großen Zünfte, näm— 
lich der Berufsgenoſſenſchaften der Großkaufleute, der Geldwechſler, Tuchweber, Seidenwirker, 
Kürſchner und der angeſehenſten Elemente des mittleren Bürgerſtandes, der Arzte und Apo— 
theker, Notare und Richter. Man bezeichnete dieſe Schichten insgeſamt als „die fette Bürgerſchaft“ 
(popolo grasso). Andererſeits bildeten den Kern der „Kleinbürgerſchaft“ (popolo minuto) die 
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Die Stadt Florenz, von San Miniato al Monte aus geſehen. Phot. Aufnahme von Alinari, Florenz. 


eigentlichen Handwerker. Noch nahm der Stadtadel eine unklare, dem Staate unter Umſtän— 
den gefährliche Stellung ein; aber die 1293 erlaſſenen „Ordnungen der Gerechtigkeit“ ſchloſſen 
ihn von allen öffentlichen Amtern aus, es ſei denn, daß er einer Zunft beitrete; gleichzeitig 
ſchuf man in dem „Bannerträger der Gerechtigkeit“ (Gonfaloniere della giustizia), eine neue 
Beamtung, die bald die eigentlich leitende wurde. 

Die weitere Entwicklung der Verfaſſung in Florenz ſteht dann unter Einfluß der allge— 
meinen Geſtaltung der Dinge in Toskana. Hier war nach dem Untergang der Staufer das 
Guelfentum faſt überall durchgedrungen. Doch trat dann in ſeinem Schoße gegen Ende des 
13. Jahrhunderts eine Spaltung ein, der weniger politiſche Motive, als Eiferſucht unter den 
führenden Geſchlechtern zugrunde lag. Von dem Hader zweier piſtojeſiſcher Familien ging 
die Spaltung aus, die bald auch die Hauptſtadt Florenz ergriff und dieſe, an vorhandene 
perſönliche und Standesgegenſätze anknüpfend, wie das übrige Toskana in die beiden Par— 
teien der „Schwarzen“ und der „Weißen“ zerriß, von denen jene im weſentlichen das ariſto— 
kratiſche Element repräſentierte, während der Kern der „Weißen“ dem reichen Handelsſtand 
angehörte. Die Schwarzen aber erlangten durch den Beiſtand der Kurie und der Anjou 1302 
das Übergewicht, und die Häupter der Weißen verließen 1302 als Verbannte die Stadt. Im 
Jahre 1343 wurde der demokratiſche Charakter des Gemeinweſens dann aufs neue befeſtigt 
und weiter ausgebildet. An die Spitze traten acht „Prioren“, von denen nur zwei den oberen, 
ſechs den unteren Zünften entnommen wurden; das Amt des Bannerherrn aber, der den 
Prioren vorſaß, wurde im Wechſel beſetzt. 

In dieſer Verfaſſung ſind dann die Florentiner daran gegangen, ſich einen beträchtlichen Teil 
von Toskana zu unterwerfen. Sie brachten 1389 durch Kauf Arezzo und 1411 Cortona an ſich; 
noch wichtiger war die Erwerbung von Piſa, das in die Gewalt von Bandenführern gefallen war 
und 1405 halb durch Kauf, halb mit Gewalt von den Florentinern gewonnen wurde. Hierzu 
kam 1421 Livorno, mit deſſen Erwerbung der Freiſtaat das Meer erreichte. Unabhängig 
blieben dagegen die kleinen Republiken von Siena und Lucca, von denen letztere im 
erſten Drittel des 14. Jahrhunderts unter der Signorie des heldenmütigen Caſtruccio Caſtra— 
cane degli Interminelli vorübergehend einen bedeutſamen Faktor im Parteikampfe Italiens 
darſtellte. 
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Den Reſt Mittelitaliens nahm das päpſtliche Gebiet ein, der fog. Kirchenſtaat, der, zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts auf dem Grunde der Zugeſtändniſſe Kaifer Ottos IV. konſoli— 
diert, gegen Ende des Jahrhunderts noch durch die von den Päpften ſchon feit langem 
erſtrebte Romagna vergrößert wurde, deren Beſitz König Rudolf der Kurie zugeſtehen mußte. 
Aber dieſe Gebiete waren allgemeiner Auflöſung und Zerrüttung zur Beute gefallen, und die 
Unbotmäßigkeit und Wildheit des Adels konnte kaum irgendwo größer ſein, als in den kirchlichen 
Territorien. Und als dann gar Anfang des 14. Jahrhunderts die Päpſte ihre Reſidenz nach Avignon 
verlegten, löſte ſich das kirchliche Gebiet vollends in eine Anzahl tatſächlich unabhängiger Städte 
und Herrſchaften unter eigenen erblichen Signoren auf. Nur in Rom kam es nicht zum 
Übergewicht einer einzelnen Familie, ſondern der Kampf der Adelsfaktionen ſchien ſich zu 
verewigen. An der Spitze der Stadt ftanten, jährlich wechſelnd, zwei aus dem Adel ge— 
nommene Senatoren. Der Bürgerſchaft ging, da Handel und Induſtrie in Rom von geringer 
Bedeutung waren, der feſte Grund und Boden ab, von dem aus ſie zu politiſcher Bedeutung 
hätte heranreifen können. Um ſo ſchwerer ertrug die Bevölkerung den Weggang der Kurie, die 
für ſie, beſonders durch den Fremdenzufluß, die Quelle mannigfachen Verdienſtes war. Sie gab 
daher den Worten des Cola di Rienzi Gehör, der ſich an der alten Herrlichkeit des Römer— 
namens begeiſtert hatte und deren Wiederherſteller werden wollte. Die Menge unterlag dem 
Zauber, der von der ſchönen Geſtalt und der hinreißenden, von glühender Phantaſie getragenen 
Beredſamkeit des Jünglings ausſtrömte. Schon an einer Verfaſſungsänderung im Jahre 1345, 
die dreizehn Männer aus der Bürgerſchaft, Vertreter der dreizehn Regionen der Stadt, an die 
Spitze ſtellte, ſcheint Cola nicht unbeteiligt geweſen zu ſein. Zwei Jahre ſpäter aber war er ſeines 
Einfluſſes ſo ſicher, daß er — am 19. Mai 1347 — das Volk verſammelte, von der unwürdigen 
Knechtſchaft Roms und der Römer redete und eine Reihe von Dekreten vorlegen ließ, die der 
Anarchie in der Stadt und dem geſetzloſen Treiben des Adels ein Ende machen ſollten. In 
ſtürmiſchem Zuruf genehmigte die Menge alles und übertrug Cola die Signorie, d. h. die 
unumſchränkte Gewalt als Reformator und Konſervator der römiſchen Republik. Cola aber 
führte, mit dieſer Machtfülle ausgeftattet, in der Tat Ordnung und Sicherheit zurück, hand— 
habte ſtrenge Juſtiz und reformierte die Verwaltung und die Finanzen. Der Adel war 
gleich anfangs aus der Stadt entwichen; da er ſich nun rüſtete, dieſe durch einen förm— 
lichen Kriegszug zurückzugewinnen, rückte ihm Cola mit dem Volke entgegen und brachte den 
Junkern vor dem Tore von San Lorenzo am 20. November 1347 eine blutige, ja vernichtende 
Niederlage bei, von der ſich jene nie völlig erholt haben. 

Der Sieger aber nahm den Titel eines Tribunen des römiſchen Volkes an und 
proklamierte den Anſpruch des letzteren, jeder irdiſchen Gewalt zu gebieten. Es war die 
nämliche Idee, von der auch Dante in ſeiner politiſchen Schrift von der Monarchie ausging 
und die bei der Kaiſerkrönung Ludwigs des Bayern gleichſam in die Praxis umgeſetzt worden 
war. Rienzi aber berief den Kaiſer und deſſen Nebenbuhler, Karl von Mähren, vor ſein 
Forum, um zwiſchen ihnen zu entſcheiden; auch entfandte er Boten und ließ alle Städte und 
fürſtlichen Gewalten Italiens auffordern, ihre Abgeordneten zu einem nationalen Parlament 
zu entſenden, das unter ſeinem Vorſitz auf dem Kapitol tagen ſollte. So vermiſchten ſich bei 
Rienzi mit den univerſalen auch nationale Geſichtspunkte; der Tribun darf in gewiſſem Sinne 
als der erſte Italiener bezeichnet werden. Aber Rienzi war kein Staatsmann, überhaupt 
kein klarer Kopf. Immer mehr überließ er fic) phantaſtiſchen Träumen, der Beſitz der Macht 
berauſchte ihn, und er verlor jede Einſicht in die wahre Geſtalt der Dinge. Darüber wandte 
ſich die Menge von ihm ab. Rienzi ſelbſt ward plötzlich, nur zu ſpät, inne, daß der Boden 
unter ſeinen Füßen wankte. Als der Papſt ſich gegen ihn erklärte, ſchwand ihm der Mut, 
ſich zu behaupten; er legte ſeine Gewalt freiwillig nieder und zog ſich aus der Stadt in die 
Einſamkeit des Gebirges zurück. Wie und unter welchen Umſtänden Cola ſieben Jahre ſpäter 
nochmals in Rom zur Gewalt kam, um dann aber nach wenigen Wochen einem kläglichen 
Untergang zu verfallen, iſt ſchon in anderem Zuſammenhang betrachtet worden. 

Im Kirchenſtaat ſtellte dann der ebenfalls ſchon erwähnte päpſtliche Legat Albornoz die päpſt⸗ 
liche Hoheit wenigſtens äußerlich her, indem er die lokalen Gewalten, die ſich allerorten erhoben 
hatten, fortbeſtehen ließ, aber für das Papſttum als deſſen Vikare in Pflicht nahm. Doch 
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verblieben ſie in tatſächlicher Unabhängigkeit und erhoben ſich teilweiſe zu einer gewiſſen 
Bedeutung, wie die Montefeltre in Urbino, die Malateſta in Rimini und die Bentivogli in 
Bologna. 

Den Süden der apenniniſchen Halbinſel nahm das Königreich Neapel ein, in dem ſich 
auch nach dem Verluſte von Sizilien (1282) die Anjou behaupteten. Auf Karl 1. folgten 
1285 fein Sohn Karl II., beffen Herrſchaftsperiode weſentlich durch die vergeblichen Verſuche 
ausgefüllt it, Sizilien zurückzugewinnen, und 1309 deffen Sohn Robert, ein ſtaatskluger Für 
und zugleich ein Freund der Wiſſenſchaften und Kunſt (bis 1343). Beſtändig griff das König— 
tum Anjou, als Hort des Guelfentums, in die Geſchicke des mittleren Italiens ein, ohne daß 
es freilich gelungen wäre, dem angioviniſchen Einfluß außerhalb Neapels eine dauernde Stätte 
zu bereiten. Andererſeits glückte der Dynaftie die Erwerbung Ungarns, wo nach dem Aus— 
ſterben des Stammes der Arpaden ein Enkel Roberts, von deſſen vor ihm geſtorbenen älteſten 
Sohn Karl Martell, Karl Robert, die Krone erlangte. Dieſe Erwerbung hat aber für beide Linien 
der Anjou verhängnisvolle Folgen nach ſich gezogen. Die Erbin des Neapolitaniſchen Zweiges, 
Johanna J., reichte dem jüngeren Sohne Karl Roberts, Andreas, die Hand; als aber dieſer 
nach Roberts Tode die Herrſchaft in Neapel kraft eigenen Rechts, nämlich als Vertreter der 
älteren Linie ſeines Hauſes, handhaben wollte, überwarf er ſich mit ſeiner Gemahlin und 
deren Partei im Reiche und wurde 1345 von Anhängern der Königin ermordet. Letztere 
vermählte fih dann aufs neue mit ihrem Vetter Ludwig von Tarent, dem fie ſchon früher 
ihre Neigung geſchenkt. Jetzt aber kam als Rächer des Bruders König Ludwig von Ungarn 
mit Heeresmacht nach Neapel und nahm 1348 die Krone des Reiches an ſich. Doch wurde fein 
Regiment als Fremdherrſchaft verabſcheut, und Johanna, die mit ihrem Gemahl nach Süd- 
frankreich entflohen war, hatte, als ſie von dort mit Unterſtützung der Kurie zurückkehrte, 
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leichtes Spiel, die Herrſchaft wiederzuerlangen. Freilich brachen bald neue Parteiungen 
im Königshauſe und neue Kämpfe im Lande aus, denen die Königin, eine Frau von glänzenden 
Gaben und Förderin von Kunſt und Wiſſenſchaft, aber ſittenlos und ſchwelgeriſch, ſich wenig 
gewachſen zeigte. Dazu kam die Unſicherheit über die Nachfolge, denn Johanna erzielte, 
obwohl ſie nach dem Tode Ludwigs von Tarent noch eine dritte und vierte Ehe einging, 
keine Nachkommenſchaft. Sie adoptierte endlich den jüngeren Bruder des Königs Karl V. 
von Frankreich, Ludwig; aber noch lebten Glieder des Hauſes Anjou, die nicht gewillt waren, 
ihren Rechten zu entſagen. Ein Nachkomme des vierten und jüngſten Sohnes Karls II., 
Karl von Durazzo, warf ſich zum Thronbewerber auf und beraubte die Königin ihrer Herr— 
ſchaft (1381); fie ſtarb im folgenden Jahre eines gewaltſamen Todes im Gefängnis. Karl III. 
von Durazzo konnte ſich 1385 nach dem Tode Ludwigs von Ungarn, der nur Töchter 
hinterließ, auch die Stephanskrone aufs Haupt ſetzen; allein bereits 1386 traf ihn der Dolch 
eines Meuchelmörders. Damit ging Ungarn dem Hauſe Anjou endgültig verloren; aber dieſes 
ſelbſt eilte bereits ſeinem Ausgange entgegen. Seine letzten Sproſſen waren die beiden 
Kinder Karls III., Ladislaus, der 1414 erblos ins Grab ſank, und Johanna II., mit der die 
Familie 1435 ausſtarb. Schwer litt auch dieſes Reich, beſonders während des Frauenregiments, 
unter den Parteiungen, die durch die fortdauernden Zwiſtigkeiten in der Dynaſtie erzeugt 
und großgezogen wurden, auch zu Einmiſchungen von außen her führten und noch über die 
Zeiten der Anjou hinaus die ferneren Geſchicke des Landes weſentlich beſtimmten und es 
ſchließlich für die Fremdherrſchaft reif gemacht haben. 


5 4 GRIODE DER | 
| KIRCHENSPALTUNGER UND 
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Während im Laufe des 14. Jahrhunderts die abendländiſchen Nationen 
ſich bildeten und, zu mehr oder minder ausgedehnten ſtaatlichen Verbänden 
zuſammengeſchloſſen, ſich daran gewöhnten, ihre Angelegenheiten ſelbſtändig in die Hand 
zu nehmen und nach Maßgabe ihrer eigenen Bedürfniſſe und Intereſſen zu erledigen, 
ſah ſich das Papſttum mehr und mehr in die Defenſive gedrängt. Seine Abhängig— 
keit von Frankreich wie andrerſeits die zunehmende ſittliche Verwilderung der Kurie 
und aller kirchlichen Schichten häuften vielerorten, auch in gläubigen Kreiſen, ge— 
ährlichen Zündſtoff an. So verſtummte im Minoritenorden die Oppoſition gegen 
wy das verweltlichte Papſttum kaum je und immer lauter wurde im Abendlande der zuerft 
aus ven Schriften des kalabreſiſchen Abtes Joachim von Santafiora entgegentönende Ruf 
nach einer Revolution von Grund aus, einer Vernichtung der verderbten Kirche zur Herbei— 
führung des in der Apokalypſe angekündigten Zeitalters des heiligen Geiſtes. Eine kon— 
krete, ſehr ernſthafte und folgenreiche Oppoſition aber erwuchs in England. Nicht ohne 
Einfluß des politiſchen Gegenſatzes zu Frankreich, der Schutzmacht der Kurie, wies die eng— 
liſche Nation zuerſt 1343 und erneut 1350 den Anſpruch der letzteren ab, über engliſche 
Pfründen zu verfügen; 1353 aber erging das Statut „Praemunire“, das die Strafe des Hoch— 
verrates jedem Engländer androht, der in engliſchen Angelegenheiten das Gericht des Papſtes 
anrufen werde. Und als 1366 Papſt Innocenz VI. es verſuchte, den Lehnzins einzufordern, 
zu dem einſt König Johann, da er der Kurie ſein Reich zu Lehen auftrug, ſich verpflichtet 
hatte, erklärte das Parlament dieſe Forderung als grundlos und für immer abgetan, da der 
König kein Recht gehabt habe, England dem heiligen Stuhle zu unterwerfen. Kurz darauf aber, 
als 1369 der Krieg mit Frankreich aufs neue entbrannte, warf man in England gar die 
Frage auf, ob die Nation nicht berechtigt ſei, in ihren Nöten ſich des Beſitzes der Kirche 
im Lande zu bedienen, der im Verhältnis zu feinem Umfang und Ertrag viel zu gering 
belaſtet erſchien. . 
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Als Wortführer dieſer Bewegung iſt John Wiclef, der erſte rechte Reformator vor Luther, 
zuerſt in den Vordergrund getreten. Er war ein Zögling der Oxforder Hochſchule, an der 
der freie Geiſt des kühnen Feindes des Papſttums, Wilhelms von Occam, fortlebte. Aus 
Occams Schriften ſchöpfte auch Wiclef reiche Belehrung; überhaupt bemächtigte er ſich des 
ganzen Wiſſens ſeiner Zeit; außer in Philoſophie, Theologie und kanoniſchem Recht war er 
auch im heimiſchen Recht und der heimiſchen Geſchichte wohlbewandert. Er wurde dann felbft 
Lehrer in Oxford, erſt bei den Artiſten, dann in der vornehmſten Fakultät, der theologiſchen; 
auch zur Würde eines Doktors der Theologie ſtieg er auf. Sein Anſehen erhöhte die Gunſt, 
die er bei dem Herzog von Lancaſter fand, einem königlichen Prinzen, der in den letzten 
Jahren (Eduards III.) die Regierung des Landes tatſächlich leitete. 

Wiclef nun bejahte die Frage, ob man Kirchengut ſäkulariſieren dürfe, unbedingt, weil 
das Gut, das einſt der König und der Adel der Kirche zugewandt, von dieſer mißbraucht werde 
und Weltklerus wie Mönchtum ihren Pflichten untreu mache; überhaupt ſieht er in dem welt— 
lichen Beſitz der Kirche das Grundübel, von dem die allgemeine Verderbnis ausgegangen ſei. 
Sein eifriges Bibelſtudium aber führte ihn weiter, und er ging zu immer wuchtigeren An— 
griffen auf Lehre und Einrichtungen der Kirche über: die Sakramentslehre, die Ohrenbeichte, 
letzte Olung, die Firmelung, die von der Kirche eingeführten, nicht ſchriftgemäßen Ehehinder— 
niſſe, die Eheloſigkeit der Geiſtlichen, die Schlüſſelgewalt des Papſtes, der character indele- 
bilis des Prieſters, die Heiligenverehrung, der Reliquiendienſt, die Wallfahrten, endlich auch die 
Transſubſtantiation; alles dies wird von Wiclef auf Grund der Bibel, die er für die einzige 
Norm in Glaubensſachen erklärte und in die Landesſprache überſetzte, und feiner vertieften 
Auffaſſung von der Natur der Kirche ſchärfſter Kritik unterzogen und im weſentlichen verz 
worfen. Ihm iſt die Kirche die Gemeinfchaft der Gläubigen oder Erwählten; der erwählt iſt, 
gehört zu ihr, Prieſter wie Laie; ihr Haupt iſt Chriſtus, nicht der Papſt, von dem keineswegs 
ausgemacht iſt, ob er zu den Erwählten gehört, alſo überhaupt innerhalb der Kirche ſteht. 
Wiclef verbreitete dieſe Lehren in zahlreichen gelehrten Abhandlungen, in volkstümlichen 
Flugſchriften und nicht am wenigſten in zündenden Predigten. Seine Schüler aber, die „Arme— 
prieſter“ oder „Lollarden“, durchzogen das Land, um im Sinne ihres Meiſters das wahre 
Evangelium zu verkünden und vor den römiſchen Schlichen zu warnen. 

Lange Zeit blieb Wiclefs Stellung eine ſo ſtarke, daß die Hierarchie ihm nichts an— 
zuhaben vermochte. Erſt ein mißglückter Aufſtand des niederen Volkes im Jahre 1381, der 
im weſentlichen ſoziale Urſachen hatte, wurde von Wiclefs Gegnern gegen ihn und ſeinen 
Gönner, den Herzog von Lancaſter, ausgebeutet. Erſterer mußte aus Oxford weichen. Er 
zog ſich auf ſeine Pfarre Lutterworth zurück, wo er, unbeirrt in ſeiner Oppoſition gegen die 
beſtehende Kirche, ſeine letzten Lebensjahre mit Predigen und Schriftſtellern verbrachte 
(+ 31. Dezember 1384). Auch fein Tod brachte die Bewegung nicht zum Stillſtand; gegen 
Ende des Jahrhunderts waren die Bauern auf dem Lande, die Bürger der Städte, der 
niedere Adel wielefiſch geſinnt; ſelbſt der Hof Richards II. neigte derſelben Richtung zu; nur 
die hohe geiſtliche und weltliche Ariſtokratie ſtand ihr entgegen. Nachdem jedoch 1399 König 
Richard von ſeinem Vetter Heinrich, dem Sohne Lancaſters, entthront worden war, wandte 
ſich das Blatt; der Uſurpator brachte der Ariſtokratie ſeines Landes, an deren Beiſtand ihm 
vor allen Dingen lag, den Wiclefismus zum Opfer. Durch das Statut „von der Verbrennung 
der Ketzer“ wurde das Ketzerrecht in das engliſche Recht eingeführt, und nur allzubald 
flammten die Scheiterhaufen; auch die geiſtliche Zenſur griff Platz, Überſetzungen bibliſcher Texte 
in die Landesſprache wurden verboten, die Univerſität Oxford regelmäßigen kirchlichen Viſita— 
tionen unterworfen. So wurde die römiſche Kirche Englands wieder Herr, nachdem freilich 
die Geiſtesfunken des Oxforder Gelehrten ſchon an anderer Stelle, nämlich in Böhmen, einen 
Brand entzündet hatten, den es nicht ſo leicht gelingen ſollte zu löſchen. Mittelbar iſt aber 
auch Luther als ein Schüler Wiclefs anzuſprechen. 

Mittlerweile waren Kirche und Kurie in eine ſchwere innere Kriſe geraten, die gleichſam 
den Epilog zur avignoneſiſchen Tragödie bildete. Der drohende Zerfall der päpſtlichen Herrſchaft 
in Italien bewog nämlich im Jahre 1368 Papſt Urban V., ſeine Reſidenz nach Rom zurück— 
zuverlegen, aber er fand dort die Zuſtände ſo troſtlos, daß er in Kürze das ſichere Avignon 

Weltgeſchichte, Mittelalter. 53 


418 W. Friedensburg, Ausgang des Mittelalters. 


wieder aufſuchte. Allein das Beiſpiel war einmal gegeben, und ſo erneute bereits Urbans 
Nachfolger, Papſt Gregor XI., deſſen Verſuch. Im Januar 1377 erſchien er in Rom und hielt 
hier, freilich unter großen Schwierigkeiten, Hof, bis ihn am 27. März 1378 der Tod ereilte, 
als er, wie es heißt, bereits wieder an Heimkehr nach Frankreich dachte. Nun kam alles 
darauf an, ob die Kardinäle den Bruch mit der Vergangenheit vollziehen und einen Italiener 
wählen würden. Und die Stimmen der Kardinäle vereinigten ſich in der Tat auf einen 
italienifchen Kirchenfürſten, den Erzbiſchof von Bari, Bartolommeo Prignano, als Neapolitaner 
Untertan der Anjou, was den franzöſiſchen Kardinälen ſeine Wahl erleichtern mochte. Ehe 
indes noch die vollzogene Wahl verkündet werden konnte, drangen die durch falſche oder miß— 
verftandene Gerüchte in die höchſte Aufregung verſetzten Volksmaſſen in das Konklave ein und 
trieben das heilige Kollegium auseinander. So konnte die Inthroniſation des Neugewählten, 
der ſich Urban VI. nannte, erſt am folgenden Tage (9. April 1378) ſtatthaben. 

Allein in kurzem reute die franzöſiſchen Kardinäle ihr Werk. Als Urban fich von ihnen 
und ihrer Nation durchaus emanzipierte und im beſonderen darauf ausging, dem Kardinals— 
kollegium zahlreiche nicht-franzöſiſche Elemente anzugliedern, trennten ſich jene von ihm und 
erklärten ſeine Wahl, die ſie bis dahin nachdrücklich vertreten hatten, als durch das Volk er— 
zwungen, für ungültig. König Karl V. von Frankreich aber bewog den Hof von Neapel, den 
frondierenden Kardinälen Aufnahme und Schutz zu gewähren. So konnten dieſe es wagen, 
am 20. September 1378, zwei Tage nachdem Urban 29 italieniſche Kardinäle kreiert hatte, zu 
Fondi im Neapolitaniſchen zu ſeiner Abſetzung und zur Wahl eines der Ihrigen, Roberts 
von Genf, der ſich Klemens VII. nannte, zu ſchreiten. 

Die franzöſiſche Partei und ihre Hintermänner hatten bei der Aufſtellung des Gegenpapſtes 
wohl gehofft, daß Urban beſeitigt und das alte von Frankreich abhängige Papſttum wieder 
hergeſtellt werden werde. Allein das geſchah nicht; Urban behauptete ſich, die Nationen 
aber ergriffen zwieſpältig Partei. Für Klemens erklärten ſich Frankreich nebſt Neapel und 
Schottland, ſpäter auch die pyrenäiſchen Staaten; auf der Gegenſeite ſtanden England, das 
deutſche Reich, ſowie das obere und mittlere Italien. Einen erſten großen Erfolg hatte Urban 
dann in Neapel: der in anderem Zuſammenhang erzählte Sturz der Königin Johanna J. durch 
Karl III. von Durazzo, den Urban begünſtigte, führte 1385 wenigſtens vorübergehend den 
Beitritt Neapels zu ſeiner Obedienz herbei, worauf Klemens Italien verließ und ſeinen Sitz 
in Avignon nahm: das avignoneſiſche Papſttum war alſo hergeſtellt, aber doch im weſentlichen 
nur mit dem Charakter eines Gegenpapſttums. Auch als Urban VI. 1389 ins Grab ſank, 
wurde von ſeiner Obedienz nicht etwa Klemens anerkannt, vielmehr von den Kardinälen 
alsbald wieder ein Italiener erhoben, der ſich Bonifaz IX. nannte. Dieſer häufte dann freilich 
die ſchwere Schuld auf ſich, daß er das Syſtem der Ausbeutung von Kirche und Laientum 
für die apoſtoliſche Kammer, wie es das avignoneſiſche Papſttum großgezogen hatte, nun auch 
in die römiſche Kirche hinübernahm, ja, es auf die Spitze trieb, als ob es gälte, aus der halben 
Chriſtenheit, die zu ihm ſtand, ebenſoviel herauszuſchlagen, wie die früheren Päpſte nur je aus 
der ungeteilten vermocht hatten. 

Um ſo mehr verlangten die beſſeren Elemente der Chriſtenheit nach Abſtellung der 
anftößigen Spaltung. Man ſchlug wohl vor, daß beide Päpſte gleichmäßig zur Abdankung 
gebracht, oder ein Schiedsgericht berufen würde; aber das althergebrachte Heilmittel für 
ſchwere Schäden und Wirren in der Chriſtenheit war doch das ökumeniſche Konzil, die all— 
gemeine Kirchenverſammlung, die von dem mächtig gewordenen Papſttum während der 
letzten Jahrhunderte zwar in den Hintergrund gedrängt, aus dem Gedächtnis der Menſchheit 
aber nicht verſchwunden war. Zur Zeit des avignoneſiſchen Papſttums hatten namentlich 
Marſilaus von Padua und Wilhelm von Occam den Konzilgedanken mit neuem Leben erfüllt, 
gegen Ende des Jahrhunderts aber warf allen voran die Pariſer Hochſchule ihr maßgebendes 
Anſehen und den Ruf ihrer großen Gelehrten, eines Pierre d'Ailly, Johann Gerſon u. a., für 
das Konzil in die Wagſchale. Letzteren ſekundierten die Deutſchen Konrad von Gelnhauſen, 
Heinrich von Langenftein u. a., und eine ganze Flut von Schriften machte den Konzilsgedanken 
zum Gemeingut der Zeit; eine Kirchenverſammlung ſollte nicht nur die Einheit in der Kirche 
herſtellen, ſondern auch die, je länger deſto mehr als unumgänglich erkannte Reform der Kirche 
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an Haupt und Gliedern herbeiführen. Entſcheidend aber wurde, daß auch das politiſche 
Frankreich, dargeſtellt durch die burgundiſche Faktion, die ſeit der Ermordung des Herzogs 
von Orleans (Ende 1407) am Hofe des ſchwachen Königs Karl VI. und im Lande das Über— 
gewicht behauptete, für die Herſtellung der kirchlichen Einheit im Abendlande nachdrücklich 
eintrat und dem in Avignon reſidierenden Papſt Benedikt XIII., dem Nachfolger Klemens, 
die Alternative ſtellte, ſich den Abſichten der Regierung zu fügen oder aus dem Lande zu 
weichen. Gleichzeitig fagten fich die römiſchen Kardinäle von ihrem Papſt Gregor XII., dem 
dritten Nachfolger Urbans VI., los, da er ſeines bei der Erhebung geleiſteten Verſprechens, im 
Intereſſe der Herſtellung der Kircheneinheit gegebenenfalls zu verzichten, uneingedenk blieb. 
So traten nunmehr von Kandia, einen 
die beiden Kardinals- ] Griechen niedriger 
follegien zuſammen Herkunft, als Alexan— 
und vereinbarten die der V. zum Papſt 
Abhaltung eines öku— wählten. Nun traten 
meniſchen Konzils in zwar England und 
Piſa, wo Florenz bei— Frankreich geſchloſſen 
den Parteien Schutz auf Alexanders Seite, 
verhieß. ebenſo der größte 

Aber das vom Teil der deutſchen 
25. März bis 7. Au⸗ Mächte; aber Italien 
guſt 1409 tagende Piz hielt überwiegend an 
ſaner Konzil, das von Gregor XII. in Rom, 
einer ſtarken Vertre— die pyrenäiſchen Rei— 
tung des Klerus bei- che und Schottland 
der Obedienzen, auch an Benedikt XIII., 
zahlreichen fürſtlichen der ſeinen Sitz in 
Geſandten beſucht Perpignan aufſchlug, 
war, machte das Übel feſt, und niemand 
nur ärger. Indem war in der Lage, 
es die Herbeiführung dieſe widerſtrebenden 
einer allgemeinen Re— Mächte zu zwingen. 
form in der Kirche Die Chriſtenheit er— 
einem nach drei Jah— freute ſich alſo ſtatt 
ren aufs neue zu ver— zweier nunmehr drei— 


ſammelnden Konzil 5 ; er Päpſte. 
überließ, begnügte es vs) Eine Erſchütte— 
ſich, die beiden Päpſte rung erlitten dieſe 
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den Mailänder Erz- dislaus von Neapel, 
biſchof Peter Philargi einen hochſtrebenden, 
ehrgeizigen Fürſten, der, kaum zu ſeinen Jahren gekommen, die Anſprüche ſeines Hauſes 
auf Ungarn erneuerte, als er aber dort gegen den Luxemburger Sigmund nicht aufkommen 
konnte, die Politik der erſten Anjou, ſich zu Herren von Italien zu machen, kräftig wieder 
aufnahm. Schon 1408 beſetzte er Rom und hielt Papſt Gregor in ſtrenger Abhängigkeit 
von ſich. Dann aber ließ er ſich durch Johann XXIII. (Baldaſſare della Coſſa), den Nach— 
folger Papſt Alexanders (+ 1410), der ſelbſt Neapolitaner war, gewinnen und verjagte Gregor; 
dieſer flüchtete mit wenigen Anhängern nach Rimini; ſeine Rolle war ausgeſpielt. Aber ſehr 
bald kam es auch zwiſchen Ladislaus und Johann zum Bruch; der König erſchien Anfang 
Juni 1413 in feindſeliger Abſicht vor Rom und drang durch eine Breſche in die Stadt ein; 
Johann entkam mit Mühe nach Norden. In ſeiner Not warf er ſich jetzt dem alten Rivalen 
der Anjou, dem Luxemburger Sigmund, in die Arme, der ſich um ſo mehr angetrieben 
fand, die Angelegenheiten der chriſtlichen Kirche in ſeine Hand zu nehmen, als er auch die 
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Verteilung geweihter Kerzen durch Aus der Chronik des Ulrich von Richenthal 


den Papſt auf dem Konzil zu Konſtanz. im Beſitz des Grafen Königseck, Aulendorf. 


deutſche Krone trug. Nach dem Tode König Ruprechts war er von dem pfälziſchen Anhang 
gewählt worden, zunächſt im Zwieſpalt mit ſeinem Vetter, dem Markgrafen Jobſt von Mähren, 
den einige andere Kurfürſten erhoben. Aber von dieſem Nebenbuhler befreite ihn bereits im 
folgenden Jahre deſſen Tod, worauf Sigmund zu allgemeiner Anerkennung gelangte, nachdem 
er ſich auch mit ſeinem Bruder Wenzel, der eine Zeitlang Luſt bezeigte, ſeine eigenen Anſprüche 
auf das Reich wieder geltend zu machen, friedlich auseinandergeſetzt hatte. 

Schon war von Johann XXIII. gemäß dem Beſchluß des Piſaner Konzils, ſowie unter 
dem Druck der öffentlichen Meinung ein Konzil für Ende 1414 angekündigt worden. Jetzt 
machte Sigmund die Angelegenheit zu der feinen und beſtimmte zur Wahlſtatt des Konzils 
die Stadt Konſtanz. Noch ehe der Termin herankam, ſank — im Auguft 1414 — König Ladis- 
laus ins Grab, der einzige, der dem Zuſtandekommen des Konzils noch ernſtliche Schwierig— 
keiten hätte bereiten können. 

So trat am 5. November 1414 zu Konftanz die Synode als Repräſentation der geſamten 
abendländiſchen Chriſtenheit, mit Ausnahme der nicht mehr den Ausſchlag gebenden Anhänger 
Gregors und Benedikts, zuſammen. Dieſe ſelbſt waren geladen, nahmen aber von der Ladung 
keine Notiz. Johann XXIII. dagegen war perſönlich anweſend und präſidierte anfangs den 
Sitzungen; die geſchäftliche Leitung handhabte Sigmund, der noch vor Ablauf des Jahres 
in Konſtanz erſchien; der beſtimmende Einfluß aber lag bei den gelehrten Förderern und Ver— 
tretern des Konzilgedankens, zu denen auch der Deutſche Dietrich von Nieheim zählte. Die 
Abſtimmung in den Sitzungen erfolgte nach den großen Hauptgruppen der abendländiſchen 
Völkerſchaften, den Nationen: der italieniſchen, franzöſiſchen, engliſchen, ſpäter auch der ſpaniſchen; 
es ſtimmten aber nicht nur die Biſchöfe, ſondern auch Vertreter der mittleren Schichten der 
Kirche und des Klerus ſowie der Univerſitäten; auch das Laienelement kam inſoweit zur 
Geltung, als die Abſtimmenden ſich in der Regel vorher mit ihren Landesgewalten, die durchweg 
ihre Gefandten am Konzilsorte hatten, ins Einvernehmen ſetzten. 


Periode der Kirchenſpaltungen und der großen Konzilien. 421 


2 


Belehnung des Burggrafen Friedrich von Nürnberg mit Aus der Chronik des Ulrich von Richenthal 
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Dem Konſtanzer Konzil nun gelang, woran die Piſaner Väter geſcheitert waren, die 
Herſtellung der kirchlichen Einheit. Von vornherein war die Meinung, daß alle drei Päpſte 
abdanken ſollten. Vergeblich ſuchte Johann XXIII. die Verſammlung von dieſer Anſicht ab— 
zubringen; endlich entwich er aus der Stadt. Aber als Sigmund nun gegen den Herzog 
von Oſterreich-Tirol, der ihm eine Zuflucht geboten, mit aller Strenge des Reichsrechts ein- 
ſchritt, gab Johann ſeine Sache verloren und leiſtete auf ſeine Würde Verzicht. Seinem Beiſpiel 
folgte der längſt ganz machtloſe Gregor XII.; Benedikt XIII. indes blieb unbeugſam. Nun 
aber trat Sigmund auf einer längeren Reiſe mit den pyrenäiſchen Fürſten und dem König von 
Schottland perſönlich in Verbindung, die endlich vermocht wurden, ihre Obedienz dem ſtarrſinnigen 
Greiſe zu entziehen. Nachdem dann die ſpaniſche „Nation“ in Konftanz erſchienen war, wurde 
unter ihrer Beteiligung am 26. Juli 1417 Benedikt feierlich abgeſetzt, womit die Kirchenſpaltung 
tatſächlich beendigt war. 

Minder glücklich war das Konzil in dem Wiederaufbau der Kirche, der Sache der Kirchen— 
reform, die die Welt von ihm erwartete. Zwar waren zu ihrer Vornahme mehrere Ausſchüſſe 
niedergeſetzt, aber deren Arbeiten rückten nur langſam vor; die lange Abweſenheit Sigismunds 
und der Wiederausbruch des Krieges zwiſchen England und Frankreich wirkten ungünſtig auf 
die Konzilsarbeiten ein. Als dann aber in der geſchilderten Weiſe die Herſtellung der Einheit 
der Kirche geglückt war, verlangten die Kardinäle, daß vor der Fortführung der Reform die 
neue Papſtwahl vorgenommen werde. Die „Nationen“ ließen ſich, mit Ausnahme der deutſchen, 
gewinnen; dieſe widerſtrebte, aber auf die Dauer konnte ſie allein den Widerſtand nicht aufrecht 
erhalten. Was ſich noch durchſetzen ließ, war, daß vor der Papſtwahl die bisher vereinbarten 
Reformen, die zwar einige Auswüchſe des kirchlichen Syſtems beſchnitten, in der Hauptſache 
aber alles beim alten ließen, als Geſetz verkündigt, eine Feſtſetzung über die regelmäßige 
Wiederkehr von Kirchenverſammlungen getroffen und endlich dem künftigen Papſt aufgegeben 
wurde, ſich über eine Reihe ſonſtiger Reformen hernach mit dem Konzil oder den Nationen 
zu einigen. Dann erfolgte am 11. November 1417 die Papſtwahl; ſie fiel auf den Kardinal 
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Oddo Colonna, einen Römer, der bisher wenig hervorgetreten war, aber für einen maßvollen, 
erfahrenen Mann galt. Bei den Reformfreunden erregte es freilich böſes Blut, als die ſo— 
genannten „Kanzleiregeln“, die Martin V. — ſo nannte ſich das neue Oberhaupt der wieder— 
vereinigten Kirche — herkömmlicherweiſe alsbald erließ, die Willkürlichkeiten im Geſchäftsgebaren 
der päpſtlichen Kanzlei ſamt den alten Taxen unangetaſtet ließen. Auch war von einer ein— 
heitlichen Reform der allgemeinen Kirche nicht mehr die Rede, ſondern es wurden nur den 
einzelnen Nationen mittels ſogenannter Konkordate einige Zugeſtändniſſe gemacht, und zwar nur 
England für die Dauer, den übrigen auf fünf Jahre, nach welcher Friſt dem erwähnten Konzil— 
ſchluß zufolge eine neue Synode zuſammentreten ſollte. Dann ſchloß der Papſt am 22. April 
1418 die Verſammlung nach faſt viertehalbjähriger Dauer. 

Aber wir können Konſtanz nicht verlaſſen, ohne des Scheiterhaufens zu gedenken, den die 
Väter dort dem kühnen böhmiſchen Reformator Johann Hus errichteten, ohne zu ahnen, daß 
ſie hier einen Brand entzündeten, der lange Jahre hindurch große Teile des Abendlandes 
verheeren und der Kirche unermeßlichen Schaden zufügen ſollte. 

Durch eine ſeltſame Fügung, nämlich infolge der 1382 geſchloſſenen Ehe des engliſchen 
Königs Richard II. mit Anna, der Schweſter König Wenzels, die geſteigerten Verkehr zwiſchen 
den beiden Ländern und vermehrten Beſuch der Univerſität Orford aus Böhmen herbeiführte, 
wurde dieſes Land mit der Lehre und den Schriften Wiclefs eingehend vertraut zu einer Zeit, wo 
das Tſchechentum in erfolgreicher Oppoſition gegen die durch Ottokar und Karl IV. dem Lande 
gebrachte deutſche Kultur und damit zugleich gegen das abendländiſche Kirchentum ſtand. 
Unter dieſen Umſtänden gewann der Wiclefismus für die Tſchechen die Bedeutung einer neuen 
gewichtigen Waffe in dieſem Streit und er erlebte zu Anfang des 15. Jahrhunderts, als es in 
ſeinem Urſprungsland mit ihm zu Ende ging, eine machtvolle Wiederauferſtehung in Böhmen. 
An der Spitze der dortigen Bewegung aber erblicken wir die tſchechiſchen Mitglieder der Prager 
Univerſität, vor allem den um 1365 geborenen Johann Hus von Huſſinetz. Dieſer, zugleich 
Prediger an der Bethlehemskirche zu Prag, machte ſich zum Mundſtück des Wiclefismus mittels 
tſchechiſcher Predigten für das Volk und mittels lateiniſcher Traktate für die Gebildeten. Aus 
Eigenem tat er den Lehren Wiclefs kaum etwas hinzu; auch er lehrt, daß in der Kirche nur 
das göttliche Geſetz gilt, von dem die hiſtoriſch gewordene Papſtkirche ſich weit entfernt hat, 
und deckt ſchonungslos die Mißſtände auf, die zumal aus der Verweltlichung und dem (auch 
in Böhmen überaus reichen) weltlichen Beſitz der Geiſtlichen entſtanden ſind. Mit Angriffen 
gegen die einzelnen Einrichtungen der beſtehenden Kirche iſt Hus nicht ſo weit gegangen wie 
Wiclef; um ſo nachdrücklicher aber betont er, daß es Sache der Obrigkeit ſei, die kirchlichen 
Schäden zu beſſern, und Sache der Laien, der Kirche, wo ſie nicht mit dem göttlichen Geſetz 
übereinſtimmt, den Gehorſam zu entziehen. Sehr unbequem war dem feurigen Böhmen die 
Oppoſition des deutſchen Elements an der Univerſität, das ſatzungsgemäß über drei Stimmen 
gegen eine böhmiſche verfügte. Als jedoch König Wenzel in der kirchlichen Frage Neu— 
tralität proklamierte und dem römiſchen Papſt ſeine Obedienz entzog, die Univerſitat aber 
unter Einfluß der deutſchen Mehrheit dieſen Schritt nicht mitmachen wollte, griff der 
König eigenmächtig ein und gab den Böhmen drei Stimmen gegen eine der Auswärtigen 
(Januar 1409). Die Folge war die Auswanderung des größten Teils der deutſchen Profeſſoren 
und Studenten und die Begründung einer neuen deutſchen Hochſchule in Leipzig, die ſchnell 
emporblühte, während die Prager Univerſität von der Höhe ihrer univerſellen Bedeutung auf die 
Stufe einer tſchechiſchen Landesuniverſität herabſank. Aber an dieſer herrſchte Hus wenigſtens 
anfangs unbeſchränkt. Überhaupt ſtand er damals auf der Höhe ſeines Anſehens; der 
Wiclefismus aber drang jetzt von der Hauptſtadt nach allen Seiten in das Land ein und 
eroberte es im Sturme. Die Popularität von Hus im Lande ſtieg noch, als er mit Wiclefs 
Argumenten gegen einen Ablaß eiferte, den Papſt Alexander V. ausgeſchrieben hatte; anderer— 
ſeits zerfiel er darüber mit der theologiſchen Fakultät an der Hochſchule, was ihm bald ver— 
hängnisvoll werden ſollte. 

Es nahte die Zeit des Zuſammentritts der Konſtanzer Synode. König Sigmund, die 
eigentliche Seele des Konzilwerkes, dazu mutmaßlicher Nachfolger des kinderloſen Wenzel in 
Böhmen, ſah die dortigen kirchlichen Wirren mit Beſorgnis. Er forderte Hus daher auf, unter 
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ſeinem Schutz und Geleit in Konſtanz zu erſcheinen, um ſich vor dem Konzil über ſeine Lehre 
zu verantworten. Gern willigte Huß ein; er erwartete nichts Geringeres, als daß er die Väter 
für ſeine Anſichten werde gewinnen können. Eilig machte er ſich auf und traf ſchon Anfang 
November 1414, noch vor Sigmund, in Konſtanz ein. Aber hier erwartete ihn die Anklage 
ſeiner Gegner, der Prager Theologen, die auf Ketzerei lautete. Man nahm ihn in Haft und 
eröffnete ſchon am 28. November das Verfahren wider ihn. Nun erſchien Sigmund; durch 
ſein Wort und Geleit gebunden, Hus zu ſchützen, vernahm er entrüſtet, was geſchehen war 
und drohte das Konzil zu verlaſſen, falls Hus nicht befreit würde. Aber die kirchliche Partei 
blieb feſt und Sigmund gewann es dann doch nicht über ſich, ſein eigenes Werk, das Konzil, 
um des Böhmen willen zu gefährden. — 
So war deſſen Schickſal beſiegelt. Die 
Synode erklärte die Lehre Wiclefs am 
4. Mai 1415 für häretiſch und ver— 
langte von Hus den Widerruf, indem 
ſie den Zuſammenhang zwiſchen ſeiner 
Lehre und der des Engländers als no— 
toriſch betrachtete. Da Hus nicht wider— 
rufen wollte, es ſei denn, daß man ihn 
aus der Bibel widerlege, ſo wurde er 
zum Feuertode verurteilt, den er, ſtand— 
haft bis zum letzten Augenblick, am 
6. Juli 1415 erlitt. 

War das Verfahren gegen Hus in 
Konſtanz ein ſchmachvoll ungerechtes 
und iſt auch Sigmund von der ſchweren 
Schuld ſchnöden Wortbruchs nicht frei— 
zuſprechen, ſo traf den König wie die 
Kirche die Rache der Böhmen aufs 
ſchwerſte. Bei dieſen, die vergeblich 
die Befreiung ihres Propheten erſtrebt 
hatten, erregte die Nachricht von ſeinem 
Tode einen Sturm der Entrüſtung 
durch alle Schichten der Nation bis 
zum Königshofe hinauf. Der Adel 
aber gründete einen Herrenbund zur 
freien Predigt des Evangeliums. An— 
drerſeits ließ ſich der ſtets wankel— 
mütige König 1419 durch Papſt Martin 
zu Maßnahmen gegen die Huſiten ge— 
winnen; aber die Hauptſtadt erhob ſich Grabmal des Papſtes Martin V. in der 
wider ihn und die Aufregung über Kirche S. Giovanni in Laterano zu Rom. 
dieſe Vorgänge tötete den König; er 
ſtarb vom Schlage gerührt am 16. Auguſt 1419. Nach dem Erbrecht fiel die Krone an 
Sigmund; allein die Huſiten verweigerten dem Mörder des Hus die Anerkennung. Be— 
reits trat eine radikale Strömung hervor, die weit über Hus hinausging. Sie erſtrebte die 
völlige Beſeitigung der beſtehenden Hierarchie, die Rückführung der ihres weltlichen Be— 
ſitzes entkleideten Kirche zu den Zuſtänden des apoſtoliſchen Zeitalters unter Abſchaffung 
alles deſſen, was nicht mit der Bibel zu belegen ſei, des Mönchsweſens, der Faſten, der 
Heiligenverehrung, vor allen Dingen Verwerfung des ſpezifiſchen Unterſchiedes zwiſchen 
Prieſter und Laien ſamt der Lehre von der Transſubſtantiation und der Verehrung der 
Hoftie. Den Taboriten, wie fich dieſe Extremen nach der Stadt Tabor in Böhmen, wo Hus 
gewirkt hatte, bezeichneten, ſtanden die gemäßigteren Kalirtiner oder Utraquiften gegenüber, 
ſo genannt, weil ſie auf die ſeit Jahrhunderten außer Übung gekommene, aber erſt vom 
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Konſtanzer Konzil direkt verbotene Reichung des Abendmahlkelches an die Laien ein beſonders 

großes Gewicht legten; außerdem verlangten ſie in ihrem kirchenpolitiſchen Programm von 
1420, den vier ſogenannten Prager Artikeln, die freie Predigt des Evangeliums, die Safu- 
lariſation des Kirchenguts, das apoſtoliſche Leben des Klerus und Ausrottung aller Todſünden 
durch die Obrigkeit. Aber die eigentliche Aktionspartei waren die Taboriten. Sie fanden in 
Johann von Ziska einen unvergleichlichen Organiſator und Führer, der feine begeiſterten 
Scharen mit lriegeriſchem Geiſte erfüllte und ihnen eine derartige Manövrierfähigkeit verſchaffte, 
daß ſie ſich bald jedem regulären Heer überlegen zeigten. In geſchickt gewählten Stellungen 
bot Ziska dem Feinde die Schlacht; Wagenburgen ſchützten die Fußkämpfer; erſt Ziska ver— 
ſtand es auch, die Artillerie in der Feldfchlacht zu voller Wirkung kommen zu laſſen. Der 
Schrecken ging vor ihm und ſeinen Scharen her, ihre Annäherung genügte oft, die Gegner 
kampflos auseinanderzutreiben. 

Blutige Niederlagen Sigmunds bei Nebowid und Deutſchbrod (1422) bezeichnen bereits 
die erſten Jahre des Kampfes; aber ſelbſt Ziskas Tod, Oktober 1424, ſowie ernſte Zerwürf— 
niſſe zwiſchen Kalixtinern und Taboriten und auf der andern Seite das Eingreifen des 
deutſchen Reichs für Sigmund erfchiitterten die Poſition der Huſiten nicht auf die Dauer; 
wieder miteinander vertragen, brachten ſie vielmehr unter dem Prieſter Prokop „dem Großen“, 
dem ebenbürtigen Nachfolger Ziskas, einem überlegenen deutſchen Heer bei Auſſig eine ver— 
nichtende Niederlage bei (1426). Jetzt erſt begann die blutigſte Periode dieſer Kämpfe. Die 
gemäßigte Richtung in Böhmen wurde zurückgedrängt, die Taboriten bekamen vollends das 
Heft in die Hand und ergoſſen ſich von nun an in verheerenden Streifzügen über die 
Grenzen, um die Feinde Gottes und des Evangeliums auszurotten. Oſterreich, Schleſien, die 
Lauſitzen, Brandenburg, Meißen, Franken, die Oberpfalz wurden in den nächſten Jahren 
ſchonungslos verwüſtet; in Mähren aber und zum Teil auch in Schleſien trafen die Huſiten 
Anſtalt, ſich dauernd feſtzuſetzen. Vergeblich predigte die Kurie das Kreuz wieder ſie; zwei 
Kreuzheere liefen 1427 bei Wies und Tacha vor den Huſiten ohne Schwertſchlag davon; eine 
neue, umfaſſende und ſtarke Rüſtung vom Jahre 1431 ſcheiterte vor der Stadt Taus ebenfo kläglich. 

Jetzt endlich kam im Abendlande die Überzeugung zum Durchbruch, daß mit Gewalt gegen 
die Huſiten nichts auszurichten ſei. Man beſchloß den Weg der Verhandlungen einzuſchlagen 
und mit dieſen das neue ökumeniſche Konzil zu betrauen, das ſich eben damals verſammelte. 
Trotz der in Konſtanz beſchloſſenen periodiſchen Abhaltung von Konzilen war es, als 1423 in 
Siena eine neue Synode zuſammentrat, die eine antipäpſtliche Haltung zeigte, Papſt Martin 
alsbald gelungen, die Verſammlung aufzulöſen. Doch erhielt fich die konziliare Idee in 
ſolcher Stärke, daß der Papſt ihr endlich nachgab und 1430 den reformeifrigen Kardinal 
Giulio Ceſarini beauftragte, die Vorbereitungen für ein neues Konzil in Baſel zu treffen. Als 
bald darauf Martin V. ſtarb (20. Februar 1431), mußte ſein Nachfolger, der Venetianer Gabriel 
Condulmieri, als Papſt Eugen IV., durch ein Wahlverſprechen gebunden, ſofort das Konzil 
berufen. Es wurde am 23. Juli 1431 in Baſel eröffnet. Die am 26. September beſchloſſene 
Geſchäftsordnung ſetzte zur Vorberatung der Glaubensſache, der Sache des allgemeinen 
Friedens, der Kirchenreform und der ſonſtigen Geſchäfte ſtatt der „Nationen“ des Konftanzer 
Konzils vier in einem beſtimmten Wechſel zu erneuernde Deputationen aus den ver— 
ſchiedenen Schichten des Klerus ein, ſo zwar, daß die untere als die zahlreichſte das Über— 
gewicht hatte. Was eine Deputation beſchloß, mußte von zwei anderen gebilligt ſein, ehe 
es vor das Plenum gelangen konnte. Mit großem Eifer betrieb das Konzil fein Werk; eine 
beträchtliche Anzahl kühner Geiſter war anweſend, noch zahlreicher waren die redneriſchen Talente; 
{chon zeigte die Beredſamkeit einzelner die Früchte der neuen, humaniſtiſchen Zeitrichtung. 

Der Reformeifer des Konzils erfüllte die Kurie mit ſo großem Schrecken, daß Eugen IV. 
die Verſammlung Ende des Jahres eigenmächtig für aufgelöſt erklärte. Allerdings berief er 
ſie gleichzeitig aufs neue für 1433 nach Bologna; aber die Synode erklärte in Wiederauf— 
nahme eines Konftanzer Dekrets, ihr als einem ökumeniſchen Konzil fei jeder Chriſt — alſo 
auch der Papſt — Gehorſam ſchuldig und ſie könne ohne die eigene Zuſtimmung von nie— 
mandem aufgelöſt werden. Dementſprechend blieb die Verſammlung nicht nur beiſammen, 
ſondern eröffnete auch ein gerichtliches Verfahren gegen Eugen, der damals, aus dem Kirchenſtaat 
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Miniaturen zu den engliſch⸗franzöſiſchen Kriegen des 14. Jahrhunderts aus 
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vertrieben, als machtloſer Flüchtling bei den Florentinern lebte. König Sigmund brachte 
dann eine Art Verſöhnung zwiſchen Konzil und Papſt zuftande, aber ein gutes Einvernehmen 
ſtellte ſich, wie begreiflich, nicht wieder her. Das Konzil ſtand indes, von allen Mächten, mit 
alleiniger Ausnahme Burgunds, anerkannt und gefördert, auf der Höhe ſeines Anſehens; es 
repräſentierte in der Tat die kirchliche Einheit des Abendlandes. Sein größter Triumph aber 
war nun die Herbeiführung eines Ausgleichs mit den Böhmen. Anfang 1433 erſchien eine 
Geſandtſchaft der Huſiten in Baſel; monatelang wurde ohne Ergebnis verhandelt, mehrmals 
erſchien die Sache ausſichtslos; endlich aber fand man eine Formel, auf Grund deren die 
Böhmen wieder in die Kirche eintraten. Es ſind dies die ſogenannten Prager Kompaktaten, 
die der böhmiſche Landtag am 30. November 1433 annahm. Mittels ihrer wurde den Böhmen 
zugeſtanden, daß denjenigen Kommunikanten, die danach verlangten, der Kelch im Abend— 
mahl gereicht werde; ferner ſollte Gottes Wort gepredigt werden, freilich nur durch die ord— 
nungsmäßig beſtellten Prediger uſw. Im ganzen waren es doch — namentlich angeſichts der 
kriegeriſchen Erfolge der Huſiten — nur ſehr mäßige Zugeſtändniſſe, die höchſtens dem Stand— 
punkt der Utraquiſten einigermaßen entſprachen. Die Taboriten beruhigten ſich auch nicht 
dabei, und es kam zwiſchen den beiden Parteien zum Bürgerkrieg, in dem die Taboriten am 
30. Mai 1434 bei Lipau ſüdlich von Prag eine vernichtende Niederlage erlitten. Damit war 
die Vorherrſchaft des Radikalismus in Böhmen zu Ende; doch gab es noch jahrelange Weite— 
rungen, bis endlich am 5. Juli 1436 ein neuer Landtag zu Iglau die Kompaktaten ver— 
kündete, worauf nunmehr Sigmund als König von Böhmen anerkannt wurde. Somit war 
die Hoffnung des Hus und der Seinen, von Böhmen aus die abendländiſche Kirche zu refor— 
mieren, endgültig geſcheitert; andrerſeits hatten zum erſten Male in der Geſchichté des 
Mittelalters die Böhmen das Schauſpiel geboten, daß ein ganzes Volk ſich gegen die Einheit 
der Papſtkirche erhob und in ſeiner religiöſen Eigenart behauptete. 

Das Baſeler Konzil blieb auch nach der Einigung mit den Böhmen beiſammen und 
nahm, durch ſeinen Erfolg gehoben, eine mehr und mehr herausfordernde Haltung gegen den 
heiligen Stuhl an. Die Beſchlüſſe ſeiner Majorität, die nicht nur die Auswüchſe des Proviſions— 
weſens der Kurie beſchnitten, ſondern deren Finanzwirtſchaft durchaus erſchütterten, indem ſie 
ihr faſt alle Subſiſtenzmittel entzogen, ſchienen mehr von Feindſeligkeit und Eiferſucht gegen 
Rom, als von Reformeifer eingegeben. Sie hatten aber die Folge, daß am Konzil ſelbſt 
aus den gemäßigten Elementen fih eine päpſtliche Partei bildete, die allmählich erſtarkte. 

Auch die Landesgewalten nahmen an manchen Schlüſſen des Konzils, die auf die Herz 
ſtellung der kirchlichen Diözeſan- und Provinzialverbände hinzielten, Anſtoß; Frankreich aber, 
deſſen Gelehrte und Geiſtliche bis dahin für die Reform der Kirche an Haupt und Gliedern 
am eifrigſten eingetreten waren, wurde, ſeitdem es ſich der Engländer erwehrt, in der 
Konzilsſache lauer. Was fo das Konzil verlor, gewann das Papſttum. Vor allem kam 
letzterem zugute, daß ſich eben damals die Griechen in ihren Bedrängniſſen durch die Türken 
an das Abendland mit dem Erbieten wandten, fich der römiſchen Kirche anzuſchließen. Nun— 
mehr erklärte Eugen aufs neue das Konzil für aufgelöſt, da Baſel für die Verhandlungen 
mit den Griechen zu unbequem liege, und berief ein neues Konzil nach Ferrara, das in der 
Tat zuſammentrat (1438) und, nach Florenz verlegt, 1439 die Union mit den Griechen zu— 
ſtande brachte, ein Ergebnis, das zwar praktiſche Folgen kaum zeitigte, aber das Anſehen des 
Papſttums ungemein hob. Gleichwohl beugte ſich die Baſeler Verſammlung nicht; ſie blieb, 
wenigſtens in ihrem Kern, beiſammen, verſagte der Florentiner Synode die Anerkennung und 
nahm den Prozeß wider Eugen IV. wieder auf, der am 25. Juni 1439 als Ketzer abgeſetzt 
wurde, nachdem die Verſammlung zuvor den Satz, daß das Konzil über dem Papſte ſtehe 
und von ihm weder verlegt noch aufgelöſt werden dürfe, zum Dogma erhoben hatte. Für 
Eugen wurde dann am 5. November 1439 Herzog Amadeus von Savoyen, der vor einigen 
Jahren der weltlichen Herrſchaft entſagt hatte, von 32 Wählern aus dem Schoße des Konzils 
als Felir V. zum Papſte erwählt. 

Die Entſcheidung in dem neuen Schisma lag im weſentlichen bei den Mächten, be— 
ſonders Frankreich und Deutſchland. Beide Reiche nahmen zwiſchen Konzil und Kurie eine 
Art Mittelſtellung ein, indem ſie Eugen als Papſt anerkannten, aber auch die Baſeler Schlüſſe 
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als rechtsgültig betrachteten, namentlich ſoweit ſie daraus Nutzen für ſich ziehen konnten. 
Überhaupt beutete beſonders Frankreich den Konflikt im eigenen Intereſſe aus und zwar 
durch das auf einer Verſammlung geiſtlicher und weltlicher Würdenträger zu Bourges er— 
laſſene, großenteils auf den Schlüſſen des Konzils aufgebaute Reichsgeſetz der ſogenannten 
Pragmatiſchen Sanktion (7. Juni 1438), durch die die Selbſtändigkeit der franzöſiſchen 
Kirche dem Papſttum gegenüber erhöht, überhaupt fremde Einflüſſe ſorgfältig ferngehalten 
und der Krone eine weitreichende Einwirkung auf die Beſetzung der geiſtlichen Stellen im 
Lande eingeräumt wurde; dem Papſt aber pce man für die Ausfälle, die er durch Ein- 
ſchränkung der Proviſionen uſw. Albrecht II., beitrat; allein Al— 
erlitt, eine feſte Entſchädigung. brecht ſtarb kurz darauf, und Her— 
Fortan ſtand Frankreich der Kurie zog Friedrich von Sſterreich, der 
in weſentlich erhöhter kirchlicher dann die Krone erhielt, ließ ſich 
Selbſtändigkeit gegenüber. von Eugen gewinnen und ſchloß 

Nicht ſo gut verſtand es mit ihm einen Vergleich, der 
Deutſchland, feine Intereſſen zur dem König die Kaiſerkrone, eine 
Geltung zu bringen. Zwar er— große Summe Geldes und wert— 
klärten hier nicht nur 1438 die volle Rechte gegenüber den Bis— 
Kurfürſten die Neutralität im tümern und Klöſtern ſeiner Erb— 
Konflikt zwiſchen Konzil und lande gewährte (1446). Das 
Papſt, ſondern ein 1439 verz Reich indes beharrte in ſeiner 
ſammelter Mainzer Reichstag neutralen Haltung, und als Eugen 
nahm die Baſeler Reformdekrete |i l vinif es wagte, die Kurfürften von 
ihrem weſentlichen Beſtande nach ~ Pa ſt Eu en IV. Mainz und Köln abzuſetzen, wichen 
an, welchem Reichsbeſchluß auch Aer Kupferstich i diefe nicht, ſondern ſämtliche 
der Nachfolger Sigmunds, König Wahlfürſten ſchloſſen zur Wah- 
rung ihrer Rechte gegenüber Rom einen Kurverein. Auf die Dauer freilich behaupteten 
ſie dieſe Solidarität nicht, und da Eugen ſich bereit zeigte, die Abſetzung der beiden Erz— 
biſchöfe zurückzunehmen, ſo ließen ſich die Kurfürſten und mit ihnen ein großer Teil der 
übrigen Reichsſtände bewegen, Eugen Obedienz zu leiſten (Februar 1447). Gleich darauf 
ſtarb Eugen; mit feinem Nachfolger aber, Papſt Nikolaus V., kam es zu dem Wiener Kon- 
kordat vom Februar 1448, das freilich hinter den gehegten Erwartungen weſentlich zurück— 
blieb. Wohl wurden die Baſeler Reformdekrete grundſätzlich angenommen, aber unter 
dem Vorgeben, daß die Kurie entſchädigt werden müſſe, wurde in der Praxis der alte Zu— 
ſtand der Pfründenverleihung durch den Papſt famt den alten vielbeklagten päpſtlichen 
Übergriffen in der Hauptſache wiederhergeſtellt. Einzelne Fürſten verftanden es freilich, ſich 
durch Sonderkonkordate noch ſpezielle Vorteile zu ſichern, das Reich als ſolches indes war um 
das Erbe der konziliaren Periode betrogen. Mit der letzteren aber ging es zu Ende. Das 
Baſeler Konzil, in dem feit der Wahl Felix' V. die radikalere Richtung immer ausſchließlicher 
zur Geltung kam, verlor nach und nach ſeinen ganzen Anhang. 1448 ließ König Friedrich die 
Verſammlung aus Baſel ausweiſen; ſie ging nach Lauſanne, hier aber löſte ſie ſich endlich 
1449 in der Form auf, daß Papſt Felix auf ſeine Würde Verzicht leiſtete, worauf die Ver— 
ſammelten ihrerſeits Nikolaus V. zum Papſt wählten. 


Bulle des Konzils von Baſel 1431—1449, 
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UND FRANKREICH IM 
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In England folgte auf Eduard III. deffen elfjähriger 
Enkel Richard II. (1377—1399), der Sohn des Schwarzen 
Prinzen; die Regentſchaft führte der Oheim des Knaben, 
Johann, Herzog von Lancaſter, ein unruhiger und ehr— 

EN geiziger Mann, unter deffen Verwaltung die letzten Be: 
en ER, ſitzungen Englands in Südfrankreich verloren gingen. 

Auch im Innern hatte Lancaſter keine glückliche Hand. Sein Beſtreben, den Bauernſtand, 
der ſich ſeit der Mitte des Jahrhunderts zu größerer wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit auf— 
zuſchwingen begonnen hatte, in die alte Abhängigkeit zurückzubringen, führte 1381 zu einer ſehr 
gefährlichen Erhebung der unteren Volksſchichten, die weithin die Landſitze des Adels plünderten 
und niederbrannten. Auch die Hauptſtadt London fiel in die Hände der Aufſtändiſchen, denen 
der junge König perſönlich Abſtellung ihrer Beſchwerden, Beſeitigung der Leibeigenſchaft und 
Ablöſung der Fronden, verſprechen mußte. Als dann freilich die Londoner Bürgerſchaft zu den 
Waffen griff und auch der anfangs überraſchte Adel ſich erhob, wurde der Aufſtand gewaltſam 
niedergeſchlagen, worauf das Parlament die Zuſicherungen, die Richard den Empörern gemacht 
hatte, für hinfällig erklärte. So war die Niederlage der Bauern bis zu einem gewiſſen Grade 
auch eine Niederlage des Königtums; ſie inaugurierte eine Epoche der Vorherrſchaft des Parla— 
ments, gegen das ſich der heranwachſende König noch 1386 vergebens auflehnte. Drei Jahre 
ſpäter übernahm er zwar die Regierung im eigenen Namen, mußte aber verſprechen, die Ver— 
ordnungen des Parlaments aufrecht zu erhalten. In ſeinem Innern hielt er indes an der 
Hoffnung feſt, die Macht der Krone über jede konkurrierende Gewalt zu erhöhen und zugleich 
an den Bedrängern ſeiner Jugend Rache zu nehmen. Er war bemüht, ſich Anhänger zu ge— 
winnen; ſorgfältig benutzte er auswärtige Verwicklungen und ging 1394 eine Eheberedung 
mit einer Tochter Karls VI. von Frankreich ein, um an dieſem Lande einen Rückhalt zu 
gewinnen. Endlich fühlte er ſich ſtark genug, ſeine Pläne auszuführen. Eine Anzahl 
von Großen beſtieg als Hochverräter das Schafott; auch der Oheim des Königs, Herzog 
Thomas von Glouceſter, wurde gefangen geſetzt und fand binnen kurzem ein geheimnisvolles 
Ende im Kerker. Der Sohn des Herzogs von Lancaſter aber, Graf Heinrich von Hereford, 
den der König fürchtete, mußte 1398 in die Verbannung gehen. Als jedoch bald darauf Lan— 
caſter ſtarb und der König das Erbe widerrechtlich einzog, erfolgte der Umſchwung. Hereford 
kehrte mit einer kleinen Schar von Anhängern nach England zurück (Juli 1399) und pflanzte 
das Banner der Empörung gegen Richard auf, der ahnungslos einen Zug gegen das unruhige 
Irland angetreten hatte. Widrige Winde verzögerten ſeine Rückkehr; als er endlich engliſchen 
Boden betrat, fand er das ganze Land im Abfall und geriet bald ſelbſt in die Hände Herefords. 
In der Hoffnung, ſein Leben zu retten, entſagte Richard der Krone; am Anfang des folgenden 
Jahres aber erfuhr man, daß er verſchieden ſei; zweifellos ſtarb er eines gewaltſamen Todes. 

Nach Richards Verzicht erkannte das Parlament Heinrich von Hereford (Lancaſter) die 
Krone zu, dem Abkömmling des dritten Sohnes Eduards III., obſchon auch von dem zweiten 
Nachkommenſchaft vorhanden war. Das Regiment König Heinrichs IV. (1399—1413) ſtützte 
ſich daher auch weſentlich auf das Parlament und die in ihm vertretenen Klaſſen. Er geſtand 
dem Parlament die Aufſicht über die Verwendung der ihm bewilligten Gelder, ſowie die 
Kontrolle über den königlichen Haushalt und die Landesverwaltung zu. Daß Heinrich der 
hohen Geiſtlichkeit die Lollarden, die Anhänger Wiclefs, aufopferte und die Strafe des Feuers 
für die Ketzer einführte, wurde ſchon berührt. 

Trotzdem blieben innere Unruhen nicht aus. Wiederholt hatte der König mit Empörungen 
Adliger, ſelbſt ſolcher, denen er ſeinen Thron weſentlich verdankte, zu kämpfen. Es fehlte 
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ſeiner Regierung die Legitimität, die den Übermut und die Unbotmäßigkeit im Lande hätte in 
Schranken halten können. Doch wurde Heinrichs Umſicht und Feldherrnkunſt aller dieſer Aufſtände 
wie auch der gefährlichen Erhebung der Walliſer unter Owen Glendower, der ſich freilich in dem 
unwegſamen Gebirge behauptete, Herr. Schottland aber hielt Heinrich infolge des Umſtandes 
in Schach, daß er den rechtmäßigen Thronerben Jakob (J.) Stuart, den deffen Oheim Robert 
von Albany verdrängt hatte, in ſeine Gewalt bekam. Bereits fing Heinrich an, auch dem 
Parlament gegenüber ſelbſtherrlicher aufzutreten; aber 1413 ereilte den Frühgealterten der 
Tod, als er erſt 47 Jahre zählte. 

Ihm folgte fein Sohn Heinrich V. (1413—22), der nicht nur durch Shakeſpeare unfterb: 
lich geworden iſt. Der Genoſſe wüſter Gelage als Kronprinz, erhob ſich als König zur vollen 
Höhe feines monarchiſchen Berufs. Bemüht mit der Vergangenheit abzuſchließen, ſuchte er 
die noch beſtehenden Gegenſätze, die des Vaters uſurpatoriſches Regiment nicht hatte über— 
brücken können, durch weitherzigſte Amneſtieerlaſſe und andere Maßnahmen zu verſöhnen; 
einzig die Verfolgungen gegen die Lollarden gingen fort; als ihr edelſtes Opfer fiel 1419 
Lord John Oldcaſtle. 

Vor allem aber gab Heinrich V. feinem Reiche aufs neue die Richtung gegen Frankreich, 
worin er das geeignetſte Mittel ſehen mochte, den Urſprung der Thronbeſteigung des Hauſes 
Lancaſter vergeſſen zu machen. Außerdem lockten die franzöſiſchen Zuſtände nur allzu ſehr 
zur Wiederaufnahme der Politik Eduards III. 

Auch in Frankreich war nach dem frühen Tode des trefflichen Karl V. (1380) die Krone 
einem Kinde, ſeinem damals zwölfjährigen Sohne Karl VI. (bis 1422) zugefallen; die maß⸗ 
gebende Gewalt lag bei den Brüdern des verſtorbenen Königs, die die Mittel des Landes für 
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ihre Sonderzwecke in Anſpruch nahmen. Unter ihnen gewann Herzog Philipp von Burgund, 
der jüngſte Oheim Karls VI., hervorragendes Anſehen, ſeit er ſeinem Schwiegervater, dem 
letzten Grafen von Flandern, die Demokratie der flandriſchen Städte, an deren Spitze Philipp, 
der Sohn Jakobs von Artevelde, ſtand, in der Schlacht bei Rooſebeke (unweit Brügge) hatte 
niederwerfen helfen (Movember 1382), dann aber ſelbſt das flandriſche Erbe angetreten hatte 
(1384). 

Mittlerweile wuchs der junge König, den man 1385 mit der Wittelsbacherin Eliſabeth 
(Iſabeau), der Tochter Stephans von Hennegau, vermählte, heran. 1388 ergriff er die Zügel 
der Regierung, gab ſich aber, nach löblichen Anfängen, zum Schaden ſeiner geiſtigen und 
körperlichen Kräfte, dem ſchwelgeriſchen Treiben der höheren Stände des Landes hin; 
ſeit 1392 war er wiederholten Geiſtesſtörungen unterworfen, die ihn endlich regierungs— 
unfähig machten. Zunächſt überkam Philipp von Burgund die leitende Stellung im Lande, 
die ihm jedoch bald der jüngere Bruder des Königs, Herzog Ludwig von Orleans, ſtreitig 
machte. 

Orleans, elegant, ehrgeizig, ſchöngeiſtig, war recht eigentlich der Repräſentant des Feudal— 
adels; als Schwiegerſohn Giovanni Galeazzos von Mailand erſtrebte er Ausdehnung des 
franzöſiſchen Einfluſſes nach Oberitalien hin; andrerſeits wurde er von der anti⸗engliſchen 
Strömung getragen, die eine Folge der Thronentſetzung Richards II., des Bräutigams der 
Tochter Karls VI., war. Dagegen wieſen den Herzog von Burgund die Intereſſen Flanderns 
auf ein gutes Einvernehmen mit England hin. 

Unter Johann „dem Unerſchrockenen“, dem Sohn und Nachfolger Philipps von Burgund 
(ſeit 1404), verſchärften ſich die Gegenſätze zwiſchen den Parteien, und als Ludwig von Orleans 
am 23. November 1407 in den Straßen von Paris ein gewaltſames Ende fand, zweifelte 
niemand, daß dies das Werk Johanns ſei. Trotzdem beherrſchte letzterer, der ſich beſonders 
auf die ſtädtiſche Bevölkerung, vor allem der Hauptſtadt, ſtützte, mehrere Jahre lang das 
Reich faſt ohne Widerſpruch. Erſt allmählich erſtarkte ihm gegenüber Herzog Karl von Orleans, 
der Sohn des Ermordeten, namentlich ſeit ſeiner Vermählung mit der Tochter des reichen 
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Grafen Bernhard von Armagnac, eines Abkömmlings der alten aquitaniſchen Herzöge, der 
ſich aus den wilden Basken eine ſtreitbare Truppe bildete. Seit 1411 tobte offener Bürger— 
krieg zwiſchen den „Armagnacs“ und den „Bourgoignons“, die nationale, politiſche, ſoziale und 
hiſtoriſche Gegenſätze verkörperten; der Süden des Landes ſtand gegen den Norden, der grund— 
beſitzende Feudaladel gegen den gewerbetreibenden Bürgerſtand, die neugewonnenen Provinzen 
gegen die alten Stammlande des franzöſiſchen Königreichs. Der Sieg in dieſem Kampfe 
aber fiel den Armagnacs zu, die durch die Unterdrückung der mit Burgund verbündeten 
hauptſtädtiſchen Demagogie, der fog. Cabochiens, das Heft in die Hand bekamen, während 
Burgund als Reichsfeind geächtet wurde. 

Das war die Lage der Dinge, als König Heinrich V. von England, nachdem er 1414 ein 
Schutz- und Trutzbündnis mit Johann dem Unerſchrockenen eingegangen war, die Anſprüche 
feiner Vorfahren auf den franzöſiſchen Thron erneuerte und mit ſtattlicher Macht vor Harfleur 
erſchien, deſſen Eroberung den Weg ins Innere bahnte. Doch trat bei Azincourt an der Somme 
ein überlegenes franzöſiſches Ritterheer dem fremden Eroberer entgegen. Allein die Fran— 
zoſen beachteten die Lehren des nahen Schlachtfeldes von Crecy nicht: wiederum, wie 1347, 
wurden ihre dichtgedrängten Schlachthaufen das Ziel der in gedeckter Stellung dem Angriff 
unzugänglichen feindlichen Bogenſchützen. An zehntauſend Tote verloren die Franzoſenz 
andere, darunter der Herzog von Orleans, fielen in Gefangenſchaft (25. Oktober 1415). 

Die Niederlage von Azincourt, der 1416 ein Sieg der engliſchen Flotte bei Harfleur 
folgte, wurde für Frankreich um ſo verderblicher, als der innere Hader fortdauerte. In ſeinem 
Verlauf gewann Burgund im Mai 1418 die Hauptftadt, wo der Graf von Armagnac mit 
vielen der Seinigen ein blutiges Ende fand; die Reſte der Armagnacs aber ſammelte der 
Dauphin Karl (VII.) um ſich, bemüht, der burgundiſchen Partei Widerpart zu halten. Mittler— 
weile ſetzten ſich die Engländer in der Bretagne und der Normandie feſt, was dann freilich 
zu einer Annäherung zwiſchen Burgund und dem Dauphin führte; man veranſtaltete eine 
Zuſammenkunft, aber auf dieſer kam es zu gereizten Worten, aus denen endlich Taten 
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wurden; die Begleiter des Dauphins hieben den Herzog nieder (10. September 1419). Der 
Mord Ludwigs von Orleans war geſühnt, Burgund aber aufs neue dem Landesfeind in 
die Arme geworfen. Durch den Vertrag von Troyes trat Herzog Philipp „der Gute“ 
von Burgund, Johanns Sohn, zu dem auch der blöde König Karl VI. und die herrſchſüchtige 
Iſabeau ſtanden, gänzlich zu Heinrich über, der ſich mit einer Tochter Karls VI. vermählen 
und dieſem als König von Frankreich nachfolgen ſollte; der Dauphin ward ſeines Thronrechtes 
verluſtig erklärt (1420); in Paris, wo der Engländer Ende des Jahres einzog, beſtätigten 
die Stände des Reichs das Abkommen, worauf die Vermählung Heinrichs mit Katharina 
von Frankreich vollzogen ward. Alles Land aber bis zur Loire fiel ihm zu. Er ſelbſt freilich 
genoß dieſe Erfolge nicht lange; ſchon am 31. Auguſt 1422 ereilte den Fünfunddreißigjährigen 
der Tod; acht Wochen ſpäter war auch Karl VI. nicht mehr, worauf in Paris Hein— 
rich VI., der noch nicht einjährige Sohn Heinrichs V. und Katharinas, zum König 
von England und i ten Orleans, erfolgte 
Frankreich ausgerufen ee) Die Wendung, herbei: 
wurde, Für ihn führte geführt durch die 
ſein Oheim, der Her⸗ „Jungfrau von Ore 
zog von Bedford, die leans”, Jeanne d' Are, 
Regentſchaft. Auf der ein Hirtenmädchen 
anderen Seite erſchien aus dem Lothringi⸗ 
der Erbe des Lane ſchen, das, von dem 
des, der unkriegeriſche feſten Glauben, die 
und unſelbſtändige, gottgeſandte Befreie— 
von ſeiner Geliebten, rin ihres Vaterlandes 
der ſchönen Agnes So- zu ſein, geleitet, nach 
rel beherrſchte Karl i Beſiegung mannig⸗ 
VII. „als ausſichtsloſer Ffacher Schwierigkeiten 
Prätendent; gänzlich | und Widerſtände in 
unhaltbar aber drohte Orleans erſchien, wo 
feine Stellung zu merz ihr Auftreten das daz 
den, als die Engländer, niederliegende Vater— 
mit Burgund aufs landsgefühl ihrer 
neue eng verbündet, Landsleute in dem 
1428 ihre Croberungs- Maße belebte und 
politik nachdrücklich ſtärkte, daß die von 
wieder aufnahmen abergläubiſcher Scheu 
und ſich anſchickten, befallenen Belagerer 
über Orleans in das ; befiegt und die Stadt 
ſüdliche Frankreich König Karl VII. Gemälde von Jean befreit ward (1429). 


einzudringen. Aber von Frankreich. Fouequet, Louvre, Paris. Es war der Anfang 
hier, vor dem belager⸗ der Wiederaufrichtung 


Frankreichs. Johanna ſelbſt führte Karl VII. nach Reims zur Krönung, die ſeine Legitimität in 
den Augen der Franzoſen erſt herſtellte; ſie würde ihn auch, getragen von der neu entfachten 
Begeiſterung des Landes, nach Paris gebracht haben, wenn der Kleinmütige nicht das Wagnis 
geſcheut hätte. Ja, die Umgebung Karls ſchien das Heldenmädchen bereits als eine Laſt und 
Verlegenheit zu empfinden. Ihr blieb nichts übrig als gleichſam auf eigene Fauſt, als An— 
führerin einer Freiſchar, den Krieg zur Befreiung Frankreichs fortzuſetzen. Hierbei hatte ſie das 
Unglück, vor Compiegne den Burgundern in die Hände zu fallen. Von ihnen an die Engländer 
ausgeliefert, wurde Johanna als Zauberin verurteilt und erlitt am 30. Mai 1431 zu Rouen 
ſtandhaſt bis zum letzten Augenblick, den Flammentod. 

Aber der von ihr gegebene Anſtoß zur Erhebung Frankreichs dauerte an; das Land war 
durch ſie zu neuer Tatkraft wachgerufen; den Engländern, denen es bereits ſchwer fiel, Mittel 
für den Krieg flüſſig zu machen, blieben weitere Fortſchritte verſagt, während ihr Verhältnis zu 
Burgund ſich lockerte. Ein Friedenskongreß zu Arras verlief allerdings noch erfolglos (1435); aber 
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nachdem kurz darauf der Herzog von Bedford geftorben war, trennte fich Philipp von Burgund 
endgültig von den Fremden und machte ſeinen Frieden mit Karl VII. Und da nun der Krieg ſich 
erneute, lag der Erfolg durchaus auf ſeiten der Franzoſen und Burgunder. 1436 ward Paris 
gewonnen, die Engländer ſahen ſich auf die Normandie und einige feſte Plätze in Maine und 
der Picardie beſchränkt. Beiderſeitige Erſchöpfung ließ den offenen Krieg bald erlahmen; von 
1444 ab herrſchte auch förmliche Waffenruhe. Dann verſuchten feit 1448 die Engländer das 
Glück der Schlachten aufs neue, aber vergebens; nun erſt fielen die entſcheidenden Schläge 
wider ſie. Die Jahre 1449 und 1450 ſahen den Verluſt von Rouen, Harfleur, Cherbourg und 
die Niederlage von Formigny, 1451 ergaben ſich Bordeaur und Bayonne. Dann zog ſich 
nochmals der Krieg um Bordeaux zuſammen; Talbot, Graf von Shrewsbury, der achtzigjährige 
gefeierte Feldherr der Engländer, nahm die Stadt aufs neue; ſchließlich aber erlag er bei 
Caſtillon mit vielen der Seinigen, und Bordeaur fiel oe an Frankreich zurück (1453). Das 
Ringen zwiſchen den der Verwaltung dienen— 
beiden Nationen war den Akziſen und Zölle 
damit zu Ende, Eng— (aides) Sorge trug, erz 
lands Feſtſetzung in öffnete man in der 
Frankreich geſcheitert; dauernden Grund- und 
von allen ſeinen Erobe— Kopfſteuer, der ſog. 
rungen blieb einzig Ca— taille, eine neue Ein⸗ 
lais in ſeinen Händen. nahmequelle, die zur 

Inzwiſchen hatte Errichtung eines ſtehen— 
in Frankreich bereits der den Heeres dienen ſollte. 
Neuaufbau des Staates Waren Adel, Geiſtlich— 
begonnen. Schon auf keit und die Bürger: 
einer Ständeverſamm— ſchaften der autonomen 
lung zu Orleans 1439 Städte von der taille 
wurden wichtige Re— befreit, ſo unterwarf 
formen vereinbart, Fi- man ihr andrerſeits 
nanzen und Heerweſen die Untertanen der 
reorganiſiert. Indem Feudalherren, die erſt 
man für den regel— hierdurch in unmittel⸗ 
mäßigen Eingang der . ; bare Beziehung zu 
für den Unterhalt des Staat und Krone ein- 
Hofes beſtimmten Ge- Agnes Sorel Gemälde eae Sean traten. Der Adel bez 
fälle der Krongüter als Madonna. . antwortete denn auch 
und der den Zwecken die Einführung dieſer 
Reformen durch eine Erhebung gegen den König, die dieſer indes mit leichter Mühe nieder— 
ſchlug, worauf die Bahn für die Durchführung der begonnenen Heeresreform frei war. Man 
bildete aus den beſten Elementen der Soldtruppen 15 Ordonnanzkompagnien zu 600 Mann 
oder 100 Lanzen (je ſechs Reiter und Bogenſchützen), die ſog. Gens d'armes, die, ſtrenger 
Diſziplin unterworfen und in kleinen Partien durch das ganze Land zur Aufrechterhaltung 
von Ruhe und Ordnung verteilt, das älteſte feſtbeſoldete, ſtehende Herr in Europa darſtellten. 
Die Offizierſtellen beſetzte der Monarch. Dazu trat eine Miliz, die jog. francs archers (reiz 
ſchützen), geeignete Männer im Bereich des ganzen Landes, insgeſamt 16000, die in den Waffen, 
hauptſächlich im Bogenſchießen, ausgebildet wurden, in Friedenszeiten ihrem bürgerlichen 
Beruf nachgingen, in Kriegszeiten aber einberufen und vom Staat beſoldet wurdenz ſie dienten 
als Fußtruppe. Auch eine Artillerie erſtand unter dem königlichen Geſchützmeiſter Jean Bureau. 

König Karl VII. hat noch bis 1461 die Krone getragen. Sein perſönliches Verdienſt um 
die glückliche Beendigung des engliſchen Krieges iſt ebenſo gering wie um den beginnenden 
Neuaufbau der Monarchie. Bei dieſem hat ihm vor anderen der reiche Bürger von Bourges, 
Jacques Coeur, als Kanzler mit Mat und Tat zur Seite geftanden, den der Fürſt hernach 
undankbar feinen Neidern opferte. 

Ein ganz anderer Charakter war der Sohn und Nachfolger Karls, Ludwig XI. (1461—83). 
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Eine harte, rückſichtsloſe Natur, der zur Erreichung ihrer Zwecke jedes Mittel recht war, und 
ein ftaatsmännifcher Kopf, brachte Ludwig aus den trüben Erfahrungen feiner Jugendjahre 
das Beſtreben auf den Thron mit, die Krone wieder in den Mittelpunkt des Staatsweſens 
zu ſtellen. Die Werkzeuge ſeiner Politik entnahm der König den niederen Ständen, ſo waren 
ſie gänzlich von ihm abhängig und konnten jederzeit ohne Schwierigkeit beſeitigt werden. 
Überhaupt war Ludwig, der in eigenartiger Weiſe Spießbürgerlichkeit und Tyrannei verband, 
dem Bürgertum und den unteren Ständen wohlgeſinnt und ihren Intereſſen förderlich, da— 
gegen ein Feind der Großen, beſonders der großen Feudalherren, die dem Königtum durchaus 
zu unterwerfen das Ziel ſeiner Politik war. 

Am ſchwierigſten war das Verhältnis der Krone zu Burgund. Das „neuburgundiſche“ 
Reich ward begründet von Philipp, dem dritten Sohne König Johanns. Er verband mit dem 
franzöfifchen Herzogtum Burgund und Artois die erheiratete Freigrafſchaft Burgund, die zum 
deutſchen Reiche gehörte, aber bereits dem franzöſiſchen Einfluß verfallen war. Dazu kamen, 
ebenfalls durch Heiraten, 1384 Flandern und, unter Philipps gleichnamigem Enkel, Holland, 
Seeland und der Hennegauz der nämliche erwarb ferner Namur, Limburg und Luxemburg. 
Es waren blühende, ſtädtereiche Provinzen mit einer wohlhabenden, gewerblichen und waffen— 
tüchtigen Bevölkerung, die hier zu einer der glänzendſten Herrſchaften zuſammenwuchſen; 
Herzog Philipp II. „der Gute“ war der reichſte Fürſt ſeiner Zeit, ſein Hof der glänzendſte; 
auch nachdem er fich dem franzöſiſchen Königtum wieder angeſchloſſen hatte, erſchien er wie 
ein ſouveräner Herrſcher. Die übrigen feudalen Elemente Frankreichs waren allerdings feit 
1439 dem franzöſiſchen Staatsweſen näher verbunden und in ihrer Selbſtändigkeit beſchränkt; 
aber ſie behaupteten nicht nur noch immer mit dem Königtum konkurrierende Gerechtſame 
und waren noch die tatſächlichen Herren weiter Gebiete, ſondern ſie hofften auch beim 
Regierungsantritt Ludwigs XI. die an die Krone verlorenen Hoheitsrechte zurückzugewinnen 
und das Gefüge des in der Bildung begriffenen Einheitsſtaates ſprengen zu können. So 
traten ſie, zur „Liga der öffentlichen Wohlfahrt“ verbündet, auf Burgund geſtützt und von dem 
eigenen Bruder Ludwigs, dem Herzog Karl von Berry geführt, dem König entgegen, der 
lange Jahre hindurch mit ihnen die erbittertſten Kämpfe um die Zukunft des franzöſiſchen 
Staates geführt hat. Was ihm ſchließlich die Oberhand verſchaffte, war einmal die hingebende, 
aufopfernde Hilfe des Bürgertums wie auch eines Teils des geringeren Adels, zweitens aber 
die Beharrlichkeit, mit der er ſein klar vorgezeichnetes Ziel im Auge behielt, überhaupt die innere 
Überlegenheit des Staatsgedankens über die mehr oder minder ſelbſtſüchtigen, nur bis zu 
einem gewiſſen Grade zuſammengehenden Beweggründe und Ziele ſeiner Widerſacher. Zu 
Anfang jedoch waren letztere überlegen: Ludwig erlitt 1465 gegen die Liga eine ſchwere 
Niederlage, die ihn zur Eingehung eines demütigenden Friedens zwang; 1468 aber geriet er 
zu Peronne perſönlich in die Gewalt Karls „des Kühnen“, des Nachfolgers Philipps von 
Burgund (1467—77). Eine Wendung zugunſten der Krone führte erft der Tod Karls von 
Berry herbei (1472), der mit Recht oder Unrecht Ludwig zugeſchrieben wird. Wohl ergriff 
jetzt Karl von Burgund aufs neue die Waffen und ſuchte durch die königlichen Gebiete hin— 
durch ſeine Vereinigung mit dem Herzog von der Bretagne zu vollziehen, aber ſchon bei dem 
tapfer verteidigten Beauvais kam ſein Vormarſch zum Stehen, und bald darauf bewog ihn 
ein Einfall Ludwigs in Burgund zur Eingehung eines für den König günſtigen Stillſtandes. 
Er hat dann den Kampf mit letzterem nicht wieder aufzunehmen gewagt, der ihn ſchließlich 
überlebte und, wie wir in anderem Zuſammenhang betrachten werden, einen Teil der 
burgundiſchen Gebiete an die Krone nehmen konnte. 

Nachdem Burgund unſchädlich gemacht war, gewann Ludwig freie Hand wider die Liga; 
der ganze Adel Südfrankreichs, die Armagnac, Nemours, Alengon wurden niedergeſchlagen, 
ihre Herrſchaften der Krone vorbehaltlos unterſtellt, Südfrankreich jetzt erſt dem franzöſiſchen 
Staate feſt und für die Dauer eingefügt. Klug förderte der König hier die ihm ergebenen 
Geſchlechter, ſo die Bourbons, von denen Peter II., Herr von Beaujeu, mit der älteren Tochter 
Ludwigs vermählt und als Statthalter in Guienne eingeſetzt wurde. Freundliche Beziehungen 
beſtanden ferner zwiſchen dem Könige und dem Hauſe Anjou, deſſen Haupt René, Titularkönig 
von Neapel und Prätendent von Lothringen, war. Als dieſer 1480 mit Hinterlaſſung einer 
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Tochter ſtarb, fielen die Grafſchaften Anjou, Maine und Provence ſowie die Anſprüche des 
Hauſes Anjou auf Neapel der franzöſiſchen Krone zu. Schließlich blieb von den großen 
Kronvaſallen nur der Herzog von der Bretagne in einiger Autonomie beſtehen; da dieſer 
Große aber ohne männliche Erben war, ſo eröffneten ſich auch hier der Krone für die Zukunft 
günſtige Ausſichten. 

Indem aber König Ludwig XI. der Einigung Frankreichs ſo gewaltig Vorſchub leiſtete, 
bewahrte er in weiſer Berechnung die beſtehenden provingiellen Beſonderheiten und Rechte, 
ſoweit ſie der Geltendmachung der königlichen Befugniſſe, die er in weiteſtem Umfang i in Anſpruch 
nahm, nicht entgegenſtanden. Er erz l 
richtete in den neugewonnenen Südpro—⸗ 
vinzen eigene Gerichtshöfe und ließ die 
provinzialen Ständeverſammlungen, 
deren nicht weniger als 47 beftanden, 
häufig tagen. Legte er den Ständen 
wiederholt ſtarke Laſten auf, ſo war er 
dafür bemüht, ihren Wünſchen zu ent— 
ſprechen und ihren Beſchwerden abzu— 
helfen. Die Städte begünſtigte Ludwig 
aus Politik wie auch wohl aus Zu— 
neigung; ſo wurde z. B. Beauvais zum 
Dank für den tapferen Widerſtandgegen 
die Burgunder beſonders gefreit. Auch 
für Paris tat er viel, wie er überhaupt 
die kommunale Selbſtändigkeitförderte; 
ebenſo war Ludwig ein Freund der 
Volksbildung. 

Während Frankreich ſich unter der 
Krone konſolidierte, ging das ſeiner feſt— 
ländiſchen Beſitzungen beraubte, ſich 
ſelbſt wiedergegebene England in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
durch die ſchwere innere Kriſe der ſog. 
Roſenkriege. Der Urſprung dieſer Wir— 
ren führt auf den Thronraub von 1399 
zurück. Die Uſurpation Heinrichs IV. 
rächte ſich an ſeinem Enkel Heinrich VI., 
der, ſchon ehe er ſein erſtes Lebensjahr 
vollendete, die Königskrone erlangte. 


Unglücklicherweiſe blieb der dritte Lanz AE Karl der Kühne von ane vor der 


ror Zuſammenkunft mit Kaifer Friedrich III. zu Trier. 
coin on Be bekanmuche, geiſtig Titelminiatur einer Verordnung des Herzogs aus einer 
auf der Stufe der Kindheit. Um den im Britiſchen Muſeum zu London befindlichen Handſchrift. 
leitenden Einfluß im Lande aber rang 


die willensſtarke Königin, Margarete von Anjou, mit den königlichen Prinzen, zuerſt dem Herzog 
Humphrey von Glouceſter, nach deſſen Tode mit Richard von Vork, der als Abkömmling des 
vierten Sohnes Eduards III. der nächſte Erbe des noch kinderloſen Königs war. Als dann aber 
die Geburt eines Prinzen von Wales (13. Oktober 1453) die Hoffnungen Yorks auf die Nach— 
folge durchkreuzte und man letzteren auch von der Stellung eines Protektors, die er infolge eines 
Wahnſinnsanfalls Heinrichs VI. überkommen hatte, wieder entfernte (Anfang 1455), griff der 
Herzog zu den Waffen, indem er, ohne geradezu als Thronforderer aufzutreten, durchblicken ließ, 
daß er ein beſſeres Thronrecht habe als die regierende Dynaſtie. Er vereinte nämlich, während 
letztere von dem dritten Sohne Eduards III. abſtammte, in ſeiner Perſon mit den Rechten 
der vierten Linie von mütterlicher Seite her die der zweiten, der Nachkommen des Herzogs 
Lionel von Clarence. So erſchienen jetzt die rote Roſe der Lancaſter und die weiße Roſe 
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von York widereinander im Felde. Der Gegenſatz war indes mehr als ein bloß dynaſtiſcher; 
vertrat das Haus Lancaſter bis zu einem gewiſſen Grade das Intereſſe des Feudaladels, der 
in Nordengland tonangebend war, ſo ſtützte ſich Vork auf den ſtädtereichen Süden; ſeine beſte 
Waffe war ſeine Popularität in den unteren, namentlich bürgerlichen Schichten der Nation. 
Unter den Adelsgeſchlechtern aber, die zu Vork ſtanden, ragt die mächtige Familie der Ge— 
mahlin Richards, Nevil, hervor; ihr Haupt war der Graf von Salisbury, ihre hervorragendſte 
Erſcheinung aber deſſen Sohn, der ritterliche, glänzende Graf Warwick, der mit der Erbin eines 
anderen großen Adelsgeſchlechts, der Beauchamps, vermählt war. 

Nach einem erſten kriegeriſchen Erfolg Vorfs bei St. Abang (21. Mai 1455) kehrte der 
Herzog in ſeine Stellung als Protektor zurück, und es erfolgte eine Verſöhnung zwiſchen den 
Parteien, die aber nicht von Dauer war. Wieder war — in einem Treffen bei Northampton 
(10. September 1460) — das Glück Vork günſtig, der fogar den König in feine Gewalt 
bekam. 

Jetzt wurde vereinbart, daß das Haus York nach Heinrich die Krone tragen ſollte. Aber 
die Königin Margarete, die noch den Norden Englands behauptete und auch an Schottland 
einen Rückhalt fand, widerſetzte ſich, wie begreiflich, dieſem Abkommen, und als der Herzog 
wider fie heranzog, erlitt er bei Wakefield unweit der Stadt York eine völlige Niederlage, die 
ihm ſelbſt, ſeinem jüngſten Sohne Rutland und ſeinem Schwager Salisbury das Leben koſtete 
(30. Dezember 1460). Die Partei Pork war damit aber keineswegs vernichtet; fie behauptete 
ihren Beſitzſtand im Süden und wagte es jetzt ſogar, da nach den letzten Exeigniſſen eine güt— 
liche Verſtändigung mit den Gegnern ausſichtslos erſchien, in der ihr ergebenen Hauptſtadt 
des Landes den älteſten, achtzehnjährigen Sohn des Gefallenen als Eduard IV. zum König 
auszurufen, Heinrich VI. aber abzuſetzen (1. März 1461). Freilich mußte ſich der neue Monarch 
feine Krone erft vom Schlachtfelde holen. Schon am 28. März kam es bei Towton zur Ent- 
ſcheidungsſchlacht, der größten, die der Bürgerkrieg bisher geſehen; mehr als hunderttauſend 
Mann follen widereinander gekämpft haben. Der Sieg fiel wieder den Porkiſten zu; ungez 
heuer waren die Verluſte der Beſiegten. Doch war der Krieg noch nicht zu Ende. Die 
Königin Margarete hielt, auf Schottland und Frankreich geſtützt, den Widerſtand noch einige 
Jahre aufrecht, und ſelbſt nachdem ſie 1463 das Land verlaſſen hatte, erfolgte 1464 von Lan— 
caſter und Cheſhire aus eine neue Erhebung der roten Roſe, die nicht ohne Mühe von War— 
wick niedergeworfen wurde. 

Damit ſchien dann, zumal als auch König Heinrich VI. aufs neue in die Gewalt der 
Gegner geriet und in den Tower geſetzt wurde, die Rolle der Lancaſter ausgeſpielt; aber 
Entzweiungen unter den Siegern ließen ihre Hoffnungen wieder aufleben. Dem jungen 
König taten es die Reize der Eliſabeth Wydeville, der Witwe eines Parteigängers der Lan— 
caſter, in dem Maße an, daß er ſich nicht nur mit ihr vermählte, ſondern auch ihre Ange— 
hörigen und Freunde mit Beſitz und Ehren überhäufte in einer Weiſe, die ihm die alten 
Parteigänger ſeines Hauſes entfremdete. Mit Warwick, der ſich auch in politiſchen Fragen 
von Eduard zurückgeſetzt ſah, machte gegen dieſen ſogar der nächſte Bruder des Königs, 
Herzog Georg von Clarence, den Warwick mit ſeiner älteren Tochter vermählte, gemeinſame 
Sache (1469). Um dieſelbe Zeit erhob ſich im Norden des Reichs ein Aufſtand, der 
bald gefährliche Dimenſionen annahm. Der König war hilflos, er ſah ſich in der Gewalt 
Warwicks und mußte deſſen Forderungen gewähren. Als dann aber Eduard einen neuen, in 
Lincoln ausgebrochenen Aufſtand fiegreich niedergeworfen hatte, gewann er dergeftalt die 
Oberhand, daß Warwick und Clarence ſich nach Frankreich zurückziehen mußten, wo ſie, von 
Ludwig XI. unterſtützt, eine Invaſion Englands vorbereiteten; Ludwig vermittelte auch ein 
Abkommen Warwicks mit der Königin Margarete über die Herſtellung Heinrichs VI. und die 
Nachfolge von deſſen Sohne Eduard, der eine Tochter des Grafen heiraten ſollte. Ungehin— 
dert landeten dann Warwick und Clarence im September 1470 in England, wo ihnen 
weithin alles zufiel; die Grafſchaft Kent erhob ſich, und ſelbſt London geriet in Gärung. Der 
König, der mit der Dämpfung eines neuen Aufſtandes im Norden beſchäftigt war, wurde 
völlig überraſcht; er konnte an Gegenwehr nicht denken; mit Mühe erreichte er die Küſte 
und floh nach Holland, wo er bei der burgundiſchen Regierung ehrenvolle Aufnahme fand. 


England und Frankreich im 15. Jahrhundert. 437 


Alsbald ruͤſtete er, von Burgund wenigſtens insgeheim unterſtützt, eine Expedition zur 
Wiedereroberung ſeines Königreichs, deſſen Boden er bereits am 14. März 1471 aufs neue 
betrat. Er gab anfangs vor, König Heinrich VI., den Graf Warwick, „der Königsmacher“, aus 
dem Tower gezogen und mit Hilfe eines ihm willfährigen Parlaments wieder auf den Thron 
geſetzt hatte, anzuerkennen; aber als ſein Anhang wuchs, warf er die Maske ab. Das wich— 
tigſte war, daß Clarence, den die von Warwick zugeſtandene Vererbung der Krone im Hauſe 
Lancaſter ſeiner eigenen Hoffnungen auf die Nachfolge beraubte, ſich ſeinem Bruder wieder 
anſchloß. So vermochte dieſer, als es am 14. April bei Barnet, unweit London, zur Schlacht 
kam, nicht nur ftandzuhalten, ſondern einen entſcheidenden Sieg zu erfechten, den der Tod 
Warwicks beſiegelte. Schon aber nahte ein anderer Gegner, nämlich die Königin Margarethe, 
die mit ihrem Sohn und einer ſtattlichen Umgebung Lancaſterſcher Edelleute am Tage von 
Barnet in England gelandet war, wo ſich noch einmal die Partei der alten Dynaſtie um ſie 
ſcharte. Aber im ent— hätte gewünſcht, den 


ſcheidenden Zuſammen— 
ſtoß, bei Tewksbury unz 
weit Gloucefter, erfocht 
König Eduard, haupt— 
fachlich durch - die Tapfer- 
keit ſeines jüngeren Bru— 
ders Richard, aufs neue 
den vollſtändigſten Sieg: 
Margarete und ihr Sohn 
fielen in die Hände des 
Siegers; mit dem jungen 
Prinzen, der mitleidlos 
niedergehauen wurde, 
ſanken die Hoffnungen 
des Hauſes Lancaſter un— 
wiederbringlich dahin. 
Kurz darauf ſchied im 
Tower König Heinrich VI. 
— zweifellos auf gewalt- 
ſame Weiſe — aus dem 
Leben. 

Jetzt erſt durfte 
Eduard IV. ſich au fdem 
Throne ſicher fühlen. Er 


N i 
Ludwig XI. von Frankreich. 
Kupferſtich von Jean Morin. 


Krieg gegen den Erbfeind 
jenſeits des Kanals wie— 
der aufzunehmen, doch 
ſcheiterte das — ſicherlich 
zum Heile Englands — 
an der Unzuverläſſigkeit 
ſeines Bundesgenoſſen 
Karl von Burgund. So 
kam es 1475 zu einem 
Friedensſchluß von Pic- 
quigny, der den ſeit 1453 
tatſächlich ruhenden Krieg 
formell beendigte. Nicht 
glücklich war Eduard in 
dem Verſuch, den eng— 
liſchen Handel von der 
Vormundſchaft der Hanſa 
freizumachen: der Bund 
nahm die eigenmächtige 
Schließung des Londoner 
Stahlhofes durch den 
König (1468) nicht ruhig 
hin; er ergriff die Offen— 
ſive gegen England und 


im Frieden von Utrecht — dem letzten großen Triumph der Hanſa — mußte Eduard den Stahlhof 
für alle Mitglieder des Städtebundes wieder öffnen. Trotzdem erftarkte der engliſche Cigenhandel 
mehr und mehr. Die Roſenkriege hatten die produzierenden und erwerbenden Schichten der 
Nation verhältnismäßig wenig betroffen; die Koſten des Krieges hatten weſentlich die oberen 
Stände bezahlt — ſowohl mit ihrem Blut wie mit ihrem Vermögen. Viele alte Geſchlechter 
waren ganz verſchwunden, in den Schlachten gefallen oder durch die Konfiskationen, die jeder 
Staatsumwälzung folgten, ihres Beſitzes verluſtig gegangen. Eben dieſe Konfiskationen aber 
bereicherten in erſter Linie die Krone, die damals über ein Fünftel des geſamten engliſchen 
Grundbeſitzes verfügte. So konnte Eduard, dem auch ſchon bei Antritt ſeiner Regierung die in— 
direkte Steuer des ſog. Pfund- und Tonnengeldes auf Lebenszeit bewilligt worden war, trotz 
ſeines verſchwenderiſchen Hofhaltes regieren, ohne die Hilfe des Parlaments in Anſpruch zu 
nehmen. Dieſe finanzielle Unabhängigkeit der Krone führte dann zuſammen mit dem natür— 
lichen Übergewicht, das der ſchließliche Sieg im Bürgerkriege dem König verlieh, und der 
Schwächung des Adels zu einem tatſächlich faft abſoluten Regiment, auch wenn grundſätzlich 
die Rechtsſtellung, die das Parlament unter Eduards Vorgängern erworben hatte, unan— 
getaſtet blieb. 
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Dann aber zog der frühe Tod des Königs (9. April 1483) noch einmal für Krone und 
Reich ſchwere Erſchütterungen nach ſich. Für den zwölfjährigen Thronerben Eduard V. be— 
mächtigte ſich in kurzem deſſen Oheim, Herzog Richard von Glouceſter, als Protektor der 
Leitung der Dinge. Richard hatte, im Gegenſatz zu ſeinem Bruder Herzog von Clarence, der 
feine Gemeinſchaft mit Warwick noch nachträglich durch eine Anklage auf Hochverrat und einen 
geheimnisvollen Tod im Tower gebüßt (1478), ſtets zu König Eduard geftanden. Nach deſſen 
Tode aber brach ſich ſein zügelloſer Ehrgeiz Bahn. Er begann damit, die legitime Geburt 
ſeines Neffen und deſſen jüngeren Bruders anzuzweifeln, bemächtigte ſich dann durch Liſt der 
beiden Knaben und ließ ſich endlich von ſeinen Anhängern ſelbſt die Krone antragen. Kaum 
ſaß er als Richard III. auf dem Thron, ſo wurden ſeine beiden Neffen auf ſein Geheiß im 
Tower umgebracht. Nichtsdeſtoweniger ſtreckte Richard, nachdem er auch ſeine Gemahlin be— 
ſeitigt hatte, nun die Hand nach der Schweſter der Knaben, Eliſabeth, aus, um durch Ver— 
mählung mit ihr, der Erbin der älteren Linie des Hauſes York, feine Legitimität zu 
ſtärken. Aber ſchon wankte der durch ſo große Verbrechen gewonnene Thron. 

Es bildete ſich eine weitverzweigte Verſchwörung, in deren Mittelpunkt der Graf Heinrich 
Tudor von Richmond trat. Deſſen Mutter war die letzte Lancaſter aus dem Zweige 
Somerſet, der aus einer freilich nicht zweifellos legitimen Verbindung Johanns von Gaunt 
entſproſſen war. Gleichwohl galt Heinrich Tudor für den Erben der alten Dynaſtie. Er 
rüſtete, von Frankreich unterſtützt, eine Expedition gegen England. Am 1. Auguſt 1485 
landete er an der Küſte von Wales. König Richard hatte kurz vorher eine zu früh los— 
gebrochene Erhebung der Anhänger Richmonds niedergeworfen und deren Führer aufs 
Schafott geſchickt; als aber der Prätendent ſelbſt im Lande war, ſah ſich der König auf allen 
Seiten von Abfall umringt. Verwegen ſtürzte er ſich auf ſeine Gegner: ſchon am 22. des 
Monats kam es zur entſcheidenden Schlacht bei Bosworth. Als inmitten des Kampfes 
Richards beſte Mannſchaft zum Feinde überging, war die Sache jenes verloren. Er warf 
ſich ins dichteſte Getümmel und fand den geſuchten Tod. König Richard III., der in der 
kurzen Zeit ſeiner Regierung für Herſtellung geſicherten Rechtsganges ſorgte und Handel und 
Gewerbe förderte, hätte, wenn er die Krone in einwandfreier Weiſe erlangt, leicht zum Segen 
ſeines Landes werden können. 


AS DEUTSCHE REICH 
UNTER SIGISMUND 
UND FRIEDRICH III 


Selten wohl find auf eines Monarchen Haupt fo 
viele ſchwerwiegende Aufgaben gehäuft worden wie auf 
das König Sigmunds. Anſchlägig und geiſtvoll, von 
unermüdlichem Tatendrang, doch auch leichtſinnig, ver— 
ſchwenderiſch, ausſchweifend und zuweilen würdelos, hat der letzte Luxemburger kaum eine 
der ihm obliegenden Aufgaben vollſtändig und auf die Dauer gelöſt, ſich aber doch behauptet 
und einzelne Erfolge davongetragen oder Schlimmes verhütet. 

Nach dem Tode Karls von Durazzo zu allgemeinerer Anerkennung in dem erheirateten 
Königreich Ungarn gelangt, hatte Sigmund doch noch mit der Nebenbuhlerfchaft des jungen 
Ladislaus von Neapel, des Sohnes Karls, zu rechnen, dem es 1403 ſogar gelang, ſich in Zara 
krönen zu laſſen, und der dann Sigmund in einen läſtigen Krieg mit der Republik Venedig 
verwickelte. Der Luxemburger aber hatte gleichzeitig auch dem weiteren Vordringen des pol— 
niſchen Einfluſſes zu wehren, der ſich bereits über die ungariſchen Vaſallenfürſtentümer im 
Nordoſten und Oſten der Karpathen erſtreckte. Auch die Herzöge Ernſt der Eiſerne von Tirol 
und Friedrich IV. von Steiermark ließen ſich von Polen gegen Sigmund gewinnen, der ihnen 
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gegenüber eine Stütze an Herzog Albrecht V. von Oſterreich gewann; letzterem verlobte der 
König feine Tochter Elifabeth, die einzige Frucht feiner Ehe mit Barbara aus dem ſüdöſter— 
reichiſchen Dynaſtengeſchlecht der Grafen von Cilli. Der Inhaber der Stephanskrone war aber 
ferner der Vorkämpfer der abendländiſchen Chriſtenheit gegen die Osmanen, die, 1337 zuerſt 
nach Europa gekommen, ſchon 1365 ihre Reſidenz in Adrianopel aufgeſchlagen hatten. Seitdem 
dann der Sultan Bajazeth 1393 dem bulgariſchen Reiche ein Ende gemacht, bedrohte er 
Ungarn und brachte 1396 einem ftarfen Kreuzheer bei Nikopolis eine vernichtende Niederlage 
bei. Doch wurden dann durch das Eingreifen der Mongolen im Rücken der Osmanen der 
weiteren Ausdehnung der letzteren für eine Zeitlang Schranken geſetzt. 

Auch die böhmiſchen Angelegenheiten nahmen während des unruhigen Regiments König 
Wenzels die Aufmerkſamkeit des mutmaßlichen Thronerben fortgeſetzt in Anſpruch. Dagegen 
unterhielt letzterer zum deutſchen Reiche bis zu ſeiner Königswahl (1410) keine engeren Be— 
ziehungen. Die Mark Brandenburg, die ihm aus der väterlichen Erbſchaft zugefallen war, 
verpfändete er ſchon 1388 an Markgraf Jobſt von Mähren; 1411 aber ſetzte er den Burg— 
grafen Friedrich VI. von Nürnberg, der ſich um ſeine Erwählung im Reich verdient gemacht 
hatte, zum Hauptmann und Verweſer der Mark ein, wo dem zuchtloſen Adel gegenüber das 
unmittelbare Eingreifen einer höheren Inſtanz vonnöten war. Dem nämlichen Friedrich 
übertrug dann Sigmund am 30. April 1415 in den Formen eines Pfandgeſchäfts die Mark 
nebſt der Kur und legte damit den Grund zu der künftigen Größe Brandenburg-Preußens 
unter den Hohenzollern. Auch das ſächſiſche Kurland, das 1423 durch Erlöſchen der Dynaſtie 
an das Reich fiel, gab Sigmund aus ſeiner Hand, indem er es den Wettinern in Meißen 
verlieh. Er entſagte alſo durchaus der Hausmachtspolitik der früheren Herrſcher und erſchwerte 
es ſich ſelbſt ungemein, im Reiche feſten Fuß zu faſſen. Der König ſuchte hier anfangs ſeine 
Stütze bei den Städten, die er zu einem ftarfen Bunde unter ſeinem Protektorate zu ver— 
einigen hoffte. Allein während dieſe Pläne den Argwohn der Kurfürſten weckten, zeigten ſich 
die Städte, die ſich materiell einer großen Blüte erfreuten, weit ausſehenden politiſchen Ent— 
würfen ganz unzugänglich. Auch ein anderes Projekt Sigmunds, die Einteilung des Reichs 
in vier Landfriedenskreiſe unter je einem Hauptmann, während am der Spitze des Ganzen 
ein vom König eingeſetzter Oberhauptmann ſtehen ſollte, ſcheiterte an dem Mißtrauen der Fürſten 
und der Scheu der Städte vor den Koſten. In der Folge war es dann die Huſitennot, die 
die Aufmerkſamkeit des Königs und der Stände notgedrungen auf die Reformbedürftigkeit 
der Reichsinſtitutionen, beſonders des Heerweſens, lenkte. Man verhandelte — auf einem 
Nürnberger Tage von 1422 — zuerſt über die Einführung einer Vermögensſteuer, des „hun— 
dertſten Pfennigs“. Da aber die Städte, die freilich nicht ohne Gründe befürchteten, daß bei 
Aufbringung von Barmitteln die Laſt weſentlich auf ihre Schultern gelegt werden würde, 
widerſtrebten, ſo verpflichtete man die einzelnen Stände zur Stellung je einer beſtimmten 
Anzahl von Bewaffneten (Gleven). Man ſtellte hierfür ein Verzeichnis auf, eine ſog. Ma— 
trikel, das erſte umfaſſende und ins einzelne gehende Finanzgeſetz des Reichs, von hoher 
ſtaatsrechtlicher Wichtigkeit, weil es über die Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Stände Aufſchluß 
gibt und zugleich erkennen läßt, wem die Neichsftandfchaft zuerkannt wurde. Die An— 
forderungen, die dieſe erſte Matrikel ſtellte, waren allerdings ſehr beſcheiden; ſie ergibt nur 
6000 bis 7000 Mann für den „täglichen Krieg“, d. h. für ein Heer, das bis zur Erreichung 
des Zwecks ſeiner Aufſtellung im Felde bleiben ſollte. Aber auch dieſe geringe Leiſtung wurde 
nur ſehr unvollkommen aufgebracht; da es nämlich dem einzelnen erlaubt war, ſtatt der 
Mannſchaft einen entſprechenden Geldbetrag zu liefern, ſo erklärten viele Stände, hiervon 
Gebrauch machen zu wollen, erwieſen ſich dann aber ſäumig, und wer wollte ſie zur Zahlung 
zwingen? So erklären ſich zum Teil die Mißerfolge des Reichs gegenüber den Huſiten. Man 
kam daher auch wieder auf den Plan einer Reichsſteuer zurück, aber die Gegenſätze zwiſchen 
dem König und den Kurfürſten ließen es zu nichts kommen. Letztere begannen ſich dem viel— 
fach vom Reiche abweſenden König gegenüber mehr und mehr als die eigentlichen Vertreter 
des Reichs zu betrachten, ja, ſich mittels Kurvereinen in enger Solidarität als eine dauernde 
obere Inſtanz in dieſem zu konſtituieren; ſie erklärten es geradezu als ihr Recht, königlichen 
Anordnungen entgegenzutreten, falls dieſe auf eine Schmälerung des Reichs hinausliefen. Eine 
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Zeitlang war hierdurch Sigmunds Reichsverwaltung geradezu gelähmt, bis es ihm gelang, die 
enge Gemeinſchaft der beiden Kurfürſten des Oſtens, Sachſen und Brandenburg, mit ihren 
rheiniſchen Kollegen, mit deren Intereſſen ſich die ihrigen doch nur teilweiſe deckten, zu lockern 
und erſtere mehr an ſich heranzuziehen. 

Inmitten dieſer Schwierigkeiten ließ Sigmund auch des Reiches Anſprüche auf Italien 
nicht außer acht. Auf ſeinem erſten Zuge über die Alpen erreichte er die Lehnshuldigung 
Mailands; den zweiten trat Sigmund im Herbſte 1431 an, in der Abſicht, ſich mit Papſt 
Eugen IV. über die Beilegung der böhmiſchen Wirren und die Angelegenheit des Konzils zu 
verſtändigen. Während dann aber Sigmund in Oberitalien aufgehalten wurde, trat das 
ſchon erwähnte Zerwürfnis zwiſchen dem Oberhaupt der Kirche und der in Baſel tagenden 
Kirchenverſammlung ein. Sigmund ſah ſich durch feine ganze Stellung auf die Seite der 
letzteren gewieſen. So geriet er mit dem Papſte in Zwiſtigkeiten, die ſogar zum Kriege 
führten. Doch wurde Anfang 1433 ein Abkommen zwiſchen ihnen erreicht und Sigmund von 
Eugen zum Kaiſer gekrönt, wofür er es unternahm, zwiſchen dem Papſte und dem Konzil 
zu vermitteln. Dieſer Aufgabe unterzog ſich Sigmund dann perſönlich in Baſel; auf die Dauer 
vermochte er die hier obwaltenden Gegenſätze allerdings nicht beizulegen. 

Nach Baſel berief der Kaiſer auch die Stände des Reichs zu erneuten Beratungen über 
die Frage der inneren Reformen, die angefichts der immer offenkundiger hervortretenden Dezen— 
traliſation damals die Gemüter beſchäftigte. So will die 1433 vorgelegte „Katholiſche Kon— 
kordanz“, eine Schrift aus der Feder des gelehrten Nikolaus von Cues, das Reich in zwölf 
Kreiſe zerlegen, unter je einem kaiſerlichen Gerichtshofe aus drei beſoldeten Richtern, je einem 
aus dem geiſtlichen Stande, dem Adel und den Gemeinen. Ein gemeinſames deutſches Recht 
ſollte geſchaffen, ein Reichsheer aufgeſtellt und aus Zöllen und direkten Steuern unterhalten 
werden, über die laufenden Angelegenheiten aber ein alljährlich in Frankfurt zuſammentreten— 
der Reichstag beraten und beſchließen. In die nämliche Zeit fällt auch die ſogenannte „Refor— 
mation Kaiſer Sigmunds“, die private Arbeit eines anonymen Verfaſſers, die beſonders die 
ſozialen Schäden heilen will; ſie verlangt Beſeitigung der Leibeigenſchaft und Hörigkeit, Frei— 
zügigkeit im ganzen Reich; Maßnahmen gegen die Müänzverſchlechterung und die Verteuerung 
der notwendigen Nahrungsmittel, für die die Obrigkeiten Taxen aufſtellen ſollen; Erleichterung 
der Erwerbung des Bürgerrechts, Abſtellung des Zunftzwanges und der Zünfte ſelbſt. Mit 
den Geiſtlichen und Klöſtern, denen Herrſchaftsrechte, Landbeſitz und Grundzinſen abgeſprochen 
werden, geht die merkwürdige, eine moderne Zeit ankündigende Schrift ebenſo ins Gericht 
wie mit den Kurfürſten, die ſie — nicht ganz mit Unrecht — als Zerrütter des Reichs be— 
zeichnet. Der Kaiſer ſelbſt aber legte 1434 als Grundlage für die Beratung der Stände 
16 Artikel vor, die ſich auf die Herſtellung des allgemeinen Friedens, die Ordnung der kirch— 
lichen Frage, die Gerichtsverfaſſung des Reichs, Landfrieden, Regelung des Münzweſens, ſowie 
auf die auswärtige Politik bezogen. Doch kam man über Vorberatungen auf dieſer Grundlage 
nicht hinaus. 

In ſeinen letzten Lebensjahren beſchäftigten den Kaiſer vornehmlich die Dinge des Oftens, 
die ſich für ihn günſtiger anließen. Während den Ausdehnungsgelüſten Polens der Tod des 
tatkräftigen Königs Wladislaw zunächſt ein Ziel ſetzte (1434), geftattete die an anderer Stelle 
dargeſtellte Wendung der Dinge in Böhmen dem Kaiſer endlich, von dieſem Königreich Beſitz 
zu nehmen, freilich um den Preis der Anerkennung der Kompaktaten und der Übernahme 
verſchiedener drückenden Verpflichtungen, die ſich beſonders gegen das deutſche Element in 
Böhmen richteten. Ein gutes Verhältnis zwiſchen Sigmund und den Tſchechen ſtellte ſich auch 
ſo nicht her; im Sommer 1437 in Prag aufgenommen, verließ Sigmund ſchon im November 
Stadt und Land wieder; er kam aber nur bis Znaim, wo den Siebzigjährigen der Tod ereilte 
(geſt. 9. Dezember 1437). 

Wenn Sigmunds Beſtrebungen außer der Herſtellung und Erhaltung der kirchlichen Einheit 
des Abendlandes vor allem den Dingen des Oſtens galten, wo es vornehmlich ſeinem Walten 
zuzuſchreiben ift, daß die beiden flavifchen Reiche Polen und Böhmen nicht übermächtig wur— 
den, ſo hat er im Weſten allerdings nicht hindern können, daß der burgundiſch-franzöſiſche 
Einfluß in den Grenzlanden immer mehr überwog. Von ganz Urelat wahrte nur noch das 
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von Sigmund 1416 zum Herzogtum erhobene Savoyen den Zuſammenhang mit dem deutſchen 
Reiche. Auch in Italien beſtanden die Rechte des Kaiſers trotz des zweimaligen Eingreifens 
Sigmunds nur noch dem Namen nach. Im Innern des Reichs aber hatte letzterer weder die 
Königsmacht auf neue Grundlagen zu ſtellen vermocht, noch waren den unternommenen Reform: 
verſuchen irgendwo greifbare Ergebniſſe entſproſſen. 

Als Erben ſeiner Hausmacht erſah ſich Sigmund ſchon früh den Gemahl ſeiner einzigen 
Tochter, Herzog Albrecht von Oſterreich, unter dem ſomit die Länderkombination Ungarn— 
Böhmen einſtweilen noch gewahrt blieb. Auch die Krone des deutſchen Reichs er— 
langte der Habsburger, trotz der ernſthaften Nebenbuhlerſchaft des Kurfürſten Friedrich von 
Brandenburg (18. März 1438). Albrecht, der die Krone erſt nach einigem Bedenken annahm, 
ſich auch ausbedang, in den nächſten zwei Jahren dem Reiche fernzubleiben, ließ dennoch 
einer Nürnberger Reichsverſammlung alsbald einen Landfriedensentwurf vorlegen, der zum 
erſtenmal den Gedanken vollſtändiger Beſeitigung des Fauſtrechts und deſſen Erſetzung durch 
„Recht oder redlichen Austrag“ zum Ausdruck brachte. Aber an dem ſtändiſchen Zwieſpalt 
der Nation ſcheiterte auch dieſer Reformverſuch. 

Im übrigen erkannte es Albrecht für ſeine vornehmſte Aufgabe, den Türken zu wehren, 
die unter Sultan Murad II. 1438 in Siebenbürgen einfielen und 1439 die Belagerung von 
Semendria, dem Schlüſſel des ſüdlichen Ungarns, begannen. Trotz der Gefahr der Sachlage 
unterſtützten die Ungarn Albrecht ſo mangelhaft, daß er den Fall der Feſtung (Juni 1439) 
nicht hindern konnte. In ſeinem Heere aber brach infolge des Aufenthalts in den Sümpfen 
um Donau und Theiß eine ruhrartige Krankheit aus, die auch den König ergriff und ihm 
verhängnisvoll wurde. Am 27. Oktober 1439 ſtarb Albrecht II., dreiundvierzigjährig, im Lager 
zwiſchen Gran und Raab. 

Nachfolger Albrechts II. im Reiche wurde ſein Vetter, der nunmehrige Senior des Hauſes 
Habsburg, Herzog Friedrich V. von Steiermark (Februar 1440), der über ein halbes Jahr— 
hundert die Krone tragen ſollte. Friedrich zählte bei ſeiner Wahl 25 Jahre; aber ſein Weſen 
hatte nichts Jugendliches. Er war eine unkriegeriſche, phlegmatiſche, greiſenhaft bedächtige 
Natur, ohne Schwung, die ſtatt ſelbſt einzugreifen in fataliſtiſcher Ruhe der Entwicklung der 
Dinge zuſah und Widrigkeiten und Kränkungen mit einer an Unempfindlichkeit grenzenden Geduld 
und Langmut ertrug. Beinahe fataliſtiſch war auch fein Glaube an die zukünftige Größe 
des Hauſes Ofterreich, der ihn durch alle Wechſelfälle des Lebens begleitete; ſchon in ſeinem 1437 
begonnenen Tagebuche ſtellt er die Formel AEIOU voran (Austriae est imperare orbi uni- 
verso, oder: Alles Erdreich iſt Oſterreich untertan). Und, merkwürdig genug, hat ihn ſein 
Glaube, ſo wenig die Umſtände ihn lange Zeit hindurch zu rechtfertigen ſchienen, ſchließ— 
lich nicht betrogen, und er ſelbſt ſollte noch die Morgenröte einer großen Zukunft ſeines 
Hauſes ſehen. 

Seinen dynaſtiſchen Intereſſen ordnete König Friedrich die Rückſicht auf das Reich 
durchaus unter. Weſentlich durch ſeine Schuld wurde, wie wir ſchon ſahen, die Möglich— 
keit ungenutzt vorüber gelaſſen, die der Konflikt zwiſchen dem Baſeler Konzil und dem 
Papſttum ergab, ſei es eine nationale deutſche Kirche zu begründen, ſei es wenigſtens 
die ärgſten Mißbräuche des kurialen Syſtems abzuſtellen und der finanziellen Ausbeutung 
Deutſchlands durch Rom zu wehren. Friedrich aber zog es vor, vom Papſte Zugeſtänd— 
niſſe für fein landesherrliches Kirchenregiment durchzuſetzen und im übrigen mit der 
Kurie Hand in Hand zu gehen, von der er 1453 auf dem friedlichſten aller Romzüge die 
kaiſerliche Krone erlangte. Während als Wortführer der deutſchen Nation der patriotiſche 
Nürnberger Gregor von Heimburg mit zunehmendem Nachdruck in Wort und Schrift vergebens 
die Befreiung Deutſchlands von römiſchem Joch forderte, wagte es das Papſttum, des Kaiſers 
ſicher, 1460 eine Bulle zu erlaſſen, die jede Berufung an ein Konzil für ketzeriſch erklärte. 
Damit war der Weg zur ordnungsmäßigen Durchführung der Kirchenreform verſchloſſen, die 
Nationen waren auf den Weg der Revolution verwieſen. Derjenige Papſt aber, der jene 
Bulle verkündete, war ein ehemaliger eifriger Reformfreund, Enea Silvio de' Piccolomini aus 
Siena, der in den Dienſten des Baſeler Konzils und des Gegenpapſtes Felix V. empor: 
gekommen, dann aber in die Kanzlei König Friedrichs übergetreten war, wo er in 
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entgegengeſetztem Sinne für den Anſchluß des letzteren an Rom gewirkt hatte. Er war dann in 
der Hierarchie emporgeſtiegen, bis er 1458 als Pius II. die Tiara erlangte. Sein Pontififat zeigt 
Kaiſertum und Papſttum in ſelten erreichter Eintracht, die gegründet war auf die Abneigung 
beider Häupter gegen Veränderungen an den beſtehenden Zuſtänden in Kirche und Reich. 

So kam es denn auch in letzterem trotz der allſeitig anerkannten Reformbedürftigkeit der 
öffentlichen Dinge, mit der ſich mehrere Reichstage in Friedrichs erſten Regierungsjahren be— 
ſchäftigten, zu keinen entſcheidenden Entſchlüſſen, noch weniger zu ernſtlichen Maßnahmen. 
Von 1444 ab blieb dann der Monarch 27 Jahre lang dem Reiche fern, das ſchlimme Zeiten 
ſah. Die alten ſtändiſchen Gegenſätze, die in den letzten Jahrzehnten geruht hatten, brachen 
allerorten mit verſtärkter Leidenſchaft wieder hervor. Die oberdeutſchen Städte nahmen 
ihre Einigungstendenzen wieder auf, die ſogleich den Widerſtand des Adels und des Fürſten— 
tums hervorriefen. 1449 kam es zu einem förmlichen Kriege zwiſchen Markgraf Albrecht von 
Brandenburg-Ansbach und den unter Nürnberg geeinigten fränkiſchen Städten. Gleichzeitig 
ſchlug ſich Graf Ulrich von Württemberg mit den ſchwäbiſchen Städten herum. Die Städte 
waren im Felde meiſt ſiegreich, wie 1450 die Nürnberger bei Pillenreut; ernſtlichen Abbruch 
aber vermochten ſie den Fürſten nicht zu tun und mußten zufrieden ſein, wenn ſie ſich dieſen 
gegenüber in ihrer Eigenart und Selbſtändigkeit behaupteten. Letzteres glückte nicht einmal 
allen; 1458 gewann Bayern die Reichsſtadt Donauwörth, und 1462 bemächtigte ſich Erzbiſchof 
Adolf von Mainz der Stadt Mainz, ohne daß die verbündeten Städte es zu hindern auch nur 
ernſtlich verſucht hätten. Anders freilich war der Ausgang in Nordweſtdeutſchland, wo Erz— 
biſchof Diether II. von Köln im Bunde mit benachbarten geiſtlichen und weltlichen Fürſten die 
alte Stadt Soeſt in die ehemalige Abhängigkeit von ſeinem Erzſtift zurückzuführen verſuchte, 
aber in der ſog. „Soeſter Fehde“ durch die weſtfäliſchen Städte, und an ihrer Seite auch den 
Herzog von Kleve, zurückgewieſen wurde; im allgemeinen jedoch befeſtigte ſich auch hier, wie 
überall im Reiche, das Übergewicht der Fürſten. 

Doch auch in den Reihen der letzteren machten ſich Gegenſätze geltend, ſogar innerhalb 
der einzelnen Dynaſtien. König Friedrich ſelbſt hatte beſtändig unter der feindſeligen 
Geſinnung ſeines jüngeren Bruders Albrecht zu leiden; im Wettiniſchen Hauſe ferner wütete fünf 
Jahre lang erklärter Krieg zwiſchen Kurfürſt Friedrich von Sachſen und ſeinem Bruder Herzog 
Wilhelm (1446—51). Auch im Haufe Wittelsbach, unter den Nachkommen Kaifer Ludwigs, 
waltete erbitterte Feindſchaft, insbeſondere zwiſchen Ludwig dem Bärtigen von Landshut und 
Heinrich dem Reichen von Ingolſtadt. Weitere Kreiſe aber zog vor allem die Feindſchaft 
zwiſchen Pfalz-Bayern und Brandenburg-Ansbach. Da Markgraf Albrecht Achilles bei dem 
Beſtreben, ſeine Herrſchaft zu erweitern, auf den Widerſtand Ludwigs von Landshut traf, 
ſuchte er dieſen mit Hilfe der kaiſerlichen Autorität zu überwinden und gebärdete ſich als 
Parteigänger des Kaiſers. Ihm trat dann aber der pfälziſche Stammesvetter Ludwigs, 
Friedrich, der ſich eigenmächtig vom Vormund ſeines Bruderſohnes Philipp zum Kurfürſten 
aufgeſchwungen hatte, entgegen, zugleich als das Haupt einer Fürſtenpartei, die geſetzliche 
Formen für die Anteilnahme des hohen Neichsadels, in erſter Linie der Kurfürſten, an der 
Reichsregierung erſtrebte. Man wollte, wie es zuerſt ein Entwurf des Trierer Kurfürſten 
Jakob von Sirf (1439—56) formulierte, ein Reichsregiment als Organ gemeinſamer Reichs— 
regierung durch den Kaiſer und die Kurfürſten und ein ſtändiges Gericht mit beſoldeten 
Mitgliedern einſetzen. Der Kaiſer aber widerſtrebte dieſen Entwürfen und ſuchte mit Hilfe 
von Albrecht Achilles die Fürſtenpartei zu ſprengen. Die erwähnte Einnahme von Donau— 
wörth durch Ludwig von Landshut gab ihm den Vorwand, dieſen zu ächten und mit 
der Exekution der Acht den Hohenzoller zu beauftragen. Natürlich ſprang nun Friedrich von 
der Pfalz mit ſeinem Anhang dem Geächteten bei, und es brach ein mehrjähriger, mit leiden— 
ſchaftlicher Wildheit geführter Krieg aus, deſſen Schauplatz Bayern und die Rheinlande 
bildeten. Das Glück aber war auf der Seite der fürſtlichen Oppoſition; die Bayern zwangen 
den Markgrafen zum Vergleich, und am Rhein trug wider deſſen Verbündeter Pfalzgraf 
Friedrich „der Siegreiche“ in heißem Ringen bei Pfeddersheim den glänzendſten Sieg davon 
(1460). Sofort erhielt jetzt die Reformbewegung im Reiche neue Antriebe, und zwar nahm 
ſie ihre Richtung nicht nur gegen den Kaiſer, den man abzuſetzen oder mindeſtens durch 
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Erwählung eines römiſchen Königs zu neutraliſieren plante, ſondern auch wider deſſen Verbündeten 
Papſt Pius II., der durch die erwähnte Bulle und die Forderung von Türkenzehnten im 
Reiche großen Anſtoß erregt hatte. Pius ſeinerſeits aber ſuchte die Oppoſition zu bekämpfen, 
indem er ihr vornehmſtes geiſtliches Mitglied, den Mainzer Erzbiſchof Diether von Iſenburg 
abſetzte und den Grafen Adolf von Naſſan wider ihn erhob (1461). Dadurch wurde das 
Erzſtift Mainz der Schauplatz für neue erbitterte Kämpfe und gleichzeitig loderte auch der 
Streit der Häuſer Wittelsbach und Hohenzollern wider auf. Doch mußte ſich Albrecht, bei 
Giengen abermals geſchlagen, aufs neue einem Vergleich fügen, der ſeinen Ausdehnungs— 
beſtrebungen ein Ziel ſetzte; : 
andrerſeits gab der Lands- 
huter die Stadt Donau— 
wörth heraus. Im Erzſtift 
Mainz aber errangen Die— 
ther und Kurfürſt Friedrich 
einen glänzenden Sieg bei 
Seckenheim (Juni 1462), 
während freilich Adolf ſeine 
Poſition durch die Über- 
rumpelung der Stadt Mainz 
im Oktober feſtigte. Schließ⸗ 
lich verzichtete der Iſen- 
burger für die Lebenszeit 
Adolfs auf den Beſitz des 
Erzſtifts, das ihm in der Tat 
nach dem Tode des Neben— 
buhlers (1475) aufs neue 
zufiel. Die Reichsreform— 
bewegung aber ward nicht 
zurückgedrängt. Als ihr Ans 
walt trat auch der Böhmen⸗ 
könig Georg Podiebrad auf, 
der damals auf der Höhe 
ſeines Einfluſſes ſtand, ſo 
daß er ſich ſogar auf die 
Würde eines römiſchen 
Königs, ſei es mit Hilfe 
des Kaiſers oder der ftandiz 
ſchen Oppoſition, Hoffnung 
machte. Er beantragte die 
Errichtung eines Reichs- 
regiments und eines ſtän— ; PR j 
digen erichtsmit Beiſttern, Kaiſer Sigismund. Moſaik im Dom zu Siena. 
die durch eine allgemeine | N 
Reichsſteuer zu erhalten wären. Auf der andern Seite ſchlug Herzog Ludwig von Bayern 
einen großen Landfriedensbund vor; aber es kam nach langem Parteihader ſchließlich nur ein 
vierjähriger Landfrieden zuftande, der 1471 — auf dem erſten Reichstag, den der Kaifer feit 
1444 beſuchte — verkündet und 1474 für ſechs weitere Jahre erneuert wurde. 

Während ſo zugunſten der Zentraliſation im Reiche nichts Weſentliches erreicht ward, 
kam in den Territorien die fürſtliche Landeshoheit zu immer vollſtändigerer Durchführung. Eine 
wichtige Etappe auf dieſem Wege war ſchon die goldene Bulle von 1356 geweſen, die den Kurfürſten 
in ihren Landen die Bergwerks-, Salz- und Muͤnzhoheit ſowie das Recht einräumte, daß ihre 
Landeseingeſeſſenen weder vor ein fremdes Gericht gezogen werden noch gegen den Spruch 
des heimiſchen Gerichts Berufung an ein auswärtiges einlegen durften (das fog. privilegium 
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de non evocando sive appellando). Was aber hier den Kurfürſten zugeſtanden wurde, konnte 
auf die Dauer auch der übrigen Neichsariftofratie, ja ſelbſt den Reichsſtädten nicht verſagt 
bleiben. Überall ging die Entwicklung dahin, daß die Territorien ſich der Einwirkung der 
kaiſerlichen Gewalt immer mehr entzogen und ſich zu ſelbſtändigen Gebilden zuſammenſchloſſen. 
Nach untenhin teilten freilich die Fürſten ihre Gewalt bis zu einem gewiſſen Grade mit ihren 
Landſtänden. Um die Landesherren verſammelten ſich — wie im Reiche die reichsfreien 
Elemente um den König — ſchon früh die Prälaten, Grafen, edlen Herren und Miniſterialen 
und berieten jene in allen wichtigeren Angelegenheiten. Daraus wurde bald ein förmliches 
Recht der „Landſtände“, befragt zu werden; ſchon die Reichsgeſetze Friedrichs II. von 1231 
kennen ein ſolches. Durchweg nehmen die Stände an der geſetzgebenden Gewalt teil; auch 
für die Auflegung außerordentlicher Steuern bedarf es ihrer Zuſtimmung, für die ſie dann 
wohl ſich ſelbſt allerlei Vorrechte ausbedingen. Mit der zunehmenden Macht des mobilen 
Kapitals erlangten auch die wichtigeren Landſtädte die Standſchaft. Die Macht der Land- 
ſtände aber war ſchon im 14. Jahrhundert ſo geſtiegen, daß ſie — reichsgeſetzlichem Verbote 
zum Trotz — zur Wahrung ihrer Rechte und Freiheiten gegenüber den Landesherren unter 
ſich Einigungen und Bündniſſe eingingen. Gleichwohl wußte das Landesfürſtentum an den 
meiſten Orten unbeſchadet der ſtändiſchen Mitregierung ſeine Ziele nach außen wie im Innern 
durchzuführen, wenngleich die Zeit der unbeſchränkten Fürſtenmacht erſt vom 16. Jahrhundert 
ab zu rechnen iſt. 

Dagegen ſtellt ſich ſchon in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts im großen und 
ganzen diejenige territoriale Geftaltung des deutſchen Reichsinnern feſt, die für die folgenden 
Epochen, teilweiſe bis zur Auflöſung des alten deutſchen Reichs, maßgebend geblieben iſt. 

In Ofterreich ſtarben damals von den drei Linien der Habsburger zwei aus: die öſter— 
reichiſche (Erzherzogtum Oſterreich ob und nid der Ens) 1457 mit Ladislaus, dem nach— 
geborenen Sohne König Albrechts II., und die tiroliſche 1496 mit Sigmund, dem Sohne 
Friedrichs „mit der leeren Taſche“, der feine arg verſchuldete Herrſchaft ſchon 1490 feinem 
Oheim, dem Kaifer, überlaſſen hatte. Letzterer, feit dem Tode feines Bruders Albrecht ein- 
ziger Repräſentant der inneröſterreichiſchen Linie (Steiermark, Kärnten, Krain, Küſtenland), 
vereinigte ſomit ſämtliche habsburgiſche Lande unter ſich. 

Bayern, unter den Söhnen und Enkeln Kaiſer Ludwigs durch fortgeſetzte Teilungen arg 
zerſplittert, zerfiel um 1450 nur noch in die beiden Linien München und Landshut. Dort 
walteten als treffliche, friedliebende Regenten Albrecht III. der Fromme (geſt. 1460) und ſein 
Sohn Albrecht IV. (bis 1508). Den Landshuter Herzog Ludwig IX. (1450—79) lernten wir 
bereits als Gegner Albrecht Achilles' und Städtefeind kennen; ein Ausfluß friedlicherer 
Neigungen des nämlichen aber iſt die Stiftung der Ingolſtädter Hochſchule (1472). Mit 
Ludwigs Sohn Georg I. aber ſtarb die Linie Landshut aus (1505), und Bayern bildete fortan, 
unter den Münchener Herzögen, einen ungeteilten Staat. Dagegen erhielt ſich ſelbſtändig die 
pfälziſche Linie der Wittelsbacher. Ihr gehörte Friedrich der Siegreiche an, der nach dem 
Tode feines Bruders Ludwig IV. (geſt. 1449) mit Zuſtimmung der Witwe und der Land- 
ſtände ſtatt des unmündigen Erben die Regierung übernahm, die er dieſem freilich, unvermählt 
bleibend, bei ſeinem Tode hinterließ (1476). : 

Unter den ſchwäbiſchen Dynaſten erlangten die Grafen von Württemberg durch kriege— 
riſche Tüchtigkeit und gute Verwaltung den erſten Platz. Faſt jeder der Grafen hinterließ ſeinem 
Nachfolger das väterliche Erbe vergrößert und verſtärkt. 1419 kam es allerdings zur Teilung 
unter zwei Brüder, aber 1482 vereinigte Eberhard im Barte die ganze Herrſchaft wieder und 
erklärte unter Feſtſetzung der Senioratserbfolge, die bald durch das Erſtgeburtsrecht erſetzt wurde, 
die Grafſchaft für unteilbar. Der nämliche, der auch als Stifter der Univerſität Tübingen 
in der Geſchichte fortlebt, wurde 1495 der erſte Herzog von Württemberg (geſt. 1496). 

Der badiſche Staat trat zum erſtenmal unter Markgraf Bernhard I. „dem Großen“ 
(1372—1431) bedeutſamer hervor, der nach langen voraufgegangenen Teilungen alle Herr: 
ſchaftsgebiete ſeines Hauſes einigte, ſeinen Beſitz abrundete und durch eine Reihe verſtändiger 
Maßnahmen für das mwirtfchaftliche Gedeihen feiner Lande ſorgte; in der Folge hemmten 
freilich erneute Teilungen den weiteren Aufſchwung. 
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Am Niederrhein bildeten ſich 
Anſätze zu größeren Staaten auf dem 
Wege der Vereinigung mehrerer 
Grafſchaften in einer Hand. Auf 
dieſe Weiſe entſtand 1368 die Herr⸗ 
ſchaft Kleve-Mark, die 1407 zum 
Herzogtum wurde, 1423 Jülich⸗Berg. 

Anſehnlich erweiterte ſich die 
Landgrafſchaft Heſſen. Epoche⸗ 
machend für ſie wurde das Jahr 
1373, in welchem Landgraf Heinrich I. 
3 ) „der Eiſerne“ (geft. 1376), der das 

König Albrecht IL. Hennebergiſche Schmalkalden hinguz 
ate von oanig N gewonnen hatte, von Kaifer Karl IV. € ee 05 
en, “mil bem gefamten Geffen ale ede neee Pansat 
Kunſthiſt. Mufeum zu Wien. fürſtentum belehnt wurde. Sein Kunſthiſt. Museum zu Wien. 

Großneffe Landgraf Ludwig I. (1413 

bis 1458) erwarb ferner die Grafſchaften Ziegenhain und Nidda, die Vogtei über Corvey 
und die Lehnshoheit über Waldeck; er genoß unter feinen Standesgenoffen ein fo großes Anz 
ſehen, daß beim Tode König Albrechts davon die Rede war, Ludwig zu ſeinem Nachfolger zu 
wählen. Ludwigs zwei Söhne teilten, in Kaſſel und in Marburg reſidierend, das Fürſten— 
tum; Heinrich II. von Marburg gewann durch Heirat die Grafſchaft Katzenellenbogen, ſeine 
Linie ſtarb aber ſchon 1500 aus, worauf die geſamte Landgrafſchaft wieder der älteren Linie 
zufiel, die freilich in kurzem auch auf nur zwei Augen ſtand. 

In den Heſſen benachbarten thüringiſch-ſächſiſchen Landen gebot das Haus Wettin. Der 
Begründer feiner Größe war Friedrich IV. (1381—1428), der fich durch feine tapfere und 
unerſchrockene, wenngleich nicht immer erfolgreiche Kriegführung wider die Huſiten den Bei— 
namen des „Streitbaren“ erwarb. Er iſt auch der Stifter der Univerſität Leipzig (1409). Zum 
Lohn für ſeine dem Reich geleiſteten Dienſte erhielt er 1423 das Kurfürſtentum Sachſen, deſſen 
Namen in der Folge auch die Meißniſchen Lande umfaßte. Friedrichs Nachkommen begrün— 
deten dann durch die Leipziger Teilung von 1485 die beiden Linien der Erneſtiner in Kur— 
ſachſen (Wittenberg) und dem größten Teil von Thüringen, und der Albertiner in Meißen 
und dem nördlichen Strich von Thüringen mit Leipzig. Der Begründer der jüngeren Linie, 
Albrecht „der Beherzte“ (1464—1500) erhielt von der Gunſt des Hauſes Habsburg die Erb— 
ſtatthalterſchaft von Friesland, die ſein Sohn freilich wieder aufgab. Im ganzen betrachtet 
durften die ſächſiſchen Lande den blühendſten und mächtigſten Fürſtentümern des Reichs 
zugezählt werden. 

Größeres jedoch noch als ihren Nachbarn, den Wettinern, war den Hohenzollernſchen 
Kurfürſten in Brandenburg vorbehalten, die durch Kraft und Umſicht die in langen Zeiten 
der Mißregierung zerrütteten Marken wieder in die Höhe brachten, die beuteluſtigen Nachbarn 
in die Schranken wieſen, die Neumark vom Orden der Deutſchritter, dem ihre Vorgänger ſie 
verpfändet hatten, zurückkauften und im Innern gegen den trotzigen Adel und das aufſtrebende 
Bürgertum der Hauptſtadt die fürſtliche Macht wieder zur Geltung brachten. Nach dem 
Verzicht des zweiten Hohenzollernſchen Kurfürſten, Friedrichs II., folgte 1470 in den Marken 
deſſen Bruder Albrecht Achilles, bisher Inhaber der fränkiſchen Beſitzungen des Hauſes. In 
Brandenburg lebt ſein Andenken beſonders fort durch das wichtige Hausgeſetz von 1473, kraft 
deſſen die Marken auf ewig ungeteilt bleiben ſollten. Dieſe Feſtſetzung, die Dispositio Achillea, 
iſt der Eckſtein zur Größe Brandenburgs geworden. 

Im übrigen Norddeutſchland hat ſich eine größere Herrſchaft nicht gebildet; das alte Haus 
der Welfen, die Nachkommen Heinrichs des Löwen, wurde durch immer erneute Landes— 
teilungen ſo geſchwächt, daß keiner dieſer Teilherren eine bedeutende Stellung gewinnen 
konnte. . 
In den deutſchen Küſtenländern herrſchte das Bürgertum der zum Hanfabunde 
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zuſammengeſchloſſenen Städte vor. Eine wie bedeutſame Macht der Bund verkörperte, haben 
wir ſchon geſehen. Er hat auch das Mittelalter noch überdauert, ſeinen Höhepunkt freilich 
ſchon im 14. Jahrhundert erreicht. Bald nach dem Stralſunder Frieden von 1370 machen 
ſich in den Städten unruhige Bewegungen bemerkbar, veranlaßt durch das Begehren der 
unteren Schichten der ſtädtiſchen Bevölkerung nach Teilnahme am Regiment; ſo 1374 in 
Braunſchweig, 1384 in Lübeck ſelbſt, dem Haupte des Bundes. Hier behauptete der Rat 
durchaus den Sieg, aber die Stimmung in der Gemeinde blieb revolutionär, und das 
Geſchlechterregiment verknöcherte. So zeigt jetzt die von hier aus geleitete hanſeatiſche Politik nicht 
mehr den alten Schwung noch die kluge Vorausſicht von ehemals. Leicht hätte ſchon die 
Vereinigung der ſkandinaviſchen Reiche durch die ſog. Kalmariſche Union (1397) dem Bunde 
verderblich werden können; doch banden innere Umwälzungen, die jene Länder betrafen, 
ihre Kräfte. Als aber, bald nach der Mitte des 15. Jahrhunderts, beim Ausſterben der 
Schauenburger Grafen, die zu Holſtein noch Schleswig erworben hatten, dieſe beiden Herr— 
ſchaften den Dänenkönig freilich, wie ſchon erzählt, 
Chriſtian I. (1448—1460) um die Aufrechterhaltung 


aus dem Haufe Oldenburg zu 
ihrem Landesherrn wählten, 
entſtand hier eine anſehn— 
liche fürſtliche Machtkonzen— 
tration, die für die Hanſa 
um ſo gefährlicher war, als 
an Dänemarks feindlicher 
Geſinnung kein Zweifel ſein 
konnte. Längſt hatte dieſe 
Macht, um den hanſeatiſchen 
Handel zu ſchädigen, den 
Engländern und Holländern 
den Sund geöffnet, ſo daß 
z. B. ſchon 1428 eine kauf⸗ 
männiſche Niederlaſſung der 
Engländer in Danzig be— 


gründet worden war. Über: | 


des hanſiſchen Kontors in 
London, des fog. Stahlhofs, 
den König Eduard IV. eigens 
mächtig hatte ſchließen laſ— 
ſen, zwiſchen der Hanſa und 
England zum Kriege kam, 
zeigte ſich der Bund noch 
einmal überlegen und nö— 
tigte den König im Utrech— 
ter Frieden von 1474, den 
Hanſeaten ihre alte Macht— 
ſtellung wieder einzuräu— 
men. Doch war das der 
letzte große Triumph der 
Hanſa, an deren Mark be— 
reits innere Zwietracht 
zehrte. Der Gegenſatz zwi— 


haupt machte England alle i {chen Oſtſee- und Weſtſee⸗ 
Anſtrengungen, den eigenen  — TA — — ſtädten war während des 
Handel von der Bevormun: Wappen des Königs Matthias Cor- Konflikts mit England beſon⸗ 
dung durch die Hanſeaten vinus am Rathauſe zu Görlitz. ders deutlich zutage getre— 
zu befreien. Als es dann ten; die Stadt Köln hatte 
ihre Politik von der des Bundes vollſtändig getrennt und von England Sondervorteile zu erlangen 
verſucht. Andrerſeits beklagten ſich die weſtlichen Städte mit Recht, daß die Oſtſeeſtädte 
fie vom Oſtſeehandel auszuſchließen ſtrebten. Im Ordensgebiete aber führte das völlige Db- 
ſiegen Polens zu einer gewiſſen Entfremdung der preußiſchen Städte vom Bunde. Endlich 
erlitt letzterer von Rußland her ſchwerſte Beeinträchtigung. Zar Iwan III., der Begründer 
des neuruſſiſchen Reiches, der 1478 Nowgorod erobert hatte, zerſtörte hier 1494 den Peter— 
hof, die deutſche Niederlaſſung; ſpäter war diefe vorübergehend wieder geöffnet, aber die 
alte Handelsblüte ſtellte ſich nicht nochmals ein. Das Erſtarken der nationalen Staaten in 
Nord- und Oſteuropa erſchütterte den Grund und Boden, auf dem die Hanſa ſtand; ihre 
große Rolle als Vorkämpferin des deutſchen Elements im Nordoſten war bereits ausgeſpielt. 

Von den Gegnern der Hanfa aber hat im 15. Jahrhundert -beſonders Polen einen ſehr 
bedeutſamen Aufſchwung genommen. Indem er das Land des Deutſchordens unterwarf, er— 
reichte der polniſche Staat das Meer; aber ſein Einfluß erſtreckte ſich auch weithin nach Süden; 
wie ſchon berichtet, hatte Kaiſer Sigmund es faſt als eine Lebensaufgabe betrachtet, Böhmen 
von dem beherrſchenden Einfluß des ſtammverwandten Polentums fernzuhalten. Andrerſeits 
erlangte bald nach Sigmunds Tode ein Pole die Stephanskrone. Ungarn war mit der 
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übrigen luxemburgiſchen Erbſchaft an König Albrecht II. gekommen. Als dieſer bereits 1438 ſtarb, 
hinterließ er ſeine Witwe, die Tochter Sigmunds, guter Hoffnung. Aber der einige Monate ſpäter 
geborene Ladislaus „Poſtumus“ („der Nachgeborene“) fand nicht die Anerkennung der Mehrzahl 
der Ungarn, die vielmehr den jungen Polenkönig Wladislaw auf den Thron berief (1440), um an 
ihm einen Führer gegen die Türken zu gewinnen, die, nur vorübergehend durch Timur aufgehalten, 
unter Sultan Murad I. (1421—51) die alten Eroberungszüge auf der Balkanhalbinſel wieder aufa 
genommen hatten und, donauaufwärts vorz 
dringend, Ungarn gefährdeten. Wladislaw 
ſchlug die Türken 1443, verlor aber im 
folgenden Jahre bei Varna Sieg und 
Leben gegen ſie (10. November 1444). 
Jetzt wurde in Ungarn der Knabe Ladis— 
laus als König anerkannt, die leitende 
Gewalt aber fiel an einen einheimiſchen 
Großen, Johann Hunyady, der ſich im 
Kampfe gegen die Türken ausgezeichnet 
hatte. Hunyady behauptete ſich, obwohl 
im Felde nicht immer glücklich, als Reichs⸗ 
verweſer bis an ſeinen Tod (1456). Ein 
Jahr ſpäter ſtarb bereits der junge König 
Ladislaus erblos, worauf die Nation den 
Sohn Hunyadys, Matthias Corvinus, auf 
den Thron berief, einen hochſtrebenden 
Jüngling von großen ſtaatsmänniſchen 
Gaben und ſeltener Tatkraft. 

Einen ähnlichen Verlauf wie in Un⸗ 
garn, nahmen die Dinge in Böhmen. 
Hier war unter dem nominellen Königtum 
Ladislaus' Poſtumus ſeit 1448 der Führer 
der utraquiſtiſchen Herrenpartei, Georg 
Podiebrad, an die Spitze getreten; 1451 
wählten ihn die Stände zum Gubernator 
des Königtums. Von dieſer Würde, die 
er auch neben dem heranwachſenden Ladis— 
laus behauptete, ſtieg Georg nach deſſen 
Tode zum Königtum auf. So ging das 
Haus Habsburg der beiden öſtlichen Kronen 
verluſtig. König Friedrich hatte vergeblich 
verſucht, zunächſt als Vormund des Ladis— 
laus, hier Einfluß zu gewinnen; er mußte ; — 
ſchließlich zufrieden ſein, daß König Mat— Grabplatte Kaiſer Friedrichs Ill. 
thias im Frieden von Neuſtadt ihm im St. Stefansdom zu Wien. 
die Nachfolge in Ungarn zuſicherte, falls 
er ſelbſt keine rechtmäßigen Erben hinterlaſſen werde (1463). Andrerſeits durfte der 
huſitiſche Böhmenkönig zeitweiſe fogar die Hoffnung hegen, dem Kaiſer im Reiche nadz 
zufolgen oder ihm als römiſcher König an die Seite zu treten; er nahm längere Zeit zwiſchen 
Friedrich und der reichsfürſtlichen Oppoſition faſt die Stellung eines Schiedsrichters einz ſpäter 
indes fab fih Georg durch die römiſche Kurie, die in ihm den Huſiten haßte, in ſchwere 
Kämpfe um ſeine Krone mit dem ebenſo ehrgeizigen wie treuloſen Ungarkönig Matthias ver— 
wickelt; doch behauptete er ſich in Böhmen bis an ſeinen Tod (22. März 1471), während es 
allerdings Matthias gelang, die überwiegend katholiſchen Nebenländer der böhmiſchen Krone, 
Mähren, Schleſien und die Lauſitz, dem huſitiſchen König abzugewinnen. Dieſe Länder be⸗ 
hauptete der Ungar auch in dem Olmützer Frieden von 1479 gegen den Polen Wladislaw, 


— 
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dem Georg ſein Reich vererbt hatte. Damit war aber der Aufſchwung Böhmens zum Still— 
ſtand gekommen, die große Zeit des Huſitismus war dahin. Andrerſeits war es der römi— 
ſchen Kurie nicht gelungen, dieſes Gegners Herr zu werden; auch Wladislaw hatte bei ſeiner 
Erhebung in Böhmen die Kompaktaten beſchwören müſſen. Allerdings erlangten dann auf 
einem Landtage von 1485 die Katholiken die geſetzliche Gleichberechtigung mit den Utra— 
quiſten. Die Vorherrſchaft im Oſten aber ſtand ſeit 1471 bei Ungarn, während der Einfluß 
des deutſchen Reichs und feines Oberhauptes des Kaiſers überall ausgeſchloſſen war, ja, leb- 
terer ſollte das Übergewicht des nationalen Ungarkönigs noch ſchwer empfinden. 

Beträchtliche Einbußen erlitt das Haus Habsburg und mit ihm das deutſche Reich auch 
im Südweſten durch die Ausdehnung der Schweizerifchen Eidgenoſſenſchaft. Dieſer waren bald 
nach der Sempacher Schlacht zunächſt Appenzell und St. Gallen beigetreten; im 15. Jahr: 
hundert aber griff ſie nach Süden wie nach Norden gewaltig um ſich, ſetzte ſich um Bellin— 
zona — auf Mailänder Gebiet — feſt und benutzte die Achtung Friedrichs von Tirol durch 
König Sigmund, um den gräßlichen Verheerungen 
Aargau den Habsburgern i durch das Elſaß gegen die 
zu entwinden. Günſtiger Schweiz vorbrechen ließ. 
für letztere ließen ſich die Bei St. Jakob an der Birs 
Dinge an, als Schwyz, das erlag ihnen das kleine 
Haupt der Eidgenoſſen, Häuflein der Schweizer 
und Zürich um das Erbe (26. Auguſt 14440, aber nach 
der 1436 ausgeſtorbenen ſo verzweifelter Gegen— 
Grafen von Toggenburg, wehr, daß die Armag⸗ 
das die Landſchaften vom nacs keine Neigung ver: 
Züricher See bis ins Pra- ſpürten, hier weitere blue 
tigau umfaßte, in erbitter⸗ tige Lorbeeren zu gewin— 
ten Streit gerieten und nen. Sie wandten ſich ins 
Zürich 1442 gegen ſeinen Elſaß zurück, von wo ſie 
Nebenbuhler ein Bündnis im folgenden Jahre nach 
mit König Friedrich eine Italien abzogen. König 
ging. Letzterer aber veran⸗ Friedrich aber trug den 
laßte in kurzſichtiger Poli- ſchweren Vorwurf davon, 
tik das Eingreifen Frank deutſches Reichsgebiet die⸗ 
reichs, das, des engliſchen ſen furchtbaren Scharen 
Krieges ledig, feine ab: SEEN = wehrlos preisgegeben zu 
gedankten Söldner, die Herzog Karl der Kühne von Burgund. haben, ohne für ſich da— 
ſog. Armagnacs, vierzig⸗ en Pee raae, durch etwas zu erreichen. 
tauſend Mann ſtark unter Vielmehr gingen, nachdem 
1446 ein öſterreichiſches Heer bei Ragatz abermals eine Niederlage gegen die Eidgenoſſen 
erlitten und dieſen ſich Zürich aufs neue, ſowie ferner Schaffhauſen angeſchloſſen hatte, 
bald die letzten öſterreichiſchen Beſitzungen auf der Schweizer Hochebene verloren, 1458 
Rapperswyl, 1460 Thurgau, 1467 Winterthur; ja die Eidgenoſſen bedrohten bereits die habs— 
burgiſche Herrſchaft in den fog. vorderen Landen, Elſaß und Breisgau, in dem Maße, daß 
der Landesherr, Herzog Sigmund von Tirol, dieſe Beſitzungen, um ſie vor den Schweizern 
zu retten, 1469 einem mächtigeren Herrn, Karl dem Kühnen von Burgund, verpfändete. 

Wir gedachten ſchon der Bildung jenes neuburgundiſchen Reiches aus franzöſiſchen und 
deutſchen Reichslehen. Für das deutſche Reich und deutſches Weſen überhaupt bedeutete 
feine Exiſtenz eine nicht unbedeutende Gefahr. Es ftand, da die Dynaſtie franzöſiſcher Herz 
kunft war, zu befürchten, daß in ihrem Reiche die urſprünglich deutſchen Beſtandteile der 
Romaniſierung verfallen, auch dem politiſchen Einfluß Deutſchlands völlig entzogen werden 
würden. Zugleich aber mußte es das Beſtreben der Herzöge ſein, ihre Herrſchaft auch über 
das ebenfalls vom deutſchen Reiche lehnrührige Herzogtum Lothringen auszudehnen, das die 
beiden Hauptteile des Herzogtums, Burgund und die Niederlande, auseinanderhielt. Andrer— 
feits beſchäftigte ſchon Herzog Philipp, den Vater Karls des Kühnen, der Plan, vom 
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deutſchen Reiche die Belehnung mit ſeinen Gebieten als einem geſchloſſenen Königreich innerhalb 
der Reichsgrenzen zu erlangen. Er trat mit dieſem Gedanken an König Friedrich heran, 
doch einigte man ſich nicht, obſchon der Burgunder dem römiſchen König als Lockmittel 
die Hand ſeiner Enkelin, des einzigen Kindes ſeines Sohnes Karl, für ſeinen Sohn Maximilian 
in Ausſicht ſtellte. In eine neue Phaſe traten die burgundiſchen Pläne, ſeit Karl 1467 die 
Regierung des Herzogtums übernommen hatte. Er brachte das Bistum Lüttich in Abhängig— 
keit von Burgund, erwarb Geldern und die Grafſchaft Zütphen und traf ſeine Vorkehrungen, 
um das im Ausſterben begriffene lothringiſche Herzogshaus zu beerben. Aber ſeine Gedanken 
gingen noch höher; er wollte römiſcher König und künftiger Kaiſer werden, und zwar im 
Einvernehmen mit Kaiſer Friedrich, den ae 55 ES 

er durch jenes Ehebündnis gewinnen 
zu können hoffte. Aber eine Zuſammen— 
kunft, die der Herzog deswegen 1473 
mit Friedrich und Maximilian in Trier 
hatte, führte zu keinem Ergebnis; durch 
Karls herriſches Weſen verletzt, entwichen 
die beiden Habsburger heimlich ohne 
Abſchied aus der Stadt. Dafür ließ 
Karl ſie jetzt ſeinen Unwillen fühlen und 
verband ſich mit dem alten Feinde des 
Kaiſers, dem Pfalzgrafen und deſſen 
Bruder, Erzbiſchof Rupert von Köln. 
Allein da Karl als Bundesgenoſſe des 
letzteren die aufſäſſige Stadt Neuß be— 
lagerte, begann ſein Stern zu erbleichen. 
Während die Bürger zehnmonatiger Be: 
lagerung trotzten (1475), bildete ſich zwi— 
ſchen dem Kaiſer und König Ludwig XI. 
von Frankreich, dem Widerſacher Karls, 
den Eidgenoſſen und Herzog Sigmund 
von Tirol eine ſtarke Koalition gegen 
den Burgunder. Doch ließ ſich dieſer ſo 
wenig einſchüchtern, daß er eben damals 
die Einnahme von Lothringen ins Auge 
faßte, deſſen Herzogshaus 1473 erloſchen 
war. Er bewog den König von Frank— 
reich zu dem Verſprechen, ſich ruhig zu 
verhalten, und verſtändigte ſich nun auch 
mit dem Hauſe Habsburg um den Preis - : 
der ſchon früher geplanten Verſchwäge— Belagerung Miniatur aus Diebold Schillings Schweizer⸗ 
rung; die folgenreiche Verlobung zwiſchen von Nancy. chronik in der Bürgerbibliothek zu Luzern. 
feiner Erbin Maria und Maximilian 

wurde damals abgeſchloſſen. Karl ließ ſich nun in Lothringen zum Herzog ausrufen, 
dann aber gedachte er mit den Eidgenoſſen abzurechnen, die, während er vor Neuß 
lag, in feine Lande eingebrochen waren. Aber zweimal, zu Granjon und zu Murten, 
erlagen im Laufe des Jahres 1476 ſeine Ritterheere den Streichen der Bauern; zum dritten 
Male maß er ſich mit letzteren am 5. Januar 1477 vor der lothringiſchen Herzogſtadt Nancy, 
und wieder endete die Schlacht mit völliger Niederlage der Burgunder; unter den Erſchlagenen 
aber befand ſich auch der Herzog, deſſen entſtellter Leichnam erſt zwei Tage ſpäter aufgefunden 
wurde. Der Tod Karls des Kühnen war ein Ereignis von größter Tragweite. Unermeßlich 
viel kam darauf an, was aus ſeinen Ländern werden würde. So kommt denn auch jetzt, 
bei der Auseinanderſetzung mit Frankreich über die burgundiſche Erbſchaft, zum erſtenmal ein ' 
höherer Schwung in die Geſchichte des Lebens und der Regierung Friedrichs III. Da 
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Vermählung Maximilians Marmorrelief vom Grabe Marimilians 
mit Maria von Burgund. in der Franziskanerkirche zu Innsbruck. 


nämlich König Ludwig XI. alsbald Schritte tat, um das ganze burgundiſche Erbe an Frankreich 
zu nehmen, wahrten Friedrich und ſein Sohn ihre und des Reiches Rechte. Einen großen 
Erfolg bedeutete es, daß Maximilian den Hinderungsverſuchen Frankreichs zum Trotz nunmehr 
ſeine Vermählung mit Maria von Burgund vollzog (19. Auguſt 1477); einen noch größeren 
Erfolg, daß er, von den Niederländern ſelbſt unterſtützt, die Franzoſen am 7. Auguſt 1479 
in offener Feldſchlacht bei Guinegate, unweit Thérouenne, beſiegte. Andrerſeits hate Maris 
milian das Mißgeſchick, ſeine burgundiſche Gemahlin, die ihm einen Sohn, Philipp, und eine 
Tochter, Margarete, geſchenkt, fon 1482 durch den Tod zu verlieren. Die Rechte der 
Kinder aber wahrte Maximilian in der noch im gleichen Jahre erfolgten Auseinanderſetzung 


mit Frankreich, die dieſem nur das franzöſiſche Herzogtum Burgund beließ. Außerdem wurde 


die Franche Comté der jungen Margarete, die man mit dem Dauphin Karl (VIII.) verlobte, 
als Brautſchatz beſtimmt und mit ihrer Perſon Frankreich eingeräumt; als aber ſpäter Karl VIII. 
die Verlobung löſte, mußte er die Landſchaft wieder herausgeben. Mittlerweile waren dem 
Vertrage von 1482 neue Wirren gefolgt, während deren Maximilian auch mit den flandris 
ſchen Städten in arge Zerwürfniſſe geriet; im Jahre 1488 ſaß er ſogar eine Zeitlang in 
Brügge gefangen. Endlich erfolgte 1493 eine definitive Verſtändigung mit Frankreich im 
Frieden von Senlis, durch den letztere Macht zum Herzogtum Burgund nur noch einige Plätze 
von Artois erwarb; alles übrige aus der burgundiſchen Erbſchaft, ſelbſt der franzöſiſche Teil 
von Flandern, ſowie die Freigrafſchaft (Franche Comté) fiel an Maximilian und damit an 
das deutſche Reich. 

Der alte Kaiſer, der dieſen Erfolg noch erlebte, ſah am Ende ſeiner langen Laufbahn 
auch an anderen Stellen den Stern ſeines Hauſes aufgehen. Zu ſeinem ſchlimmſten Gegner 
hatte ſich König Matthias von Ungarn gewandelt, mit dem Friedrich über die böhmiſchen 
Dinge zerfallen war. Matthias aber hatte den Kaifer aus Oſterreich vertrieben; feit 1485 ge- 
horchte dem Ungar Wien, das er zu feiner Reſidenz erfor; in den folgenden Jahren eroberte 
er Kärnten, Steiermark und Niederöſterreich. Der Kaiſer war wehrlos; er entwich ins Reich, 
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Die Schlacht Marmorrelief vom Grabe Maximilians 
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wo er kümmerlich, gleich einem Verbannten, lebte. Erſt der Tod Matthias' (1490) führte 
eine Wendung herbei; zwar fiel die ungariſche Königskrone an König Wladislaw von Böhmen, 
aus dem polniſchen Hauſe der Jagellonen, deſſen Herrſchaftsgebiet ſich von der Oſtſee bis gegen 
die Adria hin ausdehnte; aber das deutſche Öfterreich wenigſtens entzog ſich dieſer ſlaviſch— 
magyariſchen Großmacht; Maximilian eroberte es zurück, ja, er brachte in dem Preßburger 
Frieden von 1491 Wladislaw zu dem Verſprechen, daß im Falle feines erbloſen Todes Böhmen 
wie Ungarn an das Haus Habsburg fallen ſollte. Das gleiche Verſprechen hatte zwar ſchon 
1463 Mathias Corvinus gegeben, dem dann doch der Pole gefolgt war; immerhin wahrte 
das Haus Habsburg ſeine Anſprüche auf die öſtlichen Länder. 

Auch im deutſchen Reiche aber gewann die Dynaſtie Öfterreih in Maximilian, den die 
Kurfürſten 1486 zum römiſchen König wählten, einen neuen Halt; freilich litt die Eiferſucht 
des alten Kaiſers nicht, daß, ſolange er noch lebte (+ 19. Auguſt 1493), der Sohn irgend: 
welchen Anteil an der Reichsregierung erhalte. Heilſame Wirkungen für die Herſtellung des 
inneren Friedens hatte die Aufrichtung einer umfaſſenden Landfriedensorganiſation in Ober— 
deutſchland, des ſog. Schwäbiſchen Bundes (1488), der, zunächſt gegen die bayriſchen Aus— 
dehnungsbeſtrebungen gerichtet, durch den Beitritt zahlreicher Städte wie auch Fürſten und 
Prälaten eine allgemeinere Bedeutung gewann. Gleichzeitig gelang den Reichsſtädten als 
ſolchen ein großer Erfolg; ſie erzwangen durch entſchloſſenes Zuſammenhalten ihre ordnungs— 
mäßige Berufung zu den Reichstagen. Seit dem Frankfurter Reichstag von 1489 wurde es 
Brauch, daß ſich die Reichsſtände fortan nach Anhörung der Vorlage (Propoſition) des Reichs— 
oberhauptes in drei Kollegien oder Kurien ſonderten: die kurfürſtliche, die fürſtliche (in der 
auch die Grafen und Prälaten einige Vertreter hatten) und die ſtädtiſche. Die kurfürſtliche 
Kurie entwarf die im Namen aller Stände dem Kaiſer zu erteilende Antwort und legte ſie 
dann den beiden anderen Kurien vor. Dieſe Einrichtung hat ſich bis zum Ende des alten 
Reiches erhalten; neben Kurfürſten und Fürſten übten auch die autonomen Städte die Reichs— 
ſtandſchaft aus. Weiteren organiſchen Reformen im Reiche verſagte fich freilich der alte Kaifer 
durchaus. 
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IE STAATEN AM ENDE 
DES MITTELALTERS 


Das wichtigfte Ergebnis des ſtaatlichen Lebens der 
eur opäiſchen Völker während der letzten Jahrhunderte des 
Mittelalters iſt die Herausbildung nationaler Staaten. Viel⸗ 
fach ging mit dieſem Prozeß die Entſtehung einer ſtarken 
Monarchie parallel, ſo in Spanien, England und Frank— 
reich, während in Deutſchland zwar die einzelnen Territo— 
rien, aus denen das Reich ſich zuſammenſetzte, eine 
ähnliche Entwicklung durchmachten, die Verfaſſung des Reiches aber immer mehr den 
Charakter einer Ariſtokratie annahm. Endlich bietet Italien das Bild völliger ſtaatlicher 
Zerſplitterung ohne einigenden Mittelpunkt und wird am Ausgang des Mittelalters für die 
Fremdbherrſchaft reif. 

Wohl die merkwürdigſte Entwicklung ſtellt Spanien dar, wo in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts faſt unvermittelt aus zwei nicht ſonderlich ſtarken Staatenbildungen, die für 
die allgemeine Geſchichte kaum in Betracht kamen, eine europäiſche Großmacht ſich heraus— 
bildete. Allerdings wurde ſchon ſeit 1410, ſeit dem Erlöſchen der einheimiſchen Königsfamilie, 
Aragon von einer kaſtiliſchen Linie beherrſcht, aber zu einer Vereinigung der beiden König— 
reiche führte das keineswegs. Dagegen wurde die Verbindung, die der Enkel des erſten 
kaſtiliſchen Königs von Aragon, Ferdinand J., mit der kaſtiliſchen Prinzeſſin Iſabella einging, 
entſcheidend. Letztere war die Schweſter Heinrichs IV., der ſeit 1454 auf dem Throne 
Kaſtiliens ſaß, eines Herrſchers, deſſen Unfähigkeit und Unwürdigkeit das Land von ihm ab— 
wandte. Als Thronbewerber wurde ihm zuerſt ſein Stiefbruder Alfons entgegengeſtellt; nach— 
dem aber dieſer 1468 geſtorben war, trat Iſabella in den Mittelpunkt des Widerſtandes gegen 
den Monarchen und deſſen Tochter, deren Legitimität angezweifelt wurde. Damals war es, 
daß Iſabella, um ihre Stellung zu verſtärken, den folgenreichen Ehebund mit Ferdinand von 
Aragonien einging. Als dann Heinrich IV. im Jahre 1474 ſtarb, beanſpruchte Iſabella die 
Nachfolge; andrerſeits trat für die Tochter König Alfons von Portugal in die Schranken; 
aber ein Sieg, den Ferdinand über ihn bei Toro davontrug, verſchaffte Iſabella den Thron 
von Kaſtilien. Damit war die Vereinigung beider ſpaniſchen Reiche angebahnt. Zwar be— 
hielten die einzelnen Provinzen die ihnen eigentümlichen Inſtitutionen; aber über ihnen allen 
ſtieg das Königtum immer mehr zur eigentlich maßgebenden Gewalt auf. Noch war der Adel, 
beſonders in Kaſtilien, ſehr mächtig; wider ihn bediente ſich die Krone mit Glück der Hilfe 
der Städte. Letztere, ſchon von früher her unter ſich durch Bündniſſe verknüpft, bildeten jetzt 
eine allgemeine Vereinigung, die ſogenannte Heilige Hermandad (= Brüderſchaft) und ſtellten 
Milizen auf, die von königlichen Offizieren befehligt, Ruhe und Ordnung im Lande aufrecht— 
erhielten und den Übermut des Adels dämpften. Zugleich wurden deſſen Sonderrechte be— 
ſchnitten oder aufgehoben, ſeine Beſitztitel ſtreng geprüft und entfremdetes Krongut in großem 
Umfang zurückgenommen. Der Adel wurde auf dieſe Weiſe auch ſelbſt gewahr, daß eine 
andere Zeit angebrochen war; er zog größtenteils die Konſequenz daraus und widmete ſich 
fortan dem Dienſte des Königstums. Auch die Kirche ward in Abhängigkeit von letzterem ge— 
bracht, das 1482 vom Papſte ein ſehr günſtiges Konkordat erlangte. Kein Bistum durfte 
ohne Zuſtimmung der Krone beſetzt, keine päpſtliche Verordnung ohne ihr Plazet verkündet 
werden; auch fteuerte die ſpaniſche Kirche der weltlichen Macht. Im Jahre 1480 wurde 
ferner auf Veranlaſſung Iſabellas die Inquiſition in Spanien eingeführt, zunächſt gegen die 
ſogenannten Marannos, die neuerdings in großer Zahl zum Chriſtentum bekehrten Juden, 
deren Rechtgläubigkeit verdächtig blieb; aber die Inquiſition iſt dann zu einer dauernden Ein— 
richtung geworden und hat, wenngleich eine kirchliche Inſtitution, von vornherein auch den 
Zwecken und Zielen der Krone gedient, wider deren Gegner ſie zur furchtbarſten Waffe ge— 
worden iſt. 
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Die Vereinigung der Kräfte des Landes in dem Doppelreich Ferdinands und Iſabellas 
führte auch dazu, daß der Maurenherrſchaft auf ſpaniſchem Boden ein Ende bereitet wurde. 
Noch beſtand das Reich Granada unter den Naſriden; die Hauptſtadt mit der Alhambra, dem 
Wahrzeichen mauriſcher Herrſchaft in Spanien, war ſtark befeſtigt; auch bot die gebirgige 
Beſchaffenheit des Reichs große natürliche Schwierigkeiten; andrerſeits erleichterten Uneinig— 
keiten in der mauriſchen Dynaſtie den Chriſten das Werk. Gleichwohl bedurfte es zehnjähriger 
anhaltender, ſelbſt im Winter nicht unterbrochener Kriegführung, um den Widerſtand Granadas 
zu brechen. Nur Schritt für Schritt ging die Eroberung fort; endlich hielt ſich noch einzig 
die Hauptſtadt. Im April 1491 begann die Belagerung, am 1. Februar 1492 ergab ſich die 
Stadt. Die Beſiegten wurden anfangs milde behandelt, hernach aber, unter dem Einfluß des 
geiſtlichen Beraters der Königin, des Kardinals und Großinquiſitors Ximenes, aus dem Lande 
getrieben. Der Krieg in Granada hat das ſpaniſche Fußvolk erzogen, das bald auf allen 
europäiſchen Kriegsſchauplätzen erſchien und den ſpaniſchen Namen allerorten gefürchtet 
machte. Ferner aber gewährte der Fall Granadas der Königin die Möglichkeit, auf die kühnen 
Ideen des großen Genueſen hängig feſtgeſtellt werde, wodurch 
Criſtoforo Colombo einzugehen, er dann den Vorkſchen Anhang 
aus denen der Krone Spaniens doch wieder von ſich ſtieß. So 
im fernen Weſten unermeßliche fanden zwei Abenteurer, die ſich 
Herrſchaften erwuchſen und unz für echte Vorfs ausgaben, im 
ermeßliche Schätze zuſtrömten. Lande nicht unbeträchtlichen Anz 

In England iſt es dem hang und machten dem König 
Sieger von Bosworth, Heinrich zu ſchaffen. Nachdem er aber 
VII. (Tudor), gelungen, nach ſich dieſer Nebenbuhler entledigt, 
dreißigjährigen dynaſtiſchen Wire war Heinrich befliſſen, künftigen 
ren wiederum eine feſte Königs— Empörungen in jeder Weiſe vor⸗ 
herrſchaft zu begründen. Heinrich zubeugen. Das Wichtigſte war, 
ſuchte die Anſprüche der beiden daß er einen mit ſeinen vertrau— 
Roſen zu verſöhnen und in ſich teften Räten beſetzten Sonder: 
zu vereinigen, indem er, ſelbſt gerichtshof, die ſogenannte 
von mütterlicher Seite dem Hauſe Sternkammer, ſchuf, die mit 
Lancaſter angehörig, fic) mit Eli- außerordentlichen Vollmachten 


fabeth von York, der Tochter gu; verſehen wurde, um jeden Auf— 
König Eduards IV., vermählte. Sa ruhe im Entſtehen unterdrücken 
Doch trug er Sorge, daß fein Gemälde der franzöſiſchen zu können. Strenge Verbote er 
Anrecht an die Krone durchaus Schule des 15. Jahrhunderts. gingen ferner gegen das Unweſen 
von dieſer Verbindung unab— der adligen Gefolgſchaften, die in 


den Roſenkriegen eine unheilvolle Rolle geſpielt hatten. Übrigens war der alte Adel in den Schlachten 
oder auf dem Blutgerüſt zum größten Teil untergegangen. Auf ſeinem Grabe richtete Heinrich 
nun, auf den Wegen Eduards IV. weiterwandelnd, das Gebäude des abſoluten Königtums 
auf, das er beſonders auf geſicherte Finanzen gründete. Er war dabei in der günſtigen Lage, 
des Parlaments kaum zu bedürfen, nachdem es ihm gleich zu Anfang die wichtigſte Abgabe vom 
Verkehr, das ſogenannte Pfund- und Tonnengeld, auf feine Lebenszeit bewilligt hatte. Dazu verz 
ſtand es Heinrich, durch Konfiskationen und Rückforderungen, durch unnachſichtige Einforderung von 
Lehnsgefällen u. dgl., wie auf dem Wege von Zwangsanleihen bei den Vermögenden und durch an= 
dere, auch anſtößigere Mittel und Erpreſſungen aller Art ſeine Kaſſe zu füllen. Andrerſeits war der 
Monarch bemüht, auch das Land zu bereichern durch Förderung der Ausfuhr, Vermittlung von 
Handelsverträgen wie im Innern durch wirtſchaftliche Anlagen. Auch ſorgte er für Vermehrung der 
Flotte und begünſtigte das Beſtreben der engliſchen Kaufleute, der ſogenannten merchant adventu— 
rers, gegen die Hanfeaten und die Niederländer im Gebiet der Oft: und Weſtſee Fuß zu fallen. 
Auch an der überſeeiſchen Kolonialpolitik ſeiner Zeit nahm König Heinrich VII. teilz er rüſtete 
1497 den Landsmann des Kolumbus, Giovanni Cabotto (John Cabot), zu einer Entdeckungsfahrt 
aus, auf dem zum erſtenmal der Kontinent des neuen weſtlichen Erdteils betreten wurde, der 
freilich erſt ſehr viel fpäter für England von größerer Bedeutung werden ſollte. 
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Auswärtigen Verwicklungen ſuchte der erſte Tudor möglichſt zu entgehen, hauptſächlich 
im Intereſſe ſeiner finanziellen Unabhängigkeit; doch führte der noch immer nicht ganz aus— 
geglichene Gegenſatz wider Frankreich Heinrich in nähere Beziehungen zu Spanien, aus denen 
die folgenreiche Verbindung des engliſchen Thronerben mit der Infantin Katharina erwuchs. 
Andrerſeits hat Heinrich durch die Vermählung ſeiner Tochter Margarete mit König Jakob IV. 
von Schottland die hundert Jahre ſpäter erfolgende Vereinigung der beiden Reiche Groß— 
britanniens angebahnt. ü 

Wir wenden uns zu Frankreich. Hier hatte bereits König Karl VII., mehr aber noch ſein 
Sohn Ludwig XI. (1461—1483) die Macht der Krone aufgerichtet und die großen Vaſallen 
unterworfen. Noch einmal regte ſich der Adel, als der Tod Ludwigs eine vormundfchaftliche 
Regierung für den noch unerwachſenen Nachfolger Karl VIII. (1483—98) zur Notwendigkeit machte. 
Aber die ältere Schweſter des jungen Königs, Anna von Beaujeu, vertrat als Regentin die 
Sache des Königtums mit Kraft und Umſicht; ſie nahm gegen die Anſprüche der Ariſtokratie 
ihre Zuflucht zur allgemeinen Vertretung des Landes, den Generalſtänden; Mitglieder aller 
Stände verſammelten ſich in Tours und ſtärkten das Anſehen der Regentin, die es gleichwohl 
verſtand, Bewilligungen im ſtändiſchen Intereſſe auszuweichen. Um dieſelbe Zeit trat ein 
Todesfall ein, der der Krone ungemein günſtig war; es ſtarb 1487 der Herzog von der Bretagne, 
der einzige, noch weſentlich unabhängige Große des Landes. Er war aber der letzte männliche 
Sproß feines Geſchlechts. Seine Tochter und Erbin Anna war dem römiſchen König 
verlobt; allein dieſer war fern und in anderweitige Händel verſtrickt. So vermochte man von 
franzöſiſcher Seite die Vollziehung der Verbindung zu hindern, und ſchließlich zwang der 
heranwachſende König die Prinzeſſin, ihm ihre Hand zu reichen. Als Karl frühzeitig ins Grab 
ſank, wurde Anna auch die Gemahlin des Nachfolgers, Ludwigs XII. von Orleans (1498 bis 
1515), und da ſie als ſolche erblos ſtarb, ſo war damit die Bretagne der Krone anheimgefallen 
und blieb mit ihr unmittelbar verbunden; keine ſelbſtändige Gewalt ſtand dem Königtum mehr 
gegenüber. Die geſicherte Machtſtellung des letzteren im Lande aber führte ſchon unter Karl VIII. 
dazu, daß Frankreich, wie wir noch ſehen werden, die Bahn auswärtiger Eroberungen betrat. 

In Deutſchland ift es die Periode König und Kaifer Maximilians J., die das Mittelalter 
abſchließt und eine neue Zeit einleitet. Damals machte die Frage der Reichsreform endlich 
merkbare Fortſchritte. Seit den Tagen Kaiſer Sigmunds beſchäftigte ſie die deutſchen Reichs— 
tage, ohne, wie wir wiſſen, weſentliche Ergebniſſe zu zeitigen. Die Organifation des Land— 
friedens, die Einteilung des Reichs nach Kreiſen, Entwürfe einer Reichsſteuer ſchleppten ſich 
ſeit den Zeiten der Huſitenkriege von Reichstag zu Reichstag fort, aber von einer dauernden 
Regelung aller dieſer Fragen war man noch weit entfernt. Eine Hauptſchwierigkeit lag darin, 
daß das Königtum Reformen im Sinne der Befeſtigung der Zentralgewalt wollte, die Stände 
aber ihre Macht der Krone gegenüber noch zu erhöhen wünſchten. In der Beſorgnis vor 
dieſer Tendenz der Stände erwies ſich daher der alte Kaiſer Friedrich III. ſchließlich allen 
Reformbeſtrebungen durchaus unzugänglich. Neue Hoffnungen, etwas zuſtande zu bringen, er- 
wachten, als endlich Friedrich am 19. Auguſt 1493 ſtarb und fein Sohn Maximilian, ein viel— 
ſeitiger Fürſt beweglichen Geiſtes und voll hoher Entwürfe, ihm in der leitenden Gewalt nach— 
folgte. Für die Behauptung und Befeſtigung der werdenden europäiſchen Stellung des Hauſes 
Habsburg auf die Hilfe des Reichs angewieſen, ſchien Maximilian den Wünſchen der Stände 
ſich nicht verſagen zu können. Das Haupt der letzteren war Erzbiſchof Berthold von Mainz, 
aus dem Hauſe der Grafen von Henneberg (1484—1504), der die Neuordnung des Reichs zu 
ſeiner Lebensaufgabe machte, aber freilich durchaus auf ſtändiſcher Grundlage. Berthold be— 
zweckte nichts Geringeres, als Deutſchland in eine ſtändiſche Republik zu verwandeln, mit einem 
Reichsrat an der Spitze, der, weſentlich dem Einfluß der Häupter der Reichsariſtokratie, d. i. 
der Kurfürſten, unterworfen, mit faſt allen Rechten und Obliegenheiten der Reichsregierung 
ausgeftattet fein ſollte. Dagegen wallte aber Maximilians Herrſchergefühl auf; er wolle 
ſich nicht an einen Nagel hängen laſſen, erklärte er. Aber nachdem er, vom Reiche mangelhaft 
unterſtützt, in ſeiner auswärtigen Politik allſeitig Niederlagen erlitten, mußte er im Jahre 1500 ſich 
dem Begehren der Stände ſo weit anbequemen, daß ein „Reichsregiment“ beſtellt wurde; es zählte 
zwanzig Mitglieder und war fo zuſammengeſetzt, daß der kurfürſtliche Einfluß dominieren 
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mußte; der König ſank zum bloßen Prafidenten dieſer Behörde herab, deren Kompetenz fogar 
die auswärtige Politik des Reichs unterſtellt wurde. Doch wußte dann der König es zu 
hintertreiben, daß das Regiment zu rechter Wirkſamkeit komme, und nach zwei Jahren löſte 
er es auf. Andrerſeits beſtanden die Kurfürſten auf der Reform, und die Verſtimmung 
wurde ſo groß, daß davon geſprochen wurde, dem König das Schickſal Wenzels zu be— 
reiten. Allein Maximilian hatte doch auch einen ſtarken Anhang unter den Fürſten, nament— 
lich den jüngeren. Im Jahre 1504 kam es zu einer Art von Entſcheidung, die zugunſten des 
Königs ausſiel; dieſer nämlich ergriff in dem bayriſch-pfälziſchen Streit um das Landshuter 
Erbe die Partei Bayerns, führte 2 zum Siege und ee die Pfälzer. Eben damals ftarb 
Berthold von Mainz, von 1495 erreicht 
und in ihm verlor Die wurde, einen weſent—⸗ 
Reformpartei ihr lichen Fortſchritt 
Haupt. Aber auch gegenüber allen frühe— 
Maximilian, unſtet ren Landfrieden, die 
und phantaſtiſch, dazu ſtets räumlich und 
fortgeſetzt nach außen— zeitlich begrenzt wa— 
hin abgezogen, war ren; jetzt aber wurde 
nicht der Mann dazu, das Fehderecht, das 
die vorübergehende ſchlimmſte Hemmnis 


Gunſt der Sachlage zu für Ruhe und Ord- 
dauernder Stärkung nung im Reich, für 
des Königtums auszu— immer abgetan; die 


Fehde wie die Unter— 
ſtützung des Landfrie— 
densbruches zog fort— 
an die Reichsacht, die 
äußerſte Strafe, nach 
ſich. Die Achterklä— 
rung aber ſtand einem 
oberſten Gericht, dem 
Reichskammergericht, 
zu, deſſen Richter 
(Vorſitzender) vom 
Neichsoberhaupt erz 
nannt und deffen fedh- 
zehn Beiſitzer, zur 
Hälfte Rechtsgelehrte 


nutzen, ſo daß in dem 
erbitterten und jahr— 
zehntelangen Kampf 
zwiſchen Krone und 
Ständen im ganzen 
doch letztere den Sieg 
davontrugen. Die 
Hauptſache aber war, 
daß aus dem Ringen 
der Kräfte einige 
Ergebniſſe hervor— 
gingen, die dem gänz— 
lichen Auseinander— 
fallen des Reichs vor— 
beugten. So bezeich— 
net die Aufrichtung zur Hälfte ritter⸗ 
eines „ewigen“ Land— f mäßige Leute, von 
friedens für das ganze Maximilian l. als Gemälde von Bernhard Strigel den Ständen präſen— 


Reich, die auf dem römiſcher König. in der Pinakothek zu München. tiert wurden, alſo eine 
Wormſer Reichstag ausgeſprochen ftandi- 


ſche Organiſation, die deshalb dem König höchſt widerwärtig war. Das Gericht erhielt ſeinen 
feſten Sitz zuerſt in Frankfurt, ſchließlich nach wiederholten Wanderungen in Speyer. Übrigens 
geriet es anfangs zu verſchiedenen Malen in die ernſtliche Gefahr, ſich wieder aufzulöſen, da 
es ihm an einer feſten finanziellen Unterlage gebrach. Im Jahre 1512 aber kam auf einem 
Kölner Reichstag wenigſtens eine wirkſamere Exekutionsordnung zuſtande auf Grund einer 
Teilung des Reichs in zehn Kreiſe, eine Erweiterung einer bereits feſtgeſetzten Einteilung, die 
damals aber noch die öſterreichiſchen Erblande ſowie die Kurfürſtentümer ausſchloß. Nun— 
mehr wurde ſie auf das ganze Reich ſamt den Niederlanden und der Freigrafſchaft aus— 
gedehnt. Auch hier ſiegten die Stände, der Kaiſer erhielt weder Anteil an der Ernennung 
der Kreishauptleute, noch ſetzte er die Aufſtellung eines Oberhauptmanns durch. 

Damit waren Recht und Gericht in eine notdürftige Ordnung gebracht; unerledigt aber 
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blieb das dringendſte Bedürfnis, die Herſtellung geregelter Reichsfinanzen und infolge davon 
die Ausgeſtaltung eines wirklichen Reichskriegsweſens. Die wiederholten Verſuche, eine direkte 
Reichsſteuer einzuführen, ſcheiterten ſtets; die Stände waren nicht geſonnen, der Geſamtheit 
irgendwelchen Anteil an der Steuerkraft ihrer Territorien einzuräumen. Auch die Miſchung 
von Vermögens-, Einkommen- und Kopfſteuer, die man als „gemeinen Pfennig“ auf dem 
Wormſer Reichstag von 1495 vereinbarte und die einen Ertrag von einer viertel Million 
Gulden bringen ſollte, begegnete einem derartigen paſſiven Widerſtand, daß die geringen Cin- 
künfte daraus nicht der Rede wert waren. Nicht beſſer ging es mit den Truppenbewilligungen 
des Reichs. Man hatte im Jahre 1500, als es ſich um die Zuſtimmung Maximilians zum 
Reichsregiment handelte, ihm auf hundert Einwohner einen Mann zu Fuß bewilligt; aber 
geſtellt wurden die Truppen nicht, teils aus Abneigung der Stände gegen Maximilians un— 
berechenbare, oft geradezu abenteuerliche Haus- und auswärtige Politik, teils infolge der all— 
gemeinen Zerfahrenheit der Dinge, die es jedem nur allzu leicht machte, fich feinen Ber- 
pflichtungen gegen das Reich zu entziehen. Erſt die Durchführung der erwähnten Kreis— 
einteilung hat dann eine wirkliche Heranziehung der Kreisangehörigen zu den geforderten 
Leiſtungen ermöglicht und zur Aufſtellung einer Reichsmatrikel als Grundlage für Kriegsweſen 
und Beſteuerung geführt; eine endgültige, für die Folge maßgebend gebliebene Matrikel iſt 
freilich erſt 1521, zu Beginn der Regierung Karls V., vereinbart worden. 

Übrigens ging in einem gewiſſen Zuſammenhang mit dieſen Reorganiſationsverſuchen im 
Reiche letzterem eins feiner Gebiete verloren, nämlich die Schweizeriſche Eidgenoſſenſchaft, 
die man bis dahin dem Reiche noch zurechnete. Sie weigerte ſich aber nunmehr, den neuen 
Reichseinrichtungen, dem Kammergericht und dem gemeinen Pfennig ſich zu fügen. Darüber 
kam es zum Krieg; aber Maximilian führte ihn unglücklich; bei Dornach ſiegten die Schweizer 
(1499), und durch den Baſeler Frieden von 1500 trat zwar nicht die rechtliche, aber die tat— 
ſächliche Löſung der Eidgenoſſenſchaft vom Reichsverbande ein. 

Auch abgeſehen von dieſer unliebſamen Folge der Reichsreform wird man nicht ſagen 
können, daß die Reformfrage damals eine befriedigende Löſung gefunden habe; der moderne 
Staatsgedanke war im Reiche als ſolchem nicht zum Durchbruch gekommen. So blieben auch 
die Formen der Wahlmonarchie; die Kurfürſten fuhren fort, bei jeder Erledigung des Thrones 
ihr Wahlrecht zu üben, und wenn man auch von 1438 ab drei volle Jahrhunderte hindurch 
nicht vom Hauſe Habsburg abgegangen iſt, ſo konnte doch, weil die Möglichkeit einer ander— 
weitigen Thronbeſetzung ſtets vorlag, eine Vereinigung der Intereſſen des Reichs und der Habs— 
burgiſchen Dynaſtie ſich nicht vollziehen. Andrerſeits wurde ſeit dem Ausgang des Mittelalters der 
päpſtliche Einfluß auf die Beſetzung des Thrones ſo gut wie gänzlich ausgeſchaltet, ſelbſt das, 
freilich zum leeren Titel gewordene Kaiſertum wurde tatſächlich unabhängig vom Stuhl zu 
Rom, ſeit im Jahre 1508 Maximilian, unvermögend perſönlich nach Rom zu kommen, um 
die Kaiſerkrone in Empfang zu nehmen, unter Zuſtimmung Papſt Julius' II. den Titel eines 
erwählten römiſchen Kaiſers annahm. Unter ſeinen Nachfolgern aber hat nur noch ein 
einziger, Karl V., die Kaiſerkrone aus den Händen des Papſtes entgegengenommen, jedoch 
außerhalb Roms und lediglich als Zeremonie, da er den kaiſerlichen Titel ſchon längſt 
führte. ; 

Mittlerweile hatte auch das Papfttum einen weſentlich veränderten Charakter erhalten. 
Aus dem Zeitalter der Konzilien war der Stuhl zu Rom als Sieger hervorgegangen, inſofern 
wenigſtens, als er die Chriſtenheit um die erwartete und erſtrebte Reform betrogen hatte. 
Indem freilich das Papſttum die Konzilien durch direkte Verſtändigung mit den einzelnen 
Staatsgewalten überwand, hatte es doch zugleich den weltlichen Gewalten eine gewiſſe Be— 
fugnis eingeräumt, in kirchlichen Dingen mitzureden. Die einzelnen Nationen aber, wie Frant- 
reich, England, Spanien, ftanden der Kurie infolge ihrer politiſchen Entwicklung in fih gez 
ſchloſſen gegenüber auf dem Boden der modernen Staatsidee, die ſich mit der mittelalterlichen 
Auffaſſung von der Univerſalität nicht mehr recht vertrug. Dazu erhielt ſich das Schlagwort 
von der Reform der Kirche an Haupt und Gliedern lebendig und die Drohung mit einem 
neuen Konzil blieb für die weltlichen Gewalten ein beliebtes Mittel, um die Kurie in Ver: 
legenheit zu bringen. 
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Eine neue univerſale Aufgabe bot fich andrerſeits den Päpſten am Ende der Konzilsperiode 
durch die Fortſchritte der Türken im Oſten. Dieſe hatten, wie ſchon erwähnt, nach Beſeitigung der 
Mongolengefahr unter dem Sultan Murad II. (1421—1451) ihre Eroberungspläne gegen die 
Balkanhalbinſel wieder aufgenommen und, nachdem anfangs der ungarifche Held Johann 
Hunyadi ihnen wacker Gegenpart gehalten, endlich 1444 bei Varna und 1448 auf dem Amſel— 
feld entſcheidende Siege über ihre chriſtlichen Gegner davongetragen. Auf dieſe Erfolge geſtützt 
konnte dann Murads Nachfolger, Sultan Mohammed II., zur Belagerung von Konftantinopel 
ſchreiten, das nach tapferem Widerſtande am 29. Mai 1453 von den Osmanen erſtürmt wurde; 
der Kaifer, Konftantin IX., fand im Kampfe feinen Tod. Das oſtrömiſche Reich war damit 
nach taufendjabrigem Beſtehen zugrunde gegangen, und die Ungläubigen hatten die unver: 
gleichliche Poſition am Bosporus gewonnen, von wo aus ſie die Kultur des Abendlandes fort— 
geſetzt bedrohten. Da fiel es denn in erſter Linie den Päpſten zu, die Chriſtenheit zur Ab— 
wehr dieſer Gefahr aufzurufen und ſelbſt das Beiſpiel der Aufopferung zu geben. Die Kurie 
hat diefe Aufgabe nicht ganz verkannt. Papſt Calixtus III. (1455—1458) leiſtete einen feierlichen 
Eid, die „Söhne des Teufels“ zu beſtreiten; fein Nachfolger Pius II. (1458—1463) berief die euroz 
päiſchen Fürſten zum Kongreß nach Mantua, um eine Kreuzfahrt gegen Konſtantinopel zu vereinbaren, 
die der Papſt perſönlich anführen wollte (1459). Aber indem Pius, ehemals der eifrigſte 
Verfechter der konziliaren Ideen und als ſolcher emporgekommen, auf dem nämlichen Kongreß 
die alten Anſprüche des Papſttums, jeder weltlichen Gewalt übergeordnet zu ſein, erneute 
und im Jahre darauf mittels der Bulle Erecrabilis die Berufung an eine allgemeine Synode 
für nichtig erklärte und mit dem Banne belegte, auch von Frankreich die Aufhebung der 
Sanktion von Bourges verlangte und die Prager Kompaktaten anfocht, ſchreckte er einen 
jeden ab, ſich der Führung des Papſttums anzuvertrauen und minderte den ohnehin ſehr 
lauen Eifer des Abendlandes für den Türkenkrieg. Von den Nachfolgern Pius' II. aber 
ſchämte fich Papſt Innocenz VIII. (1484—1492) nicht, mit dem Sultan in friedlichen Verkehr 
zu treten und deſſen aufſäſſigen Bruder gegen Geld in Haft zu halten; Alexander VI. 
(1492—1503) aber hetzte die Türken gegen die chriſtliche Republik Venedig. Überhaupt 
ſetzten dieſe Päpſte ihren geiſtlichen Beruf mehr und mehr hintenan; die kirchliche Gewalt diente 
ihnen hauptſächlich dazu, ſich zu bereichern und ihren Anhang zu verſorgen. Das Kardinals— 
kollegium füllte ſich mit meiſt unwürdigen Kreaturen der Päpſte, unter denen die Verwandten und 
Angehörigen, die „Nepoten“ (Neffen) der letzteren, die vielfach die natürlichen Söhne der Statthalter 
Chriſti waren, obenan ſtanden. Andere dieſer Nepoten blieben im weltlichen Stande; für fie wurde 
es ſeit Sixtus IV. (1472—1484), der überhaupt der eigentliche Begründer des Nepotismus an 
der Kurie iſt, Sitte, den weltlichen Beſitz Petri als Ausſtattung zu verwenden. Denn ſeit der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts faßte das Papſttum im Kirchenſtaat wieder feſten Fuß; 
die kleinen einheimiſchen Tyrannen in den einzelnen Städten und Gebietsteilen wurden meiſt 
zur Strecke gebracht; dafür erſtanden jetzt Fürſtentümer der päpſtlichen Nepotenfamilien. In 
großem Stil betrieb die Gründung einer eigenen Herrſchaft um 1500 Ceſare Borgia, der kraft— 
volle, aber laſterhafte, dämoniſche Sohn Papſt Alexanders VI., der von feinem Ziele, der Ere 
richtung eines großen Mittelitaliſchen Fürſtentums, nicht mehr weit entfernt war, als der plötz— 
liche Tod des Papſtes ihn von der Höhe ſeiner Erfolge jählings herabſtürzte. Was aber Ceſare 
für ſich in Angriff genommen, die Beſeitigung der kleinen Herren im Kirchenſtaat, das nahm 
Papſt Julius II., der Nachfolger Alexanders VI. (1503—1513), für die Kirche wieder auf, und 
ihm, der es nicht verſchmähte, perſönlich zu Felde zu ziehen und alle Mühen des Kriegs auf 
ſich zu nehmen, gelang es, den Kirchenſtaat zu einem geſchloſſenen päpſtlichen Herrſchafts— 
gebiet zu machen; damit aber wurden die Päpſte, zu denen man ſeit langem nur noch Ita— 
liener oder, wie etwa bei den Borgia, italieniſierte Ausländer machte, ſelbſt zu kleinen italie— 
niſchen Landesfürſten, und als ſolche find fie auch in die Wirren verflochten worden, die in 
der Epoche des Übergangs zur Neuzeit die Halbinſel heimſuchten. Julius II. erhob ſich dabei 
wohl zu höheren Zielen; er gedachte die italieniſchen Mächte unter ſeinem Primat zuſammen— 
zuſchließen, um vereint der Einmiſchung des Auslandes zu wehren; aber die im Schoße 
Italiens ſelbſt vorhandenen Gegenſätze und die Übermacht der Fremden vereitelten das 
Projekt. 

Weltgeſchichte, Mittelalter. 58 


458 W. Friedensburg, Ausgang des Mittelalters. 


Wohl am bedeutfamften erfcheint die Stellung der Kurie in dieſer Periode, wenn wir an 
fie von der Seite des geiſtigen und künſtleriſchen Lebens herantreten. Rom war eine Haupt- 
ſtätte der literariſchen und künſtleriſchen Wiedergeburt geworden, die wir hier im Zuſammen— 
hang nicht darzuſtellen haben. Die Päpſte erwieſen ſich ſeit Nikolaus V. dieſen Be— 
ſtrebungen in jeder Weiſe günſtig und förderlich, ungeachtet des Umſtandes, daß der Kern 
der neu erſtehenden glänzenden Kultur die Befreiung der Menſchheit von dem Druck der 
mittelalterlichen, von der Kirche beherrſchten Weltanfchauung war. So drangen denn auch 
in der „Renaiſſance“ halbheidniſche Formen und Gewöhnungen in den Vatikan ein, und gerade 
hier erreichte der Sinnengenuß und die Hinwegſetzung über jede Moral eine Höhe wie nicht 
leicht anderswo. Die Kurie lebte in einer rein intellektuellen Bildungsatmoſphäre, in der die 
fundamentalſten Normen der Sittlichkeit ebenſo ſchnell ins Wanken gerieten, wie der über— 
lieferte Glaube zum Geſpött wurde. 

Von den übrigen italieniſchen Staaten müſſen Florenz, Mailand und Neapel unſere Auf— 
merkſamkeit hier noch kurz beſchäftigen. 

In der Arnoſtadt, dem Sitze einer unvergleichlich betriebſamen, dem Erwerb hingegebenen 
Bevölkerung, war es das Geldhaus der Medici, das durch die Macht des Kapitals wie aber 
auch durch hervorragende Eigenſchaften feiner Angehörigen die erſte Stellung erlangte. Scit 
dem Sturz der Partei der Albizzi (1434) war Coſimo de' Medici der maßgebende Mann im 
Staate. Die Formen der Republik blieben allerdings beſtehen; auch in ſeinem Auftreten 
vermied Coſimo alles, was an die Monarchie erinnerte; er blieb der erſte Bürger, aber als 
ſolcher hielt er die Fäden der Staatsverwaltung in ſeiner Hand; von ihm hing die Amter— 
beſetzung weſentlich ab. Entſchiedener trat Coſimos Enkel, Lorenzo „der Prächtige“, in den 
Vordergrund (ſeit 1469); dadurch aber entfeſſelte er die vorhandenen Gegenſätze, die 1478 in 
der ſog. Verſchwörung der Pazzi zum Ausbruch kamen. Doch fiel unter den Dolchen der 
Verſchworenen nur Giuliano, der jüngere Bruder Coſimos; dieſer ſelbſt unterdrückte die Ver— 
ſchwörung und hehauptete ſich auch, freilich nicht ohne Schwierigkeit, den auswärtigen Gegnern, 
dem Papſte und Neapel gegenüber, die den Verſchworenen als Rückhalt gedient hatten. Im Innern 
aber wurde nun eine Anderung der Verfaſſung durchgeſetzt, die auf eine Vereinfachung der Art der 
Amterbeſetzung hinauslief; es ſollte dem Mediceer erleichtert werden, ſeinen Einfluß geltend 
zu machen. Schon umgab ſich Lorenzo mit wahrhaft fürſtlichem Glanze, deſſen Beſtreitung 
die Inanſpruchnahme öffentlicher Gelder notwendig machte, ja die Staatsfinanzen erſchütterte. 
Das gab dann doch wieder Grund zur Unzufriedenheit, und es dauerte, nachdem Lorenzo, erſt 
43jährig, 1492 geſtorben war, nur noch wenige Jahre, bis das Gebäude der Herrſchaft ſeiner 
Familie zuſammenſtürzte. Der Einbruch König Karls VIII. von Frankreich in Italien führte 
in Florenz eine Erhebung gegen Piero, den üppigen, ſchlaffen Sohn Lorenzos, und ſeine 
widerftandslofe Verjagung aus der Vaterftadt herbei (1494). An die Spitze des Gemeinweſens 
aber trat ein Dominikanermönch von S. Marco zu Florenz, Girolamo Savonarola, der dem 
Glanz des Mediceertums gegenüber ſchon längſt in eindringlicher Rede zur inneren Einkehr 
gemahnt hatte. Da nun die Medici geſtürzt waren und ganz Italien durch den Einbruch der 
Franzoſen in Erſchütterung geriet, ordnete ſich Florenz dem Dominikaner unter und tat Buße; 
der Staat wurde in eine Theokratie umgewandelt und zu deren Haupte Chriſtus ſelbſt aus- 
gerufen; Savonarola aber erſchien als deſſen ſichtbarer Stellvertreter. Mehrere Jahre hielt er 
Florenz unter ſeinem Einfluß; erſt allmählich ließ die bußfertige Stimmung, die ſich der Stadt 
bemächtigt hatte, nach, der alte Anhang der Medici regte ſich wieder, auch eine ariſtokratiſche 
Oppoſition erhob fich; dazu zerfiel der ſelbſtwillige Mönch mit dem Papſttum, als deffen Wert- 
zeug der Orden der Franziskaner ihm entgegentrat. Endlich ſollte zwiſchen letzteren und den 
Dominikanern die Feuerprobe entſcheiden; als dieſe aber durch ſchlaue Machenſchaften der Gegner 
Savonarolas im letzten Augenblick vereitelt wurde, wandte ſich das Volk von ſeinem Pro— 
pheten ab; gefangen genommen, wurde Savonarola von der ihm feindlichen Signoria gefoltert 
und mit mehreren Ordensbrüdern verbrannt (1498). Den Vorläufern der Reformation darf 
Savonarola, der durchaus auf dem Grunde mittelalterlicher Weltflucht ſtand, nicht zugezählt 
werden. Sein Sturz führte zur Herſtellung der Republik in Florenz, wo es erſt ein Menſchen— 
alter ſpäter den Medici gelang, für die Dauer wieder Fuß zu faſſen. 


Die Staaten am Ende des Mittelalters. 459 


Belehnung des Lodovico Sforza cil Marmorrelief vom Grabe Marimilians 
Moro) mit dem Herzogtum Mailand. in der Franziskanerkirche zu Innsbruck. 


Die Geſchichte von Unteritalien wird großenteils durch den Gegenſatz zwiſchen den 
Franzoſen und den Rechtsnachfolgern der Staufen, den Aragoneſen, beherrſcht, die wider 
die Anjou das durch die „Veſper“ von 1282 errungene Reich von Sizilien behaupteten. 
In Neapel aber ſah die Familie Anjou im 15. Jahrhundert ihrem Erlöſchen entgegen. 
Am Hofe der letzten der Dynaſtie, der kinderloſen Königin Johanna II., beſtritten 
eine franzöſiſche und eine aragoniſche Partei einander die Anwartſchaft auf die Nachfolge. 
Die Fürſtin wandte ihre Gunſt abwechſelnd der einen und der andern zu. Sie hatte anfangs 
König Alfons V. von Aragon und Sizilien adoptiert und zu ihrem Erben eingeſetzt, überwarf 
ſich dann aber mit ihm und ſuchte die Nachfolge im Königreich dem Haupte der franzöſiſchen 
Nebenlinie ihres Hauſes, Ludwig III. von Anjou, und nach deſſen Tode ſeinem Bruder René 
von Lothringen zu verſchaffen. Nachdem aber Johanna 1435 geſtorben war, entſchied das 
Glück der Waffen für Alfons, der die Krone von Neapel erlangte und ſie 1458 auf ſeinen 
natürlichen Sohn Ferrante vererbte. Länger als ein Menſchenalter behauptete dieſer trotz 
ſeines illegitimen Urſprungs die Herrſchaft; erſt gegen Ende ſeines Lebens ſah er die alten 
Anſprüche Frankreichs gefahrdrohend ſich wieder erheben und ſtarb 1494 in der Vorausſicht, 
daß die Tage ſeiner Nachkommen auf dem Thron des Doppelkönigreichs gezählt ſeien. Der 
nächſte Anlaß zu jener Wendung der franzöſiſchen Politik aber lag in einem Konflikt Ferrantes 
mit dem Beherrſcher von Mailand. 

In Mailand führte das Ausſterben der Visconti (1447) zur Belebung des republikaniſchen 
Geiſtes in der Bürgerſchaft. Allein unter dem Druck der Gefahren, die von den beuteluſtigen 
Nachbarn dem Staate drohten, ſtellte ſich die Herrſchaft eines Einzelnen in Kürze her. Dies 
war der tapfere und glückliche Bandenführer (Condottiere) Francesco Sforza, ein Mann niedriger 
Herkunft, der ſchon dem letzten Visconti ſeine Dienſte geleiſtet hatte und nunmehr in der Zeit 
der Gefahr das Beſte tat, den Staat zuſammenzuhalten. Dafür wurde Franz 1450 vom 
Volk als Herzog anerkannt. Kraftvoll ſtellte er als ſolcher in ſechzehnjähriger Regierung das 


alte Anſehen Mailands her und vererbte dann die Herrſchaft ſeinem Geſchlecht (1466). Doch 
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fiel ſein Sohn Galeazzo Maria, ein unſinniger Tyrann, 1476 durch Meuchelmord, worauf für 
deſſen noch unmündigen Erben Giovanni Galeazzo der jüngere Sohn Franz’, Ludwig, zubenannt 
der Mohr (Lodovico il Moro), als Vormund die Leitung der Dinge der Herzogin Mutter entriß. 
Aber der Herrſchſüchtige gab auch dann, als der Knabe heranwuchs, die Gewalt nicht aus den 
Händen. Das führte endlich, während Giovanni Galeazzo ſelbſt dem Einfluß des Oheims ſich 
unterordnete, zum Bruch Ludwigs mit den Aragoneſen in Neapel, aus denen die Gattin des 
jungen Fürſten ſtammte. Gegen fie aber rief der Uſurpator, der es verftanden hatte, ſich 
auch vom deutſchen Reiche die Belehnung zu verſchaffen, die Hilfe Frankreichs an und ward 
ſo der Urheber von Stürmen, die auch ihn ſelbſt mit ſich fortreißen ſollten. 

König Karl VIII. von Frankreich, mißgeſtaltet und ſchwächlich, aber von ungemeſſenem 
Ehrgeiz erfüllt, nahm den Hilferuf des „Mohren“ gern zum Anlaß, um den unter dem König— 
tum geeinigten kriegeriſchen Kräften des Landes die Bahn der Eroberung nach außen zu er— 
öffnen. Er überſchritt im Jahre 1494 mit ſeinem ſtarken Heere die Alpen und durchzog ohne 
Widerſtand ganz Italien: er ſtürzte in Florenz die Medici, zog in Rom ein, verjagte die Ara— 
goneſen aus Neapel und nahm ihr Königreich für Frankreich in Anſpruch. Damit beginnt 
die Ara der Fremdherrſchaft in Italien, die viertehalb Jahrhunderte dauern ſollte. 
Das Unterfangen Frankreichs aber wirkte auch auf die anderen europäiſchen Mächte zurück, 
in erſter Linie auf Spanien, das die Anſprüche der Aragoneſen in Süditalien ſeinerſeits auf— 
nahm und dem erobernden Frankreich entgegentrat. Mit Spanien verband ſich auch 
König Maximilian, nicht ſowohl als deutſcher König wie als Haupt des Hauſes Habsburg, 
und am 5. November 1495 wurde unter der Einwirkung der franzöſiſchen Eroberungen in 
Italien eine der folgenreichſten Familienverbindungen aller Zeiten, die Eheberedung zwiſchen 
dem einzigen Sohne Marimilians, Philipp, und der ſpaniſchen Infantin Juana abgeſchloſſen. 
Indem nämlich Juana, nach dem frühen Tode ihres einzigen Bruders und deſſen Nachkommen— 
ſchaft ſowie einer älteren Schweſter, als älteſtes Kind Ferdinands und Iſabellas übrigblieb, 
wurde ſie die Erbin der ſpaniſchen Monarchie (wo weibliche Erbfolge galt), und es bahnte 
fih eine Vereinigung des habsburgiſch-burgundiſchen und des ſpaniſchen Beſitzes an. Sie 
trat hernach ſo weit ins Leben, daß der ältere der beiden Söhne Juanas und Philipps, Karl, 
mit Spanien die Herrſchaft über die Niederlande verband, während der jüngere Sohn, Ferdi— 
nand, die öſterreichiſchen Erblande erhielt. Auch Ferdinand ging hernach eine folgenreiche 
Ehe ein, nämlich mit der Tochter Wladislaws von Böhmen und Ungarn, als deren Gemahl 
der Habsburger, nachdem Marias einziger Bruder König Ludwig 1526 erblos geſtorben war, 
Anſprüche auf die Nachfolge in den beiden Königreichen erhob, die ihm auch zufielen. So 
beherrſchten zu Beginn der neuen Zeit die Enkel Maximilians und Ferdinands und Iſabellas, 
von denen Karl überdies als Nachfolger jenes das römiſche Königtum erlangte, einen ſehr be— 
trächtlichen Teil von Europa nebſt den neu entdeckten ſpaniſchen Kolonien jenſeits des Welt- 
meeres. Gegen dieſe gewaltige Macht aber erblicken wir nun das franzöſiſche Königtum, 
ebenſowohl durch das Intereſſe ſeiner Selbſterhaltung gezwungen, wie zur Behauptung der 
Poſition, die es neuerdings in Italien gewonnen, in faſt ununterbrochenem Kampfe, und der 
Gegenſatz dieſer Mächte hat die Geſchicke des mittleren und ſüdlichen Europa für Jahrhun— 
derte weſentlich beſtimmt. Italien aber, das wehrloſe Kampfobjekt der ſtärkeren nationalen 
Mächte, machte ſeinerſeits die friedliche Eroberung des Abendlandes, indem es dieſem die in— 
dividualiſtiſche wiſſenſchaftliche und äſthetiſche Kultur brachte, die das Mittelalter geiſtig über— 
wand. Nicht minder Bedeutſames war Deutſchland vorbehalten, das, politiſch unfertig und 
unfähig, auf dem religiöſen Gebiet die Chriſtenheit zu den echten Quellen ihres Glaubens 
zurückführte und ſie aus den Banden der verweltlichten, herrſchſüchtigen Papſtkirche zu befreien 
unternahm. 


KULTUR 
DES 


AUSGEHENDEN MITTELALTERS 


Ein gemeinſames Recht und eine einheitliche Gerichts- 
verfaſſung hat es im mittelalterlichen Deutſchland nie gez 
geben. Das Recht war weniger das Werk eines einzelnen 
Geſetzgebers oder einer geſetzgebenden Behörde als der 
Widerſchein und Abglanz des geſamten Zuſtandes aller. 
Die Rechtsbildung nimmt ſo denſelben Gang wie die politiſche Entwicklung: 
den Gang der Vereinzelung und des Partikularismus. Zu der alt über— 
kommenen Beſonderheit der Stammesrechte treten auf der Höhe des Mittel— 
alters andere Beſonderheiten des Rechtslebens; neue Rechtsgebiete für ge— 
wiſſe Rechtsverhältniſſe wie für beſtimmte Bevölkerungsklaſſen und Stände, 
endlich auch für einzelne Territorien werden ausgeſchieden und dafür Sonder— 
gerichte gebildet. So das Lehensgericht für Streitigkeiten zwiſchen dem 
Lehnsherrn und feinen Vaſallen, oder zwiſchen den letzteren. Hier ift der 
Herr der Gerichtshalter, und Lehnsmannen find die Urteilfinder, das Urteil 
aber wird gefunden nach den Satzungen des Lehnrechts, das zum allgemeinen 
Landrecht der öffentlichen Gerichtshöfe im Gegenſatz ſteht. Weiter haben 
wir die Hofgerichte, die von den abhängigen Grundholden in ihren Streitig— 
keiten angerufen werden; hier ſitzen an Richters ſtatt die Beamten der Grund— 
herrſchaft, der Vogt, Schulze oder Meier, Urteilsfinder aber find die Nof- 
genoſſen; ſie entſcheiden nach den Grundſätzen des Hofrechts, das meiſt nur 
als Gewohnheitsrecht beſteht, da ſchriftliche Satzungen im allgemeinen uns 
bekannt ſind. Der Meier fragt, was im vorliegenden Falle Rechtens ſei, und 
die Hofgenoſſen antworten unter ihrem Eide. Unter einem Hofgericht ſtehen 
anfangs auch die der Unfreiheit entſtammenden ritterlichen Dienſtmannen oder 
Miniſterialen; aber dieſe Klaſſe der Reiſigen ſtreift dann die Schranken des 
Dienſtrechts ab und kommt unter das Landrecht der Freien, oder für ihre 
Lehen unter das Lehnrecht. 

Die merkwürdigſte Neubildung aber in rechtlicher Beziehung iſt das Stadt— 
recht. Anfangs zwar haben die einzelnen Klaſſen der Stadtbevölkerung 
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verſchiedenes Recht; die Freien leben nach Landrecht, die Miniſterialen nach Dienſtrecht, die Hand— 
werker nach Hofrecht. Aber mit der Fortentwicklung der Städte, mit dem Hervortreten des Unter— 
ſcheidenden nach außen und des Gemeinſamen im Innern kommt es zur Bildung eines für alle Stadt: 
bewohner gemeinſamen Gerichts und zu einem für alle maßgebenden Stadtrecht. Letzteres iſt das 
Recht einer vorgerückten Wirtſchaftsſtufe. Die Städte, in denen ſich Handel und Gewerbe entwickelten, 
bedurften eines Rechtes, das vom ländlichen Rechte mannigfach abwich. Sie haben dann weiter 
ihrem Recht eine großartige Ausbildung gegeben, und vieles, was die Städte zuerſt geſchaffen, 
iſt fpdter von den Landesherren in die Territorialrechte aufgenommen worden. Im einzelnen 
weichen die Stadtrechte voneinander ſtark ab. Doch hat nur eine kleine Anzahl meiſt älterer 
Städte ſelbſtändig ein Recht ausgebildet, die Überzahl der jüngeren Städte aber das Recht 
einer dieſer älteren Städte übernommen, und zwar iſt es in Norddeutſchland und in den 
Kolonialgebieten vorwiegend das Recht von Lübeck oder das von Magdeburg; letzteres haben 
beſonders auch zahlreiche polniſche Städte erworben. So bilden ſich große Stadtrechtsfamilien, 
innerhalb deren ein gewiſſer Zuſammenhang behauptet wird inſofern, als die Mutter— 
ftadt der Tochterſtadt gegenüber gleichſam die Stellung eines Oberhofes behauptet, an den 
ſich die Tochterſtadt bei Bedürfniſſe der ſtädtiſchen 
eintretenden Rechtsſchwie— Rechtspflege machten die 
rigkeiten um Belehrung Fixierung erforderlich. 

wendet. Die Quellen Den zahlreichen Fak— 
der Stadtrechte aber bil: toren der Sonderung auf 
den zunächſt die Privile: dem Gebiete des Rechts 
gien der Könige und ſteht als einziges Organ 
Landesherren; hernach, zentraler Rechtsbildung 
als die Autonomie erlangt das Königsgericht gegen— 
wird, auch Ratsverord— über. Der König iſt der 
nungen und Schöffen— Idee nach Quell aller 
ſatzungen. Zur Aufzeich— Gerichtsbarkeit und der 
nung des in den Städten allgemeine Richter im 
geltenden Rechts gab wohl ganzen Reiche; alle andes 
das Anſuchen einer ande— ren, die richterliche Funt- 
ren Stadt um Über— tionen ausüben, tun dies 


tragung des Rechtes auf Hofgerichtsſiegel des nur in ſeiner Vertretung 
ſie Anlaß, wie z. B. bei Kaiſers Sigismund. und infolge ſeiner Ver⸗ 
Magdeburg, oder aber die leihung. Aber mit der 


Ausbildung der ſelbſtändigen, erblichen Fürſtengewalt verliert der König auch in ſeiner 
oberſtrichterlichen Eigenſchaft den Zuſammenhang mit den einzelnen Teilen des Reichs und 
die Bannleihe, d. h. die anfangs für jeden Richter erforderte, perſönliche Einholung der 
richterlichen Befugnis bei dem König, kommt ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts nach 
und nach in Wegfall. Die Befreiung der Reichsſtände von der konkurrierenden Gerichts— 
barkeit des alten Königsgerichts, des fog. Neichshofgerichts, aber wird erreicht durch das 
Privileg de non evocando, d. h. das Verbot an die Landeseingeſeſſenen der Fürſten, ihr 
Recht ſtatt von dem Fürſtengericht von dem königlichen zu nehmen. Dieſes Vorrecht verlieh 
die Goldene Bulle Karls IV. den Kurfürſten für ihre Länder; in der Folge aber erwarben 
es auch die übrigen Reichsglieder, bis 1487 das Evokationsrecht des Königs überhaupt be— 
ſeitigt wurde. Aber ſelbſt die zunächſt von allen ordentlichen Gerichten zuläſſige Appellation 
an das Hofgericht als Berufungsinſtanz wurde den Untertanen der Kurfürſten ſchon in der 
Goldenen Bulle genommen durch das dieſen erteilte privilegium de non appellando, und 
auch hier bemühen ſich dann die übrigen Reichsſtände, ein gleiches zu erlangen, worin es 
allerdings nicht ganz ſo weit gekommen iſt wie mit dem Verbot der Evokation. Anderer— 
ſeits bleibt aber bei Rechtsverweigerung die Berufung an den König allgemein zuläſſig. 
Außerdem iſt das Reichshofgericht perſönlicher Gerichtsſtand der Reichsunmittelbaren, und vor 
ihm werden auch Klagen, die Reichsgut und Reichsrecht betreffen, anhängig gemacht. Die Ver— 
hängung der Acht iſt ebenfalls Sache des Reichshofgerichts, anfangs ausſchließlich, ſpäter dürfen 
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auch die königlich verbliebenen Landgerichte die Acht ausſprechen. Im 15. Jahrhundert erfcheint 
ein beſonderer, ſtändiger Beamter als Vertreter der fiskaliſchen Intereſſen des Reiches, der 
„Fiskal“, oder procurator fiscalis camerae, der von Amts wegen jede Übertretung königlicher 
Gebote und jede Verletzung der königlichen Gerechtſame zu verfolgen hatte. Vorſitzender des 
Reichshofgerichts ift feit 1235 der ebenfalls ſtändige königliche Juſtitiarius (Neichshofrichter); 
von ihm abgeſehen wird das Gericht in jeder Sitzung neu konſtituiert. Die Urteiler wählt 
der König aus ſeiner Umgebung; ihrer müſſen mindeſtens ſieben ſein. 

Schon ſeit den Zeiten der ſpäteren Luxemburger, die ſich nur ausnahmsweiſe oder wenig— 
ſtens mit langen Unterbrechungen im Reichsinnern aufhielten, geriet die Tätigkeit des Reiche- 
hofgerichts vielfach ins Stocken, und es hielt ſchwer, geeignete Beiſitzer zu finden. Da er— 
ſcheint dann gleichſam als Erſatz das Kammergericht. Schon früher hatte der König ſelbſt 
einzelne Sachen dem Reichshofgericht entzogen und ſie mit ſeinen Räten entſchieden. Seit 
1415 aber erhielt dieſe beſondere königliche Gerichtsbarkeit in dem Kammergericht ein be— 
ſonderes Organ. Es war zuſammengeſetzt aus Mitgliedern des Hofrates, unter denen die 
ſtudierten, römiſch-rechtlich gebildeten Elemente überwogen. Aber auch dieſes Gericht kam 
ſchon in den ſpäteren gangen; ihr wichtigſtes 
Zeiten Friedrichs III. in Organ war das Land— 
Mißkredit, ſo daß eine friedensgericht, das unter 
Neichsreform des Ge— einem gemeinſam erwähl— 
richtsweſens unausbleib— ten Landfriedenshaupt— 
lich wurde; ſie erfolgte mann von den Teilneh- 
durch die zuerſt 1495 mern an der Vereinigung 
beſchloſſene Einrichtung beſetzt, die Streitigkeiten 
des Reichskammerge— unter ihnen auf gütlichem 
richts. oder rechtlichem Wege zu 

Einen gewiſſen Erſatz entſcheiden hatte. Auch 
für den Mangel einer ſiche— traf man wohl bei der 
ren öffentlichen Rechts— Aufrichtung eines Land— 
pflege boten die Land— friedens einige allgemeine 
friedensgerichte. Die Land— Beſtimmungen zur Ver— 
frieden wurden, wie wir beſſerung der Rechtsſicher— 


wiſſen, gegen das Über— Landfriedens-Siegel heit und fonftige recht— 
handnehmen des geſetz— des Königs Wenzel. liche, beſonders ftrafrecht= 
loſen Fehdeweſens einge— liche Beſtimmungen, aber 


alles ſtets nur für den Geltungsbereich und die Geltungsdauer des einzelnen Landfriedens. 

Die alten Grafengerichte oder Landgerichte beſtanden zunächſt noch fort, aber der Mehr— 
zahl nach in territoriale Gerichte umgewandelt. Sie bildeten den Gerichtsſtand für die 
höheren Stände, während die große Maſſe der Bevölkerung der Gerichtsbarkeit der Nieder— 
gerichte verfiel, die ebenfalls den Blutbann erwarben. Doch waren die Landgerichte Be— 
rufungsinſtanz für die Niedergerichte. Mit der Zeit aber tritt an die Stelle der erſteren das 
fürſtliche Hofgericht, das in der fürſtlichen Reſidenz unter Vorſitz des Hofrichters tagt; als 
Urteiler fungieren Mitglieder des landſäſſigen Adels. Und neben dem Hofgericht erſteht dann 
auch — ganz der Entwicklung im Reiche entſprechend — für diejenigen Sachen, die der Fürſt 
an feine Kammer zieht, ein fürſtliches Kammergericht unter dem Hofmeiſter, mit rechts— 
gelehrten fürſtlichen Räten beſetzt. So iſt der Verlauf z. B. im Kurfürſtentum Brandenburg 
gegen Ende des Mittelalters geweſen; durch Landtagsbeſchluß von 1503 erhielt hier das kur— 
fürſtliche Kammergericht eine förmliche Ordnung; allein es beſtand damals ſchon ſeit Jahr— 
zehnten. 

Aber die alten königlichen Landgerichte waren doch nicht ganz untergegangen; ſie er— 
hielten ſich in verſchiedenen Teilen des Reiches, in Süddeutſchland nur vereinzelt und 
ohne größere Bedeutung für das Rechtsleben der Nation, wogegen ſie in Norddeutſchland, 
und zwar beſonders in Weſtfalen, zu eigenartiger Ausbildung und hoher Wichtigkeit gelangt 
find. Für diefe wefifälifchen Landgerichte ift der Name „Femgerichte“ üblich geworden, was 
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nach der wahrſcheinlichſten Erklärung ſoviel wie Strafgerichte beſagen ſoll. Sonſt hießen ſie 
auch Freigerichte, weil fich in Weſtfalen neben dem Adel und den ſchon früh in die öffent— 
lichen Gerichte eingedrungenen Miniſterialen ein zahlreicher freier Bauernſtand als Kern der 
Bevölkerung erhalten und ſeinen vollen Gerichtsſtand und ſeine Schöffenbarkeit behauptet 
hatte. Haben wir alſo in den Femgerichten die alten Grafſchaftsgerichte zu erblicken, und 
knüpfen dieſe darum ihren Urſprung nicht ganz mit Unrecht an Karl den Großen als den 
Schöpfer der gräflichen Inſtitution, ſo wurde es andererſeits in Weſtfalen früh üblich, daß 
die Grafen ſtatt nach alter Weiſe die ſämtlichen Dingſtätten der Grafſchaft zur Abhaltung 
des Gerichts perſönlich zu bereiſen, die einzelnen Dingſtätten oder „Freiſtühle“ in ihrer Ver— 
tretung einzelnen Miniſterialen zur Verſehung überließen. Die alte Grafſchaft, die bis dahin 
gerichtlich ein Ganzes gebildet hatte, zerfiel alſo nunmehr in eine Reihe von Freiſtühlen, die 
unter einzelnen „Stuhlrichtern“ ſelbſtändig nebeneinander ſtanden; behaupten aber konnten 
ſich dieſe meiſt minder mächtigen Stuhlherren nur dadurch, daß ſie mittels der königlichen 
Bannleihe den unmittelbaren Zuſammenhang mit dem Reiche feſthielten. Dieſer Zuſammen— 
hang wurde auch dann nicht beeinträchtigt, als König Sigmund den Erzbiſchof von Köln als 
Herzog von Weſtfalen in ſeiner Vertretung mit dem Leihen des Königsbannes und der Ober— 
aufſicht über die Amtsverwaltung der Freigerichte betraute. 

Das Femgericht beftand aus dem „Freigrafen“, d. i. dem Vorſitzenden, der entweder der 
„Stuhlherr“ ſelbſt oder ein von dieſem beſtellter und von dem König oder dem Erzbiſchof in— 
veſtierter Freier — Ritter oder Gemeinfreier — war, und mindeſtens ſieben „Freiſchöffen“. 
Man unterſcheidet „offene“ und „heimliche“ Dinge. Erſtere, die in voller Offentlichkeit ab— 
gehalten wurden, ſind nichts anderes als die „ächten“ Dinge der Vorzeit, die jetzt von den 
Freigrafen ganz in der alten Weiſe, wenn auch mit einer durch die erweiterte untere Ge— 
richtsbarkeit (Go-gerichtsbarkeit) des Landesherrn beſchränkten Zuſtändigkeit in regelmäßigen 
Friſten abgehalten wurden. Von dieſem offenen Dinge aber unterſcheidet fic das fog. heim- 
liche oder ſtille, nur in Anweſenheit von „Wiſſenden“, d. i. Schöffen gehegte Gericht, das den 
ſog. Femrogen (Femrugen) vorbehalten blieb, ſchweren Verbrechen, denen gegenüber das 
ordentliche Gericht das Recht verweigert hatte, oder wo es des Schuldigen nicht mächtig war. 
Es ſind dies beſonders Friedensbruch und Verbrechen gegen die Religion und chriſtliche Sitte, 
wie Ketzerei, Meineid, Ehebruch uſw. Dieſe Verbrechen maßten ſich die Femgerichte an, durch 
das ganze Reich zu verfolgen und zu ahnden, und es ſpricht deutlicher als irgend etwas 
anderes für die Mängel der Rechtspflege im deutſchen Reiche, daß dieſer Anſpruch der weſt— 
fäliſchen Freigerichte durchweg Anerkennung fand — in dem Maße, daß ſich das Freiſchöffentum 
in Kürze weit über die Grenzen Weſtfalens in alle Teile des deutſchen Reiches, ja auch 
darüber hinaus verbreitete. Im 15. Jahrhundert gehörte nicht nur der geſamte hohe und 
niedere Adel Weſtfalens nebſt den Räten ſämtlicher weſtfäliſchen Städte dem Freiſchöffen— 
bunde an, ſondern im ganzen Reiche, wie auch in der Schweiz und im preußiſchen Ordens— 
lande waren die angeſehenſten Männer beſtrebt, „wiſſend“ zu werden. Selbſt König Sig— 
mund gehörte zu ihrer Zahl, ebenſo Kurfürſt Friedrich I. von Brandenburg und andere 
Reichsfürſten, weltliche wie geiſtliche. Auch die meiſten Städte ſorgten dafür, in ihren Räten 
einen oder mehrere Wiſſende zu haben. Es konnte jeder ehelich geborene und gut be— 
leumundete Freie Schöffe werden; jedoch erfolgte die Aufnahme nur auf roter Erde, d. i. in 
Weſtfalen, vor dem Freigericht unter gewiſſen Feierlichkeiten mittels Ableiſtung des Schöffen— 
eides und gegen Zahlung eines Eintrittsgeldes, worauf der Aufzunehmende durch Mitteilung 
der geheimen Erkennungszeichen wiſſend gemacht wurde. Strengſte Geheimhaltung alles 
deſſen, was ſie in Ausübung ihres Schöffenamtes erfuhren, war der Freiſchöffen nächſte 
Pflicht, deren Verletzung den Tod zur Folge hatte. Freiſchöffen fungierten als Urteiler und 
Vollſtrecker des Urteils; ſie allein konnten auch anklagen und Ladungen überbringen. Bei 
handhafter Tat durften drei Freiſchöffen im „Notgericht“ den Verbrecher ſofort richten und die 
Todesſtrafe vollſtrecken. Überhaupt aber kannte das Freigericht gegen den Verurteilten nur 
eine Strafe: den Tod durch den Strang. 

In der Zeit von der Mitte des 14. bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts haben die Fem— 
gerichte zur Beſſerung des öffentlichen Rechtszuſtandes im Reich erheblich beigetragen. Mit 
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ihrer Verbreitung und ihren Erfolgen aber fteigerte fich dann der Übermut und die Herrſch— 
ſucht dieſer Gerichte in dem Maße, daß bereits Kaiſer Sigmund in ſeinem Todesjahr eine 
Unterſuchung und Abſtellung der Gebrechen, über die vielfach geklagt wurde, anbefahl. Es 
kam dann auf einem Kapitel zu Arnsberg zu einer Reform der Freigerichte, die 1442 die 
Sanktion des neuen Reichsoberhauptes erhielt. Bald aber ſtellte ſich König Friedrich den 
Femgerichten entſchieden feindlich gegenüber und ſuchte ihnen durch Befreiung der Reichs— 
ſtände und auf andere Weiſe Abbruch zu tun, wofür er ſelbſt im Jahre 1470 von den Frei— 
gerichten vorgeladen wurde. Gleichwohl hat dann Maximilian im Jahre 1495 die Reformation 
von 1437 nochmals anerkannt; allein die im gleichen Jahre erfolgte Neuordnung des Reichs— 
gerichtsweſens entzog den Freigerichten tatſächlich den Grund und Boden, auf dem fie erz 
wachſen waren. Sie verſchwanden zwar nicht ſogleich, ſanken aber nach und nach zu une 
bedeutenden Organen landesherrlicher Gerichtsbarkeit in Weſtfalen herab, in welcher Eigen— 
ſchaft ſie ſich unter Wahrung der alten feierlichen Formen bis in den Anfang des 19. Jahr— 
hunderts behauptet haben. 

Das angeſehenſte deutſche Rechtsbuch des ſpäteren Mittelalters iſt der in niederdeutſcher 
Sprache abgefaßte fog. „Sachſenſpiegel“, der von dem ſächſiſchen Schöffen Eike von Repgow 
um 1235 zuſammengeſtellt wurde. Er beſteht aus einem Landrechtsbuch und einem Lehn— 
rechtsbuch. Von ihm abhängig durch das Mittelglied des ſog. Spiegels aller deutſchen Leute 
ift das, wahrſcheinlich um 1270 in Oberdeutſchland entſtandene, ſpäter „Schwabenſpiegel“ gez 
nannte „kaiſerliche Land- und Lehnrecht“, deſſen Verfaſſer unbekannt iſt. Dieſe beiden 
Privatarbeiten errangen bald die Geltung von Werken kaiſerlicher Geſetzgebung und wurden 
als ſolche bei der Rechtſprechung in den Gerichten zugrunde gelegt; ſie wurden ſelbſt in 
verſchiedene fremde Sprachen überſetzt, der Sachſenſpiegel außerdem mehrfach gloſſiert. 

Der Verfaſſer der älteſten Gloſſe zum Sachſenſpiegel iſt der märkiſche Ritter Johann von 
Buch, der in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts lebte. Der Nämliche hat auch — wahr— 
ſcheinlich um 1335 — als Ergänzung zum Landrecht des Sachſenſpiegels eine Darſtellung des 
Prozeſſes der ſächſiſchen Landgerichte, den fog. „Richtſteig Landrechts“, abgefaßt, zu dem ein 
unbekannter Verfaſſer noch im 14. Jahrhundert in dem „Richtſteig Lehnrechts“ wiederum ein 
Seitenſtück geliefert hat. Daran ſchließt ſich dann im 15. Jahrhundert eine Reihe von Fem— 
rechtsbüchern, teils privater Natur, teils halbamtlichen Charakters, in denen das Verfahren 
der Femgerichte, teilweis in Anlehnung an den Sachſenſpiegel, dargeſtellt wird. 

Mittlerweile hatte aber bereits ein fremdes, nämlich das römiſche Recht begonnen, auf 
Deutſchland Einfluß zu gewinnen. Seine Aufnahme vollzog ſich unter Einwirkung der Vor— 
ſtellung, daß das römiſche Reich eine Fortſetzung des römiſchen Weltreiches bilde, deſſen Recht 
daher mindeſtens ſubſidiäre Geltung beanſpruchen dürfe. Verſchiedene Umſtände förderten 
dieſe Entwicklung; ſo der partikulariſtiſche Charakter des deutſchen Rechts, der eines univerſa— 
liſtiſchen Gegengewichts bedurfte; ferner der Einfluß des damals in ſo viele Lebensfragen 
eingreifenden kirchlichen, kanoniſchen Rechts, das ſich eng an das römiſche anlehnte, endlich 
das Aufkommen des Univerſitätsſtudiums und vor allem der Einfluß der Rechtsſchulen Italiens, 
deren Weltruf auch aus Deutſchland zahlloſe Schüler anzog. Hier bildete ſich das rechts— 
gelehrte Beamtentum, das den entſtehenden Territorialſtaaten bald unentbehrlich wurde, zu— 
nächſt in der Verwaltung, dann aber auch in der Juſtiz. Und letzteres wurde für die Re— 
zeption des römiſchen Rechts das eigentlich entſcheidende Moment. Die Verwaltung zog die 
Juſtiz an ſich heran, der Fürſt beſetzte ſein Hofgericht mit ſeinen rechtsgelehrten Beamten; das 
Schöffentum ging mehr und mehr in das Syſtem des beſoldeten und beamteten Richtertums 
über. Am früheſten vollzog ſich dieſe Entwicklung am Königshofe. Vom königlichen Kammer: 
gericht aber ging das gelehrte Richtertum dann auch in das 1495 gegründete Reichskammer— 
gericht über, deſſen Beiſitzer zur Hälfte „Doktoren“ ſein mußten. Sie ſchwuren zu richten 
„nach des Reiches und gemeinem Rechte“, in welcher Formel das Corpus juris des Juſti— 
nian einbegriffen war. Damit war die Aufnahme des römiſchen Rechts entſchieden, Auch die 
landesherrlichen Obrigkeiten bildeten ſich in Kürze auf römiſch-rechtlicher Grundlage um, 
ſpäter folgten dann die Niedergerichte nach; am längſten hielt ſich das Dorfrecht von fremder 
Beimiſchung frei. 
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Was das Gerichtsverfahren anlangt, ſo lag, wie bekannt, im Mittelalter die Rechtſprechung 
nicht beim Richter. Dieſer repräſentierte vielmehr die Gerichtsgewalt; er leitete nur den Prozeß 
und hatte die Exekution des Urteils, aber er wußte nicht, was Rechtens ſei, und mußte das 
erfragen bei der Gerichtsgemeinde oder bei einem Ausſchuß dieſer, dem die Urteilsfindung 
übertragen war. Ein ſolcher Ausſchuß, und zwar ſtändigen Charakters, ſind die Schöffen. Die 
alte taciteiſche Gerichtsgemeinde war bereits ſeit langem entweder gänzlich verſchwunden oder 
als „Umſtand“ in den Hintergrund gedrängt; anſtatt ihrer finden jetzt die Schöffen das Recht. 
Das Verfahren vor den Schöffen aber iſt, abgeſehen von Einzelheiten, das gleiche bei pein— 
lichen Klagen wie bei zivilrechtlichen, bürgerlichen Sachen. 

Urſprünglich beſtand noch ein ausgedehntes Fehderecht, d. h., der Verletzte hatte die Be- 
fugnis, unter Einhaltung gewiſſer Formen zur Selbſthilfe zu ſchreiten; doch konnte er natürlich 
in allen Fällen auch den Klageweg beſchreiten. Das Urteil aber ſprach in älterer Zeit nicht 
ſowohl eine Strafe aus, als es zu Schadenerſatz verpflichtete, es legte eine Buße (compositio) 
auf; außerdem freilich zahlt der Verurteilte die „Wette“ oder das Friedensgeld, um in den 
durch ihn verletzten öffentlichen Frieden wieder aufgenommen zu werden. 

Die Anträge der Parteien wurden an den Richter geſtellt in Form von Urteilsfragen 
und durch Frage des Richters den Urteilern vorgelegt. Der ältere deutſche Prozeß war alſo 
ein akkuſatoriſcher Prozeß. Dann aber kamen auch Einrichtungen inquiſitoriſcher Natur auf, 
und zwar unter Einfluß der Formen des unter Innocenz III. neugeſtalteten kirchlichen Prozeſſes. 
Doch fand dies Verfahren zunächſt nur wegen ſolcher Vergehen ſtatt, die durch öffentliches 
Gerücht bekannt geworden waren. Anwendung der Folter war noch unbekannt. Aber dieſe 
drang dann nach 1250 von der kirchlichen Praxis her mit mehreren Einrichtungen des kirch— 
lichen Prozeſſes in die weltlichen Gerichte ein. Unter Einfluß dieſer Entwicklung erhielt in den letzten 
Jahrhunderten des Mittelalters der Richter die Befugnis und die amtliche Pflicht, auf bloßen Leu— 
mund hin gegen einen Verdächtigen zu verfahren, ihn zu verhaften und ohne den förmlichen 
Beweis des alten Prozeſſes zu verurteilen. Das Verfahren war dabei freilich ein ungeordnetes 
und willkürliches, denn über die Zulänglichkeit für einen indirekten Beweis hatten ſich noch 
keine feſten Grundſätze herausgebildet. Fand man aber doch den „Leumund“ nicht ſtichhaltig 
genug, um daraufhin zu verurteilen, ſo griff man, nachdem auch die Reinigungseide und 
Gottesurteile der älteren Zeit Kraft und Anſehen als Beweismittel der Schuld oder Unſchuld 
verloren hatten, ſtatt deſſen zur Tortur. Zunächſt geſchah das natürlich in Fällen, wo der 
Verdacht der Schuld ein ſehr dringender, d. h., wo durch Zeugen konſtatiert war, daß jemand 
eines Verbrechens offenkundig beſchuldigt wurde, der Angeſchuldigte aber nicht geſtand und 
ein ſtrikter Beweis nicht zu erbringen war. In vielen Fällen mochte dann ja die Angſt 
vor der Folter dem wirklich Schuldigen das Bekenntnis ſeiner Schuld erpreſſen; aber es 
leuchtet von ſelbſt ein, welch ſchaudervollen Mißbräuchen die Einführung dieſes mehr als 
zweifelhaften Rechtsmittels Tür und Tor öffnen mußte, und wieviel Unheil und Unrecht 
vom erſten bis zum letzten Tage die Anwendung der Folter im Gerichtsverfahren tat— 
ſächlich veranlaßt und verſchuldet hat, iſt niemandem unbekannt. Beſonders fluchwürdig 
erwies ſie ſich in den berüchtigten Hexenprozeſſen, deren Ausbildung freilich den neueren 
Zeiten angehört. 

Aber es lag im mittelalterlichen Geiſt überhaupt etwas Hartes und Rohes. Das zeigt 
auch die häufige Strafe an Leib und Leben. Die Todesſtrafe — vollzogen durch den Strang 
oder das Schwert — ſtand auf Zauberei und Ketzerei, Raub, Brandſtiftung, Falſchmünzerei, 
Notzucht, Ehebruch mit einem Verheirateten, Bigamie, widernatürliche Unzucht. Auch bei 
Verletzungen der königlichen Majeſtät (orimen laesae majestatis) kommt früh Todesſtrafe vor. 
Gegen Ausgang des Mittelalters aber wird der Kreis der todeswürdigen Verbrechen immer 
weiter gezogen und zugleich die Grauſamkeit der Strafen verſchärft. Selbſt Übertretungen 
polizeilicher Vorſchriften ſind zuweilen an Leib und Leben geſtraft, z. B. verbotenes Meſſer— 
tragen, auch Jagdfrevel u. dgl. m. Allerdings konnte, wenn Kläger und Richter einverftanden 
waren (oder, wo das Gericht von Amts wegen eingeſchritten war, nach dem Ermeſſen des 
Richters), jede Strafe durch eine mildere (Todesſtrafe durch Vermögensbuße) erſetzt werden, 
was immerhin ein gewiſſes Korrektiv zur Strenge der Geſetze darſtellt. 
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Das Bedürfnis nach einer Reichsgeſetzgebung über das Kriminalrecht wurde unter dieſen 
Umſtänden ſo lebhaft empfunden, daß ſich am Ende des Mittelalters faſt alle Reichstage mit 
dieſer Frage beſchäftigten. Schließlich nahm das Reich den Entwurf einer Strafgerichtsordnung 
an, der ein Mitglied des 1500 eingeſetzten Reichsregiments, den Bambergiſchen Haushofmeiſter 
Johann von Schwarzenberg, einen fränkiſchen Edelmann, zum Verfaſſer hatte. Es iſt dies die 
ſogenannte Bambergiſche Halsgerichtsordnung, die 1507 im Bistum Bamberg und 1516 in 
den brandenburgiſchen Fürſtentümern zur Einführung gelangte und fih hier in dem Maße 
bewährte, daß ſie der Reichskriminalordnung von 1532 zugrunde gelegt wurde, der ſogenannten 
peinlichen Halsgerichtsordnung Karls V. oder Constitutio Carolina criminalis (auch kurz als 
Carolina bezeichnet). Dieſe Ge— i ; 
richtsordnung beſchränkt die bis- 
herige Willkür bei Verhängung 
der Todes- und harten Leibes— 
ſtrafen. Die Folter aber wurde 
beibehalten, ja dadurch um ſo 
feſter eingewurzelt, daß bei Ka— 
pitalverbrechen das Geſtändnis 
des Angeklagten für erforderlich 
erklärt wurde, außer wenn er 
mittels direkten Beweiſes mit 
zwei oder drei Zeugen über— 
wunden würde; blieb dagegen 
der nur durch indirekten Beweis 
überwundene Verbrecher beim 
Leugnen, fo mußte man verz 
ſuchen, ein Geſtändnis zu er— 
zwingen. Übrigens kam die Ca— 
rolina nur zu ſubſidiärer Anwen— 
dung, unbeſchadet der Praxis der 
beſtehenden Partikulargerichte. — 

In Frankreich tritt die 
politiſche Trennung des Landes 
in den Norden oder die Lande 
der Langue d'oil und die Langue 
doc im Süden auch in der 
Rechtsbildung hervor. Im Süden 
erhält ſich das römiſche Vulgär— 
recht im Anſehen, urſprünglich 
das perſönliche Recht der römiſchen 
Bevölkerung; dies wurde Terri— 
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Rechtsbücher und ihrer Literatur 

aber wurde es allmählich reformiert und mit dem wiſſenſchaftlichen Rechte der italieniſchen 
Jurisprudenz vertauſcht; man bezeichnete es als das „geſchriebene Recht“. Dazu im Gegenſatz 
ſteht das „Gewohnheitsrecht“ (droit coutumier) des franzöſiſchen Nordens. Das Recht der 
nördlichen Landſchaften war urſprünglich ein rein germaniſches; erft im Laufe der Zeit wurde 
es durch das Hinzutreten von Einrichtungen des römiſchen und des kanoniſchen Rechts modi— 
fiziert. Andrerſeits waren auch in den römiſchen Rechtskörper des Südens germaniſche 
Rechtsanſchauungen eingedrungen; insbeſondere tragen die Stadtrechte zuweilen einen ganz 
unrömiſchen Charakter, ſo daß der Gegenſatz nicht ſo ſchroff zu faſſen iſt, als habe im Süden 
nur römiſches und im Norden nur germaniſches Recht gegolten. 
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Trotz der gemeinſamen Grundlage des fränkiſchen Rechts tritt uns auch im Norden das 
Recht nicht als ein einheitliches, allerorten weſentlich gleiches entgegen; vielmehr hat zunächſt 
jede Landſchaft ihre eigene „coutume“, Das hängt mit dem Umſtande zuſammen, daß im 
weſtfränkiſchen Reiche früher und gründlicher als irgendwo ſonſt das Lehnweſen bis in ſeine 
äußerſten Konſequenzen ausgebildet worden war. Das Prinzip des Lehnweſens aber iſt die 
Trennung, die Sonderung in eine Menge kleiner Feudalſtaaten. Dieſer ſtaatlichen Zerſplitterung 
entſpricht die Lokaliſierung des Rechts. Seit dem 13. Jahrhundert bildeten ſich indes Anfänge 
eines gemeinſamen „Gewohnheitsrechtes“. Die Entwicklung in Frankreich nimmt den um— 
gekehrten Verlauf wie in Deutſchland: geht hier der Weg der Geſchichte und des Rechts von 
Einheit und Königsrecht zu Zerſplitterung und Territorialrecht, ſo kommt umgekehrt im weſt— 
lichen Nachbarreiche ſeit dem 13. Jahrhundert das vormals ohnmächtige Königtum zu vor— 
waltendem Anſehen, und ſeine Rechtſprechung wird in immer weiterem Umfange maßgebend 
und vorbildlich. Freilich kamen durch das Königsgericht, aus dem im Laufe der Zeit das 
Parlament als oberſter Reichsgerichtshof herauswächſt, in das „Gewohnheitsrecht“ bald nur um ſo 
mehr fremdrechtliche, dem römiſchen und kanoniſchen Rechte entnommene Inſtitutionen hinein, 
und das um ſo mehr, je mehr die regelmäßige Tätigkeit im Parlament den Beamten und Legiſten 
zufiel, deren Anzahl mit der Ausdehnung der königlichen Gerichtsbarkeit zunahm. 

Seit 1254 hatte das Parlament ſeinen ſtändigen Sitz in Paris; etwa ein halbes Jahr— 
hundert ſpäter erhielt es durch König Philipp den Schönen ſeine innere Organiſation. Es hatte 
die höhere Gerichtsbarkeit über die unmittelbaren Kronlande, in den mittelbaren Territorien 
dagegen zunächſt nur bei Klagen über Rechtsverweigerung der ordentlichen Gerichte; doch 
entwickelte es ſich von dieſer Grundlage aus nach und nach zu einer Art von Berufungsinſtanz 
für das ganze Königreich als höchſtes Tribunal des Landes. Im Laufe des 14. Jahrhunderts 
bildete ſich dann die innere Organifation des Pariſer Parlaments fo. aus, wie fie ſich im 
weſentlichen bis 1789 behauptet hat; eine Anzahl königlicher Ordonnanzen regelte die Teilung 
in Kammern, die Feſtſetzung der Zahl der Mitglieder und ihre Ernennungsweiſe, die Kompetenz 
des Gerichtshofes, das Verfahren, den Geſchäftsgang uſw. Damals ſchieden die Prälaten 
ganz aus, und die Beteiligung der Barone wurde immer ſpärlicher, dagegen die Zahl der rechts— 
gelehrten „Legiſten“ immer größer. Seit 1345 beſaß das Parlament das Recht der Selbſt— 
ergänzung, wenig ſpäter wurde ihm auch die Wahl ſeines Präſidenten übertragen; gelegentlich 
griff freilich doch noch der König ein und erzwang die Ernennung ſeiner Kandidaten. 

Zur Erhöhung der Bedeutung des Parlaments trug vor allem die von ihm beanſpruchte 
Befugnis bei, die königlichen Verordnungen mittels Eintragung in ſeine Regiſter zu legaliſieren. 
Der Urſprung dieſes vermeinten Rechts iſt darin zu ſuchen, daß die Könige in früheren Zeiten 
ihre Verordnungen gern vor dem verſammelten Parlament publizierten. Als dann das Parlament 
begonnen hatte, förmliche Regiſter (die ſogenannten Olims) zu führen, wurden die dergeſtalt 
verkündeten königlichen Verordnungen darin eingetragen und damit für rechtlich verbindend 
erklärt. Dabei bildete oder erhielt ſich der Brauch, daß das Parlament die Verordnung, ehe 
es fie eintrug, erft vorlefen ließ, um fie — zunächſt wohl weſentlich nach der formell- rechtlichen 
Seite hin — zu prüfen. Fanden ſich dabei etwa Widerſprüche zu beſtehenden Verordnungen 
oder Irrtümer uſw., ſo wurde der Herrſcher darauf aufmerkſam gemacht und das Dekret wohl 
auch entſprechend verbeſſert. Hieraus erwuchs dann der Anſpruch des Parlaments, gleichſam 
über die Legalität der königlichen Verordnungen zu befinden und demgemäß allenfalls auch 
die Eintragung verweigern zu dürfen. Die Könige waren freilich weit entfernt, ein ſolches 
Recht des Parlaments allgemein anzuerkennen, aber eine gewiſſe Beteiligung deſſelben ließen ſie 
doch gelten; ſelbſt ein Monarch, der die Rechte des Königtums ſo energiſch feſthielt wie Lud— 
wig XI., hat einſt einer feierlichen Vorſtellung des Parlaments, deſſen Präſident und Räte 
mit Niederlegung ihrer Amter drohten, falls die Eintragung einer gewiſſen Verordnung in ihre 
Regiſter erzwungen würde, nachgegeben. Der nämliche Herrſcher war es auch, der 1467 die 
Unabſetzbarkeit der Parlamentsräte als Regel ausſprach und geſetzlich feſtlegte. 

Dies Emporkommen des Parlaments hatte die Entwicklung eines eigenen Standes von 
Rechtsanwälten zur Folge, der ſchon unter Ludwig XI. nachweisbar iſt. Zwei königliche Ver— 
ordnungen der nächſten Zeiten, von 1274 und 1291, regelten dann die Amtspflichten der Anwälte 
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und beſtimmten ihre Kompetenzen. In der Folge ſchloſſen ſich die Angehörigen des Standes 
mehr und mehr zu einer Korporation zuſammen, die ſich eines ſehr großen Anſehens erfreute; 
ſelbſt Mitglieder des Parlaments wurden aus ihr genommen. Die älteren Advokaten hatten 
den Rang der Ritter; meiſt beſaßen ſie auch die juriſtiſche Doktorwürde. 

Auch in den Provinzen des franzöſiſchen Reiches erſcheinen in den letzten Jahrhunderten 
des Mittelalters eigene Parlamente, die an die Stelle der alten, nach dem Muſter des 
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Königsgerichts fonftituierten Obergerichte der Pairs getreten find. Der befanntefte dieſer 
älteren Gerichtshöfe war der ſogenannte Echiquier in der Normandie, deſſen Beſtehen ſich fen 
in den Zeiten Wilhelms des Eroberers nachweiſen läßt. 

Die niederen Gerichte waren zum Teil lehnrührig, zum Teil wurden ſie auch mit könig— 
lichen Beamten, den Baillis und deren Untergebenen, den Prevöts, beſetzt, die adminiſtrative 
und jurisdiktionelle Befugniſſe verbanden und ihre Kompetenz auch auf die feudalen Gebiete 
ausdehnten. ; 

Mit der Ausbildung der königlichen Gewalt hielt die königliche Geſetzgebung gleichen Schritt. 
Das Königtum erfaßte mit Klarheit, Umſicht und Nachdruck ſeinen Beruf, den Rechtsſtand 
des Landes im Wege der Geſetzgebung zu regeln. Ein förmliches Rechtsbuch iſt hieraus 
aber nicht erwachſen; die ſogenannten Etabliſſements Ludwigs des Heiligen ſind ein ſolches 
nicht, ſondern die um 1272 entſtandene Privatarbeit eines gelehrten Juriſten, die mit 
König Ludwig direkt nichts zu tun hat. Der Verfaſſer bemüht ſich hier, das Gewohnheits— 
recht, die Coutumes, einiger Landſchaften mit dem römiſchen Recht zu verſchmelzen. Auf- 
zeichnungen des coutumierten Rechts ſelbſt finden ſich ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts, aber 
ohne offiziellen Charakter; amtliche Niederſchriften deſſen, was neben dem gemeinen Recht und 
den Grundſätzen des römiſchen Rechtes noch Geltung behauptete, begegnen nicht vor der 
Mitte des 15. Jahrhunderts. Im Jahre 1453 aber befahl König Karl VII., daß überall 
die Rechtsbräuche (usages et coutumes) durch erfahrene Praktiker aufgezeichnet werden 
ſollten; ſpätere Könige wiederholten diefe Verordnung, der in den verſchiedenen Land— 
ſchaften langſam nachgekommen wurde. Zahlreich find die franzöſiſchen Stadtrechte, die teils 
der Stadt von einem Herrn verliehen, teils von erſterer autonom ausgebildet wurden. Auch 
finden fih, wie in Deutſchland, Fälle, in denen das Recht einer Stadt auf andere übers 
tragen wurde. — 

Wie in Frankreich, fo find auch in England die höchſten Gerichtsbehörden aus der curia regis, 
der nächſten Umgebung des Herrſchers, hervorgegangen. Epochemachend war das Jahr 1178, 
in dem König Heinrich II. eine beſchränkte Anzahl von Mitgliedern der curia mit ſtändigen 
richterlichen Funktionen betraute; es iſt das wahrſcheinlich der Ausgangspunkt der Entwicklung 
des Gerichtshofes von Kings Bench. Unter König Johann bildete ſich ferner der Gerichtshof 
für die Klagen Privater, d. h. für Zivilſtreitigkeiten, die curia communium placitorum oder 
court of common pleas, der in der Magna Charta von 1215 feine feſte Organifation erhielt. 
Bald treten dann drei Gerichtsbehörden deutlicher auseinander: neben den Höfen von Kings 
Bench und Common pleas der Gerichtshof der höchſten Finanzbehörde, des Scaccarium (Ex- 
chequer), der in Streitigkeiten des Fiskus urteilt. Alle drei Gerichtsbehörden aber ſtehen 
zunächſt noch unter dem Großjuſtitiar, und die drei Richterkollegien ſind nicht völlig geſondert. 
Nachdem dann aber unter König Heinrich III. die Stellung des Großjuſtitiars mit dem Sturze 
Herberts de Burgh ihre überragende Bedeutung für das Königreich eingebüßt hatte, erſcheinen 
gegen Ende dieſer Regierung die drei Gerichte durchaus ſelbſtändig nebeneinander, ein jedes 
als höchſter Gerichtshof in feiner Sphäre. Neben ihnen kommt in Gnadenſachen auch noch 
das Gericht des Kanzlers zur Bedeutung. 

In den Grafſchaften beftanden die altangelſächſiſchen Gerichtsverſammlungen: die niederen 
Hundertſchaftsgerichte, wohl noch mit Freien, ſelbſt der unteren Schichten beſetzt, und die 
höheren Grafſchaftsgerichte, in denen die Vaſallen und Aftervaſallen der Krone überwogen, 
zwar fort, beſaßen aber nicht mehr die alte Bedeutung. Geringere Sachen kamen an die 
Friedensrichter, die örtliche Polizeibehörde, eine ganz einzigartige Inſtitution; ſie waren Rechts— 
kundige, die meiſt aus dem Grundbeſitzerſtande der betreffenden Grafſchaft entnommen wurden. 
Seit 1360 wurden regelmäßig Kommiſſarien von Friedensrichtern zur Handhabung des Qand- 
friedens und der anderen Strafgerichtsbarkeit eingeſetzt. Andrerſeits waren die ſchweren 
Kriminalfälle den königlichen Gerichten vorbehalten. Außerdem wurde die provinzielle Gerichts— 
pflege durch die reiſenden Richter der Schatzkammer kontrolliert, eine Einrichtung, die ſeit 
den Zeiten König Heinrichs II. deutlicher hervortritt; doch findet ſich ſchon unter den normänniſchen 
Königen ähnliches, ja es fehlt nicht an Spuren dieſer Inſtitution in den angelſächſiſchen 
Zeiten. Die reiſenden Richter erinnern an die Königsboten, die missi dominici Karls des 
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Großen; doch iſt der Amtskreis der engliſchen Beamten enger gezogen. Urſprünglich vertreten 
die reiſenden Richter nur das finanzielle Intereſſe der Krone: ſie nehmen mit Hilfe be— 
eidigter Eingeſeſſener der Grafſchaft Steuereinſchätzungen vor und kontrollieren die Amts— 
führung der provinziellen Beamten, zunächſt eben auch vom Standpunkte des finanziellen 
Intereſſes der Krone; allein ſchon ſeit Heinrich II. finden wir die reiſenden Richter auch Ge— 
richt in den Grafſchaften halten. Das Land wurde in eine Anzahl von Gerichtsſprengeln 
geteilt, deren jeder in regelmäßigen Friſten von zwei Richtern bereiſt wurde. 

In Verbindung mit dieſem Syſtem erſcheint auch das dem mittelalterlichen England 
eigentümliche Inſtitut der Geſchworenen. Der Grafſchaftsbeamte, der den Namen Sherif 
führte, hatte vier Ritter aus der Grafſchaft zu Urwählern zu beſtellen; dieſe wählten dann 
zwölf Perſonen, die auf ihren Eid auszuſagen hatten, auf welcher Seite in einem Prozeß das 
Recht liege. Zunächſt liegt hier offenbar eine Kombinierung von Zeugen und Urteilern vor, 
woraus ſich dann aber ein Geſchworenengericht bildete, das das zivile Gerichtsverfahren des 
ſpäteren Mittelalters in ſegensreicher Weiſe beeinflußt hat. 

Die Advokatur iſt in England früh erſtanden. Wir treffen die Anwälte, für die zuerſt 
Eduard I. eine Ordnung erlaſſen hat, zunftmäßig organiſiert in Anwaltsinnungen niederer 
und höherer Ordnung (Inns of chancery und Inns of court); in jeder werden vier Stufen 
unterſchieden, die vom Lehrling (apprentice) über den Attorney und den Narrator zur höchſten 
Stufe des Sergeant-at-law führen; der letztere ſteht mit dem Doctor juris auf gleicher Höhe; 
es fand auch eine förmliche Promotion zu jener Würde ſtatt. 

Ein großer Vorzug des engliſchen Rechtsweſens iſt die Ausbildung eines gemeinen Reichs— 
rechts, des Common law, das ſowohl für die Oberſchichten normänniſchen Urſprunges wie für 
das eigentliche Volk angelſächſiſcher Herkunft galt und ein wichtiger Faktor zur Bildung der 
engliſchen Nation geworden iſt. 


NTWICKLUNG 
DES HEERWESENS & 


Die germanifche Frühzeit kannte einen befonderen 
Kriegerſtand nicht. Jeder Freie war heerpflichtig, das alte 
Herr der fränkiſchen Zeit aber beſtand faſt nur aus Fuß— 
truppen, die ausſchließlich mit Schwert, Schild und Streit— 
art bewaffnet waren. Dann haben zuerſt die Kämpfe 

mit den roſſegewandten Mauren namentlich in 

Weſtfranken zu einer veränderten militäriſchen Taktik 

geführt, die den Schwerpunkt des Heeres in die 
Reiterei verlegte. Im Zuſammenhang hiermit erhob fih das Lehnsſyſtem, das zu 
einer Durchbrechung der ſtaatlichen Ordnung im Heeresweſen führte, indem es die 
direkte Einwirkung des Königs auf den größeren Teil der Mannſchaft aufhob, nämlich 
auf alle diejenigen, die zu einem Großen in ein Lehnsverhältnis getreten waren. So 
bot der König nur ſeine eigenen Vaſallen und die ſich ſtetig vermindernden Freien 
auf, die überhaupt in kein Lehnsverhältnis getreten waren; die übrigen folgten ihren 
Lehnsherren (Senioren) ins Feld. Aus dieſen Lehnsträgern und aus urſprünglich un— 
freien Elementen, die von ihren Herren mit Roß und ritterlicher Ausrüſtung verſehen 
wurden und ihnen zum Feldzug folgten, bildete ſich ein eigener Wehrſtand, der Ritterſtand, 
der ſeit den Kreuzzügen den Kern der Heere ausmachte. Der Ritter iſt ſchwer gerüſtet, 
mit Stahlpanzer und Stahlhelm, Armſchienen, Blechhandſchuhen und Schenkelſtücken, und 
fein Pferd ift gepangert wie er; mehr und mehr wird die Schutzrüſtung vervollkommnet; als 
Hauptangriffswaffe führt der Ritter die Lanze, daneben Schwert, Dolch, auch wohl Streitart 
und Streithammer. Seine Begleitung iſt in der Regel leichter gerüſtet mit Sturmhaube, 
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leichtem Küraß und führt entweder das Schwert oder die Streitaxt, daneben häufig eine kurze 
Lanze oder einen Wurfſpieß. 

Doch konnten die Ritter mit den reiſigen Knechten nicht allen Anforderungen des Krieges 
genügen; wenn es etwa darauf ankam, feſte Plätze zu beſetzen oder Belagerungen zu führen, 
ſo war ein Fußvolk kaum entbehrlich; auch gute Handſchützen waren vorzugsweiſe erforderlich. 
Sehr günſtig lagen in dieſer Beziehung die Dinge in England. Hier erhielt ſich, abweichend 
von der Entwicklung auf dem Kontinent, neben dem Lehnsadel ein zahlreicher Stand freier 
Männer, auch auf dem Lande, der nun planmäßig zum Heeresdienſt herangezogen und 
nach Maßgabe ſeines Vermögens in drei Bewaffnungsklaſſen eingeteilt wurde. Außerdem 
aber mußten alle Leute, die fünf Pfund Einkommen von liegenden Gründen beſaßen und 
nicht ſelbſt zum Kriegsdienſt erſcheinen konnten, nach Verhältnis ihres Einkommens ein 
„Schildgeld“ (scutagium) ſteuern, um davon Bewaffnete aufzuftellen. Dank dieſen Beſtimmungen 
war in den Grafſchaften ſtets ein verfügbares, angeſiedeltes Heer vorhanden, das auf den 
erſten Wink ins Feld rücken konnte und ganz unabhängig von dem Vaſallenheer war. 

Im ganzen gliederte ſich das engliſche Aufgebot in vier Waffengattungen: die men-at- 
arms oder knights, d. i. die eigentlichen Ritter; die leichte Reiterei der Loblers oder Lobilers, 
auf kleinen, ſchnellen Pferden, die, vorzugsweiſe mit der Streitaxt bewaffnet, in ſchwachen 
Abteilungen (Conſtabularien) beſonders zu Rekognoſzierungen und Scharmützeln verwandt 
wurden; ſodann die zu Fuß fechtenden Bogenſchützen (archers) in Bruſtharniſch und Pickel— 
haube, ausgerüſtet mit kurzem Schwert und dem ſechs Fuß langen, gefürchteten Bogen, der 
die Pfeile bis 220 Schritt weit entfandte; endlich ein leichtes Fußvolk (kootmen), ausgerüftet 
mit geſtepptem Wams und Eiſenhaube; als Angriffswaffe führte es den Wurfſpieß, dazu für 
den Nahkampf Mordart und Meſſer. Beſonders geſchätzt waren die Walliſer Footmen. Eben 
auf ihrem kriegsgeübten, diſziplinierten Fußvolk, das auf den Schlachtfeldern zu mandvrieren 
verftand, beruhte in erſter Linie die Überlegenheit, die die Engländer in den feſtländiſchen 
Kriegen ſo lange behaupteten. Weſentlich dafür war aber auch das zweckmäßige Zuſammen— 
wirken der Reiterei mit den Bognern. Nach altem normanniſchen Herkommen nämlich fab, 
wenn die Sache ernſt wurde, ein Teil der Schwerbewaffneten ab und unterſtützte die Bogner 
im Fußkampf, während der andere, im Sattel verbleibende Teil den günſtigen Augenblick für 
eine erfolgreiche Attacke abwartete. War dann der Feind in die Flucht geſchlagen, fo ſaß die 
ganze Mannſchaft auf, um zur Verfolgung überzugehen. 

Dieſe Taktik bewährte ſich dergeſtalt, daß ſie ſich ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts auch 
auf dem Feftlande einbürgerte. So focht bei Sempach 1386 die öſterreichiſche Ritterſchaft zu 
Fuß und ſetzte anfangs den Schweizern hart zu. Es kommt darin ohne Zweifel die Er— 
fahrung von der Überlegenheit des Fußvolkes zur Geltung, die man nicht nur bei den Eng— 
ländern, ſondern auch bei Flandrern, Schweizern, Dithmarſchen gemacht hatte. 

Was die Flandrer angeht, fo war der Sieg ihres Fußvolkes über das Ritterheer 
König Philipps IV. in der fog. Sporenſchlacht von Courtray die früheſte und wohl auch die 
glänzendſte Großtat des ſtädtiſchen Fußvolks im Mittelalter. Im allgemeinen iſt es, 
wenigſtens in den größeren Kriegen, damals nicht eben zu ausſchlaggebender Bedeutung 
gekommen. Doch war die Wehrkraft der Städte nicht gering. So ſtellte im 14. Jahrhundert 
jede Stadt des preußiſchen Ordenslandes zu allen Kriegszügen des Ordens eine beſtimmte, 
anſehnliche Mannſchaft. In Oberdeutſchland aber waren ausnahmslos alle Bürger und Ein— 
geſeſſenen zu Kriegsleiſtungen verpflichtet. Aber von größeren kriegeriſchen Unternehmungen 
waren ſie allerdings durchweg befreit, ihre Mannſchaft war nicht verpflichtet, eine Nacht außen 
zu bleiben, blieb alſo nur für die nächſte Umgebung der Stadt verwendbar. Und ſobald die 
Städte zu einiger Wohlhabenheit gelangt waren, nahmen ſie Söldner an, die Bürger ſelbſt 
beteiligten ſich weſentlich nur an der Verteidigung der Mauernz höchſtens übten ſie ſich noch 
— zu Schützengilden zuſammengeſchloſſen — im Armbruſtſchießen. 

Dagegen ſind dort, wo ſich das Bürgertum mit der bäuerlichen Naturkraft verband, 
ſowohl große kriegeriſche Erfolge erzielt, wie auch bedeutſame Einwirkungen auf die Geſtaltung 
des Kriegsweſens ausgeübt worden, nämlich in der Schweiz. Ein gemeinſames eidgenöſſiſches 
Kriegsweſen beſtand freilich nicht; es blieb den einzelnen „Orten“ überlaſſen, die Mittel zum 
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Kampfe aufzubringen, das Material an Menschen Pferden, Waffen, Kriegsgerät und Aus— 
rüſtungsgegenſtänden zu beſchaffen, die ausgehobene Mannſchaft zu organiſieren und zu unter— 
halten, und die hierfür vorhandenen Einrichtungen waren nicht überall die gleichen; aber ſie 
beruhten doch weſentlich auf den nämlichen Grundſätzen. Überall hatte das innigſte Zuſammen— 
wirken der bürgerlichen und der militäriſchen Behörden ſtatt, und dem entſprach es, daß die 
kriegeriſchen Einrichtungen mit den politiſchen bis zu einem gewiſſen Grade zuſammenfielen. 
Jedes Land und jede Stadt, jede Herrſchaft und jedes Amt, ja jede Zunft hatte ein eigenes 
Banner oder Fähnlein, und die um dieſes geſcharten Mannſchaften, die in Rotten von ſechs 
bis zehn Mann zerfielen, bildeten die taͤktiſchen Einheiten. Die bevorzugte Waffe war die 
Hellebarde; daneben kommen mit Spießen bewaffnete Mannfchaften, ſowie Schützen vor. Als 
allgemeines Feldzeichen führten die Eidgenoſſen das weiße Kreuz. Die Führung eines ganzen 
Heeres lag bei einem oberſten Hauptmann oder „Hauptmann bei dem Banner“, dem die 
„Bannerherren“ oder „Venner“ zur Seite ſtanden. Ein großer Vorzug war es, daß bei den 
Eidgenoſſen Schlachtordnung und Marſchordnung zuſammenfielen. Die Hauptmaſſe des Auf— 
gebots, gewöhnlich die Hälfte, bildete den „Gewalthaufen“, deſſen Grundſtock Hellebarden 
abgaben; die Flanken aber rahmte ein Teil der Spieße ein. Die Schützen dagegen dienten 
in der Vorhut, die das Gefecht einleitete und als Soutien für die Schützen eine reiche Beigabe 
von Spießen, ſowie einen geringen Trupp Hellebarden enthielt. Unter dem Schutze des 
Gefechts der Vorhut erſah ſich dann der Gewalthaufen den Punkt, wo er in die feindliche 
Ordnung eindringen konnte. Die Nachhut war meiſt ſehr ſchwach; ihre weſentliche Beſtimmung 
war, dem Troß als Deckung zu dienen. Es marſchierte und operierte aber weder die Vorhut 
genau vor, noch die Nachhut genau hinter dem Gewalthaufen, ſondern ſtets ſeitlich vor und 
ſeitlich hinter letzterem. Dies ſowohl wie die verſchiedene Größe der Heerhaufen bedeutete 
einen weſentlichen Fortſchritt in der Technik, da herkömmlicherweiſe die Heere in drei 
Treffen von gleicher Stärke, eines genau hinter dem anderen, aufgeſtellt zu werden pflegten, 
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was die Manövrierfähigkeit beeinträchtigte und dadurch oft verhängnisvolle Folgen gez 
zeitigt hat. 

Die wichtigſte Neuerung, die das europäiſche Kriegsweſen im ſpäteren Mittelalter erfahren 
hat, iſt das Aufkommen der Feuerwaffen, wenn auch die Früchte dieſer Neuerung eigentlich 
erſt nach dem Ende des Mittelalters zu voller Reife gebracht worden ſind. 

Daß ein deutſcher Dominikanermönch des 14. Jahrhunderts, Berthold Schwarz genannt, 
das Pulver erfunden habe, wie eine alte Sage will, ift {chon deshalb falſch, weil das 
Pulver ſchon früher erfunden und im Abendlande bekannt war. Um von entlegenſter Vorzeit, 
die bereits explodierende Gemenge kannte, und von den Byzantinern zu ſchweigen, von denen 
Pulverrezepte aus früher Zeit vorliegen, ſo iſt auch das „fliegende Feuer“, deſſen Zuſammen— 
ſetzung der gelehrte Dominikaner Albert von Bollanden (Albertus Magnus) um 1280 beſchreibt, 
nichts anderes als Pulver. Alberts Zeitgenoſſe aber, der engliſche Minorit Roger Bacon, gibt 
nicht nur die Beſtandteile des Pulvers an, ſondern er kennt auch die Wirkung der Elaſtizität 
des Pulvergaſes; er beſchreibt die Anfertigung einer Platzpatrone, wie ſie als Spielwerk an 
vielen Orten beliebt ſei. 

Von Byzanz aber kam dem Abendlande die Kunft der Feuerwerkerei; fie kam zu den 
Italienern infolge der ſteten Berührung in Krieg und Handelsverkehr, die ſie mit den Oſt— 
römern hatten; fie kam aber auch nach Niederdeutſchland und nach Flandern, und Feuerlanzen 
wie Raketen, auch Schwärmer und Brander fanden wohl ſchon ſeit der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts in den Kriegen des Occidents Verwendung. Seit dem zweiten Viertel des 
14. Jahrhunderts aber treffen wir dann auf beſtimmte Nachrichten von der Verwendung wirk— 
lichen Feuergeſchützes; dieſes hielt damals ſeinen Einzug in die allgemeine Kriegführung des 
Abendlandes. 1346 finden wir Feuergeſchütz auch bereits, obgleich nicht mit entſcheidendem 
Erfolge, in der Feldfchlacht bei Crecy verwandt; ſonſt überwiegt — und zwar noch bis ans 
Ende des Mittelalters — ſeine Verwendung im Belagerungsweſen. Hier hat es zuerſt einen 
umgeftaltenden Einfluß gewonnen. 

Eine Art Übergang zu den eigentlichen Handfeuerwaffen ſtellen die mit der Armbruſt 
geſchoſſenen Raketenbolzen dar, die in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts zu den Zeug— 
hausbeſtänden gehörten. Andrerſeits begegnen beſonders in Flandern eigentliche leichte Feuer— 
rohre für den Handgebrauch, die ſogenannten Knallbüchſen, tragbare, geſtielte Handfanonen; 
ſie liefen hinten in einen hohlen, eiſernen Stab aus, deſſen Bohrung als Kammer zur Auſ— 
nahme des Pulvers diente. Daneben gab es Handfeuerwaffen mit beweglichen, aus Eiſen 
geſchmiedeten Ladekanonen neben dem Rohre, die nach erfolgter Ladung in letzteres einge— 
führt wurden. Solcher Art waren vermutlich die früheſten in Augsburg und Nürnberg ge— 
fertigten Büchſen. Seit dem Anfang des 15. Jahrhunderts aber wurden Kammer und Rohr 
aus einem Stück gegoſſen, und man lernte auch längere Waffen von der Mündung aus zu 
laden. Noch aber fehlte der Schaft, was die Handlung natürlich ſehr erſchwerte; der Schütze 
ſchob den langen Stil ſeiner Waffe unter den linken Arm, hob die Waffe und feuerte; die 
Kugeln wurden in hohem Bogen in die feindlichen Reihen geworfen, ein Zielſchuß war noch 
nicht möglich. Erſt ſpät im 15. Jahrhundert fügte man den Büchſen hölzerne Schäfte hinzu, 
die es ermöglichten, erſtere an die Schulter anzulegen. Dies in Verbindung mit der Ver— 
vollkommung des noch im 14. Jahrhundert erfundenen Luntenſchloſſes, die dem Auge die 
Freiheit gab, ſeine Aufmerkſamkeit im Moment des Abfeuerns lediglich dem Ziele zuzuwenden, 
führte dann zur Erfindung der Viſierung. 

Die älteſte Form des ſchweren Geſchützes iſt der Mörſer oder Wurfkeſſel, an deſſen rück— 
wärtigem Teile das Zündloch angebracht wurde. Zum Laden wie auch zum Feuern wurde 
der Mörſer ſenkrecht aufgeſtellt. Dann verlängerte man das Geſchütz, indem man entweder 
vorn ein Mundſtück anſetzte oder den Wurfkeſſel in einen Zylinder hineinſchob. Im letzteren 
Falle ging man zur Hinterladung über. Noch ſpäter aber wurde der Körper des Geſchützes, 
der ſog. Pulverſack, mit der Verlängerung oder dem Bumhart aus Eiſenſtäben hergeſtellt, die 
man zuſammenſchweißte und gleich Faßdauben von außen her mit ſchweren eiſernen Ringen 
umgab. Solche Stabeiſengeſchütze hatten zuweilen koloſſale Dimenſionen, wie die 1382 in Gent 
geſchmiedete „Tolle Gerte“, die eine Rohrlänge von etwas über 5 Metern und ein Gewicht 
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von 328 Zentnern hatte. Je mehr dann aber die Technik des Guſſes ſich entwickelte, deſto 
mehr ging man von den Stabeiſenbüchſen ab und zu Bronzegeſchützen über, die der Mehrzahl 
nach als Vorderlader konſtruiert wurden. Auch unter dieſen Geſchützen finden ſich noch Monſtre— 
ſtücke an Größe, ſo die „faule Mette“ in Braunſchweig, die 1411 gegoſſen wurde. Sie ſchoß 
mit 52—70 Pfund Pulver Ladung Steinkugeln von durchſchnittlich acht und einem halben Zentner. 
Doch erzielten dieſe Koloſſe aus Mangel an Lenkbarkeit nur geringe Wirkungen. Das Geſchütz 
wurde anfangs ganz frei, ohne Anwendung dauernd mit ihm verbundener Schießgerüſte abgefeuert. 
Später legte man die Büchſen auf Balken, ſchlug dahinter ſtarke Pfoſten in die Erde, um den 
Rückprall aufzuhalten, und hielt ſie durch unterſtützende Keile in der Richtung. Es hat aber 
noch lange gedauert, bis man über eine ganze Reihe von Verſuchsſtadien hinweg zu einer 
genügenden Lafettierung kam, 
d. h. zu Vorrichtungen, die 
gleichzeitig das Richten ermög— —— 
lichten wie die für den Feld- . Doo = 
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as Sine een Hegel, Geſchüggießer Renken son Hark Wenne 
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endlich eiſerne Vollkugeln, die dann die übrigen Geſchoſſe in den Hintergrund drängten; 
insbefondere für das Breſchelegen bei Belagerungen erwieſen fich die gegoſſenen Metallkugeln 
unvergleichlich wirkſamer als die ſteinernen. 

Wir beobachten noch kurz das Kriegsweſen der einzelnen Nationen, ſoweit davon nicht 
ſchon die Rede geweſen iſt. Eine beſondere Stellung nehmen die böhmiſchen Huſiten ein, 
Bauern und Handwerker, aus denen das Genie ihres Führers, Johann von Ziska, das ge— 
fürchtetſte Heer der Zeit zu machen verſtand, indem er ebenſowohl durch die Macht der Be— 
geiſterung ſein Volk hinriß, wie die Kriegskunſt ſelbſt in ſtaunenswerter Weiſe entwickelte. Im 
einzelnen beruhte ſeine Überlegenheit teils auf der Schnelligkeit der Bewegung des Heeres, 
teils auf der wirkungsvollſten Verbindung von Offenſive und Defenſive. Unter etwa taufend 
huſitiſchen Kämpfern ſtritten neunhundert zu Fuß und hundert als Berittene; dazu kamen 
fünfzig Streitwagen. Die Wagenburg an ſich iſt nicht Ziskas Erfindung, ſie begegnet ſchon 
vor ihm bei den flavifchen Völkerſchaften als Deckung des Rückens und der Flanke und als 
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Zufluchtsort, Ziska aber machte ſie zum Kampfmittel. Die Fahrer wurden geübt, mit den Wagen 
im gegebenen Falle ſchleunigſt einen Ring zu bilden, der das ganze Heer in ſich aufnahm. 
Auf den Wagen aber erwarteten dann die Fußkämpfer ruhig den Angriff der feindlichen 
Berittenen, während zugleich die darauf aufgeſtellten Geſchütze wirkten. Ebenſo plötzlich ging 
man je nach Umſtänden aus der Defenſive wieder in die Offenſive über. 

In Spanien war die ganze Staatseinrichtung ritterlich militäriſch. Jeder Spanier war 
vom 25. bis zum, 50. Jahre wehrpflichtig, und zwar dienten die reicheren zu Roß als Cabal: 
leros, die ärmeren zu Fuß. Erſtere bildeten den eigentlichen Kern des Heeres; jeder Ca— 
ballero erſchien im Felde mit einem Kriegsgefolge von Schildträgern, Knappen und Fuß— 
gängern, das ſich nach dem Reichtum des einzelnen abſtufte. Später begegnen, augenſcheinlich 
mauriſchem Vorbilde folgend, in den chriſtlichen Heeren auch leichte Truppen, überwiegend 
Fußgänger, die Almogavares mit arabiſchem Ausdruck, die beſonders den Kundſchafter- und 
Sicherheitsdienſt verſahen. An der Spitze der Heere ftanden feit dem 13. Jahrhundert könig— 
liche Beamte, die Adelantados mayores; die unteren Führer wurden für jeden Feldzug 
beſonders gewählt. Um 1400 erfolgte in Kaſtilien eine Reform des Kriegsweſens. Die Aus— 
hebung wurde neu geregelt, die Bewaffnung für einen jeden auf Grund ſeines Einkommens 
feſtgeſetzt. Man unterſchied danach drei Klaſſen, von denen die erſte in voller Ritterrüſtung, 
die zweite in leichterer Rüſtung mit Armbruſt und Bolzen, die unterſte mit Spieß und Wurfſpeer 
fich einzuſtellen hatte. Dann führte das Aufkommen der Handfeuerwaffen zu einer Neuorganiſation 
des Fußvolkes; dieſes beſtand in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts aus Feuerſchützen 
(Espingerderos), Armbruſtſchützen (Ballesteros) und Spießträgern (Lanceros oder Escuderos), 
Dieſe militäriſchen Neugeftaltungen aber, zu denen noch bedeutſame Verbeſſerungen im Geſchütz— 
weſen kamen, fanden dann Gelegenheit, ſich in dem zehnjährigen Kriege Ferdinands und Iſabellas 
gegen Granada zu bewähren, der eigentlich erſt das ſpaniſche Volk zu Soldaten erzogen hat. 
Selbſt während des Winters ununterbrochen bei der Fahne, lernten hier Heeresmaſſen von un— 
gewöhnlicher Größe einheitlich handeln und alle einem einzigen Kommando ſich unterordnen. Die 
glänzenden militäriſchen Anlagen der Spanier, Geduld, Mut, Subordination, kamen hier zur ſchön— 
ſten Geltung, und es bildete ſich in den harten Kämpfen jenes Fußvolk, das dann das ſechzehnte 
Jahrhundert mit ſeinem Ruhme erfüllte, nachdem ihm in den italieniſchen Feldzügen, die ſich (ſeit 
1495) dem Unternehmen gegen Granada anſchloſſen, an Gonſalvez Fernando de Cordova, dem 
„Großen Kapitän“, ein unübertrefflicher Feldherr und Organiſator gegeben worden war. 

Wenn Frankreich in dem verderblichen hundertjährigen Kriege mit England lange Zeit 
den kürzeren gezogen hatte, ſo gingen wenigſtens deſſen Lehren für die Geſtaltung des natio— 
nalen Kriegsweſens nicht verloren. Die ſchon erwähnten, durch regelmäßige Abgaben des 
ganzen Landes unterhaltenen fünfzehn Ordonnanzkompagnien Karls VII. von 1445 find das 
erſte Beiſpiel einer für Krieg und Frieden dauernd beſtehenden, der Krone gehorchenden 
Truppe. Jede der fünfzehn Kompagnien zählte zunächſt hundert Lanzen, das find ſechshundert 
Berittene, da zu jeder „Lanze“ außer dem ſchwer gerüſteten Maitre oder Homme d’armes 
noch drei leichter gerüſtete Archers (Schützen), ein Knappe (Ecuyer oder Coustillier) und ein 
Reitknecht (Valet) gehörten. An der Spitze jeder Kompagnie ſtand ein königlicher Hauptmann, 
neben ihm ein Stellvertreter (Lieutenant); dazu kamen als Chargen, die nicht nach vor— 
nehmer Geburt, ſondern nach perſönlicher Tüchtigkeit beſetzt werden ſollten, ein Guidon und 
ein Enseigne, wohl beides Standartenträger, und ein Maréchal des logis (Quartiermacher). 
Jede Kompagnie trug Waffenröcke von der Farbe und mit der Deviſe ihres Kapitäns. Später 
zerlegte man die Kompagnie in zwei Flügel (Cornettes), deren einen die Ritter mit Knappen 
und Reitknechten, deren anderen die Schützen bildeten. Der Andrang zu dieſen königlichen Reiter— 
geſchwadern war fo groß, daß der Beſtand der einzelnen Kompagnien oft durch Hunderte 
von Freiwilligen vermehrt wurde. Dazu ſchuf Ludwig XI., indem er das den Ordonnanz— 
kompagnien zugrunde liegende Prinzip des ſtehenden Heeres weiter ausbildete, mittels Werbung 
eine ſtändige, regelmäßig beſoldete Fußtruppe, die, in dem großartigen Übungslager von Pont 
de ’Aube mit Zuhilfenahme und nach dem Muſter der Schweizer Söldner in drei Jahren 
(1480—1483) ausgebildet, dann feſte Garniſonen im Lande bezog. Dagegen hat Ludwig als 
Schlachteninfanterie mit Vorliebe fremde Söldner, beſonders Deutſche und Schweizer, verwendet. 
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Aus Frankreich entlehnte ferner Herzog Karl der Kühne von Burgund das Vorbild von 
zwölf Kompagnien Lanzen (1472), die aber im Unterſchiede von ihrem Vorbilde Reiterei und 
Fußgänger vereinigten; jede Lanze beſtand aus dem Reiſigen, ſeinem Knappen (Coustillier), 
zwei Schützen (Archers) zu Pferde, ſowie zwei Büchſenſchützen (Coulevriniers) und zwei Pikenieren 
zu Fuß. Ebenſo war aus Berittenen und Fußgängern die Leibwache des Fürſten gemiſcht, 
die insgeſamt etwa zweitauſend Bewaffnete zählte. Überhaupt erfreute ſich das burgundiſche 
Heerweſen, für das der Herzog jährlich bis zu zwei Millionen Livres ausgab, eines hohen Grades 
von Durchbildung. So war die burgundiſche Artillerie ausnehmend ſtark und mannigfaltig. Die 
Zahl der Feldgeſchütze ſtieg bis auf dreihundert, denen zweitauſend große Karren die Munition 
nachführten. Zur Bedienungsmannſchaft gehörten auch techniſche Arbeiter: Schreiner, Schmiede 
uſw. Ferner pflegte das burgundiſche Heer einen Brückentrain, mit dem Ströme bis zu einer 
Breite von tauſend Fuß bezwungen werden konnten, und ein mächtiges Feldlager mitzuführen. 

In Deutſchland hat König Maximilian, und zwar erſt 1498 die erſte ſtehende Truppe auf— 
geſtellt, vier in Oſterreich geworbene Reiterfähnlein, deren jedes zweihundert „einſpännige“ 
Speerreiter, fünfzig Trabanten und fünfundzwanzig „Lanzen“ zählte; jede Lanze aber beſtand 
aus einem adligen „Kyriſſer“ und ſieben berittenen Begleitern. Die „Kyriſſer“ ſollten einen 
„Panzerharniſch von Fuß auf“ haben und auf einem gepanzerten Hengſt reiten. Auch Huſaren, 
wahrſcheinlich ungariſchen Urſprungs, begegnen als ſchwere Reiter dauernd in Maximilians Dienſt, 
dazu die leichte Kavallerie der „Stratioten“. 

Größeren Ruf aber noch gewannen die deutſchen Fußtruppen des Kaiſers, die ſogenannten 
Landsknechte. Sie entſprangen der Reaktion gegen die fremden Söldner, die, in Deutſchland 
„Böcke“ oder „Trabanten“ genannt, durchweg bei Fürſten und Städten für den Kriegsdienſt 
zu Fuß angenommen wurden. Es waren zumeiſt Italiener (zumal Genueſen), Böhmen und 
Schweizer „Reisläufer“; beſonders letztere wurden bei dem Anſehen, das die Schweiz genoß, 
von allen Mächten gern in Sold genommen. Mit ihnen aber verbreitete ſich auch ihre 
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berühmte Taktik, und dieſe übertrug ſich dann auch auf die deutſchen Fußknechte. Man hat 
Urſprung und Namen der „Landsknechte“ geradezu auf Maximilian zurückführen wollen, aber 
wir finden ſie dem Namen und der Sache nach ſchon vor dem erſten Auftreten des Habs— 
burgers vor; dagegen hat Maximilian ſogleich die Taktik der Schweizer und der „Landsknechte“ 
übernommen, alle ſeine Kriege mit Landsknechten geſchlagen und durch dieſe Kriege die In— 
ſtitution allgemein in Europa verbreitet. Schon den Sieg von Guinegate (1479) dankte Mariz 
milian der Tapferkeit ſeiner flamländiſchen „Landsknechte“. Das iſt dann für ihn der Anlaß 
geworden, auch im Reiche die Anwerbung von Landeskindern in größerem Maßſtabe zu be— 
treiben, um die überſtrömenden kriegeriſchen Kräfte der Nation ſeiner Sache dienſtbar und 
fich ſelbſt vom Ausland unabhängig zu machen. Um das Anſehen der Landsknechte zu heben, 
nahm Maximilian mit Vorliebe Edelleute, zumal aus feinen Erblanden, in ſeine Fußvolkfähnlein 
auf. Unter denen aber, die ſich einmal verpflichtet hatten, wurde kein Unterſchied mehr gemacht, 
und jedem war gleichmäßig die Bahn zu den höheren Poſten geöffnet. 

Die Werbung beſorgten Hauptleute, deren jeder ſein Fähnlein in der Stärke von 400 
bis 600 Mann zuſammenzubringen hatte. Eine Anzahl von Fähnlein trat zu einem Regi— 
ment zuſammen, das von einem Oberſten geführt wurde. Jedes Fähnlein vereinigte in ſich 
Spieße, Hellebardiere und Schützen. Zum Stabe des Hauptmanns gehörte ſein Leutnant 
oder Stellvertreter, der Fähnrich, ſtets ein erprobter, kräftiger Mann, und der Feldwaibel; 
zum Stabe des Oberſten aber der Schultheiß, Oberſtwachtmeiſter, Quartiermeiſter und Pro— 
foß. Die niederen Führerſtellen wurden durch Wahl der Knechte ſelbſt beſetzt. Dieſe übten 
auch ſelbſt Gericht über die Genoſſen, und zwar in den feierlich-umſtändlichen Formen, die dem 
deutſchen Recht von je an eigen ſind. 

Zum Kampfe formierten ſich die Schützen als Vorhut oder „verlorener Haufen“, die 
übrigen als Gros oder „heller Haufen“. In dieſem wurden die erſten Glieder von den am 
beſten gerüſteten Knechten mit langen Spießen gebildet; dann folgte ein Glied mit Schwer— 
tern, und daran ſchloſſen ſich die Hellebardiere, während die übrigen Spieße auf den Außen— 
feiten des Vierecks ſtanden. Die Tracht der Landsknechte war von Anfang an maleriſch und 
farbenprächtig, aber nicht üppig, ſondern ſchlank, beweglich und knapp; im ſpäteren 16. Sabre 
hundert aber ging die Einfachhheit der Tracht verloren, die bis zur Abenteuerlichkeit immer 
bunter und geputzter wurde. Es iſt dies nur ein Zeichen der allgemeinen Entartung, der 
das Inſtitut der Landsknechte anheimfiel; der einfache biderbe Sinn der deutſchen Knechte 
ging verloren, Ausſchweifung und Trunkſucht nahmen überhand. Den Höhepunkt des Lands— 
knechttums bildeten die Kämpfe in Italien zu Anfang des 16. Jahrhunderts bis zur Er— 
ſtürmung von Rom und dem Tode des berühmteſten Landsknechtsoberſten Georg von 
Frundsberg. 

Viele eigentümliche Züge weiſt endlich das Kriegsweſen in Italien auf. Hier entz 
wickelten ſich früh die militäriſchen Kräfte der Kommunen in bedeutſamer Weiſe. Die geſamte 
Einwohnerſchaft der Städte war, zumal in Toskana und der Lombardei, militäriſch organiz 
fiert, zur Verteidigung wie zum Angriff. Die wehrfähige Mannſchaft war in Banner 
geteilt, deren jedes unter einem Bannerträger (Gonfaloniere) ftand; das Hauptbanner 
ward auf einem Wagen, Carroccio genannt, mitgeführt. Der Oberbefehl über die 
ſtreitbare Macht lag bei dem Podefta oder dem Bürgermeiſter. Im ſpäteren Mittelalter aber 
wurde Italien das Land der Söldner und des Bandenweſens; die unaufhörlichen inneren 
Kriege führten zur Verwendung von Söldnern, die ſich dann wohl auch unabhängig zu machen 
wußten und unter ihren bewährten Führern ſelbſtändig das Kriegshandwerk betrieben. Im Anfang 
des 14. Jahrhunderts geftalteten ſich dieſe Söldnerheere zu eigentlichen Kriegsgewerbsgenoſſen— 
ſchaften. Die ſog. Sieneſer Kompagnie (ſeit 1322), die von Leodriſio Visconti etwas ſpäter geſtiftete 
Georgsgeſellſchaft u. a. haben die Geſchicke der Staaten der Halbinſel weſentlich beſtimmt. Seit 
1342 taucht als Söldnerführer auch ein ſchwäbiſcher Ritter Werner von Uslingen in Italien 
auf, in deſſen Scharen Abenteurer aus aller Herren Ländern die Halbinſel heimſuchten und, 
bald in dieſes, bald in jenes Dienſten, ſich nicht nur kleineren Herren in Mittelitalien furchtbar 
machten. Werner aber und ſeine Zeitgenoſſen erſcheinen ihrerſeits nur als die Vorläufer der großen 
italieniſchen Bandenführer oder Condottieri des ausgehenden 14. und des 15. Jahrhunderts, die 
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das Kriegshandwerk zum erſtenmal feit dem Altertum wieder auf die Stufe einer Kunſt erhoben, 
indem ſie ihren Feldzügen eine Idee zugrunde legten, für die ſie dann in allen ihren Teilen 
die vollkommenſte taktiſche Löſung ſuchten. In nicht wenigen dieſer Condottieri entwickelte 
ſich das individuelle Talent zu hoher, anerkannter Vollendung, freilich auch zu einem mili— 
täriſchen Virtuoſentum, das den Krieg um des Krieges willen liebt und ihn daher, ohne Hin- 
gebung an die vertretene Sache, in die Länge zieht, gleichſam mit ihm ſpielt, entſcheidende 
Treffen vermeidet, dem Gegner mehr durch geſchicktes Manövrieren den Vorteil abzugewinnen 
als ihn zu vernichten ſtrebt. Die taktiſchen Leiſtungen der Condottieri — eines Francesco 
Sforza, der es bis zum Herzog von Mailand brachte, eines Braccio, da Montone, eines Collerni 
und Piccinino, eines Carmagnola uſw. — bleiben um ſo mehr zu bewundern, als ihr 
Kriegsvolk nicht eben das beſte und bequemſte war. Den Kern bildete die Reiterei; das 
Fußvolk war eigentlich nur für das zerſtreute Gefecht im kupierten Terrain oder hinter Wall 
und Graben verwendbar. Mangelhaft war auch das Geſchützweſen, zum Teil infolge der geringen 
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Meinung, die die Italiener der Renaiſſance und zumal die Condottieri von der Feuerwaffe 
hatten; dieſe ſchien ihrer auf der Geltung des Individuums beruhenden Kriegskunſt nicht würdig. 

Im Zuſammenhang mit der Ausbildung des Bandenweſens und der praktiſch geübten 
Kriegskunſt entwickelte ſich in Italien zu Ausgang des Mittelalters eine Wiſſenſchaft des ge— 
ſamten, im Zuſammenhang behandelten Kriegsweſens, während militäriſche Kennerſchaft Lieb— 
haberei und Modeſache der Vornehmen zu werden begann. Allerdings hatte, als dies zur 
Ausbildung kam, das Condottiereweſen ſeinen Höhepunkt ſchon überſchritten; ſeit der Invaſion 
Italiens durch Karl VIII. traten die Banden vor den feſtgefügten Heeren der europäiſchen 
Großmächte zurück. 
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Das deutſche Königtum bezog von alters her feine hauptſächlichſten Einkünfte aus dem 
Krongut und den nutzbaren Hoheitsrechten, den ſog. Regalien, wie der Münze, dem Bergbau, 
dem Salz, der Jagd, der Fiſcherei, den Geleitsrechten uſw. Dazu kamen ferner Gerichte: 
gebühren, Bannbußen und Konfiskationen, Judenſchutzgeld, endlich Zölle; letztere wurden 
entrichtet teils für die Benutzung öffentlicher Anlagen, als Wegegelder, Fähr- und 
Brückengelder, Strom- und Hafenzölle, teils als Tranſitzölle, die an beſtimmten, zum Teil 
althergebrachten Zollſtätten von allen Waren, die dieſe paſſierten, erhoben wurden, und 
zwar zunächſt ganz oder teilweiſe in einer Quote der Ware ſelbſt beſtanden; teils end— 
lich waren es Marktzölle, auf den Märkten zu entrichtende Abgaben von allem feilen 
Kauf. 

Dieſe, in ihrer Geſamtheit nicht unanſehnlichen Einnahmequellen nun behauptete das 
Königtum nicht. Seit der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts, als die Ausgaben ſich bei zu— 
nehmendem Glanz der Hofhaltung und unter Einwirkung einer komplizierter werdenden Ver— 
waltung ſteigerten, gingen unter Umſtänden, die wir in anderem Zuſammenhang betrachtet 
haben, die Einkünfte zurück; das Krongut geriet großenteils in fremde Hände, und die nutz— 
baren Hoheitsrechte gingen faſt durchweg an die großen weltlichen und geiſtlichen Lehnsträger 
über. Auch das dem König urſprünglich zuſtehende Recht, an allen Orten, wo er ſich gerade 
aufhielt, die verliehenen Hoheitsrechte wieder zu nehmen, wurde ſeit den Zeiten Friedrichs II. 
auf die Dauer eigentlicher Reichstage beſchränkt. Es begann ſomit dem Königtum die feſte 
finanzielle Grundlage abzugehen, denn es gelang nicht, einen ſicheren und dauernden Erſatz für 
das Verlorene durch Einführung direkter Staatsſteuern zu ſchaffen. Der Plan, ſolche ins 
Leben zu rufen, taucht wohl gelegentlich auf, aber über dürftige Anſätze kam man nicht 
hinaus. Allerdings ſtand dem Könige in außerordentlichen Fällen da, wo er Grundherr 
war, alſo in den Reichsvogteien, die Abgabe der ſog. Bede zu, und von den Reichsſtädten 
konnte er ſogar feſte Jahresſteuern erheben, neben denen Rudolf von Habsburg und ſeine 
nächſten Nachfolger bei beſonders dringenden Bedürfniſſen der Krone noch außerordentliche 
Städteſteuern ausſchrieben. Auch das Reichskirchengut wurde in Notfällen zu Beihilfen 
herangezogen. Aber den zunehmenden Bedürfniſſen der Reichsregierung genügten dieſe Ein— 
nahmen bei weitem nicht, und die Könige blieben weſentlich auf die Erträgniſſe ihrer „Haus— 
macht“ angewieſen. Dann führte freilich zu Anfang des 15. Jahrhunderts die Not der Huſiten— 
kriege zu dem erneuten Verſuche, dem Reiche auf dem Wege einer allgemeinen Reichsſteuer 
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Die Goldene Bulle Kaiser Karls IV. vom Jahre 1356. 


Eine Seite der in der k.k. Hofbibliothek zu Wien befindlichen Original-Pergamenthandschrift. 


Umschrift. 


Omnipotens eterne deus, spes unica mundi! 
Qui celi fabricator ades, qui conditor orbis: 
Tu populi memor esto tui! sic mitis ab alto 
Prospice, ne gressum faciat, ubi regnat Erinis, 
Imperat Allecto, leges dictante Megera; 

Sed potius virtute tui, quem diligis, huius 
Cesaris insignis Karoli, deus alme, ministra, 
Ut valeat ductore pio per amena virecta 
Florentum semper nemorum sedesque beatas 
Ad latices intrare pios, ubi semina vite 
Divinis animantur aquis et fonte superno 
Letificata seges spinis mundatur ademptis, 

Ut messis queat esse dei mercisque future 
Maxima centenum cumulare per horrea fructum. 


Ueberſetzung. 


Aus einer von Nikolaus Hieronymus Gundling mit Erklärungen verſehenen Ausgabe 
der Goldenen Bulle, die im Jahre 1744 zu Frankfurt a. Main gedruckt wurde. 


Allmächtiger, ewiger Gott, du eintzige Hoffnung der Welt, 
Der du Himmel, und Erde, geſchaffen haſt: 
Seye deines Volcks eingedenck, und von oben herab gnädig, 
Trage Vorſorge, daß Zanck, und Streit nicht weiter einreiſſe; 
Sondern vielmehr, daß, durch deinen geliebten Kayſer Carl, 
Wir mögen, durch annehmliche und liebliche Wege, in die 

: Seeligkeit eingehen, 
Und daſelbſt hundertfältige Früchte einerndten. 


Die goldene Bulle Kaifer 
Karls IV, vom Jahre 1356 


Erſte Seite des in der Kaif. Kgl. Hof: 
bibliothek zu Wien befindlichen Orig. 
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größere Mittel zum Zwecke einer beſſeren Rüſtung und Abwehr der verderblichen Einfälle 
der Böhmen in die Hand zu geben. Doch haben wir bereits geſehen, daß die damals zuerſt 
angeregte Frage der Schaffung einer feſten Grundlage für das Reichsfinanzweſen (und damit 
zugleich für das Reichskriegsweſen) im Mittelalter überhaupt nicht gelöſt worden iſt. 

Im Unterſchied zum Verlauf im Reiche blieb in den einzelnen fürſtlichen, geiſtlichen wie 
weltlichen, Territorien der Grundbeſitz der Territorialherren erhalten. Dazu kamen die nug- 
baren Hoheitsrechte, die, wie wir ſahen, ſchon früh auf die Territorialgewalt übergingen. 
Auf die Dauer genügten freilich auch dieſe Einkünfte nicht, namentlich ſeit mit dem Verfall 
der Wehrverfaſſung und dem Aufkommen der Soldtruppen das Finanzbedürfnis für Kriegszwecke 
ſich ſteigerte, während gleichzeitig auch die Verwaltung mit dem zunehmenden Beamtenapparat und 
einer glänzenden Hofhaltung die Ausgaben anſchwellen ließ. Der Fürſt wandte ſich daher an das 
Land und deſſen Vertreter, die Landſtände, um Beihilfe. So entſteht, indem dieſem Verlangen des 
Fürſtentums vereinzelt ſchon im 13. Jahrhundert, allgemein aber im 14. und 15. Jahrhundert 
nachgegeben wird, ein territoriales, direktes Steuerweſen. Doch handelt es ſich anfangs nur um 
vorübergehende Bewilligungen zur Deckung außerordentlicher Laſten. Der Name „Bede“ (das 
Erbetene) für dieſe älteren Abgaben ſpricht es aus, daß ſie nur auf beſonderes Anſuchen bewilligt 
wurden. Aber der Name erhielt ſich dann auch, als aus den außerordentlichen Leiſtungen regelmäßige 
Abgaben geworden waren. Die Aufbringung der Bede beſorgten in der Regel die Land— 
ſtände nach ihrer beſonderen Steuerverfaſſung oder nach ihrem Gutdünken; überwiegend 
wurden die Abgaben vom ländlichen Grundbeſitz und in den Städten vom Hausbeſitz erhoben, 
wenn wir auch {chon allgemein Vermögensſteuern, ſowie einkommen- und perſonalſteuerartigen 
Abgaben begegnen. Zu dieſen traten bald auch indirekte Steuern, Verkehrsabgaben, nament— 
lich von Wein, Bier und Met, das ſog. „Ungeld“; außerdem Verkehrsabgaben von Kauf und 
Verkauf. Sie reichen bis ins 14. Jahrhundert zurück, ſind aber erſt ſeit dem 16. und mehr 
noch im 17. Jahrhundert zu beſtimmterer Ausbildung gekommen. 

Zu einem höher entwickelten Finanzweſen als die fürſtlichen Territorien ſind bereits im 
Mittelalter die deutſchen Städte gelangt, in denen das Zuſammenwohnen einer größeren 
Menſchenmenge ſchon an und für ſich das Bedürfnis einer tiefer eingreifenden öffentlichen 
Ordnung wachrief, während die Notwendigkeit, ſich nach außen zu behaupten, der Wunſch, 
das urſprünglich beſtehende Regiment des Stadtherrn immer vollſtändiger abzuwerfen und 
gleichzeitig das Gebiet zu erweitern, ferner der Bau öffentlicher Gebäude, Kirchen, Rathäuſer, 
Kaufhäuſer, die durch das Intereſſe des Verkehrs bedingte Sorge für Straßen und Brücken uſw. 
es frühzeitig den leitenden Elementen nahelegte, das Einnahmeweſen zu entwickeln, nament— 
lich da, wo die Allmende, das ſtädtiſche Grundeigentum, nur geringe Erträge abwarf. Eben 
in den Städten waren aber auch die Vorbedingungen des Steuerweſens, nämlich ein höherer 
Grad der Geldwirtſchaft und ein gewiſſer Kapitalbeſitz der Privaten, bereits feit dem 13. Fahr- 
hundert gegeben, und nicht minder konnte hier auf kleinerem Raume eine geordnete Finanz— 
verwaltung leichter als in den Territorien durchgeführt werden. Die Erhebung der Verbrauchs— 
wie der Vermögensſteuern bot hier weit geringere Schwierigkeiten. 

Die Einnahmen der Stadt ſetzen fih ſomit zuſammen aus dem Grundbeſitz, der natür- 
lich in keinem Falle ganz fehlte, aus Bußen und Gerichtsgefällen, aus den Abgaben für die 
Benutzung der öffentlichen Anſtalten, wie der Wage, des Krahns, des Kaufhauſes, des Wein— 
kellers, der Marktbuden und Verkaufsſtellen, der Münze; ferner aus Bürgeraufnahme- und 
Judenſchutzgeldern, in einigen Städten auch Abgaben der Handwerker für die Aufnahme ins 
Amt u. dgl. m. Dazu traten als Hauptteil der regelmäßigen Einnahmen die Steuern, 
und zwar begegnen bei allen Städten ſowohl direkte wie indirekte, im einzelnen 
aber zeigt das Steuerweſen der verſchiedenen Städte vielfach Abweichungen. Am verbreitet 
fen it die Vermögensſteuer, das Schoß oder die Schatzung, auch Bede genannt; fie war ins- 
gemein vom ganzen Vermögen, von liegender und fahrender Habe, Nutz- und Erwerbs— 
vermögen zu entrichten. Aber auch die Verbrauchsſteuern ſpielten im ſtädtiſchen Haushalt eine bedeut⸗ 
ſame Rolle; ſie bildeten z. B. in Straßburg überhaupt die weſentlichſte Einnahme. Hier tritt uns 
auch ſchon früh eine allgemeine Akziſe vom Großhandel entgegen; ſowohl Verkäufer wie Käufer 
hatten von den Waren, die in den ſtädtiſchen Kaufhäuſern en gros zum Verkaufe gelangten, 
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eine recht anſehnliche Abgabe zu leiſten, deren Höhe zeigt, daß es ſich nicht etwa um Ge— 
bühren für die Inanſpruchnahme des Kaufhauſes, ſondern um eine wirkliche Steuer handelte. 
Daneben kommen noch allerlei Zölle von Waren vor, die zu Lande wie zu Waſſer ein-, aus⸗ 
und durchgeführt wurden. Von Brot und Mehl wird ferner ein Mahlgeld, von Wein ein 
Weinungeld erhoben; gegen Ende des Mittelalters aber monopoliſierte die Stadt den Handel 
mit Salz und Eiſen. In Köln machte die indirekte Beſteuerung den Anfang mit Verzehrungs⸗ 
ſteuern, Aufſchlägen auf Wein, Malz, Bier, Mehl und Brot, Salz, Fleiſch und dem „Tonnen— 
pfennig“ von geräucherten und geſalzenen Fiſchen. i 
Die weſentlichſten Ausgaben der Städte in den letzten Jahrhunderten des Mittelalters 
wurden erfordert durch das Kriegs- und Söldnerweſen, das Bauweſen mit Befeſtigung und 
Straßenreinigung, durch die Bewachung der Stadt, Reiſen im diplomatiſchen Dienſt nebſt Boten 
weſen und Kanzlei, durch Ehrengeſchenke und andere Spenden, ſowie endlich durch ziemlich 
häufig und ergiebig begangene ſtädtiſche Feſtlichkeiten. Das Kirchen- und Schulweſen andrerſeits 
wurde überwiegend aus kirchlichen, das Armen- und Siechenweſen aus privaten Mitteln 
unterhalten. Dagegen treffen wir wiederum auf öffentliche Ausgaben für Handelseinrichtungen 


und Handelserleichterun— 
gen; die öffentliche Geez 
ſundheitspflege ſodann 
erforderte mindeſtens die 
Ausgaben für einen 
Stadtphyſikus und eine 
ſtädtiſche Apotheke. Dazu 
kamen für die Städte, die 
einem Bunde angehörten, 
wie z. B. die Hanſeſtädte, 
Ausgaben für dieſen; 
endlich die Abgaben an 
das Reich oder den König. 

Früh entwickelte ſich 
ein ſtädtiſches Schulden: 
und Kreditweſen. Die 
Anleihen erfolgten entz 
weder in der Form des 
Verkaufes von Zinsren— 
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ten, deren Rückkauf nach 
einer gewiſſen Zeit die 
Stadt ſich vorbehielt, oder 
von Leibrenten, die mit 
dem Tode des Inhabers 
erloſchen. Manche Städte 
nahmen faſt alljährlich 
Anleihen auf; Hamburg 
z. B. hatte im Jahre 1370 
nach unſerem Gelde be— 
reits gegen 7000, 1400 
gegen 8000 M. jährlicher 
Schuldzinſen zu entrich—⸗ 
ten, die Schuldentilgung 
aber betrug 1376 27000 
M., 1378 22 500 M. Weit 
höher ſtiegen die, meiſt in 
der Form von Leibrenten 
aufgenommenen Schulden 


der nämlichen Stadt in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts; von 1461 bis 1496 wurden 
jährlich 14000 M. an Schuldzinſen gezahlt, die Schuldentilgung aber belief ſich in dem 
nämlichen Zeitraum auf 350000 M. In noch höherem Maße als Hamburg nahm vom 
letzten Viertel des 14. Jahrhunderts ab bis zum Ausgang des Mittelalters Köln den Kredit 
in Anſpruch; ſchon am Ende des 14. Jahrhunderts wurden durchſchnittlich etwa 20 Prozent 
der Ausgaben durch Anleihen aufgebracht. 

Im Gegenſatz zum Verlauf der Dinge im Deutfchen Reiche verminderte ſich in Frank— 
reich das Reichsgut auf der Höhe des Mittelalters nicht nur nicht, ſondern wuchs in dem 
Maße an, als das Königtum ſeinen Einfluß über das ganze Land erweiterte und vertiefte, 
während wiederum der zunehmende Beſitz das Königtum nur immer mehr befähigte, ſich 
allen anderen Gewalten des Landes gegenüber zur Geltung zu bringen. Außer den Erträgen 
des Domaniums aber floſſen der Krone auch ſehr umfangreiche Gefälle auf Grund des 
Lehnweſens zu. Desgleichen die Erträgniffe der nutzbaren Hoheitsrechte; beſonders ein— 
träglich war das Münzrecht, namentlich ſolange die Krone nach Willkür den Wert der 
Münze feſtſetzte. 

Dazu kamen nun eigentliche Steuern, zuerſt, wie allerorten, als außerordentliche Bei— 
hilfen, die aber bald zu regelmäßigen wurden. In ſchwierigen Zeiten pflegten ſich die Könige 
ſolche von den Generalſtänden bewilligen zu laſſen, die dann wohl auch, wie beſonders in 
der ſtürmiſchen Epoche König Johanns, den Anſpruch erhoben, die bewilligten Steuern durch 


Finanzen und Steuern. 483 


ihre Beauftragten erheben zu laſſen. Nach der Herſtellung des Friedens mit England war 
aber von einer Mitwirkung der Generalſtände nicht mehr ernſtlich die Rede; die Krone erhob 
und erhöhte die Steuern aus eigenem Entſchluß, und die königlichen Beamten nahmen die 
Erhebung vor. 

Im ſpäteren Mittelalter tritt aus der Unzahl von Auflagen, mit denen das Königtum 
das Land belegte, beſonders die Taille hervor, die, ſchon im 11. Jahrhundert vorhanden, im 
14. und namentlich im 15. Jahrhundert die direkte Hauptſteuer der ländlichen und ſtädtiſchen 
Bevölkerung bildete, wogegen Adel, Klerus, Beamte und einzelne Privilegierte regelmäßig 
von der Taille freiblieben. Dazu wurden gegen Ende des Mittelalters die indirekten Ub- 
gaben (die ſogenannten „Hülfen“ aides), beſonders Verbrauchs- und Verkehrsſteuern, umge— 
ſtaltet, erweitert und vermehrt. Die Zölle, in deren Erhebung das Königtum völlig freie Hand 
hatte, waren teils Ausfuhrzölle, die an den Landesgrenzen erhoben wurden, teils provinzielle 
Binnenzölle. Ferner wurde bei der Einbringung der Waren in die Stadt der ſog. Oktroi oder 
Torzoll erhoben; er diente in erſter Linie ſtädtiſchen Zwecken, aber dem Könige ſtand eine 
beſtimmte Quote dieſer Einnahme zu. Drückend geſtaltete ſich vor allem die Salzſteuer oder 


Gabelle. Das Salz unter: 


lag dem Staatsmonopol; 


feit 1350 wurde der gez 
ſamte Salzvorrat von 
den Produktionsſtätten in 
eigens dazu angelegte 
königliche Salzmagazine 
gebracht, aus denen die 
Bevölkerung gezwungen 
wurde, beſtimmte Mengen 
Salz, familien- oder haus⸗ 
haltungsweiſe, zu ent⸗ 
nehmen. 

In England baute 
das normanniſche König— 
tum das angelſächſiſche 
Finanzſyſtem, das auf 
einem reichen Krongut 
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baren Rechten der Kriegs-, 
Gerichts- und Polizeihoheit 
beruhte, weiter aus. Da⸗ 
zu traten neue Einkünfte 
auf Grund des Lehn— 
rechts, die bei der großen 
Anzahl der Vaſallen recht 


- anfehnlih waren. Im 


12. Jahrhundert kam fer⸗ 
ner das Schildgeld (scuta- 
gium) auf, eine Abgabe 
der Vaſallen für Befrei⸗ 
ung vom Lehnkriegsdienſt. 
Es hatte die Form einer 
Grundſteuer vom Lejn- 
beſitz und blieb bis ins 
14. Jahrhundert in Be⸗ 
ſtand, ging dann aber, 


und ausgedehnten nugz ebenſo wie das Tallegium, 
eine Quotenſteuer von beweglichem Vermögen, die von den Anſäſſigen auf Domanialland bei 
außerordentlichen Bedürfniſſen der Krone erhoben wurde, in die allgemeine Vermögensſteuer 
auf, d. h. in eine Beſteuerung, die, ebenfalls ſchon in normänniſcher Zeit aufkommend, zuerſt 
den geſamten Grundbeſitz, bald aber auch das bewegliche Vermögen in Anſpruch nahm. 
Letzteres wurde unter Freilaſſung beſtimmter Gegenſtände auf Grund eidlicher Selbſtangabe 
von Lokalkommiſſionen veranlagt; die Quote wechſelte je nach den Bedürfniſſen und Zeitver— 
hältniſſen. Eine feſte direkte Beſteuerung aber bildete ſich etwa ſeit 1300, und zwar ging die 
Tendenz dahin, alle Grundabgaben in eine allgemeine Grundſteuer und alle perſönlichen Ab— 
gaben in eine gleichmäßige Einkommenſteuer überzuführen. Die Norm war der Fünfzehnte und 
Zehnte. Daneben begegnen wir ferner außerordentlichen Abgaben, 1377 zum erſtenmal einer 
reinen Kopfſteuer für alle Perſonen, männliche wie weibliche, über 14 Jahre; 1407 einer Haus: 
und Familienſteuer, 1435 einer Art allgemeiner progreſſiver Einkommenſteuer unter Freilaſſung 
der kleinſten Einkommen. Ein Mittelding zwiſchen Steuer und Zwangsanleihen ſtellen die 
ſogenannten benevolences dar, Beiſteuern einzelner reicher Perſonen, zu denen ſie durch 
Gnadenerweiſungen der Krone, aber wohl auch durch Drohung oder ſelbſt direkten Zwang 
veranlaßt wurden; ſie kommen im 15. Jahrhundert auf und ermöglichen der Krone, ohne 
parlamentariſche Beiſtimmung zu Gelde zu kommen. 

Die indirekte Beſteuerung hat im mittelalterlichen England die Form der Zölle, d. h. der 


Grenzzölle; Binnenzölle gab es nicht. Bis ins 13. Jahrhundert übte der König das 
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Recht aus, Zölle aufzulegen und zu erhöhen; allein ſchon in der Magna Charta begegnete 
das Beſtreben der Stände, mindeſtens künftige Einführung und Erhöhung der Zölle von ſich 
abhängig zu machen, was 1297 erreicht wurde. Seit dem 15. Jahrhundert bediente man ſich 
auch der Zölle in ſchutzzöllneriſcher Abſicht inſofern, als die fremden Kaufleute durchſchnittlich 
höher beſteuert wurden, als die einheimiſchen. Vor allem hat dann aber König Heinrich VII., 
der Begründer der abſoluten Monarchie der Tudor, dem Zollweſen ſeine Aufmerkſamkeit 
und Sorgfalt zugewandt, die Zollbeamten zu ſorgfältigſter Verrechnung der eingehenden 
Gelder angehalten und ſie ſtreng überwacht; durch ſolche und andere Maßnahmen erreichte es 
der König, daß das Zollweſen den Hauptteil der Einnahmen des engliſchen Staates lieferte. 


NSGN GSS 
DES RITTERTUMS Ss 


Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen des Mittelalters 
iſt das Rittertum, der eigentliche Kulturträger der mittelalter— 
lichen Geſellſchaft in den Zeiten der Kreuzzüge und noch 
darüber hinaus bis zum Emporwachſen der Städte. Seine 
Heimat iſt Frankreich; von hier hat ſich die eigentümliche 
ritterliche Art und Sitte zu den übrigen Nationen verbreitet 
und zur Bildung einer einheitlichen internationalen führenden 
Geſellſchaftsklaſſe mit eigenen Geſetzen und beſonderen Bez 
griffen von Standesehre und Berufspflichten die Grundlage abgegeben. 

Der Ritterſtand umfaßte alle diejenigen, die aus der Führung der Waffen einen Lebens⸗ 
beruf machten, einerlei, ob ſie urſprünglich freien Standes oder abhängige Dienſtleute 
(Miniſterialen) waren. Andrerſeits unterſchied man zwiſchen eigentlichen Rittern und Knechten 
oder Knappen. Der Begriff Ritter (miles), der urſprünglich jedes Mitglied der Klaſſe bezeichnete, 
wurde feit dem 13. Jahrhundert auf denjenigen beſchränkt, der nach Ablegung des Ritter 
gelübdes mittels des Ritterſchlages förmlich in den Ritterſtand aufgenommen worden war; 
nur einem ſolchen ſtanden die ritterlichen Abzeichen, die vergoldeten Sporen und der Scharlach— 
mantel, zu; auch führte er das in einer früheren Entwicklungsſtufe den Edlen vorbehaltene 
Prädikat „Herr“. 

Nicht rechtlich, aber ſozial unterſchieden ſich von dieſen „Rittern“ im engeren Sinne des 
Wortes die übrigen Mitgliedern der Klaſſe der Ritterbürtigen, die Knechte, auch Edelknechte, 
oder Knappen, lateiniſch kamuli, ſowie servientes, armigeri, scutiferi, franzöſiſch escuyers, engliſch 
squires genannt werden. Ihr Stand bildete überwiegend die Vorſtufe zur Ritterwürde, der 
im 13. Jahrhundert wohl jeder Ritterbürtige entgegenſtrebte; ſeit dem 14. Jahrhundert aber 
begnügte ſich eine große Zahl der letzteren, ſelbſt Fürſten und angeſehene Krieger, ſei 
es für Lebenszeit, ſei es bis in ein höheres Lebensalter, mit der geringeren Würde des 
Knappen. 

Um die Vorzüge des Ritterſtandes, Lehnsfähigkeit, Ebenbürtigkeit zum gerichtlichen Zwei⸗ 
kampf und zur Teilnahme an den Turnieren, die Befähigung zum Eintritt in einen Ritter⸗ 
orden oder in ein adliges Stift zu genießen, mußte man bereits ritterliche Vorfahren haben, 
„zum Schilde geboren ſein“. Insgemein wurden vier Ahnen verlangt, Vater und Großvater 
mußten bereits dem ritterlichen Berufe obgelegen haben, d. h. alfo: die Familie galt für ritter- 
bürtig, wenn der ritterliche Beruf auf Kind und Kindeskind übergegangen war. Es ſtand aber 
— wenigſtens zunächſt — nichts entgegen, daß auch bemittelte Angehörige der unteren Stände 
den ritterlichen Beruf erwählten und ſomit in der dritten Generation das Aufrücken ihrer 
Familie in den Stand der Ritterbürtigen erwirkten. Bäuerlichen Elementen verſchloß man 
allerdings in der Praxis dieſen Weg ſchon früh faſt gänzlich, wogegen der Ritterſtand aus 
ſtädtiſchen Patriziern, die aufs Land zogen, fortgeſetzt anſehnlichen Zuwachs gewann. 
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Kampf und Preisvertei⸗ Elfenbeinſchnitzerei vom Deckel eines Käſtchens. Franzöſiſche Arbeit 
lung bei einem Turnier. aus der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts im Muſeum zu Ravenna. 


Das eigentliche Element des Ritters iſt der Krieg; dieſem verdankt der Stand ſeine Ent— 
ſtehung; im Geſamtleben der Nation verkörpert das Rittertum deren Wehrkraft. Wir haben 
es nach dieſer Seite hin in dem Abſchnitt über das Heerweſen gewürdigt. Im Frieden bildet 
den Mittelpunkt des ritterlichen Daſeins das Waffenſpiel oder Turnier, das gerade in den 
ſpäteren Jahrhunderten des Mittelalters, als die kriegeriſche Bedeutung des Standes ſchon 
zurückgegangen war, erſt recht zur Entfaltung kam. Sein Urſprung wie ſeine Ausbildung zu 
einem feſtgefügten, auf tauſend einzelnen Regeln beruhenden Syſtem iſt ebenfalls in Frank— 
reich zu ſuchenz in ihm vor allem tritt die Exkluſivität des ritterlichen Standes merklich 
hervor, das Turnier war geradezu ritterliches Standesvorrecht. 

Man unterſcheidet den Buhurt, den Tjoſt und das eigentliche Turnier. Im Buhurt 
tummeln ſich die Parteien ungerüſtet durcheinander und brechen die leichten Speere an den 
Schilden; die Reitergewandtheit der einzelnen kam dabei zur Erſcheinung, Gefahr war aus— 
geſchloſſen. Ernſter ſchon war der Tjoſt, der Einzelkampf zweier Ritter; aneinander vorbei— 
ſprengend, ſuchten ſie einander mit dem eingelegten Speere zu treffen und aus dem Sattel 
zu heben. Dabei ſetzte es nicht ſelten recht unſanfte Stöße und allerlei Beſchädigungen beim 
Fall. Der Tjoſt bildete dann wohl die Vorſtufe zum Turnier, dem eigentlichen Höhepunkt 
ritterlicher Feſtlichkeit. Es wurde von größeren Scharen von Rittern, die in zwei Parteien 
eingeteilt waren, ausgefochten, eine Schlacht im kleinen. Veranſtalter waren meiſt Fürſten 
und große Herren. Im ſchönſten Schmuck der Kleider und der Waffen erſchienen die Kampf— 
luſtigen in den Schranken; hinter dieſen erhoben ſich die mit Teppichen behangenen Tribünen, 
von denen herab die fürſtlichen Herrſchaften ſamt den reich geputzten Damen das aufregende 
Schauſpiel verfolgten. Die Ordnung wurde von Herolden aufrechterhalten, einem eigenen 
Stande, dem die genaue Kenntnis der Turnierregeln eignete. Der Siegespreis war anfangs 
ein Gegenſtand geringen materiellen Wertes; ſpäter jedoch pflegten Roß und Rüſtung des 
Überwundenen dem Sieger zuzufallen. Die Turniere wurden insgemein mit ſo großer 
Leidenſchaft durchgefochten, daß ernſtliche Verwundungen und ſelbſt Todesfälle keineswegs zu 
den Seltenheiten gehörten. 

Eine andere bedenkliche Seite des Turnierweſens lag in dem Aufwande, den dieſes 
allen Teilnehmern auferlegte. Es hat dadurch zur finanziellen Zerrüttung des Standes nicht 
wenig beigetragen. Die Haupturſache des materiellen Niederganges, dem zahlreiche Vertreter 
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des Rittertums gegen Ende des Mittelalters anheimfielen, war freilich das Aufkommen der Geld— 
wirtſchaft, die den Grundbeſitz zunächſt entwertete; der ritterliche Grundherr, der fih vom Eigen- 
betrieb zurückgezogen, hatte von dem Steigen des Geldwertes, da feine Renten im all 
gemeinen nicht mitſtiegen, mehr Nachteil als Vorteil. Viele Familien verarmten und führten 
als „Ganerben“, mit einer größeren oder kleineren Anzahl ihrer Geſchlechtsgenoſſen auf gleicher 
enger Burg hauſend, ein kümmerliches, nicht nur räumlich beſchränktes Daſein. Manchen 
führte die finanzielle Not auch ſei es zur Ausſaugung und Bedrückung ſeiner Bauern, ſei es 
zur Störung des öffentlichen Friedens. Nachbarliche Streitigkeiten um Beſitzrechte und anderes 
verurſachten endloſe Fehden, in denen der kriegeriſche Sinn der ritterlichen Herren, da er 
anderswo keine rechte Betätigung mehr fand, ſich austobte. Schlimmer noch war die Be— 
läſtigung, die die emporblühenden Städte durch die zurückbleibenden, neiderfüllten Ritter erz 
fuhren, indem dieſe ihnen unter beliebigem Vorwande Fehde anfagten, den Warenzügen der 
Kaufleute nachſtellten und deren Perſonen und Güter als freie Beute betrachteten. Natürlich 
rächten ſich die Städte, und wo ſie einen adligen Strauchdieb fingen, machten ſie kurzen 
Prozeß mit ihm und hängten ihn an den Galgen, was dann wieder die Rache und Ver— 
geltungsluſt der Sippe des Gerichteten herausforderte. Gleichwohl ging das ritterliche Ele— 
ment nicht unter. In ſteigendem Maße fielen den ritterlichen Familien die fetten Prälaturen 
der adligen Stifte zu. Letztere wurden gegen Ende des Mittelalters förmliche Verſorgungs— 
anftalten für die jüngeren Söhne jener. Auch der gleichzeitig in Aufnahme kommende Fürſten— 
dienſt bei Hofe und in der Staatsverwaltung wie in den ſtehenden Heeren gewährte einer 
nicht geringen Anzahl von Adligen ehrenvolle und gewinnreiche Beſchäftigung. So iſt die 
Ritterſchaft des Mittelalters, ſoweit fie fic) behauptet hat, zur mannigfach privilegierten 
Ariſtokratie des niederen grundbeſitzenden Adels der neueren Zeit geworden. 

Eine bedeutſamere Rolle noch als auf dem Feſtlande hat die Ritterſchaft als gentry in 
England geſpielt, insbeſondere auf politiſchem Gebiete, im Parlament, wo ſie als Vertretung 
der Landbevölkerung ihren Sitz eingenommen und, in enger Gemeinſchaft mit den ſtädtiſchen 
Vertretern, durch Beſitz, Intelligenz und althergebrachtes Anſehen zum eigentlich führenden 
Element des Unterhauſes emporgeſtiegen iſt. 

Ein weſentliches Moment in der Geſchichte des Rittertums bildet die Wohnung des 
Ritters, die Burg, auf der bis gegen Ende des Mittelalters feine Selbſtändigkeit und Eigen⸗ 
art gutenteils beruht hat. 

Mag die Ritterburg vorwiegend zur Offenſive oder zur Verteidigung angelegt ſein, ihre 
Lage iſt ſtets eine möglichſt geſicherte. Nur wenn es die Gegend nicht anders geſtattet, legt 
man ſie in der Ebene an, ſucht dann aber wenigſtens Schutz durch Sumpf oder fließendes 
Waſſer und ausnahmslos durch Anlegung eines breiten und tiefen Grabens. Von einem beſtimmten 
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Schema der Anlage iſt im einzelnen kaum zu ſprechen, da ſie ſich meiſt nach dem Terrain 
richten muß. Gleichwohl bedingt andrerſeits der Zweck der Burg eine gewiſſe Gleichförmig— 
keit der Geſtaltung. 

Den Zugang zur Burg ſucht der Erbauer möglichſt zu erſchweren, zuweilen erhebt ſich 
bereits in der Ebene, noch ehe die Steigung beginnt, ein Paliſadenwerk; der eigentliche Auf— 
ſtieg, in der Regel ein einziger, verläuft in Windungen, er iſt ſchmal und ungedeckt, wohl 
auch noch mit beſonderen Hinderniſſen verſehen. Auch ein Graben legt ſich, wo immer es 
möglich iſt, der Bergburg vor, wenn auch oft nur ein Trockengraben von geringer Tiefe und 
Breite, eine niedrige Vormauer oder wieder Paliſaden umgeben ihn; dieſer Teil der Burg— 
anlage heißt Zwinger. Der Weg führt entweder durch den Graben oder er überſchreitet ihn 
auf einer Brücke, am liebſten einer Zugbrücke, deren aufgezogener Teil deckend gegen das 
— zuweilen noch mit Fallgittern verſehene — Burgtor ſchlägt. Vor dem Tore zieht ſich um 
die Burg die Hauptmauer, die allerdings da ſich erübrigt, wo der Fels ſchroff abſtürzt. 
Zinnen oder Schießſcharten krönen ſie. An den Ecken, oder da, wo die Mauer einen Knick 
macht, erheben ſich auf ihr Mauertürme, die mit Dach oder Plattform verſehen ſind. Auch 
Erker heben ſich wohl aus der Mauer und den Türmen heraus. Als Kern der Befeſtigung 
begegnet vielerwärts ein Hauptturm, der ſogenannte Bergfried; er erhebt ſich entweder iſoliert 
oder ſteht mit den Mauern, auch wohl mit den Wohngebäuden der Burg in Verbindung. 
Nicht ſelten gehören zu der Burg unterirdiſche Gänge, die an möglichſt unauffälligen Stellen 
außerhalb der Belagerungslinie münden; ſie vermitteln den Belagerten die Verbindung mit 
der Außenwelt und bieten äußerſtenfalls die Möglichkeit des Entkommens. 

Seit dem 12. Jahrhundert dient die Burg ihrem Beſitzer und ſeiner Familie als ſtändiger 
Aufenthalt. So ſind hier auch Wohngebäude erforderlich. Deren Mittelpunkt bildet, wenigſtens 
unter größeren Verhältniſſen, der zweigeſchoſſige „Pallas“, der möglichſt auf einem freien 
Platze für ſich liegt. Er enthält im Hauptgeſchoß den großen Saal, der weſentlich repräſen— 
tativen Zwecken dient. Unten befinden ſich Vorratsräume und Küche. Das eigentliche Wohn— 
gebäude heißt Kemenate (im weiteren Sinne); dieſe tritt bei kleineren Burgen auch an die 
Stelle des „Pallas“. Dazu kommen leichter errichtete Gebäude für Wirtſchaftszwecke, Ställe, 
Schuppen, Stadel, das Back- und das Waſchhaus, auch mit Räumen für das Geſinde, endlich 
unterirdiſche Kellergewölbe, die zugleich als Verlies dienen. 

Die Ausſtattung der Burg war im allgemeinen eine dürftige, doch ſpiegelt ſich darin 
natürlich die ſoziale und materielle Stellung des Burgherrn wieder. In vornehmeren Burgen 
begegnen reiche Tür- und Fenſtereinfaſſungen, verglafte Fenſter, die Wände und Decken der 
hauptſächlichen Zimmer ſind mit Gemälden auf dem Mauerputz oder auf Holz geziert, die 
neben ornamentalen oder figuralen Vorwürfen gern ganze Bilderzyklen aus den modiſchen 
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Epen der Zeit zeigen; die Saalwände ſind, ſoweit ſie nicht behängt zu werden pflegen, in 
reichen Muſtern polychromiert oder auch mit gemalten Wappenſchilden verziert; auch die 
Steinpfeiler, ſowie die fein gegliederten Holzträger der Säulen zeigen, ebenſo wie die Saal- 
decke, lebhafte Farben. Als Fußbodenbelag ſind häufiger Ziegel und Eſtrich denn Bretter ver— 
wendet, auch begegnet man Fußböden von Thonfließen mit mannigfaltigen Muſtern. Die Heizung 
geſchieht vorwiegend durch Kamine, zur Beleuchtung werden alle der Zeit bekannten Arten 
verwandt. Ein wichtiger Punkt für die Burg war die Waſſerverſorgung; peinlich wird für die 
Sammlung des Regenwaſſers geſorgt; auf keiner Burg fehlte die Ziſterne; da ſie aber austrocknen 
konnte, fo war es erforder= 
lich, einen Brunnenſchacht 
durch den Fels bis zum 
Grundwaſſer zu treiben; 
zahlreiche dieſer Brunnen⸗ 
anlagen ſind noch heute ſicht— 
bar; ſie pflegen ſich an den 
geſichertſten Stellen der 
Burgſtatt und in beſonderen 
Brunnenhäuschen zu fine 
den. Gartenanlagen, auch 
Blumengärten, Anpflan- 
zungen von Linden- und 
Obſtbäumen werden nicht 
ſelten bei Burgen erwähnt, 
ſei es innerhalb, ſei es 
auch außerhalb der Bez 
feſtigungen. Am Fuße der 
Burg aber liegt der Anger 
oder Plan, ein weiter freier 
Raum für ritterliche Ubun- 
gen der Beſatzung. 

Die Glanzzeit der 
Ritterburg fällt in das 
12. bis 14. Jahrhundert. 
Gegen Ende des Mittel— 
alters hat wenigſtens der 
vornehmere und reichere 
Burginhaber ſeinen Hof 
und Palaſt in der Stadt, 
und ein Dienſtmann ſitzt 
auf der Burg, der dafür 
ſorgt, daß ſie durch Fronen 
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erbaut von König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen. jet eine Beffe wenn fie 

etwa im Kriege zerſtört 

worden iſt, nicht wieder auf; ja, unter Umſtänden werden unzerſtörte niedergelegt. Endlich 

ſitzen auf ärmlichen Burgen nur noch heruntergekommene Geſchlechter, die ſich durch Placke— 

reien ihrer Untertanen oder der Vorüberziehenden zu erhalten ſuchen; aber wenn dieſe 

Freveltaten endlich die Rache der Betroffenen herausfordern, dann erliegt wohl die Burg 

den neuen Angriffswaffen, dem weder Mauern noch Türme, noch Graben und Paliſaden 

widerſtehen. So iſt es nur eine geringe Zahl von Burgen, die ſich unverſehrt in die neue 
Zeit hinübergerettet haben. 


IE LANDBEVOELRERUNG 


Wie der Ritterſtand, fo ift auch der Bauernſtand nicht aus 
einer Wurzel entſproſſen, ſondern aus freien und unfreien 
Elementen zuſammengewachſen. Die oberſte Klaſſe der Land— 
bevölkerung nichtritterlichen Standes bilden die Vollfreien, 
die wegen ihrer bäuerlichen Lebensweiſe ſeit der Veränderung 
der Heeresverfaſſung zum Kriegsdienſt nicht mehr tauglich 
waren und als Erſatz für dieſen von ihrem durchaus freien 
Grundbeſitz eine Heerſteuer zu entrichten hatten, von der die 
Ritter naturgemäß frei waren. Dieſe Belaſtung aber, die, wenn 
auch öffentlich-rechtlicher Natur, allmählich die Form einer feſten Schoßpflicht annahm, 
erſchien in einer Zeit, die zwiſchen privatem und öffentlichem Recht nicht ſcharf unter— 
ſchied, als eine Minderung der Freiheit. Immerhin behaupteten dieſe „Erbzinsleute“ 
oder Pfleghaften ihren Gerichtsſtand vor dem öffentlichen Gericht, wodurch ſie von den 
Vogteileuten unterſchieden waren, den ehemaligen freien Hinterſaſſen, die bereits vor 
das grundherrliche Gericht gezogen und in den öffentlichen Gerichten durch den Vogt— 
herrn oder ſeinen Beamten vertreten wurden. Zinſen und Dienſte waren ihnen nur 
als dringliche Laſten aufgelegt. Darunter ſtehen dann die unfreien Elemente: die Grund— 
hörigen oder Zinsleute (censuales), die gutsherrlichen Hinterſaſſen, die an die Scholle 
gebunden waren und dem Herrn Kopfzins und Erbſchaftsſteuer entrichteten, und — als 
unterſte Stufe der Bevölkerung — die Eigenleute, die dem Herrn mit ihrer Perſon zu 
eigen gehörten als ſeine nicht mit Grund und Boden ausgeſtatteten Hausdiener. Dieſe 
zahlten in der Regel keinen Zins, ſondern leiſteten nur Dienſte, und zwar nicht wie die 
Grundholden „gemeſſene Dienſte“ mit Beſchränkung auf beſtimmte Tage, ſondern ſtändig. 
i Als Entgelt erhielten fie ihren Unterhalt vom Gutshofe; eigenen Vermögens waren fie 
nicht fähig. Eben aus dieſer unterſten Kaffe find die Miniſterialen hervorgegangen, diejenigen 
Diener, die den Herrn gerüſtet zum Waffenwerk begleiteten und nach und nach auch ſelbſt der Ehren 
des letzteren teilhaft und von dem Herrn in der Regel mit Grund und Boden ausgeftattet wurden. 

In der ſpäteren ſtaufiſchen Zeit trat in der Lage der Grundholden eine weſentliche Beſſerung 
ein. Nachdem die Grundherren ſich meiſt der tätlichen Mitwirkung am landwirtſchaftlichen 
Betriebe entzogen hatten, wurde das Ackerland an die Grundholden gegen feſte Pachtzinſe ver— 
geben, die teilweiſe in Naturalien, in zunehmendem Maße aber auch in Geld gezahlt wurden. So 
wird, indem die Einnahmen der Grundherren fortan ihrem weſentlichen Teile nach aus Zinſen und 
Pachten beſtehen, aus der Betriebsgrundherrſchaft des früheren Mittelalters die Rentengrund— 
herrſchaft des dreizehnten und der folgenden Jahrhunderte. In letzterer aber ſtehen die zu Pächtern 
gewordenen Grundholden ganz anders da als früher. Der regelmäßige Arbeitsdienſt, der 
bezeichnendſte Ausdruck des Untertanenverhältniſſes, fiel im weſentlichen fort; er war gegen— 
ſtandslos, ſeit ein jeder auf ſeinem Pachtgut arbeitete. Wo nun aber die Pächter durch Fleiß 
und Umſicht in günſtige Vermögenslage kamen, da vermochten ſie auch wohl die Grundherren 
zu förmlicher vertragsmäßiger Ablöſung der noch beſtehenden Grundhörigkeit zu beſtimmen. 

So bildet ſich auf altem grundherrlichen Boden ſeit dem 13. Jahrhundert ein Stand 
freier bäuerlicher Pächter heraus. Fördernd auf dieſe Entwicklung hat zuerſt die ſeit dem 
12. Jahrhundert zunehmende innere Koloniſation in den deutſchen Mittelgebirgen, dann aber 
vor allem die große deutſche Koloniſation des Oſtens eingewirkt. Hier auf Kolonialboden 
ſtellten ſich gleich von Anfang an freiere Verhältniſſe her, indem der Rottbauer nach fünf- bis 
ſiebenjähriger völliger Zinsfreiheit in den Genuß einer wirtſchaftlich wie rechtlich milden Erb— 
pacht kam. Im Weſten aber ſtieg durch das maſſenhafte Abſtrömen von Anſiedlern nach dem 
Oſten, wie durch die gleichzeitige Einwanderung ländlicher Elemente in die Städte die Nach— 
frage nach Arbeitskräften, was dann auch den urſprünglich leibeigenen Schichten zugute kam; 
ſie gelangten in zunehmendem Maße in gutsherrliche Beamtungen oder wurden als Krüger, 
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kleine Ackerwirte, Gärtner oder Handwerker ſelbſtändige Gewerbetreibende, die höchſtens noch 
dem Grundherrn „gemeſſene“ Dienſte zu leiſten hatten. So waren Leibeigenſchaft und Hörigkeit 
überall im Schwinden, und das ſpätere 13. Jahrhundert bezeichnet in dieſer Beziehung einen 
Höhepunkt der freiheitlichen Entwicklung des deutſchen Bauernſtandes. Aber auch im 
14. Jahrhundert hielt ſich dieſe weſentlich auf der Höhe infolge der großen Volkskrankheiten, die 
um 1350 die Bevölke⸗ 
rung fo gewaltig dezi— 
: mierten und dergeftalt 
; i den Wert der Arbeits⸗ 
kraft aufs neue ſtei⸗ 

gerten. 

Die Größe des 
deutſchen Bauerngutes 
war nicht überall die 
gleiche. Die Bauern 
zerfallen nach der Größe 
ihres Gutes in Voll⸗ 
hufner, Halbhufner, 
Viertelhufner uſw. bis 
zu den Kätnern und 
Häuslern herab. Ob- 
wohl aber die beffer- 
geftellten Bauern bald 
ein ſtarkes Standesbe- 
wußtſein entwickelten 
und die kleinen Leute 
in der Gemeinde den 
ſozialen Unterſchied 
recht fühlen ließen, ſo 
ift doch auch das Gleich— 
wertige in der wirt⸗ 
ſchaftlichen Grundlage 
des Bauernſtandes ſo— 
wohl deſſen Angehö— 
rigen wie beſonders den 
übrigen Volksklaſſen 
zum Bewußtſein gez 
kommen. Es ſtellt ſich 
der Begriff des Bau— 
ernſtandes feſt: Bauern 


— (rustici) {ind diejenigen, 

die auf abgeleitetem 

Bauernleben im Monat Mai Schafſchur). Grundbeſitz den Boden 
Kalenderbild aus dem Breviarium des Kardinals Gri- bearbeiten, Vieh war: 
mani in der Bibliothek von San Marco zu Venedig. ten und von dieſem 


landwirtſchaftlichen Bez 
triebe ihren ausſchließlichen Lebensunterhalt gewinnen. Den ſogenannten höheren Ständen, 
ſowie dem üppig aufſchießenden Handelsſtande der Städte erſchienen die Bauern als wirt— 
ſchaftlich beſchränkt, als „arme Leute“, welcher Ausdruck ſchon bald, gleichſam als Gattungs— 
name, gleichbedeutend mit Bauer gebraucht wurde. Mehr aber fällt wohl noch bei der ſozialen 
Abgrenzung des Bauernſtandes von den übrigen Ständen das tiefere Bildungsniveau jenes 
ins Gewicht, und je reichere und ausgedehntere Bildungselemente den übrigen Klaſſen zugeführt 
wurden, deſto tiefer wurde die Kluft, die ſie von den Bauern trennte. 
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Dazu kam, daß die zeitweiſe materiell und rechtlich ſo günſtige Lage des Bauernſtandes 
ſich nicht auf die Dauer erhielt. Schon die natürliche Zunahme der Bevölkerung wirkte hier 
ungünſtig ein, um fo mehr, als das Abſtrömen nach dem Often aufhörte und fih auch die 
Städte vom Lande ſchärfer abſchloſſen. So bildete ſich, da das Bauergut weder eine un— 
begrenzt fortgeſetzte Teilung zuließ, noch die Intenſität des Anbaus weſentlich geſteigert werden 
konnte, auf dem Lande 
ein immer zahlreicher 
werdendes Proletariat, 
das nun im eigent⸗ 
lichen Sinne als leib- 
eigen vom Grundherrn 
in Anſpruch genommen 
wurde. Dieſe Entwick⸗ 
lung zieht dann weitere 
Kreiſe; der Grundherr 
zeigt die Tendenz, auch 
den beſitzenden Teil der 
grundhörigen Landbe— 
völkerung in eine ähn⸗ 
liche abhängige Stele 
lung hinabzuziehen; ja, 
ſelbſt die freien Pächter 
können fich den Konfe: 
quenzen dieſer ſozu⸗ 
ſagen rückläufigen Rich— 
tung nicht immer völlig 
entziehen, Frohnden 
kommen neu auf, oder 
die noch beſtehenden 
werden verſchärft; wo 
immer ſich ein Anlaß 
oder eine Möglichkeit 
bot, an den beſtehen⸗ 
den Verhältniſſen et⸗ 
was zu ändern, da ge— 
ſchieht es zum Nach— 
teil der Bauern und 
zum Vorteil der Herren. 
Der Grundſatz, daß 
„die Luft eigen mache“, 
d. h. daß jeder Bauer 
einen Herrn haben 
müſſe, wurde immer 


Bauernleben im Monat Oktober (Weinleſe). 
entſchiedener betont Kalenderbild aus dem Breviarium des Kardinals Gri- 


und öfter zur mati in der Bibliothek von San Marco zu Venedig. 


Anwendung gebracht. 
Dazu kam eine ſtärkere Heranziehung des Bauernſtandes zugunſten des Territorialſtaates, deffen 
Laſten die in den Territorialſtänden vertretenen oberen Stände zum größeren Teil auf die 
Landbevölkerung abzuwälzen liebten, während gleichzeitig die wirtſchaftliche Geſetzgebung ſich 
auf die natürlichen Grundlagen der bäuerlichen Wirtſchaft, Wald, Waſſer und Weide erſtreckte, 
grauſame Strafen auf unbefugte Ausübung der Jagd und Fiſcherei ſetzte und ſelbſt in dem 
Genuß der gemeinen Mark, der Allmende, den Bauer beſchränkte. 

Selbſt in den Kolonialländern des Oſtens, wie in der Mark Brandenburg machte ſich 
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gegen Ende des Mittelalters eine bedeutende Verſchärfung der gutsherrlichen Rechte geltend. 
Jedes Dorf hat ſeinen beſtimmten Grundherrn, die Freizügigkeit iſt eingeſchränkt, Verpfändungen 
ohne Zuſtimmung der Herrſchaft ſind verboten; letztere hat die meiſten Höfe im Beſitz, es 
beginnt das „Legen“ (Auskaufen) der Bauern. 

Die allgemeine Verſtimmung der unterdrückten, aus einer günſtigen Poſition mehr und 
mehr herausgetriebenen Bauern iſt ſeit dem letzten Viertel des 15. Jahrhunderts in Deutſch— 
land in wiederholten aufſtändiſchen Bewegungen zutage getreten, die allerdings nicht alle den 
gleichen Charakter haben. In manchen Fällen entſtehen und verſchwinden ſie mit beſtimmten 
lokalen Beſchwerden, während an anderen Stellen allgemeinere Ziele ins Auge gefaßt, zuweilen 
fogar die Miſchung ſozialer und religiöſer Elemente bis zu theokratiſchen Anſätzen getrieben 
wird. Vielfach aber gehen mit dieſen agrariſchen Unruhen auch Außerungen eines revolutionären 
Geiſtes in den Städten zuſammen. Erreicht haben die Bauern freilich durch die Aufſtände 
faſt in keinem Falle etwas, öfter ihre Lage dadurch verſchlimmert. So iſt die Landbevölkerung 
insbeſondere vom politiſchen Leben der deutſchen Nation durchweg ausgeſchloſſen geblieben. Einzig 
am Nordrande des Reiches (wenn wir von der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft abſehen), haben 
ſich durch das Mittelalter autenome Bauerngemeinden erhalten, nämlich Frieſen und Dithmarſen. 

Faſt in höherem Grade noch als in Deutſchland iſt in Frankreich der Stand der nicht 
ritterlich lebenden und nicht Heeresdienſt leiſtenden Freien untergegangen; namentlich im Norden 
des Landes, wo das Lehnweſen zur höchſten Ausbildung kam, haben dieſe Elemente ſich 
durchweg in die Schutzgewalt eines Herrn begeben und dieſem für ihren Beſitz einen Grund- 
zins zahlen müſſen, wodurch ſie mit den Grundhörigen im weſentlichen auf die gleiche Stufe 
kamen. Von dieſen unterſchieden ſich anfangs noch die Unfreien (Leibeigene oder Eigenleute), 
deren Lage ſich aber im Laufe der Zeit weſentlich hob. Die eigentliche Unfreiheit ſchwindet 
großenteils, ſie werden mit Land angeſiedelt, das ſie gegen Abgabe ſelbſt erwerben konnten. 
Auch erfolgten von den Gutsherrſchaften ausgehend und in deren Intereſſe wiederholte um— 
faſſende Freilaſſungen gegen Geldzahlung, ſo 1298 in Languedoc; 1315 aber und 1318 wurde 
allen Eigenleuten auf der königlichen Domäne der Loskauf freigeſtellt, der tatſächlich allerdings 
kaum mehr bedeutete als die Abſtellung einiger beſonders drückender Laſten. 

Andrerſeits hob ſich die Stellung der Hörigen beſonders auf dem Wege genoſſenſchaft— 
licher Vereinigung. Sie bildeten Genoſſenſchaften zum Betriebe gemeinnütziger Unternehmungen. 
Durch die Einigkeit ſtark, erlangten ſie dann auch das Recht der Behördenwahl in ihren Dörfern, 
hier und da die Errichtung eigentlicher Geſchworenengerichte und eine gewiſſe Beteiligung an 
der Verwaltung des gutsherrlichen Gerichtsweſens. Ihre Vereinigungen aber traten ſogar, 
vom Königtum begünſtigt, zur Bekämpfung von Mißbräuchen uſw. miteinander in Verbindung; 
ja, das dergeſtalt organiſierte Bauerntum gelangte im 15. Jahrhundert vorübergehend ſelbſt 
zu politiſchem Leben; ſeine Abgeordneten wurden 1484 zu den Generalftaaten einberufen. 

Trotzdem darf man ſich die Lage der franzöſiſchen Zinsbauern am Ende des Mittelalters 
nicht allzu roſig vorſtellen. Den Abgaben der Hörigkeit an Grundzinſen, Lehnsgerechtſamen, 
Gerichtsbußen uſw., blieben ſie unterworfen. Ferner führte auch hier die natürliche Zunahme 
der Bevölkerung bei mangelndem Abfluß zu immer weiterer Teilung des Beſitzes und infolge 
davon zu fortgeſetzter Verſchlechterung der ökonomiſchen Lage auf dem Lande. 

In England verlief die bäuerliche Entwicklung der deutſchen vielfach ähnlich. Gegen 1300 
war im ganzen Lande die Gutsherrſchaft verbreitet; der Bauernſtand war unfrei, aber nur 
in der Minderzahl leibeigen; die Hauptmaſſe bildeten die Hörigen, die zwar an die Scholle 
gebunden waren, aber keineswegs aller Rechte entbehrten. Sie beſaßen Anteil am Gemeinde— 
eigentum und als Körperſchaft organiſiert auch ſelbſt igentum. Den Zins, den ſie für das Land 
ſchuldeten, auf dem ſie angeſeſſen waren, entrichteten ſie meiſt in Arbeitsleiſtungen. In der 
erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts traten dann infolge des Aufkommens der Geldwirtſchaft 
mehr und mehr Geldzahlungen an die Stelle der Dienſte, und es lockerte ſich damit die Strenge 
der perſönlichen Leiſtungen, auf denen die alte Wirtſchaftsordnung aufgebaut war. Auch hier 
erhielt dieſe Bewegung Vorſchub durch die Folgen der Peſt, die zwiſchen 1348 und 1369 
in drei gewaltigen Epidemien annähernd die Hälfte der Bevölkerung des Landes hinraffte. 
Die dadurch hervorgebrachten günſtigen Arbeitskonjunkturen ſuchten die Bauern durch Bildung 
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von Genoſſenſchaften deſto wirkſamer auszubeuten. Dem widerſtrebten die Herren, die die 
Dinge auf den alten Stand zurückzubringen hofften. So kam es zu Unruhen und ſelbſt ge— 
fährlichen Aufſtänden, bei denen die Zerſtörung der Gutsakten durch die Bauern beſonders 
charakteriſtiſch erſcheint; ſie wollten dadurch die Herſtellung der alten Verhältniſſe un— 
möglich machen. Auch trugen ſie in dieſem Konflikt der Intereſſen im weſentlichen den Sieg 
davon, und die Hörigkeit ſchwand tatſächlich; immer zahlreicher wird bis gegen Mitte des 15. Fahr: 
hunderts der Stand der yeomen, der freien Pächter, deren Stellung im einzelnen von dem 


Bauerntanz in den Niederlanden, von Israel von Meckenen. 
Original in der Nationalbibliothek zu Paris. 


Maße ihrer Pacht und der Größe ihres Kapitals abhing. Doch trat der weiteren Ausdehnung 
dieſes Syſtems endlich eine Wendung in der engliſchen Gewerbepolitik entgegen, die, indem 
ſie vor allem die Tuchinduſtrie und den Tuchhandel begünſtigte, den Beſitz großer Schafherden 
zur Vorausſetzung hatte. In weitem Umfange ward deshalb fortan Ackerland in Weideland 
verwandelt, der kleine Zinsbauer verdrängt und der landwirtſchaftliche Arbeiter an Arbeit und 
Unterhalt verkürzt. So iſt auch in England die Lage des kleinen Mannes auf dem Lande 
am Ende des Mittelalters vielfach eine höchſt prekäre. 

Das ländliche Wohnhaus des Bauern iſt in allen ſeinen Teilen und in ſeiner ganzen 
Einrichtung durch den unmittelbaren praktiſchen Nutzen beſtimmt. Ein leicht abbrechbarer Holz— 
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oder Lehmbau, bildet es zunächſt kaum mehr als einen Teil der „fahrenden Habe“ des Bauern. 
Immerhin hat es außer dem Erdgeſchoß einen Keller und ein Dachgeſchoß. Den Mittelpunkt 
des Erdgeſchoſſes bildet die Diele oder Hausflur; ſie nahm urſprünglich deſſen ganzen Raum 
ein; erſt nach und nach werden ihr Einzelräume abgenommen, vor allem die „Stube“, der 
eigentliche Wohnraum mit großem Ofen, hinter dem die Kammer, der Schlafraum für die 
Eltern und die kleinen Kinder, ſich befindet. Im Hintergrund der Diele hat der ſehr einfach 
gehaltene Herd mit Kochgelegenheit ſeinen Platz; allenfalls fängt ein darüber angebrachter 
Rauchmantel den Rauch ab. Nahe dem Herde treffen wir auf Verſchläge mit der Schlafſtätte 
des Geſindes, ſowie die Milchkammer. Auch im Dachſtock befinden ſich Abſchläge als Schlaf— 
räume für die älteren Kinder oder das Geſinde, und Vorratskammern. Eine leiterartige Treppe 
führt hinauf. Das Dach iſt mit Stroh oder Schilf, in Gebirgsgegenden auch mit Schindeln 
gedeckt und etwa noch mit Steinen beſchwert. Das Mobiliar iſt dürftig. Ein Hauptſtück iſt 
das Bett, auf deſſen Ausſtattung zuweilen ein gewiſſer Wert gelegt wird; in gänſereicher 
Gegend treffen wir wohl auch Federbetten. Das Geſinde freilich ſchläft auf Strohſäcken, oder 
es wird ihm nur eine Streu geſchüttet. Die Mitte der Stube nimmt ein geräumiger Tiſch 
ein, an dem die ganze Familie Platz findet. Als Sitzmöbel, zugleich aber auch zum Liegen, 
dienen Bänke; bevorzugt iſt der Platz auf der Ofenbank. Die Stelle der nur ſelten vorkommenden 
Stühle vertreten Schemel. Schreine, Truhen, Kiſten und Kaſten, die vielfach mit grell bunten 
Farben bemalt ſind, dienen zur Bewahrung der Kleider und des Geſchirrs; auch tragen Bretter an 
den Wänden der Stube und der Kammer, ſowie Aufſätze über der Tür den kleineren Hausrat. 

Zum Wohnhaus kommen Wirtſchaftsgebäude, die in einfacheren Verhältniſſen meift einen 
Anbau des erſteren bilden. Dazu Scheunen, Ställe, auch Taubenhäuſer, Schuppen für Adfer- 
und Wirtſchaftsgerät. Kaum einem bäuerlichen Wohnhaus aber, ſei es auch des einfachen 
Häuslers, fehlt der Garten, der gewöhnlich aus einem kleinen Fleck vor dem Hauſe und einer 
größeren Anlage dahinter beſteht. 

Jedes ländliche Grundſtück iſt für ſich eingefriedigt. Die Bebauung geſchieht nicht ganz 
nach Willkür, vielmehr begegnen wir ſchon früh auch auf dem Lande dem Wirken einer Bau— 
polizei, die Vorſchriften über Ausführung der Bauten erläßt und über deren Beobachtung wacht. 

Die einzelnen Gebäude des Dorfes ſind durch Gaſſen verbunden; wo die meiſten zuſammen— 
treffen oder ſich kreuzen, iſt der mit Linden beſtandene, mit Sitzſteinen verſehene Dorfplatz. 
An ihm liegt außer der Kirche, wo eine ſolche vorhanden iſt, der Regel nach das Gemeinde— 
haus, das zugleich die Räume für das Gefängnis enthält, ferner das Dorfwirtshaus oder der 
Krug, der als öffentliches Lokal beſonders gefördert wird; der Inhaber hat eine auf Zeit ge— 
währte Konzeſſion; die Taxen für Speiſen und Getränke ſind ihm vorgeſchrieben. Der 
urſprüngliche Zweck des Dorfwirtshauſes iſt Erquickung der durchziehenden Fremden, wozu 
dann wohl die Erlaubnis kommt, Gäſte zur Nacht aufzunehmen. Erſt nach und nach wird der 
Krug auch eine Erholungsſtätte für die Einwohner des Dorfes und dann nicht ſelten eine Stätte 
der Völlerei und Trunkſucht. Ein aufgeſteckter Faßreif, ſpäter ein Kranz kündigten außen das 
Wirtshaus an. Zu den öffentlichen Anſtalten des Dorfes iſt auch die privilegierte Badſtube 
zu zählen, die ſich im Laufe der Zeit ebenfalls zur Kneipe entwickelt. Das Dorf als Ganzes 
iſt mit einer Umfriedung verſehen, die weſentlich der Sicherheit oder 
wenigſtens dem erſten Schutz bei plötzlichen Anfällen dient; auch ſind 
zu gleichem Zweck bisweilen Abſperrungen vorgeſehen, oder der Kirch— 
hof iſt von einer wehrhaften Mauer umgeben. 


TREDTE UND BUERGERTUM 


Mit den Städten tritt in die mittelalterliche Geſellſchaft ein ganz neuer Faktor ein, 
der, auf das mobile Kapital gegründet, die ſtarren Schranken des Lehnsſyſtems durch— 
bricht. In ihrer Haltung weſentlich von wirtſchaftlichen Erforderniſſen und Erwägungen ge— 
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leitet, den Intereſſen des Verkehrs gewidmet, ſtellen die Städte ein höchſt fruchtbares Kultur— 
element dar und führen aus der Gebundenheit und Iſoliertheit des eigentlichen Mittelalters 
in die ſchrankenloſe Regſamkeit und bunte Mannigfaltigkeit hinüber, die das Leben der neueren 
Zeit charakteriſiert. Nach den verſchiedenſten Richtungen hin find die Städte das Mittelglied 
zwiſchen der alten und der neuen Zeit und die Geburtsſtätten der neuen Ideen, die uns großen— 
teils noch gegenwärtig bewegen. 

Zunächſt freilich gehen die Städte ſelbſt aus den mittelalterlichen Lebensformen hervor. 
Ihr Weſen beſteht im Unterſchied zur Landgemeinde in folgendem: ſie ſind befeſtigt, haben 
einen Markt, bilden einen beſonderen Gerichtsbezirk, beſitzen größere Unabhängigkeit in Ge— 
meindeangelegenheiten und einen größeren Reichtum der Gemeindeeinrichtungen, namentlich 
der Gemeindeorgane; endlich find fie in bezug auf die öffentlichen, militäriſchen wie finanziellen 
Leiſtungen und Pflichten vor dem platten Lande bevorzugt. 

Auch die kleinſten Städte ſind befeſtigt. Bei der öffentlichen Unſicherheit der Zeiten 
konnten Orte, die dem Handel und Gewerbe dienen wollten, der Befeſtigung nicht entraten. 
Zu Wall und Graben trat meiſt noch die Mauer hinzu, anfangs wohl aus Holz, Planken und 
Pfählen, ſpäter aber aus Steinen. Zahlreiche Türme erhoben ſich über der Mauer; nur an 
wenigen Stellen durchbrachen Tore, meiſt Doppeltore, ihren Ring, die bei Nacht geſchloſſen, 
bei Tage ſorgfältig bewacht wurden. 

Die innere Anlage der älteren Städte zeigt meiſt ein unregelmäßiges Gewirr von Straßen 
und Gäßchen ohne erſichtlichen Plan; ſie entſpringt dem augenblicklichen Bedürfnis, iſt vielleicht 
auch Nachahmung der dörflichen Anſiedlung. Planmäßiger ſind die Kolonialſtädte im Oſten 
angelegt. Ein Marktplatz, „Ring“ genannt, bildet den Mittelpunkt; von ihm gehen, meiſt recht— 
winklig zueinander, ſchnurgerade Straßen aus, die wieder von anderen ebenſo geraden im rechten 
Winkel geſchnitten werden; die Stadt zerfällt dergeſtalt in regelmäßige, quadratiſche oder trapez— 
förmige Häuſerviertel. Doch kommt bei ſpäterer Erweiterung der anwachſenden Stadt auch 
bald die alte Syſtemloſigkeit der Anlage wieder zum Durchbruch Die durchweg engen 
Straßen der Stadt waren aus Erde hergeſtellt und ungemein kotig; einer Pflaſterung begegnet 
man kaum vor dem 14. Jahrhundert. Die Pflicht der Straßenreinigung lag zunächſt den An— 
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wohnern ob; allmählich trat aber auch die Gemeinde dafür ein. Es war dies keine ganz 
einfache Sache, insbeſondere wegen der Viehhaltung, die bei den Bürgern noch lange ganz 
allgemein Sitte war. Von öffentlicher Straßenbeleuchtung iſt im Mittelalter noch keine Rede. 
Die Straßen hatten bereits Namen, ſei es nach einer hervorragenden Perſönlichkeit, die in 
ihr ein Haus beſaß, ſei es nach dem Heiligen einer nahe gelegenen Kirche, ſei es nach Gewerben 
oder Ständen, deren Angehörige dort vorzugsweiſe hauſten, oder auch nach Angehörigen fremder 
Städte und Länder, die wohl in beſtimmten Gaſſen ihre Waren ausſtellten. Es fehlten das 
gegen Hausnummern, für die freilich individuelle Bezeichnungen vieler Häuſer einen Erſatz 
boten; bei anderen gab man den Eigentümer an. 

Eine große Rolle ſpielte in der Stadt der Marktplatz oder, bei größeren Städten, die Markt⸗ 
plätze. Sie dienten als Stätten politiſcher Verſammlungen, gerichtlicher Verhandlungen, wie 
auch den Exekutionen, vor allem aber natürlich dem Verkehr. Der Marktplatz war mit Buden 
und Ständen bedeckt, auch wohl von Hallen eingefaßt, in denen die Kleinkaufleute, Handwerker 
und Lebensmittelverkäufer ihre Waren auslegten und feilboten. Einzelne Zweige wichtiger 
Waren und Hauptgebrauchsartikel wurden aber auch auf Sondermärkten vertrieben. 

An dem Hauptmarkt oder in ſeiner Nähe ſind in der Regel die wichtigſten öffentlichen 
Gebäude der Stadt zu ſuchen, in erſter Linie das Rathaus, der Sitz der ſtädtiſchen Ver— 
waltung, insgemein der hervorragendſte Profanbau in der Stadt. Die größte Zahl der Nat- 
häuſer der deuſchen Städte iſt im 13. Jahrhundert errichtet worden; die noch erhaltenen gehören 
aber vorwiegend erſt der Epoche der Gotik und der Renaiſſance an; beſonders der gotiſche 
Stil hat in den Rathäuſern und Kaufhallen ſowohl der flandrifchen wie auch der deutſchen 
Städte ſeine höchſten Triumphe im Profanbau gefeiert; ſelbſt kleine Gemeinden ſetzten viel— 
fach ihren Stolz darein, ſtattliche Rathäuſer zu erbauen, in denen der Wohlſtand wie auch 
der hohe Sinn des Bürgertums ſeinen bezeichnendſten Ausdruck fand. 

Auf dem Markte hat regelmäßig auch die in zahlreichen norddeutſchen Städten begegnende 
Rolandſäule ihren Standplatz, eine übermenſchlich große Geſtalt, die das Richtſchwert in der 
Hand hält; ſie iſt das Wahrzeichen der hohen Gerichtsbarkeit, des Blutbannes der Stadt. 

Weit weniger ſtattlich als die öffentlichen Gebäude ſtellt ſich das bürgerliche Wohnhaus 
dar. Es erhebt ſich auf einem geviertförmigen Areal von mäßigem Umfang; zwiſchen Vorder— 
haus, Hinterhaus und Seitenflügel, die untereinander in Verbindung ſtehen, verbleibt nur 
ein ſchmaler Hof. Das Baumaterial iſt zunächſt das Holz; erſt ſpäter tritt das Steinhaus auf 
oder, in Gegenden, wo es an Hauſtein fehlt, der Backſteinbau; im ganzen behauptet aber, 
was das Privathaus angeht, während des Mittelalters der vom Holzbau ausgehende Ständer— 
bau wenigſtens in den nördlichen Ländern das entſchiedene Übergewicht; nur der Unterbau, 
das Kellergeſchoß, iſt ſchon frühzeitig ſteinern. Über ihm erheben ſich ein Erdgeſchoß, ein 
Obergeſchoß (ſpäter deren auch wohl zwei und noch mehr) und ein Dachgeſchoß. Das Dach 
ift fteil abfallend angelegt, fo daß hohe Bodenräume gewonnen werden; es iſt noch lange mit 
Stroh gedeckt, das erſt allmählich durch Schiefer oder Dachziegel erſetzt wird. 

Um für die oberen Geſchoſſe mehr Raum zu gewinnen, liebt man es, die Stockwerke 
übereinander vorzukragen in ſog. Überhängen, die freilich Luft und Licht der ohnehin 
engen Gaſſe noch mehr ſchmälern. Auch treten Erker aus der Straßenſeite des Hauſes heraus. 

Die Anordnung der Räume im bürgerlichen Wohnhaus iſt durch den Erwerb infoweit 
bedingt, daß die dieſem dienenden Räume möglichſt nach vorn an die Straße gelegt werden. 
Von der großen Hausdiele, die, wie im Bauernhauſe, urſprünglich den ganzen Raum des 
Erdgeſchoßes einnahm, wird vorn ein beſonderer Kaufladen abgezweigt; im übrigen fährt die 
Diele fort, dem Handwerker als Arbeitsſtätte zu dienen. Der Herd rückt aus dem Mittel— 
punkt der Diele nach hinten zur Seite, wo fic) bald eine Küche um ihn bildet; auch entſteht 
wohl Speiſekammer und ein Backofen für den häuslichen Bedarf. Erſt der Oberſtock dient 
eigentlich den Bedürfniſſen des Familienlebens; er zerfällt, urſprünglich ebenfalls Einraum, 
bald in Schlaf- und Wohnräume; der Dachſtuhl endlich bietet Platz für Vorräte, Holz uſw. 
Die Seitengebäude dienen den Bedürfniſſen des Haushaltes und dem Geſinde, enthalten 
Ställe uſw.; oder aber man überläßt ſie auch wohl ſchon an ſolche, die keinen eigenen Grund 
und Boden in der Stadt beſitzen, zur Miete. 
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Kinderſtube eines deutſchen Hauſes 
Miniatur aus einer alchimiſtiſchen Handſchrift. 
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Das Innere des Bürgerhauſes zeigte ſchon ziemlich früh das Streben nach Wohnlichkeit. 
Uns freilich würden die Räume beengend niedrig erſcheinen, und die eng gelegten ſchweren 
Balken der Decke, die erſt vom 15. Jahrhundert ab durch Einkehlen und Ornamentenwerk 
belebt werden, mußten die Niedrigkeit noch fühlbarer machen. Doch iſt dieſe weſentlich durch 
das Bedürfnis gegeben, Licht und Wärme zu erhalten. Denn obgleich auch dem durchſchnitt— 
lichen Bürgerhauſe es weder an Fenſtern noch Heizungsapparaten gebricht, ſo ſind dieſe 
Einrichtungen doch zunächſt noch ſehr unvollkommen. Als Fenſter diente meiſt in hölzerne 
Rahmen eingeſpanntes, geöltes Papier, Pergament oder Blaſe; das Glasfenſter, die in Blei 
gefaßte Butzenſcheibe mit dickem und wenig durchſichtigem Glas, iſt im Privathauſe den 
Prunkräumen vorbehalten; erſt nach und nach kommt daneben eigentliches Fenſterglas zur 
Verwendung. Fenſtervorhänge kennt das Mittelalter nicht; dafür werden die Fenſter, beſonders 
im Erdgeſchoß nach der Straße hin wohl durch Eiſengitter behütet. 

Als Heizvorrichtung erſcheint der Ofen, erſt groß und unförmig, nach und nach in ge— 
fälligeren Formen, und der Kamin, der, der fürſtlichen und adligen Haushaltung entnommen, 
mehr dem Prunke dient. In öffentlichen Gebäuden gibt es auch Anlagen für Luftheizung 
nach dem Vorbilde der antiken, römiſchen Villenanlagen. Als ſchlichteſtes Heizgerät hat ſich 
aus primitiveren Zeiten die Glutpfanne trotz ihrer Gefährlichkeit noch lange erhalten; wieder— 
holt werden Vergiftungsfälle erwähnt, die ſie hervorgerufen. 

Die Beleuchtung ſchreitet vom Kienſpan, der in ärmlichen Haushaltungen wie auch für 
Werkſtätten uſw. noch lange im Gebrauch bleibt, zur Anwendung tieriſcher und pflanzlicher 
Fette fort. Das gewöhnlichſte Beleuchtungsmittel iſt die Unſchlittkerze; ſie brennt auf Licht— 
geſtellen mannigfaltigſter Art; ſeit das ſtädtiſche Metallgießergewerbe emporblüht, werden in 
den beſſern Bürgerhäuſern metallene Hängeleuchter üblich; in künſtleriſcher Form bilden ſie 
ein Prunkſtück, das man wohl einer jungen Ehefrau als Hochzeitsgeſchenk zuweiſt. Neben 
Hängeleuchtern erſcheinen aber auch Wand⸗ und Standleuchter in ſehr verſchiedener Art und 
Form. Das aus Leinſaat, Rübſaat uſw. bereitete Ol kam erft mit dem 16. Jahrhundert all- 
gemeiner zur Verwendung; doch reicht der, Gebrauch von Tonlampen für Ol beträchtlich 
weiter zurück; auch kleine metallene Traglampen neben den tönernen kennt ſchon das Mittel— 
alter. Endlich dient die Laterne beſonders für den Straßengebrauch. 

Der Hausrat des Bürgerhauſes iſt anfangs ſchlicht, an den des Bauernhauſes erinnernd, 
aber bei wachſendem Wohlſtand und künſtleriſcher Neigung der Bewohner wird er reicher; 
eine Schöpfung der Bürgerkreiſe iſt ſeit dem 15. Jahrhundert das Kunſtmöbel; zu einem 
ſolchen erwächſt z. B. die Truhe aus der einfachen, ſtark beſchlagenen Kleiderkiſte. Auch die 
ſchrankartigen Behälter erfahren eine reiche Entwicklung, nicht minder die Bettlade. Tiſche, 
Seſſel, Bänke und Truhen aber liebt man mit Decken in Wirkerei oder Handſtickerei zu bez 
hängen; auch die Zimmerwände werden mit Teppichen bekleidet oder aber mit Hilfe von 
Malerei und Schnitzerei funftvoll verziert. Im 15. Jahrhundert, nach Verbreitung der Ole 
malerei, erſcheinen an den Wänden auch eingerahmte Bilder. Ebenſo kommen Spiegel, die 
bis dahin nur als Toilettegegenſtand Eingang gefunden hatten, als Wandſchmuck in Wohn— 
räumen auf; ſie ſind anfangs von Metall, dann von Glas und nicht ſelten durch reiche Ein— 
faſſung, ſelbſt in Elfenbeinſchnitzerei, verſehen. In den letzten Zeiten des Mittelalters begegnet man 
endlich auch in den bürgerlichen Stuben Uhren, Stand- und Wanduhren, den großen, öffent— 
lichen, mechaniſchen Uhren nachgebildet, die im 14. Jahrhundert eingeführt worden waren. 
Der Zimmerfußboden endlich, der anfangs Lehmſchlag iſt, wird durch Guß von Kalk und Sand 
zum Eſtrich, auch erſcheinen Fußböden von Fließen mit Muſtern; indes gewinnt ſchließlich der 
bretterne Fußboden die Oberhand. 

Wir wenden uns der Betrachtung der allgemeinen rechtlichen Stellung der Städte zu. 
Für ſie iſt der Umſtand grundlegend, daß die Stadt einen beſonderen Gerichtsbezirk bildet. 
Jede Stadt hat ihr beſonderes Stadtgericht und Stadtrecht, und ſämtliche Bürger haben einen 
und denſelben Gerichtsſtand, im Gegenſatz zum platten Lande, wo die ſtändiſche Gliederung 
den Gerichtsſtand beſtimmt. Das Stadtrecht iſt das Recht einer vorgerückten Wirtſchaftsſtufe, 
der in den Städten herrſchenden Geldwirtſchaft und den Bedürfniſſen von Handel und Ge— 
werbe angepaßt. An der Spitze des ſtädtiſchen Gerichts ſteht der Stadtrichter; als Urteilfinder 
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fungieren die Schöffen, ein ſtändiger Ausſchuß der Bürger, doch kommt auch vor, daß der 
Nat, das Verwaltungsorgan der Stadt, ſich der Rechtſprechung unterfängt. 

Auch auf dem Gebiete des Kriegs- und Abgabenweſens war die Stadt vor dem Lande 
vielfach bevorzugt. Die militäriſchen Pflichten der Bürger gegenüber dem Landesherrn waren 
ſehr gering: ſie beſchränkten ſich weſentlich auf die Verteidigung der nächſten Umgebung, ſo 
zwar, daß vielerwärts die ſtädtiſche Mannſchaft nicht verpflichtet war, über Nacht außerhalb der 
Stadt zu verbleiben. So wurde es den Städten ermöglicht, ihre militäriſchen Kräfte faſt 
vollſtändig für ihre eigenen Zwecke zu verwenden. Für dieſe aber haben die Städte ganze 
Heere ins Feld geſtellt, anfangs aus Bürgern, deren Dienſtpflicht und Ausrüſtung nach dem 
Beſitz abgeſtuft war, hernach bei ſteigendem Wohlſtand und zunehmender Bequemlichkeit aus 
angeworbenen Söldnern. Bei den Städten finden wir auch gegen Ende des Mittelalters 
zuerſt anfehnliche Geſchützparke; oft liehen fic) bei ihnen Kaifer und Fürſten die Artillerie, 
deren ſie bedurften, ſamt den ſtädtiſchen Büchſenmeiſtern. 

Ahnlich wie im Kriegsweſen ſtand es auch im Finanzweſen. Von den öffentlichen Ab— 
gaben zu einem guten Teil befreit, vermochten die Städte für ihre eigenen Zwecke beträchtliche 
Summen aufzubringen. Wie wir ſchon ſahen, war das ſtädtiſche Finanz- und Rechnungsweſen 
reicher und früher entwickelt worden als das fürſtliche, dem es dann vielfach als Vorbild gedient hat. 

Die ſpezifiſch ſtädtiſche Steuer iſt die Akziſe, der man zuerſt im 13. Jahrhundert begegnet, 
und die ſich nach und nach immer mehr Gegenſtände unterwirft. Den erſten Anlaß zur 
Einführung der Akziſe bot oft die Herſtellung der Stadtbefeſtigung; ihre Unterhaltung, ſowie 
die der übrigen ſtädtiſchen Bauten blieb auch fernerhin ein Hauptverwendungsfeld der Afzife. 
Doch kamen dann auch weitere Bedürfniſſe der Stadt hinzu, militäriſche und Verwaltungs— 
ausgaben, denen entſprechend die Akziſe erweitert wurde, wo man nicht, wie an manchen 
Orten geſchah, es vorzog, direkte Abgaben, meiſt kombinierte Vermögens- und Perſonalſteuern, 
einzuführen. 

Die Aufnahme in das Bürgerrecht der Stadt war anfangs an einen Beſitz, ein Grund— 
ſtück in der Stadt geknüpft; ſpäter begnügte man ſich mit dem Nachweis einer Rente von 
einem beſtimmten Betrage, bis endlich dafür die bloße Erhebung eines Bürgergeldes in ver— 
ſchiedener Höhe eintrat. Die Mitgliedſchaft in der ſtädtiſchen Gemeinde war die unumgäng— 
liche Vorausſetzung für die Zulaſſung zu den gemeinſamen ſtädtiſchen Anſtalten, Benutzung 
der ſtädtiſchen Allmende, wie nicht minder für den Betrieb eines Gewerbes, den Eintritt in 
eine Zunft, ſelbſtverſtändlich auch für den Eintritt in den Rat. 

Das Erſcheinen eines Rates an der Spitze der Stadt zeigt bereits, daß dieſe einen ge⸗ 
wiſſen Selbſtändigkeitsgrad erreicht hat; er iſt nicht nur Gemeindeausſchuß, ſondern auch 
Gemeindevertretung, Repräſentationskollegium der Gemeinde. In erſter Linie Geſetzgeber und 
Verwaltungsbehörde, ſprach der Rat auch Recht, ſei es an Stelle eines Schöffenkollegiums, ſei 
es etwa auch auf beſtimmten Gebieten neben einem ſolchen. Etwas ſpäter als der Rat 
kommt in den Städten auch das Amt des Bürgermeiſters auf, der in der Regel, aber nicht 
immer, der Vorſitzende des Rates iſt. Der letztere erledigte ſeine Geſchäfte teils in Plenar⸗ 
ſitzungen, teils durch Kommiſſionen und Deputationen, die ſtändig oder außerordentlicherweiſe 
mit der Aufſicht über beſtimmte Geſchäfte oder Geſchäftskreiſe betraut wurden. 

Nur ſelten kommt bei den Räten lebenslängliche Amtsdauer vor; meiſt werden die 
Mitglieder für eine kurze Zeit, in der Regel ein Jahr, beſtellt. Während ſich das Schöffen— 
kollegium überwiegend durch Kooption ergänzt, pflegt das beim Rate nur ausnahmsweiſe zu 
geſchehen; überwiegend erfolgt ſeine Beſtellung auf Grund eines komplizierten Verfahrens 
durch unterſchiedliche Wahlkörper; direkte Wahl durch die geſamte Bürgerſchaft kommt in 
Deutſchland nie vor. 

Der Dienſt im Selbſtverwaltungskörper der Stadt war Ehrenamt, Beſoldung empfingen 
die Ratsherren nicht; doch kamen ihnen zuweilen gewiſſe Sporteln zu, wie Anteil an den 
Strafgeldern. Auch genoſſen fie meiſt beſtimmte nutzbringende Vorrechte, wie etwa Steuer⸗ 
freiheit für ihre Grundſtücke. Zu den feſtbeſoldeten Stadtämtern gehörte dagegen außer denen 
der Subalternen das Amt des Stadtſchreibers, das in den älteren Zeiten herkömmlicherweiſe 
ein Geiſtlicher bekleidete. Doch beriefen dann die Städte als erſte zu dieſer Stellung Männer 
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mit juriſtiſcher Univerſitätsbildung, die durch ihre Geſchäftskenntnis bald hohes Anſehen in 
der Stadt erlangten und ihr Amt zu großer Bedeutung brachten. 

Bis ins 13. Jahrhundert hinein handhabten in Deutſchland die alten patriziſchen Ge- 
ſchlechter das Stadtregiment unbeſtritten. Dann aber erhob ſich, zumal im 14. Jahrhundert, 
der Widerſtand der in den Zünften vereinigten Handwerker, die nach längeren oder kürzeren 
Kämpfen und Unruhen in den meiſten Städten, wenn auch in verſchiedenem Grade, Anteil am 
Stadtregiment gewannen. In einer Reihe von Städten war der Sieg der Handwerker ein 
ſo vollſtändiger, daß die Zunftverfaſſung in allem maßgebend wurde. Die Zünfte bildeten die 
Wahlkörper für die Ratswahl, und niemand konnte Bürger werden, der nicht in einer Zunft 
eingeſchrieben war. Die Patrizier mußten alſo, wenn ſie nicht politiſch rechtlos werden wollten, 
ebenfalls in eine Zunft eintreten oder Zünfte für ſich bilden. Übrigens pflegte ſich da, wo 
die Demokratie geſiegt hatte, nach einiger Zeit aus den einflußreichſten Familien aus dem 
Volke wieder eine Ariſtokratie zu bilden, die die Ratsſtellen an ſich riß, was dann in den 
Kreiſen derer, die vom Stadtregiment ausgeſchloſſen blieben, neue Unruhen herbeiführte. 

Eine beſonders glänzende Seite des ſtädtiſchen Schaffens bildet das Gebiet der inneren 
Verwaltung, auf dem das Bürgertum zuerſt die Löſung der Aufgaben in Angriff genommen 
hat, die das Weſen der modernen Staatsverwaltung bilden. So in der Straßen-, Bau- und 
Feuerpolizei, wie nicht minder im öffentlichen Geſundheitsweſen, für das durch Anſtellung 
beſoldeter Stadtärzte, Überwachung der Apotheken, Feſtſtellung von Arzneitaxen geſorgt wurde. 
Sehr ausführlich waren die Luxusgeſetze der mittelalterlichen Städte, durch die vorgeſchrieben 
wurde, wieviel Aufwand in Kleidung und Schmuck, ja ſelbſt in Speiſen und Getränken dem 
Bürger zukomme, wobei der erlaubte Luxus ſich nach Standes- und Vermögensklaſſen abſtufte. 
Große Sorgfalt widmeten die Städte ferner dem Münzweſen, das ja für Handel und Wandel 
von grundlegender Bedeutung war. Mißbrauchten die Landesherren nur allzu oft ihr Münz— 
regal, indem ſie es in erſter Linie als Geldquelle behandelten, die Prägung verſchlechterten, 
willkürlich einzelne Münzſorten aus dem Verkehr ſetzten und die Beſitzer ſolcher zum 
Umtauſch zu beliebig feſtgeſetztem Kurſe gegen andere zwangen, ſo traten die Städte 
ſolchem Unfug nach Kräften entgegen und bemühten ſich, das Münzrecht in ihre eigene 
Hand zu bringen, wodurch freilich der großen Zerſplitterung des Münzweſens nicht abgeholfen 
wurde. 

Denn die mittelalterliche Stadt ordnete ihre wirtſchaftlichen Verhältniſſe nach eigenen 
Geſetzen, hatte beſonderes Maß und Gewicht und ſchloß ſich überhaupt auf wirtſchaftlichem 
Gebiete ab. Jede, auch noch ſo kleine Stadt bildete mit ihrer nächſten Umgebung ein beſonderes 
kommerzielles und induſtrielles Gebiet, auf dem man wenigſtens den notwendigſten Lebens- 
bedürfniſſen ſelbſt zu genügen ſuchte. Gleichwohl konnte natürlich der Austauſch mit den 
Produkten einer größeren oder geringeren Ferne nicht entbehrt werden. Es waren hauptſächlich 
die Jahrmärkte, auf denen er ſich vollzog, während die Wochenmärkte mehr dem Austauſch 
mit der umwohnenden Landbevölkerung dienten. Überhaupt aber hatten die Märkte eine ſehr 
große Bedeutung; man kann ſagen, daß eben als Marktorte die Städte zu dem geworden 
ſind, als was wir ſie erblicken; die Erwerbstätigkeit iſt ihr Lebenselement. So macht auch 
nicht der eigene Grundbeſitz in der Stadt allein den Bürger; man mußte auch an dem der 
Stadt eigentümlichen Erwerbsleben teilnehmen. 

Demgemäß ift der erſte Stand der der Kaufleute. Auf dieſe find die älteſten Begünſtigungen 
Rund Privilegien zugeſchnitten, die den Städten zuteil wurden; fie find die Träger des 
Handels, und nicht minder die Träger des mobilen Kapitals, das ſie im Waren- und 
Geldverkehr umſetzen. Naturgemäß gab es verſchiedene Klaſſen des Handelsſtandes. Abgeſehen 
von dem hauſierenden Kleinhändler, dem Anfangstypus jedes Handels, der auch noch ſtark 
vertreten war, ſeinen Hauptabſatz aber auf dem platten Lande und den Ritterburgen fand, 
begegnen wir in den Städten den Krämern, die anfangs mit ihrem Kram auch noch zu den 
Märkten in fremde Orte zogen, wo ſie beſonders Klein- und Kurzwaren, Gewürze und Speze— 
reien, Schnittwaren und geringwertige Schmuckſachen feilboten. Mit der Zeit jedoch ſchlugen 
fie an einem beſtimmten Orte ihren dauernden Erwerbsſitz auf, richteten in einem offenen 
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Handwerker in Gilden und Genoſſenſchaften, die einzig ihren Mitgliedern den Verkauf mit 
Kramwaren in der betreffenden Stadt zuließen. 

Über den kleinen Handelsleuten wuchs dann der Großkaufmann in die Höhe. Auch dieſer 
war zunächſt noch kein Spezialiſt; er handelte ebenſowohl mit Landesprodukten wie mit 
nordiſchen und orientaliſchen Waren. Mit der Zunahme der gewerblichen Produktion aber 
und der größeren Lebhaftigkeit des lokalen Marktes ſonderten ſich die Großhändler mehr und 
mehr nach den verſchiedenen Handelszweigen. In der älteren Stadtwirtſchaft treten vor allem 
der Edelmetallhandel in Verbindung mit der Münze und der Tuchhandel hervor. Bankiers 
und Tuchhändler (Gewandſchneider) bilden die bürgerliche Ariſtokratie. 

Auch zu Hauptſtätten des Gewerbefleißes ſind die Städte geworden. Mit den zahlreichen 
Volkselementen, die ſich in der Stadt eine neue Exiſtenz gründen wollten, ſind die Keime 
einer ſelbſtändigen, eigenartigen Gewerbeverfaſſung in das ſtädtiſche Leben hineingetragen 
worden und in der Luft ſtädtiſcher Freiheit raſch zu kräftiger Entfaltung gekommen. Die 
Form der Organifation des Gewerbes aber bietet die Zunft, ein Produkt des genoſſen— 
ſchaftlichen Zuges, der durch das ganze Mittelalter geht. Den Anfang bildeten wohl 
Bruderſchaften, zu denen die Handwerker einzelner Gewerkszweige um religiöſer und geſelliger 
Zwecke willen fic) zuſammentaten; aber bald trat das Beſtreben der Förderung und Hebung 
des ſpezifiſch ſtädtiſchen Erwerbslebens in den Vordergrund; es entſtehen Berufsvereine 
mit den Nebenzwecken der gegenſeitigen Unterſtützung und der Geſelligkeit. Das Hand— 
werk erſtrebte und erlangte dann auch die Anerkennung ſeiner Verbände durch die öffentliche 
Gewalt und die Selbſtändigkeit feiner genoſſenſchaftlichen Exiſtenz; die Innung wählte 
ihre Vorſteher ſelbſt und gab ſich zur Regelung der Gewerbsübung eigene Statuten. Das 
Ziel aber war der Zunftzwang, die Nötigung für jeden einzelnen Meiſter, der Zunft 
beizutreten. Wollte letztere jedem ſelbſtändigen Handwerker ſeine perſönliche und ſoziale 
Stellung ſichern, fo wollte fie andrerſeits das ganze Handwerk umſpannen und beherrſchen. 
Und das haben die Zünfte auch erreicht; ſie ſind geſchloſſene Organiſationen, gewiſſermaßen 
öffentliche Amter geworden, die dann auch als die gegebenen Organe des überwiegenden 
Teiles der Bürgerſchaft für die ſtädtiſche Verwaltung Bedeutung gewonnen haben. Andrer— 
ſeits iſt der Bürger in den Zünften zu Standesgefühl und Selbſtbewußtſein erzogen worden, 
in ihnen auch zu materiellem Gedeihen gekommen, und nicht minder iſt die Zunft die Grund— 
lage geweſen, von der aus der Gewerbetreibende politiſche Rechte, Anteil am Stadtregiment 
gewonnen hat. Der ſolide ſelbſtbewußte Handwerkerſtand des Mittelalters ift in den Zünften 
erwachſen. Freilich bedeutete der gezwungene Beitritt zur Zunft eine weſentliche Beſchränkung 
der perſönlichen Freiheit beſonders in wirtſchaftlicher Hinſicht. Die Zunft wachte peinlich 
darüber, daß keines ihrer Mitglieder wirtſchaftliche Vorteile über die übrigen gewinne, unter 
günſtigeren Bedingungen arbeite. Sie beſchaffte den Rohſtoff und verteilte ihn; niemand 
durfte mehr Material erwerben, als er verarbeitete. Ebenſowenig durfte der einzelne beſſere 
Werkzeuge oder Einrichtungen haben als jeder ſeiner Zunftgenoſſen. Wie ferner die Arbeits— 
löhne fixiert waren, ſo war auch der Verkauf der fertigen Ware örtlich und zeitlich genauen 
Beſtimmungen unterworfen. Andrerſeits ſorgte die Zunft dafür, daß auch die Konſumenten 
zu ihrem Rechte kamen; es war ihr Ehrenſache, untadlige Ware zu liefern; von vornherein 
gewährleiſtete ſie die Tauglichkeit ihrer Mitglieder zur Ausübung des betreffenden Handwerks. 

Wer als Meiſter der Zunft angehören wollte, mußte nicht nur ſittlich unbeſcholten und — 
ſelbſtverſtändlich — im Beſitze des Bürgerrechts ſein, ſondern auch ſein Können durch ein 
ſelbſtgefertigtes „Meiſterſtück“, das er den älteren Zunftmeiſtern vorlegte, nachweiſen. Auch der 
ganze Lehrgang war genau geregelt. Der Lehrling mußte von ehelicher Geburt und guter Familie 
ſein; in den deutſchen Städten verlangte man auch, daß er deutſcher Abſtammung ſei, da dem 
Slaven der Makel der Knechtſchaft anhaftete. Die Aufnahme als Lehrling erfolgte unter gewiſſen 
Bräuchen vor der Zunft, die auch ſeine Lehre und Erziehung bei einem Meiſter überwachte, wo 
der Lehrling einer ſtrengen Hauszucht unterworfen war, aber doch als ein Glied der Familie 
galt. Nach Beendigung der Lehrzeit, die gewöhnlich drei bis fünf Jahre dauerte, erfolgte die 
„Losſprechung“ des Lehrlings, der nun Geſelle wurde und auf die Wanderſchaft ging. Das 
Wandern bedeutete für den einzelnen eine nicht bloß techniſche, ſondern auch moraliſche, geiſtige 
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Förderung und hob den Stand der Geſellen, indem es ein verſtärktes Gemeinſamkeitsgefühl er⸗ 
zeugte und erhielt. Mit der Zeit nahm übrigens das Geſellentum einen anderen Charakter an, 
indem es aufhörte, bloß der Durchgangspunkt zum Meiſtertum zu fein, das bei zunehmender Über- 

füllung des Handwerks immer mehr zu einem in den Familien der Zunftgenoſſen 

erblichen Standesrecht ward; wer nicht Meiſterſohn war, hatte ſchließlich kaum 
Ausſicht, das Meiſtertum zu erwerben. Damit wurden die Handwerksgeſellen eine 
eigene gewerkſchaftliche Klaſſe der handwerktreibenden Stadtbevölkerung, und es blieb 
nicht aus, daß ſie ſich in Geſellenverbänden organiſierten, die in ihren Einrichtungen 
die Zünfte der Meiſter vielfach kopierten. Sie traten letzteren auch nicht ſelten 
faſt wie eine feindliche Macht entgegen. Im übrigen dienten die Geſellenverbände 
hauptſächlich der Arbeitsvermittlung und Verbeſſerung der Arbeitsverhältniſſe — wie 
überhaupt der Hebung der ſozialen Lage ihres Standes. 


er . 


Die Landwirtſchaft des ſpäteren Mittelalters ſteht weſentlich unter dem 
A Einfluß der Vergebung von Land an Zinspflichtige zur Einzelbewirtſchaftung; 
5 die großen Eigenbetriebe der voraufgegangenen Epoche behaupteten ſich nicht, 
| der Schwerpunkt lag in den Heinen, bäuerlichen Wirtſchaften. Doch unterlagen diefe 
IN ® natürlich noch mannigfacher Einwirkung von feiten des Grundherrn, fei es, daß der 
„Pachtvertrag dem Zinsbauern beſtimmte Leiſtungen und Verpflichtungen inbetreff 
i „der Art und Weiſe des Feldbaus, Anlegung von Bauten uſw. auferlegte, fei es da⸗ 


— durch, daß die alten grundherrlichen Betriebsſtätten wie Mühlen, Brauhäuſer, Back— 
öfen, Weinkelter, ſich erhielten und dem einzelnen Bauer gegen Entgelt techniſch 
vollkommnere Einrichtungen darboten, die er in ſeiner eigenen Wirtſchaft nicht her— 
ſtellen konnte. Auch das Zuchtvieh für die agrariſche Gemeinde lieferte wohl der 
Grundherr. 

Andrerſeits waren die Bauern in der Anlage des wirtſchaftlichen Betriebes ſelbſt 
im weſentlichen autonom; deſſen Angelegenheiten wurden in ihren oder ihrer Vor— 
ſtände Verſammlungen ſelbſtändig entſchieden. Dergeſtalt mehr ſich ſelbſt überlaſſen, 
erſcheint die bäuerliche Wirtſchaft jetzt freier in ihrer Gebarung, jedoch ſchwächer in 
ihren Fundamenten. Der genoſſenſchaftliche Verband aber, der fich gleichſam als 
Erſatz für die durch das Zurücktreten des grundherrlichen Einfluſſes bewirkte 
Schwächung einſtellte, erhöhte noch die Schwerfälligkeit, die ohnehin im bäuerlichen 
Weſen liegt, und erſchwerte den Entſchluß zu Neuerungen überzugehen. So iſt, 
obwohl die Entfaltung der Städte mit ihren ſo mannigfaltigen Bedürfniſſen wie mit 
ihren Verkehrserleichterungen, ihren Märkten uſw. auf die bäuerliche Wirtſchaft in 
hohem Maße anregend wirkte, und die aufkommende Geldwirtſchaft auch dem Bauer 
bare Mittel gewährte und die Bildung eines Betriebskapitals mindeſtens ſeitens der 
bäuerlichen Gemeinſchaft ermöglichte, der bäuerliche Betrieb auf der ſchon im 13. Jahr: 
hundert erreichten Stufe der techniſchen und ökonomiſchen Entwicklung bis ans Ende 
des Mittelalters im weſentlichen ſtehen geblieben. 

Die Grundlage des Ackerbaus bildet die Dreifeldwirtſchaft; in der Regel folgt 
auf Brache Roggen, dann Hafer. Roggen, im Deutſchen nicht ſelten ſchlechtweg 
„Korn“ genannt, iſt faſt allerorten die weſentlichſte Brotfrucht. Er ſchränkte ſelbſt den 

2 H 0 Hafer ein, der in früheren Perioden in der Volksernährung eine bedeutſame Rolle 
* „ geſpielt hatte; doch blieb der Hafer auch im ſpäteren Mittelalter ein wichtiges 
Ga) x Nahrungsmittel für die arbeitenden Klaſſen neben feiner Verwendung als Viehfutter. 
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Bemerkenswert ift andrerfeits die Zunahme, die der Anbau des Weizens erfuhr; beſonders in 
den Städten hob ſich, entſprechend dem wachſenden Wohlſtande, die Nachfrage nach Weizenbrot. 
Gerſte treffen wir ſehr verſchieden verbreitet; im allgemeinen iſt gegen Ende des Mittelalters 
ein Rückgang ihres Anbaus wahrnehmbar, zum Teil wohl ebenfalls als Folge der Verbeſſerung 
der Volksernährung. Sonſt findet man Gerſte vorwiegend an Orten, wo Bier in größerem 
Umfang gebraut ward. Im Gemüſebau tritt die Stadt konkurrierend an die Seite des Landes, 
doch wurde er unter Einfluß vermehrter Nachfrage auch feldmäßig betrieben; in zunehmender 
Häufigkeit begegnen wir Hülſen⸗ 
früchten unter den Naturalzins- und 
⸗zehntabgaben. 

Eine große Rolle in der lands 
wirtſchaftlichen Produktion beſonders 
des ſpäteren Mittelalters ſpielt der 
Weinbau, der ſich durchweg ſo gut 
rentierte, daß die Grundherrſchaften 
ſchon ſeit dem 13. Jahrhundert den— 
jenigen ihrer Pächter, die ſich dieſem 
Zweige der Landwirtſchaft zu- 
wandten, große wirtſchaftliche Borz 
teile einräumten, die nebſt der ent⸗ 
wickelten Technik des Weinbaus dazu 
führten, daß die Weinbauern eine 
bevorzugte Stellung vor den übrigen 
Bauern gewannen. Erſt im 15. Jahr⸗ 
hundert kam der Weinbau zum 
Stillſtand und endlich mehr und 
mehr in Abnahme; zum Teil wich 
er, zumal in Deutſchland, dem Bier. 
Der Hopfenbau, ſchon früher in 
Norddeutſchland weit verbreitet, erz 
griff auch von Süddeutſchland Bee |i ie 
fig und drängte, wie in Bayern IA En 
und Böhmen, den Weinbau zurück. er R . 

Auch in der Viehzucht iſt der f 
Großbetrieb am Ende des Mittelalters | l i 
nicht mehr fo maßgebend wie früher; e 
wo freilich große Viehbeſtände noch 1 r 
vorkommen, da iſt es faſt ausſchließ⸗ N 
lich im grundherrlichen Eigenbetriebe. „ Qe 
Das gilt insbeſondere von der Zucht 
der Pferde edleren Schlages für den : = 
ritterlichen Beruf, die wir allein bei Eine Bergwerksanlage im Mittelalter. 
den Grundherren finden; während Federzeichnung aus dem Hausbuch des Fürſten Waldburg⸗Wolfegg. 
der ſonſtige, im Mittelalter ſehr bez 
deutende Bedarf an Pferden überwiegend durch bäuerliche Inzucht gedeckt ward. Auch in der 
Schafzucht, die im ſpäteren Mittelalter unter Einfluß der zunehmenden Tuchproduktion eine 
ſehr große Bedeutung gewann, trat, wie wir für England bereits zeigten, der Bauer wieder 
mehr zurück hinter den Großbetrieb in der grundherrlichen Wirtſchaft, die hier ſogar monopo— 
liſtiſche Tendenzen zeigt, wenngleich auch die Städte fic) von Gemeinde wegen mit Shaf- 
zucht befaßten. Im Gegenſatz zu der letzteren erſcheint die Schweinezucht als Nebenzweig 
der kleinbäuerlichen Wirtſchaft; es ſpielt dabei der Umſtand mit, daß mit dem Schwinden 
des Laubwaldes und dem Vordringen des Nadelholzes den größeren Schweineherden die 
Eichel⸗ und Eckernmaſt mehr und mehr entzogen wurde. 


504 j W. Friedensburg, Ausgang des Mittelalters. 


Übrigens blieb den Dorfgenoſſen die Nutzung des Allmendewaldes ſowohl zur Ent— 
nahme von Brenn- und Bauholz und der ſonſtigen Waldesprodukte wie zur Benutzung 
der Waldweide noch lange unentgeltlich und im weſentlichen auch uneingeſchränkt geſtattet. 
Eine gewiſſe Kontrolle wurde allerdings von der Gemeinſchaft geübt, damit nicht wertvollere 
Holzarten zum Verbrennen entnommen würden uſw., andrerſeits griff wohl auch hier und 
da der Grundherr hemmend ein. Von einer rationellen, auf Erhaltung und planmäßige Er— 
neuerung des Waldes bedachten Forſtwirtſchaft aber finden ſich im Mittelalter nur dürftige An- 
ſätze, und zwar dieſe zuerſt in den herrſchaftlichen Wäldern. Dagegen gelangte zu einem wohl— 
organiſierten und techniſch ausgebildeten Betrieb ſchon im Mittelalter die Bienenzucht; wir 
finden ſowohl in den großen Reichs- und landesherrlichen Wäldern, wie auch in kleineren 
grundherrlichen Forſten eine eigene Klaſſe gewerbsmäßiger Bienenzüchter (Zeidler) auf eigenen, 
erblichen Hufen angeſetzt, die von dem Ertrage der Bienenzucht dem Grundherrn namhafte 
Abgaben leiſtete. Aber auch in der bäuerlichen Wirtſchaft findet ſich die Bienenzucht als land— 
wirtſchaftliches Nebengewerbe. 5 

Hohe Ausbildung hat im Mittelalter ferner der Bergbau erfahren, beſonders im deut— 
ſchen Reiche, deffen zahlreichen Bodenſchätzen früh und emſig nachgegraben wurde, zuerſt im 
herrſchaftlichen Betriebe, der dann aber faſt allerorten durch die autonome genoſſenſchaftliche Orga— 
niſation der „Bergknappen“ erſetzt ward. Am Ausgang des Mittelalters begegnen wir ſogar 
einem eigentlichen genoſſenſchaftlichen Großbetrieb durch die großen kapitalkräftigen Handels- 
geſellſchaften, die auf dieſem Felde rieſige Gewinne machten, die Bergwerke aber durch Raub— 
bau ſchädigten. Hauptſtätten des Edelmetallbergbaus waren die Silbergruben des Veltlin 
und Trentino, der Steiermark, des Harzes, des Breisgaues und Elſaſſes; Goldbergwerke be— 
ſtanden in Niederſchleſien und im Salzburgiſchen; dazu kommen die ertragreichen böhmiſchen 
Gebirge, die ſchon in älterer flavifcher Zeit, rationeller aber hernach von den Deutſchen aus— 
gebeutet wurden; ſpäter waren Iglau und das ſächſiſche Freiberg hervorragende Zentren des 
Bergbaus in dieſen Gegenden. Hier und anderwärts wurden neben Edelmetallen auch Kupfer 
und Blei gewonnenz ebenſo entdeckte man in Böhmen und im Sächſiſchen während des ſpäteren 
Mittelalters Zinn, das bis dahin ausſchließlich aus England bezogen wurde. Sehr reich war ferner 
der Ertrag an Eiſen, das die deutſchen Lande lieferten; einen beſonderen Aufſchwung nahm deſſen 
Gewinnung — zumal in Steiermark und Kärnten, bei Annaberg in Sachſen, in Weft- 
falen, der Graftſchaft Mark und dem Siegener Land — im 13. und 14. Jahrhundert. Für die 
Kohlenförderung kamen zunächſt und vor allem die Niederlande (im Lüttichſchen und anderswo) 
in Betracht; ſeit 1300 aber werden auch, nach niederländiſchem Vorbild, im eigentlichen 
Deutſchland, in den Rheinlanden und Weſtfalen, bei Dortmund, im Aachener Revier, Kohlen: 
gruben bewirtſchaftet; wir treffen ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts Steinkohlen als 
Brennmaterial im Hausbrand wie bei der Eiſenbereitung, dem Hüttenbetrieb, der als 
eigenes, aber von Lohnarbeitern auf Rechnung der Grundherren oder deren Pächter be— 
triebenes Gewerbe fchon früh begegnet, im Mittelalter aber größere Dimenſionen noch nicht 
gewonnen hat. 

Der deutſche Bergbau hat vielfach anderen Ländern als Vorbild: gedient, die fih dann 
wohl auch die Arbeiter aus dem Reiche kommen ließen. So hat ein deutſcher Bergmann 
die ſchottiſchen Erzgänge entdeckt und die Schotten den Bergbau gelehrt. Auch England ließ 
im Jahre 1452 Bergleute aus Meißen, Oſterreich und Böhmen kommen. Deutſchland ſelbſt 
aber wurde am Ende des Mittelalters infolge des intenſiven, freilich zum Teil ruinöſen Be— 
triebs ſeiner Bergwerke ſehr reich an Edelmetallen, ein Umſtand, der zu dem ungeſunden 
Luxus jener Epoche weſentlich beigetragen hat. 

Ahnliche Verhältniſſe wie im Bergbau beſtanden in den Salinen, deren Betrieb während 
des ſpäteren Mittelalters meiſt in den Händen der Pfännerſchaften lag, Genoſſenſchaften von 
Salzarbeitern, die fich zu kapitaliſtiſchen Salzgewerkſchaften entwickelten, auch wohl den Salz 
handel in ihre Hände nahmen und in monopoliſtiſcher Weiſe betrieben. 

Wir wenden uns der bürgerlichen Induſtrie zu. Unter welchen Bedingungen dieſe ſich 
erhob und welche Formen der Betrieb annahm, haben wir in anderem Zuſammenhange bez 
trachtet. Unter den einzelnen Gewerben oder Gewerbegruppen treten uns als die zahlenmäßig 


Deutſches Städteleben im Mittelalter 
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ſtärkſte Gruppe der zünftig organifierten Gewerbetreibenden gemeinhin die Nahrungsmittel: 
gewerbe entgegen, die Müller, Bäcker, Bierbrauer und Metzger. Ihnen reihen ſich die Be— 
kleidungsgewerbe, die Schneider, Schuſter, Kürſchner uſw. an. In hoher Blüte finden wir 
in den See- und Hanſeſtädten, aber auch zum Teil im Binnenland, die Böttcherei; ihre Erzeug— 
niſſe, die auch im Hausgebrauch in nicht unbedeutendem Maße zur Verwendung kamen, ſpielten eine 
noch größere Rolle im Verſand; Fäſſer dienten ausſchließlich oder vorzugsweiſe zum Trans— 
port von Wein und Bier, Ol und Honig, Butter, Schmalz und Salz, wie auch von Farben, 
Aſche, Pech, Teer ſowie von Fiſchen. In der einen Stadt Hamburg hat die Böttcherei im 
15. Jahrhundert gegen zweihundert ſelbſtändige Gewerbetreibende beſchäftigt. i 

Eine beſondere Erwähnung verdienen vor anderen die Textilgewerbe. Zwar hat die 
Leinenweberei ihre Hauptbedeutung mehr in den früheren Zeiten des Mittelalters gehabt, 
wo ſie beſonders als Hausinduſtrie erſcheint; zünftig organiſiert treffen wir ſie erſt im 14. und 
15. Jahrhundert, als ſich dieſer Induſtriezweig bereits im Rückgang befand oder wenigſtens 
an Bedeutung der Tuchinduſtrie unvergleichlich nachſtand. Letztere, die gleichſam an der 
Spitze der mittelalterlichen Induſtrie überhaupt ſteht, iſt ihrerſeits gutenteils erſt durch den 
Tuchhandel hervorgerufen worden, der ſchon früh zu den wichtigſten Handelszweigen gehört. 
Dann aber hat ganz beſonders in Deutſchland das Wollgewerbe und die aus ihm hervor— 
gehende Tuchmacherei einen der weſentlichen Nahrungszweige der ſtädtiſchen Bevölkerung ge— 
bildet. Und zwar hat die Bearbeitung der Wolle zur Ausbildung einer großen Zahl unter— 
ſchiedlicher Gewerbe Anlaß gegeben; wir finden die Wollſchläger und Garnzieher, die Walker, 
Scherer und Färber. Die eigentlichen Wollweber ſind anfangs Lohnarbeiter der Wollſchläger; 
letztere kaufen die rohe Wolle, laſſen ſie (großenteils von Frauen) kämmen und ſpinnen und 
das Garn dann von den Webern gegen Lohn zu Halbfabrikaten verarbeiten. Hernach aber 
haben ſich dann die ſehr zahlreichen Wollweber aus ihrer abhängigen Stellung gegenüber den 
Wollſchlägern emanzipiert und ein ſelbſtändiges Gewerbe gebildet, ohne daß freilich die ein— 
zelnen zu großer materieller Blüte gelangt wären. Die Wollweber ſtellen daher im Hand⸗ 
werk vielfach ein demokratiſches Element wea das in den inneren Wirren der Städte oft im 
Vordergrund fteht. 

Kaum ein Gewerbe hat aber den Ruhm der ſtädtiſchen mittelalterlichen Induſtrie — 
zumal in Deutſchland — ſo hoch erhoben wie die Bearbeitung des Metalls. So das Schmiede— 
gewerbe, das in kunſtvollen Beſchlägen und Gittern, in Gold- und Silberwaren, in ritter— 
lichen Rüſtungen und Waffen Leiſtungen aufweiſt, die wir noch heute bewundern. Sehr 
weit iſt hier wieder die Differenzierung geführt, die dann auch auf die Vervollkommnung 
der Leiſtungen nicht ohne Einfluß geblieben iſt; getrennt von einander exiſtieren Gold- und 
Silberſchmiede, Ringelpanzerſchmiede, Plattner, Schildner, Helm- und Haubenſchmiede, Klingen— 
und Meſſerſchmiede, wozu ſpäter noch Harniſchpolierer, Schwertfeger, Knaufſchmiede, Huf— 
ſchmiede, Grobſchmiede, Schloſſer, Zeugſchmiede und Sporer traten. Während Kunſtſchmiede 
und Schloſſer beſonders in Augsburg, München, Nürnberg zur Bedeutung kamen, treffen wir 
die berühmteſten Waffenſchmiede in Regensburg, Nürnberg, Nördlingen und in den Rhein— 
gegenden (Solingen), wo ſich bereits im Mittelalter Anſätze zu einer Großinduſtrie zeigen. 
Dazu treten dann die verſchiedenen Zweige des im 14. Jahrhundert aufkommenden Eiſen— 
guſſes, der neben Bronzeguß beſonders für Geſchütze Verwendung fand. Auf dieſem Gebiete 
fand allerdings kein zünftleriſcher Betrieb ſtatt, ſondern die Städte und ſpäterhin auch die 
Fürſten ſtellten einen Büchſenmacher an, der ihnen die Geſchütze goß; feit dem 15. Jahr: 
hundert nahmen aber auch Eiſenhütten den Betrieb von Geſchützgießereien auf. Andrerſeits 
erſtehen Zünfte der Zinn- und Glockengießer, der Rot- und Gelbgießer, der Meſſingſchläger 
und gewinnen große Ausdehnung. Ihre Rohprodukte bezogen fie aus dem Auslande, 
Zinn aus England, Kupfer aus Polen und Ungarn; ihre Produkte machen aber einen 
nicht unbedeutenden Beſtandteil des deutſchen Exportes beſonders nach den nördlichen 
Ländern, aus. 

Eine klare Grenzlinie zwiſchen Handwerk und Kunſtgewerbe, die ſich auch in der Gegen— 
wart nicht immer deutlich erkennbar ziehen läßt, gibt es noch weniger im Mittelalter. Un— 
merklich geht das Handwerk auf vielen Gebieten des Betriebs in das Kunſthandwerk über. 
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An den großen ſtädtiſchen Domen und Rathäuſern wie an dem vielbewunderten Schmuck der 
Giebelhäuſer hat das Handwerk faſt mehr Anteil als die Kunſt, der wir doch die Werke im 
ganzen ſicherlich zurechnen. Auch Malerei, Holzſchnitt und Kupferſtich haben ihren Urſprung 
im Handwerk; die Ausüber dieſer Künſte waren regelrecht in Zünften organiſiert, meiſt in 
Verbindung mit den Goldſchmieden, die aus dem alten Verband der Münzer hervorgegangen 
waren, auch mit dieſen noch eine gewiſſe Verbindung unterhielten. An ſie ſchließen ſich die 
Maler, Schilter und Gläſer (Glasmaler), auch wohl die Bildſchnitzer, Goldſchläger, endlich die 
Buchdrucker an. Dieſe Verbindung gründet ſich auf die Verwandtſchaft der techniſchen Arbeits— 
prozeſſe, zum Teil auch auf die wechſelſeitige Ergänzung bei der Produktion, aber nicht minder 
führt ſie doch auch der künſtleriſche Zug zuſammen, der dieſen Betrieben ſämtlich innewohnt. 
Auch der Buchdruck, wohl das jüngſte ſtädtiſche Gewerbe des Mittelalters und zugleich eine 
der größten Erfindungen aller Zeiten und eine der ſchönſten Blüten am Baume deutſchen 
bürgerlichen Schaffensgeiſtes, ſteht in einer gewiſſen Abhängigkeit vom Goldſchmiedgewerbe 
durch das Mittel des Metallſchnittes, den die Goldſchmiede ſchon lange auf Ringen, Bechern, Prunk⸗ 
geräten uſw. ausgeführt hatten, ſo zwar, daß ſie es in der Wiedergabe von Bildern und 
Denkſprüchen bereits zu einer gewiſſen Vollendung brachten. Johann von Gutenberg aber 
ſowie Fuſt ſind anfangs Goldſchmiede geweſen, und ebenſo iſt aus dieſem Handwerk Albrecht 
Dürer hervorgegangen, der größte künſtleriſche Genius des deutſchen Bürgerſtandes am Ber 
ginn der Neuzeit. 

Sehr bedeutende Dimenſionen hat bereits im Mittelalter der internationale Handel ge— 
wonnen. Für ihn bildet die Erſchließung des Orients durch die Kreuzzüge Epoche. Indem die 
Scharen des Abendlandes ſich in die arabiſche Welt eindrängten und in ihr feſtſetzten, war der 
direkte Kontakt an vielen Stellen gewonnen, und das griechiſche Reich, der bisherige Ver— 
mittler mit dem Oſten, wurde zurückgedrängt, ja eine Zeitlang als ſelbſtändige Macht ſo gut 
wie aufgehoben; aber auch nach ſeiner Wiederherſtellung erlangte es die alte Kraft nicht zurück. 
Der Löwenanteil am allgemeinen mittelländiſchen Handel aber fiel den italieniſchen Seeſtädten 
zu, neben Genua und Venedig anfangs auch noch Piſa, das dann aber ſeit der Niederlage 
von Maloria (1289) zurücktrat. Um ſo größer war der Gewinn der beiden anderen Handels— 
republiken. Die Abendländer übernahmen infolge der Kreuzzüge einen großen Teil der orienta— 
liſchen Bedürfniſſe, und der Luxus, den die arabiſche Welt ausgebildet, ging auf ihre weſtlichen 
Feinde über. So treffen wir jetzt unter den nach dem Abendland importierten Handelsartikeln den 
oſtaſiatiſchen Rhabarber, den tibetaniſchen Moſchus, den indiſchen Pfeffer, Zimt, Muskat, Aloe, 
Kampfer, Elfenbein, arabiſche und lybiſche Datteln und arabiſchen Weihrauch, dazu Südfrüchte, Ole, 
Baumwolle und Zucker, Seide, Glas, Farbſtoffe und vieles andere. In den neu entſtandenen Kreuz: 
fahrerſtaaten aber errichteten nun die Venetianer wie Genueſen allerorten — in Antiochien, Haifa, 
Sidon, nicht minder in Jerufalem — ihre Handelsfaktoreien, für die fie mannigfache Privilegien, bez 
ſonders eigene Gerichtsbarkeit, erſtrebten und erlangten. Auch eigene Kirchen erſtanden, die 
venetianiſchen meiſt dem Schutzpatron der Stadt, dem Evangeliſten Markus, gewidmet. Die reichſte 
und wichtigſte der ſyriſchen Kolonien der Markusſtadt erſtand in Tyrus, wo fie ein volles Stadt- 
drittel mit ausgedehnten Fabriken und mehreren großen Kirchen innehatten. Dieſe Stadt 
ſowie Akkon wurden ſchon früh Hauptplätze eines großen Tauſchhandels zwiſchen Morgen— 
und Abendland. Gleiches gilt aber auch von den ägyptiſchen Plätzen Damiette und vor allem 
Alexandrien. Letzteres wird geradezu als der „öffentliche Markt für beide Welten“ bezeichnet; 
es war der Treffpunkt der über Aden und Mekka durch das Rote Meer nilabwärts heran— 
geführten arabiſchen und indiſchen Waren und der von den italieniſchen Kaufleuten zugebrachten 
Naturprodukte der Weſtländer, beſonders Holz und Eiſen. Bis tief ins 15. Jahrhundert hinein 
blieb der Handel mit Alexandrien in voller Blüte. 

Aber der Unternehmungsgeiſt der italieniſchen Kaufleute machte auch an den Toren des 
Abendlandes nicht halt; kühn drangen ſie mitten in die Landſchaften ein, die das unbeſtrittene 
Gebiet ihrer Glaubensfeinde waren, ohne der Kirche zu achten, die jeden Verkehr mit dieſen grund- 
ſätzlich unterſagte. So treffen wir beſonders Venedig ſchon früh in Handels verbindung mit dem in 
Bagdad reſidierenden Kalifen, deſſen Hauptſtadt ſich immer noch als ein großer Sammelplatz für alle 
aſiatiſchen Waren behauptete. Dieſe gingen von hier aus auf der großen Straße nach Haleb, 
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das ſpäter ein Haupthandelsquartier Venedigs für Vorderaſien wurde, um dann entweder über 
Damaskus, wo ſie mit dem Warenzug aus Indien zuſammentrafen, oder über Antiochien 
nach dem Weſten zu gehen. Im Innern Kleinaſiens aber wurden von dem Sultanat von 
Ikonium und gleichzeitig von dem chriſtlichen Reiche von Armenien den Venetianern Handels— 
vorteile bewilligt. 

Etwas ſpäter treffen wir die Abendländer auch mit den Tataren im Norden des Schwarzen 
Meeres in Berührung. In Tana, dem heutigen Aſow, beſtanden zahlreiche europäiſche Nieder— 
laſſungen und Kontore. Doch bereitete im Jahre 1397 die Einnahme der Stadt durch den 
Mongolen Timurlenk die— 
ſem Treiben ein jähes Ende, 
und die meiſten fremden 
Kaufleute verloren ihr Lez 
ben oder wurden als Skla⸗ 
ven verkauft. Als Erſatz 
dafür blühte dann — bis 
zur Eroberung durch Sul- 
tan Muhamed II. (1475) — 
Kaffa auf, das den Namen 
„Konſtantinopel der Krim“ 
erhielt; es vertrieb neben ruf- 
ſiſchem Pelzwerk auch Waren 
aus China und Indien. 

Die Handelsſtraße von 
hier nach China, über Sarai 
und Urgendſch, war ſtark 
beſucht, auch von Curo- 
päern, deren Handel die 
Mongolen ihr ungeheures 
Reich bereitwillig öffneten, 
ſo daß Europäer bis nach 
Indien und China kamen; 
als Zugangspunkt diente 
auch das perſiſche, raſch 
aufblühende Täbris, wo 
Europäer anſäſſig wurden. 
Sie zogen von hier nach 
Ormuz, wo fie die Schiffe 
nach Indien beftiegen; auch 
führte von Ormuz ein Land- 
weg über Samarkand nach 
dem fernen Oſten. 

Gegen das öſtliche 
Becken des Mittelmeeres 
mit feinen unermeßlichen Albrecht Dürers Selbſtporträt in der Kgl. Pinakothek zu München. 
Hinterländern kam das 
weſtliche, Nordafrika, verhältnismäßig wenig in Betracht; gleichwohl iſt es wichtig als Haupt: 
gebiet des kataloniſchen Handels. Im Jahre 1274 kam es zwiſchen Aragon und Marokko, 
1285 zwiſchen Aragon und Tunis zu Friedens- und Handelstraktaten, mittels deren ſich die 
Handelsbeziehungen Kataloniens und der führenden Handelsſtadt Barcelona mit den nord— 
afrikaniſchen Staaten Marokko, Fez und Tunis im 14. und 15. Jahrhundert ſehr intenſiv 
geſtalteten. Durch dieſen Handelsverkehr aber ſind die ſpaniſchen Seefahrer recht eigentlich 
auf die Entdeckungen längs der Weſtküſte von Afrika hingeführt worden, mit denen die Ge— 
ſchichte der großen Reiſen und Entdeckungen der neuen Zeit beginnt. 
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In Frankreich hat als Folge der Kreuzzüge vor allem die alte Handelsſtadt Marſeille 
eine neue Blüte erlebt. Zahlreiche Wallfahrer gingen über Marſeille; dieſes verſorgte 
auch die franzöſiſchen Heere in der Levante mit Lebensmitteln und erwarb dann in den Kreuz— 
fahrerſtaaten wichtige Handelsprivilegien, die ihm die Vermittlung des Warenaustauſches 
zwiſchen den franzöſiſchen Erzeugniſſen und den Produkten des Orients zum großen Teil 
zuführten. Auch in Alexandrien trafen in regelmäßiger Wiederkehr Geſchwader der Marſeiller 
neben denen von Lyon und anderen franzöſiſchen Handelsſtädten ein. Einen beſonderen 
franzöſiſchen Tuchmarkt gab es in Kairo; im übrigen lag dort der Verkehr zumeiſt in den 
Händen der Italiener, denen die Franzoſen an nachhaltiger Betriebſamkeit im Seehandels— 
verkehr im allgemeinen nicht gleichkamen. 

Andrerſeits ſtand Frankreich längere Zeit im europäiſchen Überlandverkehr an erſter Stelle. 
Die Meſſen der Champagne bildeten von der Mitte des 12. bis in den Anfang des 14. Fahr- 
hunderts den Mittelpunkt des Waren- und Geldverkehrs; ſie regelten den Welthandel. Es kam 
dafür in Betracht, daß der Weg von Italien nach England die Champagne durchſchneidet; 
auch vom Mittelmeer her führt die Rhoneſtraße den Händler leicht dorthin wie vom Weſten 
her durch die Straße der Seine. Dazu war die Champagne politiſch ſehr bevorzugt. Sie 
lag unmittelbar an der Grenze des Deutſchen Reiches, hatte nach Süden durch die Landſchaft 
des Arelats und nach Nordweſten durch Oberlothringen Verbindungen mit dem Ausland, die 
von Frankreich unabhängig waren. Endlich ſorgten die Herren des Landes, die Grafen von 
der Champagne, auf jede Weiſe dafür, daß der fremde Kaufmann das Vertrauen behielt. 
Stätten dieſer Meſſen waren die Städte Troyes an der oberen Seine, Bar an der Aube, 
Provins in der Landſchaft Brie und Lagny an der Marne; dieſe vier Orte veranſtalteten 
jährlich ſechs Meſſen, die einander ablöſten und faſt das ganze Jahr andauerten. Zu den 
Meſſen aber ſtrömten die Menſchen aller Länder des Abendlandes herbei. Die Flämen, die 
mit anderen nordfranzöſiſchen und brabantiſchen Städten den Bund der 14 Städte oder die 
„Flämiſche Hanſa“ geſchloſſen hatten, ſtellten ihre Tuche zuerſt auf den Meſſen der Champagne 
zum Verkauf. Nicht minder beſucht waren dieſe von den Italienern; ſchon 1245 beſtand dort 
eine Vereinigung der römiſchen, toskaniſchen und lombardiſchen Kaufleute, die ein eigenes 
Siegel führte, auch einen wohlorganiſierten Botendienſt mit der Heimat unterhielt. Deutſche 
Kaufleute beſaßen in Troyes ein „deutſches Haus“, wo ſie ihre Leinenzeuge verkauften, in 
Provins und Bar kommt eine deutſche Gaffe vor; außer Leinewand werden als Meßartikel 
der Deutſchen u. a. graues Wollentuch, Eichhörnchenfelle und das Silber von Freiberg genannt. 
Selbſt der Norden Europas blieb nicht unvertreten. Der Glanz dieſer Meſſen erblich im 
14. Jahrhundert, als einerſeits Deutſchland in direkte Verbindung mit dem Weltverkehr trat, 
andrerſeits die Seefahrt von Italien aus nach den niederländiſchen und engliſchen Märkten 
mehr in Aufnahme kam. Auch die Landesregierung ſelbſt verſchuldete durch gewiſſe, den 
Verkehr hemmende Verordnungen den Rückgang der Meſſen, und endlich beeinträchtigten die 
langdauernden Kriege mit England den friedlichen Verkehr. Später brachte es noch die 
Lyoner Meſſe zu einer gewiſſen Bedeutung, die aber an die univerſale Wichtigkeit der Meſſen 
der Champagne nicht heranreichte. Eher boten für dieſe die Genfer Meſſen einen Erſatz. Hier, 
nicht weit von der Stelle, wo drei Nationen aneinanderſtießen, erſchienen Kaufleute aus Spanien, 
aus der Normandie und Flandern, Deutſchland und Italien; doch fehlten die Nordlander. 

Aber auch die Niederländer, Flandrer und Brabanter zogen im ſpäteren Mittelalter einen 
erheblichen Teil des internationalen Handels an fich. Die Waren gelangten zu ihnen haupt- 
ſächlich auf dem Seewege durch die Italiener, um dann von den Hanſeaten weiter nach 
Norden vertrieben zu werden. So entwickelten ſich die niederländiſchen Plätze zu anſehnlichen 
Handelszentren, beſonders Brügge, das lange Zeit, und zwar bis faſt ans Ende des Mittel— 
alters, der Hauptſtapelplatz des nordeuropäiſchen Handels war, ein wahrer Weltmarkt, wo Eng— 
länder, Niederländer, Italiener, Oberdeutſche, Hanſeaten miteinander in Austauſch traten. 
Auch die Erzeugniſſe des reich entwickelten flandriſchen Gewerbes und der flandriſchen Kunſt 
hatten hier ihren Markt. Neben Brügge iſt beſonders Gent zu nennen, das die ältere Be— 
deutung Yperns, des ehemaligen Hauptplatzes der Wollenmanufaktur, in Schatten ſtellte. 
Dazu kam das mächtig aufblühende Antwerpen, deſſen Pferdemärkte von Brabanter und 


Ackerbau, Gewerbe und Handel. 509 


Hafenbild im 15. Jahrhundert. 


Gemälde des Hans Memling vom Urſulaſchrein im Hoſpital zu Brügge. 


Ardenner Zucht berühmt waren. Doch ging die Stadt noch einer größeren Zukunft entgegen 
als künftiger erſter Seehandelsplatz jener Gegenden und Erbin Brügges. 

An Deutſchland gingen in der älteren Zeit die großen Handelswege — von den arabiſchen 
Ländern nach Norden ſowie von Italien nach Frankreich und Flandern — im Oſten wie im 
Weſten vorbei. So berührten ſich die Deutſchen mit dem Welthandel weſentlich nur auf den 
geſchilderten Champagnemeſſen; hier ſpielte ſich namentlich ihr Verkehr mit den Italienern 
zum größeren Teile ab. Auf die Dauer aber konnte ein direkter deutſch-italieniſcher Handels: 
verkehr nicht ausbleiben. Zur Blüte kam ein ſolcher ſeit etwa 1350, doch reichen ſeine An— 
fänge erheblich weiter zurück. In Venedig erſtand ſchon 1228 in vorzüglicher Lage, nahe der 
Rialtobrücke, das deutſche Kaufmannshaus, der Fondaco dei Tedeschi, der für 56 Perſonen 
Wohngelaſſe bot, dazu weite Lagerungs- und Verkaufsräume. Der Fondaco war unentbehrlich 
für den deutſchen Handelsverkehr in der Markusſtadt; nur hier durften die deutſchen Kaufleute 
ihre Waren zum Verkauf ausſtellen, und nur unter venetianiſcher Vermittelung; zu ſelbſt— 
ſtändiger Teilnahme am Levantehandel ließ die Stadt keinen Fremden zu. Der Deutſche alſo 
verkaufte die mitgebrachten Waren an den Venetianer und kaufte auch nur von dieſem die 
Waren des Orients, die er zurückzuführen wünſchte; von jedem Kauf und Verkauf aber erhob 
die Stadt eine Abgabe, deren Höhe den bedeutenden Umfang dieſes Verkehrs auch unter 
den geſchilderten Beſchränkungen ermeſſen läßt. Auf nicht weniger als 20000 Dukaten wurden 
1484 die jährlichen Zolleinnahmen Venedigs aus den nach Deutſchland gehenden Waren ver— 
anſchlagt; den geſamten deutſchen Warenumſatz in der Markusſtadt aber finden wir ſchon 
um 1450 auf eine Million Dukaten berechnet. Außer Venedig diente ferner Genua dem Durch— 
gangshandel aus Deutſchland, an dem wir zuerſt das kleine Ravensburg, ſpäter Augsburg 
und Nürnberg beteiligt ſehen. In der liguriſchen Stadt hielt auch nicht die Eiferſucht der 
Bewohner die Fremden vom Hafen fern; die deutſchen Kaufleute fuhren von Genua ſowohl 
nach Neapel wie nach Spanien hinüber, beſonders nach Barcelona und Valencia. Später 
begegnen wir handeltreibenden Deutſchen noch in Como, Mailand, Piſa, Lucca, Florenz, weniger 
in Rom, wo dagegen zahlreiche deutſche Handwerker und beſonders Gaſtwirte angeſiedelt waren, 
freilich dieſe nicht in Rom allein; wir treffen vielmehr in einer größeren Zahl italieniſcher 
Städte am Ende des Mittelalters deutſche Gewerbetreibende angeſeſſen, beſonders Bäcker, 
Schuſter und Weber, die dann wohl eigene Bruderſchaften oder Innungen bildeten. 

Außer den zahlreichen Handelsartikeln des Orients waren es auch italieniſche Erzeugniſſe, 
die der deutſche Handel über die Alpen brachte, beſonders Spezereien, Seide, Glaswaren, 
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Goldſtoffe. Überhaupt lernte der deutſche Kaufmann von dem ttalieniſchen, der ſeinerſeits 
wieder Schüler des Orients war, Theorie und Praxis des Handelsgewerbes. 

Was aber dem Deutſchen im Süden großenteils verſagt blieb, der ſelbſtändige Zwiſchen— 
handel, das iſt ihm im Norden im vollſten Maße zuteil geworden. Im Bunde der Hanſa 
beſaß das norddeutſche Bürgertum die gewaltigſte Organiſation eines monopolartigen Zwiſchen— 
handels, der die eines eigenen größeren Handels noch entbehrenden nordiſchen Lande Skan— 
dinavien, Rußland und England mit den Erzeugniſſen einer höheren Kulturwelt verſorgte und 
dafür andrerſeits die Rohprodukte, namentlich aus dem Nordoſten, die als Faſtenſpeiſe viel 
begehrten Fiſche, Tran, Getreide, Flachs, Salz, Pelze, Felle, Holz, Teer, Eiſen, Wachs den 
Gebieten, die ihrer bedurften, übermittelte. Übrigens befuhren die Hanſeaten auch ſelbſt 
den entlegeneren Weſten; von der ſüdlichen Bretagne holten ſie das Seeſalz, ſpäter kamen 
ſie auch bis zum Eingang in das Mittelmeer, in das ſie aber während des Mittelalters nicht 
ſelbſt eintraten. 

Zerfiel Deutſchland dergeſtalt in zwei ſelbſtändige Handelsgebiete, ſo waren dieſe doch 
natürlich nicht ganz voneinander getrennt. An geeigneten Vermittelungsplätzen erhoben ſich 
große Märkte, wie vor allen anderen in Frankfurt am Main, deſſen vielleicht auf Friedrich II. 
zurückgehende beide Meſſen — zu Oſtern und im Herbſt — dem Namen der Stadt einen ſo 
großen Glanz gaben, daß König Franz I. von Frankreich die Mainſtadt „die berühmteſte 
Handelsſtadt der ganzen Welt“ nennen konnte; hier fanden ſich regelmäßig die Händler aus 
Flandern, Frankreich, England, Italien und Böhmen neben den Kaufleuten aus dem ganzen 
Deutſchen Reiche ein. Aber auch der eigentliche Binnenhandel mit Landesprodukten und 
heimiſchen Gewerbeerzeugniſſen mußte unter ſolchen Bedingungen und bei der allgemeinen 
Steigerung der Bedürfniſſe, wie ſie gegen Ende des Mittelalters mit dem zunehmenden 
Reichtum und Luxus eintrat, gedeihen. Auf dieſem Aufſchwung des Binnenhandels beruhte 
neben dem Anteil an dem internationalen Verkehr die Blüte von Städten, wie Nürnberg, 
Augsburg und Ulm, wie nicht minder die von zahlreichen kleineren Städten in Schwaben, am 
Oberrhein, in Franken, Bayern und Sſterreich. In Niederdeutſchland aber ragte unter den 
Weſtſtädten Köln hervor, das ebenſo am italieniſchen und niederländiſchen Verkehr, wie am 
hanſiſchen Handel Teil hatte; in der Mitte finden wir Lübeck, das Haupt der Hanfa, ebenfalls 
mit Italien in Fühlung; im äußerſten Nordoſten Danzig, endlich im Südoſten Breslau, das dem 
hanſiſchen wie dem ſüddeutſchen Handel für die Donauländer als Vermittlungsort diente. 

Der Handel im Mittelalter war zunächſt weſentlich Eigenhandel; der Kaufmann war 
durchweg der Eigentümer der Waren, die er vertrieb, und führte in der Regel perſönlich ſeine 
Waren auf den Markt. Die geringe Ausdehnung des Kredit- und Speditionsweſens erforderte 
ſeine Gegenwart dort. Oft tat ſich eine Mehrzahl der Kaufleute, die die nämliche Straße zogen, 
zuſammen, um die Gefahren der Reiſe zu teilen und dadurch zu mindern. Die öffentliche 
Sicherheit ließ zu Lande wie zu Waſſer das ganze Mittelalter hindurch nur allzuviel zu wünſchen 
übrig. Seit dem Anfang des 13. Jahrhunderts traten aber auch nicht ſelten mehrere Kaufleute 
zu einer Handelsgeſellſchaft oder „Kompagnie“ zuſammen, die mit dem Kapital aller Teilnehmer 
arbeitete und den Geſchäftsgewinn nach Maßgabe der Einlage teilte. In den beiden letzten 
Jahrhunderten des Mittelalters wurden dieſe Kompagnien immer häufiger; endlich aber kam 
es in der Epoche des Übergangs zur neuen Zeit ſo weit, daß die großen Handelsgeſellſchaften 
fih anſchickten, den ganzen Güterverkehr zu monopoliſieren. Sie bildeten Ringe, kauften 
unter Ausnutzung ihrer Organiſation und ihrer Verbindungen die Waren auf, ſelbſt ſolche des 
täglichen Gebrauchs, und diktierten die Preiſe. Die Geſellſchafter wurden dadurch zum Teil 
ungeheuer reich, ebenſo einzelne große Handelshäuſer, die breite Maſſe aber empfand ihr 
Treiben als harten Druck; in Deutſchland hat die Frage, wie dem Unweſen dieſer „Monopolien“ 
zu wehren ſei, zu Anfang der Epoche Karls V. wiederholt die Reichstage beſchäftigt. Auf 
der anderen Seite hat freilich die durch den Handel erzeugte große Kapitalsbildung auch günſtige 
wirtſchaftliche und kulturelle Folgen gehabt. 

Wenn aber dergeftalt der Handel in einzelnen Fällen unermeßlichen Gewinn abwarf, fo 
war doch im allgemeinen, zumal im eigentlichen Mittelalter, fein Betrieb mit vielerlei Uns 
bequemlichkeiten und Beſchwerden verbunden, von denen unſere Zeit kaum noch etwas weiß. 
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Dabin gehörten die zahllofen Abgaben, denen der Warenverkehr in aller Herren Länder unter: 
lag, insbeſondere die Geleitsgelder und die Zölle, die von den Landesgewalten mit einer 
Willkür aufgelegt und erhoben wurden, wider die es keinen Rekurs gab. 

Nicht minder beſchwerlich und hindernd aber wirkte auf Handel und Verkehr die Berz 
ſchiedenheit und Mannigfaltigkeit der Münzen, vor allem im Deutſchen Reich, wo das urſprüng— 
liche königliche Münzregal nach und nach an eine große Zahl geiſtlicher und weltlicher Territorial— 
herren und ſelbſt an einzelne Städte übergegangen war, von denen nun ein jeder nach ſeinem 
Gefallen und ohne Rückſicht auf ſeinen Nachbar Münzen prägen mochte. In den Städten 
wurde das Münzen meiſt genoſſenſchaftlich betrieben durch die ſogenannten Münzerhaus— 
genoſſen oder einfach „Hausgenoſſen“. Übrigens gelangten einige Münzen zu allgemeinerer, 
ſelbſt internationaler Geltung, wie die goldenen Byzantiner und die florentiniſchen, venetianiſchen, 
auch rheiniſchen Gulden (d. i. 
Goldmünzen); ſonſt rechnete 
man im großen Verkehr nach 
der Mark Silbers, die auch 
die Schätzungsnorm für die 
Prägung bildete. Das Ver⸗ 
hältnis von Gold zu Silber 
war aber nicht überall gleich; 
durchſchnittlich iſt es für die 
ſpäteren Jahrhunderte des 
Mittelalters wie 1 zu 10%), 
berechnet worden. Die Kauf: 
leute brachten auf die Märkte 
nicht ſelten auch ungemünztes 
Silber mit, um davon an Ort 
und Stelle nach Bedürfnis 
gegen die Landesmünze um: 
zutauſchen. 

Wie die Münzverhältniſſe 
lagen, begreift ſich leicht, daß 
das Wechſeln im großen Ver: 
kehr eine bedeutende Rolle 
ſpielte und ein einträgliches 
Geſchäft ausmachte. Freilich 
konnte es wegen der Ber- 
ſchiedenheit der Münzen und 
der Unſicherheit der Ausprä— 
gung nicht von jedem unter— 


nommen werden. An den Münzwerkſtätte und Münzſchläger. 
bedeutenderen Orten treffen Holzſchnitt im Weißkunig Kaiſer Maximilians. 


wir das Wechſelgeſchäft faſt 

durchweg in den Händen von Italienern, die überhaupt das kaufmänniſche Weſen in allen 
ſeinen Zweigen zuerſt und vorbildlich ausgeſtaltet haben; ſo verdanken wir den Italienern das 
im 13. Jahrhundert aufkommende Rechnen mit arabiſchen Zahlzeichen, die doppelte Buch— 
führung und viele andere Errungenſchaften auf dieſem Gebiet. Mit dem Wechſelgeſchäft aber 
befaßten ſich unter den Italienern vorzugsweiſe Florentiner und Lombarden, die ſich, zu 
eigenen Innungen zuſammengeſchloſſen, auch im Auslande an den Handelsplätzen als Wechſler 
und Bankiers niederließen. Insgemein nannte man dieſe italieniſchen Geſchäftsleute Lom— 
barden. Sie betrieben auch das noch heute nach ihnen benannte Lombardgeſchäft, d. i. die 
Gewährung von Darlehn gegen Fauftpfand. Ebenſo find die Italiener die Erfinder des „Wechſel—⸗ 
briefes“, der als Mittel direkten Austauſches von Forderungen zu großer Erleichterung des 
kaufmänniſchen Geſchäfts ſeit dem 13. Jahrhundert allmählich aufkommt. Als Konkurrenten 
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der italieniſchen Wechſler erſcheinen an einigen Orten auch die ſog. „Kawerzen“, Südfranzoſen, 
deren Bezeichnung fich von der Stadt Cahors, dem Hauptſitz des franzöſiſchen Geldgeſchäfts, herleitet. 

Übrigens hat das Bankweſen im Mittelalter nur die erſten Schritte ſeiner Entwickelung 
getan. Anfängen einer Girobank begegnet man in Venedig, ſodann in Genua, wo die Caſa di 
San Giorgio ſeit 1407 Bankgeſchäfte betrieb. Um dieſelbe Zeit entſtand in Barcelona eine 
erſte öffentliche Wechſel-Depoſiten- und Girobank, die Tanla de cambi (tabula cambiorum), 
Aſſekuranzen treffen wir zuerſt in Florenz, dann in den Niederlanden. In Florenz vor allem 
erblühte dann überhaupt ein für die Bedürfniſſe jener Zeiten vorzüglich eingerichtetes und 
ausgebildetes Bankweſen, aus dem die Handelstätigkeit der Stadt reiche Förderung zog. Man 
zählte gegen Ende des Mittelalters 80 florentiniſche Bankhäuſer, die an allen europäiſchen 
Hauptplätzen ihre Filialen hatten. Auch die Kurie bediente ſich bei ihren vielſeitigen Geld— 
geſchäften mit Vorliebe florentiniſcher Bankiers. 

Eine eigentümliche Behinderung erwuchs dem Handel, beſonders dem Geldverkehr, aus 
dem grundſätzlichen Verbot des Zinſennehmens durch die Kirche, einem Verbot, das freilich unter 
dem Druck des dringenden Bedürfniſſes in zahlloſen Fällen, ſei es umgangen, ſei es mehr 
oder minder offen übertreten wurde. Dabei war dann aber infolge der allgemeinen Unſicher— 
heit des Lebens und bei dem durch die Haltung der Kirche noch erhöhten Riſiko, das der 
Geldverleiher lief, der Zinsfuß ein nach unſeren Anſchauungen ſehr hoher: unter zehn vom 
Hundert hielt er ſich nur ſelten, es kommen aber auch Verzinſungen mit zwanzig, ja ſelbſt 
vierzig vom Hundert vor, ohne daß man darin etwas Ungewöhnliches oder Verwerfliches 
geſehen hätte. Doch begegnen wir auch Abmachungen, die ſelbſt vor dem Richterſtuhl jener 
Zeit als Wucher gebrandmarkt wurden. Die Lombarden kamen durch den ihnen insgemein 
anhaftenden Vorwurf des Wuchers weithin in üblen Ruf. Mehr noch — ſei es mit Recht 
oder Unrecht — die Juden. 

Die letzteren erſcheinen früh in faſt allen chriſtlichen Staaten; ihre Lage war zunächſt 
von der der Chriſten nicht weſentlich verſchieden. In der älteren Zeit lag der Warenhandel 
großenteils in ihren Händen. Dann brachte das 12. Jahrhundert einen Umſchwung zu ungunſten 
der Juden, die fortan ſchweren Verfolgungen ausgeſetzt waren; letztere hatten ihren Grund 
zum Teil in den durch die Bewegung der Kreuzzüge verſchärften nationalen und religiöſen 
Gegenſätzen; dazu kam die mit dem Emporkommen der Städte verbundene Reaktion des ent— 
ſtehenden nationalen Handelsgewerbes gegen die konkurrierende Tätigkeit der Juden, die nun 
aus dem Warenhandel mehr und mehr verdrängt wurden. Als Erſatz dafür warfen ſie ſich 
auf das Geldgeſchäft, in dem ſie um ſo leichter Boden faſſen konnten, als das kirchliche 
Zinsverbot und die Strafen des kanoniſchen Rechts ſie nicht trafen. Auf dieſe Weiſe er— 
hielten die Juden geradezu das Privilegium der Ausbeutung einer wirtſchaftlich noch wenig 
entwickelten Bevölkerung und machten davon denn auch Gebrauch. Aber der von ihnen aus— 
geübte wirtſchaftliche Druck belud ſie mit dem Haß der Völker und führte in den letzten 
Jahrhunderten des Mittelalters zu immer wiederholten Ausbrüchen des meiſt in ein religiöſes 
Gewand gekleideten Fanatismus. Gräßlich waren vor allem die Judenverfolgungen in der Mitte 
des 14. Jahrhunderts, als die Gemüter durch die fürchterliche Volkskrankheit des ſchwarzen Todes 
geängſtigt waren und fanatifierte Geißlerſchaaren die Länder durchzogen. Man glaubte damals 
oder gab vor zu glauben, die Juden hätten die Brunnen vergiftet und dadurch die Seuche 
hervorgerufen. Auch ſonſt fehlte es nicht leicht an Vorwänden zur Verfolgung der Feinde Chriſti, 
und die jeweilig auftauchenden aberwitzigſten Gerüchte von jüdiſchen Freveltaten — Ermordung 
von Chriſtenkindern, deren Blut fie zu ihren talmudiſchen Bräuchen benötigen ſollten, Ber- 
ſpottung oder Mißbrauch der Hoſtie und dergleichen mehr — genügten, um die Volkswut 
gegen die Unglücklichen aufzuregen und zu ſcheußlichen Mordtaten, insbeſondere aber auch zu 
Plünderungen der jüdiſchen Häuſer, in denen man erwucherte Schätze ſuchte und wohl auch 
nicht ſelten fand, Anlaß zu geben. In England wurden übrigens die Juden ſchon gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts, nachdem ſie auch hier mancherlei Verfolgungen erlitten hatten, 
ſamt und ſonders aus dem Lande gewieſen, in das ſie erſt in viel ſpäterer Zeit allmählich 
wieder eingezogen ſind. Auch in Frankreich verwies König Philipp IV. im Jahre 1306 
plötzlich alle Juden aus ſeinem Reiche, bemächtigte ſich ihrer fahrenden Habe, verkaufte ihren 
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liegenden Beſitz und zwang ihre Schuldner, an die königlichen Kaffen zu zahlen; gleichwohl 
ſind die Juden aus Frankreich nicht ganz verſchwunden. Überhaupt erfreuten ſie ſich vielerwärts 
eines beſonderen Schutzes der Obrigkeiten, die an ihnen ein bequemes Ausbeutungsobjekt bez 
ſaßen. Denn um überhaupt geduldet zu werden, mußten die Juden ſowohl regelmäßig 
eine Kopfſteuer, das ſog. Judenſchutzgeld, als auch ſonſtige gelegentliche Abgaben zahlen; außerdem 
aber machten Fürſten und Obrigkeiten nicht felten Zwangsanleihen bei ihnen, mit deren Wieder: 
erſtattung ſie es nicht immer allzu genau nahmen. In Deutſchland entwickelte ſich aus dem Schutz, 
den der König den Juden insgemein erteilte und verbürgte, das Verhältnis der ſog. Kammer— 
knechtſchaft; die Juden galten gewiſſermaßen als Eigentum des Königs oder Kaiſers; ihre Haltung 
war ein einträgliches Regal, das dann freilich, wie alle übrigen nutzbaren Regalien und 
Hoheitsrechte, vom König auch an Große und Städte verliehen werden konnte und verliehen 
wurde. Selbſt einzelne Juden wurden mit Rückſicht auf die Abgaben an die königliche Kammer, 
denen ſie unterworfen waren, als Vermögensobjekte behandelt und verliehen. Durchweg aber 
fuchte feit den Zeiten der Kreuzzüge die Chriſtenheit die Juden aus ihrer unmittelbaren Gemein— 
ſchaft zu entfernen; es wurde ihnen in den Städten das Wohnen nur in beſtimmten Straßen 
oder Quartieren erlaubt, wo man ſie allabendlich einſchloß; auch mußten ſie eigenartige Kleidungs— 
ſtücke oder Abzeichen tragen, an denen ſie ſofort und unzweideutig zu erkennen waren. 


ZZ LTTELALTERLICHESSESESS 
| > N) PRIV ATLEBENESSSSESSEES 


Die Grundlage des häuslichen Daſeins bildet die Familie. Sie 
tritt im ſpäteren Mittelalter greifbarer hervor durch das Aufkommen 
der Zunamen oder Familiennamen. Innerhalb einer größeren Be— 

ss völkerung, wie fie fich zumal in den Städten zufammenfand, erwies es 
ſich immer weniger möglich, die einzelnen Individuen ausſchließlich durch die der Zahl nach 
notwendig beſchränkten Taufnamen zu unterſcheiden. Doch iſt die Bildung von Zunamen nicht 
ein einmaliger Akt, ſondern eine Sache längerer Entwicklung. Die Grundlage des Familien— 
namens iſt aber durchweg ein unterſcheidender Zuſatz, der dem Vornamen des einzelnen bei— 
gefügt wurde und ſich dann auch auf ſeine Nachkommen vererbte. Dieſer Zuſatz mochte be— 
ſtehen in den Namen des Vaters (meiſt in der Genitivform, wohl auch mit Beifügung des 
Wortes „Sohn“) oder — bei Ortsfremden in einer Bezeichnung ſeiner Herkunft; oder es über— 
trug ſich ein dem Wohnhauſe, wie häufig in Städten, beigelegter Name auf deſſen Eigentümer. 
Dazu kommen als Quellen der Zunamen perſönliche Eigenſchaften, zuerſt phyſiſche, dann auch 
geiſtiger und moraliſcher Art, häufiger wohl noch Amt, Beruf und Gewerbe, endlich in großer 
Zahl Scherz und Spottnamen. 

Begründet wird die Familie durch die Ehe. Daß der reife Mann heirate, galt im Mittel- 
alter nahezu als ſelbſtverſtändlich; wir finden wohl, daß beſonders in den Städten unverheirateten 
Handwerkern die Aufnahme unter die Meiſter ihres Gewerks verfagt blieb, ſowie daß Jungs 
geſellen grundſätzlich nicht in den Stadtrat gewählt wurden. Die Wahl der Gattin aber erfolgte 
faſt noch mehr als in der Gegenwart nach materiellen Erwägungen; nur ſelten wohl wurde 
dabei der Liebe ein maßgebender Einfluß gewährt; ohne geſchäftsmäßige Erwägungen und 
Dazwiſchentreten der Verwandten iſt damals nicht leicht eine Ehe zuſtande gekommen. Trotzdem 
fehlt es keineswegs an Beiſpielen zärtlichen, gemütvollen Zuſammenlebens und eines auch in 
Widerwärtigkeiten erprobten Zuſammenhaltens der Ehegatten. 

Die Formen der Eheſchließung waren altherkömmlich: feierliche Werbung, Eheberedung, 
Abſchluß eines feſten Vertrags über Mitgift und Widerlage, dann die Verlobung, die durch 
Handſchlag des jungen Paares vor den Verwandten und das Anſtecken der Ringe erfolgte. 
Gewöhnlich fand die Trauung nicht lange darauf ſtatt. Das erſte Beilager pflegte im Braut— 
hauſe vor ſich zu gehen; am nächſten Tage überreichte dann der junge Ehemann die Morgengabe, 
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das Paar unter: 
nahm, von Der: 
wandten und Freun⸗ 
den geleitet, den 
Kirchgang, worauf 
die Heimführung in 
das eigene Haus 
der Neuvermählten 
erfolgte. Die Hoh- 
zeitsfeſtlichkeiten, zu 
denen durch beſon— 
dere Hochzeitsbitter 
eingeladen wurde, 
dauerten zuweilen 
mehrere Tage hin⸗ 
durch; öfter fanden 
ſie erſt einige Zeit 
nach der Trauung 
ſtatt. Die bürger⸗ 
liche Frau des ſpä⸗ 
teren Mittelalters 
zeigt fic) vorwiegend im vorteilhaften Lichte; fie erſcheint tüchtig und arbeitſam, in den An— 
gelegenheiten des Hauſes und der Küche beſchlagen, der weiblichen Arbeiten, vielfach auch der 
Muſik kundig, durchweg von gutem Verſtande und geſunder Art, weniger oft freilich von 
höheren geiſtigen Intereſſen. 

Die Ehen des ſpäteren Mittelalters waren oft ſehr kinderreich; freilich verfiel wohl ein recht 
bedeutender Bruchteil der Kinder ſchon im zarten Alter dem Tode. Geburt und Taufe gaben 
durch wiederholte Feſtlichkeiten, Beſuche, Darreichung von Geſchenken zur Entfaltung eines 
ſich immer ſteigernden Luxus Anlaß, gegen den ſeitens der Obrigkeiten — durch Normierung 
der Zahl der Paten uſw. — vielerorts eingeſchritten wurde. An Spielzeug fehlte es den 
Kindern nicht; für die Mädchen war ſchon damals die Puppe das beliebteſte Spielzeug, für 
die Knaben Ball, Blasrohr, Steckenpferd, kindliche Waffen uſw. Wie in der Schule, ſo war 
auch im Hauſe die Zucht eine ſtrenge. Ein großer Wert wurde darauf gelegt, dem heran— 
wachſenden Kinde gute Manieren und anſtändiges Benehmen beizubringen; gegen Ende des 
Mittelalters kamen auch Erziehungsbücher auf. Ein ſolches, und zwar für Töchter, verfaßte u. a. 
der franzöſiſche Ritter de la Tour-Landry; ins Deutſche überſetzt wurde das Büchlein als „des 
Ritters von Thurm Buch von den Exempeln der Gottesfurcht und Ehrbarkeit“ 1498 gedruckt. 

Die Tageseinteilung des ſpäteren Mittelalters wich von der heutigen namentlich dadurch 
ab, daß man den Tag ſehr viel früher begann. Bereits um 4 oder 5 Uhr verließ man ſowohl 
im Sommer wie im Winter das Lager und begann die Arbeit in den Werkſtätten und auf 
dem Felde; die Geſchäfte der Gerichte und Amter aber, ebenſo die Ratsſitzungen und der 
Schulunterricht fingen um 6, nur teilweiſe im Winter um 7 Uhr an. Um 10 oder 11 Uhr 
vormittags nahm man bereits die Mittagsmahlzeit ein, worauf um 12 Uhr die öffentlichen 
Geſchäfte und der Schulunterricht wieder aufgenommen wurden. Um 4 oder 5, meiſtens aber 
wohl um 6 Uhr wurde das Abendeſſen aufgetragen, um 9 Uhr abends wurde ſchlafen gegangen. 

Der mittelalterliche Menſch mußte manche Abwechſlung und Anregung entbehren, die 
die neueren Zeiten bieten; man denke nur an die Zeitung und überhaupt die Lektüre, die, 
bis die Anwendung des Buchdrucks allgemeiner wurde, doch recht ſchwer zu beſchaffen war; 
nur vereinzelt hören wir von anſehnlicheren, handſchriftlichen Privatbibliotheken, im allgemeinen 
ging der Vorrat des Privaten an Büchern, wo ſolche überhaupt vorhanden waren, kaum über 
einige Erbauungsſchriften hinaus. Auch Reiſen zum Vergnügen verboten ſich faſt gänzlich bei 
der Schwierigkeit der Kommunikation, der Mangelhaftigkeit der Straßen und der allgemeinen 
Unſicherheit, wennſchon es eine Anzahl von Bade- und Brunnenorten gab, die gegen Ende 
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des Mittelalters in zus 
nehmender Häufigkeit 
von fürſtlichen oder an— 
dern vornehmen und be— 
güterten Perſonen zu 
Heilzwecken aufgeſucht 
wurden. Auf der an— 
dern Seite war das aus— 


gehende Mittelalter un- 


gemein feſtfroh, in einem 
Grade, wie es wohl höch— 
ſtens in der Gegenwart, 
wenn ſchon teilweiſe in 
anderen Formen, an⸗ 
nähernd erreicht werden 
mag. 

Im Mittelpunkte fürſt⸗ 
lich⸗adliger Feſtveranſtal⸗ 
tungen ſteht Dag ritter- 
liche Waffenſpiel, von 
dem in anderem Zuſam⸗ 
menhanggeſprochen wor— 
den iſt. Das ſchöne Ge— 
ſchlecht wohnte ihm in 
großer Zahl bei, und es 
ſchloß ſich abends ein 
Tänzchen an. Mit der 
Ausbildung der Monar— 
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Mittelpunkte eines leb⸗ 
haften Feſttreibens, das 
ſich unter dem Einfluß 
der eindringenden Re— 
naiſſance höchſt prunkvoll 
geſtaltete, wie zuerſt na⸗ 
mentlich am burgundi- 
ſchen Hofe des 15. Jahr⸗ 
hunderts. Üppige Ge⸗ 
lage wechſelten mit Sage 
den, ritterliche Spiele 
mit dramatiſchen Auf- 
führungen ab. Dieſe 
Feſtlichkeiten der größe— 
ren und kleineren Höfe 
entſchädigten auch wohl 
die Frauen und Töchter 
des Adels, die auf den 
Burgen in ländlicher 
Einſamkeit aufgewachſen 
waren und lebten, für 
die Einförmigkeit des 
täglichen Daſeins. 
Dagegen gab es in 
den Städten eigentlich 
immer etwas zu feiern. 
Unzählige feſtliche Berz 
anſtaltungen ſchloſſen ſich 


chie am Ende des Mittel- Fahrendes Volk und Gaukler im Mittelalter. in ſteter Wiederkehr an 
alters wurden dann aber Aus dem Hausbuch des Fürſten Waldburg⸗Wolfegg. die Feſte des Kirchen: 
vor allem die Fürſtenhöfe jahres und der Heiligen 
an. Die Weihnachtszeit, Dreikönigstag, Faſtnacht, Palmſonntag und Oſtern, dann Himmel— 
fahrt, Pfingſten und Fronleichnamstag, weiterhin Johannistag, die Marienfeſte, dann 
die Tage der volkstümlichſten Heiligen St. Martin und St. Nikolaus — alle dieſe Termine 
gaben, ebenſo wie die Feſte der allerorten vorhandenen lokalen Heiligen, Anlaß zu weltlicher 
Luſt in mannigfaltigen Formen. Durchweg hatten dieſe Feſte einen etwas derben und maſſiven 
Charakter, führten auch wohl zu mancherlei Mißbräuchen und Anſtößigkeiten. Gemeſſener 
ging es in den geſchloſſenen Geſellſchaften der vornehmen Bürger, den ſog. Herrentrinkſtuben, 
zu. Aber auch hier war das laute Vergnügen unter Heranziehung des ſchönen Geſchlechts 
nicht ausgeſchloſſen, und wiederholt öffnete das Rathaus ſeine Pforten dem Tanze der „Patri— 
zier”. Übrigens begegnen dann auch Trinkſtuben der Handwerker, die hinter den Herren 
nicht zurückſtehen wollten. Andere Luſtbarkeiten entwickelten fih im Anſchluß an das Armbruſt— 
ſchießen, in dem auch die einzelnen Schützengeſellſchaften ſich miteinander maßen. Dazu 
ſtrömte die ganze Umgebung herzu, und es fehlte nicht an mannigfachen Volksbeluſtigungen, 
Glückshafen, Würfelbuden, Kegelbahnen u. dgl. m. 

Zur Unterhaltung der mittelalterlichen Menſchheit trugen ferner einen nicht unerheblichen 
Teil die „fahrenden Leute“ bei, deren Nachkommen ja auch noch bei uns eine, freilich beſchränktere, 
Rolle ſpielen; einzelne Perſonen, als Fechter und Ringer, Schwimmkünſtler oder Schnelläufer, 
Degenſchlucker und Feuereſſer, oder Geſellſchaften, die equilibriſtiſche, akrobatiſche und andere 
derartige Schauſtellungen veranſtalteten; oder es wurden den Schauluſtigen Mißgeburten und 
ſonſtige Merkwürdigkeiten, auch ſeltene Tiere, Elefanten, Kamele, Affen vorgeführt. 

Weitgehende Hingabe fand in allen Kreiſen der Geſellſchaft das Spiel, deſſen An— 
ziehung nach Tacitus Zeugnis ſchon die alten Germanen unterlagen. Mit der römiſchen 
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Geſchnitzte Schachfiguren. Originale im Britiſchen Muſeum zu London. 


Kultur verbreiteten ſich dann Brettſpiele über das Abendland: das Zabelſpiel (von dem 
lateiniſchen tabula = Brett), Tricktrack, Mühle; aus dem Orient kamen das Damenſpiel 
und die erleſene Beſchäftigung vornehmer Geiſter, das Schachſpiel. Auch das Karten— 
ſpiel hat ſeinen Urſprung im Orient; es kam erſt ziemlich ſpät nach Europa, wohl nicht 
vor der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, fand dann aber ſchnell Verbreitung. In 
Nürnberg begegnen ſchon um 1380 Spielkartenfabrikanten, die ſog. „Kartenmaler“, die in Ulm 
1402 bereits eine zunftmäßige Genoſſenſchaft bilden. Die älteſten Karten wurden in der Tat 
gemalt, doch kam bald die Herſtellung mittels Einſchnitzens in einen Holzſtock auf, von dem Ab— 
drücke auf Papier gemacht wurden, eine Technik, die für die Vorgeſchichte des Holzſchnitts wie 
des Buchdrucks von Wichtigkeit geworden iſt. Daß beſonders gegen Ende des Mittelalters das 
Kartenſpielen eine ſehr verbreitete Beſchäftigung war, erweiſen die Verbote kirchlicher Stellen, 
die den Geiſtlichen die Teilnahme verwehrten, und das Eifern der Sittenprediger und Satiriker. 

Großen Wert legte der Menſch des Mittelalters auf die Ernährung. An die Nahrung, 
die er zu ſich nahm, ſtellte er, was Mannigfaltigkeit, Menge und Güte angeht, hohe Anſprüche, 
wenn auch natürlich ein jeder an ſeine Mittel, bis zu einem gewiſſen Grade auch an den 
Standesbrauch gebunden war. Das Brot wurde aus verſchiedenen Getreidearten hergeſtellt. 
Die geringſte Sorte beſtand aus Hafer- und Gerſtenmehl. Dieſes Brot diente Bauern und 
Knechten zur Nahrung. Geſchätzter war das Roggenbrot, wenigſtens bei der großen Menge; 
Herrenbrot aber iſt das aus Weizenmehl bereitete, und zwar wird mit ihm ſchon früh, zuerſt in 
Klöſtern, ein großer Luxus getrieben; auch feineres Backwerk, Kuchen und Konfekt wurde von 
den höheren Klaſſen viel begehrt und frühzeitig in allen möglichen Spielarten hergeſtellt. Sehr 
viel Fleiſch ift ferner im Mittelalter gegeſſen worden, beſonders bei den germanifchen Nationen. 
Unter den gewöhnlicheren Sorten ſteht der Konſum des Schweinefleiſches voran, das ſowohl 
gebraten wie geſotten und zu Wurſt verarbeitet wurde; außerdem wird es, neben dem Rind, 
auch als Salzfleiſch verwahrt. Durchweg wurde das Fleiſch ſtark gewürzt und mit ge— 
pfefferten Brühen aufgetragen; überhaupt wurden Gewürze, in erſter Linie Pfeffer und Sa— 
fran, ferner Zimt, Ingwer, Nelken, Muskatnuß und andere den Speiſen — und zwar nicht 
nur dem Fleiſche, ſondern auch dem Brote, den Gemüſen uſw. — in einem Grade zugeſetzt, 
wie es dem heutigen Geſchmack kaum zuſagen würde. Der beſſeren Tafel fehlte natürlich das 
Wildbret ebenſowenig wie das Geflügel, und zwar erſcheinen neben den gegenwärtig noch jagd— 
baren Tieren manche andere, die wir nicht mehr zu genießen pflegen: ſo Igel, Eichhörnchen, 
Bären unter den Vierfüßlern, unter den Vögeln aber Reiher, Kranich, Schwan, Storch, Seerabe, 
Rohrdommel, Star u. a. m. Ein geſchätzter Braten der reichen, beſonders der fürſtlichen Tafel 
des ritterlichen Zeitalters war der Pfau, den in den ſpäteren Jahrhunderten der Faſan und 
der im 15. Jahrhundert nach Europa eingeführte Truthahn zurückdrängten. Ausgedehnte 
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Nahrung wurde auch dem Waſſer entnommen: ſehr beliebt waren Krebſe, auch zahlreiche Supe 
waſſer⸗ und Seefiſche, die keineswegs ausſchließlich als Faſtenſpeiſe genoſſen wurden, wenn— 
gleich handelspolitiſch kein anderer Fiſch eine fo bedeutſame Rolle im Mittelalter geſpielt hat 
wie der Hering, der die gewöhnlichſte Faſtenſpeiſe bildete. In Frankreich, dem Lande des 
feinen Geſchmacks, wurden ſchon im 12. Jahrhundert Poſtendienſte von der Küſte ins Innere 
des Landes, nach der Hauptſtadt, eingerichtet, um ihr die Auſtern und andere erleſene Meeres- 
produkte zuzuführen. 

Der ſtarke Fleiſchkonſum ſchloß natürlich weder Milch- und Eierſpeiſen noch Pflanzen— 
koſt aus. Für das niedere Volk kam als Zukoſt namentlich Grütze aus Hirſe und Buchweizen 
in Betracht; in feſter Form erſcheinen daneben Hülſenfrüchte, Rüben, verſchiedene Kohlarten; 
Salate kommen dem übrigen Abendland aus Italien. Auch das Obſt, und zwar insgemein 
die einheimiſchen Arten, die wir gegenwärtig noch pflegen und ſchätzen, bildete einen nam— 
haften Beſtandteil der Nahrung aus dem Pflanzenreich. 

Rezepte zur Bereitung von Speiſen ſind wohl zuerſt in den Klöſtern aufgeſchrieben und 
geſammelt worden; eine größere Sammlung ſolcher hat ſich als „Buch von guter Speiſe“ 
aus dem 14. Jahrhundert erhalten; zu Anfang des 16. Jahrhunderts erſcheinen dann auch 
gedruckte Kochbücher. 

Dem reichlichen Eſſen des Mittelalters entſpricht ein faſt noch reichlicheres Vertilgen von 
Getränken, zumal von geiſtigen Getränken. Bis zur höfiſchen Zeit iſt das allgemeine Getränk 
bei den Deutſchen und in Nordeuropa der in uralte Zeiten zurückgehende Met. Er beſtand 
aus Honig und Waſſer, die in einem gewiſſen Verhältnis zuſammengegeben, geſotten und in 
offenen Gefäßen zur Gärung hingeſtellt wurden. Später hat man den Met nach der Sitte 
der Zeit mit Würzkräutern verſetzt, und wenn er auch ſeit etwa dem 12. Jahrhundert von der 
Tafel der höheren Stände verſchwindet, ſo finden wir ihn in Städten und Dörfern doch noch 
bis ans Ende des Mittelalters, vielfach neben Wein und Bier, welchen beiden Getränken er 
in zunehmendem Maße weichen mußte. i 

Auch das Bier it ein uraltes Getränk, und zwar begegnet es in entlegenen Zeiten auch 
bei ſüdeuropäiſchen und aſiatiſchen Völkern. Unter Bier wird ein Getränk verſtanden, deſſen 
Grundſtoff eine nach einem beſtimmten Verfahren behandelte Getreideart hergibt. Mit dem 
Aufkommen der Städte und der Entwicklung der Dörfer hebt ſich dann die Technik des Brauens, 
und das Bier wird mindeſtens da, wo kein Weinbau ftattfindet, Volksgetränk; manche Sorten 


518 W. Friedensburg, Ausgang des Mittelalters, 
aber werden durch den Handel vertrieben. Auch das Bier liebte man, mittels Zutat von 
allerhand Würzen dem Geſchmack jener Zeiten angenehmer zu machen. 

Das bevorzugte Getränk der vornehmeren Kreiſe in den europäiſchen Ländern iſt ſchon 
früh der Wein. Das Haupterzeugungsland iſt Frankreich, das ſchon damals ſich auch eines 
ſchwunghaften Weinhandels erfreute. Der Geſchichtſchreiber Froiſſart ſah 1372 in Bordeaux 
eine Flotte von 200 Segeln aus London einlaufen, die mit Wein befrachtet werden ſollte. 
Auch in Deutſchland war der Weinbau im Mittelalter ſehr ausgedehnt; in ganz Mitteldeutſch— 
land, in Schleſien, aber auch in der norddeutſchen Tiefebene, in Brandenburg, Pommern und 
Kurland ſowie im Däniſchen fand ein intenſiver Weinbau ftatt; erft am Ende des Mittelalters 
iſt er aus dem Norden zurückgewichen. Deſſen Sorten haben allerdings wohl vorwiegend im 
Hausgebrauch Verwendung gefunden, wogegen der rheiniſche, Moſel, Franken- und Neckar— 
wein im deutſchen Ausfuhrhandel eine bedeutſame Rolle geſpielt hat; beſonders Skandina— 
vien iſt von Deutſchland aus mit Wein verſorgt worden. Andrerſeits ſind hier auch geſchätzte 
fremde Sorten in großem Umfang eingeführt worden; ſo Ungarwein und über Venedig ita— 
lieniſche und griechiſche Weine, während ſpaniſche Weine ihr Hauptabſatzgebiet in Frankreich fanden. 

Wenn dergeſtalt das Mittelalter einen guten Biſſen und einen guten Schluck wohl zu 
ſchätzen wußte, fo verftand es fich auch auf die Zuſammenſtellung und das Arrangement höchſt 
leckerer, abwechſlungsreicher Mahlzeiten; es fehlte dabei an keinem Komfort, den das Zeitalter 
zu beſchaffen vermochte. Freilich gibt ſich auch ein gewiſſes Übermaß kund, zugleich mit 
Unmäßigkeit im Trinken, das beſonders auf die Ausbildung der Trinkſitten, zumal des 
ſogenannten Zutrinkens, gegen Ende des Mittelalters zurückzuführen iſt. Das „Vollſaufen“ 
wurde direkt angeftrebt, wobei wenigſtens in Deutſchland von oben her das böſeſte Beiſpiel 
gegeben wurde; mehr als eine fürſtliche Dynaſtie iſt durch Trunkſucht körperlich und geiſtig 
heruntergekommen und ſchließlich ganz zugrunde gegangen. 

Im Gebiete der Tracht hat unter den europäiſchen Kulturvölkern bereits im Mittelalter 
Frankreich die Führung gehabt; eine Herrſchaft der franzöſiſchen Mode iſt mindeſtens ſeit dem 
12. Jahrhundert nachweisbar, wenn ſich auch der Geſchmack zunächſt noch langſam und mit 
einer gewiſſen Stetigkeit fortentwickelt hat. 

Der Mann trägt auf dem Leibe das Hemd, das er um die Lenden gürtet. Am Gurte 
wird die Bekleidung des Unterleibes und der Oberſchenkel, der ſogenannte Bruch wie auch die 
Strümpfe oder die Strumpfhoſe mit Neſteln befeftigt. Über das Hemd zog man bei Kälte wohl 
noch das ärmelloſe Wams; darüber ſitzt der faltige Rock, der bei den höheren Ständen bis 
über die Knie hinabreicht und mit Armeln verſehen iſt. Im Winter iſt er mit Pelz verbrämt. 
Ein Gürtel hält den Rock über den Hüften zuſammen. Zum Straßenanzug der Vornehmen 
gehört der lange pelzgefütterte Mantel, durch eine Agraffe über der Bruſt gehalten, und die 
Handſchuhe. Die Kopfbedeckungen waren verſchiedenartig geformt, u. a. kommen Strohhüte 
vor. Der Schuh des gemeinen Mannes, ſoweit dieſer fich nicht mit Holzſchuhen begnügte, 
war von Rindsleder und wurde durch Bänder zufammengehalten („Buntſchuh“), der feinere 
Schuh, im Oberſtoff von Zeug oder Leder, mit lederner Sohle und Anfängen eines Abſatzes, 
wurde ſorgfältig mit feinen Schnüren geſchnürt, ſo daß die Form des Fußes elegant hervortrat; 
er war weiß, ſchwarz braun, grau, auch rot. Auch Stiefel kommen vor, entſtanden aus einer 
Verbindung des Schuhes mit dem bis an das Knie heranreichenden Beinkleide, das wohl auf 
Reiſen oder bei Arbeiten im Freien angelegt wurde. Abweichend von unſerer Mode bevorzugte 
der Mann des Mittelalters in ſeiner Tracht lebhafte bunte Farben; rote Hoſen, grüne, auch 
halbgeteilte blaue und rote Röcke uſw. geben der männlichen Tracht einen heiteren Anſtrich. 

Die Kleidung der Frau ähnelt der des Mannes; doch iſt der um die Taille gegürtete Rock 
länger und reicht bis auf die Füße, die er bedeckt. Auffallend ſind die weiten Rockärmel, 
deren Säume faft den Boden berühren. Das Haar laffen Jungfrauen frei herabwallen oder 
flechten es in Zöpfe; den Verheirateten ziemt es, das Haar aufzubinden und mit Schleier oder 
Haube zu bedecken. Armbänder, Broſchen, Ohrringe, Ringe ſind Kennzeichen der vornehmen 
Frau; auch Schminke und Parfümerien finden Verwendung; ſelbſt falſche Haare kommen vor. 

Seit dem 14. Jahrhundert greifen wiederum, ausgehend von Frankreich, die Launen der 
Mode tiefer und ſchneller in die Geſtaltung der Tracht ein, die Kleidermoden folgen ſich raſch 
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und in mannigfachen, oft entgegengeſetzten und noch öfter ganz abenteuerlichen Formen. Vor 
allem wird der Rock, wenigſtens für jüngere Männer, jetzt ſtark verkürzt, ſo zwar, daß er nur 
eben das Geſäß bedeckt. Er wird zur Jacke und ſchmiegt ſich ſo eng dem Leibe an, daß 
er nicht mehr wie bisher über den Kopf angezogen werden kann. So ſchneidet man ihn 
vorne erſt teilweiſe, dann gänzlich von oben bis unten auf und erfindet Knopf und Knopfloch, 
eine Neuerung von weittragenden Folgen, durch die die neuere Rocktracht erſt möglich geworden 
iſt. Unter dem Rock erſcheint jetzt die bisher darunter verborgene Schenkelhoſe, der Bruch, und 
zwar liebt man es, dieſes Kleidungsſtück in den leuchtendſten Farben zuſammenzuſtücken und den 
Latz vorne durch Hervorhebung der Kontraſtfarben recht abſichtlich zur Geltung zu bringen. 
Unten verkürzte ſich die Strumpfhoſe zum Strumpfe, der über den Knien durch Bänder an 
den Bruch angeſchloſſen ward. Nach vorne hin aber verlängerte man den Strumpf über den 
Fuß hinaus, und demgemäß erhielten die Schuhe vorne einen mehr oder minder ſpitz zulau— 
fenden ſteifen Schnabel und als Stütze hohe, klappernde Unterſchuhe, die einen unbequemen 
und unnatürlichen Gang zuwege brachten. Es entſprach das aber der herrſchenden Tendenz, 
die darauf hinauslief, dem 
ganzen Körper eine über— 
ſchlanke, ſtutzerhafte Er— 
ſcheinung zu geben. Dazu 
bildete es denn freilich 
wieder den denkbar gróf- 
ten Gegenſatz, wenn, 
namentlich in Frankreich 
und England, eine über⸗ 
aus breite und lange, ja 
auf dem Boden nach— 
ſchleppende, faſt weibliche 
Tracht für Männer auf- 
kam. Viele Wandlungen 
haben ebenfalls die Kopf- 
bedeckungen durchgemacht, 
von dem einfachen Reifen, 
der über der Stirn mit 
einem Reiherſtutz ge— 
ſchmückt fein mochte, bis Tanzreigen vornehmer Frauen (Trachten des 15. Jahrhunderts). 
zu Mützen, Pelzkappen und Miniatur aus einer Boeeaceiohandſchrift in der Bibliothèque de Arsenal, Paris. 
Baretten und der ſonder— 
barſten aller Kopfbedeckungen, der Gugel oder Kapuze, die, über den Kopf geſtülpt, ſpitz in die Höhe 
ragte und in einen hinten lang herabhängenden Schwanz auslief, gleichſam das Gegenſtück zu den 
über den Fuß vorgezogenen Schnabelſchuhen. Die Hüte und Barette aber liebte die vornehme 
Männerwelt gegen Ende des Mittelalters mit erleſenen Straußenfedern zu ſchmücken, die durch 
koſtbare, mit Perlen und Edelſteinen beſetzte Agraffen in Goldſchmiedekunſt befeſtigt wurden. 
Demgegenüber zeigte ſich die ſpät mittelalterliche Frauentracht weniger prächtig als die 
der Männer. Der Schnitt des Kleides verändert ſich nicht weſentlich, nur wird es über dem 
Buſen tiefer ausgeſchnitten; doch legt die ehrbare Frau unter der Taille wohl noch einen 
Bruſtlatz an, um die Wirkung des tiefen Ausſchnittes abzuſchwächen. Die Armel des Kleides 
verengern ſich, an die alten Hängeärmel aber erinnert noch ein von der Achſel lang herab— 
fallender Pelzſtreif; doch kommen im 15. Jahrhundert auch wieder lange Hängeärmel auf. 
Je nach der wechſelnden Mode ward die Taille höher oder niedriger gegürtet, bis in der Zeit 
des Übergangs zum 16. Jahrhundert das Frauenkleid, das bisher ein ganzes bildete, in ſeine 
Teile zerlegt wird; man trennt das Leibchen vom Rock, der nun erſt an den Hüften beginnt 
und von ihnen lang herabwallt. Sehr verſchiedene, oft groteske Formen weiſt der Kopfputz 
des 15. Jahrhunderts auf, mit dem ſich die Mode der Zeit viel beſchäftigt hat. So kam am 
burgundiſchen Hofe um 1450 eine hohe ſpitze Haube (der Hennin) auf, die dann auch in den 
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angrenzenden Teilen Deutſchlands Verbreitung fand. Überhaupt ging von Burgund eine neue 
höfiſche Tracht, mit langer Schleppe uſw., aus. Im ganzen wurde das Charakteriſtiſche der 
Tracht am Ausgang des Mittelalters immer mehr die Buntheit, der Wechſel; jede närriſche 
Neuheit ſchlug durch, alles Auffallende wurde bewundert und nachgeahmt, das Einfache ver— 
bannt; die Entwicklung der Tracht wird von der Sucht nach dem Neuen und der Liebe des 
Kontraſtes beherrſcht, wie ſolches wohl in abſterbenden Epochen zutage tritt. 

Die Hygiene iſt dem Mittelalter keine unbekannte Sache geweſen. Seit dem Aufblühen 
der mediziniſchen hohen Schulen von Salerno und Montpellier, deren wir an anderer Stelle 
zu gedenken haben, und mit dem in dieſen herangebildeten weltlichen Arzteſtand dringen die 
Vorſtellungen von einer ins einzelne gehenden Prophylaxe und Körperpflege auf Grund der 
Vorſchriften älterer und jüngerer ärztlicher Autoritäten nach und nach in alle Volksſchichten 
ein. Auch unterrichtete eine wiſſenſchaftliche Literatur, die die Lehren des Altertums fort— 
pflanzte, den Gebildeten über Diät, Bewegung, Bäder und Luft. Andrerſeits hielt ſich das 
Volk vor allem an die ſeit dem 14. Jahrhundert aufkommenden Kalenderregeln, die von der 
Anſicht ausgehen, daß die vier Elemente ſowie Planeten und Sternbilder beſtimmenden Ein— 
fluß auf Körperbeſchaffenheit und Körperpflege des Menſchen als des Mikrokosmos haben. 
Einen breiten Raum nehmen hier die Vorſchriften über die für den Aderlaß günſtigen Jahr— 
zeiten ein, d. h. für die aus dem klaſſiſchen Altertum herrührende regelmäßige Blutentziehung 
durch Anſchneiden einer Ader. Übrigens war das keineswegs nur Volksaberglaube, ſondern die 
ſalernitaniſche Schule hat den Aderlaß ganz ſyſtematiſch ausgebildet und ſowohl die Zeiten bez 
ſtimmt, an denen er am beſten vorzunehmen iſt, wie den Körperteil, an dem er vollzogen 
werden ſoll. Neben dem Aderlaß beſteht auch noch eine leichtere Blutentziehung, um örtlichen 
Entzündungen vorzubeugen, das Schröpfen. Beides ſteht im ſpäteren Mittelalter in enger 
Beziehung mit dem Badeweſen und wird vom „Bader“, der überhaupt bis zu einem be— 
ſtimmten Grade den Chirurgen vertritt, mitbeſorgt. 

Das Bad ſpielt im Mittelalter eine bedeutſame Rolle. Es hat ſich wohl weniger im 
Anſchluß an das Badeweſen der Römer entwickelt als an altgermanifche Sitte, die nicht nur 
das Baden im Fluß, ſondern auch im Hauſe das warme Wannen- wie auch das Schwitzbad 
kennt. Im ſpäteren Mittelalter gehört immer allgemeiner ein beſonderer Baderaum zu den 
Erforderniſſen des Haushalts; ſelbſt Badeanlagen in beſonderen Häuſern begegnen ſchon früh, 
zumal bei geiſtlichen Stiften und reichen Klöſtern. Dann aber erſcheinen auch öffentliche 
Badehäuſer in Stadt und Dorf, das warme Bad wird eine allgemeine ſtädtiſche und dörfliche 
Einrichtung, die von der Obrigkeit geſchaffen iſt oder von ihr überwacht und unterſtützt, auch 
wohl durch Stiftungen wohltätiger Bürger gefördert wird. Ja, dieſe Bäder wachſen, beſonders 
in Deutſchland, in die geſellſchaftlichen Ergötzungen hinein; wer ſich vergnügen will, geht ins 
Badhaus, ſei es als Badender oder als Zuſchauer. Bei Hochzeiten kommt der Brauch auf, daß 
der Bräutigam mit ſeinen Genoſſen und die Braut mit ihren Freundinnen vor dem Kirchgang 
ins Bad zieht. Auch Schmauſereien ſchließen ſich, ſeitdem der Bader Schenkwirt geworden 
iſt, an das Baden an. Ja, man nimmt ſelbſt im Waſſer Speiſe und Trank zu ſich, ſogar in 
Geſellſchaft mit anderen Badenden. Dabei blieben freilich auch Anſtößigkeiten nicht aus. 

Die Krankheiten, denen in der Gegenwart die Völker wie die Individuen unterworfen 
ſind, kommen in ihrer großen Mehrzahl auch ſchon im Mittelalter vor, wo ſie wohl im all— 
gemeinen mehr Opfer forderten als bei uns, da ſowohl die Diagnoſe wie das ärztliche Können 
und auch die Technik der Operationen uſw. weniger ausgebildet waren. 

Eine beſonders ſchreckliche Krankheit des Mittelalters, die indes dieſem nicht eigentümlich 
iſt, ſondern in entlegenes Altertum zurückreicht, war der Ausſatz. Seine Heimat iſt das Morgen— 
land, von wo er im erſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung nach Italien vordrang und ſich 
bald durch das ganze Abendland verbreitete. Er war unheilbar, und das Los der von ihm 
Befallenen das traurigſte, da ſie wegen der ſehr großen Anſteckungsgefahr von der übrigen 
Menſchheit ausgeſchloſſen wurden und in beſonderen, entlegenen Häuſern miteinander leben 
mußten. Auch die Blattern und die Pocken, wie die verwandten Krankheiten der Maſern 
und Röteln verdankte das Abendland der Berührung mit der antiken Kultur. Influenza— 
artige Epidemien, durch heftiges Fieber, katarrhaliſche Affektionen und Geſichtsſchwellungen 
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Miniatur im Breviarium des Kardinals Grimani. Das Original 
befindet ſich in der Bibliothek von San Marco zu Venedig 
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charakteriſiert, treten feit dem 14. Jahrhundert auf. Dazu kam die gefürchtetſte aller Volkskrank— 
heiten, die Beulenpeſt oder der „Schwarze Tod“. Peſtartige Epidemien haben zuerſt im 6. Jahr: 
hundert das Abendland heimgeſucht; am bekannteſten aber iſt die Peſtſeuche, die um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts alle drei Weltteile ſo furchtbar verheerte. Das Anzeichen dieſer Krank— 
heiten ſind die dunklen Beulen und Drüſen, die an verſchiedenen Teilen des Körpers hervor— 
brechen; wer davon befallen wurde, entging wohl faſt nie dem Tode. 

Die Leichen, in ein beſonderes 
Leichenkleid, auch wohl in eine 
Mönchskutte gehüllt, wurden mög- 
lichſt bald, in der Regel am Tage 
nach dem Tode, beerdigt. Für die 
Beſtattung ſorgten zahlreiche Brüder— 
ſchaften, die eigens für dieſe Zwecke 
und für die Veranftaltung von Toten⸗ 
meſſen und jährlichen Gedenkfeſten 
(Anniverſarien) beſtanden. Die eigent⸗ 
liche Totenfeier war das innerhalb 
dreißig Tagen nach dem Tode abge— 
haltene kirchliche Seelamt, die Tri- 
ceſimalen. Von den Angehörigen 
des Verſtorbenen wurden auch wohl 
tägliche Seelenmeſſen geſtiftet, die 
deſſen Läuterungszeit im Fegefeuer 
abkürzen ſollten. Daß bei der Bez 
ſtattung und dem ihr folgenden 
Leichenmahle vielfach ein übertrie⸗ 
bener Luxus geübt wurde, entnehmen 
wir den Verboten und Einſchränkun— 
gen, die demgegenüber von den 
Obrigkeiten verfügt wurden. 

Der Ort der Beſtattung war 
für die Vornehmen nicht ſelten die 
Kirche. Fürſtliche Dynaſtien hatten 
vielfach ihre eigenen Grabkirchen, wie 
die franzöſiſchen Könige in St. Denis; 
die deutſchen Könige und Kaiſer vom 
11. bis zum 14. Jahrhundert fanden 
in größerer Zahl die letzte Ruhe— 
ſtätte im Speyerer Dom, wo man 
dieſe Gräber neuerdings wieder auf— 
gefunden und beſtimmt hat. Für = ; 
ber 9 ws Se Bad und unge 5 im Mittelalter. 

Die Ruheſtätte F rzeichnung aus dem Hausbuch des Fürſten Waldburg-Wolfegg. 
ſonen wird früh durch einen Grabſtein bezeichnet, der eine Inſchrift mit dem Namen des 
Verſtorbenen oder etwa auch deſſen Bildnis trägt; ſpäter genügt, wenigſtens bei Reichen 
und Vornehmen, ein einfacher Grabſtein oder eine Grabplatte nicht mehr; es entſtehen mehr 
oder weniger ausgedehnte Grabdenkmäler, wie das der Scaliger in Verona oder das prunk— 
volle Grabmal, das ſich — allerdings ſchon auf der Schwelle der neuen Zeit — Kaiſer 
Maximilian I. in der Hofkirche zu Innsbruck von den berühmteſten Künſtlern der Zeit er- 
richten ließ. Das Übliche aber iſt ein Grabmal in der Form eines Sarkophags, auf deſſen 
oberer Platte die Geſtalt des Verſtorbenen ruht, wie ſich derartige Denkmäler aus dem 12. bis 
15. Jahrhundert in großer Zahl erhalten haben. 
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Der mittelalterliche Unterricht ift von der Kirche ausgegangen; für 
die Heranbildung der Klofterinfaffen wie des Diözeſanklerus wurden zuerft 
Schulen erforderlich, die ſich ſomit an das Kloſter und das Bistum 
anlehnen. Kloſter⸗ und Domſchulen find während der erſten Hälfte des Mittelalters die 
eigentlichen Sitze der Studien. 

Als dann aber ſeit dem 13. Jahrhundert mit dem Anwachſen und der Bedeutung der 
Städte auch das Unterrichtsbedürfnis ſtieg, traten zu den Kloſter- und Stiftsſchulen Stadt⸗ 
ſchulen hinzu. Auch fie hatten — wenigſtens zunächſt — Zuſammenhang mit der Kirche; fie 
entſtanden an den Pfarrkirchen der Städte; oft mögen die an der Pfarrkirche gehaltenen Chor— 
ſchüler den Kern für die Stadtſchule abgegeben haben. Bei der weiteren Ausbildung der 
letzteren machte ſich dann aber der Einfluß des Stadtrates geltend, der, wo er nicht ſchon 
als Landesherr das Kirchenpatronat beſaß, wenigſtens das Patronat der Schule in ſeine Hand 
zu bekommen und die Konkurrenz des Domſcholaſters auszuſchließen fih bemühte, was auch 
in der Regel, wenngleich oft nicht ohne harte Kämpfe, gelang. Die Schule wurde ſomit 
ſtädtiſch, und der Rat beſtellte den „Rektor“, der wenigſtens in den größeren Städten vielfach 
ein Studierter war. Die Stadt pflegte den Rektor aber nur auf Kündigung anzunehmen; 
auch hatte er nicht eine feſte Beſoldung, obgleich regelmäßig Wohnung im Schulgebäude, 
im übrigen war er auf das Schulgeld angewieſen, wobei denn die Schüler aber auch wohl 
zu beſtimmten Zeiten ſowohl Geld wie Nahrungsmittel dem Lehrer darzubringen pflegten. 
Von dieſer Einnahme erhielt der Rektor andrerſeits ſeine Gehilfen, die Locii oder Locaten 
hießen (ſoviel als Gemietete). Im Verhältnis zueinander wurden auch wohl, mit Anlehnung 
an die Handwerkerverhältniſſe, der Rektor Schulmeiſter und ſeine Gehilfen Schulgeſellen 
genannt. In den ſtädtiſchen Schulen herrſchte ſtrenge, oft rohe Zucht. Die Rute ſpielte 
ſelbſt bei größeren Schülern eine bedeutſame Rolle. Was den Unterrichtsſtoff anlangt, ſo 
wurde in der Mehrzahl der Stadtſchulen außer den Elementen des Leſens, Rechnens und 
Schreibens und etwa noch Geſang und Muſik, im weſentlichen nur Religion und lateiniſche 
Grammatik gelehrt; Geſchichte und Geographie bildeten ebenſowenig einen Unterrichtsgegenſtand 
wie Mathematik. Die Lehrmethode war wenig ausgebildet, ſie erhob ſich kaum über Vor— 
und Nachſprechen. Dem lateiniſchen Unterricht wurde meiſtens der „Donatus“ zugrunde gelegt, 
d. h. die Grammatik des um die Mitte des 4. Jahrhunderts lebenden römiſchen Grammatikers 
und Rektors Aelius Donatus, die ſich im Mittelalter des größten Anſehens erfreute. Sein Buch 
wurde auch ſchon zu Anfang des 15. Jahrhunderts durch den Holztafeldruck vervielfältigt, und 
iſt ebenſo der Gegenſtand der erſten Druckverſuche Johann Gutenbergs mit beweglichen Lettern 
geworden. Das Lehrbuch der fortgeſchrittenen Schüler aber war das ſog. Doktrinale, 
eine lateiniſche Grammatik in Verſen, die von dem franzöſiſchen Kleriker Alexander de Villa 
Dei um 1200 verfaßt war. Es bot zugleich den Leſeſtoff, während die alten lateiniſchen 
Schriftſteller bis zum Aufkommen des Humanismus der Schule ſo gut wie völlig fremd blieben. 
Das Latein aber bildete in dieſen Ratsſchulen, aus denen im 16. Jahrhundert die ſtädtiſchen 
Lateinſchulen hervorgegangen ſind, die Unterrichtsſprache. Doch begegnen daneben, beſonders im 
Gebiete der Hanſa, deutſche Schreib- und Rechenſchulen, die das Lateiniſche ausſchloſſen und 
die praktiſche Berufsbildung des Kaufmanns in den Vordergrund ſtellten, die Vorläufer der 
Handels- oder Realſchulen der neueren Zeiten. 

Schulen für die weibliche Jugend begegnen im Mittelalter recht ſelten; ſo beſtand in 
Brüſſel ſchon 1320 eine Mädchenſchule von vier Klaſſen mit ebenſovielen Lehrkräften. Sonſt 
wurden Töchter höherer Stände vielfach, wie ja auch noch jetzt in katholiſchen Ländern, in 
Nonnenklöſtern erzogen und unterrichtet. 

Endlich aber hat das Mittelalter auch für den höheren Unterricht Anſtalten geſchaffen: 
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die „hohen Schulen“ oder Univerfitäten. Dies waren privilegierte, mit Selbſtverwaltung und 
eigener Gerichtsbarkeit ausgeſtattete Genoſſenſchaften von Lehrenden und Lernenden, unter 
denen fich feit dem 12. Jahrhundert die Pariſer Schule zu vorbildlicher Bedeutung aufſchwang. 
Sie iſt erwachſen aus älteren kirchlichen Schulen, ihren Aufſchwung aber dankt ſie weſentlich 
der dialektiſchen Methode Abälards, deſſen Ruf lernbegierige Jünglinge aus allen Nationen in 
großer Zahl nach Paris zog. Lehrer wie Schüler ſtanden unter der Aufſicht der Kirche, die 
durch den Biſchof von Paris oder das den Schulangelegenheiten vorſtehende Mitglied des Dom— 
kapitels als deſſen Vertreter ausgeübt wurde. Dieſer Kanonikus, der Domſcholaſter, führte hier 
den Namen Kanzler; er hatte das ganze Unterrichtsweſen im Sprengel zu überwachen und 
erteilte den Lehrern die Genehmigung zum Lehren. Dies Verhältnis zum Kanzler hat dann 
vor allem dazu geführt, daß die einzelnen Lehrer nebſt ihren Schülern miteinander in Ver— 
bindung traten, fo daß eine Organiſation entſtand, eine universitas, wie der lateiniſche Wus- 
druck lautete. Aus ihm iſt die moderne Bezeichnung „Univerſität“ hervorgegangen; die ur— 
ſprüngliche Bedeutung ift aber keineswegs die einer „universitas literarum“, einer wiſſen— 
ſchaftlichen Univerſalanſtalt, an der alle Zweige des Wiſſens gleichmäßig gepflegt werden, 
ſondern der Ausdruck geht auf die Vereinigung der einzelnen, zunächſt ſelbſtändig nebeneinander— 
ſtehenden Lehrer mit ihren Schülern, zu einer korporativen Gemeinſchaft. Dieſe war dann 
bemüht, durch päpſtliche Privilegien ihre Selbſtändigkeit dem Kanzler gegenüber zu ſichern, was 
fie auch durch die Gunſt des Papſtes Innocenz III. (1198—1215), der ſelbſt in Paris ſtudiert 
hatte, im weſentlichen erreichte (1213). Im weiteren Verlauf des 13. Jahrhunderts wurde 
dann die innere Organiſation der Hochſchule ausgebildet. Die anfänglich lockeren Intereſſen— 
verbände traten zu immer feſter geſchloſſenen Körperſchaften zuſammen. Andrerſeits zerfiel 
ſeit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts die zahlreichſte Gruppe der Univerſitätsmitglieder, 
die „Artiſten“ (philoſophiſche Fakultät) in vier Nationen, d. i. ſelbſtändige Verbände auf lands— 
mannſchaftlicher Grundlage: die der Franzoſen, aus den Kerngebieten des Reiches, der Nor— 
mannen, der Pilarden (Südfranzoſen) und die der Ausländer, die anfangs in der Regel als 
„Engländer“, hernach als „Deutſche“ bezeichnet wurden. An der Spitze einer jeden „Nation“ 
ſteht ein Prokurator oder Proviſor, der die laufenden Geſchäfte führt. Die Prokuratoren 
aber erwählen gemeinſam einen Geſamtvorſteher, den Rektor. Daneben beſteht aber auch die 
Gemeinſchaft ſämtlicher Magifter im Bereich der artiſtiſchen Diſziplinen: fie bilden die Fakultät. 
Etwas ſpäter als die Artiſten erſcheinen auch die drei anderen Fakultäten der Theologen, 
Dekretiſten⸗Juriſten und Mediziner, unter je einem Vorſteher konſtituiert, der den aus dem 
Kirchenweſen hergenommenen Namen „Dekan“ führt. So entſtanden ſieben autonome Körper: 
ſchaften, die jede ihre inneren Angelegenheiten ſelbſt verwaltete, während in Angelegenheiten 
der Geſamtheit von allen gemeinſam beraten und beſchloſſen wurde, und zwar unter dem 
Vorſitz des Rektors der Artiſten, der alſo als das eigentliche Haupt der Univerſität erſchien. 

Im Anſchluß an die Univerſität entſtanden ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts nach 
dem Muſter der von den Mönchsorden für ihre Angehörigen in Paris eingerichteten Stif— 
tungen Internate oder „Kollegien“, die einer beſtimmten Anzahl von nicht ordensangehörigen 
Magiſtern und Scholaren Wohnung, Unterhalt und Bücher gewährten und ſie zu einem 
regelmäßigen Leben anhielten. Unter dieſen Stiftungen erlangte beſonderes Anſehen diejenige 
des Domherrn Robert von Sorbon (1257), die ſpäter ſog. Sorbonne, für ſechsunddreißig 
Socii, die das artiſtiſche Studium mit der Magiſterprüfung abgeſchloſſen hatten und nun in 
der theologiſchen Fakultät weiter ſtudierten, um auch in ihr einen Grad zu erlangen. Dieſe 
Stiftung gewann im Laufe der Zeit Weltruf in wiſſenſchaftlichen Dingen; die Magiſter des 
Hauſes bildeten ein Spruchkollegium, deſſen Entſcheidung aus allen Ländern ſchwierige Fragen 
der Theologie unterbreitet wurden. In den Räumen der Sorbonne aber hielt man in zu— 
nehmendem Maße Übungen und Disputationen ab, ja, die Sorbonne wurde endlich der 
hauptſächliche Schauplatz der Tätigkeit der theologiſchen Fakultät. Nach ihrem Muſter wurden 
dann auch andere Stiftungen gemacht, und der Unterricht zog ſich aus den öffentlichen Lek— 
tionen mehr und mehr in die Kollegien zurück, in die auch die Dozenten zu ziehen pflegten. 

Nächſt der Pariſer Hochſchule war die von Bologna die berühmteſte Univerſität des 
Mittelalters. Sie trägt aber einen weſentlich verſchiedenen Charakter. In Bologna bildete 
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fic) im 12. Jahrhundert um einige des Rechts kundige Männer ganz ſpontan und vom kirch— 
lichen Schulweſen durchaus unabhängig eine Gemeinſchaft von Lehrern und Lernenden, die 
1158 durch ein Privileg Kaiſer Friedrichs I. beſonderen Schutz und Befreiungen erlangte. Die 
Studierenden zerfielen in die beiden „Nationen“ der Citramontanen (Italiener) und der 
Ultramontanen (Ausländer), deren jede unter einem gewählten Rektor ſtand; dieſer übte die 
Kriminal- und Zivilgerichtsbarkeit über die Mitglieder der Univerſität, Lehrer wie Lernende, 
aus. Im Unterſchied zu Paris, wo beſonders die Scholaren der Artiſtenfakultät ſich vielfach 
noch im Knaben- oder früheſten Jünglingsalter befanden, waren die Bologneſer Studierenden 
vorwiegend ältere geiſtliche und weltliche Herren. Die freie Stellung der ſich bildenden 
Hochſchule wurde im Jahre 1219 inſoweit beeinträchtigt, als Papſt Honorius III. dem Archi— 
diakonus zu Bologna die Pflicht der Beaufſichtigung übertrug, die in Paris der Kanzler 
von Anfang an verſehen hatte; bis dahin lag die Einrichtung des Lehrgangs, der Examina 
und der Promotionen ausſchließlich in der Hand des Kollegiums der Doktoren. Im Laufe 
des 13. Jahrhunderts wurde die Univerſität durch den Hinzutritt einer Artiſtenfakultät 
erweitert, die hier zugleich die mediziniſche Fakultät in ſich ſchloß; mit der Einrichtung einer 
theologiſchen Fakultät aber verzog es ſich bis ins Jahr 1360. 

Von Bologna hat eine andere, nachmals hochberühmte italieniſche Univerſität ihren Aus— 
gang genommen, nämlich die von Padua; ſie entſtand im Jahre 1222 infolge des Umſtandes, 
daß ein Teil der Bologneſer Scholaren nach der oberitalieniſchen Stadt auswanderte. Schon 
wenige Jahre ſpäter erblicken wir die neue Hochſchule in voller Blüte und Profeſſoren beider 
Rechte in der Mitte einer anſehnlichen Schülerzahl. 

Auch die älteſte aller Hochſchulen des Abendlandes begegnet in Italien; ihr Sitz iſt die 
Stadt Salerno, ihr Urſprung aber in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt; als ſicher kann 
nur gelten, daß ſchon im 11. Jahrhundert die Schule von Salerno ſich eines großen Rufes 
als hervorragende Pflanzſtätte mediziniſcher Wiſſenſchaft erfreute. Später, in feiner Geſetz— 
gebung für das unteritalieniſche Reich von 1231, hat fih Friedrich II. auch mit Salerno 
beſchäftigt und unter anderm feſtgeſetzt, daß innerhalb ſeiner Staaten niemand anderswo als 
dort über Medizin oder Chirurgie vortragen dürfe. Nach der Mitte des Jahrhunderts aber 
trat die von König Manfred reftaurierte Univerſität von Neapel auch in der Medizin mit 
Salerno in Konkurrenz, deſſen Schule infolgedeſſen ſich nicht mehr völlig auf der alten Höhe 
behauptete. 

Noch eine zweite mediziniſche Hochſchule iſt ſehr alten Urſprungs, nämlich die von Mont— 
pellier; die früheſte Nachricht über die dortigen gelehrten Arzte ſtammt aus dem Jahre 1137. 
Gegen Ende des Jahrhunderts werden in Montpellier auch Juriſten erwähnt, und die Hoch— 
ſchule behauptete ſich in dieſen beiden Diſziplinen durch das ganze Mittelalter in Anſehen, 
wogegen eine artiſtiſche Fakultät in Montpellier nicht zur Blüte kam, die Theologie aber 
erſt 1421 durch Papſt Martin V. eingeführt wurde. 

Andrerſeits waren von früh an für die Theologie die beiden hohen Schulen Englands, 
in Oxford und Cambridge, von großer Bedeutung. Die von Oxford iſt die ältere, ſie hat 
ſchon im 12. Jahrhundert in Blüte geſtanden, auch gehört ſie zu der kleinen Zahl der Uni— 
verſitäten, an denen ſchon im 13. Jahrhundert alle Diſziplinen, die damals in Betracht kamen, 
gelehrt wurden. Ihre eigentliche Blüte aber, zumal in der Theologie, fällt in die Zeit, da 
die beiden Bettelorden in Oxford ihre ununterbrochene Vertretung hatten, was ſeit der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts der Fall war. 

Im Verlauf des 13. und ſodann im 14. Jahrhundert mehrte ſich die Zahl der Hoch— 
ſchulen beträchtlich. Es entſtanden neue Hochſchulen in Frankreich, Italien, auf der pyrenäiſchen 
Halbinſel, endlich auch in Deutſchland, und zwar zuerſt in den öſtlichen Teilen des Reiches, 
wo man von Paris am weiteſten entfernt war. Die älteſte Hochſchule auf Reichsgebiet 
wurde 1347 in Prag von dem hochgebildeten Kaiſer Karl IV. als Landesherrn errichtet. Die 
Stiftung der Hochſchule ſchließt ſich an die Hauptſchule für den böhmiſchen Klerus an, die am 
Sitze des Erzbistums ſeit langem beſtand. Für die Wohnung der Artiſten wurde durch die 
Errichtung eines Kollegiums (Collegium Caroli) geſorgt, die Theologen aber mit Pfründen 
ausgeſtattet. Außerdem ſchenkte auch ihnen der König ein Haus, ebenſo 1373 den Juriſten, 
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die ſich ein Jahr früher als beſondere Körperſchaft konſtituiert hatten. Später treffen wir 
auch die Mediziner im Beſitz eines eigenen Hauſes. 

Bald nach Böhmen erhielt auch Polen eine Hochſchule, zu Krakau, gegründet 1366. Ein 
Jahr früher aber ſchon war auf eigentlich deutſchem Boden die erſte Univerſität entſtanden, 
nämlich zu Wien. Ihr Stifter war Herzog Rudolf IV., deſſen baldiger Tod freilich den Auf— 
ſchwung der jungen Stiftung hinderte. So kam letztere erſt in den achtziger Jahren zu wirk— 
lichem Leben, als mittlerweile auch ſchon im Innern des Deutſchen Reiches, ſowie in deſſen 
weſtlichen Landſchaften ähnliche Anſtalten ihren Anfang genommen hatten, und zwar faſt 
gleichzeitig in Heidelberg, Köln und Erfurt. Dieſes Aufblühen deutſcher Hochſchulen hängt 
damit zuſammen, daß die Pariſer Univerſität in jenen Zeiten der Kirchenſpaltung mit dem 
Königtum über die Frage der Papſtobedienz zerfallen war und infolgedeſſen von zahlreichen 
Lehrern und Schülern verlaſſen wurde. So kam Magiſter Heinrich von Langenſtein, ein 
geborener Heſſe, damals aber einer der hervorragendſten Pariſer Dozenten, nach Wien, und 
unter ſeiner Leitung erfolgte die Rekonſtruktion der Gründung Rudolfs IV. ganz nach Pariſer 
Muſter (1384). Auch der geiſtige Gründer der Heidelberger Hochſchule (1385) war ein Pariſer 
Magiſter, Matthias von Inghen. 

KLangſt bereits war Köln ein Hauptſitz deutſcher Wiſſenſchaft; in den zahlreichen Stifte: 
und Kloſterſchulen blühten die artiſtiſchen und theologiſchen Studien. Eine förmliche Univerſität 
aber wurde 1388 vom Rat errichtet; als ſolche konſtituierten ſich 21 Magiſter und wählten einen 
Rektor. Es war weniger eine Neuſchöpfung, als eine Zuſammenfaſſung der ſchon vorhandenen 
Kurſe, wozu das Recht der Erteilung akademiſcher Grade durch päpſtliches Privileg hinzukam. 

An einem anderen alten Sitze mannigfaltiger wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen in Deutſch— 
land, nämlich in Erfurt, verſchaffte ſich der Rat 1378 eine die Errichtung einer Univerſität 
ausſprechende Bulle von dem Avignonefifden Papſte Clemens VII., dann 1389 eine ent- 
ſprechende von dem Papſte Urban VI. zu Rom. 1392 wurde die Anſtalt eröffnet, die weſentlich 
auf die Pfründen der Erfurter Kollegiatkirchen zu St. Marien und St. Severin fundiert war. 

Damit ſchien vorerſt dem Bedarf des Deutſchen Reiches an Univerſitäten genügt zu ſein. 
In den nächſten zwei Menſchenaltern traten nur zwei Neugründungen hinzu. Die erſte war 
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1409 Leipzig, wo der Grund durch die aus Prag infolge einer ungebührlichen Bevorzugung 
der böhmiſchen Nation ausgewanderten deutſchen Univerſitätsgenoſſen gelegt wurde. Zehn 
Jahre ſpäter erhielten die deutſchen Oſtſeeländer ihre erſte Univerſität in Roſtock, wo man 
beſonders das juriſtiſche Studium pflegte (1419). Dann aber erſtehen im dritten Viertel des 
15. Jahrhunderts nicht weniger als ſieben neue Hochſchulen in verſchiedenen Teilen des Reiches. 
Ihren Reigen eröffnet Greifswald, wo als eigentlicher Gründer der Univerſität ein begüterter 
Bürger der Stadt, Heinrich Rubenow, gelten muß (1456). Gleichzeitig waren auch ſchon Vor— 
bereitungen zur Gründung einer Univerſität zu Freiburg i. Br. durch den Landesherrn der 
„vorderen Lande“, Albrecht, den Bruder Kaiſer Friedrichs III., im Gange; mit dieſer Hoch- 
ſchule aber erſtand zugleich auch die konkurrierende Univerſität zu Baſel (1459), die jedoch nicht 
zu der erwarteten Blüte gedieh. Und ſchon hatte Papſt Pius II. dem Herzog Wilhelm von 
Bayern die Zuſage zur Begründung einer Univerſität in ſeinen Landen gegeben: ſie trat 1471 
zu Ingolſtadt ins Leben. Ihr folgte 1473 die Eröffnung einer Univerſität in Trier, wo die 
Errichtungsbulle ſchon 1450 nachgeſucht und erlangt worden war, und 1476 eine fernere rheiniſche 
Hochſchule zu Mainz; dieſe beiden Stiftungen bedeuteten allerdings nicht viel mehr als die 
Zuſammenfaſſung vorhandener artiſtiſcher und theologiſcher Schulen zu einer mit dem Recht 
akademiſcher Graduierung ausgeſtatteten Korporation. Dagegen war eine wirkliche Neu— 
gründung die Tübinger hohe Schule, die Graf Eberhard von Württemberg 1477 ins Leben 
rief. Die nämliche Periode ſah auch noch, was beiläufig erwähnt werden mag, die Entſtehung 
zweier ſkandinaviſcher Univerſitäten: in Upſala 1477 und in Kopenhagen 1479; letztere war 
in ihren Einrichtungen ſtark abhängig von der Kölner Schule, die bis dahin von den Nord— 
ländern mit Vorliebe aufgeſucht worden war. 

Die letzten mittelalterlichen Univerſitätsgründungen in Deutſchland aber gehören bereits 
dem 16. Jahrhundert an; es waren die beiden norddeutſchen Kurfürſtentümer, die endlich 
auch das Bedürfnis nach einer einheimiſchen Hochſchule wahrnahmen. So entſtand zuerſt 
1502 die Wittenberger Hochſchule für Kurſachſen und 1506 die zu Frankfurt a. O. für die 
märkiſchen Lande. Wittenberg iſt die erſte deutſche Univerſität, die nicht durch päpſtliche 
Autorität errichtet wurde; ein kaiſerliches Privileg ſprach die Stiftung aus; doch beſtätigte 
ein päpſtlicher Legat dieſer das Recht, in der Theologie und im kanoniſchen Recht Grade zu 
erteilen, und in der Folge gewährte auch der Papſt die üblichen Vorrechte für die Mitglieder 
der Hochſchule. 

Die Bedeutung dieſer deutſchen Hochſchulen reichte freilich im Mittelalter nicht an die der 
gefeierten älteren Univerſitäten Frankreichs und Italiens heran. Wer höher ſtrebte und 
die Mittel hatte, ſchloß, nachdem er auf den heimiſchen Hochſchulen die Grundlagen ſeiner 
Bildung gelegt hatte, dieſe durch einen Beſuch in Paris oder Italien ab. Und zwar behaup— 
tete Paris den alten Vorrang in der Theologie und Philoſophie, wogegen die italieniſchen 
Schulen, wie Bologna, Padua, Pavia u. a., für die Entwicklung der neueren Wiſſenſchaften, 
des römiſchen Rechts und der klaſſiſchen Literatur maßgebend waren. Vielfach bemühte man 
ſich auch, bei der Neugründung einer Hochſchule Lehrer aus den berühmten alten Zentren 
der Wiſſenſchaft zu gewinnen. 

Hatte, wie ſchon unſerem kurzen Überblick zu entnehmen iſt, eine jede Hochſchule ihren 
beſonderen Charakter und ihre eigentümlichen Schickſale, ſo ſind doch die Grundzüge der 
Einrichtungen wie des Betriebes bei ſämtlichen europäiſchen Hochſchulen des Mittelalters 
weſentlich die gleichen. Es ſind dies die kirchlichen und weltlichen Vorrechte, deren ſich Lehrer 
und Lernende überall erfreuen, ihre Abgabenfreiheit und ihre Exemtion von den landesherr— 
lichen Gerichten; die, meiſt kirchliche, Aufſichtsbehörde, die darüber wacht, daß nicht Un— 
würdige die Lehrberechtigung gewinnen; der gewählte, in der Regel halbjährlich wechſelnde 
Rektor, das eigentliche Haupt der Hochſchule, der mit dem „Senat“ der höher graduierten 
Dozenten die Gerichtsbarkeit über die Mitglieder ausübt; die, allerdings nicht überall gleich— 
mäßig und vollſtändig ausgebildeten vier Fakultäten mit eigenem Vorſteher, eigenem Siegel, 
eigener Vermögensverwaltung. 

Neben den Fakultäten aber beſtanden innerhalb der Univerſität noch kleinere Körper— 
ſchaften, die ſchon berührten Kollegien oder „Burſen“, die teils als mehr oder minder 
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abhängige Glieder einzelner Fakultäten oder Nationen erſcheinen, teils neben ihnen als Glieder 
der Geſamtkorporation. So gab es Ordenshäuſer der einzelnen Orden für die Angehörigen 
eines jeden von ihnen; die Inſaſſen blieben Ordensleute, waren aber zugleich Mitglieder der 
Univerſität; ſie hörten Vorleſungen weſentlich oder ausſchließlich bei ihren Ordenslehrern, 
nahmen aber an den öffentlichen Disputationen und Akten der Univerſität teil. Enger war 
die Verbindung der übrigen Kollegien und Burſen mit der Univerſität, wenngleich im eine 
zelnen ſehr verſchieden geordnet. Im engeren Sinne verſtand man unter Kollegien Genoſſen— 
ſchaften von Magiftern, die, durchweg im Zölibat verharrend, in einem dazu beſtimmten 
Hauſe ein gemeinſames Leben führten auf Grund beſonderer Statuten oder Ordnungen, die 
ſich meiſtens den klöſterlichen Ordnungen näherten. Dem gegenüber find die fogenannten 
Burſen urſprünglich für die Studenten beſtimmt, und zwar waren es teils größere, auf Stif— 
tungen beruhende Anſtalten, teils waren ſie von Magiſtern und Bakkalauren zu Zwecken des 
Gewinnes gegründet. Die Preiſe, ſowie auch das dafür Gelieferte waren verſchieden, jeder 
Student konnte ſich nach ſeinen Mit⸗ 
teln einen beſſeren oder geringeren 
Unterhalt wählen. Auch Vorleſungen 
wurden in den Burſen gehalten, 
zumal aber förmlicher Unterricht an 
jüngere, mangelhaft vorgebildete 
Schüler erteilt. 

Der Studienplan der Univerfis 
täten war urſprünglich nach Jahren, 
nicht nach Semeſtern geordnet. Das 
Studienjahr lief von Herbſt zu 
Herbſt, wurde aber inmitten durch 
Ferien unterbrochen: längere in 
den Hundstagen, kürzere zu Weih— 
nachten, Oſtern und Pfingſtenz 
allerdings ruhte auch in den Ferien 
nicht alle Tätigkeit der Hochſchule, 
ſondern in der Regel nur die ordent- E : 
lichen Vorleſungen; außerordentliche Kolleg eines italieniſchen Gelehrten im 15. Jahrhundert. 
Vorleſungen, Disputationen und Miniatur im Königlichen Kupferſtichkabinett zu Berlin. 
Übungen wurden auch in den Ferien 
veranſtaltet. Im Laufe des 15. Jahrhunderts kam dann die Einteilung des Jahres in zwei 
Studienſemeſter auf, wie ſie ſich bis zur Gegenwart erhalten hat. 

Das Weſen der mittelalterlichen Univerſität iſt von dem heutigen ſehr verſchieden; jene 
verfolgten wenigſtens zunächſt und im allgemeinen nicht den Zweck, die Forſchung zu er— 
weitern, noch auch die Studierenden für beſtimmte Berufe vorzubilden. Die Univerſitäten 
waren — und zwar noch über das Mittelalter hinaus — Lehr- und Bildungsanſtalten, gleich— 
ſam Oberſtufe der Schulen, von der ſie ſich eigentlich nur durch die Verleihung der Grade 
unterſchieden, die den Erwerber befähigten, nunmehr ſelbſt an den Univerſitäten zu lehren. 
Dabei konnte man in mehreren Fakultäten nach einer beſtimmten Rangordnung Grade er— 
werben. Die niederſte Fakultät war die der Artiſten, während die Theologie als die Spitze 
galt. Ihr zunächſt ſtand die Jurisprudenz, dann die Medizin. Die Grade der einander über— 
geordneten Fakultäten erſchienen als die Stufen der wiſſenſchaftlichen Ausbildung, die man 
nacheinander erſteigen konnte. Die Grade ſelbſt aber waren dreifach abgeſtuft: der unterſte 
Grad war der des Bakkalauren, der zweite der des Lizentiaten; der höchſte Grad hieß bei den 
Artiſten gemeinhin Magiſter, bei den drei höheren Fakultäten Doktor. Die Bedingungen, die 
für die Erteilung der Grade verlangt wurden, wichen an den einzelnen Stellen bedeutend 
voneinander ab. Im allgemeinen galt, daß für den unterſten akademiſchen Grad, den des 
Bakkalauren in der artiſtiſchen Fakultät, ein Mindeſtalter von 17 Jahren und als Studienzeit 
wenigſtens anderthalb Jahre verlangt wurden; das Doktorat der Theologie andrerſeits, das 


528 W. Friedensburg, Ausgang des Mittelalters. 


den Abſchluß nach oben bildete, konnte nur in längerer Lehrtätigkeit bewährten Gelehrten 
von mindeſtens 30 Jahren zufallen. f 

Für ihre Vorleſungen erfreuten fih die Hochſchullehrer nicht der ihnen heutzutage zus 
geſtandenen Freiheit. Bindung an die überlieferte Norm galt in allen Fakultäten noch als 
ſelbſtverſtändlich. Die Schriften, an die in den einzelnen Vorleſungen anzuknüpfen war, waren 
vorgeſchrieben, wie nicht minder die Kommentare, ja auch die Methode, wie Schrift und 
Kommentare behandelt werden mußten. Auch den Scholaren war die Freiheit arg beſchnitten. 
Meiſt war genau geregelt, welche Vorleſungen ſie zu hören, welche Übungen ſie durchzumachen 
hatten, um zu einem beſtimmten Grade zugelaſſen zu werden, wohl auch die Reihenfolge, 
die dabei einzuhalten war. Mancherlei Beſtimmungen verfolgten ferner den Zweck, die 
Studenten zu regelmäßigem Beſuch der Vorleſungen zu zwingen; felbft Geldſtrafen für ver- 
ſäumte Stunden waren nichts Seltenes. Auch die allgemeine Lebenshaltung der Studenten 
war durch mannigfaltige Vorſchriften, wie Kleiderordnungen, Verbote des Waffentragens, 
des Tanzes, des Wirtshausbeſuches, des Karten- oder Würfelſpiels beſchränkt. Außerdem 
ſtanden die Inſaſſen der Burſen wohl beſtändig unter Aufſicht. Daß trotzdem die natürliche 
Jugendluſt ſich nicht gängeln ließ, zeigen die allerorten ertönenden Klagen über ein wüſtes 
Treiben der ſtudierenden Jugend, von der ein nicht geringer Teil im Strudel der Luft zus 
grunde ging. Bekannt iſt auch die rohe Behandlung, der, beſonders in den Burſen der deutz 
ſchen Univerſitäten, die „Beani“ oder Neulinge von ihren älteren Studiengenoſſen in der ſog. 
„Depoſition“ unterzogen wurden. 

Die Frequenz der Univerſitäten im Mittelalter war nicht ſo groß, wie man lange Zeit 
angenommen hat; die Matrikeln, die neuerdings von einer großen Zahl älterer Univerſitäten 
veröffentlicht worden ſind, ergeben z. B. für das heutige deutſche Reich (alſo ohne Prag und 
Wien) folgende Zahlen: um 1400 wurden die drei damals beſtehenden Univerſitäten ins⸗ 
geſamt von 800 Studenten beſucht; ein Menſchenalter danach enthielten fünf Anſtalten rund 
1500 Studenten; dieſe Summe verdoppelte ſich bei zunehmender Zahl der Hochſchulen und 
unter merkbarem Einfluß des eindringenden Humanismus bis gegen den Ausgang des Jahr— 
hunderts; endlich aber ſtudierten im Anfang des 16. Jahrhunderts auf zwölf Univerſitäten 
etwa 9200 Studenten, eine Ziffer, die in der Folge zunächſt nicht behauptet und erſt weit 
ſpäter wieder erreicht und überſchritten wurde. Immerhin trat im ausgehenden Mittelalter all- 
jährlich eine ſich ſteigernde Schar von jungen Leuten aus den Hochſchulen in das praktiſche 
Leben ein, indem ſie teils die höheren Kirchenämter beſetzten, teils die Gerichte einnahmen 
oder der Staats: und Stadtverwaltung fih zur Verfügung ſtellten, und es begann fih aus 
ihnen eine neue, wichtige Schicht der Bevölkerung zu bilden, dazu beſtimmt, die geiſtige 
Führung bei den einzelnen Nationen zu übernehmen. 

Die ſpezifiſch mittelalterliche Wiſſenſchaft iſt die Scholaſtik, die Verquickung von Theologie 
und Philoſophie; ihr Zweck war, die kirchliche Glaubenslehre mit der Vernunft zu bearbeiten; 
der Glaube ſollte vernunftgemäß begründet, logiſch bewieſen werden. Die Scholaſtik will 
nicht die chriſtlichen Heilstatſachen und die daraus abzuleitenden Gedanken zu einer chriſtlichen 
Weltanſchauung verarbeiten, ſondern fie bezweckt, wie auch ihr Name andeutet, die Mite 
teilung einer ſchulmäßig fortzupflanzenden und anzueignenden logiſchen Fertigkeit, die bereits 
feſtgeſtellte Lehre der Kirche über jene Tatſachen und Gedanken zu entfalten und zu be— 
gründen. Die Scholaſtik kommt auf gegen Ende des 11. Jahrhunderts in einer Zeit, da 
die Kirche ſich unter Gregor VII. zuerſt vom Staat emanzipierte. Ihr erſter Vertreter 
war der Italiener Anſelmo, der Freund der Päpſte und des Kurialſyſtems, der als Erz— 
biſchof von Canterbury an die Spitze der engliſchen Kirche erhoben ward (geſt. 1109). 
Anſelmo war der Überzeugung, daß ſich der ganze Chriſtenglaube ſelbſt den Ungläubigen in 
feiner Vernünftigkeit und Notwendigkeit nachweiſen laffe, und er unternahm dies in bezug 
auf die Hauptſtücke des Gottesbegriffs und der Erlöſungslehre. Den Sieg der Scholaſtik aber 
vollendete dann Peter Abälard, der durch ſeine glänzende, auf eine umfaſſende Bildung ge— 
ſtützte Dialektik feine Zeit vollſtändig für die neue Methode gewann. Der nämliche Abälard iſt 
auch, wie wir ſahen, der eigentliche Begründer der Pariſer Hochſchule und damit der Wiſſenſchaft 
des ſpäteren Mittelalters überhaupt, für die die in Paris ausgebildete Methode maßgebend blieb. 
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Die Weiterentwicklung der Scholaſtik beruht dann aber darauf, daß die abendländiſche 
Welt fich die Reſultate früherer Denktätigkeit in erweiterter, vollſtändigerer Weiſe als bisher zu 
eigen machte. Das wurde durch das Bekanntwerden der geſamten Schriften des Ariſtoteles 
erzielt. Im Laufe des 12. Jahrhunderts wurde die Logik des Philoſophen von Stagira dem 
weſtlichen Abendlande bekannt; noch wichtiger aber wurde, daß dann, durch Vermittlung der 
Araber, auch die naturwiſſenſchaftlichen, pſychologiſchen, metaphyſiſchen und ethiſchen Schriften 
des Ariſtoteles hinzukamen, und zwar zugleich mit den Kommentaren und Erläuterungen, 
die die mohammedaniſche und jüdiſche Wiſſenſchaft der letzten Jahrhunderte in ihren glänzendſten 
Vertretern, wie den Arabern Averroes und Avicenna und dem jüdiſchen Philoſophen Mofes 
Maimonides, den ariſtoteliſchen Geiſtesprodukten hatten zuteil werden laſſen. Der Aufgabe 
nun, dieſen ganzen Wiſſensſtoff mit der Methode des Mittelalters dieſem einzuarbeiten, haben 
ſich vor anderen die Angehörigen der beiden Bettelorden unterzogen, die ſich in noch 
jugendlicher Kraft und in fruchtbarem Wetteifer miteinander der verſchiedenen Gebiete des 
geiſtigen Lebens zu bemächtigen ſuchten, zuerſt der Franziskaner Alexander von Hales, der 
1245 als Profeſſor zu Paris ſtarb, dann vor allem das berühmte Doppelgeſtirn des Ordens 
des heiligen Dominikus, Albert und Thomas. Albert, ein Schwabe aus dem Hauſe der Grafen 
von Bollanden, zubenannt Magnus oder auch Doctor universalis (1193 — 1280), ift recht 
eigentlich der Typus des auf das neue Material geſtützten enzyklopädiſchen Wiſſens, ein Poly— 
hiſtor, wie wir deren gerade in feinem Orden mehrere finden. Er hat vornehmlich die 
neuen Quellen des Wiſſens für die theologiſche Schule erſt recht zugänglich gemacht und ver— 
wertet. Mehr als zehn Jahre verwandte er zuvörderſt allein auf die Aufgabe, die Weltweisheit 
des Griechen und ſeiner Erklärer ſich anzueignen, um dann als Lehrer und Schriftſteller die 
Bekanntſchaft mit der peripatetiſchen Lehre zu verbreiten. Zum erſtenmal aber ein umfaſſendes 
und bis ins kleinſte geordnetes Syſtem auf das vermehrte Material gebaut und zugleich in 
Kommentaren, deren Methode dem Averroes entlehnt war, den Ariftoteles weiter für die 
Zwecke der Theologie bearbeitet zu haben, iſt das Werk des berühmteſten Schülers Alberts 
geweſen, des Doktor Angelicus, Thomas von Aquino (1225—74). Die Probleme der Theo- 
logie der Väter und die kirchliche Praxis ſeiner Gegenwart, die Fragen der Philoſophie, 
Kosmologie, Pſychologie, Ethik und Sozialwiſſenſchaft des griechiſchen Altertums hat Thomas 
mit den Mitteln der kirchlichen Vergangenheit wie der neuen Quelle behandelt und in ſeiner 
„Summe“ der Theologie zu einem theologiſch-philoſophiſchen Syſtem der kirchlichen Wiſſenſchaft 
verarbeitet, das in ſeiner univerſellen Art ein Abbild der die Welt umfaſſenden kirchlichen 
Gewalt iſt. Freilich iſt der naive Standpunkt des Anſelm aufgegeben, der die Summe des 
ganzen Chriſtentums aus vernünftigen Erwägungen zu deduzieren unternahm. Thomas 
unterſchied zwiſchen einer natürlichen, heidniſch-ariſtoteliſchen Philoſophie, d. i. Sätzen, die 
mit der Vernunft voll erreichbar ſind, und der geoffenbarten Wahrheit, die im letzten 
Grunde ein göttliches Geheimnis iſt, und von der man ſich begnügen muß, nachzuweiſen, 
daß ſie mindeſtens wahrſcheinlich und nicht wider die Vernunft iſt. Auf dieſe Weiſe hat 
Thomas den Ariſtoteles übernommen, aber an keinem Punkte dem Dogma etwas ver— 
geben, vielmehr ſchien dieſes durch die ariſtoteliſche Grundlage nur um ſo feſter begründet 
zu ſein. So hat es auch die katholiſche Kirche aufgefaßt, für die noch heutzutage die 
Summe des Thomas von Aquino das Hauptlehrbuch der Dogmatik iſt. Andrerſeits fehlte 
es dem Aquinaten ſchon im Mittelalter nicht an Widerſachern; unter ihnen treffen wir zuerſt 
den Engländer Johannes Duns Scotus, der 1265 geboren wurde, ſeine Studien in Oxford 
machte, in den Orden der Franziskaner eintrat und auf der Höhe ſeines Anſehens in Paris 
lehrte, bis ihn ein Befehl ſeines Ordensobern 1308 nach Köln ſandte, wo er im gleichen Jahre, 
noch in den Anfängen einer vielverſprechenden Wirkſamkeit, ſtarb. Duns ſchränkte das Gebiet der 
Philoſophie Thomas' gegenüber bedeutend ein und ſonderte es ſchärfer von der geoffenbarten 
Wahrheit; in den überſinnlichen Fragen geſteht er jener keine Stimme zu. Auch betont er im 
Gegenſatz zu Thomas, der den Willen der Erkenntnis unterordnet, die geiſtige Selbſtändigkeit des 
Menſchen der der Notwendigkeit unterliegenden Natur gegenüber. Der ganze innere und äußere 
Menſch mit Gedanken, Worten, Werken und allen Trieben unterſteht dem Willen. Mag das 
Geiſtesleben nach ſeiner Erkenntnisſeite von der Naturnotwendigkeit beſtimmt ſein (indem das 
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theoretiſche Denken ein natürlicher und darum notwendiger Prozeß iſt), nach der Seite des Willens 
herrſcht die Freiheit, die ſelbſtwollende ſittliche Perſon, denn das Wollen iſt ein abſolut freier, 
ungehemmter Prozeß. Das ſind Gedanken, die, über Thomas hinausführend, eine neue Zeit 
ankündigen. Duns hat, freilich mit der Methode der Scholaſtik, die von ihm kraft ſeiner Dialektik, 
ſeines unvergleichlichen Scharfſinns, des Ernſtes ſeiner wiſſenſchaftlichen Kritik und der Sorgfalt 
ſeiner Beweisführung zur höchſtmöglichen Vollendung geführt wird, der Kritik des 15. und 
16. Jahrhunderts weſentlich vorgearbeitet. 

Eigentlich hatte Duns, indem er Glauben und Erkennen ſchärfer ſchied, damit die Grund— 
lage der Scholaſtik aufgehoben. Vollends riß dann William Occam, der Landsmann des 
Duns, im 14. Jahrhundert die Gebiete des Glaubens und Wiſſens auseinander, indem er 
geradezu die Irrationalität des Dogmas nachwies. Ein neues theologiſches Syſtem iſt frei— 
lich im Mittelalter nicht mehr aufgeſtellt worden, und in der Methode, wie ſie eine Uni— 
verſität von der anderen empfing, hat ſich die Scholaſtik bis ins 16. Jahrhundert behauptet. 
Freilich entartete die Dialektik zunehmend zu leerem Formalismus und unfruchtbarſter Haar— 
ſpalterei, zu der ſich die Anſätze allerdings auch ſchon bei Thomas finden. 

Dieſe ſcholaſtiſche Methode aber blieb im Mittelalter nicht auf Theologie und Philoſophie 
beſchränkt, fie erlangte auch im Gebiet der übrigen geiſtigen Disziplinen, der Sprach-, Rechts- und 
Naturwiſſenſchaft die Herrſchaft, und auch mit dieſer Methode ſind anſehnliche Früchte gezeitigt 
worden, die man nur nicht mit den wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen begünſtigterer Zeitalter vergleichen 
darf. So wurden Syntax und grammatiſche Wiſſenſchaft gepflegt, und zwar bald nicht mehr 
ausſchließlich mit Rückſicht auf die Sprache der Kirche, das Lateiniſche. Wie dieſem die Landes— 
ſprachen immer mehr Terrain abgewannen, fo hat bereits im Anfang des 14. Jahrhunderts kein 
geringerer als Dante ſeine Mutterſprache auch theoretiſch behandelt, in dem Beſtreben, eine 
gemeinſame italieniſche Schriftſprache zu ſchaffen und durch grammatiſche Regeln zu ſichern. 

Sorgfältige Pflege erfuhr auch die Rechtswiſſenſchaft. Das Corpus juris civilis Jufti- 
nians wurde mit Aufbietung nicht gewöhnlicher Kraft des Geiſtes wie des Gedächtniſſes erz 
läutert, wobei freilich die der Scholaſtik eigenen Spitzfindigkeiten und dialektiſchen Künſte in 
dieſen Nechtsmaterien ein breites Feld fanden, auf dem fie ſich nach Herzensluſt tummeln 
konnten. So haben die Scholaſtiker für die wiſſenſchaftliche Erkenntnis des römiſchen Rechts 
nicht eben viel geleiſtet; aber fie haben im praftifchen Leben dieſen Ideen Eingang zu ver: 
ſchaffen ſich bemüht und dergeſtalt ſeiner Rezeption vorgearbeitet. In der Behandlung des 
Zivilrechts aber hat ſich die Schule der Kanoniſten oder Dekretaliſten erſt gebildet, die die 
wiſſenſchaftliche Behandlung des von der Theologie nunmehr losgelöſten kanoniſchen Rechts 
in die Hand nahm. Dieſe Arbeiten verfolgen den praktiſchen Zweck, aus der Fülle der fich viel- 
fach widerſprechenden Verfügungen und Feſtſtellungen von Päpſten, Konzilien, Kirchenvätern ein 
Handbuch für den praktiſchen Gebrauch herzuſtellen, ein Ziel, das zuerſt um 1150 der ſchon erz 
wähnte Bologneſer Prieſter Gratianus erreichte. Sein Dekretum wurde dann zum älteſten Rechts— 
buch der Kirche und legte den Grund zu dem in beſtändiger Weiterarbeit ausgebildeten Syſtem 
des katholiſchen Kirchenrechts, der Vorausſetzung für die Einheit der Kirche in Brauch und Geſetz. 

Selbſt die naturwiſſenſchaftlichen und mathematischen Fächer haben, fo wenig geeignet auch 
für ſie die dialektiſche Methode war, im Zeitalter der Scholaſtik nicht ganz brach gelegen. Die 
Bekanntſchaft mit den phyſiſchen Schriften des Ariſtoteles blieb nicht ohne Frucht. Schon 
Albert der Große hat ſich Verdienſte dauernder Art um die Botanik erworben. Im weiteren 
Umfange betätigte der Franziskaner Roger Bacon (1219—94) naturwiſſenſchaftlichen Sinn; er 
forderte, daß der Julianiſche Kalender verbeſſert werde, was drei Jahrhunderte ſpäter vor— 
genommen und durchgeführt wurde, und erhob ſich zu dem Gedanken an Flugmaſchinen, an 
Beförderungsarten ohne Zugtier und Ruder, an optiſche Vergrößerungsinſtrumente uſw.; in 
anderen Punkten zeigt ſich freilich der nämliche kühne Geiſt noch ganz von dem Aberglauben 
der Zeit erfüllt, der, indem er Steinen und Pflanzen geheimnisvolle Eigenſchaften beimaß, 
die Chemie zur Alchimie, die Aſtronomie zur Aſtrologie erniedrigte und es lange verhinderte, 
daß man die Natur aus ſich ſelbſt erklärte. Doch begegnen dann auch Gelehrte, die wider 
dieſe Afterwiſſenſchaften zu Felde ziehen, wie Heinrich von Langenſtein, der, zugleich Theologe 
und Mathematiker, einen eigenen Traktat wider den Unfug der Aſtrologen abfaßte. Sorgſame 
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Pflege, felbft außerhalb der Hochſchulen, fand die Medizin; man ſtudierte die mediziniſchen 
Schriften der Alten und der Araber und legte ihre Angaben der ärztlichen Behandlung viel- 
fach zugrunde. Für größere Fortſchritte fehlte es der mediziniſchen Wiſſenſchaft allerdings 
an den unentbehrlichen Methoden und Hilfen der Unterſuchung; die Chirurgie wurde, obſchon 
wir auch beſonderen Lehrſtühlen dafür begegnen, doch noch vielfach den unſtudierten Badern 
und Barbieren zugewieſen. Andrerſeits wurden bereits Leichen gerichteter Verbrecher der 
Wiſſenſchaft zu anatomiſchen Zwecken überlaſſen. Die Geographie endlich gewann durch die 
Kreuzzüge, die Reiſen der Miſſionare und Kaufleute und durch einzelne kühne Reiſende, wie 

den Venetianer Marco Polo (1254—1323), der bis nach China und Japan vordrang, 
$ neuen ausgedehnten und vielſeitigen Wiſſensſtoff. 
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05 Is Während der früheren Jahrhunderte des Mittelalters lag die Literatur 
7 IN in den Händen der Geiſtlichkeit, die für alle höheren Bedürfniſſe des Herzens 
„und Gemüts zu ſorgen hatte. Aus dieſer ihrer Domäne im Gebiet der Literatur vertrieb fie 
als erſter Laienſtand das Rittertum, das im Zeitalter der Kreuzzüge mit kräftiger Hand in die 
Lyra griff und die Taten, die es ausführte, in leuchtenden Farben ſchilderte, vor allem aber 
der Minne, der ritterlichen Liebe zur Frau, in allen Tönen huldigte und damit ein Thema 
anſchlug, das zu behandeln der Geiſtliche am wenigſten geeignet war. Zugleich trat aber auch 
die Volksſprache maßgebend in die Literatur ein, die nun erſt eine nationale wurde; das 
lateiniſche Idiom der Kirche hatte ſeine herrſchende Rolle ausgeſpielt. 

In der Ausbildung der ritterlichen Dichtung des Mittelalters geht Frankreich voran. 
Herrſcherin im Gebiet der Sitte und der Mode, der Wiſſenſchaft und der Kunſt, waltete es 
nicht minder in der ritterlichen Dichtung vor. Innerhalb Frankreichs aber iſt es der Süden, 
der zunächſt den Ton angibt. Die franzöſiſche Sprache zerfiel in zwei ſcharf geſchiedene 
Mundarten, die man nach dem Worte für die Bejahung als Langue doc im Süden und 
Langue d'oil (= oui) im Norden unterſcheidet. Dieſe beiden Literaturen entwickelten ſich 
durchaus getrennt. Im Süden wog die Lyrik vor; es iſt die Poeſie der Troubadours, eines 
eigenen Standes kunſtmäßiger Sänger aus der Ritterſchaft, deren Blüte im 12. Jahrhundert 
liegt. Sie wurde geknickt durch die Albigenſerkriege des beginnenden 13. Jahrhunderts, die 
auch nach dieſer Richtung hin verheerend wirkten. Freilich trug zu dem ſchnellen Verfall 
dieſer ſo glänzend entwickelten Dichtkunſt auch der Umſtand bei, daß ſie durchaus Kunſtpoeſie 
war, die im Volk keinen Boden hatte. So mußte mit dem Zurücktreten der Vorherrſchaft 
des ritterlichen Elements dieſe Art von Poeſie überhaupt zurücktreten; fortan iſt, wie in der 
Politik, fo auch in der Literatur der franzöſiſche Norden ausſchlaggebend. 

Hier war, während die Lyrik mit ihren Romanzen und Hirtengedichten (Pastorelles) an 
zweiter Stelle bleibt, in der Ritterzeit die Heldendichtung, das Epos, der bevorzugte Zweig, 
an dem ſich die Kunſt der „Trouvéres“ (d. h. der Erfinder) verſuchte. Auch die Trouvères waren 
meiſt ritterlichen Standes. Sie ließen ihre Gedichte — die ſog. Chansons de gestes — durch 
die „Minſtrels“ vortragen und durch die „Jongleurs“ mit Geſang und Saitenſpiel begleiten. Das 
älteſte dieſer Heldenlieder, das Rolandslied, das den Tod des Helden im Tal Roncesval auf dem Zuge 
gegen die Sarazenen behandelt, gehört dem 11. Jahrhundert an; die beiden folgenden Jahr— 
hunderte haben dann eine ſehr große Zahl meiſt recht umfangreicher Epen hervorgerufen, 
deren Stoffe vorwiegend der karolingiſche Sagenkreis, der bretoniſch-normanniſche Zyklus 
(König Artus und Graalsſage) oder das Altertum darboten. 

Neben den Chanſons ſproſſen aber auch zahlreiche kleine epiſche Dichtungen (Contes) 
auf, deren Dichter meiſt unbekannt find, und zwar ſowohl ernſthaften Inhalts mit geſchicht⸗ 
lichem oder ſagenhaftem Hintergrund (die ſog. Lais), wie auch Schnurren, mehr oder minder 
derbe Schwänke (Fabliaux). Letztere, die ihren Stoff zum Teil dem entlegenen Altertum 
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entnahmen, haben dann ihrerſeits wiederum direkt oder indirekt die Quelle hergegeben für 
manche Beftandteile des Decamerone Boccaccios, der Canterbury Tales Chaucers ſowie für noch 
ſpätere Schwankſammlungen. 

Während des ſpäteren 13. Jahrhunderts tritt auch in Nordfrankreich, entſprechend der 
geſchichtlichen Entwicklung, die ritterliche Poeſie zurück. Der Adel, das Rittertum unter— 
liegt der Krone; mit letzterer iſt der eigentlich führende Stand des ſpäteren Mittelalters, 
das Bürgertum, verbunden. Auch die Literatur zeigt dieſe Wandlung, und zwar nicht nur in 
Frankreich, ſondern im ganzen Abendlande; an die Stelle des ritterlichen Schwunges tritt 
die bürgerliche Nüchternheit; die Dichtung nimmt die Richtung auf das Lehrhafte, zeigt 
auch wohl Neigung zum ſpitzfindigen Grübeln — nicht ohne Einwirkung der ſcholaſtiſchen 
Wiſſenſchaft dieſer Zeit — und zu der gerade beim Bürgerſtande beliebten Satire und ihrer 
Schweſter, der Allegorie, deren leicht verhüllende Form es dem gewandten Dichter erleicherte, 
alles, was er auf dem Herzen hatte, auch Tadel und Spott, an den Mann zu bringen. 
Hierzu bot fih gern auch die Tierfabel dar, eine ſchon ältere Dichtungsart, deren urſprüngliche 
Naivität ſich nunmehr in durchſichtige Verſpottung menſchlicher Zuſtände und Gebrechen wandelte. 

Eine Art Übergang zur ſpätmittelalterlichen bürgerlichen Dichtung ſtellen die bürgerlichen 
Minnedichter dar, wie Adam de la Halle aus Arras (1235—88) und der Pariſer Ruſtebeuf 
(geſt. um 1280). Dann aber tritt die Allegorie gebietend in den Vordergrund, vor allem mit 
dem Roman von der Roſe, einem umfangreichen franzöſiſchen Dichtwerk in gereimten, acht— 
ſilbigen Jamben, das von zwei Dichtern herrührt. Die Idee gehört Guillaume de Lorris, 
der auch den Eingang des Gedichts verfaßt hat. Aber der Tod hinderte den erſt ſechsund— 
zwanzigjährigen Poeten, ſein Werk zu vollenden (geſt. um 1260). Das geſchah erſt ein halbes 
Jahrhundert ſpäter durch Jehan de Meungs, der den 4000 Verſen ſeines Vorgängers noch 
etwa 18000 eigene hinzufügte. Die grundlegende Idee des Gedichts iſt ſehr einfach: es iſt 
die Verherrlichung der Liebe. Die Geliebte wird im Bilde einer im Zaubergarten der 
„Liebesluſt“ blühenden, beſtrickend ſchönen Roſe dargeſtellt, die der Liebende zu pflücken ſtrebt. 
Aber die Roſe wird von Gefahr, Scham, Furcht, übler Nachrede bewacht; auch andere 
ebenfalls in allegoriſchen Geſtalten verkörperte Schwierigkeiten ſtellen ſich dem Sehnen des 
Liebenden entgegen, bis er endlich alle überwältigt und ans Ziel gelangt. Dieſe einförmige 
Handlung wird im zweiten Teile des Romans durchſetzt mit langatmigen Abſchweifungen auf 
Theologie und alle möglichen Wiſſensgebiete, und zwar in einer beſtimmten Tendenz: Jehan 
de Meungs tritt als Anwalt einer Rückkehr zur Natur aus den beſtehenden, mehr oder 
minder der Natürlichkeit und Zweckmäßigkeit entfremdeten ſtaatlichen, kirchlichen und ge— 
ſelligen Einrichtungen auf. Darin kam der Dichter augenſcheinlich dem Geſchmack ſeiner Zeit 
entgegen; der Roſenroman hat ein Aufſehen erregt und einen Einfluß geübt wie nur ſehr 
wenige Literaturprodukte aller Zeiten und Länder, er iſt nicht nur bis ins 16. Jahrhundert 
hinein das Lieblingsbuch der Franzoſen geblieben, ſondern auch weit über die Grenzen feines 
Urſprungslandes gedrungen, hat zahlreiche Nachdichtungen erfahren und die Entwicklung fremder 
Literaturen in hohem Grade beeinflußt. 

Im weiteren Verlauf des 14. und 15. Jahrhunderts nahm die Zahl der bürgerlichen 
Dichter und Dichtungen zu. Vorwiegend dienen letztere trotz der poetifchen Form der Bez 
lehrung. Es entſtehen Tierbücher und ſonſtige naturwiſſenſchaftliche Werke in gebundener 
Rede, Lehrbücher der Liebeskunſt, ſelbſt Kochbücher. Die Verhältniſſe des Staats- und 
Kriegerlebens behandelt in lehrhafter Form Alain Chartrier (1390—1449). Die mehr volks— 
tümliche Dichtung bringen gleichzeitig der kneipluſtige Walkmüller Olivier Baſſelin aus dem 
Tal Bire in der Normandie (1400—50), deffen leichtherzige Trinklieder dem Genre der Vaudevilles 
(aus: Chanfons du Bau de Bire) den Namen gegeben haben, und etwas ſpäter Francois 
Villon (1431—84), der Typus des Pariſers der unteren Stände, wieder zu Ehren. Villon 
war unſtreitig der ſelbſtändigſte Dichtergeiſt ſeiner Zeit; er we alle Töne von ſchlichter 
Innigkeit bis zur ausgelaſſenſten Satire anzuſchlagen. 

Eine hervorragende Rolle hat in Frankreich ſeit den letzten Jahrhunderten des Mittel— 
alters das aus dem religiöſen Kultus hervorgegangene Drama geſpielt. Die älteſten 
Dramen ſind kleine liturgiſche Weihnachts- und Oſterſpiele, die in lateiniſcher Sprache von 
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Bilder zu den Artusromanen. 
Miniaturen einer im Jahre 1286 zu Amiens geſchriebenen Handſchrift. Original in der Univerſitätsbibliothek zu Bonn. 


Geiſtlichen dargeſtellt wurden. Allmählich nahmen aber diefe Spiele auch franzöſiſche Sätze 
auf, ſtreiften den liturgiſchen Charakter und die unmittelbare Verbindung mit dem Gottesdienſt 
ab und wurden endlich auch nicht mehr in den Kirchen, ſondern vor dieſen zur Aufführung 
gebracht. Dazu erweiterte ſich der Stoffkreis, indem neben bibliſchen Geſchichten Heiligen— 
und Wundergeſchichten dramatiſiert wurden. Nach letzteren nannte man dieſe geiſtlichen Stücke 
Mirakel, ſonſt auch Myſterien. Auf die Dauer ſagten dann freilich dieſe alten frommen Stoffe 
dem Geſchmack des Publikums weniger zu als die derben Volksſzenen, die man ſchon früh 
dem geiſtlichen Drama hinzufügte, jetzt aber von dieſem löſte und ſelbſtändig machte. So entz 
ſtehen eigentliche Volksſtücke, meiſt voll Witz, aber doch auch recht unflätig und gemein. Andrer— 
feits gingen aus allegoriſchen Zwiſchenſpielen der Myſterien die ſogenannten Moralités hervor, 
Stücke ernſteren Charakters, in denen mit Vorliebe eine ſatiriſche Richtung zur Geltung kommt. 

Feſteren Boden gewann das Theaterweſen, als ſich zum Zwecke der Veranftaltung von mehr 
oder minder regelmäßigen Aufführungen eigene Geſellſchaften zu bilden begannen. Die älteſte 
iſt die Bazoche oder die Vereinigung der Bazochiens, der jungen Sachwalter und Schreiber des 
Pariſer Parlaments, die ſchon zu Anfang des 14. Jahrhunderts gleichſam eine Liebhabertruppe 
bildeten und regelmäßig drei- bis viermal im Jahre im inneren Hofe des Parlamentsgebäudes 
vor der vornehmen Welt von Paris Dramen, zunächſt aus dem Genre der Moralités, zur Auf— 
führung brachten, die aber im Laufe der Zeit immer mehr in die grobſchlächtige Farce, die 
Vorläuferin des Luſtſpiels, übergingen. Unter den Farcen dieſer Art gewann den höchſten 
Ruhm die des „Maiſtre Pierre Pathelin“, deren Dichter nicht mit Sicherheit nachzuweiſen iſt. 
Hier wird mit köſtlicher Laune in der Figur des Titelhelden, eines ſchurkiſchen Advokaten, 
den einer ſeiner Klienten mit von ihm erlernten Kniffen prellt, die Spitzfindigkeit der fran— 
zöſiſchen Rechtswiſſenſchaft jener Zeit verſpottet. Das im 15. Jahrhundert entſtandene Werk 
hat nach drei Jahrhunderten noch eine Neubearbeitung erfahren, in der es noch heute ſich 
als bühnenwirkſam erweiſt. 

Zu den Bazochiens trat am Anfang des 15. Jahrhunderts die Confrerie de la Passion de 
Notre Seigneur, die ſich zu dem Zweck bildete, der Hauptſtadt das beliebteſte und volkstümlichſte 
der Myſterien, das der Paſſion des Heilandes, regelmäßig vorzuführen. Das Myſterium, das 
35000 Verſe zählte, wurde an vier Tagen hintereinander von morgens bis abends zur Dar— 
ſtellung gebracht, wobei zweihundert Perſonen beſchäftigt waren. 

Eine dritte dramatiſche Geſellſchaft, die ſich Enfants sans sous nannte, kultivierte die 
„Sotie“, den Faſtnachtsſchwank, dem aber ein ernſter Hintergrund nicht fehlte, indem hier 
— im Gewande der Allegorie — die brennenden Fragen der Zeit ſelbſt auf politiſchem Gebiet 
mit Narrenfreiheit behandelt wurden. Der gefeiertſte Dichter dieſer Soties war Pierre 
Gringoire (um 1500), deſſen Sotie (oder jeu) vom Narrenfürſten (prince des sots) beſonders 
durch ihre antikirchliche Haltung auffällt. 

Um die Ausbildung der franzöſiſchen Profa im Mittelalter hat fic) insbeſondere die 
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Geſchichtſchreibung verdient gemacht. Der älteſte der hervorragenden Geſchichtſchreiber des 
Landes ift Geoffroi de Villehardouin (1167—1213), der, ſelbſt des Schreibens unkundig, die 
Geſchichte des vierten Kreuzzuges und der Eroberung von Konſtantinopel (1204), woran er 
ſelbſt einen bedeutenden Anteil gehabt hatte, in ungeſchminkter Weiſe und kunſtloſem Stil, 
aber eben darum von packender Wahrheit und Anſchaulichkeit, ſeinem Kaplan diktierte. An Ville— 
hardouin ſchließt ſich Jean de Joinville (1224—1317), der früh in die Umgebung Ludwigs IX. 
kam und hernach deſſen Leben beſchrieben hat, zwar in aufrichtiger Ergebenheit gegen den 
Herrſcher, aber doch nicht im Tone eines höfiſchen Schmeichlers, ſondern freimütig und unter 
Wahrung ſeines eigenen Urteils. Im Gegenſatz zu Villehardouin und Joinville iſt Jean 
Froiſſart (1337—1405), der Verfaſſer einer ausführlichen Chronik oder Zeitgeſchichte, nicht 
unmittelbar an den Staatsbegebenheiten oder kriegeriſchen Aktionen, die er ſchildert, beteiligt 
geweſen; doch hat er während eines langen Lebens faſt alle Länder und Fürſtenhöfe des 
Abendlandes beſucht und überall Neuigkeiten geſammelt, ſo daß er ſein Werk als wohlunter— 
richteter Zeitgenoſſe abfaſſen konnte; es ift lebendig und farbenreich geſchrieben, und wir möchten 
das Bild, das er von ſeiner Zeit, beſonders dem Leben und Treiben der höheren Stände 
entwirft, um keinen Preis miſſen. Schon an der Schwelle der neuen Zeit ſteht endlich Philippe 
de Comines, der nacheinander im Dienſt Herzog Karls des Kühnen von Burgund, König 
Ludwig XI. von Frankreich und ſeiner beiden Nachfolger ſtand. Comines ſchreibt ſeine 
von 1464—98 reichenden Memoiren als Staatsmann und Philoſoph; er erzählt die Be— 
gebenheiten nicht nur, ſondern ſucht ſie miteinander in Verbindung zu ſetzen. Seine Dar— 
ſtellung, die auch an der Verwaltung und dem Kriegsweſen, ſowie an den allgemeinen ſtaats— 
rechtlichen Verhältniſſen nicht vorbeigeht, iſt für die Kenntnis der Entwicklung Frankreichs 
in der Übergangsperiode vom Mittelalter zur Neuzeit von hoher Bedeutung. 

Auf der pyrenäiſchen Halbinſel ſind im Mittelalter als Tochterſprachen des Lateiniſchen 
zwei größere ſelbſtändige Idiome, das Spaniſche und das Portugieſiſche, zur Ausbildung gez 
langt. Unter den verſchiedenen Dialekten jenes hat der kaſtiliſche, die lengua Castellana, die 
Vorherrſchaft erlangt und iſt ſeit dem 12. Jahrhundert in die Literatur eingetreten durch 
die volkstümliche wie kunſtmäßige Beſingung der Taten des ſpaniſchen Nationalhelden der 
älteren Zeit, des Cid Campeador. Im 13. Jahrhundert hat die kaſtiliſche Literatur, und 
zwar in erſter Linie die Profa, nachhaltige Anregung durch König Alfons X. erhalten (1252—84), 
der die Bibel in die Landesſprache überſetzen ließ, die große Rechtsſammlung der „ſieben 
Abteilungen“ (Siete partidas) beſorgte und umfaſſende hiſtoriographiſche Aufzeichnungen ver— 
anlaßte, die ſpäter faſt durch das ganze Mittelalter fortgeführt wurden. Daneben blühte die 
Lyrik, die beſonders das Epigramm und das kleinere Lied kultivierte; die älteren Romanzen 
aber wurden gegen Ende des Mittelalters in neue Formen gegoſſen. Zu allgemeinerer Be— 
deutung iſt die fpanifche Literatur erſt im 16. Jahrhundert gelangt. Letzteres gilt ebenſo von 
der portugieſiſchen Literatur, die im Mittelalter weſentlich unter fremden Einflüſſen: Frankreichs, 
Spaniens, ſchließlich auch Italiens ſteht. Gleichwohl hat ſich in Portugal eine reiche volks— 
tümliche Lyrik entwickelt; außerdem iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach Portugal die Urheimat 
des erſten Liebesromans des Mittelalters, Amadis de Gaule, der durch Überſetzungen, Be— 
arbeitungen und Umdichtungen Allgemeingut des Abendlandes geworden iſt. 

Schnell iſt die Literatur Italiens zu höchſter Bedeutung emporgeſchnellt. Sie iſt ver— 
hältnismäßig jungen Urſprungs. Zu Anfang des Jahrhunderts, in dem Dante geboren ward, 
ſchrieb noch niemand italieniſch. Dieſes Idiom war, nach einem Ausſpruch Dantes ſelbſt, die 
Sprache, in der die gewöhnlichen Weiber verkehrten, die Literatur war noch ausſchließlich 
lateiniſch. Bald aber regte es ſich allerorten: unter dem Einfluß der Troubadour-Dichtung 
in Südfrankreich verſuchte man ſich namentlich in Sizilien, an dem glänzenden und hoch— 
gebildeten Hofe des großen Staufers Friedrich II., an ähnlichen Stoffen in nationaler Mundart. 
Nach Oberitalien aber überbringen franzöſiſche Troubadours, die ſeit den Albigenſerkriegen im 
Nachbarlande Schutz ſuchten, ihre Kunſt, die man nun ebenfalls in der Sprache des Landes 
nachahmt. Dann dauert es aber nicht mehr lange, bis auch das emporſtrebende Bürgertum 
in die Literatur eintritt. Es beſingt die Liebe wie die politiſchen Ereigniſſe und ergreift im 
Liebe Partei in den unaufhörlichen, wechſelvollen Kämpfen der Halbinſel. Dazu kommt, in 


Nationale Literaturanfänge. 535 


einer gewiſſen Verbindung mit den Studien, die an der Bologneſer Univerſität betrieben 
wurden, eine gelehrte Dichtung. In Umbrien ferner erblüht an den Stätten, wo der heilige 
Franz von Aſſiſi geweilt, eine geiſtliche Lyrik; eine weitverbreitete ernſte Stimmung, wie ſie 
in der von Perugia ausgehenden Flagellantenbewegung von 1260 einen beſonders markanten 
Ausdruck gefunden hat, erzeugt das italieniſche geiſtliche Lied, das nun das lateiniſche Kirchen— 
lied verdrängt. Hier begegnen wir bereits einem namhaften Dichter; es iſt Jacopone von 
Todi (ca. 1230—1307), ein 


Weltkind, das, durch den rer suse” a 
unfeligen Tod einer ge 
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liebten Gattin erfehlittert, | . 


ſich als Franziskaner-Ter⸗ 
tiarier einem ernſten Leben 
hingab und durch das 
eigene Beiſpiel wie auch im 
Liede, wenngleich ohne afz 
zetiſchen Eifer, die Welt⸗ 
luſt bekämpfte. Er zeigt in 
feinen volkstümlich gehal 
tenen Liedern echte Emp⸗ 
findung, der ſich gern auch 
die Satire beimiſcht. Sehr 
ſcharf tritt er gegen Boni— 
faz VIII. auf, den er der 
ungeiſtlichen Herrſchſucht 
und der Simonie beſchul⸗ 
digt. Auch die Anfänge 
eines geiſtlichen Dramas 
liegen ſchon in dieſer Epo⸗ 
che, ebenſo einer Proſalite⸗ 
ratur, die zuerſt, in ſtren⸗ 
gem Anſchluß an franzöſi— 
{che Vorbilder, insbeſon— 
dere die kleinere Erzäh⸗ 
lung, die Novelle, pflegt. 

Den Beginn einer 
ſelbſtändigeren Entwick⸗ 
lung in der Dichtkunſt zeigt 
Oberitalien, wo in dem 
Mailänder Fra Bonveſin 
de Riva der Hauptvertreter 
einer reichen religibs⸗-mo⸗ 
raliſchen Literatur erſtand; 
von ihm rührt außer einer 
großen Anzahl moraliſcher 
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Das erfte Blatt aus Dantes Divina Comedia. 


A y Toskaniſche Handſchrift des 14. Jahrhunderts in der k. k. Hofbibliothek zu Wien. 
Gedichte auch ein poetiſcher 

Traktat „Fünfzig Wohlanſtändigkeiten bei Tafel“ her. Aus dem Genueſiſchen ſtammt eine 
Sammlung von Gedichten aller Richtungen, moraliſierender, religiöſer, politiſcher: die ſogenannten 
Rime Genovesi, die alle von einem einzigen unbekannten Dichter herrühren; das zeitlich 
ſpäteſte der Gedichte behandelt die Ankunft König Heinrichs VII. in Italien (1310). 

Allein die Heimat der eigentlich italieniſchen Literatur iſt Toskana geworden. Anfangs 
zwar herrſchen auch hier franzöſiſche Muſter in dem Maße vor, daß der Florentiner Notar 
Brunetto Latini (1220—94 oder 1297) fich zunächſt fogar der franzöſiſchen Sprache bediente 
und erſt nachträglich ſein in ihr abgefaßtes Dichtwerk „Der Schatz“ in das heimiſche Idiom 
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übertrug. Brunetto erzählt hier ſeine Begegnung mit der Natur und der Tugend, ſeine 
Abenteuer auf der Suche nach dem Glück, durch die er in die Macht der Liebe gerät uſw., 
unter langen, lehrhaften Auseinanderſetzungen. Der dichteriſche Wert iſt gering, doch behauptet 
Brunetto in der Literaturgeſchichte einen Platz unter den Vorläufern Dantes. 

Näher noch ſtehen dem Dichter der „Göttlichen Komödie“ die Vertreter des nach einer 
Stelle im „Fegefeuer“ ſog. „neuen ſüßen Stils“, eine philoſophiſche Dichterſchule, deren Haupt 
der mit Dante eng befreundete Staatsmann und Dichter Guido Cavalcanti (+ 1300) war, 
ein vornehmer Geiſt und ein zartſinniger Liederdichter, obſchon ſein Hauptwerk (Canzone) 
von der Liebe kaum mehr iſt, als eine dürre ſcholaſtiſche Abhandlung in poetiſcher Form. 
Sehr vielſeitig war Cino aus der Familie der Sinibaldi von Piſtoja (ca. 1270 — ca. 1337), 
der an verſchiedenen Orten vielbeſuchte juriſtiſche Vorleſungen abhielt, einen bemerkenswerten 
Kommentar zum Geſetzbuch Juſtinians ſchrieb, dabei an der Seite der Ghibellinen an den 
Parteikämpfen ſeiner Zeit eifrig Anteil nahm und ein paar hundert Gedichte hinterließ, die 
teils von Liebe, teils von Politik handeln oder philoſophiſchen Inhalt haben; die Gedichte 
letzterer Art ſind in dem konventionellen Stil dieſer Richtung, wenngleich nicht ohne poetiſches 
Empfinden, abgefaßt. Neben dieſer philoſophiſchen Lyrik läuft auch eine volkstümliche, humo— 
riſtiſche Dichtung her. Ihr bedeutendſter Vertreter war der Sieneſer Lederhändler Cecco Angiolieri 
(etwa 1250—1320), von dem u. a. auch Sonette an Dante herrühren. 

Dante Alighieri, zu dem wir uns nun wenden (1265-1321), entſtammte einer altadligen 
florentiniſchen Familie. Wir wiſſen über ſeine Jugend und den Gang ſeiner Studien ſo gut 
wie nichts; daß letztere gründlich und zugleich umfaſſend geweſen ſein müſſen, bezeugen freilich 
Dantes Schriften. Zum Dichter machte den Jüngling die Liebe; ihr galten ſeine früheſten, 
ſeit 1283 entſtandenen Lieder, die er im Jahre 1292 unter Hinzufügung eines verbindenden 
Textes zu einer Vita Nuova („Neues Leben“) genannten Sammlung vereinigte; die Ein- 
kleidung iſt vielfach ſcholaſtiſch-konventionell; aber feinſtes poetiſches Empfinden beſeelt dieſe 
Lieder, die alle Töne der Sehnſucht, alle Empfindungen der Liebe, vom tiefſten Seelenſchmerz 
bis zur reinſten Wonne, anzuſchlagen wiſſen. Als Dante das „Neue Leben“ ſeinem Freunde 
Guido Cavalcanti widmete, war die Geliebte, Beatrice Portinari, Gattin des Simon de Bardi, 
bereits ſeit zwei Jahren tot. Troſtſuchend wandte ſich der in ſeinem Herzen Verwaiſte der 
Philoſophie zu. Es entſtanden philoſophiſche Kanzonen in der Form von Liebesliedern, denen 
der Dichter ſpäter einen Kommentar in Proſa unter dem eigentümlichen Titel „Das Gaſt— 
mahl“ beigab; er will ein Gaſtmahl veranſtalten, bei dem die Kanzonen als Speiſe und der 
Kommentar als Brot, das dieſe würze, gereicht werden ſollen. Alle edlen Männer und Frauen 
ſind dazu eingeladen. Das Werk iſt unvollendet geblieben, es ſollte aus vierzehn Traktaten 
beſtehen, zählt deren aber außer der Einleitung nur drei, die je eine der Kanzonen erläutern und 
dabei im Geiſte ſcholaſtiſcher Gelehrſamkeit die mannigfaltigſten Gegenſtände berühren: metaphyſiſche 
Fragen, Aſtronomie, Theologie, Naturwiſſenſchaften, Morallehre werden in bunter Folge ab— 
gehandelt; von der Einrichtung des Weltgebäudes und den Fähigkeiten der Seele iſt ebenſo die Rede, 
wie von dem Weſen der Liebe, der Zeiteinteilung, den Lebensaltern und dem Weltkaiſertum. 

Dante ſchrieb das „Gaſtmahl“ in italieniſcher Sprache; er hält es noch für nötig, dies 
in der Einleitung beſonders zu rechtfertigen; ſeine eigene Dichtung aber zeigt, daß die geliebte 
Mutterſprache des Dichters in der Tat mündig geworden und den feinſten Abwandlungen des 
Gedankens zu folgen imſtande war. Daß Dante auch eine theoretiſche Abhandlung zum Preiſe 
der Volksſprache abgefaßt, haben wir an anderer Stelle ſchon erwähnt. 

Im Jahre 1299 verheiratete er ſich mit Gemma, aus dem Hauſe der Donati. Aber Dante 
blieb auch der Politik und dem öffentlichen Leben ſeiner Vaterſtadt nicht fern. Im Jahre 1300 
wurde er Mitglied des regierenden Kollegiums der alle zwei Monate wechſelnden Prioren — 
zu ſeinem Unglück. Es war die Zeit, da die im Schoße der herrſchenden Guelfenpartei vor— 
handenen Gegenſätze zu der Spaltung in die gemäßigteren „Weißen“ und die ultra-guelfiſchen 
„Schwarzen“ führten. Dantes Sympathien gehörten jenen; dafür traf, als im Jahre 1302 die 
„Schwarzen“, auf Frankreich und die Anjou geſtützt, das entſchiedene Übergewicht in Florenz 
erlangten, neben anderen Häuptern der Weißen auch den Dichter das Verbannungsdekret der 
unerbittlichen Sieger. Dante mußte die geliebte Vaterſtadt meiden und bis an feinen Tod — 
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zuerſt bei den Scaligern in Verona, ſchließlich bei Guido da Polenta, dem Gewaltherrn von 
Ravenna — das Brot der Verbannung effen; nie hat Florenz ihm wieder feine Tore geöffnet. 
Das eigene Leid aber ſteigerte noch der Schmerz über die Zerriſſenheit des Vaterlandes, 
namentlich ſeit die überſchwänglichen Hoffnungen, die Dante auf das Kommen des deutſchen 
Kaiſers Heinrich VII. nach Italien geſetzt, geſcheitert waren und er bei Heinrichs Tode die Par— 
teien einander nur noch ſchroffer gegenüberſtehen ſah. Aus der letzten Zeit ſeines Lebens ſtammt 
— der wahrſcheinlichſten Anſetzung nach — fein Traktat „Über die Weltherrſchaft“, der fein 
politiſches Glaubensbekenntnis enthält. Dante erachtet einen höchſten weltlichen Herrſcher für not⸗ 
wendig, der unabhängig und gleichberechtigt neben dem Papſt ſtehe und für die Aufrecht⸗ 
erhaltung von Frieden und Gerechtigkeit in der Chriſtenheit forge; unter feiner oberſten Auf- 
ſicht aber bilde jedes Volk die ihm eigentümliche Verfaſſung aus und führe ein eigenes ftaatlichs 
nationales Daſein. 

Aber es iſt Dante auch vergönnt geweſen, das Ganze deſſen, was ſein dichteriſch-philoſophiſcher 
Sinn umſpannte, in großartiger Zuſammenfaſſung zu einheitlicher Darſtellung zu geſtalten. 
Nur allmählich iſt in dem Dichter der Vorſatz zur „Göttlichen Komödie“ herangereift; An— 
deutungen, daß ihn Derartiges innerlich beſchäftige, geben ſchon das „Neue Leben“ und 
beſtimmter das „Gaſtmahl“; aber erſt das große, dauernde Unglück in Dantes Leben hat dem 
Plane Geſtalt gegeben; in der Verbannung iſt das unvergleichliche Werk zum Abſchluß ge— 
bracht worden. 

Das in gereimten Terzinen abgefaßte Gedicht zerfällt, abgeſehen von einer allegoriſchen 
Einleitung, die den erſten Geſang ausmacht, in drei Teile, von denen je einer die Durch— 
wanderung der Hölle (Inferno), des Fegefeuers (Purgatorio) und des Paradieſes (Paradiso) 
ſchildert; jeder dieſer Teile enthält 33 Geſänge und faßt 4700 bis 4800 Verſe in ſich, ſo 
daß das Gedicht im ganzen 100 Geſänge mit rund 15000 Verſen zählt. Mit ſtaunenswerter 
Fruchtbarkeit der dichteriſchen Phantaſie und mit ſeltener Gedankenfülle weiß Dante in 
wunderſchöner, in immer neuen großartigen Bildern und Wendungen ſich ergehender Sprache 
die drei Reiche zu bevölkern und in den Geſchicken, die er den einzelnen wie den Gruppen 
der Verſtorbenen zuteilt, ſowohl ſeiner Zeit den Spiegel vorzuhalten, wie auch die ewigen 
Fragen des Menſchendaſeins zu erörtern. Die Grundidee des Gedichtes, die in den Allegorien 
der Einleitung geſucht werden muß, iſt die der Erlöſung von der Sünde. Dante ſchildert den 
Menſchen, der den rechten Weg des Glaubens verlaſſen hat und ſich im wilden Walde der 
Sünde und des Laſters befindet. Endlich wird er ſich ſeines Zuſtandes bewußt und möchte 
nun zur Tugend zurückkehren; aber hemmend treten ihm in drei Tiergeſtalten, dem Pardel, 
dem Löwen und der Wölfin, verkörpert, die Fleiſchesluſt, der Hochmut und die Habgier ent- 
gegen. Retter wird die Vernunft (Vergil). Sie zeigt dem Menſchen, daß er auf geradem 
Wege nicht zur Tugend aufzuſteigen vermag, weil er für deren Erkenntnis zu wenig vorbereitet 
iſt; es bedarf für ihn erſt der Anſchauung der Sünden und ihrer Folgen, um ihn auf den 
Weg der Selbſterkenntnis und zur Reue und Buße zu bringen. Indem ſie dies — auf der 
Wanderung durch Hölle und Fegefeuer — bewirkt, erfüllt die Vernunft ihren Beruf; an 
der Pforte des Paradieſes tritt ſie die Führung an Beatrice ab; dieſe, das Sinnbild der 
Theologie, geleitet den Menſchen zur Gnade, zum Antlitz Gottes. 

Auch eine andere Deutung, eine politiſche neben der ethiſch-religiöſen, läßt die Cine 
kleidung der „Komödie“ zu. Der Wald bedeutet die heilloſen politiſchen Zuſtände der Zeit, 
der Pardel das unruhige Florenz, der Löwe das ſtolze Frankreich, die Wölfin die habgierige 
Kurie. Der vielgedeutete Windhund, der, wie Vergil dem Dichter erzählt, einſt die Wölfin 
beſiegen und töten wird, muß wohl als ein kommender weltlicher Machthaber aufgefaßt werden. 

Dante ſteht auf dem Grunde der Scholaſtik und zeigt ſich ungeachtet aller Angriffe auf 
das herrſchende kirchliche Syſtem als ein gehorſamer Sohn der katholiſchen Kirche; der hohe 
Schwung ſeiner Gedanken jedoch hebt ihn über die mittelalterliche Gebundenheit weit empor 
und ſtellt ihn, in die Reihe der Vorläufer einer neuen Zeit. Sein Dichtwerk aber iſt Gemeingut 
aller Zeitalter und aller Völker geworden; der Nachruhm, den der Dichter — in dieſem Punkte 
ſchon ganz unmittelalterlich — für ſich erſehnte, iſt ihm in einem Umfang zuteil geworden, 
wie nur ganz vereinzelten Sterblich-Unſterblichen. 
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Im Laufe des 14. Jahrhunderts iſt in Italien, und voran in Toskana, der Humanismus, 
die Wiedererſtehung der altklaſſiſchen Kultur, zum Durchbruch gekommen und — trotz Dante — 
die lateiniſche Sprache mehr als je die vornehmere geworden. Aber zurückdrängen ließ ſich 
das heimiſche Idiom nicht mehr, und gerade die Männer, die den Sieg der neuen Geiſtes— 
richtung entſchieden, Francesco Petrarca (1309 — 74) und Giovanni Boccaccio (1313—75), 
nehmen auch in der italieniſchen Literatur, jener durch die Sonette an Laura, dieſer durch 
den Novellenkranz Decamerone, einen hohen Ehrenplatz ein. 

Neben dieſem bedeutenden Proſawerk ſteht nicht unwert die toskaniſche Geſchichtſchreibung 
des 14. Jahrhunderts, deren Höhepunkt die in wahrhaft univerſalem Geiſt erfaßte und aus— 
geführte, gleichzeitig aber von echtem Florentiner Bürgergeiſt getragene Weltchronik der Brüder 
Villani darſtellt. 

Die deutſche Literatur ſteht zu Anfang unſerer Periode noch unter dem Einfluß der 
großen Schöpfungen der ritterlichen Dichtung; doch nimmt ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts 
das Intereſſe an der Dichtkunſt ab, die höfiſch- ritterliche Sitte entartet, und die poetiſche 
Kraft erſchöpft ſich. Soweit der Dichtung noch in den hergebrachten Formen gehuldigt 
wurde, war das Ergebnis mehr Nachbildung als originale Erfindung; auch der Kreis der 
Stoffe wurde nicht mehr erweitert. Doch verfügt die Zeit der Nachblüte als Erbteil der 
Vergangenheit noch über Glätte der Form, Gewandtheit der Sprache und große Reimfertig— 
keit, als Erſatz für die Tiefe aber ſtellt fich die Breite ein; die Werke erreichen zum Teil 
einen ungeheuren Umfang. So verfaßte der ritterliche Dienſtmann Rudolf von Ems eine 
ganze Reihe höchſt umfangreicher poetiſcher Erzählungen, darunter: „Wilhelm von Orleans“, 
„Barlaam und Joſaphat“ und „Der gute Gerhardt“, letzteres die Geſchichte eines frommen 
Kölner Kaufmanns, der uneigennützig die Chriftenfflaven der Sarazenen loskauft. Ihn über— 
trifft noch Konrad von Würzburg, ein Mann bürgerlicher Herkunft (F 1288), deffen „Trojaniſcher 
Krieg“, unvollendet wie er vorliegt, 60000 Verszeilen zählt. 

Rudolf von Ems iſt durch ſeine bibliſche Weltchronik der Vater der Dichtungsart der 
Reimchroniken, die im Verlauf der Zeit aus Dichtungen mehr und mehr Geſchichte werden. 
Um das Jahr 1300 entſtanden eine braunſchweigiſche Reimchronik, eine kölniſche, verfaßt vom 
Stadtſchreiber Hagen, eine livländiſche Chronik, die Weltchronik oder das Fürſtenbuch des 
Wiener Bürgers Jan Enickel und die als Geſchichtsquelle viel und ausgiebig benutzte Reim— 
chronik des ſteiriſchen Ritters Ottokar, die die Geſchichte jener ſüdöſtlichen Landſchaften vom 
Ausſterben der Babenberger (1246) bis über den Tod König Albrechts I. (1308) hinaus mit 
großer Anſchaulicheit und verhältnismäßig großer Treue ſchildert. 

Die nämliche Periode hat auch umfangreiche Lehrgedichte geſchaffen, ebenfalls ein Erbteil 
der Epoche des Rittertums, der man noch den „welſchen Gaſt“ des Thomaſin von Cirkläre 
und Freidanks „Beſcheidenheit“ zuweiſen muß. Auf einem anderen Boden aber ſteht dann 
das umfangreichſte aller dieſer Lehrgedichte, der „Renner“ des Hugo von Trimberg, Schulleiters 
bei Bamberg. Hugo kannte die lateiniſche und die deutſche, die geiſtliche und die weltliche 
Literatur, er beſaß ſelbſt eine Bücherſammlung, doch ſchöpfte er auch aus volkstümlichen Über— 
lieferungen. Seine Darſtellungsweiſe iſt volkstümlich, predigtartig; ſie hat das Gewand ritter— 
licher Kunſtpoeſie völlig abgeſtreift, ja ritterliches Leben und Treiben iſt dem Verfaſſer ver— 
haßt. So führt der „Renner“ in die Literatur der letzten zwei Jahrhunderte des Mittel— 
alters hinüber, wo nach dem Untergang des höfiſchen Bildungsideals derbe Natürlichkeit, 
Naivität und ungeſchminkter Realismus im Denken und Empfinden, in Reden und in der 
Darſtellungsweiſe vorherrſchen, freilich oft mit Härte und Roheit verbunden. Am meiſten 
tritt dieſe Wandlnug hervor in der ſog. „bürgerlichen“ Dichtung, die das ritterliche Epos 
geradezu durch das bäuriſche parodierte. Gewiſſermaßen hat die bürgerliche Lyrik auch 
{chon in der klaſſiſchen Literatur einen Vertreter, nämlich in Neidhardt von Reuental, deffen 
Nachruhm ſich auf ſeine „Dörflerlieder“ gründet. Das erſte komiſche Heldenepos aber 
ſchuf zwei Jahrhunderte ſpäter der Schweizer Heinrich Wittenweiler in dem Gedichte „Der 
Ring“. Dieſes erzählt von Turnieren, Minnewerben und hochzeitlichen Feſten, aber ſein Held 
iſt ein Bauerntölpel, das Turnier ein komiſches Bauernſtechen, das Hochzeitsfeſt wird in der 
Weiſe einer Bauernhochzeit mit unmäßigem Eſſen und einer großartigen Prügelei gefeiert. 
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Neidhardts Name iſt auch einer Sammlung von Liedern und Schwänken vorgeſetzt, die 
aus dem Ende des 15. Jahrhunderts ſtammt, dem ſog. „Neidhart Fuchs“. Neidhardt 
erzählt hier die Streiche, die er den Bauern geſpielt. Derartige zykliſche Verarbeitungen 
von Schwänken oder Erzählungen begegnen aber in beträchtlicher Zahl, in Poeſie wie in Proſa; 
hier bildet der Bauer teils als Tölpel die Zielſcheibe des Spottes, teils trägt er durch ſeinen 
natürlichen Witz über die anderen Stände den Sieg davon. Der Typus hierfür iſt Markolf, 
der in der „Salomo und Markolf“ überſchriebenen Erzählung mit ſeinen Poſſen ſogar den 
weiſen Salomo übertrumpft. Auch in „Till Eulenſpiegel“ zeigt ſich der Witz des Bauern über— 
legen. Till iſt aber nicht wie Markolf ein Typus, ſondern eine Geſtalt aus dem Leben, ein 
Niederdeutſcher mit der dieſem Volksſtamm eigenen Verbindung von Schwerfälligkeit und 
Pfiffigkeit. 

Neben dieſer Richtung geriet jedoch auch die ritterliche Epik der Blütezeit keineswegs in 
Vergeſſenheit; das 14. und 15. Jahrhundert haben vielmehr ihre Erzeugniſſe immer und immer 
aufs neue abgeſchrieben, freilich mit zunehmender Vernachläſſigung der alten poetiſchen Form. 
Gleichwohl ſind die Umdichtungen, die die zu dem ſog. Heldenbuch vereinigten alten Epen 
von Ortlieb, Hug- und Wolfdietrich, dem Roſengarten und König Laurin erfuhren, nicht ohne 
Friſche und Lebendigkeit; ſie wurden denn auch in dieſer Form ſchon im 15. Jahrhundert 
zweimal und öfter im folgenden Jahrhundert gedruckt. Die eigentliche Modedichtung im Gebiet 
der Epik aber wurde der Proſa-Roman. Die beſten dieſer teils älteren Muſtern nachgedich— 
teten, teils auch frei erfundenen Dichtungen vereinigen die noch heute geleſenen Volksbücher 
in ſich, wie die Geſchichten von den vier Haimonskindern, von Fortunatus mit dem Glücks— 
ſäckel und Wunſchhütlein, von Kaiſer Octavianus, der heiligen Genoveva, der ſchönen Mage— 
lone, von Meluſine, ferner aus der deutſchen Sage die Stoffe vom hörnenen Siegfried und 
Herzog Ernſt; endlich ſind von älteren deutſchen Dichtungen im 15. Jahrhundert Wigalois und 
Triſtan auf Grund der Rittermären des Wirnt von Grafenberg und Eilhard von Oberge pro— 
ſaiſch bearbeitet worden. 

Während dieſe Proſawerke die Lieblingslektüre der weniger gebildeten Kreiſe der Nation 
wurden, nahm der feinere Geſchmack die Richtung auf das Sinnbildliche, Allegoriſche. Schon 
aus dem 13. Jahrhundert haben wir eine allegoriſche Erzählung, die „Minnelehre“ von einem 
ungenannten Poeten aus Konſtanz. Im 14. Jahrhundert legte der bayriſche Ritter Hadamar 
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von Laber einer Liebesdichtung das Bild der Jagd zugrunde. Der Jäger iſt der Verfaſſer 
ſelbſt, das Wild die Geliebte, der Spürhund das Herz des erſteren, dem ferner als Jagdhunde 
Glück, Luſt, Liebe, Troſt dienen. Die mit mancherlei lehrhaften Gepe und Betrachtungen 
durchſetzte Dichtung hat zu ihrer Zeit viel Anklang gefunden und das Vorbild zu anderen 
allegoriſchen Dichtungen abgegeben, die fich in langer Reihe durch das 14. und 15. Jahr— 
hundert hinziehen. Am Ende dieſer Reihe ſteht kein geringerer als Kaiſer Maximilian I., der 
nicht nur als Sammler mittelhochdeutſcher Gedichte, ſondern auch ſelbſttätig durch die Dicht— 
werke „Der Weißkunig (in Proſa) und „Teuerdank“ (in gebundener Rede) ſich einen Namen 
in der deutſchen Literatur gemacht hat. Der Weißkunig behandelt in durchſichtiger Verhüllung, 
die eigentlich nur in einigen Namensänderungen beſteht, das Leben Kaiſer Friedrichs III. und 
Maximilians ſelbſt (bis 1513). Letzterer hatte die Schrift durch eine lateiniſche Selbſt— 
biographie vorbereitet, nach der ſein Geheimſekretär Marx Treitzſauerwein die Abfaſſung be— 
ſorgte. Mehr im Sinne der allegoriſchen Zeitrichtung gehalten iſt die ebenfalls von Maximilian 
ſelbſt entworfene, von ſeinem vertrauten Rate Melchior Pfinzing von Nürnberg ausgeführte 
Erzählung „Teuerdank“, die gleichfalls Maximilians Schickſale, aber mehr ſeine perſönlichen 
Erlebniſſe auf Jagden, Turnieren und Abenteuern verherrlicht; im Mittelpunkt ſteht die Braut 
fahrt des „Teuerdank“ zu König „Ruhmreich“ (d. h. Herzog Karl von Burgund), deſſen lieb— 
liche Tochter „Ehrenreich“ (Maria) er umwirbt und trotz der Hinderniſſe, die ihm die drei 
Hauptleute „Fürwittig“, „Unfallo“ und „Neidelhart“ bereiten, nach manchen Weiterungen auch 
für ſich gewinnt. Während der „Weißkunig“ erſt viel ſpäter an die Offentlichkeit trat, iſt der 
„Teuerdank“, mit charakteriſtiſchen Holzſchnitten verſehen, bereits zu Lebzeiten Maximilians zum 
Druck gebracht worden und hat eine Reihe von Auflagen erlebt, auch im Laufe der Zeit mehrere 
Umarbeitungen erfahren. Allein literariſche Wirkungen hat das unbehilfliche, trockene Reim— 
werk nicht veranlaßt; in Erfindung und Kompoſition gleich ſchwach, zeigt vielmehr der 
„Teuerdank“ nur an, daß die ritterliche Dichtung ſowohl in der alten rein epiſchen wie in 
der neuen allegoriſierenden Form ſich völlig ausgelebt hat. 

Gehaltvoller erſcheint im allgemeinen die kleinere poetiſche und proſaiſche Erzählung, in 
der fich ebenfalls die erzählende Literaturgattung mit der didaktiſchen eng berührt. Die Stoffe 
ſind zum großen Teil ältere, wie etwa in der Geſchichte der ſieben weiſen Meiſter, die aus 
Indien nach Griechenland und dann in lateiniſcher Faſſung durch das ganze Abendland ge— 
wandert war; ſie gibt novelliſtiſche Beiſpiele für und gegen die Unzuverläſſigkeit der Frauen. 
Früh ſchon ward die äſopiſche Fabel die Grundlage für deutſche Fabelbücher in gebundener 
und ungebundener Rede. Dahin gehört der „Edelſtein“ des Berner Dominikaners Ulrich Boner, 
(um 1350). Dieſes Werk, das hundert volkstümlich gehaltene Geſchichten, in der Mehrzahl 
Tierfabeln, enthält, wurde als eins der erſten deutſchen Bücher durch den Druck verbreitet. 
Zur Tierfabel trat dann das Tierepos, deſſen Grundlage die Überlieferung der Streiche Meiſter 
Reinharts (des Fuchſes) bildete. Dieſe Überlieferung hatte in den Niederlanden eine neue Faſſung 
erhalten, aus der endlich der zuerſt 1498 gedruckte niederdeutſche „Reyneke de Vos“ hervor⸗ 
ging. In anderer Form tritt die Satire, die ja das Lebenselement des Reinecke bildet, gleich— 
zeitig in dem „Narrenſchiff“ des Straßburger Stadtſchreibers Sebaſtian Brant (1494) hervor; es 
iſt in ſeiner Art das bedeutendſte Dichtwerk des ausgehenden deutſchen Mittelalters und das 
am weiteſten verbreitete moraliſch-ſatiriſche Lehrgedicht der Zeit. Das Gedicht liefert in der 
Schilderung des Gebarens von hundertunddreizehn Narren der verſchiedenſten Gattungen, die 
auf einem Schiffe zuſammentreffen, eine reiche Sammlung von Satiren auf die menſchlichen 
Laſter und Schwächen, ſowie auf tadelnswerte Erſcheinungen im Leben der Zeit und der 
einzelnen Stände. Wie hoch die beſſeren Zeitgenoſſen dieſen ihrer Epoche vorgehaltenen Spiegel 
bewerteten, wird aus der außerordentlichen Verbreitung, die das Narrenſchiff fand, nicht am 
wenigſten aber auch aus dem Umſtande kund, daß der große Straßburger Prediger Geiler 
von Kaiſersberg einen ganzen Zyklus von Predigten über das „Narrenſchiff“ gehalten hat; 
auch die deutſchen Humaniſten begrüßten die Satire mit Begeiſterung. 

Charakteriſtiſch für das ſpätere deutſche Mittelalter ſind endlich die Reimreden, kleine ge⸗ 
reimte Erörterungen über Gegenſtände und Verhältniſſe aller Art, ernſthaft und komiſch, lobend 
und ſatiriſch. Es gab eigene Reimſprecher, die durch derartige kleine Vorträge an den Höfen 
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wie in den Städten ihren Erwerb ſuchten. Als Verfaſſer zahlreicher Reimreden ſind der 
durch hohen ſittlichen Ernſt ausgezeichnete öſterreichiſche Spruchdichter Heinrich der „Teichner“ 
im 14. Jahrhundert und deſſen Landsmann und Zeitgenoſſe Peter Suchenwirt, der ins— 
beſondere poetiſche Nachrufe, Ehrenreden auf verſtorbene Große verfaßte, hervorzuheben. 
Auch die Städte hatten ihre Ehrenreden, vor allem Nürnberg, wo im 15. Jahrhundert 
zwei bürgerliche Dichter, Hans Schnappeler, genannt Roſenplüt, Gelbgießer und Geſchütz— 
meifter, und ein aus Worms eingewanderter Barbier (Wundarzt) und Meiſterſinger, Hans 
Volz, die Bürgerſchaft mit Reimreden, Schwänken, Weihnachts- und Neujahrsgrüßen, 
auch kleinen dramatiſchen Szenen verſorgten. 

In der Lyrik treffen wir noch zwei Vertreter des ritterlichen Minnegeſanges, den Grafen 
Hugo von Montfort und Oswald 
von Wolkenſtein, die in den letzten 
Jahrzehnten des 14. und den erſten 
des 15. Jahrhunderts blühten. Sie 
ſind die Verfaſſer zahlreicher Lieder, 
unter denen beſonders die des weit— 
gewanderten Wolkenſteiners die jener 
Kunſtform eigenen, mannigfaltigen 
Richtungen und Färbungen aufweiſen, 
während ihnen die hineinverwo— 
benen wechſelvollen Erlebniſſe des 
Dichters individuelles Leben vere 
leihen. Auf niedrigſter Stufe ſteht 
der charakterloſe Michael Beheim aus 
Schwaben (um 1450), deſſen glatte 
Dichtung das Ende der alten hoch— 
gemuten Minnepoeſie bezeichnete. 

Die dem Rittertum entſunkene 
Harfe aber hob das Handwerk auf, 
das die Sangeskunſt ſchulmäßig fort⸗ 
pflanzt. Die älteſte dieſer Sing⸗ 
ſchulen hat ſich wahrſcheinlich in 
Mainz um Heinrich Frauenlob, einen 
fahrenden Sänger des beginnenden 
14. Jahrhunderts, gebildet, deſſen 
Lieder zuerſt die gekünſtelten Weiſen, 
die ſog. Töne, zeigen. Im 15. Jahr⸗ 
hundert ſchloſſen fih dann die Sing- 
ſchulen zunftmäßig ab; ihre Haupt- s ; 8 
ſitze waren die oberdeutſchen Städte Eine Seite aus der erſten Ausgabe von 
Mainz, Augsburg, Nürnberg, Mem: Sebaſtian Brants Narrenſchiff 1494. 
mingen, Kolmar, Ulm, neben man⸗ 
chen kleineren. Teils ſind es die Meiſter eines einzelnen Handwerks, teils aber auch die ſämtlichen 
Handwerksmeiſter einer Stadt, die fih zu einer Sängerzunft zuſammenſchließen und fih mit Er- 
findung von „Tönen“ befaſſen. Sie verſammeln ſich gewöhnlich Sonntags nachmittag unter einem 
gewählten Vorſtand, dem „Gemerk“, d. h. ſoviel als der Kritik, die von dem Vorſtand nach den in 
zahlreichen Regeln und Ordnungen niedergelegten Begriffen dieſer Richtung geübt wurde. Der 
Inbegriff aller dieſer Regeln und Ordnungen heißt die Tabulatur. Im weſentlichen kommt 
dieſe Poeſie auf eine ſchwunglos in ſtrengen Formen und nach unverbrüchlichen Regeln 
gehandhabte Reim- und Strophenkunſt hinaus, die weniger für die Literaturgeſchichte als für 
die Sitten⸗ und Kulturgeſchichte des ehrbaren deutſchen Handwerkerſtandes bedeutſam iſt. 

Dem Meiſtergeſang gegenüber, gleichſam am andern Pol der lyriſchen Poeſie, liegt das 
Volkslied, in dem der ungekünſtelte, oft derbe, immer aber lebendige und nicht ſelten 
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hochpoetiſche Laut des Volksempfindens, der Leiden und Freuden des Volkes hervorbricht. Das 
deutſche Volkslied entſteht im 14., währt im 15., blüht im 16. Jahrhundert. Seine Erzeugniſſe, 
deren Verfaſſer nur felten bekannt find, bringen, ſoweit fie nicht an einzelne hiſtoriſche Be- 
gebenheiten anknüpfen, überwiegend Liebeslieder von Treue und Untreue, Scheiden und Meiz 
den, Wiederſehen und Vergeſſen, oder beſingen voll Luſt und Witz und kecker Sorgloſigkeit 
die Freuden des Weins und heiterer Geſelligkeit. 

Das deutſche Drama iſt im Mittelalter über Anſätze nicht hinausgekommen. Eine Vorſtufe 
bildet das Faſtnachtſpiel, zuerſt eine Stegreifpoſſe mit Mummereien und allerlei Späßen, 
ſpäter mit geordneter Wechſelrede als dramatiſierter Schwank, teils derbkomiſch, ja unflätig 
in Stoff und Behandlung, teils vorwiegend ſatiriſch mit Verſpottung einzelner Klaſſen und 
Stände, beſonders des Bauernſtandes; doch gebricht es dieſen Spielen durchweg an wirklich 
dramatiſcher Charakteriſierung ebenſo wie an Einheitlichkeit der Handlung. 

Daneben ſtehen die geiſtlichen Spiele oder Myſterien, die beſonders an den großen kirch— 
lichen Feſten zur Darſtellung kommen, ſich aber der Kirche, die ſie geſchaffen, in Form, Sprache, 
Art und Stoff immer mehr entzogen. Auch komiſche Elemente traten im Laufe der Zeit 
hinzu; andrerſeits griff man über die bibliſchen Stoffe hinaus zur Tradition und Heiligen— 
legende. Wohl den merkwürdigſten Stoff behandelt das Myſterium oder Spiel „von Frau 
Jutta“, das ein Stadtprieſter, Theodor Scharnberg, abfaßte; es behandelt die Geſchichte der 
„Päpſtin Johanna“. Im allgemeinen zeigen indes dieſe Spiele, die meiſt ohne Verfaſſernamen 
überliefert ſind, wenig Originalität und ſelbſtändiges Leben. 

Für die Entwicklung der älteren deutſchen Proſa iſt die Erbauungsliteratur des 13. und 
14. Jahrhunderts von größter Bedeutung geworden, zumal die Predigten und Schriften der 
Bettelmönche. Unter den deutſchen Dominikanern haben beſonders die ſog. Myſtiker, der 
Thüringer Meiſter Eckhart (geſt. 1327) und deſſen Schüler, der Schweizer Heinrich Seuſe oder 
Suſo (geſt. 1366) und Johannes Tauler von Straßburg (geſt. 1361) eine tiefgreifende, viel⸗ 
ſeitige Wirkung auch nach der literariſchen Seite hin geübt. 

Auch in die Geſchichtſchreibung, deren Sitz jetzt die Städte bilden, dringt die deutſche 
Proſa ein. Als Verfaſſer von Chroniken begegnen anfangs noch Geiſtliche, wie in Straßburg 
der Chorherr Fritſche Cloſener im 14. und der Kapitelsherr von St. Thomas, Jakob Twinger 
von Königshofen, im Anfang des 15. Jahrhunderts. Dann aber kommt eine wahrhaft ſtädtiſche 
Geſchichtſchreibung auf, deren Gegenſtand die Geſchichte der einzelnen Stadt bildet, in 
chronikaliſcher oder annaliſtiſcher Form, als Privatarbeit oder im amtlichen Auftrag betrieben. 
Faſt über alle namhafteren deutſchen Städte liegen mehr oder minder wertvolle geſchichtliche 
Aufzeichnungen aus den letzten Jahrhunderten des Mittelalters vor. Eigenartig iſt die ſog. 
Limburger Chronik, die, bald nach 1400 von dem kaiſerlichen Notar Tilemann Elchem von 
Wolffhagen verfaßt, an keiner beſtimmten Ortlichfeit haftet; fie ift beſonders dadurch bez 
merkenswert, daß ſie neben den Berichten über Fehden, Reichstage, Städtebündniſſe uſw. ein 
großes Intereſſe für die altertümlichen Erſcheinungen der Zeit an den Tag legt; über volts- 
tümliche Dichtung und die herrſchenden Sangweiſen, über Singeweiſen und Trachten bringt 
fie eingehende Mitteilungen, die um fo höher anzufchlagen find, je ſeltener und ſpärlicher im 
übrigen die Geſchichtſchreibung ſolcher Dinge gedenkt. 

Wir werfen endlich noch einen Blick auf das literariſche Leben in England. Hier blieb 
das Franzöſiſche bis tief ins 14. Jahrhundert hinein die Sprache der vornehmen Stände; das niedere 
Volk dagegen ſprach ein in den Formen abgeſchloſſenes Angelſächſiſch und nahm nur langſam Aus— 
drücke aus der Sprache der Eroberer hinüber. Noch im weſentlichen ohne fremde Zutaten be— 
gegnet die Volksſprache um 1300 in einigen Liedern und Reimchroniken, unter denen die des 
Robert von Glouceſter hervorragt, und noch ein halbes Jahrhundert ſpäter in der höchſt merk— 
würdigen Dichtung, die unter dem Namen: „Geſichte Peters des Pflügers“ bekannt iſt und 
auf einen Mönch aus dem Stifte Malvern an der Walliſer Mark, William Longland, zurück⸗ 
geführt wird. Einem Pilger ſchweben im Traum zahlreiche Geſichte vorüber: neben den ver— 
ſchiedenen Tugenden und Laſtern auch Perſonifikationen der Kirche, der Stände des Staats, 
der Klaſſen der Geſellſchaft und des Volkes, die alle als entartet ſcharfen Tadel erfahren. 
Vergebens ſucht unter ihnen der Schläfer nach einem Führer, der ihn auf den Pfad der 
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Tugend und des Rechts geleite, bis endlich ein Vertreter des niedrigften Standes, der arg be: 
drückten Bauern, Peter der Pflüger, erſcheint, der einzig noch unverdorben iſt. Beſonders ſcharf 
aber geißelt der Verfaſſer die faulen, ihres Berufes vergeſſenen Mönche und Kloſterbrüder; 
bitter beklagt er die Verweltlichung des Klerus und als deren Grundurſache die Konſtantiniſche 
Schenkung, die Gift für die Kirche ſei; prophetiſch verkündet er einen kommenden König, 
der mit Kirche und Geiſtlichkeit ins Gericht gehen werde. Unfraglich haben dies Gedicht und 
ſeine Nachbildungen den reformatoriſchen Beſtrebungen Wiclefs zur Seite geſtanden; andrer— 
ſeits hat wiederum Wiclef durch ſeine Predigten und beſonders durch ſeine Bibelüberſetzung 
der engliſchen Sprache einen gewaltigen Aufſchwung verliehen. Dieſe zeigt ſich jetzt mit 
romaniſchen Elementen durchſetzt; Wiclef repräſentiert die in der Bildung begriffene neue eng— 
liſche Nationalſprache. Im Ringen mit letzterer tritt uns auch der Dichter John Gower entgegen 
(1324—1408), ein begüterter Grundbeſitzer aus Kent von ritterlicher Herkunft, der franzöſiſche 
Liebeslieder, eine lateiniſche Allegorie, „Die Stimme des Rufenden“, über die Not der Zeit, 
endlich das allegoriſch-didaktiſche Gedicht, „Die Beichte des Liebenden“ (Confessio Amantis) 
in einem Engliſch verfaßt hat, das noch große Regelloſigkeit in den Wortformen und Willkür 
im Metrum und im Reim zeigt; inhaltlich bietet das Gedicht eine ſeltſame Miſchung der 
klaſſiſchen Geſtaltungen Ovids mit der Bibel und den ſcholaſtiſchen Zeitideen. 

Aber der eigentliche Dichter des Früh-Engliſchen, der Vater der engliſchen Dichtung, iſt 
Geoffrey Chaucer (etwa 1340 — 1400). Chaucer hat in Beziehungen zu Eduard III. und 
Richard II. geſtanden, ihnen im Kriege, in diplomatiſchen Miſſionen (die den Dichter bis nach 
Italien führten) und in der Landesverwaltung gedient, vorübergehend auch dem Parlament 
angehört und abwechſelnd die Gunſt und die Ungnade der Großen erfahren. Das Werk 
aber, das Chaucers Namen für alle Zeiten der Nachwelt überliefert, ſind die Canterbury— 
Geſchichten, eine Novellenſammlung nach Art des Dekamerone und dieſer gefeierten Schöp— 
fung des Italieners durchaus Geſellſchaft eine Urkunde von 
ebenbürtig. Dreißig Pilger aus „„ urvergleichlicher Treue vorz 
allen Ständen und von jeder . i legen. Nicht minder vortreff: 
Denk⸗ und Gemütsart verz lich ift die Einleitung, wo ſich 
ſammeln ſich in einem Londoner der Dichter in der Schilde⸗ 
Wirtshaus, um gemeinſam eine rung der einzelnen in das 
Pilgerfahrt zum heiligen Tho— Gaſtzimmer tretenden Pilger: 
mas nach Canterbury zu unter— der Weltdame, des ehrenfeſten 
nehmen; fie beſchließen, ſich Ritters mit feinem lebens- 
den Weg dadurch zu verkürzen, luſtigen, tändelnden Sohne, 
daß jeder auf der Hin- und der zimperlichen Nonne, des 
Rückreiſe eine Geſchichte er— | feiften, genußſüchtigen Mön- 
zählen ſoll. Leider iſt das Werk ches, des gemeinen, betrüge— 
Fragment geblieben; ftatt fech- riſchen Bettelbruders, des ar— 
zig liegen nur zwanzig Er— men, lernbegierigen Orforder 
zählungen vor, die, von ſinnig— Studenten, der lüſternen, üp⸗ 
phantaſtiſchen Märchen und pigen Witwe, des ſchlichten, 
der pathetiſchen Heldenerzäh— treuen Landpfarrers (in dem 
lung bis zur derbſten Bur⸗ man ein Abbild Wiclefs hat 
leske reichend, indem ein jeder ſehen wollen), des Kaufherrn, 


der Pilger in ſeiner Zunge a er Arztes, Lochs, Gutsverwalters, 
redet, das bunteſte Bild er- mas Hoeeleves „De Bauern, Ablaßkrämers und Re⸗ 
geben und uns über den Zus regimine principum.“ liquienhändlers als packender 
ſtand der damaligen engliſchen Charakterzeichner offenbart. 


— 


IE GOTISCHE KUNST SS% 


Die Kunſt der europäiſchen Völker des ſpäteren Mittelalters 
‚fteht im Zeichen der Gotik, Herrſcherin aber unter den Künſten 
iſt die Architektur, die kirchliche wie profane Baukunſt. 

Die Gotik hat ſich folgerichtig und allmählich aus der roma⸗ 
niſchen Kunſtform entwickelt auf Grund des Beſtrebens, ſich aus 
deren Schranken zu befreien. Das Entſcheidende war die Cine 
führung des Spitzbogens, der nach Bedürfnis mehr oder weniger 
ſteil konſtruiert werden konnte, damit alſo gegenüber der 
ausſchließlich quadratiſchen Überwölbung der Gebäudeteile im 
romaniſchen Stil die größte Freiheit in der Bildung der Decke gewährleiſtete. Die Ge⸗ 
wölbejoche des Mittelfchiffs konnten nun aus Quadraten in Rechtecke verwandelt und 
mit den quadratiſchen Jochen der Seitenſchiffe gleichgelegt werden, ſo daß jeder einzelne 
Pfeiler als gleichmäßige Stütze des Ganzen benutzt ward. Zur Sicherung der Feſtigkeit des 
Gewölbes aber dienen Rippen oder Gurten: ſtarke Quergurten zur Begrenzung der einzelnen 
Joche und leichtere Diagonalrippen, die im Durchſchneidungspunkt in einem Steinring als 
Schlußſtein zuſammentreffen. Dazu treten von außen Strebepfeiler, gekrönt von Spitzſäulen 
(Fialen) und Strebebogen, die die Kirchenwand in den Punkten verſtärken, wo ſie innen 
belaſtet ift und fo den Seitenſchub der Wölbung des Mittelſchiffes auffangen. Das Charatte- 
riſtiſche der Gotik beſteht danach in der Verbindung der Wölbung im Spitzbogen mit einem 
ausgebildeten Strebenſyſtem; die Tendenz geht dahin, die Umfaſſungsmauern von der Funktion 
des Tragens und Stützens zu befreien und die ganze Decke nur auf Pfeilern aufzurichten. 
Die ſtarre romaniſche Mauermaſſe mit ihrem laſtenden Druck verſchwindet, der Maſſenbau 
verwandelt ſich in einen Gliederbau; das Auge ſieht nur vertikale Stützen, unten reichgeformte 
Bündelpfeiler auf polygonem Fuß, oben ſchlanke, ſich gegeneinander neigende Spitzbögen. Die 
Wandflächen aber laſſen Raum für weite, durch Stabwerk und Längsfelder geteilte, mit reichem 
Maßwerk verzierte und von Spitzgiebeln (Wimpergen) überragte Fenſter, deren Pfoſten ſich 
ebenfalls in Spitzbögen zuſammenſchließen. Als fernere Veränderungen bringt es der neue 
Stil mit fich, daß die Gewölde des Mittelſchiffes fih im Chore fortſetzen und hier zuſammen⸗ 
ſchließen, während ſich die Seitenſchiffe um den polygonen Chor ziehen, an den ſich vielfach 
noch ein Kapellenkranz anſchließt. So verſchwindet, indem der Chor in das Gewölbeſyſtem 
einbezogen wird, die Apſis in ihrer früheren Form, in der ſie ſich als Halbkugel gegen das 
Langhaus anlehnte; auch die Unterkirche oder Krypta fällt fort; der Chor braucht daher nicht 
mehr überhöht zu werden, ſo daß die Perſpektive nirgends unterbrochen wird. Das Querſchiff 
erſcheint meiſt verbreitert, indem ſich ihm noch Seitenſchiffe anlegen; das Längshaus zählt 
drei oder fünf Schiffe. An der Weſtfaſſade des Hauptſchiffes wie an den Enden der Quer— 
ſchiffe erheben ſich reichgebildete Portale, die gleich den Fenſtern von Spitzpfeilern flankiert 
und von Wimpergen überragt werden. Das Giebelfeld iſt von Reliefs ausgefüllt; über dem 
Hauptportal erblicken wir die Fenſterroſe. Die Türme endlich erheben fic) in mehreren vier: 
eckigen Geſchoſſen, aus deren Maſſe ſich verjüngende Strebepfeiler hervortreten, die in Spitz⸗ 
ſäulen ausgehen. Das Obergeſchoß des Turmes iſt achteckig; ihn krönt der ſchlanke, ebenfalls 
achteckige Helm aus durchbrochenem Maßwerk mit einer Kreuzblume. 

Wie dergeſtalt der Turm nachdrucksvoll nach oben weiſt, fo it der Zug nach oben über- 
haupt dem Weſen der Gotik eingeprägt; im ganzen wie im einzelnen wiegt die vertikale 
Richtung vor, die Maſſe iſt gleichſam entmaterialiſiert, der Erdenſchwere entkleidet: der An⸗ 
dächtige wird himmelwärts gewieſen. 

Der gotiſche Bauſtil iſt am frühſten in Frankreich, und zwar in der Isle de France und 
den angrenzenden Landſchaften, zum Durchbruch gekommen, wenngleich ſeine erſten Regungen 


> 


2 
p 
7 
4 


1 
* 
R 


ae 
ri 


Die gotiſche Kunſt. 545 


in den burgundiſchen Landen und der Normandie zu ſuchen ſind, in deren Bevölkerung noch 
das germaniſche Element eine Rolle ſpielte. Bauten des 12. Jahrhunderts, wie die Kathe— 
drale von Noyon, St. Rémy zu Reims und Notre-Dame zu Chalons, ſtellen den Übergang 
zu dem neuen Bauſtil dar. Als eigentlich gotiſches Werk aber darf bereits der vom Abt 
Suger, dem geiſtlichen Miniſter der Könige Ludwigs VI. und Ludwigs VII., veranlaßte Umbau 
der alten Gruftkirche der franzöſiſchen Könige, St. Denis zu Paris, gelten, die 1144 geweiht 
wurde. Das Juwel der franzöſiſchen Gotik iſt dann die hundert Jahre ſpäter errichtete heilige 
Kapelle Ludwigs IX. im Hofe des Juſtizpalaſtes. Sie beſteht aus einer niedrigen dreiſchiffigen 
Unterkapelle und der reich geſchmückten Oberkapelle, die ebenſowohl durch die edelſten Ver— 
hältniſſe wie durch herrliches Maßwerk, glanzvolle Ornamentierung und reichen Farbenſchmuck 
ausgezeichnet iſt. Dazu treten zahlreiche Kathedralen in den größeren Städten der Provinzen: 
die von Soiſſons, Chartres, Lemans noch mit älteren, romaniſchen Teilen untermiſcht oder 
wenigſtens an den alten Stil anklingend; ganz im gotiſchen Stil dagegen die von Reims (ſeit 1213) 
und Amiens (ſeit 1218); der Süden iſt durch die Kathedralen von Narbonne, Beziers und Clermont 
neben anderen würdig vertreten. Das 13. Jahrhundert, dem alle dieſe Bauten, ſowie eine 
Anzahl von kleineren Kirchen, Saalkirchen und Kapitelſälen angehören, die, wie die kleine 
Schloßkapelle von St. GermainzenzLaye, die gotiſche Bauform in glänzender Weiſe auf 
einfachere Raumgebilde übertragen, bezeichnet den Höhepunkt der franzöſiſchen Gotik, der im 
Anfang des 14. Jahrhunderts überſchritten ift; eine gewiſſe Übertreibung zeigt den Rückgang 
an. Die Kirchen werden allzu rieſig angelegt, um in dem lange Jahre oder Jahrzehnte 
dauernden Bau einheitlich durchgeführt werden zu können. Mehr und mehr macht ſich ferner 
eine Richtung auf das Gekünſtelte geltend; die Gewölbebildungen werden immer phantaſtiſcher, 
die Ornamente immer willkürlicher; das Kleeblatt-Ornament des Maßwerkes verſchwimmt zu 
dem geſtaltloſen fog. Flammen- oder Fiſchblaſenmuſter; die eigentliche urwüchſige Kraft der 
Erfindung und organiſchen Weiterbildung iſt erloſchen. 

Aber mittlerweile hatte ſich der neue Kunſtſtil von ſeinem Urſprungslande aus bereits 
auf das übrige Abendland ausgedehnt. Auf dem den Anhängern des Propheten abgerungenen 
Boden der pyrenäiſchen Halbinſel erſtanden ſchon früh, weſentlich im franzöſiſchen Geiſte, 
gotiſche Kirchenbauten, ſo S. Maria de Regla zu Leon, die Kathedrale zu Burgos und die an 
Stelle einer Moſchee 1227 gegründete Kathedrale zu Toledo. In Aragon wurde am Ende 
des 13. Jahrhunderts der Bau einer gotiſchen Kathedrale in Barcelona begonnen; um die 
nämliche Zeit erhielt auch Portugal in ſeiner Metropole Liſſabon eine gotiſche Hauptkirche. 
Bemerkenswert iſt bei allen dieſen Kirchen die reiche Fülle der Kapellen, die le ſelb⸗ 
faecge als in den franzöſiſchen Vorbildern behandelt werden. 

In Flandern begegnen bedeutende gotiſche Kirchenbauten erſt im 14. und 15. Jahrhundert, 
wie S. Gudula in Brüſſel, S. Rombout in Mecheln und der impoſante, ſiebenſchiffige Dom 
von Antwerpen, deſſen Bau um 1350 begonnen wurde, ſeinen völligen Abſchluß aber erſt im 
Jahre nach Luthers Theſenanſchlag erreichte. 

Ein franzöſiſcher Baumeiſter, Wilhelm von Sens, hat die Gotik dann auch nach England 
gebracht. Er führte in den Jahren 1177—85 in deren Geiſte den auf romaniſche Weiſe be— 
gonnenen Dom in Canterbury, der Stadt des heiligen Thomas, zu Ende, womit die Invaſion 
der Gotik in England beginnt. Die ſtärkſte franzöſiſche Einwirkung aber zeigt der Bau der 
Abteikirche von Weſtminſter, der Grabeskirche der engliſchen Könige, aus der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts. Gleichwohl bewahrt die engliſche Gotik eine ziemlich weitgehende Selb— 
ſtändigkeit. Sie tritt zutage in dem geraden Chorabſchluß und der geringeren Ausbildung des 
Maßwerkes wie des ganzen Strebenſyſtems, dem Verharren bei ſtärkeren Mauermaſſen; das 
Innere iſt nicht in dem Grade wie bei den franzöſiſchen Bauten von jenem Streben nach oben 
befeelt, das wir als charakteriſtiſch für die Gotik hervorhoben; die Längsrichtung wird mehr als in 
Frankreich betont, der Höhenunterſchied zwiſchen Mittelſchiff und Seitenſchiff gemindert. Vielfach 
behauptet fich auch die Holzdecke der älteren anglo-normanniſchen Bauten, die, wie in St. Stephan 
zu Norwich, kunſtreich als Sprengwerk behandelt wird; ſie beeinflußt überhaupt die Bildung des 
Gewölbes als Stern- und Netzgewölbe an Stelle des Kreuzgewölbes der feſtländiſchen Gotik. 
Eigenartig erſcheint endlich in England die Zinnenbekrönung mehrerer Kathedralen. Nach alledem 
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können wir von einem national-engliſchen Stil auch unter der Herrſchaft der Gotik fprechen; 
ihm gehört z. B. bereits die Kathedrale von Salisbury an, deren Bau 1220 begonnen wurde; 
wenig ſpäter fällt die Kathedrale von Lincoln mit kräftig gehaltener Faſſade. Im 14. Jahr⸗ 
hundert wird auch in England die Dekorierung eine reichere, wie in der Kathedrale von Pork 
und mehr noch der von Lichfield; doch kehrt man im 15. Jahrhundert in dem ſog. perpendi— 
kulären Stil zu den geraden Linien und horizontalen Abſchlüſſen zurück. Die gerade Linie 
ſucht überall die Führung zu übernehmen; an Stelle des Spitzbogens aber tritt bald der ſog. 
Tudorbogen, deſſen beide Seiten je aus zwei Zentren geſchlagene Kreisteile bilden und eine 
dem umgekehrten Schiffsdurchſchnitt entſprechende Linie ergeben. In dieſer Geſtalt, für die 
die Kathedrale von Wincheſter typiſch iſt, hat ſich die Gotik in England länger als irgend— 
wo ſonſt lebensfähig erhalten. Andrerſeits lernt man den feinen Sinn der engliſchen Bau— 
meiſter für das Dekorative und für reiche, freilich auch gekünſtelte Gewölbebildungen beſſer als 
an den großen Domen, an den Kapitelſälen der Kathedralen und an kleineren Kapellen kennen. 
Aus der letzten gotiſchen Periode ſtammt die Kapelle Heinrichs VII. in der Weſtminſterabtei, 
deren fächerartiges Gewölbe mit tief herabhängenden Schlußſteinen kaum noch an das gotiſche 
Kreuzgewölbe erinnert. 

Die vielſeitigſte Entfaltung aber hat der gotiſche Stil, von Frankreich abgeſehen, in 
Deutſchland erfahren, wo die Gotik ſeit dem Beginn des 13. Jahrhunderts ziemlich unver— 
mittelt erſcheint. Zu den früheſten Verſuchen gehört der 1208 begonnene Neubau des Domes 
zu Magdeburg; die Übertragung des gotiſchen Stils aus Frankreich hat hier allem Anſchein 
nach der neue Erzbiſchof, Albert I. (ſeit 1205) vermittelt, der feine Studien in Paris gemacht 
hatte. So zeigen die Chorteile des neuen Domes den ausgereiften franzöſiſchen Kathedral— 
grundriß mit Umgang und polygonem Kapellenkranz, wie das in Deutſchland noch ohne 
Beiſpiel war. Ahnlich erging es in Halberſtadt. Der Dom war 1181 im romaniſchen Stil 
begonnen; beim Umbau des Langhauſes aber im Jahre 1239 kam unter Einfluß des Dom— 
probſtes Johann Semeca, der ebenfalls in Paris ſtudiert hatte, der neue Stil — in der 
ſtrengen Form der Frühgotik — zum Durchbruch. Nicht minder zeigt neben anderen deutſchen 
Kirchen auch der Kölner Dom Einwirkung von Weſten: der Chor iſt eine genaue Nachahmung 
des Chors der Kathedrale von Amiens, und die Grundriſſe decken ſich faſt durchaus. Allein 
ſo wenig demgemäß die deutſche Gotik ihren franzöſiſchen Urſprung verleugnet, ebenſowenig 
darf von bloßer Nachahmung die Rede ſein; vielmehr ſchufen die deutſchen Meiſter das fremde 
Syſtem gleichſam von innen heraus aufs neue, indem ſie es auf ſeine Grundzüge zurück— 
führten und unter Abſehen von manchen verhüllenden Zutaten zum höchſten Grade innerer 
Harmonie und Klarheit entwickelten, wobei freilich auch eine gewiſſe verſtandesmäßige Nüchtern— 
heit und korrekte Eintönigkeit in die Erſcheinung tritt, die mehr von kühler Berechnung als 
von künſtleriſchem Geſtaltungseifer ſpricht. 

Das klaſſiſche Beiſpiel des früh- und ſtrenggotiſchen Stils in Deutſchland iſt die der hei— 
ligen Eliſabeth geweihte Deutſchordenskirche im heſſiſchen Marburg, die, 1235 begonnen, das 
früheſte Beiſpiel einer gotiſchen Hallenkirche mit Schiffen von gleicher Höhe bietet. Das 
Gotteshaus zeigt große Einfachheit in den Verhältniſſen, alles iſt auf das klarſte und mit vollem 
Verſtändnis für das Notwendige geordnet. 

Glänzendere Bauten ſind dann die drei großen rheiniſchen Dome von Straßburg, Frei— 
burg und Köln, denen im Donaugebiet der Regensburger Dom, das Ulmer Münſter und 
St. Stephan in Wien gegenüberſtehen. Von jenen zeigen die Münſter von Freiburg und Straß— 
burg noch ältere romaniſche Elemente, die aber von den gotiſchen Beſtandteilen weit überwogen 
werden; andererſeits iſt der Kölner Dom von Grund auf in dem neuen Stil gehalten. Das 
Eindringen des letzteren wird beſonders am Straßburger Münſter ſichtbar, das überhaupt die 
Entwicklung der gotiſchen Bauweiſe von ihren erſten ſtrengen Anfängen auf deutſchem Boden 
an, wie auch ihre Abnahme und ihre völlige Ausartung durch alle Stufen veranſchaulicht. 
Der Bau geht bis in den Anfang des elften Jahrhunderts zurück, in welche Epoche noch die 
Anlage der Krypta und des Chores reichen. Ein Neubau aber, dem zunächſt — feit 1176 — 
das Querſchiff unterzogen wurde, zeigt das Eindringen der neuen Bauweiſe, deren Sieg ent— 
ſchieden ift, als man um 1230 an den Bau des Langhaufes herantritt. Letzteres wurde bis 1275 
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Sainte Chapelle, die Kapelle König Ludwigs IX. (des Heiligen) von Frankreich zu Paris. 


im rein gotiſchen Stil erbaut; in ihm erſteht ſeit 1277 die großartige Faſſade, das unſterbliche Werk 
des deutſchen Meiſters Erwin, der allerdings noch vor ihrer Vollendung ſtarb (1318). Letztere 
erfolgte 1339; das oberſte Stockwerk der dreigeſchoſſigen Faſſade, mehr aber noch die höheren 
Teile des nördlichen Turmes, des einzigen, der von den geplanten zwei Türmen zur Aus— 
führung gelangte, weiſen bereits die Formen der Spätgotik auf. Im Jahre 1439 war das 
Münſter im weſentlichen ſo weit vollendet, wie es ſich heute unſeren Blicken darbietet. 
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Der größte gotifche Kirchenbau-in Deutſchland iſt aber der Dom zu Köln, den Erz— 
biſchof Konrad von Hochſtaden im Jahre 1248 begann, nachdem eine Feuersbrunſt die alte 
Domkirche zerſtört hatte. Anhaltende Fortſchritte aber machte der Bau erſt gegen Ende des 
13. Jahrhunderts unter den Meiſtern Arnold (1295—1301) und deffen großem Sohne Johannes 
(11330); zur Zeit des letzteren, 1322, konnte der Chor geweiht werden, worauf man Quer: 
ſchiff und Langhaus in Angriff nahm. Der Entwurf des Langhauſes mag ebenfalls von 
Johannes herrühren; in den in jeder Linie wohl abgewogenen und bei allem Reichtum klaren 
und ſtreng geſetzmäßigen Formen dieſes Teiles des Domes erreicht die deutſche Gotik den 
Höhepunkt ihrer Entwicklung. 

Auch am ſüdlichen Turm des Domes wurde ſchon im 14. Jahrhundert gebaut; 1437 war 
er bis zum dritten Geſchoß vorgerückt. Immer langſamer aber ſchritt der Rieſenbau vorwärts. 
Die mittelalterliche Frömmigkeit war im Abnehmen; ſchon kündete fic) eine neue Zeit an, 
die einem ſolchen Unternehmen weniger hold war. Auch der ſelten unterbrochene Hader 
zwiſchen dem Erzbiſchof und der ſtolzen Bürgerſchaft der reichen Stadt hemmte den Bau, der 
endlich, nachdem um 1500 noch das nördliche Seitenſchiff des Langhauſes überwölbt worden 
war, vollends liegen blieb. Ganz vollendet war allein der Chor, von ſiebenſeitiger Anlage 
mit Umgang und ſieben polygonen Kapellen. Erſt die neue Hochſchätzung, die das 19. Jahr— 
hundert der Gotik zumal in Deutſchland (wo man freilich irrtümlicherweiſe in ihr einen 
eigentlich nationalen Stil erblickte) angedeihen ließ, hat dann bekanntlich zur Wiederaufnahme 
des Baus geführt, der von 1842 bis 1880 dem urſprünglichen Plane gemäß ausgebaut und 
vollendet wurde. Die Kirche iſt fünfſchiffig mit zwei Türmen an der Weſtſeite; das drei— 
ſchiffige Querhaus durchſchneidet den Längsbau faſt in der Mitte, fo daß ſechs Joche auf das 
Langhaus, fünf auf den Chor fallen. Das Äußere erſcheint durch die Doppelreihe der in 
hohe Fialen auslaufenden, einander überſteigenden Strebepfeiler und durch die vierfachen 
Strebebögen von unübertrefflich großartigem Eindruck. 

Als Bauherren ſtehen in der früheren Periode der Gotik noch die Geiſtlichen voran: in 
Marburg der Deutſche Orden, in Magdeburg, Köln uſw. die Biſchöfe. Dagegen finden wir 
als Leiter und künſtleriſche Ausführer des Baus durchweg Laien. Es lag das im Weſen des 
neuen Stils, der ſchon beim Anfang des Baus im höchſten Grade eine ſcharfe Erkenntnis der 
Ziele verlangt, ebenſo eine hochentwickelte zeichneriſche Kraft, eine genaue Kenntnis der Lehre 
vom Bauen, und weiterhin die konzentrierteſte Hingabe an die Bauleitung; mit anderen Worten: 
der Bauleiter mußte Fachmann, gelernter Architekt ſein. Und nicht ſehr viel anders lag die Sache 
auch beim Perſonal des Baus, den Bauhandwerkern: auch von ihnen verlangte der gotiſche Stil 
mit feiner Fülle konſtruktiver Ornamentik großes techniſches Geſchick und eine Menge kunſthand— 
werklicher, ſelbſt praktiſch-geometriſcher Kenntniſſe und Fertigkeiten, die nur durch dauernde 
ausſchließliche Beſchäftigung mit der Baukunſt erworben werden konnten. So bildete ſich ein 
eigener Stand von Kunſthandwerkern, die nach der Weiſe des Mittelalters zu Genoſſenſchaften 
unter eigenen Geſetzen und Statuten zuſammentraten. Dieſe Genoſſenſchaften hießen „Bau— 
hütten“ nach den Bretterbuden, die man bei jedem Bau herſtellte, um darin die Werkſtätte ein— 
zurichten, wie überhaupt die für den Bau erforderlichen Vorkehrungen und Abreden zu treffen. 
Man unterſchied die beim Bau Beſchäftigten als Meiſter, Parlier, Geſelle und Lehrling. 
Der Meiſter iſt das Oberhaupt der Hütte; er wird für einen Neubau vom Bauherrn beſtellt; 
beim erſten Bau, den er ſelbſtändig unternahm, mußten zwei ſchon bewährte Meiſter für ſeine 
Befähigung eintreten. Der Parlier wird von dem Meiſter im Beiſein anderer Meiſter und 
Parlierer aus den älteren Geſellen erkoren, er iſt der nächſte Vorgeſetzte der Geſellen und 
Lehrlinge, der eigentliche Werkführer und in Abweſenheit des Meiſters deſſen Vertreter. Ein 
Lehrling mußte fünf Jahre lernen; war er losgeſprochen, zum Geſellen erklärt, ſo mußte er 
auf Wanderſchaft gehen. Dieſe dauerte mindeſtens ein Jahr, innerhalb deſſen der junge 
Geſelle an drei Stellen zu arbeiten gehalten war. 

Zuerſt begegnen wir dem Bauhüttenweſen in Frankreich; zu beſtimmterer Ausbildung 
aber kam es in Deutſchland, wo die Bauhütte des Kölner Domes als die vornehmſte galt. 
Im 15. Jahrhundert traten die deutſchen Bauhütten unter ſich in Verbindung und veran— 
ſtalteten in Regensburg den erſten allgemeinen deutſchen Hüttentag (1459). Es handelte ſich 
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um die Ausbildung des korporativen Verfaſſungslebens der Mitglieder und die Erlangung von 
allerlei Rechten und Freiheiten, wie z. B. eigener, von den Meiſtern zu übender Gerichts— 
barkeit. In jeder Landſchaft erhob ſich eine Bauhütte, der die anderen untergeordnet waren: 
Straßburg, Wien und Köln erſcheinen neben anderen als ſolche Vororte, in der Schweiz Bern 
und ſpäter Zürich. Der Außenwelt gegenüber waren die Bauhütten ſtreng abgeſchloſſen; es 
gehörte zu den eidlichen Verpflichtungen, die die Mitglieder auf ſich nehmen mußten, die Lehren, 
Vorſchriften und Kunſtregeln der Hütten, wie ſie mit der Zeit entſtanden und aufgezeichnet 
waren, vor den Außenſtehenden ſtreng geheimzuhalten. Untereinander aber hatten die 
Genoſſen beſondere Erkennungszeichen in Wort, Gruß und Handſchlag. Ahnliches treffen wir 
wohl auch ſonſt in den Bräuchen der mittelalterlichen Handwerkszünfte; es iſt daher keines— 
wegs ausgemacht, daß der Orden der ſog. Freimaurer, deſſen geheime Symbolik allerdings 
auf dem Gedanken des Mauerns oder Bauens beruht, aus jenen Bauhütten-Bruderſchaften 
hervorgegangen fei, wie oft behauptet, nie aber zwingend nachgewieſen worden ift. 

Mittlerweile hatten aber auch als Bauherren die geiſtlichen Obrigkeiten den weltlichen 
Gebietern, Fürſten und Städten, Raum gemacht. In Deutſchland ſteht die ſpätere Gotik 
weſentlich im Zeichen des Bürgertums. Doch gehen letzterem noch die volkstümlichen, 
meiſt in den Städten angeſeſſenen Bettelorden der Dominikaner und Franziskaner voran. 
Deren Gotteshäuſer ſind weſentlich für die Predigt gebaut, ziemlich ſchmuckloſe Ver— 
ſammlungsräume von großer Weite, mit dünnen, weit abſtehenden Pfeilern, luftig und 
licht. Die mittelalterliche Sakramentskirche wird dergeſtalt zur Predigtkirche für die großen 
Volksmengen, den neuen Anforderungen des Kultus wird Raum geſchaffen, der veränderten 
Weltanſchauung monumentaler Ausdruck verliehen. An dieſe Gotteshäuſer als Muſter ſchließen 
ſich die Pfarrkirchen an und mit gewiſſen Abänderungen auch die bürgerlichen Prunkkirchen, 
wie das Ulmer Münſter, eigentlich die Pfarrkirche von „Unſer lieben Frauen“, das, 1377 bez 
gonnen, den Höhepunkt des Gotteshausbaues des oberdeutſchen Bürgertums bezeichnet. 
Dieſem Bau fehlte das Querſchiff, und der Chor hat nur die Breite des Mittelſchiffs; er 
erinnert an die alte Apfisform. Um fo mächtiger tritt das Längshaus auf; es war zunächſt 
auf drei gleich breite Schiffe angelegt, von denen dem Mittelſchiff die doppelte Höhe der 
Seitenſchiffe gegeben wurde. Aus Gründen der Sicherung des anfangs ohne Streben an— 
gelegten Baues aber teilte man im Anfang des 16. Jahrhunderts jedes Seitenſchiff noch durch 
eine Säulenreihe, fo daß aus dem dreiſchiffigen ein fünfſchiffiges Längshaus mit breitem Mittel- 
ſchiff wurde. Aus der Mitte der Weſtfront erhebt ſich der gewaltige, glänzend dekorierte, 
leider aber unvollendet gebliebene Turm mit dreiteiliger Vorhalle. 

Einen noch ausgeſprochener bürgerlichen Charakter tragen die kirchlichen Bauten Nord— 
deutſchlands, die den Backſtein als Material benutzten. Das Maſſenhafte herrſcht im Innern 
wie an den äußeren Mauern; das Strebewerk tritt mehr zurück, ebenſo der Fialen- und 
Maßwerkſchmuck; die Pfeiler ſind meiſt achteckig gebildet und wenig profiliert. Andrerſeits 
wurden die Wölbungen zu bedeutender Höhe emporgeführt, leicht und frei gebildet; zu orna— 
mentalen Zwecken dienen die Formſteine und die farbigen, glaſierten Ziegel. Die Formſteine 
geſtatten, das durchbrochene Maßwerk nachzuahmen, ſie überziehen wie ein leichtes Gitter die 
Wandflächen. Vor allem in den Hanſeſtädten und im preußiſchen Ordenslande hat der 
Backſteinbau einen mächtigen Aufſchwung genommen. Für die Hanfeftädte ift die Marienkirche 
zu Lübeck das Muſter geworden. 1276 begonnen, hält ſie im Grundriß noch an dem fran— 
zöſiſchen Kathedralſtil feſt; aber die Behandlung der Dienſte und Streben und beſonders der 
Türme offenbart die klare, folgerichtige Einfachheit, die die Backſteinbauten des Nordens aus— 
zeichnet. Übrigens nehmen dieſe gotiſchen Kirchen des nördlichen Deutſchlands auch romaniſche 
Elemente, wie Bogenfrieſe, herüber; auch die Grenzen kirchlicher und profaner Baukunſt ver— 
miſchen ſich hier vielfach. 

In Italien hat die Gotik eine eigene nationale Ausbildung nicht erhalten; die hier ge— 
gegebene, unverrückbare Baſis des Altertums ließ das nicht zu. Aber dem allgemeinen Zuge 
der Zeit hat ſich auch Italien nicht entziehen können; die Gotik iſt auch hier, zunächſt im Dienſte der 
Bettelorden, eingedrungen, d. h. der Spitzbogenſtil, weniger das Strebewerk und das Prinzip des 
Vertikalismus; das Kircheninnere zeigt im allgemeinen mehr weite als hohe Räume, die Wölbung 
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Die freien Künſte. Skulpturen vom Münſter zu Freiburg. Photographiſche Aufnahme. 


iſt einfach, die Faſſade oft ohne eigentlichen Schmuck; der Turm endlich iſt nicht mit dem 
Kirchengebäude verbunden; er pflegt als Glockenturm (Campanile) außerhalb, ſelbſtändig er— 
richtet zu werden. Zeitlich ſteht an der Spitze der gotiſchen Gotteshäuſer des Landes die 
Kirche des heiligen Franz in Aſſiſi; ihr ſchließen ſich die Ordenskirchen Santa Maria dei Frari 
und San Giovanni e Paolo in Venedig, San Francesco in Bologna, Santa Croce und Santa 
Maria Nuova in Florenz, ſowie als einziges gotifches Gotteshaus Roms die Dominikanerkirche 
in Santa Maria ſopra Minerva an. Den Höhepunkt des gotiſchen Kirchenbaues in Italien 
aber ſtellen die herrlichen Dome von Florenz, Siena und Orvieto dar. Der erſte, deſſen 
Bau 1296 begonnen und eine Zeitlang von Giotto geleitet wurde, iſt durch eine für Italien 
ungewöhnliche Größe und Weite aus gezeichnet; der Sieneſer und der Orvietaner Dom, 
einander ſehr ähnlich, zeigen beide prächtigſten Schmuck der Faſſade: jener iſt von Niccola 
Piſano, dem Sohne des Begründers der italieniſchen Plaſtik, erbaut. Dem ſpäteren 14. Jahr: 
hundert gehört dann das Hauptwerk der Gotik in Oberitalien, der Mailänder Dom an, 
1386 begonnen, ein fünfſchiffiges Langhaus, dreiſchiffiges Querhaus und Chor mit Um— 
gang, den nordiſchen Kathedralen verwandt; eigentümlich iſt ihm die geringe Höhe des 
Mittelſchiffes, das über die inneren Seitenſchiffe nur wenig emporragt. Von außen nimmt 
ein wahrer Wald von Pfeilern und Fialen mit einer Unzahl figürlicher Darſtellungen den 
Beſchauer gefangen. - 

Sehr bemerkenswert ift in Italien der gotiſche Profanbau mit feinen im Spitzbogen gez 
wölbten Türen und Fenſtern, zierlichen Erkern, gotiſchen, von ſchlanken Pfeilern getragenen 
Gewölben der inneren Räume. Hier ſteht Venedig voran mit den prächtigen Paläſten ſeiner 
alten Geſchlechter und dem ſtolzen Dogenpalaſt. In Toskana, wo die Ruſtika, der ſchwere, 
unbehauene Quaderſtein, als Material vorherrſcht, haben die Bauten — ſeien es Adelspaläſte 
oder Stadthäuſer — ein burgartiges Anſehen, zumal wenn ſie, wie vielfach der Fall, von 
Türmen bekrönt werden; gefälliger ift die Profanarchitektur in der Lombardei, die fic des 
Backſteins bedient. 

Unter den nordiſchen Profanbauten ſteht die Marienburg voran, das Wahrzeichen des 
Ordensſtaates in Preußen; in ihr erſcheint die Kraft des Nordens in glücklichſter Weiſe mit 
den zarten Reizen des Südens vermählt. In Frankreich begann König Karl V. den alten, 
düſtern Feſtungsbau des Louvre nach dem vorgeſchrittenen Geſchmack ſeines Zeitalters in eine 
fürſtliche Reſidenz umzuwandeln; das ſchönſte gotiſche Profanhaus des mittelalterlichen Frankreich 
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aber iſt das um 1450 errichtete Haus des großen Kaufmanns Jacques Coeur, des Beraters 
König Karls VII., in Bourges. Eine ſtattliche Anzahl von Burgen und Schlöſſern des 
ſpäteren Mittelalters weiſt England auf. Den Mittelpunkt des engliſchen Schloſſes bildet die 
weite Halle; charakteriſtiſch iſt auch die altengliſche Holzdecke, die ſpäter vielfach in kunſtreiches 
Hängewerk verwandelt wird. 

Aber ihren kräftigſten Ausdruck findet die profane Baukunſt des gotiſchen Mittelalters da, 
wo das Bürgertum vorherrſcht, zumal in den deutſchen und niederländiſchen Städten mit 
ihren Rathäuſern, Zunfthäuſern, Kaufhallen, in denen noch weit mehr als in den Kirchen 
das trotzige Selbſtbewußtſein des reichgewordenen Bürgertums zu ſcharfem Ausdruck kommt. 

Zumal die flandriſchen Bauten tragen dies in unvergleichlicher Weiſe zur Schau: fo die 
zinnenbewehrte, durch den „Beffroi“ überragte Tuchhalle (jetzt Rathaus) zu Ypern und die 
ftolzen Stadthäuſer von Brügge, Gent, Oudenaarde, Brüſſel und Löwen. Ihnen ſchließen 
ſich nicht unwert die Rathäuſer deutſcher Städte an, wie das zu Braunſchweig, deſſen durch— 
brochene Giebel beſonders deutlich an den Zuſammenhang der profanen und der kirchlichen 
Gotik mahnen; ferner die Rathäuſer von Goslar, Hildesheim, Halberſtadt und Münſter — 
alles Hauſteinbauten, zu denen im Bereich des Backſteinbaues die kaum minder bemerkens— 
werten Stadthäuſer von Hannover, Lüneburg, Roſtock, Stralſund, Tangermünde, Branden— 
burg, Stargard und viele andere hinzutreten. Das Rathaus zu Breslau iſt im Geiſte des 
Hauſteinbaues, aber doch mit Formziegeln hergeſtellt. Aus Oberdeutſchland endlich verdienen 
neben manchen andern die Rathäuſer von Regensburg und Überlingen beſondere Erwähnung. 
Die gotiſchen Profanbauten find hier aber im ganzen ſeltener, weil die Renaiſſance fich früh— 
zeitig bemerkbar gemacht hat; ſo wurden nicht wenige gotiſche Bauten hernach im Stil der 
Renaiſſance umgebaut. 

Auch die Skulptur und die Malerei gerieten unter die Herrſchaft des gotiſchen Stils. 
Erſtere fand in den Hunderten und aber Hunderten von Statuen, die die gliederreiche Gotik 
erfordert, wie in den Reliefdarſtellungen über den Portalen, in den Frieſen uſw. reiche Bez 
ſchäftigung und nahm äußerlich einen gewaltigen Aufſchwung, allerdings um den Preis, ſich 
innerlich den Geboten des neuen Bauſtils zu fügen. Bereits im Begriff, zu kräftiger, leben— 
diger Natürlichkeit fortzuſchreiten, muß ſie zur Stiliſierung zurückkehren, ſich den Geboten der 
Architektur anpaſſen. Die Figuren müſſen ſich in die Form des Spitzbogens ſchmiegen; ſie 
nehmen daher ausgeſchwungene, gebeugte und gewundene Stellungen an und erſcheinen 
weſentlich nur als dienendes Ornament der Baukunſt. Die etwas geneigten Köpfe aber 
tragen den Ausdruck eines einſeitigen und doch konventionellen Gefühlslebens, meiſt mit dem 
Anflug eines oft recht unpaſſenden Lächelns, das bei einiger Übertreibung wie Karikatur 
wirkt. Ganz ſchematiſch iſt der Faltenwurf der Gewänder, die als etwas Selbſtändiges und 
ohne Rückſicht auf die Hauptformen und die Bewegungen der Körper gebildet werden. 
Überhaupt führt die maſſenhafte Herſtellung (wie z. B. an der Kathedrale von Amiens 
dritthalb tauſend Figuren gezählt werden) zu mehr handwerksmäßiger Behandlung des ein— 
zelnen Bildwerks. Gleichwohl iſt auch hier von einem Fortſchritt, einer Entwicklung zu 
ſprechen; ſie beſteht darin, daß man die Figuren, ohne ihnen gänzlich das Typiſche zu 
nehmen, zueinander in Beziehung zu ſetzen beginnt; wo die architektoniſche Umgebung den 
Raum nicht einengt, erhalten wir — wie in den Reliefs der Kathedralen von Amiens, Reims, 
Bourges — ſprechende lebensvolle Figurengruppen in den natürlichſten Stellungen und 
Bewegungen. In Deutſchland verdienen die Skulpturen der Liebfrauenkirche zu Trier und, 
ihnen nahe verwandt, der Stiftskirche zu Wimpfen und des Freiburger Münſters beſondere 
Hervorhebung. Keine andere deutſche Stadt aber hat in dieſer Epoche eine ſo reiche, mannig— 
faltige und ſtetige Entwicklung der Plaſtik aufzuweiſen wie Nürnberg, und wenn auch die 
dortigen Leiſtungen in ihrem künſtleriſchen Wert nicht über das Beſte an anderen Orten 
hinausgehen, ſo macht ſich doch nirgends in dem Grade wie hier ein Fortſchritt in der Ent— 
wicklung, eine ſo ſtetige Vorbereitung auf die Renaiſſance bemerkbar. 

Im übrigen ſind es vornehmlich die Grabmonumente, in denen die Skulptur der Epoche 
Bedeutendes geleiſtet hat, ſo in Frankreich die Denkmäler der Könige in der Gruftkirche zu 
St. Denis; in Deutſchland zeigt beſonders das Elſaß ſchöne Grabmonumente; auch an denen 
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der Erzbiſchöfe im Mainzer Dom läßt fich der Entwicklungsgang dieſer Kunſt zu kräftiger 
Sachlichkeit und individuellem Ausdruck verfolgen; von einzelnen Monumenten endlich ſei an 
das Grabdenkmal König Rudolfs I. im Speyerer Dom, das feiner Gemahlin Anna in Baſel, des 
Straßburger Biſchofs Konrad von Lichtenberg (geſt. 1299) im dortigen Münſter uſw. erinnert. 
Das höchſte an Naturwahrheit in der ſpätmittelalterlichen Plaſtik diesſeits der Alpen iſt aber 
am burgundiſchen Hofe zu finden, an den Herzog Philipp der Kühne am Ende des 14. Fahr- 
hunderts die berühmteſten franzöſiſchen und niederländiſchen Bildhauer berief. An ihrer 
Spitze ſteht Claus i — —— 
Sluter, der Bildner 
des Denkmals Her— 
zog Philipps und 
des Moſesbrunnens 
in Dijon mit Figu⸗ 
ren keckſter Leben⸗ 
digkeit. 

Die Malerei, 
der der gotiſche 
Bauſtil die breiten 
Wandflächen in den 
Kirchen entzog, fand 
einigen Erſatz dafür 
an den gotiſchen 
Kirchenfenſtern, die 
mit farbigen Schil⸗ 
derungen bedeckt 
wurden, entweder 
in der Art, daß man 
einzelne große Fi— 
guren ſtatuenähn⸗ 
lich nebeneinander 
ſtellte, was der älte⸗ 
ren Art entſprach, 
oder daß man in 
Medaillons kleinere 
bibliſche oder le⸗ 
gendariſche Szenen 
im Zuſammenhang 
ſchilderte. Trotz der 
Beſchränkung auf 
wenige Abſtufungen 
der leuchtenden Far⸗ 
ben ſchuf man doch 
Gebilde, die durch 
Farbenglanz und 
Farbenharmonie die 
höchſte dekorative Wirkung haben. Frankreich ging auch in dieſer Kunſt voran; allein auch 
Deutſchland blieb an wahrhaft künſtleriſchen Fenſtermalereien, z. B. im Chor des Kölner Doms, 
im Straßburger Münſter, in der Katharinenkirche zu Oppenheim, nicht zurück; alles aber über: 
bieten an Farbenharmonie und prächtiger architektoniſcher Einrahmung die berühmten Fenſter 
von Königsfelden im Aargau, die nach der Mitte des 14. Jahrhunderts entſtanden. 

Neben der Fenſtermalerei blühte auch die Kunſt auf, die Handſchriften mit zierlich 
gemalten Miniaturen zu ſchmücken; beſonders in Frankreich brachte man in der verhältnißmäßig 
friedlichen Periode König Karls V. dieſe Kunſt zu hoher Vervollkommnung. 
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Die Madonna in der Roſenlaube. 
Gemälde von Stephan Lochner im Muſeum der Stadt Köln. 
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Größeres aber leiſtete auf dem Gebiet der Malerei das fünfzehnte Jahrhundert und 
zwar zumal in den Niederlanden und in Deutſchland. Den Ausgangspunkt bildet die Stadt 
Köln, wo ſchon im dritten Viertel des 14. Jahrhunderts (ſeit 1357, geſt. vor 1378) ein Meiſter 
Wilhelm, zubenannt „von Herle“ (bei Aachen) erſcheint, den man gewöhnlich als den Be— 
gründer der niederrheiniſchen Malerſchule bezeichnet. Doch iſt kein Bild von ihm urkundlich 
beglaubigt, und in der Kunſtwiſſenſchaft find die Meinungen geteilt, ob das früheſte Meifter- 
werk dieſer Richtung, der ſogenannte Klarenaltar mit Szenen aus der Jugendzeit Jeſu, ein 
Werk von erleſenem koloriſtiſchen Schmelz und einem damals neuen Liebreiz innigen Ge— 
fühlslebens, nicht vielmehr von Wilhelms jüngerem Zeitgenoſſen und Schüler, Hermann 
Wynrichs von Weſel, herrührt. Den Höhepunkt der altkölniſchen Schule aber ſtellt dann der 
gleich nach 1450 verſtorbene Stephan Lochner dar, der mit dem innig frommen, idealen Sinn 
der alten Meiſter größere Naturtreue verband, als dieſe zu erreichen vermochten. Stephans 
Hauptwerk iſt der um 1444 entſtandene Altarſchrein im Kölner Dom; größten Liebreiz aber 
zeigt auch ſeine heilige Jungfrau in der Roſenlaube mit dem Jeſuskinde, umgeben von den 
anmutigſten Engelsgeſtalten (im Kölner Mufeum). 

Inzwiſchen war in den Niederlanden das Doppelgeſtirn der Brüder Hubert und Jan van 
Eyck aufgegangen. Ihre Geburtsjahre find 1370 (2) und 1390 (2), Hubert ftarb 1426, Jan 1441. 
Ihre Hauptwirkungsſtätte war Gent, der ſogenannte Genter Altar iſt ihr Hauptwerk. Er 
war bei Hubert beſtellt und von ihm entworfen; die Ausführung aber übernahm nach Huberts 
Tode der jüngere Bruder. Das Kunſtwerk, das wohl als der Höhepunkt der mittelalterlichen 
Malerei diesſeits der Alpen bezeichnet werden darf, ſtellt ein im Mittelalter vielbehandeltes 
Thema dar: die durch Adams Fall notwendig gewordene Gnadentat Gottes und die Art, wie 
ſich die Menſchheit ihrer teilhaftig macht. Der Altar iſt horizontal in zwei Hälften geteilt: 
oben liegen ſieben Felder; ſie zeigen in der Mitte den ſegnenden Gottvater, in den zunächſt 
anliegenden Feldern links die heilige Jungfrau leſend, rechts den Evangeliſten Johannes, das 
Geſicht Gott zugewandt, auf den Knien ein Buch. Daran ſchließen ſich rechts und links 
Engel, die durch Geſang und Muſik den Triumph des Oſterlammes feiern. In den äußerſten 
Feldern endlich erblicken wir Adam und Eva und über ihnen iſt auf zwei kleineren, die Flügel 
überragenden Feldern das Opfer und der Tod Abels dargeſtellt. Hierzu kommen in der unteren 
Hälfte fünf Felder. Das mittelſte ſchildert das Geheimnis des Lammes, auf den Seitenfeldern 
aber erſcheinen Richter, Pilger, Märtyrer, Eremiten. Geſchloſſen zeigt der Schrein nicht 
minder vollendete Schildereien: an den Seiten die Verkündigung Mariä, die beiden Johannes, 
die Sibyllen, mehrere Propheten, endlich die Stifter des Altars, in der Mitte aber eine 
große Allegorie aus dem 14. Kapitel der Offenbarung, das Lamm Gottes und um dieſes 
in Gruppen die 140000 Stimmen. Die Form aber, die der Künſtler dem hergebrachten 
Inhalt gegeben, kündet die neue Zeit an. Das Typiſche iſt verſchwunden, das Individuelle 
hält ſeinen Einzug an heiligſter Stätte. Jede Geſtalt wird zur Individualität; ſcharf iſt jedes 
Geſicht geſchnitten; wahr und dem Leben abgelauſcht Haltung und Bewegung, der die Ge— 
wandung als treues Echo folgt; ſelbſt den Eigenheiten der Stoffe der Bekleidung iſt ſorgfältig 
Rechnung getragen, auch dem Studium des menſchlichen Leibes, wie die Andeutung der 
Körperformen durch die Gewandung und mep noch die nackten Körper bezeugen, volle Auf: 
merkſamkeit gewidmet worden. 

Die religiöſe Grundſtimmung und die reiche Gedankenfülle des älteren Bruders findet 
fih bei Jan nicht in gleicher Weiſe; feine Vorzüge find vollendete Technik, fauberfte Wus- 
führung, Naturwahrheit; ſo iſt er auch ein vortrefflicher, vielgeſuchter Porträtmaler geweſen. 
Für den geſammten Fortſchritt der Malkunſt, ſelbſt über die Niederlande hinaus, iſt aber 
vor allem die ee Technik epochemachend geworden, der wir bei den Brüdern 
van Eyck begegnen, nämlich die Olmalerei, die von ihnen zwar nicht, wie vielfach an— 
genommen, erfunden, aber vervollkommnet und in großartiger Weiſe ausgebildet worden 
iſt. Erſt mit ihrer Hilfe konnten die Töne ſo reich und zart verſchmolzen werden, daß 
die Maler auch die feinſten Nuancen der Farbenänderung bei beſtimmten Lichtwirkungen 
zum Ausdruck zu bringen und damit eine der Natur völlig entſprechende Vorſtellung zu 
erzielen vermochten. 
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Unter den Nachfolgern der Brüder van Eyck treffen wir die große Künſtlerindividualität 
eines Roger von der Wenden, der in Tournay um 1400 geboren ward und in Brüffel wirkte, 
wo er 1464 ſtarb. Er ſchildert mit Vorliebe dramatiſch bewegte Szenen, wie Kreuzabnahme, 
Anbetung der Könige; ſeine Geſtalten ſind herb, markig, von trefflicher Charakteriſierung. 
Auf dem Anbetungsbilde in der Boiſſerseſchen Sammlung zu München bietet Roger in der 
Geſtalt der heiligen Könige prächtige Porträts der drei letzten Burgunderherzöge Johann, 
Philipp und Karls des Kühnen. Unter Roger ſcheint Hans Memling gelernt zu haben, „der 
deutſche Hans“, aus der Gegend von Mainz gebürtig (ca. 1440), deſſen Hauptſchaffensſtätte 
Brügge wurde. Er iſt der Schöpfer des dort befindlichen, vielbewunderten Urſulakaſtens, 
eines Reliquienſchreins für die Aufnahme der angeblichen Überreſte der heiligen Urſula und 
ihrer Gefährtinnen, mit köſtlichen Miniaturbildern aus dem Leben. Auch als Bildnis— 
maler ragt Memling hervor. Er ſtarb 1495, bereits in den Anfängen einer neuen Epoche 
der Kunſt. 

Die Entwicklung der Skulptur wie der Malerei in Italien am Ausgang des Mittelalters 
verlangt eine geſonderte Betrachtung an anderer Stelle; denn ſie ſteht weniger unter dem 
Einfluß des Stils der Epoche, der Gotik, als vielmehr der wiederentdeckten Antike, die zu 
einer neuen Kulturperiode die Brücke geſchlagen hat. 
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Einleitung. 


Ein ausſchließlich europäiſches Volk, ſaßen die Slaven auf der weiten, waldigen und 
ſumpfigen Ebene, zwiſchen der Oder und dem Oberlaufe des Dniepr und der Wolga, von 
dem Südabhang der Karpathen bis zum Baltiſchen Meere, im Rücken von Germanen, Dakern 
und Skythen. Ihre Hauptaufſtellung war gegen Weſten, gegen Germanen gerichtet; daher 
traten ſie, bei ſpäteren Griechen wie bei Römern, nur unter ihrem deutſchen Namen auf, 
als Wenden. Auch in der Sprache offenbarten ſie dieſelben Beziehungen; während der 
Often, Iranier und Türken, den Slaven faſt nichts abgab, zählen die Entlehnungen aus dem 
Deutſchen zu ihrem älteſten und wichtigſten Sprachgut; dieſe Entlehnungen weiſen auf nach— 
haltige Einflüſſe hin, auf eine vermutliche Oberherrſchaft der Germanen zwiſchen Oder und 
Weichſel, wie auf eine hiſtoriſch bezeugte Herrſchaft der Goten im Oſten. Von dieſen, ihren 
nächſten und wichtigſten Nachbarn, den „Stummen“ (Niemzy), waren jedoch Slaven nach 
Art und Anlage völlig geſchieden. Gutmütig und gaſtfrei, ſorglos und lebensluſtig, lebhaften, 
aber unſtäten Geiſtes, ohne Initiative und Energie, träge und oberflächlicher Art, feſthaltend 
am Altgewohnten als dem Bequemſten, jedem Drucke ausweichend, jede Überordnung arg— 
wöhniſch meidend, ſind es ſtets geborene Demokraten, ja Anarchiſten geweſen; mordeten ſie 
doch ſiegreiche Führer, um das Aufkommen von Herrſchern im Keime zu erſticken; dabei 
außerordentlich genügſam, daher auch wenig ſtrebſam, waren ſie trotz ihrer Tapferkeit und 
Zahl und phyſiſchen Ausdauer zu Eroberern oder zu Staatengründern nicht geſchaffen. Ihre 
Ausbreitung in Europa ſtockte, wo ſie auf ernſteren Widerſtand ſtieß; ſie rückten meiſt in leer 
gewordene Gegenden ein, wußten auch nicht beſetztes Gebiet dauernd zu behaupten. So ſtaute 
ſich denn bald die große Slavenflut, die ſich viel weniger gegen den geſchützten Weſten und 
Süden als gegen Oſten und Norden, und zwar in ungemeſſenſter Ausdehnung ausbreiten ſollte, 
weil hier finniſche Jäger und Fiſcher nicht den geringſten Widerſtand entgegenzuſtellen vermochten. 
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Schon in der Urheimat, jenſeits der Oder und der Karpathen, fand die erſte Abſonderung 
nach Stämmen ſtatt; Sprache, Sitte, Glaube blieben freilich im weſentlichen die gleichen, 
ebenſo die patriarchaliſchen Zuſtände, das Anſehen der Stammesälteſten, der „Greiſe“ (Sta— 
roſten), die Einſtimmigkeit der Beſchlüſſe auf den „Sprachen“ (Verſammlungen) der Stämme, 
wo Widerſtrebende durch Einſchüchterungen umgeſtimmt wurden. Schon ſammelte ſich um 
den Wojewoda (Herzog) oder Wladyka (Walter) eine tapfere, unternehmungsluſtige Druſhina 
(Gefolgſchaft), und wie der Stamm endgültig ſeßhaft wurde, ergab ſich ein Unterſchied zwiſchen 
den Ackerbauern, den „ſchwarzen“ (geringen) Leuten oder Smerden (Stänkern) und den beute— 
luſtigen, kriegsbereiten Witingen (Siegern, Erbeutern) oder Wojen (Kriegern), aus denen ſich 
ſpäter der ſlaviſche Adel bildete. Die Verhältniſſe in der Familie wurden ſchließlich auf die im 
Stamme übertragen, deſſen Alteſter Fürſt und Dynaſte ward, doch blieb ſein Einfluß vorläufig 
nur ein perſönlicher, und ſtets behielten ſich die Stammesleute ſeine Wahl vor, auch wo ſie 
an derſelben Familie feſthielten. Das Leben war ſehr beſcheiden; der Slave begnügte ſich 
mit leicht beſtellbarer Frucht, z. B. mit der Hirſe; die Behauſung war armlich, leicht abzubrechen 
und wieder aufzubauen; der Gebrauch von Metallen war recht eingeſchränkt, die Bewaffnung 
entſprach nur den dürftigſten Anforderungen, Reiterei fehlte, die Kriegskunſt erſchöpfte ſich in 
plötzlichen Überfällen, aber in der Anlage von Wällen und Holzburgen war man wohl geübt. 
Das Familienleben war ein inniges, die Blutsbande reichten weit; die Mädchen waren freier, 
die Frauen verloren die Freiheit nach außen, die Baba (das Weib) blieb verachtet. Vielweiberei 
übte, wer konnte. Die Toten verbrannte man feierlich. Der Glaube, milder, friedlicher Art, 
nicht wie der nordiſche den Kriegstod verklärend, war nicht mehr bloße Verehrung der Ahnen— 
geiſter und Naturkräfte, war anthropomorph. Es gab Göttergenealogien, nur reichten dieſe 
nicht, wie bei den Germanen, bis zur Erde und ihren Königen. Prieſter fehlten wie Tempel, 
da Haine, Berge, Quellen ſeit jeher Kultſtätten waren; hier kam der Stamm zu beſtimmten 
Jahreszeiten, zum Dankfeſt im Herbſte, zum Gruß des Frühlings, zuſammen und ſchmauſte, 
während die Jugend die Lieder fang und zum Kolo (Reigen) in die Hände klatſchte. Hier befragte 
man die Zukunft, nichts ohne Zeichendeuter und Wahrſagerinnen unternehmend, mit Stäbchen 
loſend oder die heiligen Roſſe loſen laſſend; Kriegsbeute fiel auch für Götter, für die es auch 
Menſchenopfer gab. Sonſt überwog der ſtillere Dienſt der Haus- und Flurgeiſter unter der 
mächtigen Eiche. 

Mangel an Gemeinſinn, an einer Autorität über den hadernden, ſchufen ſtets die größte 
Entfremdung zwiſchen den nächſten Stämmen, und immer haben dieſen Hader die Fremden 
zum Verderben der Slaven ausgenützt. Der Anſtoß zu weiterer Entwicklung kam von den 
Völkerſtämmen, die zunächſt den Außenrand des Slaventums trafen; ſo riſſen zuerſt die Hunnen 
die Slaven mit fich fort. Nunmehr verblieben ſlaviſche Stämme, deren bisheriger Zuſammen— 
hang vollkommen gelockert ward, an der unteren Donau, um bei der Schwäche der oſtrömiſchen 
Reichsregierung, bei dem lockenden Beiſpiel der Germanen, Hunnen oder Bulgaren ſich immer 
ſtärker an Einfällen über die Donau zu beteiligen, die ſeit dem Ende des 6. Jahrhunderts zu 
dauernden Einbrüchen werden ſollten. So verſchoben ſich ihre Grenzen zuerſt weit nach 
Weſten und Süden; längſt waren ſie nämlich auch über die Oder in altes deutſches Gebiet 
eingedrungen, das nach Ausweis der Namen Elbe, Havel, Elſter durchfloſſen; bei der Räumung 
dieſer Gegenden durch Sueven, Langobarden u. a. breiteten fich Slaven ſchließlich bis an die 
Fulda, nach Thüringen (Erfurt) und weit in Oberfranken aus (Wenden am Main, Pegnitz, 
Regnitz), wurde doch das Bistum Bamberg zu ihrer Bekehrung aus dem Würzburger Sprengel 
abgelöſt; der Abzug der Quaden und Markomannen ließ auch die endgültige Ausdehnung über 
das ſüdliche Böhmen und Mähren frei; an der Donau bei Wien, deſſen keltiſchen Namen die 
Slaven beibehielten, traf zuſammen die Ausbreitung von Norden mit der von Süden, die 
Donau aufwärts, längs der Drau und Mur, in die Alpentäler hinauf, bis an die Enns einer— 
ſeits, andrerſeits bis nach Tirol ins Puſtertal und bis ins Friauliſche und Venetianiſche herab. 
Zu einer neuen Vereinigung von Weſt- und Südſlaven, mochten ſich auch in Pannonien 
Slowaken und Slowenen begegnen, iſt es nicht gekommen, denn bald ſchoben ſich vom Oſten 
als Querriegel die Avaren vor, worauf Magyaren für immer die weſtliche von der ſüdlichen 
Slavenwelt abgetrennt haben. 
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Der Kern des Slaventums verblieb in der Urheimat, die Polen, die nur in Schleſien 
etwas nach Weſten vorgerückt waren, und hinter ihnen die Vorfahren der nachmals ſo 
benannten Ruſſen. Alle dieſe Stämme waren vollſtändig zerſplittert, willkommene Beute den 
Nachbarn; ſogar der Name des (geraubten oder gekauften) Sklaven rührt ja von dem Namen 
des Volkes her, mit dem die Juden die Sklavenmärkte Europas und Aſiens füllten. Da 
wurde der geniale Plan einer geiſtigen Einigung aller Slaven, die einer politiſchen vorausging 
und dieſe vielleicht nach ſich gezogen hätte, gefaßt. 

Das Chriſtentum hat dieſen Plan gezeitigt. Die Slaven ſtanden dem Chriſtentum nirgends 
feindlich gegen⸗ 
über, ihre Bekeh⸗ 
rung ging überall 
ohne eigentlichen 
Widerſtand vor 
ſich, außer wo ſie 
nur Vorwand für 
Unterjochung und 
Ausſaugung ab: 
gab. Im 9. Jahr⸗ 
hundert freilich 
waren bekehrt nur 
Stidflaven, Slo- 
waken, Mährenund 
zum Teil Böhmen; 
860 entſchieden ſich 
hierzu auch die 
Bulgaren. Die 
weſtlichen Slaven 


mußten dabeiRom, — — ee 
dieöftlichendyzanz Cyrillus und Methodius Wandgemiilde aus dem Y. Jahrhundert in 
zufallen, nur die vor Chriftus fnieend. der Unterkirche von San Clemente zu Rom. 


Entſcheidung des 
Fürſten Boris von Bulgarien für Rom hätte die faſt natürliche Trennung der Slaven nach 
den Kirchen ausſchließen, alle dem Weſten zuweiſen können. 

Da war es ein Grieche, gebürtig aus Saloniki, deſſen Umgebung von Slaven ſtets be— 
völkert war, der Rom aus dem Wettbewerb um die endgültige Chriſtianiſierung der Slaven 
verdrängen wollte. Der Mann, Konſtantin, im Gegenſatze zu ſonſtiger griechiſcher Art von 
großen Sprachtalenten und viel Wanderluſt, war, bei hoher Bildung, ein Asket, den es aus 
dem Welttrubel in die Kloſterzelle zog, aber er hing leidenſchaftlich an ſeiner Kirche und hatte 
ſich durch den Augenſchein überzeugen können, wie ſie ſtetig gegen Rom und den Islam 
zurücktrat. Schon hatte ja Rom auf der ganzen Weſtlinie, von Mähren bis Dalmatien, Fuß 
gefaßt; ſollte es verdrängt werden, ſo mußte Konſtantin den Slaven etwas ganz Beſonderes 
zu bieten haben. Sein Köder beſtand in der Wahl und Ausbildung des Slaviſchen zur 
Sprache der Liturgie ſelbſt, was Rom bei ſeinem univerſalen Charakter nie zulaſſen konnte. 
Freilich, zur Ausführung dieſes Plans eignete ſich nicht die Umgebung von Saloniki, die 
Sache wäre ja am Widerſtande der Griechen geſcheitert. Es mußte damit in die Ferne gez 
gangen werden, und Konſtantin, begleitet von ſeinem Bruder Method, wählte Mähren, den 
nächſten organiſierten, halbwegs unabhängigen Staat, zum Schauplatz dieſes Experimentes. 

Wohl machte in Mähren die Neuerung, die ſlaviſche Liturgie, Eindruck, aber bald ſahen 
die Brüder ein, daß ihr Werk gefährdet blieb, falls es nicht von Rom gebilligt würde, denn 
die lateiniſchen Prieſter im Lande beſtritten entſchieden ſeine Rechtgläubigkeit. So zogen die 
Brüder über Pannonien, deffen unter deutſcher Hoheit ſtehenden ſlaviſchen Fürſten am 
Plattenſee fie für die flavifche Liturgie gewannen, nach Rom (Ende 867); Konſtantin ſtarb 
hier (Anfang 869), nachdem er vor dem Tode den Namen Cyrill angenommen hatte; Method 
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gelang es, den Papſt das ſeit der Völkerwanderung eingegangene Erzbistum Pannonien erz 
neuern zu laſſen und ihm zu übertragen, ſowie es auf alle Slaven, Mähren uſw. auszudehnen. 
Aber die deutſchen Biſchöfe kehrten ſich nicht an dieſe päpſtliche Neuordnung; ſie betrachteten 
Pannonien längſt als ihr eigen, Method als einen Eindringling und kerkerten ihn kurzweg 
ein (870); erſt Bannflüche des Papſtes befreiten ihn (873). Nach Pannonien ging er jedoch 
nicht mehr zurück, ſondern wandte ſich nach Mähren, deſſen neuer Herrſcher Swentopelk ſeit 
874 in dauerndem Frieden mit den Deutſchen ſich befand. 

Der neue mähriſche Erzbiſchof ließ ſich die Verbreitung und Feſtigung des Werkes ſeines 

geliebten Bruders alle Mühe koſten. Es gelang ihm ſogar, gegen die ſtetigen Verketzerungen 
feines Werkes durch lateiniſch-deutſche Prieſter von Papſt Johannes VIII. (880) eine Autoriz 
ſierung desſelben zu erlangen; Method holte ſich auch aus Byzanz ſelbſt eine ſolche. Aber 
in Mähren konnte man ſich für dieſen merkwürdigen Verſuch auf die Länge nicht recht er— 
wärmen; es gelang nicht, den Landesfürſten von der Unerläßlichkeit und Wirkſamkeit der 
ſlaviſchen Liturgie zu überzeugen. Die große moraliſche Autorität, deren fich der ſittenſtrenge 
und glaubensſtarke Erzbiſchof erfreute, ging zwar aus allen Anfechtungen ſiegreich hervor, 
aber ſeinen Tod (885) konnte ſein Werk in Mähren ſelbſt nicht überdauern. Vor dem Anſturm 
der Gegner, die den neuen Papſt (Stephan V.) völlig auf ihre Seite zu bringen wußten, 
hielt es nicht mehr ſtand, und bald mußten die „Methodianer“ Mähren für immer verlaſſen. 
Sie wandten ſich hauptſächlich nach Bulgarien. 
Der Stein, der im Weſten der Slavenwelt weggeworfen war, wurde zum Eckſtein für 
die öſtliche; ſlaviſche Liturgie fand in Bulgarien willigſte Aufnahme, die das ſchwache Byzanz 
wohl oder übel zugeben mußte. Dafür behielt es die Bulgaren und gewann Serben und Ruſſen. 
Die Kluft, die Wefte und Oſtrom trennte, lief nun mitten durch die Slavenwelt. So 
ſind z. B. Kroaten und Serben ſprachlich ein einziges Volk, aber, weil der Glaube ſie trennt, 
weil Kroaten katholiſch, Serben orthodox find, die leidenſchaftlichſten Gegner; der Polen und 
Ruſſen Wohnſitze laufen durcheinander, aber der Glaube bildet zwiſchen ihnen die undurch— 
dringlichſte Schranke. Dieſe konfeſſionelle Spaltung bedingte zugleich eine kulturelle. 

Mit dem Schimmer byzantiniſcher Bildung teilte fih nämlich den orthodoxen Slaven 
byzantiniſche Starrheit mit. Das Geiſtesleben erhielt keine neuen Zuflüſſe mehr, und es trat 
der merkwürdige Zuſtand ein, daß fein Niveau im Laufe der Jahrhunderte, ſtatt fich zu erz 
höhen, wie im Weſten, beſtändig ſank. Die kirchenſlaviſche Literatur beſchränkte fich auf Über: 
ſetzungen von Kirchenvätern, theologiſcher und annaliſtiſcher Kompendien, eines ſehr beſchränkten 
Schatzes alter Belletriſtik (Aleranderroman, der erbauliche Roman von Barlaam und Joſaphat 
u. dgl.). Mit dieſer Literatur kamen auch die byzantiniſchen weltfeindlichen asketiſchen Ideale 
zu ausſchließlicher Geltung, nicht im Leben, das ſeinen eigenen Weg ging, wohl aber in der 
Literatur; es trat dieſer ſcharfe Zwieſpalt ein zwiſchen dem ſündigen-verpönten Tagestreiben 
und ſeiner geiſtigen Verurteilung; ſeine unſchuldigſten Freuden, Spiel, Tanz, Lied, Jagd, 
galten den Geiſtlichen, d. i. den Literaten, nur als Fallſtricke des Böſen. So kehrte ſich Geiſt 
und Literatur völlig von Fleiſch und Welt ab. Deſto ungehemmter mußten Literatur und 
Gedanke einſeitigſter Weltflucht und asketiſchem Erſtarren entgegengehen. 

Das Werk der beiden Griechenbrüder Cyrill und Method war noch für die geſamte 
Slavenwelt geplant, obwohl feit Jahrhunderten bereits die Stammesgemeinfchaft aufgehoben 
war, die, erſt nur räumliche Trennung, auch eine fprachliche, kulturelle, politiſche nach ſich zog. 
Allerdings iſt das Gefühl der Zuſammengehörigkeit nie völlig erſtorben; bis zum 12. Jahr— 
hundert war es überhaupt lebendig, man ſprach von Polen, Böhmen uſw. nur als von 
„Provinzen Slaviens“, und verlor man ſich ſpäter ganz aus den Augen, ſo ſorgten neue 
drohende Gefahren dafür, daß man ſich auf ſich ſelbſt befann. Der „Panſlavismus“, allerdings 
in den verſchiedenſten Modifikationen, hat eine uralte Geſchichte, iſt nicht erſt eine Erfindung 
des 19. Jahrhunderts. Trotzdem hörte eine gemeinſame ſlaviſche Geſchichte ſchon lange vor 
Cyrill-Method auf; es gab nur noch eine geſonderte Entwicklung einzelner Gruppen und 
Stämme, die in der Richtung von Weſten nach Süden und Often verläuft, d. h. zuerſt im 
Weſten, nachher im Süden für immer oder zeitweilig abriß und nur im Oſten zu großen, 
dauernden Staatenbildungen gedieh. 


Die am weiteften nach Weſten vorgeſchobenen Slaven, die Weft: 
flaven des Saale-, Elbe- und Odergebietes, find unter dem Anprall 
der Deutſchen zuſammengebrochen, ehe größere nationale Staaten auf 
ihrem Boden ſich bilden konnten. Eine Menge kleiner Gaue einte ſich 
höchſtens zu vorübergehenden Überfällen der Thüringer oder Sachſen 
und iſt ohne Mühe im 9. Jahrhundert von fränkiſchen Heeren unter— 
worfen. Um ihre Chriſtianiſierung kümmerte ſich niemand; zu ihrer 
A Niederhaltung wurde die ſerbiſche („ſorabiſche“) Mark eingerichtet. 
Mit Heinrich I. ſetzte ein neuer, gewaltiger Vorſtoß der Deutſchen gegen die Slaven ein. 
Er baute 928 ſeine Burg Meißen aus, von wo aus die jenſeits der Elbe ſitzenden Miltſchanen 
(nachher das Land Bautzen und Görlitz unterworfen wurden, ohne nennenswerten Widerſtand 
zu leiſten; auf größeren ſtieß Markgraf Gero erft in der Lauſitz (d. i. Sumpfland), das er 963 
endgültig niederwarf. Niemals wieder ſind Miltſchanen und Luſizen ſelbſt den Deutſchen ent— 
gegengetreten, wohl aber entbrannte nach einigen Dezennien der Kampf um ihr Gebiet zwiſchen 
Polen und Deutſchen. Nach des mächtigen Gero Tode wurde ſeine gewaltige Mark in fünf 
aufgeteilt, die neuen Marken Merſeburg, Zeitz, Meißen und Lauſitz entſprachen dem ganzen 
alten Serbenlande. Der Chriſtianiſierung dieſer Gegenden dienten die Bistümer Merſeburg, 
Zeitz und Meißen, ohne daß es wirkliche Bekehrung gab, und noch 1028 mußte der Biſchofſitz 
aus Zeitz nach dem geſicherten Naumburg verlegt werden, und noch im 12. Jahrhundert gab 
es Heiden, namentlich im Lande Jüterbog. Übrigens war das ganze Oberland wenig be— 
völkert, und als der Erbe der mar und die alte „Großburg“ 
alten Markgrafen, des Dedi (Mecklenburg), ſaßen die „Obo⸗ 
und ſeiner Söhne, Konrad von ; N triten“; an der Elbe, um Ratze⸗ 
Wettin, 1123 die Mark Meißen burg (d. i. Ratibor) die Polaben 
erhielt, die fortan bei ſeinem (Elbleute); tief nach Holſtein 
Geſchlechte verblieb, war für hin, mit den Gauburgen Olden- 
einwandernde Deutſche viel burg, Lutizenburg, Plöne, die 
Raum vorhanden. „Wagrier“; jenſeits der Elbe, 
Anders, ungleich drama— in die Altmark und weiter ins 
tiſcher und tragiſcher, verliefen Lüneburgiſche ſind, zum Teil 
die Geſchicke der nördlichen erſt durch Karl den Großen, 
Elbe⸗ und Oderflaven. Hier gegen die widerſpenſtigen 
ſaßen von der Weichſel bis zur Sachſen, Slaven geführt wor— 
Oder die „Meeranwohner“, den. Obotriten und Lutizen 
die Pommern mit den Rüge— hatten es ſchon im 8. Jahr- 
nern; jenſeits der Oder bis Das Siegel des Markgrafen hundert zu „Königen“, ſomit 
an die Elbe die Lutizen oder Gero von dem Schenkungs- zu einer umfaſſenderen Organi— 
Welten, nach verſchiedenen briefe für Gernrode v. J. 964. ſation gebracht; wohl legte fich 
Stämmen und Gauen geſon- auch auf ſie die ſchwere Hand 
dert. Weiter weſtlich, um Wis⸗ Karls des Großen, aber bei 
der Schwächung der karolingiſchen Macht fellasgken ſie ihre Unabhängigkeit wieder. Im 
10. Jahrhundert dagegen ſtießen die Deutſchen bei den Lutizen wenigſtens nicht mehr auf 
„Könige“, noch auf umfaſſendere Organiſationen. Das Ausſterben der Dynaftie zuſammen 
mit ungezügeltem Freiheitsgefühl hatten jeglichen ſtrafferen Zuſammenhalt beſeitigt. Eine 
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Unzahl von Häuptlingen leitete die ungefügen Maſſen — ihrer dreißig ließ auf einmal 
(939) Gero hinterliſtigerweiſe ermorden. Namentlich loderte bei den Lutizen unauslöſchlicher 
Haß gegen den öſtlichen Nachbar, gegen die jetzt chriſtlichen Polen, und es ſcheute ſich Heinrich II. 
durchaus nicht, mit dieſen Heiden gegen die Chriſten ſich zu vereinen. Das raſche Tempo, 
in dem Heinrich I., dann Otto I. das Chriſtentum (946 und 949 Gründung der Bistümer 
Havelberg und Brandenburg, 968 Erzbistum Magdeburg, hauptſächlich für die Slavenmiſſion 
beſtimmt) und deutſche Oberherrſchaft verbreitet hatten, ward bald aufgegeben. Ottos II. 
Niederlage in Italien gab das Signal zu allgemeinem Abfall. Erſt im 12. Jahrhundert, als 
dieſes Slaventum durch wütende innere Kämpfe, durch beharrliche Angriffe der Sachſen und 
Dänen müde und morſch geworden war, wurde das Fazit dreihundertjähriger Mühen durch 
die Schauenburger, Askanier, Welfen gezogen. Albrecht der Bär namentlich heimſte die Frucht 
früherer Kämpfe ein, und Pribyslaw-Heinrich, der chriſtliche Fürſt von Brandenburg, bei dem 
der Glaube den nationalen Sinn völlig erſtickt hatte, ſetzte kinderlos den Deutſchen zum 
Erben ein, und als er 1150 ſtarb, verheimlichte ſeine Gemahlin Petruſcha den Tod, um erſt 
Albrecht rechtzeitig zu verſtändigen; ſo gewann Albrecht Brandenburg endgültig 1157, während 
ein Pole, Fara, Onkel des Heinrich, von Köpenick aus ſich in den Beſitz von Brandenburg nur zeit— 
weilig zu ſetzen vermochte. In wenig Jahren ſanken die alten Namen der Redarier, Ukraner, Stodo— 
raner (oder Havelländer), Sprewaner u. a. in den Staub der Vergeſſenheit. 

Weniger ruhmlos klangen die Geſchicke der Obotriten aus. Im Gegenſatze zu den Lutizen 
wußte fic) hier eine Dynaftie ſtets zu behaupten, noch von Karl des Großen Zeiten her; fie 
wußte ſich auch über Wagrier und bis ins Lutizenland Reſpekt zu ſchaffen. Neben dem Polen— 
und Böhmenfürſten nannte der ſpaniſche Jude Jakobſon 965 nur noch den Obotritenkönig in 
dieſen Gegenden; auch hier wurde zu Oldenburg ein Bistum bereits unter Otto J. errichtet. 
Auf wie ſchwachen Füßen deutſche Herrſchaft und Chriſtentum hier wie bei Lutizen ruhte, 
zeigte ſich 983, wo zuerſt die Lutizen, ſpäter auch die Obotriten beides abwarfen. Einzelne, z. B. 
unter den Häuptlingen, verblieben allerdings Chriſten; ſo ließ der Obotritenfürſt Pribygnew— 
Uto feinen Sohn Gottſchalk im Michaeliskloſter bei Lüneburg erziehen. Nach allerlei Fährlich— 
keiten bemächtigte ſich dieſer Gottſchalk, Knuts des Großen Zögling und des Sven Eſtridſon 
Schwager, von 1050 endgültig ſeines väterlichen Erbes und erweiterte es bald auf Koſten der 
Lutizen als eifriger Chriſt im Gegenſatz zum eigenen Volke. Und wieder trog der Schein: das 
Chriſtentum verbreitete ſich ungehindert, Gottſchalk ſelbſt erklärte ſeinem Volke in deſſen 
Sprache das Wort Gottes, aber 1066 brach die heidniſche Reaktion mit elementarer Gewalt 
los, und zwar wieder von den Lutizen her, denen ſich die Obotriten anſchloſſen. Gottſchalk 
und alle Chriſten wurden niedergemetzelt, alle Slaven fielen in das alte Heidentum zurück. 
Einer der Söhne Gottſchalks, Heinrich, kehrte nach Jahren wieder und wurde Herr der Obo— 
triten, aber der Chrift, der übrigens gar nicht fo offen, wie einſt fein Vater, dem Chriften- 
tum dienen oder es gar verbreiten durfte, ſtützte ſich im Grunde hauptſächlich auf ſächſiſche 
Hilfe, war doch nur ſächſiſcher Vaſall. 

Sein Tod gab nur das Zeichen zur Auflöſung ſeines Reiches ſchon durch die gegenſeitige 
Befehdung ſeiner Söhne; auf eine vorübergehende däniſche Herrſchaft brachte nochmalige 
nationale Reaktion den einheimiſchen Pribyslaw (aus Gottſchalks Geſchlecht) bei den Wagriern 
und den Obotriten Niklot bei dieſen herauf, aber die Tage der Unabhängigkeit waren gezählt; 
das gleichzeitige Zuſammenwirken Albrechts des Bären, Heinrichs des Löwen und des Grafen 
Adolf von Holſtein gegen Obotriten, womöglich im Bunde mit den Dänen, einmal ſogar in 
der Form eines Kreuzzuges (1147), vernichtete jeden Widerſtand. Nur die Kämpfe, die 
Heinrich dem Löwen in Deutſchland drohten, bewogen ihn ſchließlich zu einer Nachgiebigkeit; 
das Land der Obotriten wenigſtens, das er wie Wagrien und Polabien unter ſeine Großen 
verteilt hatte, gab er auf deren Anraten ſelbſt (bis auf die Grafſchaft Schwerin, die erſt 
1358 mit dem Erlöſchen des gräflichen Stammes an Mecklenburg fiel) dem Sohne Niklots, 
Pribyslaw, 1167, heraus; Pribyslaw ward nun ſein treuer Vaſall; der Kaiſer nahm ihn und 
ſein Volk, von dem allerdings nur wenig übrig geblieben war, in Schutz und Ehre des Reiches, 
und von Pribyslaws Neffen und Nachfolger, Niklot, der in Roſtock reſidierte, ſtammen die 
heutigen Mecklenburger Fürſten. i 
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Gleichzeitig ward Rügen in däniſche Abhängigkeit gebracht. Die Inſel, einſt von deutſchen 
Rugiern bewohnt, mar erft in flaviſchen Händen zu außerordentlicher Bedeutung gelangt, die 
es weniger feiner Lage, feiner zu allen Piraterien wohlgerüſteten Flottille, als feiner Haupt: 
gottheit und deren Prieſtern verdankte. Bei dieſen Nordſlaven, ſonſt nirgends in der ganzen 
Slavenwelt, hat ert der Tempel des Swaroſhiz in Radigoszez und nach dem endgültigen 
Niedergange der Redarier der Tempel des Swentowit in Arkona den Mittelpunkt des baltiſch— 
ſlaviſchen Heidentums abgegeben. Sein Orakel war das wirkſamſte; ihm wurde jährlich ein 
Chriſt, Zins von den umliegenden Stämmen, Anteil von der Kriegsbeute geopfert. Sein Prieſter, 


der Wärter ſeines Pferdes, 
das man zum Losdienſt verz 
wendete, hatte mehr als König 
und Volk zu ſagen; wer ſeine 
Staniza (die Feldfahne) trug, 
dem unterwarf ſich alles. Der 
Zufall, daß ſein Name auch 
auf den Schutzheiligen von 
Korvey, den Sanktus (ſlaviſch 
Swento) Vitus, gedeutet mer- 
den konnte, hat die Korveyer 
Mönche zum Aufbringen der 
Fabel bewogen, daß der Kult 
des Swentowit nur aus der 
einftigen, durch ihre Miſſio— 
nare dahin gebrachten Ver— 
ehrung des hl. Vitus ent- 
ſtanden wäre. Die ganze 
Halbinſel, auf der Arkona lag, 
Witow, war nach Ausweis 
ihres Namens dem Gotte 
heilig; der „König“ reſidierte 
in Karenz. Durch ihre inſu— 
lare Lage waren die Rügener 
in Beziehungen zu Dänen gez 
kommen; ſie brandſchatzten 
Dänemark jahraus, jahrein, bis 
Woldemar und ſein energiſcher 
Erzbiſchof Abſalon (1168) die 
Entſcheidung herbeiführten. Es 
gelang ihnen bei einer Belage- 
rung von Arkona, die hölzernen 
Türme und Mauern in Brand 
zu ſtecken; ſo zwangen ſie 
den Tempelort zur Übergabe. 
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Die Rügener wurden zur An— 
nahme des Chriſtentums, An⸗ 
erkennung däniſcher Oberho— 
heit, Auslieferung des Tempel- 
ſchatzes verpflichtet. Unter der 
faſt fünfzigjährigen Regierung 


des milden Jaromir J. iſt 


denn auch das Chriſtentum ein- 
gebürgert; bei der Schwäche 
Dänemarks wurde ſeine Ober— 
hoheit bald eine nominelle, 
und als das einheimiſche Für— 
ſtengeſchlecht mit Wyslaw IV. 
(1325) ausſtarb, fiel Rügen 
mit dem zugehörigen Feſtland 
an Pommern. 

Noch vor Arkonas Fall 
war Pommern chriſtlich und 
deutſch geworden. War es den 
Polen nicht gelungen, die Luti- 
zen, ihre nächſten Nachbarn 
an der Oder, zu bezwingen, 
ſo ſchien Pommern wenigſtens 
zu einer polniſchen Provinz 
werden zu ſollen, und zwar 
in ſeiner ganzen Ausdehnung. 
Der tapfere Krakauer Herzog 
Voleslaw III. ſchien die Frucht 
der Kämpfe ſeiner Vorfahren 
vollſtändig ernten zu ſollen, 
er bekriegte unabläſſig die 
Widerſpenſtigen, brachte einen 
Häuptling nach dem andern 
zur Unterwerfung, bis er 
den oberſten Pommernherzog 


und die wichtigſte Stadt, Stettin, letztere mit däniſcher Hilfe, unterwarf; die Pommern ver— 
pflichteten ſich, Tribut zu zahlen und das Chriſtentum anzunehmen. Dieſes ſelbſt war ihnen 
nichts Neues; ſchon der erſte Boleslaw hatte ja im Jahre 1000 in Kolberg ein Bistum ein— 
gerichtet, deſſen Biſchof Reinbern die Götzentempel niederbrannte und das Meer durch Be— 
ſprengen mit Weihwaſſer und Eintauchen geſalbter Steine reinigte. Längſt waren ja einzelne 
Große heimliche Chriſten; Fürſt Wratislaw ſelbſt war in ſeiner Jugend, gefangen in Merſe— 
burg getauft, wie ſeine Gattin, neben der er allerdings noch 24 Kebsweiber beſaß. Aber 
erſt das energiſche Vorgehen Boleslaws III., der z. B. einmal 18000 Pommern tötete, 8000 
mit Weib und Kind gefangen fortführte, taufte und an den Grenzen ſeines Landes anſiedelte, 
brach ihren Widerſtand. Er wandte ſich an den ihm ſeit der Jugend bekannten Otto von 
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Bamberg 1123; wirkſam unterſtützt und ausgeſtattet vom Polenherzog kam Otto 1124 nach 
Pyritz, Kammin, Wollin und Stettin und gewann durch ſein kluges Auftreten das Volk, dem 
er Milderung der polniſchen Laſten zuſichern durfte. Auf einer nochmaligen Miſſionsreiſe kam 
Otto 1127 vom Weſten über Demmin und Uſedom, wußte einen Frieden zwiſchen Wratislaw 
und dem neuen Abfall ſtrafenden Boleslaw zu vermitteln, worauf ihm auch die endgültige 
Bekehrung von Stettin gelang. Ein Bistum wurde in Wollin errichtet und dann nach Kammin 
verlegt; trotzdem Wratislaw 1136 ermordet wurde, blieb das Chriſtentum ungefährdet, und 
als die Kreuzfahrer 1147 Stettin berennen wollten, konnte ihnen der pommerſche Biſchof 
mit der Verſicherung entgegentreten, daß Burg und Land chriſtlich wären. 

Kaifer Lothar hatte Boleslaw III. 1135 mit Pommern und Riigen belehnt, aber nach 
Boleslaws Tode ging die polniſche Oberhoheit über Pommern verloren. Wratislaws Söhne, 
Boguslaw und Kaſimir, wurden Bundesgenoſſen Kaiſer Friedrichs gegen Heinrich den Löwen, 
ſie fürchteten offenbar den Welfen für ihr Land. So erſchienen ſie vor Lübeck, als es der 
Kaiſer belagerte (1171), und empfingen aus ſeiner Hand in feierlicher Fürſtenverſammlung 
die Fahne mit dem Reichsadler und wurden als duces Slaviae deutſche Reichsfürſten unter 
brandenburgiſcher Lehnshoheit; ihr Geſchlecht ſtarb 1637 mit Boguslaw XIV. aus, nachdem 
es däniſche Herrſchaft wie brandenburgiſche Oberhoheit längſt abgelöſt hatte. 

Auch Pommern und Nügenern war es nicht beſchieden, ihre flavifche Nationalität fich 
zu wahren. Wagrier, Obotriten und Lutizen konnten überhaupt darauf keinen Anſpruch mehr 
erheben. Die anhaltenden Kriege, die Wegführung oder Ermordung ganzer Sippen, der 
außerordentliche Druck der ſächſiſchen Herrſchaft haben bald zu einer förmlichen Extermination 
dieſer Slaven geführt. Schon frühzeitig faßten die neuen Herren den Plan, ihr Land mit 
Deutſchen zu beſetzen, unter denen man ſich nicht nur ſicherer fühlte, ſondern von denen 
Kirche und Fürſten reicheren Zins zu erwarten hatten, als die „biskupowniza“ und „woje— 
wodniza“ der Slaven bei der mageren und läſſigen Beſtellung ihrer Acker ergeben konnte. 
Adolf II. von Holſtein ging voran, er berief noch 1142 in das wüſte Wagrien durch eigens 
ausgeſandte Boten Anſiedler aus Flandern, Holland, Friesland, Weſtfalen. In noch größerem 
Maße taten dies Albrecht der Bär — lag doch z. B. das Land Havelberg ganz wüſt — Heinrich 
der Löwe und ſeine Großen, Wichmann von Magdeburg. Gerade Magdeburg hatte ſich 
den Slaven fo furchtbar verhaßt gemacht, daß fie lieber den Tod als das Chriſtentum von 
dort anzunehmen bereit waren, obwohl ſie einem Otto von Bamberg ihre Bekehrung von ſelbſt 
anboten. Und mit Herren und Biſchöfen wetteiferten die neuen Ziſterzienſerklöſter, die, geiſtig 
ganz unbedeutend, wirtſchaftlich außerordentliches leiſteten. 

Damit traf der Landhunger der deutſchen Bauern zuſammen, deren ökonomiſche Lage 
ſich gerade im 12. Jahrhundert erheblich verſchlimmert hatte, durch gewaltige Sturmfluten 
an der Nordſee, Übervölkerung, ſteigenden Druck der Herren. In dichten Haufen zogen Vlämen 
(nach ihnen heißt der „Fläming“), Frieſen, Sachſen, über die Elbe; die Koloniſation wurde 
planmäßig geleitet, Schulzen (Vögte), mit Freihufen und Gefällen dafür entlohnt, warben 
daheim die Leute, um mit ihnen nach Ablauf der Freijahre gegen feſten Zins die öden 
Slavenhufen zu beſetzen oder Neuland auszuroden. Im Verlaufe von wenigen Generationen 
gewann das Land ein völlig verändertes Anſehen; der „Wende“, in die neuen Städte gar 
nicht aufgenommen, verlor ſich bald auch vom Flachlande, blieb nur an einigen wenigen 
Orten dichter noch ſitzen (oft nur noch in den „Kietzen“, d. i. Hütten als Fiſcher unter ſeinem 
Priſtaw, Priſtabbel), wich überall dem Deutſchen und, wo er nicht deſſen Art annahm, ſtarb 
er ſchließlich völlig aus. 

So iſt von Obotriten und Lutizen kein Reſt, ſchon ſeit Jahrhunderten, geblieben; nur 
jenſeits der Elbe, im hannoverſchen Wendlande, wo kein Vernichtungskrieg geführt wurde, 
haben fih Slaven bis in das 17. Jahrhundert hinein erhalten. Der Boden blieb treuer in 
der Bewahrung flavifchen Weſens als die Menſchen; in feinem Schoße, in den Wendenhügeln 
und Wällen (auch „Schwedenſchanzen“), nicht nur der Burgwallperiode, ſondern auch der 
älteren, der Periode der Urnengräber (mit Leichenbrand), weiſt er Beſtattung und Überreſte 
von Kult- und Wohnſtätten befeſtigter Art nach; höchſt einfach iff das Geräte, die Töpfe, 
der Schmuck. Auf ſeiner Oberfläche trägt er die zahlloſen Namen für Gewäſſer, Felder, Orte, 
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die beweiſen, wie tief der flavifche hölzerne Hakenpflug eingedrungen war, wie der ſlaviſche 
Fiſcher die Gewäſſer nicht nur mit Netzen und Angeln, ſondern auch mit der Anlegung von 
Wehren (daher der Namen Berlin und die Stolpe, d. ſ. Säulen) ſich ertragbar machte. Dieſe 
Ortsnamen find zum großen Teil auf alte Perſonennamen (der urſprünglichen Beſitzer) zurück— 
zuführen, zum kleineren auf Namen nach der Flora, Fauna, der Lage und Art der Gegend; 
ſie ſind oft ſchwer zu deuten, da ſie im fremden, deutſchen Munde leicht ſehr entſtellt wurden. 
Ja, ſcheinbar deutſche Namen, z. B. Wittſtock, Müllroſe, Kuhſchwanz, Roßwurſt uſw., ſind nur 
umgedeutſcht aus ſlaviſch Wyſoka (Hoch), Miloras, Chotibond, Ratibor uſw. 

Auch wo keinerlei Vertilgung der Slaven beabſichtigt war, ſpielte ſich der gleiche Prozeß, 
wenn auch weniger raſch, ab. So war es in dem alten „Serbien“ an der Saale, bei den 
Miltſchanen und Lauſitzern. Schon 1076 hatte Heinrich IV. das Miltſchanerland dem auf— 
ſäſſigen Markgrafen entzogen und ſeinem treuen Freunde, dem böhmiſchen König Wratislaw, 
übergeben; aus ähnlichem Grunde wiederholte dies 1158 Friedrich I. dem böhmiſchen Wladislaw, 
und ſeit dieſer Zeit verblieb (mit kurzer Unterbrechung) dieſer Teil von Meißen bei der Krone. 
Dies hinderte nicht, ja es förderte den Zuzug der Deutſchen, die längs der alten Höhenſtraße 
aus flaviſchen Weilern die Städte ſchufen, die fih im 14. Jahrhundert zu den Sechsſtädten 
einten (Bautzen, Görlitz, Lauban uſw.), die in dem gebirgigen und waldigen Oberlande rodeten 
und Bergbau trieben, die dem ganzen Lande, fogar wo es ſlaviſch blieb, ihren Typus auf- 
drückten. Dasſelbe widerfuhr dem Lande Lauſitz, das ſchließlich (1376 durch Kauf) ebenfalls 
an Böhmen kam; erſt im 15. Jahrhundert traten die ungeſchichtlichen Namen „Oberlauſitz“ 
für das Land Görlitz und Bautzen, „Niederlauſitz“ für die alte Lauſitz auf. 

Mächtig ſchrumpfte das altſlaviſche Element ein; es erhielten fich zwar alte techniſche 
Ausdrücke für die Landbevölkerung, für die hörigen Smurden, für die zu Roß dienenden 
Mithaſen, für die Dorfälteſten Suwanen, für den Getreidezins Zip, aber die Sprache und 
Art ſchwand unaufhaltſam, und die Reſte wurden bald getilgt. So wurde im Anhaltiſchen das 
„Wendiſche“ vor Gericht 1293 verboten, 1327 in Altenburg, Leipzig, Zwickau, in Meißen erſt 
1424. Die Kirche förderte die Germaniſierung, vereinzelt blieb das Beiſpiel des Biſchofs von 
Meißen 1490, eines Polen von Geburt, der verordnete, daß die nicht „wendiſch“ könnenden 
Pfarrer ſich wendiſche Kapellane halten mußten, ſonſt ſollten ſie ihre Pfründe verlieren. Erſt 
im 16. Jahrhundert nahm man ſich ihrer geiſtigen Bedürfniſſe wärmer an, ſorgte für eine 
erbauliche Literatur und für ſprachkundige Geiſtliche, und ſo konnte ſich bis in unſere Tage ein 
Reſt dieſer Serben (Sorben) zwiſchen Bautzen und Kottbus erhalten, ſprachlich und konfeſſionell 
getrennt (katholiſche Niederſorben in Preußen und proteſtantiſche Oberſorben in Sachſen). 

Was das wunderlichſte iſt, ſogar dort, wo Fürſten und Adel (Kirche und Städte waren es 
nie) „wendiſch“ blieben, wie auf Rügen und in Pommern, hat ſich derſelbe Prozeß in faſt 
gleicher Zeit wiederholt. Die Uberiegenheit der chriſtlichen und deutſchen Kultur entſchied 
mit einem Male, zuerſt auf den Höfen der Fürſten, wo die erſt vereinzelten Deutſchen fic 
raſch mehrten und deutſche Art hier, wie in den Städten ſofort alleinherrſchend wurde. Schon 
in der Urkunde des Rügener Wyflaw J. von 1221 — ein halbes Jahrhundert nur nach Arkonas 
Fall, hieß es: wenn beim Eintreten eines Unglücksfalles, den Gott verhüten möge, das vor— 
erwähnte Land in ſeinen früheren Zuſtand zurückgebracht werden ſollte, d. h. daß nach Ver— 
treibung der Deutſchen die Slaven wieder es zu bebauen beginnen ſollten, ſollen ſie uſw. 
Und ebenſo war es in Pommern: Kirche, Hof und Städte liehen dem Lande bald ein völlig 
verändertes Ausſehen. Auf Rügen ftarb ſchon 1404 die letzte, die noch flavifch ſprach, die 
alte Gutitzin, und in Pommern haben ſich nur in dem einſt polniſchen Anteil (Lauenburg, 
Bütow) einzelne „Kaſchuben“, d. h. Slaven, den Polen nächſt verwandt, erhalten. 

So ſind die Verluſte, die das Germanentum in Gallien, Spanien und Italien erlitten 
hat, zum Teil wenigſtens auf ſlaviſchem Boden erſetzt worden; während dort die germanifchen 
Eroberer im Laufe der Zeit fih völlig romaniſierten, entſchied hier die Kultur der Eroberer 
für das Gegenteil. Welche Bedeutung dieſer Germaniſierungsprozeß für das Deutſchtum 
gehabt hat, erhellt aus dem bloßen Hinweis, daß Dresden und Leipzig, Berlin und Potsdam, 
Lübeck (des Obotritenfürſten einftige Hauptſtadt) und Stettin einſt ſlaviſche Anſiedlungen waren. 
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AENREN und 
BOGHMEN 


Den ſüdlichſten Zweig der Weſtſlaven bilden Böhmen und, noch weiter ſüdwärts bis an 
die Donau ſelbſt in Ungarn hinreichend, ihre Stammesbrüder, Mähren und Slowaken. Auch 
ſie fanden das 9. Jahrhundert und die Züge Karls des Großen völlig zerſplittert vor, wie die 
Serben nördlich des Waldes; in Mähren jedoch entſtand, gleichzeitig wie in dem nördlicheren 
Lande, in Polen, eine Ober- und Alleinherrſchaft, die nicht nur die Gaufürſten, ſondern auch 
die Volksverſammlung entſchieden herabdrückte. Die gegen Roſtislaw von Mähren unter— 
nommenen Kriege verliefen meiſt wie die fpäteren gegen die Polen Boleslaw I. und III., 
d. h. der Fürſt wich einer offenen Feldſchlacht aus, die Deutſchen verheerten das Land und 
berannten vergeblich die Feſtungen. Wetter und Mangel zwangen ſie zum Rückzug, den ſie 
nur unter den empfindlichſten Einbußen bewerkſtelligten; der Fürſt verſprach Treue und 
Frieden zu halten und verband ſich ſtets mit aufrühreriſchen Großen. 869, beim ſiegreicheren 
Vordringen der Deutſchen, ergab ſich ihnen Roſtislaws Neffe, Swentopelk, mit ſeinem Gebiete, 
und als er dafür von Roſtislaw geſtraft werden ſollte, kam er deſſen Anſchlägen zuvor und 
lieferte ihn den Deutſchen aus; bald wandte er ſich ſelbſt gegen die Deutſchen und blieb 
ſiegreich, bis er 874 dem König gegen einen geringen Tribut Frieden und Treue gelobte. 
Er hielt ſie auch durch die nächſten zehn Jahre, ſeine Herrſchaft über Slowaken und Polen, 
bis an den Gran (in Ungarn) und an die Oder (in Schleſien) ausbreitend. Ebenſo brachte 
er Böhmen unter ſeine Oberhoheit, es von den Bayern losreißend; bei den engen Beziehungen, 
die die Böhmen trotz des Waldgebirges mit den Serben unterhielten, war dann eine Aus— 
dehnung gegen die Saale hin von ſelbſt gegeben. So entſtand ein großes Slavenreich unter 
kluger, energiſcher Führung, eine ſtändige Gefahr für die Deutſchen. Noch immer er— 
kannte er zwar die deutſche Oberhoheit an, erſchien, wenn der Kaiſer oder König an der 
Donau ſich einfand; ja Arnulf beſtätigte ihm die Oberhoheit über die bisher zu den Franken 
haltenden Böhmen. Alles änderte ſich 892; Swentopelk weigerte ſich vor Arnulf zu erſcheinen, 
dieſer fiel 892 und 893 in Mähren ein, Haufen von Ungarn befanden ſich auf ſeiner Seite. Da 
ſtarb Swentopelk 894; über ſeinen Tod herrſchte in Deutſchland eitel Jubel. Sofort fielen 
die Böhmen von den Mähren an die Deutſchen ab; 898 brach zudem zwiſchen den beiden 
Söhnen Swentopelks erbitterte Fehde aus, in deren Verlauf der jüngere die Bayern ins 
Land hereinrief. 901 wurde zwar eine Friede geſchloſſen, aber Mährens Kraft war gelähmt 
und erlag jetzt dem Anſturm des neuen Feindes, der Magyaren, 906. Die Kataſtrophe 
brach ſo plötzlich und zu einer misera con- 
ſo vollſtändig herein, tribuens plebs der Ma⸗ 
Mähren verſchwand mit gyaren. 
einem Male, für immer So hat nur ein ein— 
zugleich, von der Bild- ziger Zweig aller dieſer 
fläche, daß die Tradi- Weſtſlaven nationale 
tion des Volkes ſich mit Art und Selbſtändigkeit 
einem natürlichen Ber- über das ganze Mittel— 
lauf der Dinge nie hat alter hinüberzuretten 
befreunden können. vermocht, die Böhmen, 
Mähren wurde zu Münzen des Königs Boleslaw I. von unter den allerſchwie— 
einem böhmiſchen An- Böhmen und ſeiner Gemahlin Blagota. rigſten Verhältniſſen, 
ner und die Slowaken Aus dem Königlichen Münzkabinett zu Berlin. oft {chon totgefagt, aber 
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nach dem bekannten Aberglauben deſto zäher lebend. Sie ſind auch geiſtig das bedeutendſte 
Glied nicht nur der Weſtſlaven im Mittelalter, zugleich die erſten in Europa, die der Gee 
wiſſensfreiheit zum Siege verhalfen; ſo ſpielten ſie eine Rolle, die weit über die Grenze ihres 
Landes hinausging. 

Von der Natur ſelbſt war Böhmen zu einer ſtarken Feſtung geſchaffen, uneinnehmbar, 
ſolange die Beſatzung treu zuſammenhielt. Einſt war das Land von den keltiſchen Bojern 
beſetzt, und deren Name erhielt fich bis heute im Munde der Nachbarn (Beheim aus Bojoheim). 
Im erſten nachchriſtlichen Jahrhundert ſaßen hier, vielleicht nur im Süden, ſueviſche Markomannen, 
wie Quaden in Mähren; aber von dieſer deutſchen Beſiedelung hat ſich keinerlei Spur, z. B. 
in der Nomenklatur des Landes, erhalten, ein Beweis, wie vorübergehend ſie war. Markomannen 
und Quaden zogen bald an die Donau ab. Über die Slaven fehlt jegliche Kunde; das Volk 
betrachtete ſich als autochthon, es kam von Norden und Nordoſten herein. Eine Menge von 
Häuptlingen herrſchte im Lande nebeneinander; ſeine alte Geſchichte beſteht nun darin, wie 
die Häuptlinge eines zentralen Gaues, an dem Unterlauf der Moldau, von der Hochburg 
(Wyſchehrad) und Prag aus, die mähliche Sammlung des Landes, die Unterdrückung der 
übrigen Dynaſten bewirkten; dieſer Stamm nannte ſich Tſchechen, ſeine Dynaſtie leitete er 
von dem Ackerbauer Przemysl (d. i. „Prometheus“) ab. 

Die Ehrung des Pfluges, des „eiſernen Tiſches“, ift charakteriſtiſch für den alten demo: 
kratiſchen Sinn des Slaven; ſeine Fürſten ſind nicht Halbgötter oder Heroen wie die deutſchen, 
ſie ſind Bauern, die ihr Volk die Ungunſt der Zeiten überſtehen lehrten. Die Böhmen er— 
kannten ſtets die bayeriſche Abhängigkeit an. Es änderte ſich dies, als Swentopelk von 
Mähren Böhmen an ſich brachte und ſein griechiſch-ſlaviſcher Erzbiſchof Method den Fürſten 
der Tſchechen (im engeren Sinne des Wortes d. i. den Fürſten von Prag) taufte, aber die 
Anderung war nur eine vorübergehende, denn Boriwojs Söhne wurden nach dem Tode 
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Swentopelks wieder die Mannen von Arnulf, und die flavifche Liturgie konnte fic) ebenſowenig 
auf die Dauer behaupten, wich der römiſchen wie der kirchlichen Zugehörigkeit zu Regensburg. 
Im 10. Jahrhundert erkannte Böhmen ſeine alte Tributpflicht von 120 Rindern und 5000 Mark 
Silber voll an, mochte auch Boleslaw I., der Mörder feines Bruders Wenzeslaus (929), der 
Landespatron wurde, ſich dagegen auflehnen. Dieſer gewalttätige Przemyslide und fein Sohn 
und Nachfolger Boleslaw II. vollendeten die Sammlung der Landesmacht durch Beſeitigung 
der letzten Gaufürſten; ſo wütete Boleslaw II. gegen die Söhne Slawniks. Einer von dieſen 
war auch Wojtech-Adalbert, den deutſchen Namen nach ſeinem deutſchen Paten tragend, der 
Landesbiſchof war; ward doch ein eigenes Prager Bistum im Mainzer Diözeſenverband geſchaffen. 
Es ſtörte nun den Asketen die landesherrliche Duldung des offenen Sklavenhandels, der laren 
geſchlechtlichen Moral, der barbariſchen Strafen; daher verließ er ſchließlich Prag, um ſich der 
Miſſion zu widmen, die ihm in Preußen bald (997) zur Märtyrerkrone verhalf. Die Macht 
der Przemysliden dehnte ſich indeſſen bereits über die Grenzen Böhmens aus, ſie ſchien das 
alte großmähriſche Reich wieder herſtellen zu ſollen — Krakau war böhmiſch geworden — doch fand 
fie an dem mächtig aufſtrebenden Polenherzog Boleslaw I. einen unüberwindlichen Gegner. 
Zwar gelang es dieſem Boleslaw nicht, ſeine Eroberung Böhmens zu einer dauernden zu 
machen, aber den Beſitz von Mähren und der Slowakei hinterließ er ſeinen Söhnen. Doch 
die raſche Auflöſung der polniſchen Macht ſchuf den Przemysliden wieder freie Bahn; der 
ſtreitbare Brezislaw brachte Mähren für immer an Böhmen zurück, feine Macht ſtieg uns 
gemeſſen, bis Heinrich III. die alten Verhältniſſe wieder herſtellte. 

Auch in Böhmen wurde nun die Machtſtellung des Landes anderthalb Jahrhunderte lang 
durch die Teilungen unter Brezislaws Söhnen und deren Nachkommen aufs ſchwerſte geſchädigt; 
es half nichts, daß die Teilgebiete nur aus Mähren ausgeſchnitten wurden (Brünn, Olmütz, 
Znaim, Jamnitz, Lundenburg); daß der Senior des Geſchlechts Herzog in Prag und damit 
Oberherr blieb. Das Beſtätigungsrecht des deutſchen Kaiſers, das Wahlrecht von Adel und 
Volk, die Streitigkeiten der Verwandten brachten das Land in heilloſe Verwirrung, lockerten 
ſeinen Zuſammenhang, ſo daß ſchließlich Mähren und das Bistum Prag reichsunmittelbar werden 
konnten. Freilich gelang es einzelnen Fürſten, durch Ausnutzung der Kämpfe in Deutſchland, 
z. B. durch treue Hilfe Heinrichs IV., den Königstitel (zuerſt nur vorübergehend), Erſatz des 
Tributs durch Stellung von 300 Mann zum Römerzuge, Herabſetzung der Anerkennung zu 
einer bloßen Formalität zu erreichen. 

Przemysl Ottokar L, feit 1197, erreichte es endlich, fih in Prag dauernd feſtzuſetzen, den 
Biſchof und den Markgrafen von Mähren in Abhängigkeit von ſich zu bringen und von 
Friedrich II. 1212 die Urkunde zu erlangen, die Böhmen als erbliches Königreich anerkannte. 
Mit ihm begann der neue große Aufſchwung des Przemyslidenreiches, die ausgiebigere Koloni— 
ſation des Landes, namentlich der Städte, durch Deutſche, die vorher nur vereinzelt herein— 
gekommen waren, die Einführung deutſcher Art an den Hof des Königs und der Großen. 
Das Deutſche wurde Mode, die Burgen fogar, die der flavifche Landesadel gründete, bez 
kamen deutſche Namen, die dieſen Herren ein ſcheinbares deutſches Gepräge aufdrückten (Roſen⸗ 
berg, Sternberg, Waldſtein uſw.). Die Verhältniſſe in den Nachbarländern beſchleunigten 
den Aufſchwung Böhmens, namentlich zur Zeit des Enkels, Przemysl Ottokar II. (1253—78). 
Durch die Heirat mit des letzten Babenbergers Schweſter erwarb der Przemyslide die Anſprüche 
auf Oſterreich und wußte fie gegen den Ungarkönig zu behaupten; der Erbvertrag mit dem 
kinderloſen Vetter, Ulrich III., Herzog von Kärnten und Krain, brachte ihn 1269 in den Beſitz 
auch dieſer Länder, und die deutſchen Schattenkönige, z. B. Richard von Kornwallis, beſtätigten 
ihm dieſen Erwerb. 

Przemysl nahm förmlich voraus, was erſt ſpätere Geſchichte autoriſierte. Sein Reich, 
vom Erzgebirge bis faſt an die Adria, iſt ja das nachmalige Oſterreich (d. i. Zisleithanien, 
ohne „Galizien“ natürlich) wieder geworden, und als der mächtigſte Reichsfürſt mußte er die 
deutſche Königs- und Kaiſerkrone, wie fie das Haus Sſterreich ſpäter wirklich ſtets vereinte, 
anſtreben — eben ſeiner Macht wegen wurde ſie ihm von der Kurie und den übrigen Reichs— 
fürſten ftandhaft verweigert. Aber der Przemyslide war nicht nur Ländererwerber, er war 
auch trefflicher Organiſator und ſtützte ſich auf die (deutſchen) Bürger und Bauern; unter ihm 
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ſtieg Prag zu außerordentlicher Blüte: ſeine Schulen waren ſchon damals berühmt, das deutſche 
Element in der Stadt ſchon ſo ſtark, daß es die Zeit erſehnte, wo kein Böhme mehr auf der 
Prager Brücke zu erblicken wäre. Gerade dies ſollte nun zum Verderben des Bürger- und 
Bauernkönigs werden; der Adel war unzufrieden und unzuverläſſig, als es zum Kampfe mit 
dem neuen deutſchen König, dem ohne das Mittun von Przemysl gewählten Rudolf von Habs: 
burg, kam. Vor dem entſcheidenden Waffengange entſann fih denn auch Przemysl feines 
Slaventums. Aus ſeiner Kanzlei erging ein beredtes Schreiben an die ſchleſiſchen und polniſchen 
Fürſten, das an das Gefühl nationaler Zuſammengehörigkeit appellierte, vor der unerſättlichen 
Gier der Deutſchen warnte, die Polen bedrohe, ſowie die böhmiſche Vormauer fallen würde. 
Auf dem Marchfelde verließ der böhmiſche Adel, Beſchützer feiner Standesintereſſen, treulos 
ſeinen Herrſcher; um dieſen wurden viele Polen niedergehauen. 

Aus plötzlicher Verfinſterung — wie ſchwer hatte Böhmen unter der Brandenburger 
Vormundſchaft für des Königs Sohn zu leiden — ſtieg das Przemyslidenreich zu neuem, 
größerem Glanz empor, ohne jegliches perſönliches Verdienſt dieſes Sohnes, Wenzels II., dem 
ja Dante vorwarf, daß ſein ritterlicher Vater mehr Mann ſchon in Windeln geweſen, als er 
in ſeiner Reife. Zu dem Beſitze von Böhmen, Mähren und der Oberlauſitz, zu der ſteigenden 
Abhängigkeit der ſchleſiſchen Fürſten wurde ihm, nicht nur von dem deutſchen Elemente in den 
Städten, ſondern auch von einem Teile des kleinpolniſchen Adels, das Krakauer Fürſtentum 
angeboten (1291) und bald darauf (1300) Großpolen mit Pommern, wobei der Adel ausdrücklich 
die nahe fprachliche (d. i. nationale) Verwandtſchaft zwiſchen Böhmen und Polen hervorhob. 
So wurde Wenzel, der die Tochter des polniſchen Königs geheiratet hatte, in der Gneſener 
Kathedrale von dem Erzbiſchofe, einem argen Haſſer aller Deutſchen, zum polniſchen Könige 
gekrönt — trotz des Widerſtandes der Kurie. Ja, beim Ausſterben der Arpaden fiel auch noch 
ſeinem Sohne die ungariſche Königskrone zu; dieſe mußte freilich alsbald an Karl Robert 
von Anjou abgetreten werden, aber Polens Beſitz blieb unangetaſtet. Da ſtarb 1305 der ſchlaffe 
Wenzel II.; ſein Sohn Wenzel III. ſcheute ſich auch vor großen Opfern nicht, um Polen zu 
behaupten, aber auf ſeinem Polenzuge wurde er in Olmütz 1306, man weiß weder von wem, 
noch warum ermordet, und mit ihm ſtarben die Przemysliden aus, wie die Arpaden in Ungarn, 
wie die Piaſten in Polen. Schwere Wirren bedrohten nun Böhmen, der erſte Habsburger 
hier konnte ſich nicht behaupten, ebenſowenig der Kärntner Heinrich, Gemahl einer Przemyslidin. 
Erſt ein dritter Fremdling, Johann von Luxemburg, dem als Sohn des deutſchen Kaiſers 
Böhmen mit der Hand einer anderen Przemyslidin angetragen wurde, ſtellte ſchließlich dauernde 
Verhältniſſe wieder her; den Titel eines Königs von Polen hatte keiner von den dreien auf— 
gegeben, als ſollte eine Vereinigung beider Länder, die Böhmen wohl aus dem Rahmen des 
Reiches herausgebracht hätte, noch bevorſtehen. 

Johann von Luxemburg, ein fahrender Ritter mehr als ein König, bedrückte ſtark ſein 
Land für ſeine weitſchweifenden, aber wenig erfolgreichen Kriegszüge; bleibenden Gewinn 
brachte, daß ſchleſiſche Fürſten einer nach dem andern ihm huldigten und ſo den völligen 
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Miniaturen aus einer Bilderhandſchrift des Königs Wenzel von Böhmen, den König ſelber 
und eine ſeiner Bademägde darſtellend. 
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Anfall Schleſiens an Böhmen vorbereiteten. Erſt ſein Sohn, König Karl, des Reiches Stief— 
vater, wurde Vater des böhmiſchen Vaterlandes: der Lützelburger, der in Paris franzöſiſchen 
Geiſt und Bildung eingeſogen hatte, wandte heißes Mühen auf ſein geliebtes Böhmen, er 
dachte und handelte geradezu im nationalen Sinne. Rieſenbauten ſchmückten das Land, Kunſt 
(Prager Malerſchule) und Gewerbe hoben ſich, ebenſo der Ackerbau, der Bergbau, ſogar die 
Seidenzucht. Die Krone dieſes Schaffens bedeutete einmal ein Geſetzbuch, Maiestas Carolina, 
die freilich Geſetzeskraft bald wieder verlor, andrerſeits die Gründung der Prager Hochſchule 
(1348), die mit der Pariſer in der Pflege von Scholaſtik und Theologie wetteifern ſollte. Die 
Anſtalt war ja von Karl nur für ſein Böhmen errichtet und reich dotiert, aber ihr Beiſpiel 
bewirkte Univerſitätsgründungen in Wien, Krakau uſw., und ſie blieb Dezennien lang ſelbſt 
die eigentliche Hochſchule für ganz Mittel- und das katholiſche Oſteuropa, zumal für Polen. 
Böhmens eigene Kultur und Bedeutung für die Nachbarländer hob ſich außerordentlich. 
Wohl war ſie hauptſächlich ein Ableger der deutſchen; erſchienen doch während des ganzen 
13. Jahrhunderts deutſche Sänger in Böhmen, deutſches Turnier- und Ritterweſen bürgerte ſich 
ein, namentlich das ſtädtiſche Element, deſſen Reichtum dem Landadel in die Augen ſtach, war 
hervorragend deutſch, aber langſam erwachte das nationale Bewußtſein. So in der Literatur, 
die auf deutſche epiſche, didaktiſche, dramatiſche Muſter zurückgehend im nationalen Sinne 
ſchuf. Die mittelalterliche böhmiſche Literatur iſt die reichſte und bedeutendſte unter allen 
ſlaviſchen, im Grunde die einzige, die den Namen einer ſolchen beanſpruchen darf; das 
14. Jahrhundert bezeichnete ihre Blüte. Epen, Überſetzungen deutſcher, wie originale; Legenden, 
Fabeln (der böhmiſche Aſop, mit biſſigen Ausfällen gegen die „Fremden“); Didaktiſches und 
Satiriſches machten neben Überſetzungen religiöſer Schriften ihren Hauptinhalt aus; das lyriſche 
und dramatiſche Element (Oſterſpiele) trat zurück. Auch gab es eine nicht unbedeutende lateiniſche 
Literatur im Lande, zumal ſeit der Landeschronik des Domdechanten Kosmas (geft. 1124), 
nebſt einer reicheren theologiſchen Literatur, die die Univerſitätskreiſe zumeiſt pflegten; auch 
die mittelhochdeutſche Literatur hat manches mit Böhmen verknüpfte Werk aufzuweiſen. 
Dieſe hohe Kulturftufe bereitete langſam einen völligen Umſchwung aller religiöſen und 
nationalen Verhältniſſe vor. Die Zuchtloſigkeit und Verweltlichung der Geiſtlichkeit (König 
Karl und ſein Erzbiſchof — denn der König hatte das abhängige Bistum zu einem ſelbſtändigen 
Erzbistum mit Olmütz als Suffraganbistum erhoben — dachten ſchon an eine Säkulariſierung 
oder Konfiskation der Kirchengüter, um dem üppigen Leben des Klerus zu ſteuern) das päpſt— 
liche Schisma; die Wirkſamkeit Wicleffs, der gerade unter den Böhmen großen Anhang gewann; 
das Beiſpiel der Waldenſer, die über Ofterreich nach Böhmen hereinreichten; der Eifer ſitten— 
ſtrenger Prediger, des Deutſchen Konrad Waldhauſer, des Böhmen Militſch u. a.; theologiſche 
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Streitigkeiten an der Univerſität ſelbſt belebten religidfes Leben und Denken außerordentlich. 
Ein einfacher Landadliger, Thomas von Stitny, mehr Moralift als Philoſoph, ward mit feiner 
regen literariſchen Tätigkeit deſſen beſter Zeuge. Noch ahnte niemand den nahenden Konflikt. 
Karl war unterdeſſen geſtorben; die luxemburgiſche Hausmacht, die er mitgeſchaffen hatte, 
reichte von der Adria (Sigismunds Ungarn) bis faſt zum Baltiſchen Meere (Erwerb der Mark 
Brandenburg), und wieder ward der böhmiſche König auch deutſcher König, obwohl er noch 
mehr wie ſein Vater das Reich vernachläſſigte. Da verſchärften ſich ſtetig die religiöſen Gegen— 
ſätze und verquickten fih bald mit nationalen. Das ſlaviſche Element an der Univerfität, die 
böhmiſchen Magiſter, allen voran Johann Hus, gingen in ihrem reformatoriſchen Eifer immer 
weiter, eigneten fic) immer offenkundiger Wiclefſche Meinungen an; das deutſche Element 
blieb ſtrengſtens orthodor. Es hatte das ſtarke Übergewicht an der Univerſität durch deren 
Organiſation, die ja in den „vier Nationen“ Böhmen nur eine Stimme zuwies. Die Magiſter 
mit Hus und im Einverſtändnis mit König Wenzel IV., den dabei Rückſicht auf das päpſtliche 
Schisma leitete, ſetzten die Reform durch, daß Böhmen fortan drei, die übrigen Nationen 
nur eine Stimme haben ſollten (1409), was die Deutſchen durch ihren Exodus von der Prager 
Schule (Gründung der Leipziger Univerſität u. a.) beantworteten. Wohl hatte die Univerſität 
Wiclefs Lehren als ketzeriſche verdammt, aber immer weniger kehrte ſich Hus daran, Be— 
lehrung aus der Hl. Schrift, keine menſchliche Autorität anerkennend. Als der Erzbiſchof von 
Prag endlich einſchritt, war es bereits zu ſpät; die religiöſe Erregung der Prager zog auf dem 
Lande immer weitere Kreiſe. Der ſittenſtrenge, beredte, vom Zulauf der Menge (in ſeiner 
Prager Bethlehemskapelle) getragene Prediger und Rektor (der Univerſität) hatte zu Anfang, 
wegen ſeines reformatoriſchen Eifers um die Kirchenzucht, jede Förderung von Erzbiſchof und 
König erfahren. Auf ſein Gutachten über das angebliche Wilsnacker Hoſtienwunder hatte der 
Erzbiſchof die Wallfahrten dorthin verboten — aber ſein Eifer wurde immer gefährlicher; ſein 
offenes Auftreten und Verdammen des neueſten päpſtlichen Ablaßhandels in Prag (wie bei 
Luther) brachte den entſchiedenen Bruch. Hus mußte das ſeinetwegen vom Interdikte bedrohte 
Prag verlaſſen, ging aufs Land, durch ſeine Schriften, Briefe uſw. reinere Lehre verbreitend. 
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Die Verbrennung des Hus und Fortführung ſeiner Aſche. 
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Er griff in die nationale Literatur ſelbſt ein, wachte fogar über Reinheit der Ausſprache, 
ſtellte ein muſtergültiges (ſpäter allgemein angenommenes) Alphabet fürs Böhmiſche zuſammen, 
doch trat dies alles, namentlich damals, gegen feine religiöſen Forderungen völlig zurück. Vor 
das Konzil geladen, auf einen Geleitbrief König Sigismunds hin, erſchien er vor demſelben, 
ſich zu verantworten; ins Gefängnis geworfen, ward der „Ketzer“, als er nicht einfach revozieren 
wollte, nach langer Haft, in der die Größe ſeines Charakters voll hervortrat, zum Feuertod 
verurteilt, den er als glorreicher Märtyrer erlitt (Juli 1415). Im nächſten Jahre wurde auch 
ſein Schüler Hieronymus von Prag, der Huſens Größe nicht mehr teilte, verbrannt. 
Natürlich erreichten Konzil und Kurie das gerade Gegenteil von dem, was ſie erſtrebten; 
an dieſen Feuerſtößen loderte ja die huſitiſche Flamme erſt recht auf, die die Stadt, das Volk, 
ſelbſt den Adel ergriff und bei jedem Verſuche, ſie zu erſticken, deſto mächtiger aufſchlug. Dreierlei 
traf zuſammen, um die Bewegung unbezwinglich zu machen: die religiöſe Begeiſterung, die 
den „Streitern Gottes“ in todesmutigem Vertrauen auf die „göttliche Sache“ gegen ihre 
lauen Gegner von vornherein den Sieg ſicherte. Zeuge deſſen iſt jenes huſitiſche Kriegslied 
„Die ihr Gottes Streiter ſeid“, mit dem Refrain: „hur auf ſie“, wovon das moderne Hurra 
ſtammt. Hierzu kam das geſteigerte nationale Empfinden, die religiöſe Sache wurde zu einer 
nationalen, der „Bömak“ wurde einfach zum „Ketzer“, und in panikartigem Schrecken flohen 
die Deutſchen aus dem Lande; Prag, Pilſen uſw. wurden mit einem Schlage zu rein böhmiſchen 
Städten, ohne Spur deutſchen Elementes. Ja, der Huſitismus ſprang weit über die Landes— 
grenzen; man befann fih der flavifchen Zugehörigkeit, und in deren Namen trug man die 
böhmiſche Krone dem polniſchen König oder ſeinen nächſten Verwandten an. Die Huſiten 
machten die Deutſchen verantwortlich für die Zerſtörung des alten Slaventums an der Elbe 
und Oder. Endlich die militäriſche Überlegenheit des ſchweren huſitiſchen Fußvolkes und ſeines 
Tabors (Wagenburg), an dem der Elan der mittelalterlichen Reiterei fich brach; Ziska 
von Troznow, der wie andere Huſitenführer 1410 auf der polniſchen Seite gegen Preußen 
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gekämpft hatte, löſchte das Andenken an eine noch frühere, wenig rühmliche Vergangenheit 
durch die glänzenden Siege aus, die er über Sigismund und die Kreuzfahrer erfocht. Denn 
der Kurie galten die „Ketzer“ ſchlimmer als Türken und Heiden, und päpſtliche Legaten ſelbſt 
führten die modernen Kreuzritter zu immer neuen Niederlagen; wie einen König empfingen 
den Sieger die jubelnden Prager. Und ſein Tod bedeutete noch gar nicht das Nachlaſſen der 
nationalen Spannkraft; auch nachher wurden die herrlichſten Siege erfochten, und ſchließlich 
ergoſſen ſich die durch dieſe Einfälle der Fremden ſchwer gereizten Huſiten über die Nachbar⸗ 
länder, bis nach Sachſen und Brandenburg hinein heerten ſie, ſogar die baltiſche Küſte er⸗ 
reichend (1433); erſt Prokops, des Nachfolgers von Ziska Tod hatte die „Taboriten“ verwaiſt. 
Freilich zahlte ſchließlich das böhmiſche Volk für alle dieſe Siege einen ungeheuren Preis. 
Denn es war nicht gelungen, im erſten Anlauf das katholiſche Element in Böhmen und 
namentlich Mähren zu unterdrücken, dem ganzen Lande das neue Bekenntnis aufzuzwingen. 
So blieben der katholiſchen Reaktion, früher oder fpdter, die Zugänge geöffnet; beſonderen 
Rückhalt fand der Katholizismus im Adel. Dann aber ging durch die Huſiten ſelbſt eine tiefe 
Spaltung zwiſchen gemäßigten und radikalen. Die erſteren ſuchten, als die polniſche Kombination 
fehlſchlug, bald durch ihren König die Vermittlung mit Kurie und Konzil, es waren dies die 
Prager und der Adel; ihnen traten die Taboriten, Waiſen uſw. Ziskas und ſeiner Nachfolger 
frühe feindlich entgegen, da ſie immer konſequenter zur völligen Trennung von der Kirche 
drängten. Immer ertremere Richtungen gegen die Monarchie, gegen die geſellſchaftliche Ordnung 
(ſogar Adamiten) machten ſich geltend; die kriegeriſchen Organiſationen der Taboriten lebten 
jetzt nur vom Kriege, und immer gefährlicher wurden fie den Pragern, bis es in der bruder— 
mörderiſchen Schlacht von Lipan (1434) zur Entſcheidung kam. Sie wurden von der Koalition 
der Prager und der Katholiken vernichtet, Böhmens wehrhafteſter Kern nutzlos geopfert. 
Vorläufig war freilich Böhmen noch ein großer Erfolg beſchieden; was der litauiſche Groß— 
fürſt ſchon 1421 vorausgeſehen und der Kurie angezeigt hatte, daß mit Gewalt gegen die 
Böhmen nichts auszurichten wäre, hatten endlich König Sigismund und die Kurie eingeſehen. 
Das Konzil von Baſel geſtattete daher in ſeinen Kompaktaten den Huſiten ihre vier Prager 
Artikel, das Minimum ihrer Forderungen, das fie gleich zu Anfang der Kämpfe (1420) 
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aufgeſtellt hatten, vor allem den Laienkelch, daher nannte man dieſe Huſiten die Kelchner, 
Calixtiner oder Utraquiſten (d. i. die unter beiderlei Geſtalt das Abendmahl Feiernden), dann 
die freie Predigt des Wortes Gottes in der Landesſprache; Einſchränkung der geiſtlichen Beſitz— 
tümer; Hebung der Zucht durch Beſeitigung jeglichen Argerniſſes, namentlich von ſeiten der 
Geiſtlichkeit. Es war jedoch ein fauler Friede, ein ſchwächliches Kompromiß, das niemand 
befriedigte; die Utraquiften ſahen darin nur eine erſte Abſchlagszahlung ihrer Forderungen, 
Rom eine um jeden Preis zurückzunehmende Nachgiebigkeit. Nur einer triumphierte, König 
Sigismund, der endlich (1436) im ganzen Lande als König anerkannt wurde. Aber ſchon im 
nächſten Jahre ſtarb er, und mit ihm erloſch die Dynaftie, deren Hausmacht er bereits durch 
feine leichtſinnige Schuldenwirtſchaft arg geſchmälert hatte (Mark Brandenburg!). Kraft der 
Erbverträge folgte ihm der Habsburger Albrecht, der ſomit das ganze heutige Öfterreich (nur 
mit Schleſien ſtatt Galizien), als erſter, vereinte, aber auch er ſtarb alsbald, und erſt nach ſeinem 
Tode wurde ihm ein Erbe, Ladislaus, geboren. Die Türkengefahr zwang die Ungarn, ſich 
nach einem anderen Herrſcher umzuſehen, und der Pole nahm gern ihre Krone an; damit 
begann die Rivalität zwiſchen den Habsburgern und den Jagellonen um Böhmen und Ungarn. 
Das Odium der Ketzerei, das auf Böhmen trotz der Baſeler Kompaktaten weiter laſtete, war 
einer wirkſamen Bewerbung um die böhmiſche Krone durch den Jagellonen entgegengetreten; 
es kam zu einer Landesverweſung für den minderjährigen König durch Georg von Podiebrad, 
und als der Habsburger 1456 geftorben war, zu einer Wahl des Gubernators zum Könige, 
des erſten und letzten Huſiten, der einen Thron beſtieg. Aber im Laufe der Jahre war dieſes 
Odium nur noch geſtiegen, und der „Ketzer Girſik“ ſah ſich bald in der bedrängteſten Lage; 
ſtatt die Kompaktaten noch zu erweitern, erklärte ſie Papſt Pius II. für völlig ungültig, der 
böhmiſche Ketzer war bald gebannt, und es handelte ſich nur noch darum, den weltlichen Arm 
ausfindig zu machen, der das geiſtliche Urteil exequieren würde; da der deutſche Schatten— 
kaiſer dazu völlig außerſtande war, erſah die Kurie einen ſolchen zuerſt im polniſchen, dann 
im ungariſchen König. Die eigenen Untertanen „Girſiks“, die deutſchen Schleſier (Breslau 
namentlich) wie der katholiſche Adel, der den Bund gegen den eigenen König ſchloß, hatten 
längſt auf den Papſt in dieſer Richtung eingewirkt, und die ganze Politik Georgs von Podiebrad, 
des um ſein Land ſo verdienten Gubernators und Königs, beſtand in dem Ausweichen vor einer 
ſtets drohenderen Koalition, in dem Aushecken aller möglichen Pläne, die ſeine Stellung gegenüber 
dem aggreſſiven Papſttum ſtärken ſollten. Bald ſah er ein, daß er nur um das Preisgeben 
der Kompaktaten, d. i. um den Verrat der eigenen Sache, ſeinen Nachkommen, ja ſich ſelbſt, 
den Thron ſichern könnte; er verzichtete auf deren Nachfolge und trug ſie dem polniſchen König 
für deſſen Sohn an um den Preis eines Bündniſſes. In Polen war man jedoch zu nichts 
weiterem als zu einer wohlwollenden Neutralität zu haben, und der böhmiſche katholiſche Adels— 
bund wählte 1469 Matthias von Ungarn, den einſtigen Freund Georgs, zum König. Der Tod 
des Podiebraders (1471) beſeitigte nicht die Spaltung, denn die „nationale“ Partei, die Utra— 
quiften, wählten im Sinne des Verſtorbenen den Jagellonen Wladyslaw zum Könige; dieſer 
war zwar ſelbſt kein Utraquiſt, aber er beſtätigte die Kompaktaten. So kam es nun zum 
Kampfe zwiſchen Matthias und Wladyslaw. Matthias behielt bis an ſein Lebensende den Titel 
eines böhmiſchen Königs und den Beſitz von Mähren, Schleſien und der beiden Lauſitze, 
während Wladyslaw nur König von Böhmen im engeren Sinne blieb; das ſo geſpaltene Land 
gewann nur einen König „Bene“, der zu dem Treiben der Herren nur Ja und Amen 
ſagen wußte. Und die Sache wurde ſchlimmer, als nach dem Tode des energiſchen Matthias 
der unfähige Wladyslaw auch noch König von Ungarn wurde und aus Prag nach Ofen ging. 

So hatte das böhmiſche Volk ſeine nationale Einheit einem bloßen Phantom zuliebe 
geopfert und trieb neuen Kataſtrophen führer- und planlos entgegen; nur der Name des 
großen Märtyrers ſtrahlte noch in magiſchem Glanze (um ihn zu dämpfen, haben Jeſuiten 
einen katholiſchen heiligen Johannes, den von Nepomuk, erfunden) und aus ſeiner Saat, aus 
dem mit dem Blute der Taboriten gedüngten Boden reifte noch eine köſtliche Frucht, die 
nachmalige „Unität“ der fog. böhmiſchen Brüder, deren wahrhaft chriſtlichen Charakter auch 
Luther voll gewürdigt hat, mochte er auch dogmatiſch vielfach ganz anderen Sinnes ſein. Die 
beſten und lauterſten Söhne Böhmens und Mährens lein Comenius noch im 17. Jahrhundert) 
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gehörten dieſen, bald um ihres Glaubens willen Verfolgten, Verketzerten, zuletzt Landes— 
flüchtigen an, die auch von lauen Utraquiſten wegen ihres dezidierten Abfalls von dem 
römiſchen Antichriſt, wegen des konſequenten Wandelns in Huſens Bahnen verläſtert und ver— 
folgt wurden. Ihr einfaches Leben, ihre pietiſtiſchen Grundſätze, die Sorgfalt um die Erziehung 
der Jugend, ihre wahrhaft brüderliche Geſinnung, die Abkehr von jeglichen Äußerlichkeiten, 
die Pflege des Gemeindegeſangs, die für den lutheriſchen vorbildlich wurde, haben ſie das 
ſchönſte Blatt in der Religionsgeſchichte Europas ausfüllen laſſen. Sie verließen ja in dog— 
matiſcher Beziehung nicht viel 
den katholiſchen Boden, deſto 
ernſter und aufrichtiger meinten 
ſie es mit dem Leben, das ſie 
nach Art altapoſtoliſcher Gemein— 
den zu verchriſtlichen wußten. 
Aus exaltierten Anfängen, mit 
kommuniſtiſchen Anwandlungen 
(der Reiche verwaltet ſeine Habe 
für die Armen nur), ließen ſie 
ſchließlich Milderungen ihrer 
erſten Forderungen zu, aber auch 
ſo noch ſtellten ſie ſich, ungleich 
beſſere Chriſten als alle ihre 
Gegner, außerhalb des Staates, 
dem ſie den Kriegsdienſt wie die 
Leiſtung des Eides oder Über— 
nahme von Amtern verweiger— 
ten. Die Lehre der Brüder war 
einfach, ihre Moral vollkommen. 
Es haben nun dieſe religiöſen 
Kämpfe und Spaltungen, die 
das ganze Jahrhundert erfüllten, 
der Nation und ihrem geiſtigen 
Leben einen tiefen Stempel 
aufgedrückt; durch Hus, Peter 
Cheltſchizky (den geiſtigen Vater 
der Böhmiſchen Brüder), ihre 
Freunde und Widerſacher iſt das 
geſamte geiſtige und literariſche 
Leben in ausſchließlich religiöſe 
Bahnen gedrängt worden, eine 
weltliche Richtung kam über— 
haupt nicht mehr auf. Die Be— — 
deutung der Prager Univerſität Johannes Ziska (Zhiſchka). Kupferſtich aus „Die Ambraſer 
ſchwand ſchon wegen ihres utra— Rüſtkammer“ von Schrenck von Notzing. Innsbruck 1603. 
quiſtiſchen Charakters völlig da— A 

hin, aber die Bildung im Lande ftieg außerordentlich, mußte ja doch der einfachfte Utraquift 
und „Bruder“ Rechenſchaft ablegen können von feinem Glauben, ſchöpfte er doch aus Schrift 
und Buch ſeine Erbauung und Belehrung. Und mochte man noch ſo ſehr die „Ketzer“ ver— 
dammen, von ihrer Kriegskunſt lernte man viel. Böhmiſche Söldner fochten auf den mittel— 
europäiſchen Kriegsplätzen; noch heute erinnern an ſie die Namen der Piſtolen, Haubitzen u. a., 
von ihrem Fußvolk, von ihrem Tabor (Wagenburg) her datiert die moderne Taktik. Und 
niemand hat in Europa in dem Maße wie ſie das nationale Empfinden bewußt gepflegt; 
ließ doch der Führer der „Waiſen“ gefangene Böhmen dafür verbrennen, daß ſie gegen den 
polniſchen, d. i. gegen den ſtammverwandten König ſich hatten anwerben laſſen! 
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Den vorgefchobenften, daher am eheſten verlorenen Poſten 
des Südſlaventums gegen Weſten hin bilden die Slowenen, 
die wie andere ſlaviſche Stämme (Slowaken, Slowinzen in 
Pommern, Slowenen in Großnowgorod uſw.) einen Namen führen, der durch Griechen 
und Römer zu einem Geſamtnamen geworden ift. Schon im 6. Jahrhundert haben fie mit 
den Bayern der Agilolfinger und mit Langobarden in Friaul und Iſtrien, ja in Italien 
ſelbſt, wohin ihre Raubzüge vordrangen, gekämpft. Sie teilten das Schickſal der Sorben an 
der Saale und Elbe; ohne jede zuſammenfaſſendere Organiſation erlag die undichte Bevölkerung 
Steiermarks, Kärntens, Krains den deutſchen Waffen und der Chriſtianiſierung, die meiſt von 
Salzburg ausging. Auf dieſem Boden und noch weiter öſtlich nach Pannonien hin, bis zur 
Raab, Donau und Drau, haben deutſche Miſſionare den Grund zu jener ſlaviſchen, kirchlichen 
Terminologie gelegt, die auch über die Donau nach Mähren und Böhmen drang, und die die 
griechiſchen Brüder Cyrill und Method nicht verworfen haben. 

Daß ſchon im 9. Jahrhundert die Slowenen ſich dem Deutſchtum und Chriſtentum frei— 
willig ergaben, beſchützte ſie vor jeglicher Extermination, und obwohl bayriſche Koloniſation 
ihre Gebiete erheblich geſchmälert hat, find fie bis ins Venetianiſche hinein (die Reſianer) noch 
heute erhalten; daß ſie vor dem 9. Jahrhundert loſe Gauherrſchaften nicht überſchritten, daran 
trugen wohl ihre erſten Bedränger, die Avaren, ſchuld. 

Das Kaiſertum Öfterreich erſcheint in feinem heutigen Umfange bereits im 6. und 7. Jahr— 
hundert; es entſprachen ihm wenigſtens die Gebiete der Avaren. Dieſe „Türken“ waren 
558 an den oſtrömiſchen Grenzen erſchienen, hatten 567 mit den gleich hierauf nach Italien 
abziehenden Langobarden die Gepiden vernichtet und Pannonien beſetzt. Von hier aus 
beherrſchten fie alle Slaven der Umgebung, von den oſtſlaviſchen Duleben an (im heutigen 
Galizien), über Böhmen bis zu den Kärntnern und längs der Sau bis zur unteren Donau; 
die Einfälle gingen bis nach Italien, aber beſonders wurde der Balkan heimgeſucht, der letzte 
und verderblichſte Einfall (626) ſollte Konſtantinopel zu Falle bringen. Die Avaren ließen 
ihre Kriege von den unterworfenen Slaven ausfechten (ſie ſelbſt bildeten nur das Hintertreffen); 
im Winter zogen ſie aus Pannonien zu den unterworfenen Slaven, von ihrer Habe zehrend, 
ihre Frauen mißbrauchend. Das Jahr 626 bezeichnete den Wendepunkt ihrer Macht. Im 
Weſten, bei Böhmen vielleicht, zogen die Slaven und die Miſchlinge (der Avaren) gegen ſie 
unter der Führung eines fränkiſchen Kaufmanns Samo, glücklich zu Felde und ſchüttelten 
das Joch ab; die Südſlaven, Chorvaten und Serben, erwehrten fich ihrer auch, und die Vul- 
garen an der unteren Donau trieben ſie zu Paaren. So blieben die Avaren nur noch ihren 
nächſten Nachbarn, zumal den Slowenen gefährlich; ein Bündnis mit den Bayern, d. i. mit 
Taſſilo, gegen Karl den Großen, verwickelte ſie in den Kampf mit der fränkiſchen Monarchie, 
der ihre Vernichtung brachte. 

Anders entwickelte ſich das Los der übrigen Südſlaven. Größere Staatenbildungen 
ſcheiterten allerdings auch auf dem Balkan regelmäßig an zweierlei. Einmal an den Boden— 
verhältniſſen. Im Gegenſatze zu der Iberiſchen oder Appeniniſchen Halbinſel, die früher oder 
ſpäter unter einer Hand vereinigt werden mußte, iſt die Hämushalbinſel ſtets das eigentliche 
Treibhaus des Partikularismus geweſen; nirgends trennen die Gebirgszüge die Landſchaften 
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ſo vollſtändig voneinander ab wie hier. Der Balkan z. B. fällt nur gegen den eigenen 
Süden ſteil ab, verflacht dafür ganz langſam gegen den fremden Norden, ſo daß Bulgarien 
nur von Norden leicht zugänglich iſt; ebenſo Bosnien: ſie locken förmlich die Völker von jen— 
ſeits der Donau herein und ſperren ſie gegen den übrigen Süden hermetiſch ab. Es hat 
daher auch nie einen Balkanſtaat gegeben, immer nur Kleinſtaaten, die fich in gegenſeitigen 
Kämpfen aufrieben. Aber außerdem zog es dieſe kleinen Staaten der Bulgaren, Serben u. a. 
gegen Süden, und ſie brauchten ihre Kräfte in unfruchtbarem Kampfe mit Griechen auf; 
denn unerſchöpflich waren die Hilfsmittel der Griechen, überlegen ihre Taktik und Ausdauer, 
ihre Diplomatie im Ausſpielen eines Gegners gegen den andern meiſterhaft. Und mochte 
daher ihre Lage noch ſo verzweifelt ſcheinen, mochten ſchon Kaiſer und Volk an Preisgeben der 
Stadt denken — ſie erholten ſich immer wieder. Dazu kam der Vorteil des Meeres, das einte, 
was das Land trennte; mochte das Hinterland ganz in den Händen der Slaven ſein, die 
Küſte, Küſtenſtädte, Inſeln verblieben den Griechen bis zuletzt. Von ihnen aus haben ſie auch 
das Hinterland wieder zu erobern vermocht; der Mangel einer ſtarken Flotte ließ eine wirk— 
ſame Belagerung von Konſtantinopel oder Saloniki gar nicht zu. Trotzdem es den Slaven 
gelungen ift, die ganze Halbinſel zu überfluten, bis nach Kreta und den Cykladen, find fie 
ſchließlich auf der ganzen Linie zurückgewichen, iſt der Peloponnes und Mittelgriechenland 
wieder ganz griechiſch geworden, und hat das albaniſche Element ſich auf altſerbiſchem Boden 
breitmachen können; nur in Mazedonien haben ſich Slaven als Vorpoſten oder richtiger 
Nachhut des Slaventums, das ſonſt entſchieden zur Donau hin zurückgedrängt iſt, erhalten. 

Schließlich, die ethnographiſche Zerriſſenheit der Halbinſel. Neben Griechen, Albaneſen, 
Slaven gab es noch ein romaniſiertes Element, die Wlachen (Walachen) namentlich im Oſten: 
die alte, einheimiſche Bevölkerung, die auch jenſeits der Donau in Dacien vor den Stürmen 
der Völkerwanderung in die Berge geflohen war, um als Hirtenbevölkerung den Balkan und 
die ganze Karpathenkette zu durchſtreifen oder von den Bergen in die Ebene der großen 
Walachei und des öſtlichen Ungarns (die Marmaroſch) herabzuſteigen, ſowie der Boden von 
Steppenvölkern halbwegs geräumt war. In der Walachei gibt es dieſe Rumänen (wie ſie 
fich ſelbſt nennen — Walache, d. i. Wälſche, ift ihr flavifcher Name) feit dem 11. Jahrhundert. 
Aus der Marmaroſch ſind ſie oſtwärts übers Gebirge in die Moldau (am Fluſſe gleichen 
Namens) um die Mitte des 14. Jahrhunderts gekommen; über beide „Wojewodſchaften“ übten 
Ungarn einen politiſchen Einfluß aus, bis ihn Polen im 15. Jahrhundert (über die Moldau) 
ſtreitig machte, die Hospodare der Moldau zur Lehnspflicht vermögend. Kulturell ſtanden 
Walachen und Moldauer völlig unter ſüdſlaviſchem Einfluß, ihre Kirche war die griechiſche, 
ihre Schriftſprache (bis in das 17. Jahrhundert hinein) das Kirchenflavifche, wie es noch heute 
die Menge flavifcher Kulturworte im Rumäniſchen beweiſt. Den ungariſchen und polniſchen 
Einfluß löſte ſeit dem 16. Jahrhundert völlig der türkiſche ab, beide Herzogtümer wurden 
tributäre Vaſallenſtaaten der Türkei. 

Mit dem Abflauen der hunniſchen Stürme ward dem Griechenreiche, das noch immer 
die Donaulinie feſthielt, kein dauernder Frieden beſchieden; gegen germanifche Stämme, 
türkiſche, Bulgaren und Avaren, und flavifche, die ſelbſtändig oder unter türkiſcher Führung 
vorgingen, half nichts, daß Juſtinian hinter der Donaulinie ein zuſammenhängendes Syſtem 
von Feſtungen anlegte. Gerade feine Regierungszeit widerhallte von Slaveneinfällen. Von 
den Einfällen der Avaren (und Bulgaren) unterſchieden ſich dieſe dadurch, daß die Türken 
immer wieder über die Donau zurückkehrten, während die Slaven ſchon in der zweiten Hälfte 
des 6. Jahrhunderts ſich auf dem Balkan häuslich einzurichten begannen, den Norden 
den Nomaden preisgebend; die Griechen, durch die verderblichſten Kämpfe im Orient feſt— 
gehalten, ließen ſie ſo frei gewähren, daß ſchon im 7. Jahrhundert das geſamte Feſtland, 
bis zu Lakoniens Spitzen, ſlaviſch geworden war. Die Griechen behaupteten die Küſtenorte 
und das flache Land von Adrianopel bis zu der langen Mauer, hinter der ſich die Hauptſtadt 
ſicher wähnte; zum Glück für die Griechen fehlte es dieſen Slaven an jeglichem Zuſammenhang. 

Ein Steppenvolk erft erzielte die erſte ſlaviſche Staatenbildung auf dem Balkan: die 
Bulgaren. Sie tauchten gleich bei dem Verſchwinden der Hunnen empor — offenbar löſten 
ſich dieſe in ihren Reihen auf, oberhalb der Donau; ſie ſiedelten ſich im „Winkel“ zwiſchen 
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Bulgariſcher Zar und Familie. Bulgariſcher Prinz und bulgariſche Prinzeſſinnen. 
Miniaturen aus einer im Privatbeſitze befindlichen bulgariſchen Handſchrift. (Nach Schlumberger.) 


Dnieſtr und Donau an. Der griechiſche Kaiſer wollte ſie in dieſem Neſte ausheben, aber 
geſchlagen zog der Fliehende Aſparuchs Horde nach ſich, die 679 die Donau überſetzte und 
zwiſchen Donau, Balkan und der Morawa ſieben flavifche Stämme fih unterwarf. Wie 
die meiſten anderen türkiſchen Horden wären auch dieſe Bulgaren ſchließlich ſpurlos ver— 
ſchwunden, wären fie nicht mit den flavifchen Autochthonen verſchmolzen. So gaben diefe 
Bulgaren den Kitt zu einer Staatenbildung ab, in der das herrſchende Element ſeine turko— 
tatariſche Art gegen die ſlaviſche fo vollkommen austauſchte, daß nur ein paar Worte und 
Eigennamen noch in ſpäterer Zeit an den unflavifchen Urſprung erinnerten; aber feine türkiſche 
Wildheit hat ſich dieſes Volk noch lange gewahrt. 

In den bald entbrennenden Kämpfen zogen die Griechen meiſt den kürzeren; im Ver— 
lauf dieſer Kämpfe nahm der Bulgarenzar Bogoris (daraus der noch heute bei Bulgaren 
und Ruſſen beliebte Name Boris) das Chriſtentum 864 von Konftantinopel endgültig an, 
Michael nach ſeinem Paten, dem Kaiſer, zubenannt. Seine bulgariſche Kirche ſchloß ſich der 
flavifchen Liturgie an. In den erſten Dezennien des 10. Jahrhunderts ift dann die Haupt- 
maffe der kirchenſlaviſchen Literatur hier in Bulgarien geſchaffen. Zar Simeon ſelbſt, des 
Boris jüngerer Sohn, beſtimmte die Homilien, die aus ſeinem Lieblingsſchriftſteller, Johannes 
Chryſoſtomus, ins Kirchenſlaviſche (oder Bulgariſche, denn beide Dialekte berührten fic) am 
nächſten) überſetzt wurden; um den bücherkundigen und bücherliebenden flavifchen „Ptolemäus“ 
ſammelte ſich eine Schar von Überſetzern und Nachahmern. Zar Simeon ſelbſt war voll— 
kommen Slave, ſich eines anderen Urſprunges nicht mehr bewußt; ſeiner Bildung nach war 
er Grieche. 

Kaiſer Leo Grammatikus hat nun gegen die Bulgaren die Ungarn zu Bundesgenoſſen 
geworben. Dieſe waren nicht, wie alle anderen Horden, Turkotataren, ſondern uralofinniſchen 
Stammes, wohl deſſen ſüdlichſter Ausläufer, der in der Nähe von Türken hauſte und durch 
deren Einfluß, von dem auch die Sprache zeugt, ſelbſt zu Nomaden, ganz gegen finniſche Art, 
geworden war. Sie ſaßen gegen 890 noch zwiſchen Don und Dnieſtr, wohin ſie in ſieben 
Stämmen, deren einer Megern, d. i. Magyaren, hieß, unter ihren „Wojewoden“ (einer von 
ihnen war Arpad) gekommen waren, hinter ihnen im Rücken die Petſchenegen. Sie gewannen 
Vorteile über die Bulgaren, da verband ſich Zar Simeon mit den Petſchenegen, und beide 
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zuſammen heerten bei ihnen ſo gründlich, daß die Ungarn notgedrungen weiter weſtlich auf— 
brachen und über das „Waldland“, d. i. Siebenbürgen, nach den pannoniſchen Steppen ab: 
zogen, wo fie mit Arnulf, ob nun durch Zufall oder auf defen Anbieten hin, die Mähren 
und bald alle Nachbarländer zu brandſchatzen begannen; durch dieſen Ungarnzug iſt Bulgarien 
ſeiner Gebiete nördlich der Donau für immer verluſtig geworden. Zar Simeon wandte ſeine 
ganze Kraft dem Süden zu; Serbien, das die Griechen auch gegen ihn hetzten, machte er 
ſchließlich zu einer menſchenleeren Ode und eroberte alles Land im Süden und Südweſten, 
Adrianopel in Händen haltend, Konſtantinopel berennend. Offenbar trug er ſich ſchon mit 
dem Plan einer Vereinigung der Balkanhalbinſel; er nahm denn auch den Titel Zar der 
Bulgaren und Selbſtherrſcher der ; 
Griechen an und erhob den Erz— 
biſchof ſeines Landes zum Pa— 
triarchen; unter dieſen Griechen- 
kämpfen ſtarb er 927. 

Die Macht der Balkan— 
ſtaaten ruhte immer nur auf ein 
paar Augen, den ſtarken Herrſcher 
löſte der ſchwache regelmäßig ab; 
ſo folgte auf Simeon ſein ſtiller 
und frommer Sohn Peter, und 
ſofort trat ein völliger Um— 
ſchwung ein. Mit den Griechen 
wurde Frieden geſchloſſen, gegen 
Anerkennung der Titel und die 
Hand einer griechiſchen Prinzeſ— 
ſin, dafür rieb ſich die bulgariſche 
Macht in inneren Kämpfen auf; 
einem der mißvergnügten „Bo— 
laren“ (Edlen), Schiſchman, ge— 
lang es ſchließlich, im Weſten, 
in Mazedonien (Ochrida) und 
Albanien ein beſonderes bulgari— 
ſches Zartum zu begründen. Die 
Serben wurden unabhängig und 
lehnten ſich aus Haß gegen ihre 
Stammesbrüder an Byzanz 
an. Dazu traten konfeſſionelle 
Spaltungen ganz eigentüm— 
licher Art ein, die Bulgarien an — wi 
einen Platz in der Glaubens: | j N ; 8 : 
geschichte der europäifchen Menja Menn dag a aden Fandel Dee mantani gen. Eisler 
heit ſichern. 

Zu den beiden Konfeſſionen, die einander auf der Balkanhalbinſel aufs ſchärfſte bekämpften, 
da die Päpſte nie die Verſuche aufgaben, den Katholizismus mit fremder, namentlich un— 
gariſcher Hilfe hier einzuführen, geſellte ſich die bulgariſche Häreſie der ſog. Bogomilen. 
Griechiſche Kaiſer hatten im 8. Jahrhundert Paulizianer aus Kleinaſien, d. i. manichäiſche 
Ketzer, nach dem Balkan als Grenzwächter gegen Bulgarien verpflanzt; von dieſen breitete 
ſich langſam, namentlich im 10. Jahrhundert die nach einem bulgariſchen Prieſter Bogomil 
benannte Lehre aus. Sie war ein auf altorientaliſchen Dualismus gepfropftes reineres 
Chriſtentum; dem guten Prinzipe, dem Schaffer alles Geiſtigen, trat das Böſe, Erreger alles 
Sinnlichen, entgegen, daher bekämpfte der Bogomile den Leib und ſeine Werke, duldete keine 
Außerlichkeiten, Hierarchie, Kirche, Bild, Kreuz, Meſſe. Seine Lehre war ſtaatszerſetzend, denn 
ſie geſtattete keinerlei Kriegsführung, verpönte den Eid (und Prozeß), verdammte die Arbeit 
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für Herren. Sie beließ zwar die große Maffe bei ihren Gewohnheiten, verlangte jedoch von 
den „Auserwählten“ Keuſchheit (Eheloſigkeit), Vegetarianismus, Aufgeben jeglichen Erwerbes; 
dieſe lebten von Almoſen, wanderten herum, in der reinen Lehre unterweiſend, Streitigkeiten 
ſchlichtend. Kein Wunder, daß dieſe abgehärmten, unſcheinbar gekleideten, zu Boden blicken— 
den, Gebete murmelnden, nie zornigen, nie fluchenden, gerechten Pilger einen tiefen Eindruck 
auf das demokratiſche Slaventum des Balkans machten; auch Griechen ſchloſſen fih an, 
brachten die Lehre nach Unteritalien, von wo ſie über Oberitalien, über die Lombardei 
nach Südfrankreich (Alby, daher Albigenſer benannt) ſich ausbreitete, dieſe Lehre der 
„Chriſten“ (nur ſich ſchrieben ſie dieſen Namen zu), „Guten Menſchen“ (boni homines), 
„Reinen“ (Katharoi daraus deutſch „Ketzer“), Patarener (nach einer Mailänder Vorſtadt), 
Grauen Leute. — Es wechſelten ja die Namen, wie auch die Verſuche, der herrſchenden 
Lehre ſich enger anzupaſſen, letzteres ohne Erfolg; am gewöhnlichſten waren die Bezeich— 
nungen als Manichäer oder als Bulgaren (Bulgarorum haeresis, Bulgri, daraus noch heute 
das franzöſiſche Schimpfwort bougre). Scharfe Verfolgungen rotteten in Bulgarien und 
Serbien die Lehre ſcheinbar aus, aber der Bogomile bekannte ſich nur äußerlich zur Ortho— 
Dorie, blieb insgeheim ſich treu. 

Dieſe Zerſplitterung Bulgariens mußte die Griechen zur Wiedergewinnung des Verlorenen 
reizen; da Kaiſer Nikephoros in Syrien Krieg führen mußte, machte er dem ungeſtümen 
Herrſcher der Ruſſen, Swiatoſlaw, den Antrag, gegen hohen Lohn Bulgarien niederzuwerfen, 
968. Swiatoſlaw eroberte im erſten Anlauf Bulgarien bis zum Balkan, und es gefiel ihm 
ſo ausnehmend in Klein-Preſlaw an der Donau, daß er auf ſein unſcheinbares Kiew ver— 
zichten wollte. Bald erſchien er in Thrazien und bedrohte Konſtantinopel ſelbſt; erſt den 
Anſtrengungen des Kaiſers Tzymiskes gelang es, ihn zu beſiegen, in Siliftria zu belagern und 
zur Rückkehr zu zwingen. Oſtbulgarien blieb nun in byzantiniſchen Händen, und nach langen 
Kämpfen gelang es Baſilius II., dem Bulgarentöter, auch Weſtbulgarien, das Reich 
Schiſchmans, dann Samuels, zu erobern; der Krieg war wechſelvoll, Samuel anfangs ſo 
vom Glück begünſtigt, daß er das alte Bulgarien faſt wieder vereint hatte. Schließlich erlag 
er, 1014 fiel der entſcheidende Schlag, 15000 gefangene Bulgaren ließ der Kaiſer blenden, 
jedem Hundert einen Einäugigen als Führer belaſſend. So ſandte er ſie dem Zaren zurück, 
dem über dieſen Anblick das Herz brach; 1018 unterwarf ſich der letzte bulgariſche Bolar in 
Berat (Albanien). 

Die Griechenherrſchaft mit den Erpreſſungen der jährlich wechſelnden Strategen und der 
Steuererheber drückte furchtbar, dazu fielen über die Donau zuerſt Petſchenegen, dann ſeit 
1065, die Polowzer ein und hauſten namentlich in Donau-Bulgarien unmenſchlich. Es kam 
mehrfach zu Aufſtänden, doch immer ſchlugen ſie die Griechen nieder, namentlich die kräftigen 
Komnenenkaiſer, aber die Verwirrung wuchs. Vom Süden drangen Normannen ein, gründete 
doch Robert Guiskards Sohn Boemund eine Herrſchaft von Epiros bis zum Wardar; Ungarn 
befehdete den Norden, und Serbien begann ebenfalls ſeine Macht auszudehnen. Der Tod 
des Kaiſers Manuel (1180) und die Thronkämpfe, die jetzt entbrannten, gaben das Signal 
zu einem neuen Aufſtande, der 1185 mit der Vertreibung der Griechen und der Errichtung 
des zweiten bulgariſchen Reiches endigte. 

Wlachen bildeten die Seele der neuen Bewegung; die beiden Brüder Peter und Johannes 
Aſen, vornehmer Abkunft, die vom griechiſchen Hof beleidigt in der Kirche des heiligen Demetrius 
zu Tirnowo das Volk zum Aufſtande anriefen, waren eben Wlachen, obwohl fie fich für Nach— 
kommen der alten einheimiſchen Dynaſtie ausgaben. Das zweite bulgariſche Reich hat jedoch 
weder in politiſcher noch in kultureller Beziehung die Bedeutung des erſten erreicht. Die 
Dynaſtien löſten einander raſch ab. Kämpfe der Thronprätendenten, Rivalität mit Serbien, 
unfruchtbare Vorſtöße gegen den Süden, Landesteilungen füllten dieſe Geſchichte aus. In 
Widdin an der Donau entſtand ein eigenes Deſpotat, das ſich neben dem Zartum von Tirnowo 
zu behaupten wußte; unabhängig wurde auch der Deſpot Dobrotitſch in dem Lande zwiſchen 
Donau und Meer, das nach ihm noch heute Dobrudſcha heißt. Bulgarien ſelbſt geriet 
zeitweilig in ein Abhängigkeitsverhältnis zu Serbien. Der neue Feind, die Türken, fand völlig 
getrennte, hadernde Gegner, und vergebens mahnte Kaiſer Kantakuzen, ſolange es noch Zeit 
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war, zu einer Einigung. So wurde Bulgariens Los bald und für immer entſchieden; un— 
rühmlicher iſt kein anderer Balkanſtaat Beute der Türken geworden. Murad J. eroberte 1363 
ihr Philippopel; die Bulgaren der Umgebung leiſteten ihm nun als Wojniks (Krieger) Dienſte 
gegen Steuerfreiheit und Zuſicherung kirchlicher Autonomie, und bald darauf bekannte ſich der 
Zar ſelbſt als Vaſall und gab die eigene Schweſter in den Harem des Sultans ab. Wohl 
verſuchten Bulgaren noch einmal einen Abfall, 1388, aber bald kapitulierte Tirnowo; der Zar 
lieferte die Feſtungen aus und zahlte Tribut. Doch auch dies genügte den Türken nicht, die Bündniſſe 
des Zaren (mit Sigismund von Ungarn) beargwöhnten, und ſie machten 1393 Bulgarien ein 
Ende, zerſtörten Tirnowo, verſchleppten die angeſeheneren Bewohner nach dem Orient und 
verbannten den Patriarchen. Viel Volk floh in die Walacheiz der Adel nahm den Islam an, 
mehrfach auch das gemeine Volk (die „Pomaken“ von heute, muſelmänniſche Bulgaren), die 
Kirche wurde den Griechen (bis 1870) ausgeliefert. Die bulgariſche „Rajah“ wagte nie einen 
Aufſtand gegen die Türken, blieb die geknechtete, entartete, verachtete, ohne jegliche ruhmvolle 
Tradition, wie ſie Albaneſen an Skanderbeg, Griechen an ihren Klephten, Montenegriner an 
ihren Wladyken beſaßen. 

Während der Oſten der Halbinſel, jenſeits der Morawa und dem Wardar den „Slowenen“ 
(Slaven) zufiel, die nach ihren fremden Eroberern Bulgaren genannt wurden, ſind gleichzeitig, 
im 6. Jahrhundert, im Weſten der Morawa andere Stämme über die Donau gegangen und 
haben ſich hier, da Pannonien türkiſche Nomaden (Avaren) beſetzten, niedergelaſſen. Wie die 
möſiſchen und griechiſchen Slaven, waren auch dieſe illyriſchen in eine Menge von Stämmen 
und Gauen zerſplittert, unter zwei Hauptnamen, Chorwaten (Kroaten) und Serben. Neben 
ihnen behaupteten fich die alten römiſchen Provinzialen namentlich in Raguſa, dem die 
glänzende Zukunft einer großen Handelsrepublik beſchieden war, das die Flüchtlinge aus 
Epidaurus auf Felſenhängen gründeten; ferner in Spalato, d. i. im einſtigen Palaſt des Diokletian, 
wo ſich die Flüchtlinge aus Salona, der Hauptſtadt des Thema Dalmatien, anbauten; in Trau, 
Zara u. a. wie auf einzelnen Inſeln. 
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Die Slaven, die Kroaten im Nordweſten der Halbinſel, im alten Dalmatien, um ſie 
herum in weitem Bogen, von Antivari und der Narenta an der Küſte bis zur Donau und 
Morawa die Serben, waren ganz oder halb unabhängig von den Griechen. Das Chriſtentum 
kam von der Küſte, hauptſächlich in der römiſchen Form; die Beziehungen zur gegenüber— 
liegenden Küſte, zu Venedig, deſſen „Dogen“ frühzeitig hier Fuß zu faſſen ſuchten, waren alt. 
Der Antrieb zu einer umfaſſenderen Staatenbildung, d. h. vorläufig zur Anerkennung der 
Oberhoheit eines Großzupan über die vielen Zupane (Gauälteſten), kam von der Küſte und 
vom Süden her. Der Kern des alten Serbien lag ſomit gar nicht Belgrad und der Donau 

zu, ſondern mehr im Südweſten, auf heute teilweiſe ſchon albaniſchem Boden. Schließlich 

gelang es dem Stephan Nemanja, unter teilweiſer Förderung der Griechen, deren Oberhoheit die 
Zupane bald anerkannten, bald abwarfen, ſich als Großzupan im ganzen Lande, auch gegen die 
eigenen Brüder, Anerkennung zu verſchaffen; bezeichnend für die konfeſſionellen Verhältniſſe 
des Landes war, daß ihn die Eltern an der Küſte, wo er geboren war, römiſch und dann 
im Lande ſelbſt wieder orthodox taufen ließen. Wohl zeichnete die Dynaſtie der Nemaniden 
ein tiefer religiböſer Zug aus, aber gerade der Orthodoxie waren fie die ergebenſten Diener. 
Der Bruder des „erſtgekrönten Königs Stephan“ weihte die politiſche Organiſation des neuen 
Reiches durch die geiftliche; dieſer Raſtko, mit feinem Mönchsnamen Sava (der Heilige), wurde 
der erſte Erzbiſchof und verpflichtete ſein Land feierlichſt zur Orthodoxie, was ihn nicht hinderte, 
mit feinem Bruder von Papſt Honorius III. die Verleihung der Königskrone zu erbitten, und 
die Päpſte hatten das Nachſehen. 

Die erſten Nemanidenkönige ſuchten ihre Herrſchaft in den Grenzen des eigenen Volks— 
tums auszugeſtalten; fie zerſplitterten nicht vorzeitig ihre Kräfte, wie die bulgariſchen Aſeniden. 
Erſt unter Stephan (alle Könige nahmen dieſen Namen an) Milutin Uroſch II., ſeit 1281, 
betrat Serbien die Bahn der Eroberungen. Der König hielt trotzdem mit den Griechen beſte 
Freundſchaft, fih ſchon mit dem Gedanken einer Vereinigung beider Völker tragend; die Ge- 
fahren, die im Norden von Ungarn her drohten, wußte er durch geſchickte Nachgiebigkeit zu 
beſeitigen, ſo daß der Kreuzzug, den der Papſt gegen dieſen „treuloſen, ketzeriſchen und dem 
Chriſtenglauben gar feindſeligen Kön'g“ vorbereitete, gar nicht zuſtande kam. Als er nach 
längſter Regierung ſtarb (1320), war dank ſeiner Energie und Klugheit ſein kleiner Staat zum 
mächtigſten auf dem Balkan geworden. 

Er beſtand nun die Feuerprobe ſowohl innerer Kämpfe, die auch bei den Nemaniden 
zwiſchen den Brüdern oder zwiſchen Vater und Sohn Regel waren, wie einer gefährlichen 
gegen Serbien gerichteten Koalition; 1330 wurden die Bulgaren bei Velbuſchd (Köſtendil) 
vernichtet, ihr Zar getötet, Bulgarien zu einer Art Abhängigkeit herabgedrückt. Mit Stephan 
Duſchan beſtieg dann den ſerbiſchen Thron 1331 der letzte chriſtliche Herrſcher großen Stiles, 
den der Balkan hervorgebracht hat. Er wandte ſeine ganze Macht gegen die Griechen, Kaiſer 
Andronikus ſollte vertrieben werden; er erwarb bald ganz Weſtmazedonien, eroberte Seres 
und ließ ſich 1346 zu Skopje als Zar der Serben und Griechen krönen, nachdem er kurz 
zuvor den ſerbiſchen Erzbiſchof zum Patriarchen hatte erhöhen laſſen. Mitten in den Vor— 
bereitungen zur Eroberung von Konſtantinopel ſelbſt, ein gewaltiges Heer ſammelnd, ſtarb er 
plötzlich 1355, in beſtem Mannesalter. 

Sein Reich umfaßte, mit Ausſchluß von Bosnien und Dalmatien, faſt die ganze Balkan— 
halbinſel, Serbien und ſeine Nebenländer, Mazedonien (ohne das unüberwindliche Saloniki, 
das faſt ſieben Jahrhunderte den Slaven getrotzt hatte, das ſtärkſte Bollwerk der Griechen), 
Wlachien oder Theſſalien, Albanien, Epirus und Atolien. Nur gegen Ungarn war er weniger 
vom Glück begünſtigt und ſicherte ſich mehrfach den Rücken durch Verheißungen, die er dem 
Papſte machte, und die ebenſowenig ernſt gemeint waren, wie die ſeiner Vorgänger. In den 
eroberten Gebieten taftete er die alten Beſitzverhältniſſe und ererbten Rechte nicht an. In 
feinem eigenen Reich ward er der erſte Geſetzgeber, fein Zakonnik (Geſetzbuch) ift gleichzeitig 
mit der Maieſtas Carolina (des Böhmenkönigs) und mit der Wiſlicia des polniſchen Königs 
Kaſimir ausgegeben worden. Freilich hielt mit der außerordentlichen Mehrung des Reiches 
feinen Schritt die Verſchmelzung der Teile zu einem Ganzen; der Zar begnügte fich damit 
nach Art fränkiſcher feudaler Einrichtungen, die auf dem Balkan ſeit dem 13. Jahrhundert 
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eingebürgert waren, die neuen Gebiete ſeinen Beamten und Adligen als Vaſallen-Statthaltern 
mit faſt unumſchränkter Machtfülle zu übergeben. Seinen Sohn hatte er zum König krönen 
laſſen und ihm das eigentliche Serbien verliehen, das übrige ſeinen Cäſaren, Deſpoten, 
Sevaftofratoren (nach dem byzantiniſchen Schematismus); der Zar war Oberherr aller. Aber 
die Autorität des Vaters-Eroberers fehlte dem neunzehnjährigen Sohn und Nachfolger; von 
Stephan Uroſch IV. fiel alles auf einmal ab, ſein ehrgeiziger Oheim Simeon, der ſich in 
Trikala krönen ließ und über Theſſalien, Epirus und Atolien herrſchte, eine ganze Reihe von 
Herrſchern in Mazedonien uſw. Am Hofe des Stephan Uroſch ſelbſt lag die eigentliche Gewalt 
in den Händen der drei Brüder, des Deſpoten Vukaſchin, Johann Ugleſcha und des Gojkoz 
ſie ſetzten ſchließlich den Zaren ab, und es nannte ſich König Vukaſchin 1370 Herr der Serben, 
Griechen und der weſtlichen (Küſten-) Länder. Sie rüſteten ein gewaltiges Heer, um die 
Türken aus Europa zu vertreiben, die Kämpfe des Sultans in Aſien ausnützend; das ſtolze, 
ſiegesgewiſſe Heer rückte bis Adrianopel vor, wurde aber in der Nacht von einem Häufchen 
Türken überrumpelt und vernichtet, die drei Brüder fielen auf dem Felde, das noch heute 
„Verderben der Serben“ heißt. Sofort fielen die Türken in Obermazedonien ein, verwüſteten 
es und zwangen ſeine Fürſten zur Heeresfolge. 

Der letzte Nemanide war ohne Nachkommen geſtorben; des Landes bemächtigte ſich der 
Knes Lazar, der ſchon am Hofe des Stephan Uroſch eine Rolle geſpielt hatte. Aber klein war 
ſein Land, bloß das Serbien im engeren Sinn, an der Donau und Morawa, wie der Titel 
ſelbſt (weder Zar noch König); im Süden, am Amſelfelde, halb unabhängig, herrſchte ſein 
Schwiegerſohn Brankowitſch. Im Mittelpunkt aller Fragen ſtand natürlich die immer drohendere 
Gefahr; von zwei Seiten drangen die Türken vor, von Bulgarien, wo Sophia in ihre Hände 
gefallen war (1382), und von Albanien, wo einer der Teilfürſten ſie aufgerufen hatte. Lazar 
vereinte ſich mit dem bosniſchen Könige; ſie glaubten 1386, als Sultan Murad in Karamanien 
kämpfte, einen Vorſtoß wagen zu können, aber Murad kam ihnen zuvor, eroberte Niſch und 
zwang Lazar zu Tribut und Stellung von Hilfstruppen. Die Verbündeten benutzten nun die 
dauernden aſiatiſchen Kämpfe Murads; es gelang ihnen 1387, ein Türkenheer zu vernichten. 
Daraufhin traten dem Bunde Zar Schiſchman von Bulgarien und Ivanko, Deſpot der Doz 
brudſcha, bei, den Türken die Heeresfolge aufſagend. Ein Jahr lang rüſtete der Sultan; 1388 
brach Ali Paſcha den Widerſtand der Bulgaren. 1389 zog der Sultan ſelbſt gegen Serbien 
zu Felde, vom Süden herauf; am 15. Juni 1389, am Widov Dan (St. Veitstag) kam es zur 
Schlacht, die auf immer über das Schickſal der Balkanhalbinſel entſchied. Auf Lazars Seiten 
kämpften auch Bosnier unter ihrem Woiwoden Chranitſch, einzelne kroatiſche, bulgariſche, 
rumäniſche, albaneſiſche Scharenz auf Murads, neben Osmanen und Kontingenten der klein— 
aſiatiſchen Teilfürſten, die Kontingente der mazedoniſchen. Über den Verlauf des Tages fehlt 
ein authentiſcher Bericht; der bosniſche König meldete ihn nach Europa als Sieg der Chriſten, 
und in der Notredame zu Paris wurde vor dem König ein feierliches Tedeum abgehalten. 
Nach der Sage ſchlich ſich im früheſten Morgengrauen der Serbe Miloſch Obilitſch ins Türken— 
lager und erſtach den Sultan Murad in deſſen Zelte, ſich dem grauſamſten Tode preisgebend, 
weil ihn Brankowitſch (Lazars Schwiegerſohn) des Verrates an der chriſtlichen Sache bezichtigt 
hatte. Der Sohn des Sultans, Bajazed, ließ den Tod des Vaters verheimlichen und über— 
nahm den Oberbefehl, nachdem er ſeinen Bruder und Rivalen Jakub hatte erdroſſeln laſſen. 
Schon neigte ſich der Sieg den Serben zu, da verriet Brankowitſch ſelbſt die Sache der 
Chriſten und floh; die Serben wurden geſchlagen, Lazar gefangen genommen und mit einer 
Menge von Adeligen an Murads Leichnam enthauptet. Die Türken zogen ſich jedoch ſofort 
nach Adrianopel zurück, daher jenes Gerücht vom Chriſtenſiege. 

Die noch folgenden 70 Jahre ſerbiſcher Geſchichte gleichen nur mehr einer Agonie. Auf 
den frommen Lazar, den das Volk wie einen Heiligen ehrt, folgte ſein Sohn Stephan, Deſpot 
von Serbien (in Belgrad reſidierend), zahlte Tribut, ſtellte Hilfstruppen, opferte ſeine Schweſter 
in den Harem und hatte jedes Jahr vor der Pforte zu erſcheinen. Tapfer kämpfte er auf 
Seite der Türken in allen Chriſtenſchlachten, bei Rovine 1394, wo der Woiwode der Walachei 
Mirtſcha die Türken vernichtete, und bei Nikopolis 1396, wo die Türken Sigismunds ſtolzes 
Heer beſiegten, am tapferſten aber in der Völkerſchlacht vor Angora, wo Bajazed dem 
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Tamerlan erlag. Durch dieſe Niederlage wie durch die folgenden Kämpfe der Türken unter⸗ 
einander, hätte der Balkan von ihnen vielleicht befreit werden können, aber weder griff das 
Abendland wirkſam ein, deſſen Hilfe übrigens nur gegen eine (unmögliche) Kirchenunion zu 
haben war, noch einten ſich die Balkanvölker ſelbſt; ja mit ihrer Hilfe wußten ſich zuerſt 
Suleiman, dann Mohammed zu behaupten, namentlich Stephans Serben hatten ſich in der 
Entſcheidungsſchlacht von Tſchamorlu 1413 trefflich gehalten. Mohammeds kriegeriſcher Sohn, 
Murad II., drängte zu einer raſchen Entſcheidung; argwöhniſch beobachtete er ja die Annäherung 
Stephans an den König von Ungarn, obwohl dieſe Annäherung an dem Mißtrauen Stephans 
gegen Sigismund, der 
ungariſche Rechte auf Ser⸗ 
bien geltend machen wollte, 
ſcheiterte; der Sultan zog 
1425 vor Kruſchewaz und 
nötigte Stephan Hilfs⸗ 
truppen und Tribut ab. 
1427 ſtarb Stephan ohne 
Erben, ſein Land hatte 
ſich bis auf Kämpfe mit 
ſeinem Bruder, der die 
Türken gegen ihn aufbot, 
verhältnismäßiger Ruhe 
zu erfreuen gehabt. Unter 
ſeinem Schweſterſohn und 
Nachfolger, Georg Bran- 
kowitſch, überſchwemmten 
die Türken das Land, 
bald beſaß dieſer nur noch 
Belgrad, um das die er— 
bittertſten Kämpfe zwiſchen 
den Ungarn des Hunyadi 
und den Türken wogten; 
trotzdem hat er die Auf: 
forderung, das Konzil von 
Ferrara zu beſchicken, 
nicht einmal einer Ant- 
wort gewürdigt. Nach 
dem Fall von Konſtanti⸗ 
nopel ſchloß er ſich völlig 
den Türken an. Sein Sohn 
Lazar hat auf ſeinem 
Sterbelager 1458 das 
ſchutzloſe Serbien dem 
Papſte als Lehen ange— 
tragen; als aber ſeine 
Witwe den päpſtlichen Geſandten hierzu entbot, zogen das orthodoxe Volk und der Adel vor 
die Türken hereinzurufen, die 1459 Serbien endgültig beſetzten. 

Auch Bosnien ſollte einen Augenblick lang eine führende Stellung auf dem Balkan be— 
haupten. Das (nach dem Fluſſe benannte) Land geriet wegen ſeiner Nähe zu Chorvatien 
frühzeitig unter ungariſchen Einfluß — noch heute trägt der ungariſche König auch den Titel 
König von Rama (Fluß und Gebiet in Südweſtbosnien). Die Gefahr, die von den kriege— 
riſchen Komnenen drohte, zwang Serben und Ungarn, gegen die wegen Dalmatiens und 
Sirmiens der Groll der Griechen beſonders groß war, zu politiſchen und dynaſtiſchen Bünd— 
niſſen, und Bosniens „Bane“ erſchienen als ungariſche Würdenträger. Freilich war die 


Vertreter der Dynaſtie Nemanja, im Gebete zu Gott dargeſtellt. 
Schlußbild eines ſerbiſchen Pfalters in der Hof- und Staatsbibliothek zu München. 
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Abhängigkeit der bosniſchen Bane von Ungarn öfters nur eine nominelle; ganz wurde ſie gelöſt 
durch die bedeutendſte Perſönlichkeit bosniſcher Geſchichte, durch Stephan Tortko, Urenkel des 
Ungarn Kotroman, den König Bela IV. als Ban eingeſetzt hatte. Die Furcht vor Serbiens 
wachſender Macht hatte die Bane ſich enger an die ungariſchen Anjous ſchließen laſſen; den 
Verfall der ſerbiſchen Macht nach Duſchans Tode wie die Schwächung Ungarns durch die 
inneren Wirren nach dem Tode des Königs Ludwig (1382) benutzte Tortko nicht nur dazu, 
um ſein von König Ludwig ihm übertragenes Banat unabhängig zu machen, ſondern als Ver— 
wandter nach dem Ausſterben der Dynaſtie ſerbiſche Gebiete zu erobern. 1376 ließ er ſich 
am Grabe des heiligen Sava als König von Serbien, Bosnien und der Küſtenländer krönenz 
freilich machte die Niederlage auf dem Amſelfelde, wo zuerſt das bosniſche Kontingent auf 
das Gerücht vom Verrate die Flucht ergriffen hatte, weiterem Vordringen nach Oſten ein 
Ende. Aber Tortkos Ehrgeiz war gerade nach Weſten gerichtet, wo er die Küſte, Dalmatien 
(bis auf das einzige Zara, das dem ungariſchen König Sigismund treu blieb) und Kroatien 
eroberte und ſeinen Königstitel um dieſe beiden Namen erweiterte. Die Schwächung Ungarns 
um jeden Preis war fein Ziel, und er erreichte, der einzige in der ſüdſlaviſchen Geſchichte, 
die Vereinigung der Serben und Chorvaten; aber er ſtarb bereits 1391, ſeine ſchwachen Nach— 
folger mußten ſofort Kroatien und Dalmatien an König Sigismund wieder herausgeben, befreun— 
deten ſich mit den Türken und verzehrten ihre Kräfte in Kämpfen mit Gegenkönigen ſowie mit 
den immer mehr ſich auflehnenden Großen des Reiches. Der letzte König Stephan (auch hier war 
dieſer Name obligatoriſch) Tomaſchewitſch verweigerte den Türken den Tribut auf die bloße Aus: 
ſicht ungariſcher und venetianiſcher Hilfe hin; 1463 drangen 150000 Türken in Bosnien ein, 
nahmen den König gefangen, den der Sultan trotz aller Zuſicherungen hinrichten ließ (1463), 
weil er keine chriſtlichen Fürſten am Leben laſſen wollte. Bosnien wurde ein türkiſches Paſchalik. 

Die Unfruchtbarkeit bosniſcher Geſchichte, die inneren Wirren erklärt die Konfeſſion des 
Landes, des einzigen, in dem die verhaßte Sekte der Patarenen (Bogomilen) zur Herrſchaft 
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gelangte. Von den Banen an bis zum gemeinen Volke war alles patareniſch oder des 
„Glaubens vom hl. Paul“. Entweder luden fich die bosniſchen Bane erbitterte Feindſchaft 
der Katholiken Ungarns und Venedigs auf und der Papſt ließ gegen ſie den Kreuzzug predigen, 
oder ſie mußten gegen das eigene Volk wüten und gewärtig ſein, daß dasſelbe ſich mit den 
Orthodoxen, ſpäter mit den Türken gegen ſie verbünde. Sie halfen ſich oft damit, daß ſie 
offen zum Katholizismus übergingen und insgeheim Patarener blieben; nahe liegt die An- 
nahme, daß die meiſten Patarener nach 1463 ohne weiteres zum Islam übergetreten ſind, 
denn ſie verſchwinden ſpurlos, während die Chriſten in ſolcher Zahl das Land verließen, daß 
9 um es nicht ganz zu entvölkern, den Franziskanermönchen die freie Religionsübung 
verbürgte. 

So ſchwand ein Balkanſtaat nach dem anderen; am längſten erhielt ſeine Unabhängigkeit, 
wie es fie auch am eheſten wiedererrang, das alte Dioklea oder Zeta (Montenegro), das Stamm⸗ 
land der Nemaniden, mit dem ſie namentlich ihre jüngeren Söhne ausſtatteten; 1514 hörte 
die Selbſtändigkeit auch Zetas auf, es wurde dem Paſchalik von Skutari einverleibt, freilich 
war die Abhängigkeit oft nur eine nominelle, denn die Lage des Landes, in deſſen Schluchten 
ſchon griechiſchen Heeren die ſchlimmſten Niederlagen bereitet waren, ſchützte jede Auflehnung 
ſeiner Bewohner. 

Im Gegenſatze zu den ſtreng orthodoxen Serben haben fich ihre Brüder, die Chorvaten 
(Kroaten), dem Katholizismus nach einigem Schwanken im 9. Jahrhundert angeſchloſſen. Die 
urſprünglichen Sitze der Chorvaten decken ſich durchaus nicht mit dem heutigen Königreiche 
Kroatien. Sie lagen ſüdlicher, jenſeits der Drau und Sau, zwiſchen Iſtrien und dem Wrbas, 
bis an die Zetina; das Land zerfiel in elf Gaue (Zupanien), Belgrad (am Meere) war Vor— 
ort. In den Kämpfen der Franken, Venetianer, Bulgaren und Griechen traten ſeit dem 
9. Jahrhundert einzelne „Fürſten“ auf, doch erſt ſeit dem 11. Jahrhundert behauptete ſich 
eine einheimiſche Dynaſtie; als dieſe ausſtarb, kam Swinimir (mit ſeinem Taufnamen Deme⸗ 
trius) auf den Thron. Der Papſt verlieh die Krone dieſem Herrſcher „Kroatiens und Dalma— 
tieng”, der fih dafür zu Gehorſam und zur Leiſtung einer Jahresſchenkung von 200 byzan⸗ 
tiniſchen Goldſtücken verpflichtete; er war Ban bei dem vorausgehenden Fürſten geweſen. Aber 
bald wurde das Land wieder herrenlos; in der hereinbrechenden Anarchie werden wohl 
Chorvaten ſelbſt den Ungarkönig Wladislaus hereingerufen haben, der ſich ſchon 1091 die 
Verfügung über die Chorvaten anmaßte. Erſt ſein Nachfolger Koloman rüſtete ein Heer 
aus, um ſeine Anſprüche durchzuſetzen, doch ohne Kampf erkannten ihn die Chorvaten 
gegen Wahrung ihrer Rechte an; er ließ ſich in ihrem Belgrad krönen (1102), und 
ſeit dieſer Zeit verblieb Kroatien, von eigenen Banen verwaltet, Dependenz der ungariſchen 
Krone. Kämpfe mit den Venetianern um die Behauptung der Küſte und ihrer Städte, 
Kämpfe mit dem kroatiſchen Adel, deſſen Rechte geſchmälert werden ſollten, machten die 
folgende Geſchichte aus. Durch die Türken wurde das Land im Often geſchmälert (Türkiſch⸗ 
Kroatien); durch den Beſitz von Kroatien ſowohl wie der Matſchwa, des Landſtriches an der 
unteren Sau, gewannen die Arpaden und Anjous feſten Fuß auf der Balkanhalbinſel (Ab⸗ 
hängigkeit Bosniens), ohne es hier doch zu einer größeren zuſammenhängenden Herrſchaft 
gebracht zu haben; die Türken machten ihr vollends ein Ende. 

In allen Balkanſtaaten waren Verfaſſung wie Leben vielfach ähnlich. Der König-Zar 
war Selbſtherrſcher, beſchränkt durch die Tradition wie durch ſeinen geiſtlichen und weltlichen 
Rat, den er nach Belieben zuſammenrief; er war der größte Grundherr im Lande, der ſeinen 
Beſitz nur durch freigebiges Austeilen an Kirchen und Klöſter, ſowie durch Verleihen an verz 
diente Männer ſchmälerte. Aus dieſem Beſitz zog er Leiſtungen in Zins und Naturalien, die 
er verkaufen ließ. Von dem übrigen Grundbeſitz bezog er nur Zins; auch dieſen erließ der 
Zar vielfach Kirchen- und Kloſterdörfern, d. h. er wurde der Kirche gezahlt. Dann die gable 
reichen Gerichts- und Strafgelder, ſowie Konfiszierungen, Regalien, wie das Münzrecht, 
Mauten und Zölle. Außerdem verfügte der Zar über außerordentliche Einkünfte. 

Das geiſtliche Haupt des Volkes war ſein Erzbiſchof oder Patriarch. Das ſerbiſche Pa— 
triarchat von Peej (Spek) und die Bistümer des Landes überdauerten feinen politiſchen Fall; 
an ihnen fand das nationale Bewußtſein des Volkes jene Stütze, die den Bulgaren völlig 


Slaven des Südens. 589 


Silberner Sarkophag des heiligen Simeon in Zara (Dalmatien). 
Mit Darſtellungen aus der ſüdſlaviſchen Geſchichte. (Vorderanſicht.) 


fehlte, der Patriarch führte fein bedrängtes Volk aus deffen Sitzen nach Ofterreich hinüber. 
Den Groll der türkiſchen Regierung nützten dann ſchlau die Griechen aus und erwirkten 
Unterſtellung der Pecjer Kirche unter Konſtantinopel (um 1766), ſo daß der Helleniſierung 
der chriſtlichen Bevölkerung der Balkanhalbinſel fortan nichts mehr im Wege ſtehen ſollte. 

Die Geiſtlichkeit vermittelte und ſtellte die einzige Bildung im Lande dar, die natürlich 
jedem profanen Treiben fremd blieb; Serben und Bulgaren haben es nicht einmal zu einer 
reicheren hiſtoriſchen Literatur gebracht. Sonſt kannte der ſlaviſche Balkan nur die traditionelle 
Literatur ſeines Volkes, die Frauenlieder, lyriſche Lieder zum Reigentanz (Kolo), bei Hochzeits⸗ 
feiern geſungen, die männlichen, die epiſchen oder Heldenlieder. 

Neben Zar und Geiſtlichkeit bildete der Geburtsadel, die Vlaſtele („Walter“), den wichtig⸗ 
ften Stand; ihm entnahm der Zar feine Beamten (Richter), er ſtellte das Heer, die Befehls: 
haber ſowie die jederzeit bereite Kriegsmacht, die nur bei größeren Unternehmungen um 
Aushebungen aus dem Volke vermehrt wurde. Es unterſchied ſich der große Adel, die Banner— 
herren, von dem kleineren Adel, der geradezu Vojnik (Krieger) genannt wurde. Der Adel 
hatte ſeine Erbgüter; der Zar konnte Diener freilaſſen und ſie mit Erbgütern ausſtatten, 
worauf ſie ebenfalls adlig wurden. 

Die Landbevölkerung war mehrfach gegliedert. Es gab Sklaven (gekaufte, gefangene), die 
ganz in der Gewalt des Grundherrn blieben, von ihm (außer bei großen Verbrechen) ge— 
richtet wurden; der ganze Ertrag ihrer Arbeit gehörte ihm, ſie konnten nie (außer durch 
Schenkung des Herrn) freikommen. Den Hauptkern machten die „Meropchen“ aus, die ebenz 
falls an die Scholle gebunden, ſonſt perſönlich frei waren. Sie waren nur zu beſtimmten 
Zahlungen und Fronden verpflichtet; die eigenwillig die Scholle Verlaſſenden konnte der 
Grundherr überall aufgreifen und brandmarken. Und doch war die Verwandlung dieſer 
Bauern in Leibeigene, wie ſie in ganz Europa angebahnt war, in Serbien ausgeſchloſſen, 
denn ausdrücklich wurde ihnen das Recht gewahrt, auch den Grundherrn, ja den Zaren ſelbſt, 
vor Gericht zu laden; der Richter bürgte dem obſiegenden Bauer, daß der ſachfällige Herr 
ihn zur beſtimmten Friſt entſchädigen würde, und der Herr durfte deshalb ſeinem Hinterſaſſen 
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kein Leid zufügen. Daneben gab des Gärtner und Handwerker; die Wlachen-Hirten, die in 
ihren Katunen für ſich lebten, unter beſonderer Obrigkeit, die eigene und Herden des Herrn 
gegen beſtimmten Entgelt hüteten. 

Die Bauern ſaßen geteilt nach Einzelfamilien oder ungeteilt, d. h. Brüder, meiſt Groß⸗ 
vater, Söhne, Enkel zuſammen, in einer Hausgemeinſchaft (Kommunion, ſerbiſch Zadruga), 
in einer Großfamilie, die in neuerer Zeit, unter der Türkenherrſchaft zumal, bis an achtzig 
oder gar hundert Köpfe umfaſſen konnte. Der „Alteſte“ (oft aus Wahl hervorgegangen oder 
von dem vorigen „Alteſten“ beſtimmt) vertrat nach außen (vor Amt und Gericht) die Familie 
und leitete in der Familie die Wirtſchaft, deren Ertrag gemeinſam blieb; auf Verlangen der 
Glieder konnte dieſe Familienkommunion aufgelöſt, der gemeinſchaftliche Beſitz (nicht nach der 
Kopfzahl, ſondern nach dem Erbverhältnis zum Ahnen) geteilt werden. In dieſer Zadruga 
find kaum Reſte altſlaviſchen Kommunismus erhalten geblieben; gerade Montenegro mit feinen 
primitivſten Verhältniſſen, mit ſeiner ſtrengen Familienſonderung nach Brüderſchaften (näheren) 
und Stämmen (weiteren Grades der Blutsverwandtſchaft), die einen gemeinſamen h. Patron 
verehren und gemeinſam weiden laſſen, kennt die Hauskommunion nicht. Einen Bürgerſtand 
gab es noch nicht, obwohl Städte oder eher Burgen mit Gewerbe- und Handelstreibenden be— 
ſiedelt waren; ſo durften ſich z. B. Goldſchmiede, die zugleich auch die Münzmeiſter waren, 
nicht in Dörfern niederlaſſen. Den Bergbau betrieben Deutſche, die „Sachſen“, wie in andern 
ſlaviſchen und ungariſchen Ländern. 

Das Land zerfiel in Gaue, Zupen, mit ihren Gauburgen. Den einzelnen Dör— 
fern der Zupen ſtand der Alteſte, der Knes, der die niedere Gerichtsbarkeit übte, 
vor. Das Eintreiben der Gefälle beſorgten kleinere Beamten. An der Spitze der Finanz- 
verwaltung ſtand der Kanzler, der Logofet, mit ſeinen Schreibern, Diaken (entnommen 
dem geiſtlichen, als dem einzig ſchreibkundigen Stande); außerdem gab es zahlreiche 
Hofbeamte, zum Teil in Ehrenämtern. Recht ſprachen die vom Könige in den Gauburgen 
eingeſetzten Richter, die auch im Lande umherziehen mußten, um den Armen, die nicht in 
die Stadt kommen konnten, zu dienen; der König hatte einen beſonderen Hofrichter. Der 
Richter hatte ſeinen Boten, den Priſtav. Vorladungen und Urteil konnte ſchriftlich ausgefolgt 
werden, doch genügte bei Vorladungen kleiner Leute das bloße Vorzeigen des Richterſiegels. 
Wie bei den übrigen Slaven war die Gemeinhaft, die ſolidariſche, ſtark ausgebildet: nicht 
nur mußte die Familie, falls ſie den Verbrecher aus ihrer Mitte nicht auslieferte, Wergeld 
und Buße zahlen, ſondern es kam die ganze Okolina, die „Gegend“, für jedes in ihrem Um— 
kreis verübte Verbrechen (Mord, Raub uſw.) auf, ſowie ſie nicht den Täter oder ſeine Familie 
anzugeben vermochte. Selbſthilfe wurde geahndet: wer an einem gewaltſamen „Einritt“ 
(Überfall) teilnahm, wurde wie ein Mörder geſtraft, ſogar die Pferde der Einreiter fielen 
zur Hälfte dem Zaren und dem Überfallenen zu. Wer nicht zahlen konnte, verfiel mit ſeinem 
Körper dem Geſchädigten und wurde gefangen gehalten; doch kam er frei, falls es ihm gelang, 
aus der Haft an den Hof des Königs oder des Erzbiſchofs zu entrinnen. Verteidigungsmittel 
war vor allem der Reinigungseid, der mit dem eigenen Stande entnommenen Eideshelfern 
(in ſchwankender Zahl nach Größe der Sache) geleiſtet wurde. 

Das Leben ſelbſt, ſogar am königlichen Hofe, war das denkbar einfachſte; die griechiſchen 
Prinzen, die ſich zu Anfang des 14. Jahrhunderts bei Stefan Milutin aufhalten mußten, ver⸗ 
ließen ſeinen Hof, weil ſie ſich an deſſen Armlichkeit nicht gewöhnen konnten. Den größten 
Aufwand trieb man in Kirchen- und Kloſterbauten — es waren freilich griechiſche Künſtler, 
die auch Marmorbauten ausführten. 

Es waren geſunde, entwicklungsfähige Verhältniſſe; die Türkeninvaſion zerſtörte alles. 
Aber der Türke miſchte ſich in das häusliche und geiſtliche Leben der Rajah nicht weiter ein, 
und dieſes erſtarrte in totaler Unbeweglichkeit; unter der Türkenherrſchaft erhielt ſich, wie in 
Herkulanum und Pompeji altrömiſches Leben unter der Lava des Bejuvs, das ſlaviſche Mittel- 
alter, mit ſeiner Unmittelbarkeit von Verhältniſſen und Anſchauungen. Ja das 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert bildeten auf dieſe Weiſe im ſonderbarſten Anachronismus ein neues epiſches Zeit⸗ 
alter, und es rettete ſich, der Neuzeit zum Trotz, bis in das 19. Jahrhundert hinein die Ur- 
ſprünglichkeit alter Zeiten: ihre Einzelkämpfe der Helden und deren Verherrlichung im Liede, 
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die bis in die weiteſten Gegenden drang, das nationale Bewußtſein erhaltend und ſtärkend; 
ihr patriarchaliſches Leben, ohne jeglichen Standesunterſchied; auch ihr Frauenraub, Blutrache, 
Bildungsloſigkeit, Mangel jeglicher politiſcher Tradition und Organiſation. Faft nur das Chriſten— 
tum (trotz allen Aberglaubens und Formelkrams) unterſchied dieſe Slaven von ihren heidniſchen 
Vorfahren ohne Staat und Kultur. Doch der Schein trog, die ſchlummernden Kräfte mußten 
nur geweckt werden. 

Von dieſen ſerbiſchen und teilweiſe auch bulgariſchen wie bosniſchen Verhältniſſen unter— 
ſchied ſich erheblicher die Lage in den katholiſchen Küſtenſtädten, wie in dem katholiſchen Kroatien. 
Erſtere gemahnten mehr oder minder an italieniſche Vorbilder; die Sprache, das alte Roma— 
niſch, machte erſt ſpäter der italieniſchen Platz. Das Geiſtesleben war das italiſche, und wie 
der Böhme die deutſche, ahmte der Spalatiner und Raguſäer auch in feiner ſlaviſchen Sprache 
den italieniſchen Lyriker und Epiker, in ſeinem Latein den humaniſtiſchen Stiliſten nach; für 
feine Verbindungen mit dem Often unterhielt Raguſa eine beſondere ſlaviſche (cyrilliſche) 
Kanzlei. Die Einrichtungen in der Kommune, alles, bis zur Bauart der Häuſer, zu den offent= 
lichen Beluſtigungen im Karneval, bis zur Mode atmete italieniſche Luft; ſchon die italieniſche 
Terminologie wies offen die Muſter, die man nachahmte. In Kroatien wiederum, deſſen 
Name auf das alte Slowenien (Slawonien) zwiſchen Sau und Drau ausgedehnt wurde, zog 
ungariſche Art ein, mochte ſich ihrer auch der einheimiſche Adel nach Kräften, wie jeglicher 
Zentraliſation erwehren. 

So war altes Leben an den weſtlichen und ſüdlichen Abhängen des Slaventums. Von 
ſchwerſten Einbußen heimgeſucht, dezimiert förmlich, in feinen Reſten des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes verluſtig, ja fogar in feiner nationalen Beſonderheit bedroht, ſchien es hoffnungs-, ja 
troſtloſer Zukunft entgegenzugehen. Dieſe Einbußen an den Grenzmarken erſetzte der Kern 
mit zwei gewaltigen Reichen, deren einem, dem polniſchen, gerade 1500 das glänzendſte Horo- 
ſkop geſtellt wurde; es ſchien ja doch, als ſollte ſein weißer Adler den Halbmond verdrängen. 
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Unter den weſtſlaviſchen Stämmen trat der polniſche am fpäteften in das 
Licht der Geſchichte ein. Die Zerſplitterung in Stämme war hier kaum ſo weit 
vorgeſchritten, wie im Weſten. Der Name der „Feldleute“ (d. i. Polanen, Polen) gehörte nur 
dem Stamme an der Warthe, der „ſchnellen“, mit den Hauptburgen Poſen, Gneſen, Kruſchwiza 
an. Weiter öſtlich an der Weichſel ſaßen die Maſovier (Maſuren, eine ihrer Gauburgen war War— 
fhau); ſüdlich gegen den Oberlauf der Weichſel, die „Weichſelleute“ mit den Vorburgen Krakau und 
Sendomir; nordweſtlich ſtieß daran das nachmalige Schleſien, deſſen Name urſprünglich nur dem 
Mittelſtücke, der Breslauer Gegend, zukam. Hier griffen die Berührungen zu den Lauſitzern 
und Lutizen hinüber, durchaus feindlicher Art, namentlich zu den letzteren, erbitterten Feinden 
der Polen, noch ehe dieſe Chriſten wurden. 

Die Sammlung der Nation ging vom Nordweſten aus, der daher ſpäter den Namen 
„Großpolen“ erhielt (im Gegenſatz zu dem jüngeren Erwerb „Kleinpolen“, d. i. dem Krakauer 
und Sendomirer Lande), und die Sammler wurden die „Piaſten“ von der Burg „Gneſen“ 
her, die paſſend „Neſt“ bedeutet. 

Der bäuerliche Urſprung der Piaſten, weniger ſicher als der der Przemysliden, ſtand in 
ſchärfſtem Gegenſatz zu deren unumſchränkter Machtfülle, die doppelt auffällt, wenn man gleich— 
zeitige Verhältniſſe bei den nächſten Nachbarn, den Lutizen z. B., heranzieht. Später ging 
ja dieſe Fülle großenteils an den Adel, den einzigen „Stand“ in Polen, verloren; dieſer 
weiſt nun Züge auf, die ihn von dem europäiſchen weſentlich unterſcheiden. Er betrachtet ſich 
als blutsverwandt, iſt nicht Miniſterialadel, daher kennt er und duldet er keinerlei weitere 
Abſtufungen (Barone u. dergl.), keine beſonderen Auszeichnungen (Titel, Orden uſw.), keine 
Vererbung von Ämtern und Würden. Er ſcheint aus den ſtändigen Stammeskriegern hervor— 
gegangen, denen beſtimmte Gegenden (mit ihrer bäuerlichen, d. h. ackerbautreibenden Bevölke⸗ 
rung) zu ihrem Unterhalt angewieſen waren; auch die abſolute Macht des Fürſten iſt nur 
im Kriege und durch ihn erwachſen. Der erſte hiſtoriſche Piaſt iſt Mieſchka (der „Bär“); er 
mußte Kaiſer Otto I. Tribut für fein Land bis an die Warthe zahlen. 966 nahm er die 
Taufe an, ſeine böhmiſche Gemahlin beſtimmte ihn hierzu; in Poſen wurde das erſte, vor— 
läufig einzige Bistum, im Magdeburger Didzefanverband, gegründet, der erſte Biſchof war ein 
Deutſcher. Sein Sohn, der den Namen des böhmiſchen Verwandten trug, Boleslaw, mit 
Recht der Große (eig. der Tapfere) zubenannt, erweiterte Polens Grenzen. Zwei Umſtände 
konnte er ausnützen; einmal die Freundſchaft Ottos III., in deffen Rahmen einer Univerſal⸗ 
monarchie dieſer Freund und Patrizier des römiſchen Volkes ſich mit ſeinem chriſtlichen Volke 
wohl einſtellen ließ. Nach Gneſen, an das Grab des friſchen Märtyrers Wojtech-Adalbert, 
pilgerte Otto im Jahre 1000, entließ hier den Polenfürſten aus dem bisherigen Tributverhältnis 
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und gewährte ihm die Selbſtändigkeit ſeiner Kirche, die aus dem Magdeburger Verband 
ausſchied: einen Erzbiſchof, der erſte ſlaviſche feit Methods Zeiten, in Gneſen mit feinen Suf— 
fraganen in Poſen, Kolberg (für das wohl ſchon vom Vater unterworfene Pommern), Breslau 
und Krakau — dieſes hatte er unlängſt den Böhmen entriſſen und ſo den Erwerb des Weichſel— 
landes (Kleinpolens) abgerundet; es war kein Zufall, daß ein Bruder Adalberts, Radim, Erz— 
biſchof wurde. 

Noch günſtiger lagen ihm nach Ottos III. frühem Tode die Wirren in Deutſchland, das 
Ergreifen der Partei der Gegner Heinrichs II. Lange zog ſich dieſer Kampf hin, den der 
polniſche Herzog für die Unabhängigkeit der Weſtſlaven, dieſen ſelbſt zum Trotze, führen 
mußte; als ihn endgültig der Friede von Bautzen (1018) beilegte, war im Grunde der Pole 
mit allen ſeinen Forderungen durchgedrungen, die Lauſitz, das nächſte Kampfobjekt blieb ja 
in ſeinen Händen, dafür gab er in Sachen des Scheines nach. Seine Macht entfaltete er 
gleich nachdrücklich gegen den Oſten, er zog ſiegreich in Kiew durch das goldene Tor ein; 
zwar konnte er dieſe Eroberung nicht behalten, wohl aber erweiterte er Kleinpolen, die Burgen 
am San und Bug, die der ruſſiſche Wladimir an ſich geriſſen hatte, zurückgewinnend. Bis 
nach Konſtantinopel vernahm man von ihm, und in Rom erſchien ſein Bote, für ihn die 
Königskrone zu erbitten; als dieſem Begehr ſich Hinderniſſe entgegenſtellten, ließ er ſich von 
ſeinen Landesbiſchöfen krönen (1025), jegliche Hoheitsbande Deutſchlands zerreißend. Doch ſchon 
1026 iſt er geſtorben. Sein Sohn Mieſchka II. zeigte ſich ſeiner Aufgabe nicht gewachſen. 
Der Vater hatte bei ſeinem Regierungsantritt ſich aller Halbbrüder und Verwandten rückſichts— 
los entledigt; für Mieſchka wurden ſeine Brüder ſein Verderben. Die Deutſchen, die auch die 
Krönung Mieſchkas als Herausforderung anſahen, konnten dieſe Brüder gegen ihn ausſpielen; 
Teilungen und innere Kämpfe waren die Folgen, und bald waren nicht nur alle Erwerbungen 
des „Chrobry“ verloren, ſondern es ſchien nach dem frühen Tode des Mieſchka, da ſeine Witwe, 
die deutſche Richeza, mit dem minderjährigen Sohne Kaſimir nach Deutſchland flüchten 
mußte, als ſollte jede ſtaatliche Ordnung aufgelöſt werden. 

Die Bewegung war ſozialer Natur; zum letzten Male ermannte ſich das Volk, das wie 
überall in der Schule des Ackerbaues zur ſicheren Sklaverei herabglitt, und ſchüttelte den 
Druck der fürſtlichen Beamten wie des Adels und der Zehnten ab. Es miſchten ſich ſogar Reſte 
des nicht endgültig beſeitigten Heidentums ein; alte Gegner, die Böhmen, unter dem kriegeriſchen 
Brezislaw, nutzten die Gelegenheit zu einer ſchonungsloſen Ausplünderung Polens. Aber 
gerade vom Auslande geſtützt, konnte Kaſimir zu einer Wiedereroberung ſeines väterlichen 
Reiches vorgehen; kaiſerliche, beſonders moraliſche Hilfe, die Bundesgenoſſenſchaft feines ruſſiſchen 
Schwiegervaters ließen ihn der Anarchie Herr werden, namentlich Maſoviens offene von 
heidniſchen Pommern unterſtützte Rebellion niederſchlagen. An eine Erneuerung der Königs— 
würde war nicht zu denken; Grenzkriege mit Pommern und Böhmen erſchöpften die Kraft 
Kaſimirs. Erſt ſein Sohn Boleslaw II. ſchien mit dem Namen Tatkraft und Glück ſeines 
Ahnen geerbt zu haben; auch ihn begünſtigten außerordentlich die Wirren in Deutſchland, der 
Kampf der Sachſen gegen Heinrich IV. ließ ihm freie Hand. Er bezwang Pommern, Böh— 
men, griff in die ungariſchen Händel ein, erſchien ſiegreich vor Kiew, und wieder waren es 
die Biſchöfe feines Landes, die ihn ohne Roms Autoriſierung zum Könige krönten. Die Un: 
botmäßigkeit der Großen ſeines Landes wurde ihm zum Verhängnis. 

Als der König den in ihren Machinationen verwickelten Krakauer Biſchof Stanislaw 
vierteilen ließ, lehnte ſich alles gegen ihn auf, ſeinen Bruder, Wladyslaw-Hermann, auf den 
Schild erhebend. So blieb Wladyslaw Herrſcher, ein Spielball in den Händen der rivali— 
ſierenden Großen. Erſt Boleslaw III., der Schiefmund, ein raſtloſer Kriegsheld, mehrte Polens 
Anſehen, aber ſchon war das Glück den Piaſten nicht mehr hold, denn die ſchließlichen Erfolge 
ſtanden in keinem Verhältnis zu den glänzenden Siegen. Er erneuerte nicht mehr die 
Krönung, und am Ende ſeiner Regierung erkannte er die Abhängigkeit von Deutſchland an. 
Im Oſten ſchwächte er ſeine Stellung durch das Hereinziehen Ungarns in die Kämpfe um 
die weſtruſſiſchen Fürſtentümer; das größte Unglück über ſein Land brachte ſein reicher 
Kinderſegen. 

Polen war Hausmacht der Piaſten; nach ſlaviſchem Erbrecht, dem Majorate und ähnliche 
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Ausſchließungen der jüngeren Söhne ganz fremd waren, hatten alle Söhne gleiches Erbrecht, 
und es mußte daher das Land unter mehrere Söhne, womöglich gleich geteilt werden. So 
verzettelte er es unter ſeine Söhne. Zu ſeinem Anteil bekam der Alteſte auch noch Krakau, 
außerdem das friſch erworbene Pommern, das freilich nur mit dem Schwerte zu behaupten 
war. An den Beſitz von Krakau war der „Seniorat“ geknüpft, nicht blieb es einer einzigen 
Linie fortan vorbehalten; damit war von vornherein der Familienzwiſt in Permanenz erklärt. 
Zudem ſtärkte dieſes Schaffen unabhängiger Provinzen ganz ungemeſſen die Bedeutung von 
Adel und Geiſtlichkeit, machte den Fürſten vom guten Willen ſeiner Beamten abhängig, und 
bald ſollte zuerſt die Geiſtlichkeit eine Befreiung (Immunität) von Landeslaſten ſich ſichern, 
die dann vorbildlich für den Adel wurde. 

Die Uneinigkeiten, denen Boleslaws III. Erbfolgeordnung hatte vorbeugen ſollen, brachen 
denn auch in kürzeſter Friſt los. 

Immer neue Teilungen und Kämpfe füllten ſomit auch die Geſchichte Polens im 12. und 
13. Jahrhundert aus; aber während dieſer Zeit bereitete ſich langſam der endliche Umſchwung 
vor, der innerem wie äußerem Leben neue Züge lieh. Es veränderte ſich vor allem 
das Kulturbild des Landes. Durch die Einführung des Chriſtentums 966 war vorläufig 
an der altſlaviſchen Lebensweiſe nur wenig geändert. Die Sprengel waren hier größer 
als anderswo ganze Königreiche (z. B. der Sprengel des Krakauer Bistums), und die Geiſt— 
lichen, die ſie bedienen ſollten, deſto rarer; ein heimiſcher Nachwuchs wurde äußerſt langſam 
herangezogen, die erſten Biſchöfe, Abte, Mönche ſogar, waren meiſt Fremde. Wie wenig 
dieſe gemiſchte Geiſtlichkeit von chriſtlichem Geiſte beſeelt war, zeigte ihre Teilnahmloſigkeit 
der heidniſchen Miſſion gegenüber, die ſich ihr doch vor den Türen bot; diefe ihre Unterlaſſungs⸗ 
ſünden in Pommern und Preußen büßten Volk und Staat ſchwer. 

Namentlich verhängnisvoll für Polen verliefen die Geſchicke des Miſſionsgebietes Preußen. 
Die Preußen waren ungleich hartnäckigere Heiden als die Pommern. Sie waren zwar zer— 
ſplittert in eine Reihe von Territorien, in denen wieder einzelne Häuptlinge, oft nur Dorf— 
älteſte geboten; das Volk zeichnete ſich aber durch ſeine wilde Tapferkeit, allerdings auch durch 
ſeine Menſchlichkeit aus — die Preußen waren die einzigen in Europa, die kein „Strandrecht“ 
übten. Sie behelligten nun ihre Nachbarn nicht, ſchon ihre „Verfaſſung“, d. h. der Mangel 
jeglicher Organiſation machte ihnen jedes aggreſſive Verfahren unmöglich, aber die europäiſche 
Chriſtenheit durfte in ihrer Nähe oder gar Mitte keine Heiden dulden. Daher die Miſſionen, 
die ſchon 997 (Adalbert wurde nachher Schutzpatron des Königsberger Domes) und 1009 
(Bruno von Querfurt) einſetzten. Die folgenden zwei Jahrhunderte brachten nur einzelne 
Kriegszüge der Polen. 

Da kam der polniſche Grenzherzog, Konrad von Maſovien, auf den für ihn und Polen 
verhängnisvollen Gedanken, in ſeinem Lande an der Grenze durch Abtretungen von Gebiet 
und Hoheitsrechten einen Orden zu ſchaffen, der ſtändige Bekämpfung der Heiden und ihre 
Bekehrung ſich zur Aufgabe ſtellte; warum ſollte er nicht in ſeinem Lande haben, worauf 
das abendländiſche Chriſtentum ſo ſtolz war, eine militia Christi? Nahe Beiſpiele hatte er 
vor Augen, ſo in Livland. Zwar drohte Polen von Preußen gar keine Gefahr, obwohl 
zur Begründung des Unternehmens arge Bedrängniſſe der leidenden Chriſtenheit durch wütende 
Heiden übertrieben wurden. Da wandte ſich Konrad mit ſeinem Antrag an den deutſchen 
Orden und ſeinen klugen und energiſchen Hochmeiſter Hermann von Salza. Er mißachtete 
die ſchlimme Erfahrung, die eben die Ungarn mit dem Orden gemacht hatten; auch ſie hatten 
feine Niederlaſſung zu Kämpfen mit heidniſchen Kumanen im Siebenbürgener Lande auf- 
genommen, aber als ſie die Gefahr erkannten, daß es dem Orden nur um die Schaffung 
einer völlig unabhängigen Territorialmacht zu tun war, hatten ſie „die Schlange vom Buſen 
und die glühende Kohle aus dem Ranzen“ ohne Umſtände beſeitigt. Was dem energiſchen 
und vorausſehenden ungariſchen König trotz allen Einſpruches der Kurie ohne weiteres möglich 
war, daran ſcheiterte die Läſſigkeit und Schwäche des polniſchen Fürſten, der an keinerlei 
Kautelen zur Wahrung ſeiner Intereſſen gedacht hatte. 

Denn vom erſten Augenblicke an verfolgte der deutſche Orden ein einziges Ziel, die 
Gründung eines ſelbſtändigen Staates unter der nominellen Oberhoheit von Kaiſer und Papſt; 
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Polen ſollte nur die erſten Schwierigkeiten überwinden helfen, in ſeinem Kulmer Lande die 
Baſis für das weitausſchauende Unternehmen ſchaffen. Gering waren die Anfänge, die Er— 
oberung Preußens ging von der Burg Neſchau an der Weichſel aus und einer hohen, jenſeits 
des Fluſſes gelegenen Eiche, in deren Üfte Erker und Zinnen gelegt wurden; ſieben Brüder 
bildeten die Beſatzung. Der Kriegskunſt der Brüder fiel es nun leicht, eine preußifche „Pile“ 
nach der anderen zu nehmen; etwaige Erfolge der Preußen konnten nur vorübergehend ſein, 
da neuer Nachſchub von Kreuzfahrern aus Deutſchland zumal die Reihen der Ritter ſtets friſch 
füllte. Die Teilnahme an dieſen „Ordensreiſen“ wurde zur Modeſache; auf einer ſolchen Reiſe 
legte König Przemysl Ottokar von Böhmen den Grund zum ſpäteren Königsberg. Der Orden 
ging mit der furchtbarſten Härte vor, ſeine Loſung wurde nicht Bekehren, ſondern Ausrotten. 
Bald verloren ſich die Preußen vollſtändig im Lande; ſchon zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
waren fie auf ein Häufchen im Samland zuſammengeſchmolzen, die letzten ſtarben im 17. Sabre 
hundert aus: im völlig ent- cap aufs nachdrücklichſte be— 
völkerten Lande der Galin— ſchirmten und geförderten 
der und Sudauen mußte Hoſpitalarier St. Mariens 
der Orden ſelbſt polniſche, ſchwangen ſich die ſchwachen 
d. i. maſuriſche Einwande⸗ Teilfürſten nicht mehr auf. 
rung aus allen Mitteln fore Der Orden ſchmiedete früh— 
dern. Gegenüber Konrad zeitig, in kluger Vorausſicht, 
von Maſovien und den große Pläne; nach der Nie— 
Polen, die dem Orden über derwerfung der Preußen 
die erſten und größten ſollten die übrigen litaui⸗ 
Schwierigkeiten z. B. in der ſchen Gebiete ſein eigen 
entſcheidenden Schlacht an werden, und im voraus wur— 
der Sirgune (1236), hinüber⸗ den Schenkungen und Ur— 
geholfen hatten, ging der kunden hierzu gefälſcht. Zu 
Orden mit Fälſchung von den militäriſchen Erfolgen 
Urkunden, die ſeine Rechts⸗ kam eine energiſche, weiſe 
titel abgeben ſollten, im Verwaltung, treffliche öko— 
großen Stil, ſpäter durch nomiſche Maßregeln, eine 
Beſtechungen (am päpft- Muſterwirtſchaft, wobei ſich 
lichen Hof und bei den \ der Orden auf die ſtarke 
Schiedsrichtern) vor; zu Siegel des polniſchen Grenz- deutſche Einwanderung 
einer Gegenaktion wider Herzogs Konrad von Maſovien. ſtützte, die bald die Städte 
die vom päpſtlichen Stuhl in Preußen, Kulm, Thorn, 
Elbing uſw. erblühen ließ. Die Kulmer Handfeſte (1233) regelte die rechtlichen Grundlagen 
der Koloniſation nach deutſchem Brauche. Mit jedem Jahr ſtieg nun die Bedeutung der 
Ordensniederlaſſung, deſto raſcher, je mehr ſeine Bedeutung im Oſten zuſammenſchmolz, wo 
nach dem Falle Akkons ihm der letzte Boden entriſſen war; die anderen Balleien brachten 
nur Einkünfte, keine Selbſtändigkeit. Folgerecht wurde der preußiſche Landmeiſter zum Ordens- 
meiſter und endlich 1309 der Sitz des Ordens in die prächtige Marienburg verlegt, die durch 
ihre Größe, Feſtigkeit, ihren Komfort fogar alle Burgen, nicht nur des Oftens, weit übertraf. 
Die kirchlichen Verhältniſſe wurden zugunſten des Ordens geregelt, er duldete keinerlei un— 
abhängige oder gar Obermacht im Lande; der erſte erfolgreiche Miſſionar und Biſchof in 
Preußen, der Ziſterzienſermönch Chriſtian, der ja lange vor dem Erſcheinen des Ordens 
hier wirkte, mußte dies am eigenen Leibe bitter ſpüren. 

So änderte ſich langſam aber vollſtändig das ethnographiſche Bild im Oſten; was 1150 
im Holſteiniſchen begonnen, fand jetzt ſeine natürliche Fortſetzung bis zum Pregel. Deutſche 
Einwanderung ward ſchließlich für Polen ſelbſt im 13. Jahrhundert — ſpäter verſiegte der 
Strom — charakteriſtiſch. Der Zug nach dem Often des deutſchen Bauern und Bürgers 
lenkte ſich zuerſt nach Niederſchleſien, das bald völlig germaniſiert erſchien; die ſchleſiſchen 
Piaſten begünſtigten dieſen Wandel nach Kräften, fühlten ſich bald ſelbſt als Deutſche. Die 
Anfänge dieſer Koloniſation ſchloſſen ſich an deutſche Ziſterzienſerklöſter (Leubus 1175, Heinrichau 
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Der Tod Herzog Heinrichs II. von Schlefien in der Schlacht bei Liegnitz gegen die Tataren. 
Miniatur aus einer Handſchrift der Hedwigslegende im Piariſtenkloſter zu Schlackenwerth. 


1222 uſw.); namentlich förderte das Werk der mächtige Breslauer Fürſt (Heinrich I., der Bärtige) 
durch zahlreiche Städtegründungen. Außere Ereigniſſe beſchleunigten die Entwicklung. 1241 
waren die Tataren erſchienen, vor Krakau, das niedergebrannt wurde; von da zogen ſie nach 
Schleſien über Oppeln und Breslau, das die Bürger ſelbſt verbrannten, bis Liegnitz, wo in 
einer Entſcheidungsſchlacht, ehe noch böhmiſche Hilfstruppen angelangt waren, des Bärtigen 
Sohn, Herzog Heinrich II., getötet, ſein Heer vernichtet wurde. Im Laufe des Jahrhunderts 
heerten fie noch mehrfach gräßlich in Polen. Die Verwüſtung und Entvölkerung konnte die 
polniſchen Fürſten einer deutſchen Koloniſation nur günſtiger ſtimmen, und die zweite Hälfte 
des Jahrhunderts ſah deren Hochflut. So kehrte abendländiſches Munizipalleben in Polen 
ein. Nach Magdeburger Recht wurden hier die Städte eingerichtet, unter Ratmannen für die 
Verwaltung, Vogt und Schöffen für die Rechtſprechung; die Anweiſung von Bauplätzen, 
Gewährung von Freijahren, nach deren Ablauf ein mäßiger Zins von Grund und Boden zu 
entrichten war, neben anderen Gefällen eine reiche, ſtändige Einnahmequelle des Fürſten — 
alles wurde ſyſtematiſch geregelt, und bald blühten Poſen, Krakau, Breslau; das flavifche 
Element wich überall zurück. Auf dem flachen Lande waren es ungleich ſeltener deutſche 
Bauern ſelbſt, die ſich anſiedelten, wohl aber wurde das polniſche Dorf auf deutſches Recht 
ausgetan. Bald fühlten ſich die Deutſchen ſogar als politiſche Partei, z. B. in Krakau, das 
ſtets zu den ſchleſiſchen Fürſten hielt, die nach der Schlacht am Marchfelde zu deutſchen Fürſten 
geworden waren, als Heinrich IV. feine Länder von Rudolph zu Lehen nahm; damit ſchied 
Schleſien für immer aus dem polniſchen Staatsverband aus. Nun nahm die Entwicklung 
hier und dort eine verſchiedene Richtung an: in Schleſien blieb nur das arme Oberſchleſien 
polniſch; in Polen konnte im Ernſt von einer drohenden Germaniſierung nicht geſprochen 
werden, weil ſich dieſe faſt nur auf die Städte erſtreckte und ſich völlig zerſplitterte, aber 
auch ſchon darum nicht, weil die Geiſtlichkeit den nationalen Gedanken eifriger zu pflegen 
begann. 
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Die Tataren mit dem Haupte des Herzogs Heinrich II. von Schlefien vor den Mauern von Liegnitz. 
Miniatur aus einer Handſchrift der Hedwigslegende im Piariſtenkloſter zu Schlackenwerth. 


Erſt das 13. Jahrhundert fand dieſe Geiſtlichkeit auf der Höhe ihres Berufs. Die Tataren— 
und Peſtnot rüttelte die Gewiſſen auf, die Geißler fanden auch nach Polen ihren Weg. 
Schon vorher waren Dominikaner und Franziskaner, die Predigermönche, im Gegenſatze zu 
den alten Orden und ihrem ausſchließlichen Wirtſchaftsbetriebe, auf den Markt, unter das 
Volk gegangen, drangen weit über die Grenzen des Landes nach Litauen, Rußland, Walachei, 
in ihrem Miſſionseifer es auch auf die Orthodoxen abſehend, die man ja faſt wie Heiden 
achtete. Es war dies das Jahrhundert der Heiligen in Polen, ſogar die Fürſten befleißigten 
ſich asketiſchen Lebenswandels, worauf ſchon ihre Beinamen, der Fromme, der Keuſche, 
weiſen. Die im Krakauer Domſtifte gepflegte Tradition hatte längſt jenen Biſchof Stanislaw 
zu einem Märtyrer, deſſen Heiligſprechung man in Rom 1253 erwirkte, den richtenden König 
zu einem Tyrannen, die Landesteilung zu einer Strafe Gottes gemacht. Der Kult des hl. 
Stanislaw ſowie der Gneſener Diözeſanverband einten die Kleinſtaaterei; wie der zerſtückelte 
Körper des Heiligen durch Gottes Wunder zuſammengewachſen war, ſollte einſt Polen wieder 
vereint werden. So repräſentierte hier, wie in Rußland, die Geiſtlichkeit die Einheit des 
Landes. 

Vorläufig ſchien dieſes Ziel in weite Ferne gerückt; man ſteuerte gerade vollſter Ber- 
ſplitterung zu. Gelang es einem Fürſten, eine größere Macht zu ſammeln, ſo ſchmolz ſie 
mit feinem Tode zuſammenz; ſchließlich lichteten fih die Reihen der Piaſten bedenklich. So 
konnte denn Przemysl II. nicht nur Großpolen vereinen, ſondern auch das Polen fo lange 
entfremdete, ſelbſtändig gewordene Pomerellen (mit Danzig) erwerben und in Verfolgung des 
Einheitsgedankens ſich in Gneſen 1295 zum Könige von Polen und Herzog von Pommern 
krönen laſſen, aber ſchon 1295 fiel er einem Mordanſchlag zum Opfer. Des unbequemen 
Nachbarn entledigten ſich ſo, wie man glaubte, die Brandenburger Markgrafen, die ja die 
Neumark zwiſchen Oder und Netze auf Koſten Polens arrondierten und ſchon nach Pommern 
die Hand ausſtreckten, wo ſie auf die deutſchen Städte, zumal Danzig, rechnen konnten. 
Gleichzeitig war von anderer Seite die Loſung zur Sammlung gegeben: kleinpolniſcher Adel 
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König Wladyslaw der Ellenlange von Polen. Grabmal in der Kathedrale zu Krakau. 


und Krakauer Bürgerſchaft beriefen nach Ausſterben der kleinpolniſchen Piaſten den verwandten 
Böhmenkönig, und nach Przemysls Tode konnte Wenzel II. kein Widerſtand mehr geleiſtet werden. 
1300 ließ er fich krönen. Böhmiſchem Einfluß, feinen ſtaatlichen Einrichtungen, feiner Sprache und 
Literatur, ſeiner Münze uſw. waren Tür und Tor geöffnet; aber das raſche Ausſterben der 
Przemysliden (1306) verhinderte den im 10. Jahrhundert angebahnten und jetzt erſt verwirklichten 
Zuſammenſchluß beider Völker. Nun war der Einheitsgedanke in Polen ſelbſt nicht mehr zu 
bannen; in ihm ging ganz auf, mit zäher Energie ſein Ziel verfolgend, ein kujawiſcher Piaſt, 
Wladyslaw der Ellenlange (Zwerg — zwerghaft war auch fein Stammteil geweſen). Seit 1288 
kämpfte er, durch keinen Mißerfolg entmutigt, mußte aber doch dem Böhmen huldigen, ſchließlich 
ſogar aus dem Lande fliehen und bis Rom irren. Mit ungariſcher Hilfe — Karl Robert von 
Anjou war der geſchworene Gegner des Böhmen, der ja Anſprüche auf Ungarn erhob — ſetzte 
er ſich in Kleinpolen feſt, und ſeine Beharrlichkeit ward gekrönt. Er vertrat den nationalen 
Standpunkt und wußte ſich auch noch die Gunſt der Kurie zu ſichern. So fielen ihm nach 
1306 von ſelbſt die kleinpolniſchen Landſchaften, Pomerellen, Großpolen zu. Die poſener 
deutſche Bürgerſchaft rebellierte vergebens; ungleich gefährlicher war der Aufſtand des reichen 
und mächtigen Vogtes von Krakau, Albert, der mit dem rebelliſchen Biſchof den ſchleſiſchen 
Piaſten Boleslaw von Oppeln nach Krakau berief und die kleinpolniſchen Städte und Klöſter 
auf ſeine Seite brachte. Auch hier ſiegte jedoch die Energie und Umſicht des Ellenlangen, 
der ſeine Gegner zu entzweien wußte und 1312 ein furchtbares Strafgericht über Krakau 
hielt. Dieſe Kataftrophe verwand das Bürgertum niemals mehr; es entſagte von nun an 
politiſcher Tätigkeit, beſchränkte ſich auf Erwerb und Genuß. So verſchärften ſich nur ſoziale 
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und nationale Gegenſätze, ähnlich wie in Böhmen; ſcheelen Auges blickte der arme Adel, der 
allein die Schlachten des Landes ausfocht, auf den behäbigen Bürger und ſeinen friedlichen 
Genuß. Dieſes Ausſcheiden des Bürgertums aus dem öffentlichen Leben ſollte ſich noch bitter 
an ihm und damit an Polen ſelbſt rächen. 

Vorläufig war von einem Wohlſtand, wenigſtens außerhalb der Städte, nichts zu merken; 
das Land ſchien völlig zu verbluten, als neue, ſchwerere Kämpfe heraufzogen. Wohl hatte 
ſich auch der Ellenlange 1319 in Krakau krönen laſſen. Aber abgefallen war Schleſien, das 
böhmiſchen Königen huldigte; Maſovien, das ebenfalls den Luxemburger Johann, da er mit 
dem deutſchen Orden 
„reiſte“, als Lehnsherrn 
anerkannte, und dieſer 
beanſpruchte nicht um— 
ſonſt den Titel eines 
polniſchen Königs; und 
Pomerellen ging nun 
ebenfalls verloren. 

Die Brandenburger 
hatten, die Schwäche des 
Ellenlangen und die 
Schenkung Wenzels III. 
ausnutzend, das Land 
bereits bis auf die Danz 
ziger Burg erobert, als 
Wladyslaw in ſeiner Not 
den preußiſchen Orden 
um Hilfe anrief. Daz 
rauf wartete ja nur der 
Orden, beſetzte Danzig 
als Bundesgenoſſe der 
Polen, um die Polen 
daraus und aus ganz j 
Pomerellen für immer ap 
zu vertreiben; die An⸗ F 
ſprüche der Branden= j 5 
burger löſte er mit Geld ¥ 7 
ab, und Geld bot er En ke 
auch dem König für 
die Abtretung des Lanz 
des, was dieſer nicht 
annahm. Das Spiel 
war ſehr ungleich; auf Hof der Jagellonenuniverſität zu Krakau. Verlag J. Krieger, Krakau. 
der einen Seite verfügte 
der Orden über unerſchöpfliche Hilfsmittel und ein ſchlagfertiges Heer ſowie ſteten Zuzug aus 
Deutſchland. Eine treffliche Handelspolitik ſicherte dem Orden reichen Zoll, ſeinen Städten 
(Thorn, Elbing, nachher Danzig) reiche Einkünfte. Polen als Hinterland war auf die Weichſel 
angewieſen, und ſeine Produkte mußten in Thorn aufgeſtapelt werden; die preußiſchen Städte 
ein beſonderes Quartier der Hanſa, nahmen an ihrem reichen nordiſchen Handel teil, das 
Land ſtand auf einer Höhe von Kultur, Ordnung, Wohlhabenheit, gegen die Polens ärmliche 
Barbarei grell abſtach. Jetzt faßte der Orden auch auf dem anderen Weichſelufer Fuß, wo 
ja die Mönche nicht das geringſte zu ſuchen hatten, und bedrohte offen Polen landwärts. In 
dem aufgezwungenen Kampfe bewegte der König die Kurie, alle möglichen Verbündeten, aber 
der Orden ſpottete der Urteile und der Bannflüche Roms, lieber kaufte er von dem böhmi— 
ſchen König Pomerellen und das Land Dobryn ab. 1331 führte der Orden den entſcheidenden 
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Schlag; er drang bis Kaliſch vor, alles auf einmal ſo gründlich und ſyſtematiſch verwüſtend, 
daß die heidniſchen Preußen durch zwei Jahrhunderte nicht hätten gleichen Schaden anrichten 
können. Aber die Schlacht bei Plowze gebot ſeinem Vordringen Halt, und Polen war für 
den Augenblick gerettet; um ſchweren Preis erhielt es einen Waffenſtillſtand bewilligt, da ſtarb 
der König 1333. 

Sein einziger Sohn Kaſimir hatte nicht umſonſt an dem glänzenden Hofe der ungariſchen 
Anjous geweilt; ſein Land ebenſo weit zu bringen wie das reiche Ungarn wurde ſein Ehrgeiz. 
Dazu bedurfte es des Friedens, des Aufgebens allen ausſichtsloſen Ringens mit dem Orden. 
So liquidierte denn Kaſimir auf einmal die ganze weſtliche Politik feines Landes: die Luxem- 
burger verzichteten auf ihre imaginären Anſprüche auf Polen, dafür verzichtete Kaſimir auf 
Schleſien und Maſovien. Bündniſſe mit Böhmen und Ungarn (dem Sohne des Ungarnkönigs 
Ludwig eröffnete bereits 1336 Kaſimir Ausſicht auf die polniſche Thronfolge) ſtärkten ſeine 
Stellung. Dem Orden trat er Pomerellen ab, wofür er Dobryn und kujawiſche Anteile zurück— 
erhielt; erſt 1343 ratifizierte der polniſche Adel dieſe Wyſchehrader Abmachungen von 1336, 
nur die Geiſtlichkeit legte dagegen feierlichen Proteſt ein. Für dieſe ſchweren Verluſte im 
Weſten ſuchte Kaſimir Erſatz im ruſſiſchen Oſten; ſein Verwandter war als Fürſt von Halicz 
(und Lemberg) kinderlos geſtorben (1340), Kaſimir kam nun allen Bewerbern zuvor, ſchlug 
die Tataren zurück, fertigte Anſprüche der Ungarn mit Geld ab und verleibte Halicz und 
Wolhynien der Krone ein. 

Zucht und Ordnung wiederherzuſtellen, Handel und Wandel zu beleben, dem Wiſſen 
eine Stätte zu ſchaffen, das waren die Aufgaben im Innern, die er meiſt glücklich 
löſte. So kodifizierte er das bisherige ungeſchriebene Gewohnheitsrecht, ſchloß die Neu— 
ordnung der Beamtenſchaft ab, ſorgte für eine ſtraffe Exekutive, indem er in den nach 
böhmiſchem Muſter geſchaffenen Staroſten über die einzelnen Landſchaften förmliche Statt- 
halter einſetzte, die über die bewaffnete Macht geboten und Ruhe und Sicherheit ver— 
bürgten. 

Der deutſchen Bürgerſchaft war der König günſtig geſinnt, nur beſeitigte er die Appel— 
lation von den Schöffenſtühlen in Polen ins Ausland. Den Handel regelte der König durch 
Verleihung des Stapelrechts an ſeine Städte, die der Zwiſchenhandel raſch bereicherte; Kapital 
kam ins Land auch mit den in Deutſchland arg verfolgten, vom König unter feinen Schuß 
genommenen Juden, denen bedeutende Privilegien ausgeſtellt wurden. 

Auch die militäriſchen Hilfsquellen des Landes wurden beſſer geordnet. Die Pflicht des 
Heerdienſtes wurde nicht an die Perſon von Adel, ſondern an den Bodenbeſitz geknüpft; daher 
mußte der geiſtliche Beſitzer, der vorher von jedem Dienſt kraft ſeines Amtes befreit war, 
jetzt Vertreter ſtellen. 

Berater des Königs waren Geiſtliche, treffliche Juriſten, meiſt aus der Schule von 
Bologna — eine ſolche Schule im eigenen Lande vorerſt mit fremden Kräften zu beſetzen, 
den Strom der polniſchen Jugend von Prag und Italien abzulenken, hat der König wohl zu 
unternehmen, doch nicht mehr durchzuführen vermocht. Die Gründung eines Generalſtudiums 
in Krakau, obwohl der Papſt 1365 ein ſolches genehmigte (mit Ausſchluß jedoch des theo— 
logiſchen Studiums, um nicht Paris und Prag Abbruch zu tun), gedieh jedoch nicht; es ſollte 
hauptſächlich eine italieniſche Rechtsſchule erſetzen, und vielleicht war dieſe Einſeitigkeit einer 
der Gründe mit, daß das Unternehmen nicht beſonders funktionierte und in den folgenden 
Wirren ganz einging. 

So wandelte ſich alles gründlich ſchon äußerlich; hölzern hatte Kaſimir der Große die 
Städte feines Landes vorgefunden, er verließ gemauerte. Der Üppigfeit des Bürgertums 
ſteuerten Luxusgeſetze vergeblich; als Kaſimir 1364 in Krakau den Kaiſer, drei Könige und eine 
Menge Fürſten bewirtete, ſetzte ein Krakauer Bürger, Wirſing, durch die Pracht ſeiner Tafel 
und die Koſtbarkeit ſeiner Geſchenke die Gäſte ſeines Königs in Erſtaunen. 

So führte Kaſimir Polen in den Rat der Völker ein, und aus ſeiner Schule gingen 
Männer hervor, die große Pläne zu faſſen und auszuführen imſtande waren, die im politiſchen 
Leben des Auslandes Beſcheid wußten, die die entlegenſten Bündniſſe, z. B. mit Dänemark, 
um von Pommern, Brandenburg uſw. zu ſchweigen, mit Geſchick ihren Zielen dienſtbar zu 
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Das Grabmal Kaſimirs des Großen 


Königs von Polen, in der Kathedrale zu Krakau 
(Photograph. Aufnahme. Verlag J. Krieger, Krakau) 
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machen verſtanden. Der Eigennutz, oft der rückſichtsloſeſte, der Großen war mit Energie 
gepaart; an ihrem zähen Widerſtand ſcheiterten die geſichertſten Kombinationen der Gegner. 
Und ſo wie ihr König hatten auch dieſe Großen über den Frieden von Kaliſch keinen Augenblick 
Pomerellens und des Ordens vergeſſen; die endliche Abrechnung mußte kommen, nur mußte 
man dazu gerüſtet ſein. Nun hatte Kaſimir keinen männlichen Erben. In weitausſchauende 
Pläne hätte nun die Wahl eines der maſowiſchen Piaſten, die die böhmiſche Lehnshoheit 
gegen die polniſche aufgegeben hatten, kaum gepaßt, daher fand die alte Beſtimmung des 
Königs, daß Ludwig von Anjou, jetzt ungariſcher König, König von Polen werden ſollte, 
namentlich bei den kleinpolniſchen Magnaten freudige Zuſtimmung; man erwartete von ihm 
die Wiedergewinnung Pomerellens, aber noch lockender war zunächſt eine andere Ausſicht. 

Der neue König, obwohl Neffe des Piaſten (durch ſeine Mutter), war ein Fremder, und 
mit einem ſolchen konnte man wohl paktieren; ſchon 1355 verſprach Ludwig feierlichſt, alle 
Rechte zu achten, keine ungewöhnlichen Steuern aufzulegen und den Krieg außerhalb der Landes— 
grenzen auf eigene Koſten zu führen. Auch König Ludwig hatte keine männlichen Nachkommen, 
nur Töchter, und deren Anerkennung als Erbinnen gegen alles ſlaviſche Staatsrecht war nur 
für neue Zugeſtändniſſe vom Adel zu haben. Als der letzte Piaſt-König geſtorben war (1370), 
war zwar die Enttäuſchung in Polen über die ungariſche Regierung gar groß. Ludwig mied 
Polen, deſſen Luft ihm nicht zuſagte, ſetzte in dem neuen Erwerb, Halicz, ſeine Ungarn ein, 
um es Ungarn einzuverleiben, und überließ die Regierung in Krakau ſeiner Mutter, der Tochter des 
Ellenlangen, als Regentin, in der Tat freilich dem Kreis von Magnaten, die ihre Vormacht 
ſo rückſichtslos ausbeuteten, daß es bald zu Bürgerkriegen kam. Trotz dieſer Kehrſeite der 
ungariſchen Regierung ließen ſich die Magnaten ohne weiteres beſtimmen, eine Tochter Ludwigs 
(Maria, die den Luxemburger Sigismund heiratete) zur Thronerbin zu nehmen, für den Preis 
des Kaſchauer Privilegs (1373). Das Privileg befreite den Adel von allen Abgaben und 
Leiſtungen bis auf die Pflicht, feindlichen Einfall abzuwehren, die Burgen inſtand zu halten, 
zwei Groſchen jährlich von der Hufe zu zahlen; derſelbe niedrige Zins wurde der Weltgeiftlich- 
keit zugeſichert. Der König war ſomit, abgeſehen von eigenen Einkünften (aus den Krongütern), 
Zöllen u. dgl., auf dieſen Hufenzins angewieſen, und bei jedem größeren Bedarf mußte er in 
Zukunft an den guten Willen des Adels appellieren, der nicht ohne Entgelt zu gewinnen war. 
Die Mißregierung im Lande wuchs indeſſen / ſo daß Ludwig 1382 Maria und Sigismund nach 
Polen abſchickte; aber er ſtarb im ſelben Jahre, und gegen den verhaßten Luxemburger erhob 
ſich bewaffneter Widerſtand. Schon ſchien die Kandidatur der Anjouprinzeſſinnen begraben, 
ſchon wurden die Stimmen für die Wahl des maſowiſchen Piaſten immer lauter, als die Königin— 
Mutter durch beſondere Botſchaft die Polen von dem Gehorſam gegen Maria befreite und 
die baldige Abſendung ihrer jüngeren Tochter Hedwig ankündigte; denn unverbrüchlich wurde 
gefordert, daß die künftige Königin ſtändig in Polen reſidierte. Nach langem Säumen kam 
Hedwig endlich nach Krakau und wurde hier 1384 gekrönt. 

Sie war von ihrem Vater noch in ihren Kinderjahren mit Wilhelm von Öfterreich verlobt. 
Wilhelm eilte jetzt nach Krakau, und die Hochzeit fand ſtatt, freilich nur im ſtillen, denn dieſer 
Bund paßte mit nichten den polniſchen Magnaten, denen Wilhelm nichts bieten konnte. Sie 
hatten Pläne, deren Verwirklichung die Geſchichte Oſteuropas in neue Bahnen drängte; ſtatt 
des hübſchen und ritterlichen Oſterreichers, den fie in ihr Herz geſchloſſen hatte, ſollte die junge 
Königin dem grauſen „Heiden“, dem Großherzog von Litauen, ihre Hand reichen; damit war 
aber auch die Vereinigung von Litauen und Polen und die Herausforderung des Ordens zum 
Kampfe auf Leben und Tod gegeben. Lange und heftig ſträubte ſich die Königin, der Staats— 
räſon das Opfer ihres Lebens zu bringen. Sie bewegte alle möglichen Inſtanzen, die Mutter, 
den Papſt, der nur ihre Ehe mit Wilhelm annullierte; ſie fügte ſich endlich der ſtarren Aus— 
dauer der Magnaten. Auf die geheime Botſchaft der Magnaten hin warb Jagello 1385 um 
ihre Hand; die Magnaten nahmen die Werbung an, am 15. Februar 1386 wurde der (orthodoxe) 
Jagello (von neuem, römiſch) getauft und am 4. März fand die feierliche Krönung ſtatt. Für eine 
Krone und ein ſchönes Weib (Hedwig war „Wonne der Menſchheit“, wie ſie Zeitgenoſſen nannten) 
ſich etwas Waſſer auf den Kopf gießen zu laſſen, dazu fände ſich mancher, ſchrieb ſpöttiſch der 
Großmeiſter an die Höfe, der die Einladung zu den Krakauer Feſtlichkeiten natürlich ablehnte. 
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An der Oſtküſte des Baltiſchen Meeres drängten fic) Völkerſchaften finniſcher und litauiſcher 
(den Slaven nächſtverwandter) Art. Die finniſchen Eſthen, Liven und Kuren gehörten zu 
den energiſchſten ihres Stammes, als hätte ſie die Meeresluft geſtählt; Letten und Litauer 
dagegen waren die eingefleiſchteſten Landratten. Zu einer Staatengründung ſchien es hier 
aus eigenen Kräften nie kommen zu ſollen, ſo vollſtändig war die Zerſplitterung dieſer Stämme. 
Als nun von Lübeck über Gotland und Wisby her Livland zu Handelszwecken aufgeſegelt 
wurde, konnte auch mit der Heidenmiſſion, die der Holſteiner Mönch Meinhard feit 1184 erfolg- 
reich betrieb, eine Koloniſierung und Eroberung des Landes parallel gehen. Zuerſt wurden 
Liven gewonnen; der Erfolg wurde deſto ſicherer, als ſeit 1204 ein beſonderer Ritterorden 
(der Schwertbrüder) unter der Oberhoheit des livländiſchen Biſchofs (nachher rigaiſchen Erz— 
biſchofs) die einander ſtets nur befehdenden „Undeutſchen“ knechtete. Als der größte Teil des 
Ordens 1236 im Kampfe gegen Litauer fiel, wurde ſein Reſt dem preußiſchen Orden einverleibt, 
der in ſeiner livländiſchen Landmeiſterſchaft dem Landesbiſchof unterſtand, während er in 
Preußen Souverän war, was zu ſchweren Kämpfen mit dem Biſchof und der Stadt (Riga) 
führen ſollte. Dafür reichte jetzt deutſche Wehrmacht von der Weichſel bis zum eſthniſchen 
Buſen, und den Mönchskriegern folgte die Hanſa, und reiches ſtädtiſches Leben erblühte von 
Riga bis Dorpat und Reval, während deutſche Ritter als Vaſallen der Biſchöfe und des Ordens 
die zahlreichen, feſten Burgen beſetzten. Nur an einer Strecke, zwiſchen Memel und Libau, 
war deutſche Herrſchaft auf einen ſchmalen Küſtenſtrich beſchränkt, und es mußte das Hinterland 
erobert werden, ſollte eine vollſtändige Verbindung zwiſchen dem Ordenslande in Preußen 
und dem in Livland hergeſtellt werden, ſonſt ſcheiterte ſchließlich die Umwandlung dieſes Teiles 
der Oſtſee in ein deutſches Binnenmeer; dieſe Verſchmelzung hat nun der zähe Widerſtand 
der Litauer vereitelt. 

Von den feigen, entarteten Letten ſchienen ſich die Litauer anfangs wenig zu unterſcheiden. 
Sie ſaßen vom nördlichen Bug des Niemen bis zur Düna, im Oberlande und Unterlande 
(Zemoite, Samogitien). Ein ärmliches Land, ohne Salz und Metalle, von Wäldern und Seen 
bedeckt, konnte es ſeinen Tribut an Ruſſen, die im Auftrage des Kiewer Großfürſten erſchienen, 
nur mit Birkenbeſen und Baſt, wie man ſpottete, entrichten. Einfach wie das Leben war der 
Glaube der Litauer, ohne reichere Konzeptionen; die Verehrung des Feuers, das ewig unter— 
halten wurde, und von Schlangen fiel den Nachbarn am meiſten auf. Starres Hängen am 
Althergebrachten (ſchon die Sprache verblieb unbeweglich auf einer recht altertümlichen Stufe), 
Mißtrauen, Verſtocktheit, vorſichtiges, aber energiſches Handeln — überhaupt eine mehr mürriſche, 
zähe Art, ganz im Gegenſatze zu dem lockeren, fröhlichen Slaven, zeichneten den Bewohner 
des feuchten „Regenlandes“ (d. i. Litauen) aus. Während ihren nächſten Verwandten, den 
tollkühnen Jatwingen (Sudauen) am Bug und den Preußen am Meere, den Letten um die 
Düna, jede Veranlagung zur Staatenbildung zu fehlen ſchien, ſchlummerten in den Litauern 
ſolche Keime und ſind von den Ruſſen, zu deren Verderben, geweckt worden. 

Wo Ruſſen an Litauer ſtießen, am Mittellauf des Niemen, war die Zerſplitterung in 
den ruſſiſchen Fürſtentümern von Polozk, Witebsk, Pinsk am weiteſten gediehen; dies lockte 
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förmlich aus ihren Wäldern die Litauer heraus, an deren Spitze, offenbar zuerſt in Kriegs— 
nöten, bereits ein „Alteſter“ zu treten pflegte. Bald führten die vorübergehenden Einfälle zu 
dauernder Beſitzergreifung von weſtruſſiſchem Boden; ſeit dem Anfang des 14. Jahrhunderts 
konnte fich kein weſtruſſiſches Gebiet mehr ſelbſtändig erhalten. Direkte Eroberung oder Heimfall 
durch Heiraten zwiſchen Ruſſinnen und Litauern gliederten ein Gebiet nach dem andern dem 
eigentlichen Litauen an, und bald überbot weit der Umfang dieſer angegliederten ruſſiſchen 
Landſchaften die ſchmale ethnographiſche Baſis des eigentlichen Litauens. Bis 1350 waren 
Schwarzrußland, Polozk, Witebsk, Pinsk und Turow litauiſch geworden; ſeit 1350 erhoben ſich 
litauiſche Anſprüche auf Wolhynien (nach Ausſterben der Fürſtenlinie) gegen Polen und wurden 
durch eine Teilung des ray 

Landes befriedigt. Schließ— 
lich fiel Kiew und Podo— 
lien an. Trotzdem blieb 
das litauiſche Fürſtenhaus 
heidniſch: Gedimin, der 
in Wilno zuerſt als Herr 
reſidierte, ſeine beiden 
Söhne Olgerd und Kin— 
ſtut. Wie alle Heiden, 
waren auch die Litauer 
äußerſt tolerant, und an⸗ 
ders als im chriſtlichen 
Europa ſtanden in Wilno 
friedlich nebeneinander die 
Kirchlein der Franziskaner⸗ 
mönche, die ruſſiſche Kirche 
und der litauiſche Feuers 
tempel. Einzelne Glieder 
der großfürſtlichen Familie 
gingen zum ruſſiſchen 
Glauben über, und es 
war nur Frage der Zeit, 
wann dies auch die übrigen 
tun würden; das kulturelle 
Übergewicht des ſoviel 
ſtärkeren Ruſſentums er— 
drückte vollſtändig das liz 
tauiſche Element, das fonz 
feſſionell und national im 
Ruſſentum aufgehen zu 
follen ſchien. Dieſe Ent- 
wicklung war ein Dorn 
im Auge des Ordens; nach Unterwerfung der Preußen ſowie der „Undeutſchen“ in Livland 
wäre er ja folgerichtig auf die Unterwerfung zuerſt der Zumaiten, dann auch der Hochlitauer aus— 
gegangen, und längſt ſchon wandten ſich ſeine und ſeiner Gäſte Reiſen, zur Winterszeit unter⸗ 
nommen, weil nur der Froſt die Sümpfe erſtarrte und die Wälder lichtete, gegen die litauiſchen 
Fürſtenſitze in Kowno, Troki und Wilno. Die friedliche Chriſtianiſierung Litauens zerſtörte ſeine 
Pläne, und ſchon Olgerd verlangte, daß der Orden aus Preußen an die Grenze Rußlands gegen 
Tataren verlegt würde. Olgerd und Kinſtut, ein ideales Brüderpaar, hatten ihre Aufgaben geteilt. 
Olgerd wachte über den Often, der vorſichtigſte und verſchloſſenſte aller Führer, der mäßigſte 
aller Menſchen, in ſeinem ſteten Ernſte jeglichem eiteln Treiben, jedem Spiel fern; Kinſtut 
behauptete den Weſten gegen die Ordensbrüder, die zwiſchen 1345—82 ſechsundneunzig „Reifen“ 
nach Litauen unternahmen, wofür er zweiundvierzigmal in Preußen und Livland einfiel, obwohl 

76* 


Der Konventsremter der Marienburg. 
Aufnahme der Neuen Phot. Gef, A.⸗G., Berlin. 


604 A. Brückner, Eintritt der Slaven in die Weltgeſchichte. 


Heide, der ritterlichſte Kämpe, der je dem Orden gegenüberſtand. Es kam allerdings nicht 
mehr zu offenen Feldſchlachten, aber der Orden gewann ſtets an Boden, ihm ftanden ja 
Europas unerſchöpfliche Hilfsquellen zu Gebote. Immer mehr wurde es Modeſache, das Ritter— 
handwerk auf den preußiſchen Reiſen zu erlernen. Noch 1410, als die polniſchen Boten den 
engliſchen König (Heinrich IV.) baten, er möge ſeinen Untertanen die preußiſchen Reiſen 
verwehren, lachte Heinrich IV. auf, wie wäre dies möglich, er wäre ja ſelbſt preußiſches 
Kind (war in der Reiſe von 1391); und wie glänzend waren dieſe Reiſen, z. B. jene von 
1345, als Johann von Böhmen ſie zum dritten Male machte, mit ihm an zweihundert Fürſten 
und Herren. 

Auf Olgerd war ſein Sohn (einer von den vielen) Jagello gefolgt, der vom Vater den Ernſt 
und die Einfachheit, heidniſche Abergläubigkeit und die ruſſiſche Art geerbt hatte; etwas 
von der Anhänglichkeit, die die Alten aneinander geſchloſſen hatte, teilte er gegen ſeinen Vetter 
Witowt, Kinſtuts großen Sohn. Freilich ließen ſich die Anfänge ſeiner Regierung ſchlimm an: 
im eiferſüchtigen Kämpfen mit dem überlebenden alten Oheim, der hierbei ſeinen Tod fand, 
im Feilſchen mit dem Orden, im gegenſeitigen Treubruche der Vettern. Aus dieſen un— 
erquicklichen Zwiſchenfällen ging Jagello als der alleinige Großfürſt der Litauer und Ruſſen 
hervor; unter ihm verwalteten ſeine Brüder und Vettern die weiteren Landſchaften. Da 
traf ihn die Aufforderung der kleinpolniſchen Herren, um die Hand ihrer Königin zu 
werben. Bedingung war Annahme des römiſchen Glaubens durch ihn, ſeine Brüder und 
Großen, wie durch ſeine heidniſchen Untertanen; Reſtitution der Krone Polen in ihren alten 
Grenzen; Vereinigung ſeiner litauiſchen und ruſſiſchen Länder mit der Krone Polen für 
ewige Zeiten. 

Es hatte ſich ja gezeigt, daß jeder der Staaten für ſich dem unvermeidlichen Kampfe mit 
dem Orden nicht gewachſen war; was war nun natürlicher, als daß ſich beide einten? Nicht 
auf einmal freilich wurden alle Konſequenzen daraus gezogen, aber die Vorteile für Polen 
ergaben ſich bald. Jagello, mit ſeinem chriſtlichen Namen Wladyslaw, zog mit reichem Gefolge 
nach Litauen, um die Chriftianifierung des geſamten Landes (außer den hartnäckig heidniſchen 
Semaiten) zu vollführen; 1387 wurde in Wilno das litauiſche Bistum errichtet, wurden die 
Götterhaine und Tempel zerſtört. Das Volk, vom König ſelbſt unterwieſen im Glauben, fügte 
ſich willig. Gleichzeitig wurden die litauiſchen Dienſtmannen des Königs dem polniſchen Adel 
gleichgeſtellt, an Stelle der drückenden altlitauiſchen Hörigkeit trat volle polniſche Unabhängigkeit 
zumal für diejenigen, die römiſch wurden, denen allein auch die Amter des Landes wie die 
Aufnahme in den polniſchen Adelsverband zugeſichert wurde, doch iſt dieſe Einſchränkung, die 
den „Bojar“ ruſſiſchen Glaubens von Amt und Sitz im Fürſtenrat ausſchloß, faktiſch nicht geübt 
worden, bis ſie auch geſetzlich aufgehoben wurde. Unterdeſſen hatte Königin Hedwig die Ungarn 
aus dem Haliczer Lande, die ihr Vater eingeſetzt hatte, für immer vertrieben und für polniſche 
Koloniſation, zumal für den Landhunger ſeines Großadels, ergaben ſich außerordentlich günſtige 
Bedingungen; beſonders das reiche, von den Tataren preisgegebene Podolien lockte ſo ausgiebig, 
daß hier bald ein polniſcher Großgrundbeſitz entſtand, der mit der Zugehörigkeit des Landes 
zu Litauen ſich nicht abfinden mochte und ebenſo hier wie in Wolhynien auf völlige In— 
korporierung dieſer Länder zur Krone drängte. König Wladyslaw hatte 1392, mit Übergehung 
der eigenen unfähigeren Brüder, feinen Vetter Witowt-Alexander (in der Taufe) zum Groß— 
fürſten von Litauen auf Lebenszeit ernannt. Aber Witowt verlor 1399 die Entſcheidungsſchlacht 
gegen die Tataren an der Worskla, dadurch wurden nur die Litauer gegen die Forderungen 
der Polen gefügiger und der Unionsgedanke feſter; bald ſollte diefe Union ihre Blutstaufe 
erlangen. 

Solange die hehre Königin, eine Heilige förmlich, am Leben weilte, war der Friede 
geſichert, aber ſie ſtarb bereits 1399, und nun drängte alles zur Entſcheidung. Zwiſchen dem 
Orden und der Krone gab es, außer dem prinzipiellen, nur nebenſächlichen Streit, der ohne 
weiteres zu ſchlichten war; daher ſuchte der Orden Polen abzuziehen, um mit Litauen allein 
den Strauß um das ihm oft abgetretene, ſchon ganz eroberte und doch wieder abtrünnige, 
immer noch heidniſche Semaiten auszufechten. Aber Wladyslaw machte die Sache Witowts zu 
der eigenen, und Witowt trug ſich bereits mit großen Gedanken, womöglich einer Revindikation 
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von ganz Preußen, feines „väterlichen Erbes”; und auch die Polen, aufgebracht über den 
parteiiſchen Schiedsſpruch König Wenzels in ihrer Sache, erklärten den Ordensleuten „um 
ganze Verderbnis und Vertilgung des Ordens kriegen“ zu ſollen. So kam es doch trotz aller 
Vermittlungen der beiden Luxemburger, trotz aller Abſchlüſſe, Waffenſtillſtände oder Frieden, 
zum Austrag. 

Er traf beide Gegner wohl gerüſtet. Das litauiſch-ruſſiſche Heer, unter Witowt ſelbſt, 
vereinte fih mit dem polniſchen unter dem Bannerherrn von Krakau, in Anweſenheit des 
Königs, an der Weichſel den 30. Juni 1410; fie entfalteten ihre Banner auf preußiſchem Boden 
am 9. Juli, und am 15. kam es bei Tannenberg und Grunwald zur Schlacht. Der Orden, 
über den freilich nicht mehr der große Geiſt des Winrich von Kniprode wachte, hatte die ſtärkſte 
Macht aufgeboten, die er je ins Feld führte, geworbene Söldner (hüben wie drüben) und 
zahlreiche „Gäſte“, die Fürſten von Stettin und Ols u. a. Die Schlacht war, trotzdem Fuß— 
volk und Geſchütze aufgeboten waren, noch ganz vom mittelalterlichen Typus, d. h. die ſchwere 
Reiterei allein entſchied, und wer konnte gegen die Wucht der preußiſchen Eiſenritter auf— 
kommen? Wohl war eine Überzahl auf polniſcher Seite, aber beim erſten Anprall zerſtob der 
ganze linke Flügel, den Litauer, Ruſſen und Tataren bildeten, kaum daß zwei Smolensker 
Fahnen ſich zum polniſchen Gros herüberretteten. Dieſes jedoch wankte nicht, und als der 
Großmeiſter, um den Sieg zu erzwingen, die ganze Reſerve in ungeſtümem Andrang vorrüden 
ließ, als ſchon das polniſche Reichspanier faſt erreicht und der König in Lebensgefahr geraten 
war, verließ den Meiſter das Glückz er fiel ſelbſt, der Ordensmarſchall, die meiſten Ordens— 
gebietiger, und nun wandte ſich das Ordensheer in eiligſter Flucht, niedergeritten vom Ver— 
folger, deſſen Verluſte, an den preußiſchen gemeſſen, ganz unbedeutend waren. Das Lager, 
die Wagenburg mit den für die Polen bereits vorbereiteten Feſſeln, fiel in ſeine Hände, und 
unaufhaltſam drang er gegen Marienburg vor. 

Der Tag hat die Macht des Ordens für immer gebrochen — nicht wegen des Verluſtes 
an Menſchen und Material, den Deutſchland, deſſen Sympathien ganz und ſtets auf Seite 
des Ordens ſtanden, leicht eingebracht hätte, ſondern weil er zeigte, auf wie ſchwachen Füßen 
der Orden im eigenen Lande ſtand. Auf die Niederlage folgte ja der ſofortige Abfall der 
preußiſchen Städte und der Landesritterſchaft an den ſiegreichen König; Elbing, Thorn, Brauns— 
berg uſw. wetteiferten förmlich in der Losſagung vom Orden, und die Ritterſchaft war ſchon 
auf dem Schlachtfelde ſelbſt in ihrer Treue bedenklich erſchüttert. Denn es hatte ſich ſchließlich, 
trotz aller muſterhaften Adminiſtration, der Orden als ein gar unbequemer Landesherr erwieſen. 
Die fremden Krieger-Mönche einte nichts mit dem Lande; einheimiſche bekleideten nie höhere 
Amter; die Städte erfreuten ſich wohl einer Autonomie nach innen, aber wie weit waren ſie 
entfernt von jeglichem Selbſtbeſtimmungsrecht nach außen, deſſen ſich ihre Schweſtern von 
der Hanſa erfreuten, ja ſogar ihrem Handel vertrat oft der Orden im Intereſſe des eigenen 
die Wege. Zudem begann ſich das preußiſche Volk immer mehr zu fühlen und die Ordens— 
macht als läſtige Feſſel zu empfinden. Denn nunmehr gab es ein neues Volk der Preußen; 
der Name war geblieben, doch ſein Inhalt ein anderer geworden, und es war das Verdienſt 
der deutſchen Ritter, durch ihre Energie ein ſolches Volk geſchaffen zu haben — doch trennten 
ich jetzt für immer die Wege beider. Der Orden konnte noch in Schlachten ſiegen, Belagerungen 
aushalten, günſtige Schiedsſprüche erkaufen, die öffentliche Meinung in Deutſchland gewinnen — 
ſeine Exiſtenzberechtigung hatte er verloren, und das ſtarre Feſthalten an dem Alten, die Ablehnung 
jeglichen Entgegenkommens den Ständen und Städten gegenüber (wie es der Retter in der Not, 
Heinrich von Plauen, empfohlen hatte), machte die Ordensherrſchaft immer verhaßter, ließ 
die Blicke nach Polens Freiheit immer begehrlicher hinüberſchweifen — zumal die ökonomiſche 
Lage Preußens ſich täglich verſchlechterte, die Koſten des Krieges und der ſtändigen Kriegs— 
bereitſchaft immer unerſchwinglicher wurden. 

Marienburg, gegen das das ſiegreiche Heer ſich wandte, hätte von ihm überrumpelt, 
niemals erobert werden können; die Belagerung zog ſich daher in die Länge, und dazu war 
das Adelsaufgebot nicht zu brauchen. Seine Erfolge verteilten ſich ſo ſehr, daß der Friede 
von 1411, abgeſehen von einer drückenden Sagung, faſt nur den Stand vor dem Kriege 
wieder herſtellte; aber es war ein fauler Friede, der ſtets geflickt werden mußte, bis endlich 
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1423 der Orden vollſtändig auf Semaiten und damit auf die Einigung Preußens und Livlands 
verzichtete. Außerdem wurde der livländiſche Teil des Ordens, der ja ſowieſo ſtets ſich ſelbſt 
überlaſſen war, immer ſelbſtändiger, ſo daß ſich die Geſchicke beider Teile trennten, während 
Polen und Litauen ſich immer völliger einten. So am Unionstage von Horodlo (1412). 
Polniſche Einrichtungen (Wojewodſchaften und Kaſtellaneien) wurden auf Litauen übertragen, 
der litauiſche katholiſche Adel dem polniſchen und deffen ungemeſſener Freiheit gleichgeſtellt, 
gemeinſame Tagungen beider vorgeſehen und geſtaltet; ferner beſtimmt, daß nach dem Tode der 
regierenden Fürſten weder in Litauen ein Großfürſt ohne polniſche, noch in Polen ein König 
ohne litauiſche Zuſtimmung gewählt werden dürfte. 

Seit dieſen Tagen beginnt die Ausdehnung polniſcher Kultur Sitte und Sprache weit über 
die Grenzen des polniſchen Volkes. Jagello-Wladyslaw blieb zwar Ruſſe bis an ſein Lebens⸗ 
ende, aber ſein Hof, die Kirche, die Schule, die Städte, bis in entlegene Herrenſitze hinein, 
füllten ſich mit polniſchen Elementen einer höheren Kultur. Die Bewegung war unauf— 
haltſam, obwohl keinerlei Maßregeln zu ihrer Stärkung oder Beſchleunigung aufgeboten 
wurden: das impoſante Beiſpiel einer ausſchließlich humanen, kulturellen, freiwilligen Durch— 
dringung eines Volkstums durch ein anderes, wie es nicht wieder in der Geſchichte geboten 
wurde, trotz der ſtarken nationalen und vor allem konfeſſionellen Gegenſätze. Auf konfeſſionellem 
Gebiete ergaben ſich Ausſichten von höchſter Bedeutung nicht nur für den kirchlichen Frieden 
im Lande ſelbſt, ſondern für Roms Anerkennung durch den Oſten und für die von Rom 
heiß begehrte Kirchenunion. Witowt ließ ſeine orthodoxen Biſchöfe einen beſonderen Metro— 
politen von Kiew erwählen, und dieſer war für eine Union mit Rom eher zu gewinnen. 
Er erſchien mit einer Obedienzerklärung vor dem Konzil in Konſtanz, aber das Konzil ging 
eben auseinander und konnte die große Unionsfrage nicht mehr aufnehmen. 

Witowt ſtarb kinderlos und mit ihm der letzte Vertreter litauiſcher Selbſtändigkeit im 
großen Stile. Auch ſein Vetter, König Wladyslaw, hatte trotz mehrfacher Heiraten keinen 
männlichen Erben; ſeine Tochter Eliſabeth ſollte dem Brandenburger ihre Hand reichen. Zu 
dieſem Zwecke ſchickte Friedrich I. von Hohenzollern ſeinen Sohn (Friedrich) auf Jahre nach 
Krakau, wo der junge Hohenzoller anhängliche Freundſchaft gewann, und ſchloß Bündniſſe 
mit der Krone; der Tod der Eliſabeth zerſtörte alles. Schließlich hat der König noch auf 
ſeine alten Tage von ſeiner letzten Gemahlin männliche Sproſſen gewonnen. Die Anerkennung 
der künftigen Thronfolge ſeines Sohnes (Wladyslaw) war nur gegen neue Privilegien von 
dem polniſchen Adel zu erhalten, und die Schwächung königlicher Macht (in praxi regierten 
ſowieſo nur die Herren) machte weitere Fortſchritte; der Adel ſicherte ſich Freiheit und Eigentum 
gegen alles eigenmächtige Vorgehen der Krone und erzwang, daß gegen litauiſche Anſprüche 
nicht nur Podolien, ſondern nach dem Tode des jetzigen Großfürſten Litauen-Rußland der 
Krone (Polen) einverleibt wurden. Nach Witowt war nämlich dort Switrigail, ein Bruder 
Jagellos, der ſich ganz auf das ruſſiſche Element ſtützte, gegen die Beſtimmungen von Horodlo 
von den Litauern gewählt und von dem willensſchwachen König beſtätigt worden. Das 
Unionswerk war förmlich in Frage geſtellt. 

Als Jagello-Wladyslaw 1434 ſtarb, war das „Krakauer Königtum“, wie es feine Gegner 
während des 14. Jahrhunderts bezeichneten, zu einer europäiſchen Großmacht geworden; 
ſchon faßte es auch im Süden Fuß, denn die Moldau wurde polniſches Lehen ſeit 1389, und 
alsbald zeigte ſich die werbende Kraft, die von dieſem Polen, ſeinen Jagellonen und ihrer 
Idee ausging. Während die Habsburger nur durch Heiraten und Erbverträge, meiſt ſehr 
gegen den Willen der Völker, ihre Länder mehrten, trugen die Völker freiwillig ihre Kronen 
den Jagellonen an; dies hatten ſchon die Böhmen 1422 getan, doch hinderten die religiöſen 
Gegenſätze ſowohl Wladyslaw als Witowt an der Annahme der Wenzelskrone. „Tutoren“ 
in den einzelnen Provinzen des Landes wahrten Ordnung, ſolange der neue König, Wladyslaw, 
minorenn war; die Seele der Regierung blieb der letzte Vertreter mittelalterlicher Hierarchie 
und Orthodoxie und ihrer Oberherrſchaft über geiſtiges wie politiſches Leben, der Krakauer 
Biſchof Olesnicki, der Jagello bei Tannenberg 1410 beſchützt hatte. Sein Einfluß paralyſierte 
jedes Zuſammengehen der Polen mit den ſtammverwandten, jetzt durch den Kelch ent— 
fremdeten Böhmen; er begünſtigte dafür das ungariſche Projekt. Denn ſtatt auf des 
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unmündigen Ladislaus Poſtumus Heranwachſen und eine deutſche Hilfe vergeblich zu warten, 
zogen die Ungarn vor, in der ſteigenden Türkengefahr den Polenkönig zu wählen, und der 
Heldenjüngling, der letzte chriſtliche Ritter auf dem Thron, nahm mit Freuden die ungariſche 
Krone an. Ihm ſchwebte die Vertreibung des Halbmondes aus Europa vor; er errang treff— 
liche Siege, und der Frieden, den ihm der gedemütigte Sultan 1444 antrug, enthielt die 
lockendſten Bedingungen, wie ſie nie wieder einem Chriſtenherrſcher vom Sultan angetragen 
wurden, doch nahm ihn Wladyslaw gar nicht an, und in dem nun folgenden Kampfe, dem 
ungenügend vorbereiteten, iſt der Held vor Varna (1444) gefallen. Die Ungarn flohen, ſeine 
Polen wurden zuſammengehauen; der Untergang aller chriſtlichen Balkanſtaaten war end— 
gültig beſiegelt, Konſtantinopels Fall unvermeidlich, Polen für immer von einer Liga gegen 
die Türken geheilt. 

Die Polen trugen ihre Krone dem Bruder König Wladyslaws, Kaſimir, an. Doch dieſer 
Großfürſt von Litauen zögerte mit der Annahme. Es war zwar vorher Switrigail, Witowts 
Nachfolger und Gegner der Union in Litauen, von einer Gegenpartei abgeſetzt und trotz der 
Unterſtützung ſeitens des livländiſchen Ordens durch eine ſchwere Niederlage unſchädlich gemacht 
worden, aber der Zank um Wolhynien und Podolien zwiſchen Litauen und Polen dauerte 
fort, und darum ſchob der neue Großfürſt jahrelang die Annahme der Krone auf. Auch 
ſonſt ſiegten ſein litauiſcher Trotz und ſeine bedächtige Gelaſſenheit. So brachte er die 
preußiſche Frage zu endlicher Löſung. Die Spannung zwiſchen dem Orden und ſeiner 
Ritterſchaft, wie den Städten, die ſich im Eidechſenbund gegen den Orden einten, hatte ihren 
Höhepunkt erreicht; als der Kaiſer den Eidechſenbund verpönte, trugen deſſen Abgeſandte 1454 
dem polniſchen König den Beſitz Preußens an gegen Wahrung ihrer Rechte. Kaſimir er— 
klärte ſofort dem Orden Krieg, doch zog ſich der Kampf noch jahrelang hin, ohne daß große 
Schläge geführt wurden, bis der völlig erſchöpfte Orden im Frieden von Thorn 1466 ganz 
„Weſtpreußen“ (Pomerellen mit Danzig links der Weichſel und rechts davon Thorn, Kulm, 
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Elbing, Marienburg) an Polen abtrat und den Reſt ſeines Gebietes („Oſtpreußen“) zu Lehen 
von Polen empfing. Binnen ſechs Monaten nach der Wahl hatte jeder neue Ordensmeiſter dem 
König den Huldigungseid zu leiſten, er wurde polniſcher Reichsfürſt und nahm im Rat den 
erſten Sitz ein (ſo wurden die Beziehungen zu Kaiſer und Reich gelöſt); in den Orden ſollten 
Polen (bis zur Hälfte der Mitgliederzahl) aufgenommen werden — Beſtimmungen, die der 
Orden läſſig oder gar nicht erfüllte. Das polniſche oder königliche Preußen behielt ſeine 
völlige Autonomie, feine Ständetage (mit Vertretern der Städte), die Wahrung feiner welt— 
lichen und geiſtlichen Würden für die Indigenen, die Gleichſtellung in Rechten und Pflichten 
mit den Polen. Jetzt erſt erblühten die preußiſchen Städte, namentlich Danzig erhob ſich zu 
außerordentlichem Wohlſtand und Macht, da es ungehindert den ganzen Handel mit dem 
gewaltigen Hinterlande förmlich monopoliſierte. 

Nach dem Beiſpiel der Habsburger — war er doch ſelbſt mit einer Habsburgerin ver— 
mählt — leitete auch Kaſimir eine Hauspolitik ein, die im Wetteifer mit der habsburgiſchen 
ſchon darum ſcheiterte, weil die Jagellonen bereits im zweiten Geſchlecht ausſtarben. Am 
glatteſten lief noch die Sache in Böhmen ab, wo nach Georgs Tode 1471 die Krone Kaſimirs 
älteſtem Sohne, Wladyslaw, zufiel. In Matthias Korvinus erwuchs dafür den Jagellonen 
ein gefährlicher Gegner; gegen ihre Anſprüche auf Ungarn wußte er mit ungleich beſſerem 
Erfolge ſeine auf Böhmen durchzuſetzen, und nur die Not der Türkenkriege hielt ihn von 
weiteren Angriffen ab. Bei ſeinem Tode entzweiten ſich die Jagellonen ſelbſt; gegen den 
Willen des Vaters, der dem jüngeren energiſchen Sohne, Johann Albrecht, Ungarn zugedacht 
hatte, betrieben die ungariſchen Magnaten die Wahl des böhmiſchen Königs Wladyslaw, 
deſſen Schlaffheit ihrer Machtluſt keine Schranken aufzulegen drohte, und dieſer wußte ſich 
gegen die Kriegszüge ſeines Bruders zu behaupten. Während das Großfürſtentum Litauen 
Moskau gegenüber ſtetig den kürzeren zog, wuchs ſo das Anſehen und die Macht der Krone 
Polen. Die maſowiſchen Teilfürſtentümer fielen nach Ausſterben der Piaſten eines nach dem 
andern an ſie zurück, in Schleſien wurde durch Landkäufe wieder Fuß gefaßt; ſowohl der 
neue Hochmeiſter des Ordens, wie der Wojewode der Moldau mußten den Lehnseid leiſten. 
Kein Wunder, daß die Päpſte bei allen ihren Türkenplänen von Polen als dem Fundament 
der chriſtlichen Liga ausgingen, aber Kaſimir und ſein Volk verlangte es nicht mehr nach den 
Lorbeeren der Glaubenshelden. Als Kaſimir 1492 ſtarb, hatte das Jagellonenreich ſeine größte 
Ausdehnung, vom baltiſchen bis zum Schwarzen Meere, erreicht. 

Aber das Geſchlecht der Nachkommen von Gedimin und Olgerd war bereits erſchöpft, 
unter den zahlreichen Söhnen Kaſimirs hatte der einzige Johann Albrecht die Energie der 
Vorfahren, doch ohne deren Glück und Geſchick geerbt. Die Litauer beeilten ſich, einen 
weiteren Sohn Kaſimirs, den unfähigen Alexander, zum Großfürſten zu erwählen, die Polen 
wählten den verſchlagenen Johann Albrecht. Was er plante, auf einem angeblich gegen die 
Türken gerichteten Zuge die Moldau zunächſt für ſeinen jüngſten Bruder, Sigismund, zu 
erobern, ſcheiterte an dem Ausbleiben der von Wladyslaw von Ungarn und Alexander von 
Litauen verſprochenen Hilfstruppen; der erzwungene Rückzug des Königs führte ſogar in den 
Wäldern der Bukowina zu einer ſchweren Niederlage durch die jetzt unabhängig werdenden 
Moldauer, und über neuen Plänen ſtarb der junge König. Jetzt wurde der Zuſammenſchluß 
mit Litauen inniger geſtaltet, Alexander von Litauen zum polniſchen König erwählt (1501), 
und die Perſonalunion ſollte nunmehr zu einer endgültigen, engen, politiſchen Union beider 
Länder ausgeftaltet werden. 

Im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts waren, wie die äußeren, auch die inneren 
Verhältniſſe endgültig gefeſtigt und brachten die Veränderung eines monarchiſchen Staates zu 
einem Adelsregiment mit dem König an der Spitze, etwa wie in dem benachbarten Ungarn, 
nur mit dem Unterſchiede, daß den Polen der König nicht mehr geboren, ſondern von ihnen 
gewählt wurde. Die Krone ward Gegenſtand eines Werbens und Feilſchens, wobei dem Adel und 
der mit ihm zuſammengehenden Geiſtlichkeit die weiteſtgehenden Privilegien zufielen, ſo daß 
ſchließlich der König in allem, auch der Führung von Kriegen und im Abſchluß von Frieden, 
vom Adelswillen abhängig war. Dieſer fand Ausdruck in den parlamentariſchen Inſtitutionen, 
die jetzt erſt ausgeſtaltet wurden. Früher gab es nur colloquia, Tage, an denen der Fürſt 
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mit ſeinen Beamten über Landesangelegenheiten beriet und zu Gerichte ſaß. Dieſe colloquia 
der einzelnen Landſchaften blieben beſtehen, auch als die Landſchaften wieder zu einem 
Königreich vereint wurden. An dieſe partikulären Tage appellierte der König, namentlich 
wenn die zur Kriegführung unumgänglichen Steuern zu bewilligen waren; ſein eigener Rat, 
die Beamten der Krone ſowohl wie hohe Landesbeamte (Wojewoden, Kaſtellane) und die 
Biſchöfe konnten ja dem Adel ohne deſſen eigene Einwilligung Steuern nicht mehr auferlegen. 
Neben den Partikulartagen gab es auch Tagungen ganzer Länder (Großpolens, Kleinpolens 
mit „Rußland“). Dieſe kleineren und größeren Landſchaftstage verkehrten untereinander und 
mit dem Kronrat durch Repräſentanten ihrer Wünſche und Aufträge, bis dieſe Inſtitution der 
„Reichsboten“ zu einem förmlichen Reichstage erwuchs. In dieſem ſtand ſich gegenüber ein förm— 
liches Oberhaus, der „Senat“, d. i. der alte Kronrat des Königs, und ein Unterhaus, die Land— 
botenſtube, hervorgegangen aus den Wahlen der partikulären Tage; an die Zuſtimmung von 
Senat und Boten war fortan der König gebunden. Für ſich gewann der Adel eine Habeas— 
corpus-Akte, die auch dem Angeklagten perſönliche Freiheit bis zur Überführung vor Gericht 
verbürgte; in ſeinem Intereſſe ſetzte er durch, daß alle höheren geiſtlichen Würden für ſeinen 
Stand reſerviert blieben, daß von dem Erwerb liegender Güter die Bürger ausgeſchloſſen 
wurden (Bürgerliche mußten ihren Bodenbeſitz verkaufen), daß die Freizügigkeit des Bauern, 
ſein Suchen des Rechtes gegen ſeinen Herrn vor irgendwelchem Gerichte, ſein Erwählen 
eines Berufes eingeſchränkt oder ganz aufgehoben, dagegen ſeine Leiſtungen, weniger an 
Zins als vor allem an der Fronde, an der unentgeltlichen Arbeit mit ſeiner Perſon und 
ſeinem Vorſpann auf dem Herrengute, langſam aber ſtetig geſteigert wurden. Denn nun— 
mehr, da die läſtigen preußiſchen Zollplackereien auf der Weichſel aufgehört hatten, da der 
Adlige den Ertrag feines Bodens ungehindert bis nach Danzig zollfrei verfrachten und für 
ſich die Waren aus der Fremde zollfrei einführen konnte, ſtieg ganz außerordentlich der 
Bodenwert. Bisher war die Lebenshaltung des Adels eine ſehr einfache geweſen, der mäßige 
Bauernzins und die eigene Bewirtſchaftung warfen nur den Mundbedarf ab; jetzt erſt lockte 
die Ruhe der Friedensjahre, die Sicherheit der Straßen, die Gewißheit des Abſatzes in Danzig 
den Adel dazu, Landwirt zu werden und ſein Kriegshandwerk an den Nagel zu hängen. 

Schließlich litten auch die Städte. Wohl war im Laufe des 15. Jahrhunderts endgültig 
der einſtige nationale Unterſchied geſchwunden; Krakaus, Poſens uſw. einſt deutſche Bürger— 
ſchaft war von ſelbſt, ohne künſtliche Beſchleunigung des natürlichen Prozeſſes, durch Heiraten, 
Verkehr, Ausbleiben friſchen Zuzuges aus Deutſchland, völlig polniſch geworden, und nur als 
eine Art Anachronismus erhielt ſich noch das immer weniger verſtandene Deutſch der ſtädtiſchen 
Aufzeichnungen oder Predigten, bis es im 16. Jahrhundert beſeitigt wurde. Dafür blieb der 
ſoziale Gegenſatz beſtehen, ja er verſchärfte ſich. Den Wohlſtand der polniſchen Städte hatte 
der Tranſithandel ausgemacht; nachdem Konſtantinopel und die italieniſchen Faktoreien am 
Schwarzen Meer in die Hände der Türken gefallen waren, hörte dieſer Handel faſt vollſtändig 
auf. Die Waren des Orients kamen jetzt über Danzig, das auf Koſten der polniſchen Städte 
allen Handel förmlich monopoliſierte. Auch Zünfte und Handwerke ſollten langſam vers 
kümmern; ihre Organiſation wurde immer ſteifer, drückender — die freie Konkurrenz des 
Auslandes immer empfindlicher. Nicht gerüttelt wurde an der alten Verwaltung. 

Macht und Anſehen der Geiſtlichkeit war im Steigen begriffen. Immer mehr verquickten 
ſich die Intereſſen von hoher Geiſtlichkeit und Adel, der in ihr ſtets ſein „Spital“, d. i. die Dotie⸗ 
rung ſeiner jüngeren Glieder fand. Bei der Nähe und Verwandtſchaft mit den Böhmen lag 
ein Übergreifen des Huſitismus nahe, aber die Biſchöfe, Zbigniew Olesnicki voran, wahrten 
energiſch die Rechtgläubigkeit. Polen blieb ſchon wegen ſeiner Rückſtändigkeit im religiöſen 
Leben rechtgläubig, aber die Kurie war nicht beſonders davon erbaut. Es ließ ſich nicht 
gegen die Huſiten, nicht gegen die Türken loslaſſen und wußte ſeine Rechte zu wahren, ſo in 
der Frage der Biſchofswahl, in der Kaſimir ſeinen Willen durchſetzte; er, nicht Rom noch die 
Kapitel, beſtimmte die Kandidaten, die Kapitelwahl blieb nur Formalität. Die Gneſener 
Kirchenprovinz ſelbſt wurde bedeutend erweitert, es entſtanden römiſche Bistümer in den 
ruſſiſchen Gebieten, ein Erzbistum (Lemberg) und Bistümer, eine ganze Kirchenprovinz, 
die mit der Gneſener gemeinſame Synodalverfaſſung beſaß. Die Katholiſierung Litauens 
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vermehrte dann die Gneſener Erzdibzeſe um das Bistum Wilno für das eigentliche Litauen 
(Oberland), Miedeniken für Semaiten (Unterland). Nach dem Thorner Frieden fielen auch 

— ùdas weſtpreußiſche Bistum Kulm (Pomerellen gehörte feit 
jeher zur Diözeſe Leslau) und das Fürſtbistum Ermland 
(wegen ſeiner unabhängigen Stellung unter dem Orden) 
von Riga nach Gneſen ab; nur der Zuſammenhang mit 
Breslau lockerte ſich mählich. Unter neuen Orden zeichnete 
ſich der der Bernhardiner (Obſervanten) durch regere Miſſions— 
tätigkeit im ruſſiſchen Oſten aus. Gegenüber dem Anſehen, 
der Macht und Bildung des lateiniſchen Klerus ſtach die Zucht— 
und Bildungsloſigkeit des griechiſchen grell ab, als durch 
die Eroberungen Kaſimirs und noch ungleich mehr durch 
die Union mit Litauen gewaltige Gebiete mit „orthodoxer“, 
wie fie fih nannten, mit „ſchismatiſcher“, wie Rom es 
nannte, Bevölkerung angegliedert waren. Schon begann 
der Abfall einzelner Adliger, namentlich der mächtigeren, 
vom orthodoxen Glauben; die Bevorzugung der katho— 
liſchen Litauer, das Vorbild des Hofes, die lateiniſch— 
polniſche Bildung gegenüber der heimiſchen Verrohung 
erleichterten den Übergang. Schon zu Ende des Jahr— 
hunderts war der Prozeß, wenigſtens was den Großadel 
betraf, völlig entſchieden; in der Kanzlei des Großfürſten 
mochte das ruſſiſche Schriftſtück allein gelten, in ſeinen 
Gerichten mochte nur nach litauiſchem Gewohnheitsrecht 
Recht geſprochen werden, das Polentum drang unaufhalt— 
fam durch alle Poren dieſes litauiſch-ruſſiſchen Organis- 
mus ein, und dieſe friedliche, rein humane Eroberung 
ſicherte dem Polentume Gebiete, die ſeine ethnographiſche 
Baſis an Umfang weit übertrafen. 

Wiederum war es Königin Hedwig, die durch ein 
neues Opfer, ihres Schmuckes, die Neugründung der ein— 
gegangenen Schule Kaſimirs des Großen förderte. 1400 
begann die Schule zu funktionieren, die jetzt nicht mehr 
freien italieniſchen Rechtsfakultäten, ſondern dem Vorbilde 
von Prag und Paris, d. i. alter Kloſter- und Domſchulen 
mit der Theologie als der Krone des Studiums, mit Geiſt— 
lichen als Lehrern (deren beſte Dotierung eben aus kirch— 
lichen Benefizien beſtand), mit der Scholaſtik als Methode, 
nachgeahmt war. Die Schule zog alsbald die in Prag 
dozierenden Polen und etliche Böhmen an ſich, deren Zahl 
ſich mehrte, als der Huſitismus Prag und Böhmen den 
Katholiken entfremdete; ſie beſchränkte ſich nicht auf den 
Zuzug einheimiſcher Scholaren, ſondern wirkte als Landes— 
univerſität förmlich für Ungarn, Schleſien und Preußen, 
die es ja zu eigenen Hochſchulen nicht gebracht hatten. 
Der Ruhm dieſer Leuchte des Wiſſens zog ſogar Schweden, 
Engländer, Schweizer, Bayern an; hier ſtudierten z. B. 
Kopernikus, Th. Murner, Aventin u. a., ſogar Dr. Fauſt. 

Erztür von der Kathedrale Gerade das mathematiſche und aſtronomiſche Wiſſen fand hier 
zu Gneſen. Linker Flügel. eifrige Pflege, weniger das philoſophiſche und theologiſche 
Studium, das über mittelalterliche Routine nicht herauskam. 

Die Literatur, die jetzt erblühte, ſchuf übrigens nichts Selbſtändiges. Ihre bedeutendſte Leiſtung 

ward eingegeben von Zbigniew Olesnicki: das große Geſchichtswerkdes Johannes Dlugoſch(Longinus). 


Letten und Litauer. 


Nicht im gleichen Maße erhob fih die militärische 
Noch immer machte das allgemeine Aufgebot des Adels 
Mit dem Steigen der Kriegskunſt war das Verwenden 
dieſer undisziplinierten Reitermaſſen allein immer be— 
denklicher; ſie verſagten, wenn ſich der Krieg in die 
Länge zog, vollſtändig. 

Die finanziellen Vorkehrungen maren die primitiv- 
ſten; die Ausgaben hatte einfach der König zu beſtreiten, 
und eine Trennung ſeines eigenen Schatzes von dem des 
Landes war noch gar nicht vorgenommen. Ihm ſtanden 
die Krongüter zur Verfügung, aber namentlich die un— 
bedachte Freigebigkeit des erſten Jagellonen hatte dieſe 
ſtark gelichtet; dann die Regalien, die Erträge der reichen 
Salzbergwerke, z. B. von Wieliczka (d. i. „Großſalza“), 
die Zölle und Mauten, ſowie kleinere Abgaben, außer— 
dem was ihm etwa Rom von den an die Kurie fallen- 
den Jahrgeldern und dem Peterspfennig abtrat, endlich 
der Hufenzins des Adels und der Geiſtlichkeit. Damit 
waren kaum die laufenden Ausgaben zu beſtreiten. Im 
Kriegsfalle mußte zu außerordentlichen Ausgaben ge— 
ſchritten werden, die erſt die Partikulartage zu bewilligen 
hatten; ſie konnten es um ſo leichter, als ſie die Abgabe 
(ein mehrfaches des Hufenzinſes, das 6—15fache) einfach 
auf die Bauern abwälzten, von den Hufen des herrſchaft— 
lichen Meierhofes (Vorwerkes) wurden ſie nicht gezahlt. 
In einem gewiſſen Verhältniſſe zu dieſer „Abgabe“ wurde 
von den Städten „geſchoßt“; außerdem die „Zieſe“ von 
Getränken eingeführt. Gegen die Eintreibung der Steuern 
erhoben fich frühzeitig Klagen wegen der Unredlichfeit 
der Einnehmer. 

Auch das Rechtsweſen hielt ſich ſtreng in den mittel— 
alterlichen Bahnen. An eine Rezeption des „kaiſerlichen“ 
(römiſchen) Rechtes iſt nie gedacht worden; das einhei— 
miſche behielt Geltung in der Redaktion der Statuten 
Kaſimirs des Großen, an die neue Beſtimmungen einfach 
angehängt wurden; ein ſyſtematiſches Rechtsbuch, eine 
„Korrektur des Geſetzes“, blieb ausgeſchloſſen. Die Ge— 
richte waren ſtändiſche: Adel, Geiſtlichkeit, Bürgerſchaft 
hatten ihr beſonderes Forum, nur der Bauer verfiel 
immer ausſchließlicher der Patrimonialgerichtsbarkeit ſeines 
Herrn. Der Gang bei allen Gerichten war äußerſt 
ſchleppend. Die Bürger richteten ſich vor ihren Schöffen— 
ſtühlen nach deutſchem Rechte; der Rat der Stadt griff 
jedoch in die Rechtſprechung ein, brachte namentlich an 
ſich alle Sachen nicht prozeſſualer Art, Verſchreibungen 
u. dgl.; — von kleineren Städten wandte man ſich um 
Rechtsbelehrung, Urteile, an die Schöffenſtühle der 
größeren; die Sammlungen ſolcher Urteile als Präjudikate 
waren verbreitet und ſind frühzeitig auch ins polniſche 
überſetzt. Dieſe Urteile wie überhaupt dieſes deutſche Recht 
wieſen in Polen einige Eigentümlichkeiten, Beſonderheiten 
auf. Preußen behielt ſein eigenes Recht; ebenſo Litauen; 
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und finanzielle Macht des Landes. 
und bloße Reiterei das Derr aus, 


Erztür von der Kathedrale 
zu Gneſen. Rechter Flügel. 


auch das maſowiſche wich mehrfach 


vom polniſchen ab, dafür war das polniſche auf die votruſſt {chen Provinzen ausgedehnt; in 
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Maſowien wie in Rotrußland, bei der geringeren Verbreitung des Latein als im eigentlichen 
Polen, ergab ſich denn auch zuerſt die Notwendigkeit, durch Überſetzungen den Wortlaut der 
Geſetze allen zugänglicher zu machen. 

Gegen die ſchlichte Einförmigkeit frühmittelalterlichen Lebens bedeutete das 15. Jahr— 
hundert einen merklichen Fortſchritt, mochte auch jetzt noch z. B. die Lebensführung des Adels 
eine recht beſcheidene, patriarchaliſche fein — fo war ihm z. B. das Trinken unbekannt, er 
lernte es erſt im 16. Jahrhundert von den Deutſchen, Wein gab es nicht einmal bei Hofe. 
Einfach war die Kleidung, obwohl bereits die fremden Moden, namentlich in den Städten, 
eindrangen, wie dies auf den prächtigen Miniaturen der Beheimſchen Krakauer Handſchrift zu 
ſehen iſt; Prediger ſtellten bereits Niederlagen, wie die von Varna, als Himmelsſtrafen für dieſe 
„heidniſche“ Pracht dar. Bürger und Bauern rivaliſierten noch in der Lebensführung mit dem 
Adel; es wimmelte von Schulen, die Kenntnis des Latein drang bis zu den Handwerkern herab. 
Die Einflüſſe des Oſtens, die ſich in Kleidung, Haartracht, Bewaffnung bald wieder bemerkbar 
machen ſollten, traten ganz zurück; Wladyslaw Jagellos ruſſiſches Weſen (in Sprache, in der Borz 
liebe für ruſſiſche Bäder uſw.) fand keine Nachahmung, dafür wurde Polen immer entſchiedener 
zum Pionier abendländiſcher Kultur nach dem Oſten, und immer tiefer drang der polniſche Pflug in 
die reiche podoliſche Steppe. Alle Bedingungen zur Ausführung einer großen hiſtoriſchen Miſſion 
waren gegeben. 


Polniſche Krieger (Bogenſchuͤtzen). 
Aus Balthaſar Beheims ,, Codex picturatus“ 
in der jagelloniſchen Bibliothek zu Krakau. 


Normannen aus Schweden, zumal aus Gotland, hatten unter Finnen und Oſtſlaven 
einen Staat gegründet, der nach dem finniſchen Namen der Schweden, Ruotſi, Rus 
(Rußland) benannt worden iſt. Die älteſte Landeschronik, in Kiew um die Hälfte des 
11. Jahrhunderts niedergeſchrieben, berichtet zwar von einer freiwilligen Berufung dieſer 
„Waräger“ (Nordleute) durch Finnen und Slaven im Jahre 862, um angeblich Ordnung unter 
ihnen zu ſchaffen, aber dieſe angebliche Berufung iſt nur patriotiſche Umhüllung einer faktiſchen 
Eroberung. Schon in der erſten Hälfte des 9. Jahrhunderts erſchienen Normannen⸗Ruſſen 
plündernd an den Küſten des Schwarzen Meeres. Die „Brüder“ Rurik, Sineus und Truvor, 
die die „Waräger“ hereinführten, waren ſomit nicht die erſten, ſondern eher die letzten unter 
den auf finniſch⸗flaviſchem Boden erſcheinenden Normannen; die Sage wußte nur keinen 
älteren Namen mehr zu nennen. Aber das Faktum ſelbſt hat ſie richtig bezeichnet; nicht 
aus eigener Initiative von Slaven her, ſondern durch Fremde, von außen, iſt der große, 
ſlaviſche Staat begründet und hat ſeinen unſlaviſchen Namen von ſeinen Eroberern er— 
halten. 

Anders als polniſche und böhmiſche Stammſage, weiß die ruſſiſche vieles und genaues 
von ihren heidniſchen Fürſten zu berichten. Geſprächiger wird ſie allerdings erſt, da ſie einen 
von Ruriks Mannen, Oleg (Helgi), als Vormund des unmündigen Fürſtenſohnes, Igor 
(Ingvar), aus dem ruſſiſchen Norden, Nowgorod, nach dem Süden ziehen und den Hauptort 
am Dniepr, Kiew, gewinnen läßt, das ſchon andere „Waräger“, Askold und Dir, vorher beſetzt 
bätten. Es folgten Kriegszüge des „weiſen“ Oleg und Igors, namentlich vor Konſtantinopel; 
der merkwürdige Tod Olegs; die furchtbare Rache, die Igors Witwe Olga („Helga“) an den 
Mördern ihres Mannes nahm, endlich das unbändige, echte Wikingertreiben ihres Sohnes 
Swiatoſlaw, den es nicht in feinem Kiew duldete, bis er mit dem tollkühnen Kopf feine 
waghalſigen Unternehmungen bezahlte. Ein Kampf noch ſeiner nachgelaſſenen Söhne um die 
Alleinherrſchaft, wobei Wladimir (Woldemar) ſich des Nebenbuhlers entledigte, und ſeine Taufe 
in dem griechiſchen Cherſon am Pontus. Wir ſind bereits im hellen Licht der Geſchichte, 
Rußlands heroiſche Zeiten ſind verrauſcht. Wie ſtellte ſich nun Rußland dar? 

Die oſtſlaviſchen Stämme, ohne einen Geſamtnamen, hielten nur einen geringen Teil 
des nachmaligen Rußland. Die Urſitze der Slaven hatten ſich hier nur wenig ausgedehnt, 
am wenigſten nach dem Süden, gegen die Mündungen des Dnieſtr und der Donau, wo 
Steppenvölker, Bulgaren und Awaren, dann Magyaren und Petſchenegen, zuletzt die Polowzer 
hauſten. Erſt oberhalb, in der Waldregion, fühlten ſich die Slaven ſicher. Hier ſaßen die 
Stämme der Polanen (um Kiew), Sewerier, Drewlanen und Buſhaner, die Vorfahren der 
nachmaligen Kleinruſſen; ſie reichten bis an die Karpaten, ja über dieſe nach Ungarn hinüber. 
Weiter im Norden, über die Pripet, zwiſchen Dniepr und Niemen, in dem moraſtigen Lande 
ſaßen die Dregowitſchen und über die Düna die Kriwitſchen mit den Vororten Polozk (an 
der Düna) und Smolensk (am Dniepr), die Vorfahren der heutigen Weißruſſen. Nördlich 
über ihnen ſaßen, bis zum Peipus- und Ilmenſee, die „Slowenen“, mit dem Vorort 
Nowgorod (Neuburg) und Pffow (Pleskau). Sie find, ſamt den ſüdöſtlich anſchließenden 
Radimitſchen und Wiatitſchen, die Vorfahren der heutigen Großruſſen oder Ruſſen ſchlechtweg. 
Um dieſe Slaven herum ſaßen, abgeſehen von Jatwingen, Litauern und Letten im Weſten, 
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im Norden und Often finniſche Stämme, Tſchuden (Eſthen), Woten, Ingern (Wepſen) um den 
Weißen See, Merier, Muromer, Mordwinen. Vom Norden, vom Weißen See, Nowgorod 
und Pſkow, rückte die normannifche Invaſion nach dem Süden, nach Kiew, vor. 

Wladimir ſchloß fie ab; er einte alle oſtſlaviſchen Stämme endgiltig, von den „ticher- 
weniſchen“ Burgen am San und Bug, von Przemysl und Belz, die er den Polen abgewann, 
bis an die Wolga und von den Slowenen Nowgorods im Norden bis an die Steppe; 
überall in den Holzburgen ſaßen ſeine Dienſtmannen und erhoben Tribut für ihn und ſeine 
Gefolgſchaft. Ja, ſein Einfluß reichte über die ethnographiſchen Grenzen des neuen „Ruß— 
lands“. Im Oſten hatte ſchon ſein Vater, Swiatoſlaw, dem geſchwächten Chazarenreiche an 
der untern Wolga den Todesſtoß verſetzt. Längſt bildeten Chazaren, mit ihren jüdiſchen 
Herrſchern, nicht mehr den ſicheren Damm gegen den Andrang türkiſcher Völker aus Aſien, 
jetzt nahmen Ruſſen ihre Feſtung, bekriegten die Jaſen (Oſſeten) und Kaſſogen (Tſcherkeſſen), 
andrerſeits die Mordwinen und Wolga-Bulgaren; ſo ſtand den Ruſſen der ganze Oſten offen. 

Sie traten jetzt zuerſt in den Geſchichtskreis Europas, aber Wladimir gab die alte Terri— 
torialeinteilung nicht preis; ſchon in zarten Jahren ſetzte er ſeine Söhne ein, unter dem Schutz 
feiner Bojaren, die für fie regierten, zu Nowgorod, Pfkow, Polozk, Smolensk, Turow, 
Wladimir (in Wolhynien), Tmutorokan in der Krim, Roſtow (bei den Meriern) und Murom, 
dieſe auf finniſchem Boden; ſelbſt behielt er das mittlere Dnieprgebiet (mit Kiew, der „Mutter 
der ruſſiſchen Städte“). Von den weittragendſten Folgen wurden ſeine Beziehungen zu 
Byzanz. 988 wandten ſich die griechiſchen Kaiſer Baſilius und Konſtantin an die „Ruſſen“ 
um Hilfe gegen ihren Gegenkaiſer Phokas; Wladimir verſprach ſolche unter der Bedingung, 
daß ihm die Kaiſerſchweſter Anna zur Frau gegeben würde, was Baſilius von der Annahme 
der Taufe abhängig machte. Wladimir erfüllte beides, ſchickte ein Hilfsheer, mit dem Baſilius 
den Phokas niederrang, und nahm mit feinem Lande die Taufe an; als aber Baſilius mit 
der Herausgabe der Schweſter zögerte, denn es wäre unerhört, eine „Purpurgeborene“ einem 
Barbaren zu überlaffen, griff Wladimir Cherſon an, belagerte die Stadt und nahm fie nach 
tapferer Gegenwehr 989 ein. Der bedrängte Baſilius ſchickte nun Anna ab, die in Cherſon mit 
Wladimir getraut wurde, der jetzt Cherſon als Morgengabe der Kaiſerin den Griechen zurückgab. 

Das Chriſtentum war den Ruſſen längſt nicht mehr fremd geweſen; es gab ſchon in der 
erſten Hälfte des 10. Jahrhunderts eine Eliaskirche in Kiew, und Olga ſelbſt ſtarb als Chriſtin. 
Wladimirs Schritt war politiſch wohl überlegt. Die Annahme des Chriſtentums durch ſein 
Volk — und dafür ſetzte er noch ſpäter ſeinen ganzen Eifer ein — bedeutete, neben dem 
dynaſtiſchen Bande, das er durch die Verteilung der Hauptburgen unter ſeine Söhne ge— 
ſchlungen hatte, eine neue Feſtigung des Einheitsgedankens. Die orthodoxen „Ruſſen“ traten 
in Gegenſatz zu allen heidniſchen und mohammedaniſchen Stämmen des Oſtens; deſto 
inniger wurden ihre Beziehungen zu Byzanz. Und durch den Bund mit der Kaiſertochter 
wurde Wladimirs Stellung außerordentlich gehoben. Byzanz verkörperte noch immer den In— 
begriff aller Autorität auf Erden; der Abglanz des oſtrömiſchen Kaiſertums verklärte jetzt auch 
den ruſſiſchen Herrſcher. Und es drang in der Tat ein Glanz von Wladimir und ſeinem 
Kiew, von deſſen märchenhafter Größe und Reichtum, bis in das ferne Abendland. Der 
übrige Teil feiner Regierungszeit (bis 1015) verlief, von den Einfällen der Petſchenegen ab— 
geſehen, in ungeſtörter Ruhe; er war bemüht, das Reich zu ordnen und zu ſtärken. 

Sein Land nahm zwar ohne Widerſpruch den neuen Glauben an; aber für wahre Ver— 
breitung des Chriſtentums geſchah nur wenig. Kamen doch nur aus Byzanz der Metropolit 
(von Kiew) und die Biſchöfe, aber der Mangel ſchon an Prieſtern bewirkte, daß in die ferneren 
Gebiete höchſt langſam der Glaube drang, daß die heidniſchen Anſchauungen und Praktiken 
unter chriſtlichem Deckmantel fortlebten. Sprache der Kirche wurde das bei den ſtamm— 
verwandten Bulgaren erprobte Kirchenflavifch, was eine Abkehr von den Griechen bedeutete. 
Dieſe begnügten ſich mit der Beſetzung der Hierarchie durch die ihrigen, aber Sendſchreiben u. a. 
dieſer Metropoliten mußten erſt der Gemeinde durch Überſetzungen verſtändlich gemacht werden. 

Wladimirs Bedeutung und Größe ruhte in der Feſtigung der geiſtigen und politiſchen 
Bande; ein Losreißen ruſſiſchen Landes war fortan unmöglich, mochte dies auch unter die 
einzelnen Söhne und deren Nachkommen geteilt werden. 
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Großfürſt Wladimir Monomah von Kiew mit feinem 
Gefolge. Darſtellung auf einer alten Kirchenfahne. 


Wladimir war plötzlich geſtorben — er wie ſeine Großmutter Olga wurden zu national— 
ruſſiſchen Heiligen, als apoſtelgleiche Verbreiter des Chriſtentums; ebenſo zwei ſeiner Söhne, 
Boris und Gleb, als unſchuldige Opfer — Märtyrer der Herrſchſucht ihres ſchlimmen Bruders. 
Es kam zu Kämpfen unter Wladimirs Söhnen, aus denen ſchließlich, vom Glücke begünſtigt, 
Jaroslaw als Alleinherrſcher hervorging. Seine Regierung bedeutet nach vielen Seiten hin 
eine Art Abſchluß. Zuerſt gegen das Stammland der Dynaſtie, gegen den „warägiſchen“ 
Norden, d. i. Schweden. Jaroslaw iſt der letzte Fürſt geweſen, der hier noch rege Beziehungen 
unterhielt; immer griff er auf die „Waräger“ von Nowgorod aus als auf ſeine ſichere Stütze 
in den Bruderkämpfen. Der „warägiſche“, normanniſche Einſchlag im altruſſiſchen Leben 
iſt oft überſchätzt worden. Die Wikinger, die auf dem Auſtrvegr (Oſtweg) durch das 
Gardariki (d. i. Rußland mit ſeinen vielen Gardar-Burgen) über Holmgardr (Nowgorod) und 
an Könugardr (Kiew) vorbei gegen Mikligardr (Byzanz) zogen, riſſen die bis dahin in ihrer 
Abgeſchiedenheit friedlich lebenden, jeglicher Übermacht weichenden Stämme der Polanen, 
Drewlanen uſw. mit ſich fort, bemannten mit ihnen ihre Boote, ergänzten aus ihnen ihre 
Lücken und trieben ſie bis nach Konſtantinopel wie auch nach dem Kaukaſus; ſie wurden 
der Sauerteig, der die große, unbeholfene ſlaviſche Maffe zur Gärung brachte. Aber damit 
erſchöpfte fih auch ihre Rolle; fie waren numeriſch zu ſchwach, ihr Erſcheinen oft nur zu 
flüchtig, um in der Blutmiſchung, in der Zuſammenſetzung altruſſiſchen Lebens auf die 
Dauer ſich behaupten zu können. Von ſelbſt ergibt ſich die Parallele mit dem Auftreten 
der Bulgaren unter den Donauflaven; wohl gründen die Bulgaren den Staat, leihen 
ihm ſeinen aggreſſiven Charakter, aber ſonſt verlieren ſie ſich raſch und ſpurlos in dem 
ſlaviſchen Volke. Ganz ebenſo erging es den Normannen in Rußland: ſchon Igors Sohn 
(Swiatoslaw) trug ſlaviſchen Namen, und unter deffen Enkel wurden zum letztenmal die 
nordiſchen Beziehungen aufgefriſcht; mit Jaroslaw verſchwand Rußland aus dem Geſichtskreis 
nordiſcher Überlieferung und Teilnahme. Jaroslaw unternahm auch den letzten Zug gegen 
Konſtantin opel (1042), ſeitdem pflegte man nur friedliche, d. i. Handelsbeziehungen, untereinander. 
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Jaroslaws Tun war ausſchließlich nach dem Weſten orientiert, denn im Süden, von der 
Steppe, hatte er nach Abzug der Petſchenegen Ruhe; nach dem Weſten wieſen ihn ja ſchon 
ſeine Familienverbindungen. Noch waren ja die beiden Kirchen nicht feierlich und für immer 
getrennt, was erſt 1057 erfolgte; daher heirateten ſeine Töchter ungehindert die franzöſiſchen, 
polniſchen, ungariſchen Könige und Fürſten und waren deutſche Grafen- und Herzogstöchter 
die Gemahlinnen feiner Söhne; im Weſten gerade ſtellte er auch die Grenzen des Wladimirſchen 
Reiches wieder her. Ebenſo ſicherte er die Grenzen im Nordweſten gegen Jatwingen, Litauer, 
Letten, Eſthen, Jamen auftretend, fie zur Unterwerfung oder Tributzahlung zwingend; auf 
einem dieſer Züge befeſtigte er eine Zwingburg gegen die Eſthen und nannte ſie nach 
ſeinem chriſtlichen Namen Jurij (Georg) Jurjew. Sonſt beſchäftigten den „bücherliebenden“ 
Fürſten, den „Weiſen“, Ausbreitung von Glaube und Wiſſen; er ließ Abſchriften kirchen— 
ſlaviſcher Terte vervielfältigen, um mit ihnen die Kirchen auszuftatten, ließ Kinder (z. B. in 
Nowgorod) den Eltern entziehen, um fie unterrichten zu laſſen, ſorgte für Kirchenbauten (die 
impoſante Sophienkathedrale in Kiew u. a.). Unter ihm wurde der erſte Ruſſe Metropolit in 
Kiew (1051), und fielen die Anfänge ruſſiſchen Mönchslebens im Höhlenkloſter bei Kiew; 
auf Jaroslaws Beſtimmungen (des Wergeldes) und Taxen gehen die erſten Paragraphen 
des „Ruſſiſchen Rechtes“ zurück. Er war auch der letzte Herrſcher des ungeteilten Rußland. 

Bei ſeinem Tode (1054) teilte der greiſe Vater das Reich als Familiengut; die Einheit 
ſollte gewahrt bleiben durch das Übergewicht des großfürſtlichen Stuhles in Kiew, deſſen Beſitzer 
wie ein Vater über den übrigen nach dem Rechten ſehen ſollte. Die Fürſtentümer bildeten 
eine Stufenleiter förmlich, auf der man vorrückte, um endlich Kiew und den Großfürſtenſtuhl 
zu erreichen, nach der Anciennetät; Tſchernigow galt als letzte Etappe davor. Innerhalb der 
einzelnen Fürſtentümer erfolgten ſpäter neue Teilungen und Abzweigungen. 

Dieſe Ordnung oder richtiger Unordnung war wie geſchaffen um endloſen Zwiſt zu 
nähren, die ehrgeizigen, ungeduldigen Fürſten, zumal die jüngeren, Bündniſſe auch mit dem 
Auslande, namentlich aber Hilfe in der Steppe ſuchen zu laffen. Die Geſchichte dieſer Teil- 
fürſtentümer iſt denn auch ein einziger Krieg aller gegen alle, und nur die Schwäche ſeiner 
Nachbarn (kam doch Polen bald auf dasſelbe Geleiſe) hinderte ſie, dieſe Lage nach Kräften 
auszunutzen. Aber in den endloſen Kämpfen bereiteten ſich Umwälzungen, eine Neuordnung 
der Dinge, vor. Es wuchs zuerſt die Bedeutung des Volkes, namentlich im Süden. In 
ganz anderem Maße als früher waren jetzt die ſtreitenden Fürſten auf den eigenen Anhang 
im Volke, auf die Gunſt der Maſſen angewieſen; dieſe begannen ſich zu fühlen, beriefen 
ſchließlich und ſetzten nach Belieben ihre Fürſten ab, namentlich Kiew. Dann verſchob ſich 
langſam gerade die Bedeutung des Südens und zumal Kiews. Bei dem ſteten Wechſel, bei 
dem Wandern von Hand zu Hand, mußte das Preſtige des Großfürſtenſitzes ſinken; andere 
Sitze erhoben gleichen Anſpruch, und ſchließlich kam es dahin, daß tatkräftige Fürſten auf die 
zweifelhafte Kiewer Ehre und Macht verzichteten. Hierzu kam neue große Bedrängnis vom 
Süden, von der Steppe, durch die Polowzer. 

Kiew wechſelte in dreiundachtzig Jahren dreißigmal den Fürſten, wurde erobert und 
furchtbar geplündert (1169) und fant zuſehends; langſam verrückte fih der Schwerpunkt 
ruſſiſchen Lebens: Gebiete im Weſten und Norden wurden ſelbſtändig, Mittelpunkte neuer 
Syſteme. Namentlich galt dies vom Norden. Hier, auf dem Boden junger Koloniſation, 
der mühelos den Finnen abgewonnen wurde, unter der ſpärlichen, zerſtreuten, von dem Fürſten— 
Koloniſator völlig abhängigen Bevölkerung, konnten fich die Traditionen des unruhigen, volk— 
reichen Südens mit ſeinem Einfluß der Gefolgſchaften, der Gemeinden und Volksverſamm— 
lungen nicht einbürgern; hier, in Susdal, Wladimir an der Klasma, Roſtow, im Lande der 
Meren erftanden neue Verhältniſſe. Zwar fühlte fih der Fürſt von Roſtow, der in Susdal 
reſidierte, Jurij Dolgorukij (Langhand), noch ganz nach Kiew hingezogen; unter ihm ward 
zum erſten Male (1147) Moskau genannt, eine Holzburg am Fluſſe gleichen Namens, die 
Jurij auf dem Boden ſeines reichen Bojaren, den er erſchlagen ließ, zimmerte. Sein Sohn 
Andrej (Bogolubskij) dagegen verſchmähte bereits Kiew, wo er andere als Großfürſten einſetzte, 
und nahm ſelbſt den Titel eines Großfürſten (von Wladimir) an. Sein Großfürſtentum um— 
faßte bald den ganzen Norden (außer Nowgorod) und als auch der gefürchtete und verhaßte 
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ermordet worden war, wußte fein Bruder und Nachfolger Wſewolod dieſen Vorrang Susdals— 
Wladimirs nicht nur zu behaupten, ſondern auch noch nach dem Süden hin zu verbreiten; 
Rjaſan und die Tſchernigowſchen Fürſtenſitze wurden ihm untertan. f 

Ganz eigenartig ward im Norden die Stellung Nowgorods. Eine uralte Stadt, die nur 
hinter Kiew zurücktrat, der Schlüſſel zu den Handelsſtraßen des Oſtens und Südens, hatte 
fic) Nowgorod eine Selbſtändigkeit zu wahren gewußt, die Kiew an feine Fürſten verloren 
hatte; immer mächtiger, reicher wurde dieſes Handelszentrum, das den Verkehr zwiſchen Ruf- 
land und dem Weſten, Wisby und der Hanſa, monopoliſierte. In ſeiner entfernten und 
dadurch geſchützten Lage, hinter den Sümpfen, wo nur im Winter der Zugang ſicher war, 
hatte es ſich, begünſtigt noch von Jaroslaw dem Weiſen, dem es wackere Dienſte in ſeinen 
Erbfolgekämpfen geleiſtet hatte, einer Selbſtändigkeit zu erfreuen, an der auch ein Fürſt, 
den es bald nach eigenem Gutdünken ſich wählte, nicht zu rütteln vermochte. Dem Unter— 
nehmungsgeiſt der Nowgoroder blieb nun das Meer, der Weſten, verſchloſſen, wo ſie ſich in 
Ermanglung einer eigenen Kriegsflotte gegen Gothland und die Hanfa nicht zu behaupten 
vermochten, dafür erſtreckte ſich landwärts ihr Beſitztum und Einfluß ganz außerordentlich; im 
weiten Bogen, um das Weiße und Eismeer bis an den Ural, umkreiſten ſeine Gebiete das 
ſusdalwladimirſche Großfürſtentum. Dieſe große Handelspolitik bietet unter allen ſlaviſchen 
Städten ein einziges Beiſpiel — nur Dubrownik (Raguſa) ließe ſich vergleichen, wenn es 
nicht halb italieniſch wäre. Ein autonomer Geiſt durchdrang alle ihre Inſtitutionen, ſogar ihre 
Kirche, die ſich in den ſtädtiſchen Rahmen einfügen mußte, — wählte doch und vertrieb das 
Wjetſche, die Volksverſammlung, den Erzbiſchof; das ſtolze Bewußtſein ihrer Macht — wer 
vermag gegen Gott und Nowgorod, war ſprichwörtlich geworden — das in ſo vielen Kämpfen 
gegen Schweden, den livländiſchen Orden, die Litauer, die Großfürſten erprobt war, weckte 
und erhielt eine Opferwilligkeit, einen Patriotismus, ein Zuſammenhalten aller, ohne Gegen— 
ſtück faſt in der ſlaviſchen Geſchichte. ER 

An diefe beiden Zentren im Norden, „wo durch Koloniſation jahraus jahrein, alter 
finniſcher Boden flavifiert wurde, ſchloß ſich ein drittes im Südweſten an, die Landſchaften 
Haliez und Wolhynien umfaſſend, wo bei der Schwäche der Fürſten und dem Übermut des 
Adels, der Bojaren, die Angriffe der Nachbarn, olen und Ungarn, die der Reichtum des 
fruchtbaren Landes reizte, ruſſiſchen Beſitz zum erſten Male ernſtlich bedrohten. 

Da brach das Unheil über Rußland herein — von der Steppe, vom Oſten her. Seit 
Attilas Zeiten hatte Aſien immer nur einzelne Horden, den Überſchuß ſeiner Türken, durch 
das Völkertor am Jaik und der Wolga über Europas Südoſten hereinbrechen laſſen; jetzt 
bereitete ſich ein Sturm vor, der wieder an den Hunneneinfall mit ſeinem lawinenartigen 
Anwachſen erinnerte, aber in ſeinen Folgen für Europa unendlich verderblicher, weil nach— 
haltiger werden ſollte. In Hinteraſien am Amur war unter Temuͤdſchin ein gewaltiges 
Mongolenreich im Entſtehen begriffen, das alle Nomaden am Amur, Jeniſſei, Irtiſch aufſog; 
in dem Kuriltai (Verſammlung) der Mongolen oder Tataren, bei Karakorum, der Hauptſtadt 
des einſtigen Ujgurenreiches, eines türkiſchen kulturellen Staates, wurde der Gurkhahn (Groß— 
khan) Temudſchin zum Oſchingischan (Mächtiger Khan) ausgerufen; unaufhaltſam ſchritt er zu 
neuen Eroberungen (Nordchinas, bis nach Korea hin) und wandte ſich dann nach Weſten; 
die Beziehungen zu Chowareſm (Chima) waren bald getrübt, und in einer Reihe wuchtiger 
Schläge ward das große Land mit ſeiner bedeutenden Kultur für immer vernichtet, Millionen 
von Menſchen getötet, die großartigen Reſidenzen Samarkand, Uiſchagur, Herat in Trümmer— 
haufen gelegt. 

So waren die Tataren an dem Aral und Kaspiſee bereits angelangt. Die aufgeſchreckten 
Völker am Kaukaſus und Kaſpi verbündeten ſich, um dem Sturme Einhalt zu tun, die Alanen 
und andere kaukaſiſche Stämme mit den Polomwzern; es gelang ihnen fogar die Tataren in 
Bedrängnis zu bringen. Doch wußten dieſe das Bündnis zu lockern, um über die vereinzelten 
herzufallen, zuerſt die Alanen, dann die Polowzer unſchädlich zu machen. Dieſe wandten 
ſich an die Ruſſen um Hilfe, ihnen vorſtellend, welche Gefahr gegen ſie ſelbſt im Anzuge 
wäre, und ein Fürſtentag zu Kiew beſchloß die Vereinigung mit den Polowzern. Vergebens 
forderten die Tatarenboten, daß die Ruſſen ſich nicht in dieſen Streit mit ihren eigenen 
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Sklaven und Pferdeknechten — fo nannten fie die Polowzer — einmengen; die Boten wurden 
niedergemacht. Ein ſtarkes Herr der Kiewer, Halitſcher und Tſchernigower Fürſten zog den 
Tataren in die Steppe entgegen, an der in das Aſowſche Meer mündenden Kalka kam es 
am 31. Mai 1223 zur Entſcheidung; die Flucht der Polowzer brachte die aufs tapferſte 
kämpfenden Ruſſen in Verwirrung und Flucht, aber nur wenige entkamen, die Fürſten wurden 
unter Brettern, auf denen die Sieger das Gelage feierten, erdrückt. Altrußland war zer— 
trümmert, obwohl die Abrechnung ſich noch auf einige Jahre hinausſchob, denn vorläufig 
verſchwanden die Tataren fo raſch, wie fie gekommen waren. 

Sie kamen wieder aus Turkeſtan; unter Temudſchins Enkel Batu, mit dem Sieger von 
der Kalka, Subutai, begann die ſyſtematiſche Unterwerfung der Länder an der Wolga 1236, 
zuerſt der Bulgaren, dann der Mordwinen; im Herbſt 1237 ging es gegen die Großruſſen, 
Rjaſan, Moskau, Wladimir, Susdal, Twer, Torſhok waren die wichtigeren Etappen des völligen 
Vernichtungswerkes, bis wenige Meilen vor Nowgorod, wo ſie umkehrten (März 1238), weil 
Tauwetter die Wege ungangbar zu machen drohte; ſie zogen ſüdwärts nach der Steppe ab, 
um mit den Polowzern aufzuräumen. Der Hauptteil der zerſprengten „Kumanen“ zog 1240 
nach Ungarn ab, um fih dort zu zerſtreuen und langſam zu magyariſieren, wie zu chriſtiani— 
ſieren, aber im ganzen 13. Jahrhundert ſpielte der kumaniſche Einſchlag in Ungarn, bis in 
den königlichen Hof hinein, eine anſehnliche Rolle. Nun erſt ſuchte Batu 1239 wieder die 
Ruſſen heim, Perejaslaw und Tſchernigow; ein Haufe bewunderte die Größe und Pracht 
Kiews. Erſt 1240 brach Batu vollends gegen den Weſten auf, Ungarn zum Ziele nehmend. 
Anfang Dezember berannte er Tag und Nacht mit den großen Wurfmaſchinen die Mauern 
Kiews; vor dem Knarren ſeiner Wagen, dem Gebrüll ſeiner Kamele und dem Gewieher der 
Pferdehorden konnte man in Kiew kaum eine fremde Stimme hören. Trotzdem verteidigten 
ſich die vom Fürſten im Stiche gelaſſenen Kiewer verzweifelt; am 6. Dezember wurde die 
Stadt eingenommen und zerſtört. Sie hat ſich Jahrhunderte lang nicht erholen können, 
gemahnte die Leute mit ihren weiten Trümmern an ein neues Troja. Dann ging es weiter, 
nach Halicz und Wolhynien, andere Haufen drangen über Kleinpolen bis Breslau und Liegnitz 
vor, wo ſie nach Ungarn zu Batu abberufen wurden, der in der Schlacht bei Mohi (11. April 
1241) Belas Heer vernichtete, Ungarn eroberte, ſeine Haufen in Serbien und Bulgarien 
plündern ließ. Wahrſcheinlich rief der Tod des Großkhan Ogotai den ſich in Ungarn bereits 
häuslich einrichtenden Batu ab; er kehrte über Halicz und Wolhynien zurück, überſchritt den 
Dniepr und ließ ſeine Horde, jetzt die Kiptſchakiſche oder Goldene genannt, die ganze Steppe 
für immer beſetzen. Anfangs gehörte dieſe Horde weiter zum mongoliſchen Reiche, als ſich 
dieſes aber entſchieden gegen China wandte, chineſiſch wurde, iſt die Goldene Horde völlig 
unabhängig geworden, mit Saraj an der unteren Wolga, wo heute bei Zarew das große Trümmer— 
feld zu ſehen iſt. 

Die Ruſſen hatten wohl erwartet, daß die Tataren wieder, wie nach der Schlacht an 
der Kalka, in Aſien verſchwinden würden; ſtatt deſſen erfolgte deren Feſtſetzung zwiſchen dem 
Jaik und Dnieſtr, und bald kam die Berufung der ruſſiſchen Fürſten nach Sarai oder gar nach 
Karakorum ſelbſt zum Großkhan, damit ſie ihre Unterwürfigkeit bezeugten und ihre Fürſten⸗ 
tümer aus der Hand der Khane in Empfang nähmen. Und alle ruſſiſchen Fürſten um die 
Wette, Alexander der Newafieger, wie Danilo der „König“ von Halicz, die zwei Tapferſten 
und Mächtigſten des ganzen 13. Jahrhunderts, warfen ſich auf die Knie vor dem Khan und 
tranken von ſeinem Kumys; und ebenſo blieb es im 14. Ja, wenn der Khan ſeinen Geſandten 
nach Moskau ſchickte, mußte dem zu Pferde ſitzenden Boten der Großfürſt ſelbſt den Kumys 
kredenzen, und die Tropfen, die von ſeinem Schnauzbart aufs Pferd oder zur Erde fielen, ab— 
lecken. Die ruſſiſchen Fürſten oder Großfürſten waren willenloſe Sklaven der Khane geworden 
und ergaben ſich darein ſo ſehr, daß ſie diejenigen unter ihnen bekämpften, die ſich dagegen 
ſträubten; nur im Beſitz des khaniſchen Jarlyks (Fermans) trauten fie fich, ihr Vätererbe 
anzutreten. 

Die Pflichten, die der Mongole den unterworfenen Fürſten auflegte, waren die der Kriegs— 
folge (ruſſiſche Truppen begleiteten Batus Nachfolger auf ihren Zügen gegen Polen) und der 
Abgaben. Der Baskak (Erpreſſer) trieb die Abgaben, den Zehnten ein, von Menſchen und 
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Beſitztum — er verzeichnete fie von Haus zu Haus; darin wie bei der Einrichtung von Poften, 
Organiſierung des Zivildienſtes (einer Beitreibung aller möglichen Abgaben) waren die Tataren 
muſterhaft. 


Die erſten Tataren waren Schamanen und, abgeſehen von äußerlichen Praktiken, in 
Glaubensſachen ganz indifferent. Ja ſogar als die Goldene Horde von ihren öſtlichen Nachbarn 
den Islam (nach 1256) annahm, iſt ihr religiöſer Fanatismus fremd geblieben; ſie begünſtigte 
abſichtlich die ruſſiſche Geiſtlichkeit, damit dieſe für das Seelenheil der Khane bete, ließ ſie 
und ihre Ländereien frei von Abgaben, ſtrafte jegliche Verletzung von Kirchen und Popen. 
Dafür ſchärfte die Geiſtlichkeit den Fürſten die Notwendigkeit ein, den Tataren unbedingt zu 
gehorchen. Und es ſtieg außerordentlich Anſehen, Reichtum, Bodenbeſitz der Geiſtlichkeit, denn 
in der furchtbaren Not verzichteten viele auf irdiſche Habe, opferten ſie der Kirche, ſtellten 
ſich unter ihren Schutz, den einzig wirkſamen. 

Die unmittelbare Folge des Tatareneinbruchs war der völlige Niederbruch des Südens; 
wohl ſtrömten die Menſchen, die den furchtbaren Blutbädern (oft wurde in der ganzen Stadt 
kein lebendes Weſen verſchont) entronnen waren, bald wieder zuſammen, nur brachten fie es 
nicht mehr zu einer politiſchen, umfaſſenderen Organiſation. So war das, allerdings feit langem 
ſchon nur nominelle Kiewer Band, das Rußlands Einheit bedeutete, endgültig zerriſſen, der 
Norden, die ſusdaliſchen Fürſtentümer getrennt vom Südweſten, dem halicziſch-wladimirſchen 
Staat (Wladimir in Wolhynien), zwiſchen die ſich jetzt der litauiſch-ruſſiſche Staat langſam 
einſchob. Das halicziſch-wolhyniſche Gebiet wurde die nächſte Beute der Fremden. 

Danilo und Waſſilko, die es nach ſchweren Kämpfen geeint hatten, walteten bis nach 
Kiew und Perejaslaw hin, in muſterhafter Eintracht; Danilo war ſchweren Herzens zu Batu 
gezogen, als er aber unverſehrt heimkehrte, ſtieg nur das Anſehen des tatariſchen „Knechtes“. 
Er unterhielt rege Beziehungen zum Weſten, zu Ungarn und Polen, griff ſogar in die Kämpfe 
um die Erbfolge des letzten Babenbergers ein, lähmte die Macht der heidniſchen, räuberiſchen, 
Jatwingen für immer und trat auch den Litauern ſiegreich entgegen. Er zog in die Burgen, die 
ſein Bruder ſowie ihre Söhne (von Leo die Leoburg d. i. Lemberg) zum Schutze des Volkes 
gründeten, Anſiedler aus der Fremde, auch Deutſche. So ſchloß er ſich an den Weſten an, 
in der Hoffnung, Rückhalt gegen die Tartaren zu gewinnen, begann Verhandlungen mit dem 
Papſt, die ihm jedoch ftatt eines Kreuzzuges des Abendlandes nur die Königskrone eintrugen, 
die ihm der Papſt in der Hoffnung ſeines Übertrittes zum Katholizismus aufſetzen ließ. 
Alles zerrann, als er auf Befehl der Tataren alle Befeſtigungen ſeiner Städte niedergelegt 
ſah, obwohl ſonſt die Abhängigkeit der Haliczer Fürſten von den Tataren die ſchrecklichen 
Formen der Sklaverei der nördlichen Fürſten gar nicht angenommen zu haben ſcheint. Bald 
jedoch minderten Streitigkeiten der Söhne dieſer beiden Fürſten vollſtändig das Anſehen 
dieſes „Königreiches“; beſonders bezeichnend für ſeine vollſtändige Entfremdung von dem 
übrigen Rußland wurde, daß nach dem raſchen Ausſterben der heimiſchen Dynaſtie (nach 1320) 
die Bojaren keinen Rurikſproſſen mehr beriefen, ſondern einen Katholiken und Polen, den 
Neffen des letzten Fürſten, Boleslaw-Georg von Maſowien. Boleslaw würde zwar orthodox, 
aber förderte das Lateinertum auf jegliche Weiſe und gab dadurch genau wie ſpäter der 
falſche Demetrius in Moskau, den Verſchwörern gegen ihn eine willkommene Löſung; er 
wurde von ihnen 1340 vergiftet. Um das erbloſe Reich warben jetzt der Litauer Lubart 
als Schwiegerſohn Boleslaws und Kaſimir von Polen, als ſein Neffe; Wolhynien iſt bis zur 
letzten Teilung Polens, Halicz bis heute Rußland entfremdet geblieben. 

Ungleich tiefer wirkte das Tatarenjoch auf die wladimirſchen Fürſten (des Nordens); in 
der harten tatariſchen Schule ſollten diejenigen von ihnen obſiegen, die mit Hintanſetzung 
aller Moral und aller Scham, als unterwürfige Kne pie ver Khane, in rückſichtsloſeſter Aus- 
nutzung aller Ränke, Denunziationen und Beſtechungen ihre Gegner verdächtigten und 
überrumpelten, ſich den Weg zu neuer Alleinherrſchaft bahnend. Der Charakter dieſer neuen 
Herrſchaft ward nun ſelbſt ein tatariſcher, orientaliſcher; was fie in der Horde ſahen, führten 
ſie bei ſich ein, den Kadavergehorſam. Und dazu eignete ſich der friſche Boden von Susdal, 
Wladimir und Moskau, ohne Traditionen, ohne alte Gemeinweſen, ohne erbeingeſeſſene Bojaren, 
ganz vorzüglich. So zogen die ſaraiſchen Khane ſelbſt diejenigen groß, die ihnen ihren Unter— 
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gang einſt bereiten ſollten; ſie erleichterten ihnen dieſes Ziel durch die unaufhörlichen Kämpfe 
und Palaſtrevolutionen, die einen Khan nach dem andern entthronten. 

Vorläufig freilich erkannten die nördlichen Fürſten unbedingt ihre Autorität an. Unter 
ihnen ragte Alexander, der Sohn des Großfürſten und Herr in Nowgorod, durch perſönliche 
Tüchtigkeit hervor; er ſicherte Nowgorod durch einen glänzenden Sieg über die Schweden an 
der Newa (1240) — daher ſein Beiname Newsky — über den Schwertorden auf dem Eiſe des 
Peipusſees (1241), als der Orden fich bereits Pfkows bemächtigt hatte; über die Litauer, die 
auf Nowgoroder Gebiet ſtreiften. Wie ſein Vater, zog er nach Sarai, auf Batus Aufforderung 
hin, ja bis nach Karakorum zum Großkhan und ſäumte doch keinen Augenblick, mit einem 
Tatarenheere gegen ſeinen Bruder zu ziehen, als er ſich durch des Vaters Beſtimmungen 
verkürzt glaubte. So wurde er Großfürſt von Wladimir und als ſolcher zwang er das mit 
aller Macht widerſtrebende Nowgorod, den tatariſchen Baskaken aufzunehmen und die Tribut- 
ſchatzung ſich gefallen zu laſſen; ſo zehntete auch das ſtolze, freie Nowgorod der Horde, aber 
es ſchickte wenigſtens ſelbſt den Tribut dahin. Unter ſeinen Nachfolgern ging wieder die 
Bedeutung der wladimirſchen Großfürſtenwürde verloren; aus der Vereinigung der ſusdaliſchen 
Fürſtentümer ſchieden nämlich Twer und Jaroslaw aus, für ſich ſelbſt den Großfürſtentitel 
erwerbend. Eine neue, diesmal endgültige Sammlung dieſer Fürſtentümer ſollte von einem 
anderen Mittelpunkte ausgehen. Dazu mußte vor allem mit dem bisherigen Grundſatz gebrochen 
werden, wonach die Großfürſtenwürde ſtets auf den älteſten im Geſchlechte überging, ſomit 
nicht auf den Sohn, ſondern auf den Bruder des vorigen Großfürſten. Moskau erzwang die 
Anerkennung der direkten Folge. 

Es war dies der unbedeutendſte unter den nördlichen Fürſtenſitzen geweſen. Ein Sohn 
des Newsky, der es erhalten hatte, wußte durch Erbſchaften, Wirtſchaften und feſtes Zugreifen 
ſein Gebiet wohl abzurunden; ſein Sohn Jurij hat dann gegen alles Gewohnheitsrecht die 
großfürſtliche Würde von Wladimir an ſich geriſſen. Mit zäheſter Verſchlagenheit, vor keiner 
Erniedrigung zurückſchreckend, hat er als Schwager des Khan mit tatariſchen Truppen ſeinen 
berechtigteren Nebenbuhler, den Großfürſten von Twer, aus dem Felde zu flagen gez 
wußt, wollte ihn um ſein Twer ſelbſt bringen und ruhte nicht eher, bis er erreichte, daß der 
Twerer Fürſt in der Horde als Verräter hingerichtet wurde. Und die Geiſtlichkeit weihte die 
Moskauer Anſprüche auf die Vorherrſchaft im Norden; der Kiewer Metropolit Peter, der 
wegen der Verödung von Kiew und der Nähe der Tataren 1299 nach Wladimir ſeinen Sitz 
verlegt hatte, ließ ſich verleiten, von Wladimir nach Moskau überzuſiedeln, und die Nach— 
folger des heiligen Mannes taten dasſelbe. Jurijs Bruder gelang dann die endgültige Zer— 
ſtörung der Bedeutung des rivaliſierenden Twer, natürlich mit tatariſcher Hilfe. Usbek traute 
ihm völlig und überließ ihm das Privileg der Einſammlung des Tributs an die Horde, eine 
Quelle neuer Bereicherung. Moskaus Vormacht war gefeſtet; man konnte ſchon ſeine große 
Zukunft ahnen. 

Einen Nebenbuhler unter den geſchwächten nordiſchen Fürſten hatte er nicht mehr zu 
befürchten; ein ſolcher erwuchs ihm in Litauen, das ungebeugt vor Tataren die weſtruſſiſchen 
Gebiete aufſog, und als Olgerd die Tataren mehrfach ſchlug, das fruchtbare Podolien, in dem 
Tataren nomadiſierten, an ſich brachte, worauf auch Kiew litauiſch wurde. So traten ſich 
Olgerd von Litauen und Simeon Iwanowitſch entgegen; von beiden ſollte die Sammlung 
der ruſſiſchen Länder erſtrebt werden. Der ſterbende Vater hatte beſtimmt, daß ſeine Söhne 
Usbek und Simeon, gemeinſam Moskau beſitzen follten, daß der ältere, Simeon, Großfürft 
von Wladimir und ganz Rußland werde, welche Würde für immer in ſeinem Hauſe ver— 
bleiben ſolle. Und demgemäß trat Simeon auf, als „Herr Großfürſt“ gegenüber allen anderen, 
demütigte empfindlich Nowgorod, lockte durch die Sicherheit, die ſein Moskau gewährte, 
Anſiedler von allen Seiten. Zu einem offenen Konflikt mit Olgerd kam es noch nicht, 
denn der ſchwarze Tod, der in der Familie des Großfürſten furchtbar aufräumte, raffte 
auch Simeon vorzeitig weg (1353). Erſt unter ſeinem Bruder, Dmitrij Iwanowitſch, fiel 
nach allen Seiten die Entſcheidung. 

Stoff zu Konflikten war zwiſchen Litauen und Moskau die ganze Grenze lang aufgehäuft; 
es handelte fic) darum, wer auf die Pufferſtaaten dauernden Einfluß gewinnen würde. 


Reihe der Ruffen. 621 


7 Sr | Bo 


ahi eri PO mate er m 
g 


Die Sophienkathedrale zu Kiew, eine der älteſten Kirchen Rußlands. 


Zuerſt in Nowgorod und Pſkow, wo litauiſcher und moskauiſcher Einfluß fih die Wage hielten, 
aber ſchon die gegenſeitigen Kämpfe der Bürgerſchaft lähmten Nowgorods Macht, und als es 
durch ſeine Freibeuter, die die Wolga entlang alles brandſchatzten, den Zorn des Großfürſten 
gereizt hatte, mußte es durch tiefe Demütigung Verzeihung erbitten. Nur gegen Smolensk 
verſagte dem Moskauer das Glück völlig. Dies Großfürſtentum war durch Erbteilungen ſo 
geſchwächt, daß es ſich aus eigener Kraft zwiſchen Litauen und Moskau nicht behaupten konnte; 
vor moskauiſcher Rückſichtsloſigkeit lehnte es ſich an Olgerd an, der es wohl gegen Moskau 
zu verteidigen verſtand. Noch vollſtändiger hatte er ſämtliche Tſchernigowſche Fürſten an ſich 
gebracht, zuerſt den Vorort des Landes, der nicht mehr das alte Tſchernigow, ſondern Briansk 
war, dann die Teilgebiete. Was ſich freiwillig ergab, behielt ſeinen alten Herrn und hatte nur 
Litauens Oberherrlichkeit anzuerkennen; was er mit den Waffen erobern mußte, fiel an ſeine 
Söhne und Neffen. Dagegen konnte ſich Olgerd nicht mehr gleicher Erfolge in dem Kampf 
um Twer rühmen; es half ſchließlich auch nicht, daß Olgerd zweimal vor Moskaus Mauern 
erſchien. Ja, trotzdem Twer von Mamai und der Horde unterſtützt ward, trieb es der Groß— 
fürſt zu Paaren. 

Dies brachte Mamai auf; eine Koalition mit Litauen ſollte den unbotmäßigen Groß— 
fürſten exemplariſch ſtrafen. Zum erſten Male ſeit anderthalb Jahrhunderten nahm Moskau 
den Fehdehandſchuh auf, und es gelang Dimitrij, ehe noch der Litauer eintraf, Mamais Tataren 
in offener Feldſchlacht zu bezwingen. Der Erfolg ſeines Sieges am Don (daher ſein Beiname 
Donskoj), auf den Kulikower Feldern (1380), war ein außerordentlicher, wenn auch vorläufig 
nur ein moraliſcher; Moskaus Preftige ftieg ungemeſſen. Zwar wurde das Tatarenreich baldigſt 
wieder hergeftellt, doch {chon fein Sohn, Waſil, konnte fic) der Tributzahlung entziehen, fo wie 
es in der Horde innere Kämpfe gab; aber wichtiger waren die Erfolge, die er in Rußland 
ſelbſt errang. Zwar Smolensk ging endgültig an die Litauer verloren, aber Nowgorod, das 
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ſchon ſeit längerer Zeit keinen Fürſten mehr wählte, nur einen Statthalter bekam, wurde 
weiter gedemütigt; es zeigte ſich, daß es aus eigener Kraft nicht widerſtehen könne, die bloße 
Sperrung des Handels durch den Krieg fügte ihm unerträgliche Verluſte zu. Das andere, 
niedere Nowgorod (Niſchni), das den Wolgahandel beherrſchte, bekam der Großfürſt gegen 
alles Recht durch eine bloße Schenkung der Horde, die er zu exequieren allerdings die nötige 
Macht beſaß. 

Der Aufſtieg zu immer größerer Macht, da Moskau ſtets nur Erreichbares, aber dieſes 
dafür mit zäheſter Verſchlagenheit erſtrebte und gewann, wurde nach dem Tode Waſils, der 
einen minderjährigen Sohn hinterlaſſen hatte, unterbrochen, denn gegen deſſen Nachfolge lehnte 
ſich der Oheim auf. Aus allen Fehden ging ſchließlich der (in ihrem Verlauf geblendete) 
Waſil II. als Sieger hervor und trieb nun die Teilfürſten zu Paaren, entſetzte ſie kurzweg 
ihrer Gebiete, ſchickte eigene Woiwoden hinein und ließ Pfkow und Nowgorod empfindlichſt 
ſeine Überlegenheit fühlen. Aber erſt ſein Sohn ſollte die Saat ſeiner Vorfahren vollſtändig 
einheimſen. Iwan III. Waſiljewitſch hatte zwar nach des Vaters Teſtament das Land mit 
ſeinen Brüdern teilen müſſen, aber ſein Übergewicht war ſo bedeutend, daß er dieſe Brüder 
wie andere Teilfürſten bald um ihr Erbe bringen oder dieſes wenigſtens zu ſchmälern wußte; 
die Rückſichtsloſigkeit und Grauſamkeit, mit der er dabei zu Werke ging, war ſogar für Moskau 
neu. 1485 hörte das Großfürſtentum Twer zu exiſtieren auf, und ebenſo erging es anderen. 
Das härteſte Los traf aber Nowgorod. 

Trotz aller Wirren blühte der Handel der Stadt, aber zugleich verſchärfte ſich langſam 
der Gegenſatz zwiſchen arm und reich, zwiſchen der litauiſchen und moskauiſchen Partei, ſank 
die Wehrkraft, und immer mehr ließ ſich der Mangel an irgend einer zielbewußten, 
vor allem einheitlichen Leitung fühlen; die erregbare Menge, das nur zu leicht überſchäumende 
Wietſche waren die ſchlechteſten Berater, zumal einem ſo vorſichtigen und kühlen Rechner 
gegenüber wie Iwan III. Er ließ ruhig die Bürger ihre Verpflichtungen übertreten, Verträge 
mit dem litauiſchen Erbfeind gegen ihn abſchließen, ſich ihrer Freiheit rühmen — gegenüber 
ſeiner Terminologie, die die Stadt nur als ſein väterliches Erbſtück kannte, um endlich gegen 
die iſolierte Stadt den entſcheidenden Schlag zu führen. In dem trockenen Sommer von 1471 
zog er aus, beſiegte die wenigen und läſſigen Mannſchaften der Stadt, legte ihr einen ge— 
waltigen Tribut auf, nahm ihre weiten nördlichen Gebiete für ſich und beſetzte alle Amter 
mit ihm ergebenen Perſonen. Innerer Hader und Kämpfe mit dem ſtreng moskauiſch geſinnten 
Pſkow gaben Vorwand zu neuem Eingreifen, und die wehrloſe Stadt mußte 1477 darauf 
eingehen, daß in ihr fortan alles wie in Moskau ſelbſt geregelt wurde, d. h. daß die Wolfs- 
verſammlung aufhöre, der Poſadnik fortfalle und die Beamten des Großfürſten allein walten. 
Und nun folgten ohne allen Grund die letzten Schläge, zwiſchen 1479 und 1488. Jedes 
Andenken ſogar an die Selbſtändigkeit der Stadt ſollte getilgt werden; die Geſchlechter, die 
ſie repräſentierten, wurden daher getötet oder vertrieben, alle Schätze (des Erzbiſchofs u. a.) 
verſchleppt — auf dreihundert voll beladenen Wagen, die Bürger, auf deren ſtolzes Wort 
der deutſche Kaufmann felſenfeſt baute, durch Moskauer Geſindel, ein verlogenes und diebiſches 
Pack, erſetzt. 1494 wurden auch die Kontore der Hanſa geſperrt, deutſche Kaufleute und Waren 
abgeführt; die Stadt wurde ein ärmliches Neſt, das ſie bis heute geblieben iſt. Längſt vorher 
hatten Wiatka, Perm uſw. die Herrſchaft des Großfürſten anerkannt — es gab in Rußland 
keinen anderen Willen mehr neben dem ſeinigen. 

Dieſelben Erfolge erzielte er gegenüber der Horde, faſt ohne Schwertſtreich. Nur gegen 
Kaſan war er zu Felde gezogen und hatte es der Moskauer Politik gefügig gemacht; innerer 
Hader in Kaſan wie in allen Horden erleichterte ihm das Spiel. So iſt, eigentlich ohne Kampf, 
das Tatarenjoch abgeſchüttelt worden. Und es wartete nur der vorſichtige, nichts überſtürzende 
Iwan den Tod Kaſimirs von Litauen und Polen ab, um den letzten Schritt zu wagen und 
das Programm der Moskauer Politik für die folgenden Jahrhunderte feſtzulegen: er nahm 
den Titel Herrſcher (Goſudar) aller Ruſſen an und damit die Anwartſchaft auf alle von dem 
Reiche der Rurikſöhne je abgetrennten Gebiete. Vor ihm hatte es nur einen Zar in Rußland 
gegeben und dieſer reſidierte in Sarai, jetzt winkte dem Großfürſten ſelbſt der Titel des 
Imperator, des einzigen rechtmäßigen Erben der griechiſchen Kaiſer; nicht umſonſt hatte er 
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die Nichte des letzten Paldologen, Zoe (Sophia), geheiratet — der Papſt, Zoes Vormund, 
hatte dieſen Bund ſelbſt vermittelt, in der Ausſicht, durch Zoe der Kirchenunion die Wege zu 
bahnen. Seit der Zeit führte der Großfürſt den zweiköpfigen byzantiniſchen Adler neben dem 
alten Drachentöter Georg in ſeinem Wappen. 

Wie fand ſich nun Litauen mit dieſer Gefährdung aller ſeiner Lebensintereſſen ab? Das 
einſtige Axiom Olgerds, daß „ganz Rußland einfach zu Litauen gehören müſſe“, war an dem 
Tage aufgegeben, da ſein Sohn den Bund mit Polen und damit den Katholizismus, er ſelbſt 
und ſein litauiſches Stammland, angenommen hatte. Das orthodoxe Rußland konnte nämlich 
nur an ein orthodores Litauen fallen; zwiſchen dem katholiſchen Litauen und dem orthodoxen 
Rußland ſtellte ſich ſofort Entfremdung, ja tiefer Haß ein. Das neue Programm von Jagello 
und Witowt ging auf bloße Erhaltung ihres ruſſiſchen Beſitzes; ſomit ſtellte ſich Litauen von 
vornherein auf den ungünſtigeren Standpunkt der reinen Defenſive. Witowts gewaltige Macht 
und Perſönlichkeit beherrſchte freilich alles; aber er fand keinen ebenbürtigen Nachfolger. Nur 
ſein litauiſcher Separatismus (darum hatte er ja die litauiſche Königskrone von Sigmund 
annehmen wollen) überlebte ihn. Statt einer Kräftigung erfuhr die Union mit Polen eine 
Lockerung, die ja die litauiſchen Bojaren feſtlegten, als ſie den Grundſatz aufſtellten, nur ein 
geborener Litauer dürfe litauiſche Amter bekleiden; Polen überließ Litauen ſich ſelbſt. Das 
dünn bevölkerte, kulturloſe Land mit ſeinem ganz unzuverläſſigen ruſſiſchen Element war nun 
einem Kampf mit Moskau ganz und gar nicht gewachſen; in dieſer Erkenntnis hat Kaſimir IV. 
während ſeiner langen Regierungszeit die ruſſiſchen Händel nur beobachtet. Jederzeit bedrohte 
ihn der Abfall ſeiner ruſſiſchen Grenzfürſten an den Großfürſten in Moskau. Daher gab Kaſimir 
trotz aller Vorſtellungen der litauiſchen Großen Litauen nicht aus ſeiner Hand, um dem 
Separatismus keinerlei Vorſchub zu leiſten; daher zog er Kiew für ſich ein, und doch konnte 
{chon er nicht hindern, daß feine Lehnsfürſten, die fog. dienenden Fürſten an der oberen Oka 
(im Tſchernigowſchen) und ſonſt, zu Moskau abfielen. Alte Nachkommen der Rurikſchen Teil⸗ 
fürſten meiſt, hatten ſie ſich das Recht gewahrt, Litauen oder Moskau „das Kreuz zu küſſen“, 
mit ihren Erbgütern von dem einen Fürſten zum andern überzugehen. Jetzt begann nun der 
faktiſche Exodus dieſer Fürſten, der nach Kaſimirs Tode größere Dimenſionen annahm — ſie 
ahnten nicht, daß in Moskau ihrer dasſelbe Schickſal harren ſollte, das Nowgorod bereitet war. 
Solange Kaſimir herrſchte, behielt die alte Witowtſche Landesgrenze im ganzen ihre Geltung; 
ſein Tod ward förmlich das Signal für Iwan, um loszuſchlagen, und als die Litauer, zur 
Nachgiebigkeit in den Grenzſtreitigkeiten gezwungen, ihrem katholiſchen Großfürſten die Hand 
der orthodoxen Helena, Iwans Tochter, verſchafften, um ſich größere Ruhe zu ſichern, gewann 
Iwan nur den Vorwand, jeden Augenblick in Litauen wegen der angeblichen Glaubensbedrängnis 
ſeiner Tochter einzufallen und nutzte dies redlich aus. So blieb Litauen nichts anderes als 
der nähere Anſchluß an Polen übrig, was wieder den Gegenſatz zu Moskau verſchärfte, das 
den uſurpierten Titel Allrußlands gegen Litauer und Polen zur Anerkennung zu bringen und 
danach weiter zu handeln wußte. Der ruſſiſche Metropolit ſegnete ja die Moskauer Waffen 
zum Kampfe gegen den „verfluchten, ungläubigen“ litauiſchen Fürſten; die litauiſchen Biſchöfe 
und mit ihnen die litauiſchen Ruffen blickten in ihrer Orthodoxie nur auf „Gott, die Gottes- 
mutter und unſeren Herrn Waſil“ (von Moskau). Litauen und Polen waren noch dazu arme 
Länder. Die Unternehmungsluſt der Könige war von der guten Laune des Adels abhängig, 
während in Moskau ein einziger Wille allein entſchied und bei den großen wirtſchaftlichen 
Anlagen der Großfürſten, bei den Reichtümern, die in ihren Händen zuſammenſtrömten (die 
Tatarenabgabe wurde weiter für den Großfürſten erhoben; die koloſſalen Konfiskationen, nicht 
nur in Nowgorod u. a.), Machtmittel geſchaffen wurden, die im Dienſte einer konſequenten 
und rückſichtsloſen Politik, die vorſichtig allenthalben Bündniſſe warb, Moskau das Übergewicht 
ſicherten. Der Ausgang des Kampfes um die ſlaviſche Vormachtſtellung war, wenn nichts 
außerordentliches eintrat, ſchon zu Ende des 15. Jahrhunderts vorauszuſehen. 

In dieſem Kampfe ſpielten Geiſtlichkeit und Glaube eine entſcheidende Rolle, eine andere 
freilich, als im Weſten; ſie blieben ſtets den Intereſſen der weltlichen Macht, ganz wie in 
Byzanz, unterwürfig. Schon die Stellung des ruſſiſchen Metropoliten war eine eigentümliche. 
Obwohl ſein Territorium um ſo vieles größer war als das geſamte Konſtantinopler Patriarchat, 
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nahm der Kiewer Metropolit erſt die einundſiebzigſte Stelle unter den griechiſchen Biſchöfen 
ein und wurde einfach vom Patriarchen ernannt, nicht, wie ſeine Amtsbrüder, von Biſchöfen 
gewählt. Wildfremd, aufgezwungen kamen dieſe Griechen nach Kiew, die immer nur eine 
beratende Stimme führten, und deren Aufgabe es war, den Wünſchen des Großfürſten entgegen— 
zukommen. Die faktiſche Zerreißung ihres Sprengels führte zu großen Unzuträglichkeiten; im 
ruſſiſchen Süden verlangten ſchon die Haliczer, noch mehr die litauiſchen und polniſchen Herrſcher 
vom Patriarchen die Schaffung einer ſelbſtändigen, Haliczer oder litauiſchen Metropole. Die 
Moskauer Metropoliten bekämpften dies; ſie ſahen es ja als Schmälerung ihrer Vorrechte 
an, denn als Nachfolger des Kiewer Stuhles beanſpruchten ſie die Hegemonie über ganz 
Rußland; ſo arbeitete die Kirche dem Staate voraus, betonte die Einheit Rußlands. Gröbſte 
Unwiſſenheit herrſchte. An dem katholiſchen Klerus gemeſſen, mit ſeiner Hierarchie, ſeinem Zölibat, 
ſeinem Wiſſen, ſeiner Lebensführung, ſtach der ruſſiſche kümmerlich ab; er verbauerte völlig in 
dem weltlichen Klerus, und die Mönche, denen die Biſchöfe entnommen wurden, waren nicht 
viel beſſer. Mit ſeiner Ignoranz ſteigerte ſich ſein Haß gegen das Lateinertum und der Eigen— 
dünkel von der alleinigen Unfehlbarkeit feines Dogmas und Ritus. Griechen hatten in ſelbſt— 
ſüchtiger Abſicht dieſen Haß und Eigendünkel genährt, der ſich ſchließlich gegen ſie wenden 
ſollte. Das griechiſch-römiſche Werk der Kirchenunion von Florenz (1439) ſcheiterte nämlich 
nicht nur an dem Fanatismus von Volk und niederem Klerus in Konſtantinopel — Moskau 
hätte ſich nie dazu verſtanden. Auch die polniſche Geiſtlichkeit (in Polen wie Litauen) er— 
eiferte fih durchaus nicht für das Unionswerkz; hoffte fie doch, langſam aber ſicher die Ruffen 
römiſch zu machen, ftatt die Berechtigung einer ruſſiſchen Kirche anerkennen zu müſſen. Und 
wurde auch in Litauen der Unionsgedanke nie vollſtändig verworfen, praktiſche Folgen haben 
ſich an ihn auch hier nicht geknüpft. Dafür ſahen den Fall von Konſtantinopel 1453 die 
Ruſſen als göttliche Strafe für den „Abfall“ der Griechen, für die gottesläſterliche Union an; 
nur ſie waren den Lockungen nicht erlegen, folglich war nur ihre Orthodoxie über alle Zweifel 
erhaben. So rückte Moskau, die einzige unabhängige orthodoxe Reſidenz der Welt, an die 
Stelle von Neurom (Oſtrom — gegenüber dem längſt ketzeriſch gewordenen Weſtrom); ſo 
betrachteten ſich die Ruſſen ſogar gegenüber den Griechen als die wahren Hüter der Ortho— 
Dorie, und ihre Anmaßung kannte keine Grenzen mehr. 

Sie war völlig grundlos, denn die ruſſiſche Geiſtlichkeit, die einzige Leuchte im Lande, 
ſank immer tiefer. Es gab keine Schulen — man verlangte vom Popen nur ein notdürftiges 
Leſenkönnen und die einfachſten Ritualhandlungen. Während im Abendlande Wiclif, Hus, 
die Konziliariſten, allen Mißbräuchen der Kirche, namentlich ihrer Verweltlichung ſteuern 
wollten, erſchöpfte ſich das Eifern der ruſſiſchen Kirche in den Fragen, wievielmal das Halleluja 
geſungen werden ſoll, ob man bei der Kircheneinweihung die Prozeſſion mit der Sonne oder 
gegen fie zu führen habe, u. dgl. m. Als wirkliche Ketzereien in ihren Schoß hereingeiragen 
wurden, ſtand ſie machtlos da, konnte nur mit Tortur und Hinrichtungen das Übel eindämmen. 

Aus dieſem Verhalten der Geiſtlichkeit erklärt ſich der Tiefſtand der altruſſiſchen Literatur, 
deren Pflege nur den Geiſtlichen möglich war, und dieſe begnügten ſich mit der Beleſenheit 
in ihrer frommen Überſetzungsliteratur. 

Starre Unbeweglichkeit war auch Loſung der Kunſt. Eine Bildhauerkunſt war vollſtändig, 
aus dogmatiſchen Gründen, ausgeſchloſſen. Dafür ſchmückten byzantiniſche Malereien die Kirchen, 
byzantiniſche Miniaturen die Handſchriften; freilich waren die Kirchenmaler an einen feft- 
ſtehenden Kanon gebunden, daher in ihren „Ikonen“ immer dieſelben blut- und fleiſchloſen 
Geſtalten, dieſelben dunklen Geſichter, dieſelbe ſteife Gewandung, dieſelben ſtereotypen Züge 
wiederkehren. Ebenſo waren in der Architektur, abgeſehen natürlich von der hölzernen, die 
Griechen die Meiſter; den Ruſſen polterten ihre Steinbauten nur zu leicht ein. Während in 
Kunſt und Literatur handwerksmäßige Übung mancherlei ſchuf, konnte von irgendeinem Wiſſen 
keinerlei Rede ſein. „Helleniſche“, d. i. heidniſche Weisheit war verpönt; eine Medizin gab es 
nicht, außer Beſchwörungen und Kräutern; eine Aſtronomie noch weniger, außer der Berechnung 
der Feſte; Dialektik u. dgl., ſogar Grammatik war ſo gut wie unbekannt. Die Südſlaven, in 
größerer Nähe der Griechen, wußten ſchon mehr davon. Der Tatareneinfall hat auch hier 
Rußland entſchieden zurückgeworfen, obwohl man nicht auf ſeine Rechnung irgendwelchen 
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Verluſt, literariſcher Schätze z. B., ſtellen darf. Namentlich Großrußland nahm unwillkürlich 
tatariſche Eindrücke auf, nicht nur in der Sprache, ſondern in Sitten (haremsartiger Abſchluß 
der Frauen) und Anſchauungen: der Fußfall vor dem Herrſcher, dem gegenüber alle nur 
Sklaven ſind, die Unterwürfigkeit, die Selbſtverachtung, orientaliſche Verlogenheit und Ver⸗ 
ſchlagenheit, Grauſamkeit und Willkür, Entfremdung der Begriffe von Ehre, das Spionieren 
und Denunzieren, die blinde Verehrung von Macht und Reichtum, die unausrottbare Be⸗ 
ſtechlichkeit der Beamten. Namentlich in den ruſſiſchen Adel zog vieles Tatariſche ein, ſo 
z. B. die orientaliſche Trägheit. : 

Und doch mußte ſchon im 15. 
Jahrhundert dem Einfluß des Abend— 
landes der erſte Zugang eröffnet 
werden. Schon die neue Krieg— 
führung, die Geſchütze, das Pulver, 
verlangten fremde Meiſter, und in 
dem Gefolge der Paläologin Zoe— 
Sophia befanden ſich italieniſche 
Künſtler und Handwerker. Auf ſie 
gehen die Prachtbauten im Moskauer 
Kreml, Kirchen- und Profanbauten, 
Geſchütz- und Glockengüſſe zurück. 
Und dieſe Ausländer waren nur 
Vorboten anderer; und wenn Mos— 
kau feit dem Beginn des 16. Jahr⸗ 
hunderts zum Meere drängte, war «© 
mit der Wunſch tätig, in unmittel⸗ 
bare Verbindung mit dem Weſten - 
zu treten und der Vorteile ſeiner 
materiellen Kultur teilhaftig zu * 
werden. 

Auch in der Entwicklung des 
ſtaatlichen Lebens bedeutete der 
Tatareneinfall einen tiefen Ein- 
ſchnitt; die alten Gebilde machten 
neueren Platz. Das alte Rußland 
war ganz patriarchaliſch verwaltet. 
Der Fürſt, deſſen Hauptpflicht der 
Krieg und deſſen Hauptvergnügen 
die Jagd war, war abſoluter Herr— 
ſcher, von dem alle Macht ausging; 
dieſe übten die Leute feines Ger 
folges und Rates, die er in die 
Holzburgen abſchickte, damit ſie 
über die Hebungen des Landes RESE a 
wachten, für die Befeſtigungen und Straßen ſorgten, Recht in ſeinem Namen ſprachen, die 
Kriegskontingente zuführten, ſeine eigenen Güter, verwalteten. Aus ihnen erwuchs auch ein 
Großgrundbeſitz: die Bojaren, die Vornehmen, im Grunde noch, keine ſtreng abgeſchloſſene 
Kaſte. Ungleich zahlreicher war die eigentliche Gefolgſchaft des Fürſten, feine Druſhina, feine 
Krieger, für deren Unterhalt er forgte, die er an der Beute teilnehmen ließ, auch mit Lande 
befiß ausſtattete. Die älteren, verdienteren rückten in jene höhere Stufe auf; je angeſehener, 
reicher der Fürſt, deſto zahlreicher ſtrömte ihm die Druſhina zu, deſto mehr warb er ſolche 
Leute, förmlich ein ſtändiges Heer, obwohl es in einem nahen, faſt vertraulichen Verhältnis 
zum Fürſten ſtand. Alle anderen, abgeſehen von den kriegsgefangenen oder erkauften Sklaven, 
waren „Männchen“ (im Gegenſatz zu den Mannen des Fürſten, muſh und muſhik), auch 
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ſchwarze Leute oder Stänker genannt (der Ackerbauer ſtinkt, nicht nur der Naſe eines Nomaden). 
Von den eigentlichen Bauern unterſchieden ſich früh die Bewohner der Städte (Nowgorod, 
Kiew uſw.); um die Holzburgen ſiedelten ſich Handwerker und Kaufleute an, die früh ein 
gewiſſes Anſehen gewannen. Nicht auf dem flachen Lande, ſondern in den Städten erhielt 
fih die altſlaviſche Volksverſammlung, das Wietſche, das mit dem Fürſten paktierte, über 
Krieg und Frieden beſchloß, oft nur ſeine Befehle entgegennahm; Zeit und Ort dieſer Ver— 
ſammlungen, bei denen es oft wild zuging, waren faſt dem Zufall überlaſſen. Die Ver: 
ſchiedenheit der weiteren Entwicklung wurde durch äußere Umſtände bedingt. In den großen 
Städten wurde das Wietſche zu einer Macht, mit der der Fürft rechnen mußte; anderswo, 
unter ſchwachen Fürſten, rafften die Großgrundbeſitzer, die Bojaren, allen Einfluß an ſich. 

Von den altruſſiſchen Verhältniſſen wichen die ſpäteren hauptſächlich durch das Fehlen 
der Druſhina, der Gefolgſchaft, ab. Im litauiſchen Rußland ſtand der Großfürſt ſchon kraft 
der Eroberung des Landes als abſoluter Herr über allem freien, wüſten Boden, den er an 
Bojaren austeilte, um dafür von ihnen Kriegsfolge zu beanſpruchen (daher waren ihre Frauen 
und Töchter nicht ſukzeſſionsfähig, als in Lehngütern); oder an Bauern, die er zu Fronden 
verpflichtete, die jederzeit anderswo eingeſetzt werden konnten, und über die man bald Herren— 
beſitzern Rechte einräumte. Die Abhängigkeit des Landes von Litauen war jedoch keine gleich— 
mäßige, ſondern ſank ſtufenweiſe. Die am früheſten einverleibten Gebiete verloren jegliche 
Autonomie, gingen in litauiſche Wojewodſchaften (Wilno, Troki) auf. Die ſpäter einverleibten 
verloren zwar ihre einheimiſchen Fürſten, behielten aber ihre provinzielle Autonomie; der 
Großfürſt gab oft ſeine Statthalter mit ihrem Einverſtändnis, durfte aber zu Amtern und 
Güterverwaltern nur Indigene wählen. Die zuletzt erworbenen Gebiete (der Tſchernigowſchen 
Fürſten) behielten ihre Fürſten und dieſe ſogar das Recht, zwiſchen Litauen und Moskau 
zu wählen. 

Im moskauiſchen Rußland bedingte die junge Koloniſation des Landes auf dem Grund 
und Boden eines Bojaren oder Fürſten größere Unfreiheit des Koloniſten. Die Zahl der Un— 
freien wuchs beſonders feit den Tatareneinfällen, die freie Leute maſſenhaft in Sklaverei ab» 
führten; aus der tatariſchen Sklaverei ausgelöſt und angeſetzt blieben ſie Sklaven ihrer neuen 
Herren. Die Stelle der Gefolgſchaft nahmen „Hofleute“ des Fürſten ein (noch heute heißt 
ſo der ruſſiſche Adel), ſeine Dienſtmannen, Krieger und niederen Beamten, ganz von ſeinem 
Willen abhängig. Über ihnen ſtanden die Bojaren und Fürſten (Nachkommen der unendlichen 
Zahl von Teilfürſten), aus denen die höheren Beamten und Befehlshaber gewählt wurden, 
die Wojewoden und Namjeſtniki, die der Großfürſt in feine Burgen entſandte; die „Hofleute“ 
ſchickte er in die kleinen Holzburgen, namentlich an der Südgrenze, gegen die Steppe, um 
die Tataren zu beobachten. Hier ſiedelte er auch mit Vorliebe zu ihm überlaufende Tataren 
an, um „Hunde auf Hunde loszulaſſen“. Seine Wojewoden und Namjeſtniki verbanden 
militäriſche, adminiſtrative und richterliche Funktionen; von ihnen ging die Appellation an 
den Großfürſten, der mit feiner Duma, dem Rat, zu dem wieder Bojaren und Fürſten ge- 
hörten, über alles entſchied. Aber die Duma hatte nur beratende Stimme, völlig vom Groß— 
fürſten abhängig, da fih das Recht auf den Sitz in der Duma nicht vererbte; er berief fie 
auch nur nach ſeiner Willkür und fuhr den angeſehenſten Bojaren wie den geringſten Sklaven 
an. Die Bojaren wurden mit Dienſtgütern ausgeſtattet; auch den anderen Beamten ftanden 
nur Naturalleiſtungen zu. Das Recht, von einem Fürſten zum anderen überzugehen, wurde 
früh beſchränkt; andere Vorrechte der Bojaren beftanden, z. B. in einer leichteren Schatzung. 
Alle fühlten ſich gleichmäßig, trotz der Vorrechte und Ehren, als Sklaven des Großfürſten; 
dies hatte die tatariſche Knechtſchaft gezeitigt, und wer ſich auflehnte, wie Nowgorod, mußte 
es mit ſeinem Untergange büßen. So baute ſich allmählich eine orientaliſche Deſpotie in 
Rußland auf; aber in dieſer harten Schule iſt auch der Grund zu Rußlands Größe gelegt 
worden. 

So traten die Slaven in zwei großen, durchaus nationalen Staaten über die Schwelle 
der Neuzeit; lateiniſche und weſtliche Art verkörperte der eine, der andere griechiſche und 
orientaliſche. Wer nun von ihnen den flavifchen Primat behaupten würde, ſollte die Zukunft 
lehren. 
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Im frühen Mittelalter war das Baltiſche Meer völlig geſchloſſen, 
ja verſchloſſen, noch mehr als etwa das Schwarze und ſpielte durchaus 
nicht die Rolle im europäiſchen, ökonomiſchen wie politiſchen Leben, die 
ihm ſeit dem 16. Jahrhundert zugefallen iſt, als die Flotten der Nieder⸗ 
OO: lander ungleich mehr nach der Oſtſee als nach Indien oder Amerika 

gingen und langwierigſte Kämpfe um die Vormachtſtellung auf dieſem 

Meere zwiſchen Dänen, Schweden, Preußen, Polen und Ruſſen entbrannten. 
: Dafür ſchien im frühen Mittelalter dieſes Binnenmeer untrüglich einem einzigen 
Herrn zufallen zu ſollen; das Baltiſche Meer war damals eher ein „ſkandinaviſches“ oder 
; J. „nordiſches“ zu nennen. Denn über alle Küften der Oftfee war gleichmäßig die „nordiſche“ 
©) Kultur ausgebreitet; ja, die nordiſche Stein- und Bronzezeit, fogar die Anfänge der 
WWI Eifenzeit erſtreckten fih auch über den Oft- und Südrand des baltiſchen Beckens; wenig- 
Dr ftens zeigt die vorhiſtoriſche Kultur Pommerns und Mecklenburgs den einſtigen, engſten 
I Zuſammenhang mit dem Norden, namentlich an den Küſten, während tiefer landeinwärts 
, eine völlig andere Kultur auf ſüdlichen Urſprung, über die Lauſitz und Schleſien bis nach 
Pannonien, hinweiſt. Die älteſten hiſtoriſchen Erinnerungen laffen auch die nordiſchen Völker 
unumſchränkt in dem ganzen Oſtſeebecken walten; man empfindet es noch förmlich, wie ſie 
ſich hier überall als die einzigen Herren fühlten. 

Allerdings waren dieſe Völker bereits getrennt, wie etwa gleichzeitig die ſlaviſchen, am 
wenigſten noch in Sprache und Lebensweiſe. Am nördlichen, am Nordweg, ſaßen die Nord: 
mannen; öſtlich von ihnen, hauptſächlich um den Mälarſee herum, die Sweonen (Schweden) 
ſeit unvordenklichen Zeiten; ſüdlicher, bis Schonen herunter, die Goten auf Gotland (Feſtland 
und Inſel); weſtlich, auf den großen Inſeln, die Dänen, die mit den Jüten auf die zimbriſche 
Halbinſel eindrangen und Angeln, Frieſen, Sachſen ſüdwärts abdrängten. Jeder dieſer Stämme, 
in kleinere Landſchaften und Gaue geteilt, unter ſeinen Stamm-Fylkekönigen, hatte ſeinen 
beſonderen, religibſen, nachmals politiſchen Mittelpunkt: im Tempel von Sigtund und nachher 
Upfala (in den Uplanden) die Schweden und Goten, in dem von Lethra auf Seeland die 
Dänen. Das alte germaniſche Heidentum, mit ſeinem Kultus von Odin und Thor, mit den 
epiſchen Liedern der Vorfahren, wie mit den neuen Geſängen der Skalden und ſeinen Runen, 
was alles auf dem Feſtlande längt völliger Vergeſſenheit anheimgefallen war, blühte hier in 
friſcher Fülle, ſich fort- und umbildend zu einer ungleich höheren Stufe, als ſie auf dem 
Feſtlande je erreicht war, daher es auch reine Willkür wäre, für germaniſche Mythologie die 
nordiſche Götterlehre, die auch chriſtlichen Einfluſſes nicht ganz bar iſt, zu ſubſtituieren. Folgen⸗ 
reicher war ein anderer Unterſchied: im Gegenſatze zu den Germanen des Feſtlandes wurden 
die Nordleute, zumal auf dem felſigen Nordweg, wo die Küſte durch das Meer ausgehöhlt 
und zerfreſſen ſcheint, zu geborenen Seefahrern, und das ſchuf wieder Beweglichkeit, Wageſinn, 
die vor keinerlei Entfernungen noch Gefahren zurückſcheuten, in denen die Unruhe der alten 
Völkerwanderung, die von der Krim nach Spanien und aus Pannonien nach Afrika drängte, 
ſich wieder auszutoben ſchien. 

Im 8. Jahrhundert begannen nun die weiten Fahrten der Nordleute nach dem fernen 
Oſten, im Norden bis in das Biarmaland, im Süden bis nach dem Kaſpiſchen Meere, in 
Karawanen von Kaufleuten bis nach Konſtantinopel, ja bis nach Bagdad hinein, ſich berührend 
mit dem arabiſchen Handel; nach dem Weſten dagegen waren es Beutezüge, zuerſt vorüber⸗ 
gehend, ſchließlich zu feſten Niederlaſſungen in England uſw. führend, endigend mit dem 
Schaffen neuer Reiche und ſelbſtändiger Gebiete, bis nach Sizilien, Unteritalien, Griechenland. 
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Auf eine Periode der Sammlung war ſomit ein neuer Ausbruch 
nordgermaniſcher Energie erfolgt: Wander- und Beuteluſt trieben 
namentlich diejenigen fort, die als jüngere Söhne nicht mit dem 
geringen Erbteil ſich zufriedengaben, die dem ſteigenden Druck 
der Oberkönige entgehen wollten, die dem unrühmlichen, feigen, 
aus der Walhalla ausſchließenden Strohtod den Tod in den Wellen 
oder im Schlachtgewühl vorzogen. „Seekönige“, Piraten im 
Grunde, führten jahraus jahrein Scharen der Wikinger auf den 
ſchmalen, flinken Booten (ohne Verdeck) die Flußläufe hinauf, 
und paniſcher Schrecken ergriff die abendländiſche Chriſtenheit. 
Za Dieſes Übermaß von Kraft ift ſchließlich ohne Nutzen für die engere 
= ar: Heimat vergeudet; denn es ſlaviſierten fih die „Ruſſen“ und ros 
ij f maniſierten fich die „Normannen“, nur das Wenigfte, z. B. Fs- 
land oder die ſchwediſchen Eroberungen in Finnland, bedeutete 
dauernden Zuwachs. Dagegen haben die nordiſchen Völker ihr 
allernächſtes Ziel nicht erreicht, ſie haben ja die Oſtſee verloren. 
Fremden ſollte im 14. und 15. Jahrhundert eine Herrſchaft, die 
Dänen und Schweden von ihrem eigenen Meere ausſchloß, zufallen; 
Fremde ſollten über die Geſchicke der nordiſchen Völker entſcheiden. 
Auf andere Verhältniſſe hatte das 9. und 10. Jahrhundert hin— 
gewieſen. Zu Anfang ſehen wir König Gottfried den feſten Obotriten— 
hafen zerſtören; 852 und 853 heerten erſt Dänen, dann Schweden 
die kurländiſche Küſte, und wir erfahren dabei, daß Kuren ſchon 
|H lange den Schweden zinſten. Ebenſo waren ſpäter Dänen Herren 
han der Bernſteinküſte in Samland, es entſtand ein Piratenneſt an 
der Oder, und die Jomswikinger wurden von hier aus zu einer 
1 ſchweren Geißel für die Lande ringsum. Die Beziehungen der 
% Schweden und Dänen nicht nur zu Preußen, Pommern, Obotriten, 
„ ſondern tiefer landeinwärts bis zu den Polen ſelbſt waren enger, 
friedlicher und kriegeriſcher Natur; der Hafenplatz Birka, in der Nähe 
A von Sigtuna, nahm eine zentrale Stellung ein und vereinigte den 
j 2 N. ganzen nordiſchen Handel, Nicht nur ungenaue Sage weiß von 
großen nordiſchen Reichen zu fabulieren, wir merken die enge Zu— 
ſammengehörigkeit: in Norwegen herrſchen Ynglinger, d. i. ein Gez 
ſchlecht göttlichen Urſprunges, das Schweden feine mythiſchen Könige 
Ai gab; dieſelben Norweger herrſchten eine Zeitlang in Dänemark, 
le NN > i} und im 10. Jahrhundert erfahren wir mehrfach von einer Herr— 
K ſchaft von Schweden über Dänen. Aber fo oft fih noch Ähnliches 
A i wiederholen mochte, jedes der drei Reiche ging von nun an feine 
mm IN) ihren bisherigen einheitlichen Charakter verlor. 
a | Ae Am früheſten mußten natürlich Dänen auf Jütland mit den 
NEN) Franken in Berührung kommen, {chon wegen des Schutzes, den die 
„ Heiden heidniſchen Sachſen gegen Karl gewährten. Um ſich gegen 
ei fränkiſchen Überfall zu wehren, errichtete König Gottfried das 
Darſtellungen aus der Danewerk zwiſchen der Schlei und der Treem (zur Cider); rege 
nordiſchen Heldenſage. waren auch feine Beziehungen zu Slaven, da er Lutizen zu Bundes— 
Im Muſeum zu Chriſtiania. genoſſen gegen Obotriten warb, und nicht geringer waren die 
gegenfeitigen Handelsbeziehungen. Schon fand das Chriſtentum 
ſchüchternen Eingang; ſein Sieg ſchien geſichert, als ein Nachfolger Gottfrieds, Harald, in 
Mainz die Taufe mit den Seinigen annahm (826). Auf dem Heimwege führte er den fürs 
Miſſionswerk begeiſterten Ansgar mit ſich, den nachmaligen „Apoſtel des Nordens“. Ansgar 
brachte das Chriſtentum ſogar bis nach Schweden (ſchon 829); zur Stütze des Miſſionswerkes 
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wurde für ihn 831 der Biſchofsſitz (feit 834 ſchon Erzfiß) in Hamz 
burg errichtet. Aber Ansgars Erfolge waren vorübergehend, und 
ſein Erzbistum blieb heidniſchen Einfällen der Dänen und Slaven 
fo ausgeſetzt, daß es nach Bremen zurüdverlegt wurde. Die norz 
diſchen Völker hingen ebenſo zähe an ihrem Heidentum wie ihre 
nächſten Nachbarn, die baltiſchen Slaven. Die durch Gottfried 
gelegten Keime feſterer Organiſation gingen in folgenden Kämpfen 
ebenfalls verloren, bis im 10. Jahrhundert von den Inſeln aus 
Gorm der Alte ſie erneuerte, der eigentliche Stifter des Reiches, 
d. h. Begründer der Einherrſchaft; doch mußte er, wie ſeine Nach— 
folger, die Macht der ſächſiſchen Könige, Heinrich I. wie Otto II., 
die beide das Danewerk nahmen und eine „däniſche Grenzmark“ 
zwiſchen Eider und Schlei (Schleswig) errichteten, huldigend aner— 
kennen. Von neuem konnten engliſche Miſſionare das Bekehrungs— 
werk verſuchen. Gorms Sohn, Harald Blauzahn, nahm 965 durch 
den Zug Kaifer Ottos I. bewogen, mit Frau und Kind die Taufe 
an, ließ den Götterhain in Lethra zerſtören, die Bistümer in Schles⸗ 
wig, Rügen, Aarhus errichten, aber den größten Gegner fand er 
an dem eigenen Sohn, Sven Gabelbart, Otto in der Taufe genannt; 
dem Vatermörder jubelte das Volk zu, von ihm die Rückkehr zum 
Heidentum erſehnend. Doch war dieſe Rückkehr von keiner Dauer 
mehr, Sven ließ bald von der Ausrottung des Chriſtentums ab, 
auch unter dem Einfluſſe ſeiner polniſchen Gemahlin; ihr Sohn, 
der große Knut, Lambert in der Taufe, machte Dänemark end— 
gültig chriſtlich. Mit ihm begann auch ein Schauſpiel, das ſich 
noch mehrfach in der däniſchen Geſchichte wiederholen ſollte, eines 
gewaltigen, plötzlichen Aufſchwunges, dem der heftigſte Rückſchlag f 
po nie war von Beſtand däniſche Größe. Zu dem fon vom f 
ater eroberten England fügte er noch Norwegen und erhielt von 

Kaiſer Konrad als Lohn für einen Bund gegen ſeinen Neffen, 
den polniſchen König, die däniſche Mark zurück; er war auch für 
die Ordnung heimiſcher Verhältniſſe tätig, obwohl Dänemark gegen ß 
die neuen Erwerbungen, zumal England, förmlich zurückſtehen $ 
mußte. Auf ihn ging die Einrichtung der „Hauskarle“ zurück, eine py 
Art Gefolgſchaft des Königs, mit beſonderer Gerichtsordnung, mit N 
Vorrechten ausgeftattet, der Kern des ſpäteren Adels. : 

| 


— 


Mit feinem Tode (1036) zerfiel das Reich, das erft mit feinem | Y 
Schweſterſohn, Sven Eſtridſon (bis 1075), dem Stammvater der WI 465 
Ulfinger, die über drei Jahrhunderte das Szepter führten, ruhigeren (dd! 62 

Zeiten entgegenging. Nach außen, gegen England oder Slaven, ern ay" 
ſpielte es keine Rolle mehr, deſto angelegentlicher vertrat diefer | í Kin Ange 
erſte König „von Gottes Gnaden“ die Intereſſen der Kirche, in ihr | e 1 l 
feinen fefteften Halt erkennend. Noch war Dänemark in kirchlicher * un as UA 
Hinficht von Bremen abhängig, deffen ehrgeiziger Erzbiſchof Adalbert 1 vom Portal 
an ein nordiſches Patriarchat dachte; noch entbehrten die däniſchen e ee de 
Könige der kirchlichen Salbung. Sven und noch mehr ſein Sohn, den matei 5 
Knut der Heilige, die dem ſtolzen nordiſchen Heiden widerlichſen Im Muſeum zu Sheifianta, 
kirchlichen Praktiken eifrigft treibend, ſchienen ihr Land zum Dienſt— 

land der Kurie durch den Peterspfennig, der Kirche durch den Zehnten, machen zu ſollen. 
Sie reizten nur das Volk zum Widerſtande, den Knut mit dem eigenen Leben bezahlte; ein 
zweiter Sohn pilgerte nach dem Heiligen Lande. Von dieſer urfrommen Geſinnung ſtachen 
deſto mehr die Verbrechen und Morde ab, die ſeit jeher die königliche Familie befleckten: 
Hamlet iſt eine Erdichtung, aber die Greuel der Tragödie von Helſingör wurden durch 
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die Wirklichkeit oft noch weit überboten. Zum Glück für Dänemark waren Norweger und 
Schweden, Sachſen und Slaven durch innere Kämpfe ſo geſchwächt und zerriſſen, daß 
ſie nichts Ernſtliches unternehmen konnten, ja, Dänemark ſchien die Anwartſchaft auf 
das obotritiſche Reich Heinrichs, eines Schweſterſohns Svens, zufallen zu ſollen. Es 
erhob nämlich Anſpruch auf das durch Erlöſchen von Heinrichs Nachkommenſchaft herren— 
los gewordene Land. Knut, der Sohn jenes Jeruſalemfahrers, dem der Oheim König 
Niels Schleswig — doch führte damals das Herzogtum noch nicht dieſen Namen — zus 
geteilt hatte. Er erkaufte ſich von Kaiſer Lothar das Anrecht auf dieſes Land und er— 
zwang ſich die Anerkennung von den Slaven als ihr „Knes“; doch wurde dieſer Liebling 
des däniſchen Volkes von Niels Sohn, dem eiferſüchtigen und argwöhniſchen Magnus, 1131 
getötet, den Mord büßte Dänemark mit der Huldigung und dem Tribute ſeines Königs 
vor Lothar. Aus dieſer neuen Erniedrigung erhob ſein Land erſt Knut „Lawards“ (d. i. 
Knes) Sohn, Waldemar I. (1157—1182), doch erſt, nachdem er das dreifach geteilte Reich 
vereinigt hatte. 

Er war nicht mehr, wie ſeine Vorgänger, von dem ganzen Volke zu Thore erwählt, 
ſondern ausgerufen zum Könige auf dem Herrentage in Roeskilde; mit mehr Glück und Kon- 
ſequenz als jene ſchlug er die Erobererlaufbahn ein, unterſtützt von ſeinem weiſen Berater 
und trefflichen Kämpen, Axel (Abfalon), einem ſeeländiſchen Bauernſohne, Biſchof von Noes- 
kilde, nachher Erzbiſchof von Lund (auf Schonen, denn Dänemark war ſchon ſelbſtändige 
Kirchenprovinz geworden), dem Begründer von Kopenhagen. Nicht gegen Norwegen oder 
Schweden richtete er ſein Schwert, ſondern gegen die Slaven Rügens und Pommerns, die 
zur Zeit der inneren däniſchen Wirren, nachdem ſie als Piraten in die Schule der alten „See— 
könige“ gegangen waren, die Halbinſel wie die Inſeln aufs furchtbarſte heerten, ſogar vor 
Schonen (Kongela) mit Flotten von 500 Schiffen erſchienen. Sie konnten manchmal 700 Dänen 
an einem einzigen Markttage zum Verkaufe ſtellen; König Niels hatte noch die Pommern im 
Verein mit Boleslaw III. von Polen bekriegt, aber König Sven hatte vergebens Heinrich 
dem Löwen Subſidien für die Abwehr dieſer Feinde gezahlt, ja, der Chriſt hatte ſich nicht 
geſcheut, mit einer wertvollen Schale um die Gunſt der Götzen von Arkona zu werben. Erſt 
Waldemar rächte alle Unbill; auf ſeinem achten Zuge gegen die Slaven gelang ihm die 
Eroberung und Zerſtörung von Arkona und damit die Unterwerfung Rügens. Und konnte 
er auch gegen Heinrich den Löwen ſeine ganze Tempelbeute und den Landerwerb nicht be— 
haupten, ſo hatte er den Weg gewieſen, den ſeine großen Söhne weiter beſchritten. Zuerſt 
Knut VI., der ja ſchon bei Vaters Lebzeiten zum Könige geſalbt war; ſo war endgültig die Wahl— 
monarchie beſeitigt. Schon 1185 trat er als Lehnsherr Pommerns und der Obotritenfürſten 
(Mecklenburgs) auf, Rügen war völlig inkorporiert; im Titel ſchrieb er ſich bereits König der 
Dänen und Slaven. Und noch Größeres erzielte ſein Bruder und Nachfolger Waldemar II., 
der Siegreiche (1202—1241), der zu jenem Titel Herzog von Jütland, Herr von Nordalbingien, 
hinzufügte. Noch Knut hatte ja kurz vor feinem Tode, fih in den Kampf der Welfen und 
Staufen einmiſchend, Adolf von Holſtein bezwungen. Jetzt ſchwand für immer der letzte 
Schein von deutſcher Reichshoheit, die ja noch Kaifer Friedrich I. über Waldemar I. geübt 
hatte; es nutzte der Däne die Bedrängnis des jugendlichen Hohenſtaufen wohl aus und erhielt 
1215 von Friedrich II. die feierliche Preisgabe alles deutſchen Beſitzes über der Elbe und 
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Elde. Holſtein, Hamburg, Lübeck, Lauenburg und Schwerin kamen unter däniſche Herrſchaft. 
Ja, Waldemar griff noch nach der Oſtküſte hinüber: feine Flotte erſchien ſchon 1206 vor Ofel, 
der eſthniſchen Pirateninſel, von der aus namentlich Schwedens Küſten gebrandſchatzt wurden, 
und 1215 rief gar den Dänenkönig in Schleswig der livländiſche Biſchof Albert um Hilfe an, als 
ſchwere Angriffe von ſeiten der Ruſſen Livland bedrohten und gleichzeitig der Erzbiſchof von 
Bremen, um feine Anſprüche auf die livländiſche Kirche durchzuſetzen, den Hafen von Lübeck, 
woher die Kreuzfahrer ſtets ausliefen, ſperren ließ. König Waldemar landete mit einem 
ſtarken Heere (1400 Schiffe, 160000 Mann) 1219 in der Nähe der eſthniſchen Burg Linda— 
niſſa, die gebrochen und für die Reval angelegt wurde: einen plötzlichen Überfall der Eſthen 
ſchlug er, nach ſtarker Not — es fiel dabei vom Himmel herab das „Danebrog“, das nach— 
malige Reichspanier, das weiße Kreuz im roten Felde, als Zeichen des Sieges — glänzend 
zurück. Der Rügenſche Fürſt Wislaw griff hierbei entſcheidend ein. Bald erhob Waldemar 
Anſprüche nicht nur auf das den Heiden friſch entriſſene Gebiet, ſondern auf den Beſitz von 
ganz Eſthland und Livland und verzichtete auch auf letzteres wegen des ſchärfſten Wider— 
ſpruches der Landſchaft ſelbſt; ſo ſchien er Eſthland, trotz des großen eſthniſchen Aufſtandes von 
1223, der vom verhaßten Chriſten⸗ 
tum das ganze Land reinwaſchen 
ſollte, behaupten zu können. Des 
großen Knut Titel (König auch 
der ſamländiſchen Küſte) war wie 
erneuert. 

Da trat der plötzliche Um— 
ſchwung ein. Sein Vaſall, Graf 
Heinrich von Schwerin, nahm 
den König und ſeinen Sohn auf 
der Jagd gefangen, 1223, und 
führte ihn nach Schloß Dannen- 
berg ab; hier in dem ſtarken 


Verlies des Königsſchloſſes mußte WE e e eee ae — 
der König neben hoher Geldbuße zum - i cud 
auf alles deutſche und ſlaviſche Die Schlacht von Bornhöved 1227. 
Land verzichten, und als der Nach der Berliner Handſchrift der gegen 


; $ 1250 abgeſchloſſenen ſächſiſchen Weltchronik. 
Freigekommene noch einmal zu geſchloſſenen ſächſich 


den Waffen griff, erlag er vor 
Bornhöved 1227 im Holſteiniſchen auf dem Adolfplatz der Konföderation ſeiner deutſchen 
Gegner. Seitdem gab er alle Eroberungspläne auf, doch gelang es ihm, wenigſtens das nörd— 
liche Eſthland für Dänemark und für die Kirchenprovinz Lund zu behaupten, ſchützte doch der 
Papſt energiſch ſeine Anſprüche; über ein Jahrhundert blieb ſo Reval, Harrien und Wirland bei 
Dänemark, als ein Herzogtum Eſthland, etwa wie das Herzogtum Schleswig, unter einem königlichen 
Hauptmann verwaltet, ſonſt in ganz lockerem Verhältnis zum Mutterland. In Schleswig ſelbſt, 
dem alten Südjütland, begann von Holſtein aus deutſche Art ſich immer mehr zu verbreiten. 
Unter den Nachfolgern Waldemars II. räumten Mord, Gift, Vertreibung raſch auf. Die 
Königsmacht war zu einem Schatten geſchwunden; der gewaltige Adel kehrte ſich an keinerlei 
Recht, größte Unſicherheit erfüllte das Land. Halbwegs Ordnung ſchuf ein Fremder, der 
holſteiniſche Graf Gerhard von Rendsburg, der ſtatt des verjagten Königs (Chriſtoph II.) die 
Wahl ſeines Mündels, des Herzogs von Schleswig, Waldemar III. durchſetzte; in dieſem 
Schleswig, d. i. in dem Lande ſüdlich der Königsau und des Grenzwaldes, hatte ſich die 
Nachkommenſchaft des ſchleswigſchen Herzogs, dann däniſchen Königs Abel (Sohn Waldez 
mars III.) trotz aller Anfechtungen der übrigen königlichen Familie zu behaupten gewußt und 
damit die Sonderſtellung Schleswigs befeſtigt. Waldemars III. Herrſchaft über Dänemark 
war jedoch von keiner Dauer, und Graf Gerhard blieb faktiſch Reichsverweſer, als er Chriſtoph III. 
am Danewerk geſchlagen hatte; dafür erhielt er zu ſeinem Holſtein und Stormarn Schleswig 
als erbliches Fahnenlehen, das nie wieder mit der Krone Dänemark vereinigt werden ſollte, 
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doch gab er es an Waldemar ant, alg dieſer Dänemark verlor, gegen die Anwartſchaft auf 
erblichen Heimfall. 

Von der Herrſchaft des ee Grafen wurde Dänemark am 1. April 1340 befreit, 
als der Ritter Nils Ebbeſon den „großen Ghert“ erſchlug; Chriſtophs Sohn, Waldemar IV., 
ward König. Um freiere Hand im Innern zu gewinnen, gab er unhaltbar gewordene Poſi— 
tionen nach außen auf, verkaufte 1343 Schonen, Halland, Bleckingen an Schweden; dann 
Eſthland an den deutſchen Orden. Dafür war er gegen Schweden glücklicher, ſchon 1360 
hatte er wieder den uralten Dänenbeſitz in Schweden (Schonen, Halland, Bleckingen) in 
ſeinen Händen, die Reichseinheit war ebenſo wiederhergeſtellt, wie die königliche Autorität 
ſelbſt. An dieſe Erfolge reihte ſich Ausſicht auf größere; des Königs Tochter und Erbin 
Margarete wurde 1363 mit dem Erben der Kronen Schwedens und Norwegens vermählt. 
Da wurde durch den unglücklichen hanſeatiſchen Krieg wieder alles in Frage geſtellt. 

Mit dem Niedergange der nordiſchen Reiche war das Aufblühen, die Vorherrſchaft der 
Hanfa auf dem Baltiſchen Meer zuſammen gegangen. Dieſer Städtebund des 13. Jahrhunderts 
hatte alle ähnlichen weit überflügelt; eingeteilt zuletzt in vier Quartiere (das preußiſche, wen— 
diſche, ſächſiſche und weſtfäliſche), mit Lübeck als Vorort, wo die Hanſatage abgehalten wurden, 
umfaßte er faſt hundert Städte — über die 77 Gänſe ſpottete König Waldemar. Lübeck 
war namentlich durch den ruſſiſchen Handel reich geworden; die Hanſa monopoliſierte ihn 
in ihrem Hofe in Nowgorod, der hanſeatiſche Handel hatte den gotländiſchen von hier ver— 
drängt. Dadurch war ja die alte Bedeutung des großen Handelsemporiums Wisby erheblich 
herabgemindert, aber der Reichtum der Stadt und die küſtenbeherrſchende Lage von Gotland 
reizten König Waldemar zu einem Angriff. Dieſer glückte, 1361 kapitulierte Wisby und er— 
legte eine große Schatzung; es hat ſich ſeit dieſer Kataſtrophe nie wieder erholen können, 
ſank langſam zu einer Ruine herab. Aber die Hanſa ließ ſich dieſen plötzlichen Überfall zur 
Friedenszeit nicht gefallen, ſperrte die Häfen und begann 1362 den Krieg, der jedoch mit 
einer Vernichtung ihrer Flotte endigte. Dieſe Erfolge ſteigerten den Hochmut und die Willkür 
des Königs, und die Hanſeaten erkannten bald, daß erträglichere Behandlung nur durch die 
Waffen erzwungen werden konnte. 1367, in der Kölner Konföderation, verpflichteten fie fic 
zu gemeinſamer Hilfe, und bald liefen 40 Koggen (Kriegsſchiffe) mit an 2000 Mann aus; der 
Krieg verlief ſo unglücklich für die Dänen (Kapitulation von Kopenhagen u. a.), daß ihnen 
nichts übrig blieb, als in Abweſenheit des Königs, der ſich auf einer Auslandsreiſe befand, 
Frieden zu Stralſund 1370 zu ſchließen, der die Vorherrſchaft der Hanſa anerkannte: Siche— 
rung freien Handels im ganzen Reiche, Abtretung feſter Plätze zur Durchführung des Ver— 
trages, Einwilligung König Waldemars, wenn er ſeine Krone behalten wolle, Wahl eines 
Königs von Dänemark unter Zuſtimmung der Hanſa. Der von allen im Stich gelaſſene König 
mußte 1371 den ſchimpflichen Vertrag ratifizieren; er ſtarb ſchon 1375, und mit ihm erloſch 
das Geſchlecht des Sven Eſtridſon im Mannesſtamm. Gleichzeitig (1375) erloſch König Abels 
Geſchlecht in Schleswig, und das Herzogtum beſetzten nach der alten Abmachung die holſtei— 
niſchen Grafen der Rendsburger Linie, was ſchließlich Königin Margarete 1386 anerkennen mußte. 
In Dänemark ſelbſt kam es zu einer Doppelwahl und inneren Kämpfen; der unmündige 
Sohn Hafons und Margaretes, Olaf, für den die energiſche Mutter die Regierung führte 
(bis zu ſeinem Tode 1387, hierauf allein), wußte ſich gegen Albrecht von Mecklenburg, den 
König von Schweden, zu behaupten. Als gar die unzufriedenen Schweden Albrecht, der die 
Deutſchen auffällig begünſtigte und auf Einziehung der Königsgüter drang, den Gehorſam 
kündeten (1389), wählten ſie Margarete zur Königin, die ſo zum erſten Male die drei nordi— 
ſchen Kronen vereinte. 

Durch ſie war ja nach Hakons VIII. Tode 1380 Norwegen und Dänemark verbunden; 
es war nicht das erſtemal, daß königliche Statthalter hüben oder drüben regierten, freilich 
war dieſe Vereinigung ſtets nur eine vorübergehende geweſen. Was in Dänemark der alte 
Gorm, hatte in Norwegen Harald Harfagar zuſtande gebracht, die Einigung des Landes, die 
Anerkennung einer Oberherrſchaft; den Sieg des Chriſtentums erzwang Olaf der Dicke (nach— 
mals der Heilige), der gegen den däniſchen Knut den Großen Krone und Leben verlor; aber 
bald erhoben ſich die Norweger, und ihr neuer König Magnus, der Gute, der Sohn Olafs, 
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wurde Herr über Dänemark ſelbſt und machte den Seeräubereien der Slaven und Wikinger 
ein Ende, indem er 1043 die Jomsburg von Grund aus zerſtörte und 1044 an 15000 Slaven 
(Obotriten vornehmlich) bei Haddeby erſchlug, die Jütland von Schleswig bis Ripen ver— 
wüſteten. Aber Magnus fiel bereits 1047 im Kampfe gegen ſeinen däniſchen Statthalter, 
Soen Eſtridſon, und Norwegens Bedeutung ſank für immer. Nie war hier die Macht eines 
Königs, wie etwa in Dänemark, voll durchgedrungen; ſo kam es ſogar zu Teilungen des 
Landes, zu einer Verlegung der Reſidenz von dem nördlicheren Drontheim nach Süden, wo 
ſpäter Chriſtiania erſtand, und namentlich hörten die Bürgerkriege nicht auf, von denen den 
blutigſten und dauerndſten— Unter allen nordiſchen 
die nationale Partei dev errs cat Stämmen haben fic) gerade 
Birkebeiner (von der Kleidung die Norweger ihre alte Frei- 
genannt, die ihnen nur noch heit, ungebändigten Sinn, 
der Wald liefern konnte) gegen Eigenart, am beſten zu wahren 
die Bagler, d. i. die Partei verſtanden; keinen Augenblick 
des Krummſtabes, der Kirche zögerten Unzufriedene, die 
und ihrer Anmaßung voller Heimat zu verlaſſen. Sie 
Unabhängigkeit führte. Um ließen ſich noch im Laufe des 
den norwegiſchen Handel war 9. Jahrhunderts auf Island 
es bald ebenſo geſchehen, wie nieder, in einer Reihe völlig 
um den däniſchen und got- von einander unabhängiger 
ländiſchen; die Hanſa hatte Stätten, wie ſie die Hausgötter 
von Bergen aus, wo ihre eines jeden anwieſen, bis die 
zahlreichſte Faktorei mit der zunehmende Bevölkerung zu 
waffengeübten Mannſchaft einem Verbande zwang, der 
die Stadt ſelbſt beherrſchte, 930 in dem die ganze Inſel 
den Handel ganz an ſich ge— umfaſſenden Allthing zum 
riſſen. So ging das Land Ausdruck gelangte. So ent⸗ 
förmlich zugrunde; Mord, ſtand im hohen Norden eine 
Gift, falſche Thronpräten- Republik, aber auch fie blieb 
denten unterbrachen die von inneren Kämpfen ſo 
Königsreihen, bis 1319 der wenig verſchont, daß ſchließ— 
Mannesſtamm der norwegi- lich das erſchöpfte Land, ſeit⸗ 
ſchen Könige völlig erloſch. dem immer tiefer ſinkend, 
Die Krone fiel an den Tochter: 1260 an Norwegen zurüdfiel. 
ſohn Hakons V., den ſchwedi— Die Bedeutung von Island 
ſchen König Magnus Eriffon. | beruht nun darauf, daß ſich 
Dieſer trat ſeinem Sohne Ha- hier Glaube, Sitte, Sprache 
fon VI. {con bei feinen Leb- | am urſprünglichſten erhielten. 
zeiten Norwegen ab; mit | |. i : Das Chriſtentum fand nur 
Hakons VIII. Tode (1380) Königin Margarete von Schweden. langſam Eingang, erſt nach 
fiel Norwegen für immer an Grabplatte in der Domkirche zu Roeskilde. einem Doppelglauben, um die 
Dänemark. Mitte des 11. Jahrhunderts; 
aber keine herrſchſüchtige Kirche hat hier die Vorliebe und Kunde alter, heidniſcher Weiſe aus— 
gerottet, kein Latein den Gebrauch der Volksſprache in der Schrift beſeitigt. So wurde ein Aus— 
ſchnitt unverfälſchten nordiſchen Lebens und Denkens in ſeinen Einrichtungen, Geſetzen und 
Dichtungen erhalten. Von Island fanden kühne Fahrer noch im 10. Jahrhundert Grönland, 
gründeten Niederlaſſungen und ſtädtiſches Leben (es gab ſogar grönländiſche Biſchöfe). Von Grön— 
land ſetzten fie auch noch nach dem Feſtlande, nach ihrem Winland über, ſchließlich jedoch 
ſtockte die Einwanderung. Ungunſt der klimatiſchen Verhältniſſe, Angriffe der Eingeborenen 
brachten die Niederlaſſungen zu völligem Fall, ja zur Vergeſſenheit, und Amerika mußte 
von einem andern Punkte aus neu entdeckt werden. 

Am ſpäteſten fand Chriſtentum und Königsmacht Eingang in Schweden. Die von den 
Göttern wirkſam beſchützten Upſalakönige ſtarben aus, als ſie ihre Götter verließen; noch 
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Erich der Siegreiche, der eine Schweſter Boleslaws I. von Polen heimführte, eine in den 
Sagen ihres ungebeugten Stolzes und Mutes wegen hochgeprieſene Frau, war eifriger Heide, 
obwohl er ſelbſt einſt getauft war und die Chriſtin zur Frau hatte, die nachher (nach Erichs 
Tode 995) Sven von Dänemark heiratete; auf ihren Einfluß kann zurückgeführt werden, daß 
Sven, einſt Verfolger des Chriſtentums, und ihr Sohn von Erich, Olaf der Schoßkönig, in 
Schweden, eifrige Chriſten wurden. Aber weder Olafs Geſchlecht, das mit ſeinem zweiten 
Sohne, Edmund dem Guten, erloſch, noch fein Chriſtentum konnten fih behaupten; der Upfala= 
tempel wurde erſt zu Ende des 11. Jahrhunderts niedergebrannt, die heidniſchen Opfer dort 
endgültig erſt um die Mitte des 12. abgeſchafft, allerdings wurde ſchon 1152 die erſte Kirchen: 
verſammlung abgehalten, Upſala ward 1164 Erzbistum, aber die gregorianiſche Reform konnte 
erſt im 13. Jahrhundert Eingang finden, die Hierarchie abgeſchloſſen, die Biſchofswahl dem 
Volke entzogen und den Kapiteln zugewieſen werden. Und noch langſamer war die Ent— 
wicklung einer königlichen Macht, ſchon wegen der Gegenſätze, die die ſüdlicheren, chriſtlichen 
Goten von den nördlicheren, heidniſchen Schweden trennten, und wegen des raſchen Wechſels 
der Dynaſtien. So wählten nach dem Tode des alten Inge 1129 die Goten den Sohn des 
Dänenkönigs, Magnus (den Mörder von Knut Laward) zum König, aber die Schweden 1133 
den Swerker, und wieder war eine Polin, Boleslaws III. Tochter, nacheinander beider Ge— 
mahlin (1134 ſtarb Magnus). Mord oder Vertreibung räumten auch hier unter den Königen 
auf, und nur jenſeits des Bottniſchen Meerbuſens, unter den Tawaſten zuerſt, dann auch 
unter den Karelen Finlands, wurde namentlich im 13. Jahrhundert, das ja energiſch dem 
Heidentum in Europa zu Leibe ging, Boden für ſchwediſche Herrſchaft gewonnen, Kreuzzüge 
gegen ſie unternommen, in denen man ſchließlich auch mit den Nowgoroder Ruſſen handgemein 
wurde. Ein ſchwediſches Kreuzheer wurde 1240 an der Newa vollſtändig gefchlagen. 

Sein Führer, der dabei ſelbſt verwundet wurde, war der Jarl Birger, ein Majordomus 
am Hofe des Königs, der, wie ſchon ſeine Vorgänger, mehr im Lande zu ſagen hatte, als 
der König ſelbſt; ſchließlich fiel die Königswahl auf ſeinen eigenen Sohn Waldemar, für den 
Birger bis 1266 die Regierung führte. So kamen die Folkunger zur Herrſchaft. Doch hat 
keiner von ihnen mehr den Ahnen erreicht; er hatte dem Lande geordnete Zuſtände verſchafft, 
den allgemeinen Landfrieden begründet, die heidniſchen Ordalien abgeſchafft; auf ihn ging 
Stockholms Gründung zurück, das Upſala verdrängte. Schnöder Undank befleckte den Namen 
des zweiten Birger, der ſeinen Vormund, den tüchtigen Torkel Knutſon, den Feſtiger ſchwe— 
diſcher Macht in Finnland, auf Verdächtigungen ſeiner Brüder hin enthaupten ließ; dafür 
endigten die Brüder im Gefängnis, er ſelbſt wurde vertrieben. Sein Neffe, Magnus Erikſon, 
wurde König. An ihn fiel auch das herrenlos gewordene Norwegen 1319; er gewann von 
den Dänen Schonen mit Blekingen und Halland, aber die Unbotmäßigkeit von Adel und 
Geiſtlichkeit ſtieg zuſehends. Der reiche Reichsdroſt hatte ungleich größeren Einfluß als der 
König. Endlich wurde er mit ſeinem Sohne des Throns entſetzt, 1363, und ein Schweſterſohn 
dieſes Folkungers, Albrecht von Mecklenburg, zum Könige gewählt, der nach einem Siege 
über Magnus 1365 allgemein anerkannt wurde. Magnus wurde gefangen genommen, ſein 
Sohn, Hakon von Norwegen, floh, doch mußte er 1371 endgültig allen Anſprüchen auf 
Schweden entſagen; gar leicht trennten ſich die Schweden von ihren Dynaſtien. Aber der 
Deutſche verlor im Lande bald jedes Anſehen und Anhang; nur die Deutſchen, beſonders 
zahlreich in Stockholm, hielten zu ihm, auch als die Herren ihn 1389 entſetzt und Margarete 
von Dänemark und Norwegen zur Königin ausgerufen hatten. Er wurde 1389 bei Folköping 
geſchlagen und gefangen ſamt feinem Sohne; feine Mecklenburger Verwandten führten für ihn 
Krieg gegen Margarete, namentlich handelte es ſich darum, dem rings eingeſchloſſenen Stock— 
holm, deſſen Deutſche bei Albrecht ſechs Jahre ausharrten, Viktualien zur See zuzuführen. 
Freibeuter, „Viktualienbrüder“ danach genannt, fuhren zu dem Zwecke aus, der ihnen bald nur 
Vorwand wurde, allen Seefahrern aufzulauern und alle zu brandſchatzen — Wisby, das einſtige 
Handelsemporium, wurde jetzt Schlupfwinkel dieſer Piraten; es war dies eine Neuauflage der 
Jomswikinger, nur verlegten ihnen diesmal die Hanſeaten das Handwerk; fie ſiedelten dann mit 
ihren ſozialiſtiſchen Grundſätzen (die „Gleichteiler“) nach der Nordſee über. 

Erſt 1395 wurde Albrecht aus dem Gefängnis gegen Bürgſchaft der Hanſa entlaſſen, und 
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alg er binnen der feſtgeſetzten drei Jahre feinen Verpflichtungen nicht nachkommen konnte, 
lieferte die Hanſa Stockholm an die Königin aus. 

Margaretens Klugheit, Energie und Glück überwand alle Hinderniſſe, boten ihr doch die 
Schweden freiwillig an, was ſie Albrecht verweigert hatten (Reduktion der Krongüter), und 
es war nur ſelbſtverſtändliche Folgerung, wenn ſie daran ging, die zufällige Vereinigung der 


Kronen zu einer dauernden, zu einem Staatsgrundſatz zu machen. 


Übereinſtimmung mit allen Raz 
ten, auf dem Unionstage von 
Kalmar 1397 ausgeführt; die 
Perſonalunion der drei Reiche 
wurde für immer feſtgeſetzt, ſie 
ſollten nie gegeneinander Krieg 
führen, Feinde und Freunde 
gemeinſam haben, ſonſt bei 
allen ihren Rechten belaſſen 
bleiben. Über ein Jahrhundert 
behielt dieſe Kalmariſche Union 
Geltung für den Norden; im— 
mer wieder griff man auf ſie 
zurück, und doch hat ſie nie 
regelmäßig funktioniert. Man 
empfand ſie bald als drückende 
Laſt, zumal in dem ſich ſelbſt 
überlaſſenen Norwegen, ebenſo 
in Schweden, und die zahl- 
reichen Verſuche einer Auf— 
löſung fanden werktätige 
Unterftüßnng bei der Hanfa, 
die jegliche Stärkung nordi⸗— 
ſcher Königsmacht unwillkom— 
men hieß. 

Erſt bei der Einmiſchung 
in die ſchleswigiſchen Ver— 
hältniſſe verließ Margarete 
ihr gewohntes Glück. 1404 
fiel Gerhard VI. im Kampfe 
gegen die Dithmarſchen; den 
unmündigen Söhnen wollte 
Margarete und namentlich 
ihr Schweſterenkel und Nah- 
folger Erich von Pommern 
(1412 — 1439) die Vormund⸗ 
ſchaft aufdrängen, dann Schles- 
wig entreißen, das Erich als 


König Albrecht von Schweden. 
Statue in der Kirche von Doberan. 


Der Plan wurde, in 
verfallenes Reichslehn bean— 
ſpruchte. Zwanzig Jahre 
dauerte der Kampf, in dem 
die Schleswiger zuerſt allein 
fochten, dann mit Unterſtützung 
der Hanſa; zweimal hatte 
König Sigismund, als ange— 
rufener Schiedsrichter, die Ent: 
ſcheidung zu gunſten König 
Erichs gefällt, ſchließlich ſiegte 
die Hartnäckigkeit der Schles— 
wiger, und ſeit 1432 bequemte 
ſich Erich zu einer faktiſchen 
Anerkennung der Unabhängig— 
keit des Herzogtums. Die Unz 
zufriedenheit, beſonders in 
Schweden, mit den unnützen 
Kriegslaſten, wuchs drohend. 
Mit dem Sinken der königlichen 
Autorität ſtieg die Macht des 
Kronrates; die bedrückte fonoz 
miſche Lage wurde doppelt 
ſchwer empfunden, als die 
Hauptquelle der Wohlfahrt 
Schonens, der Hering, ſich 
von der Oſtſee nach der Nordſee 
gewandt hatte. So vereinigte 
ſich alles, als der Bergmann 
Engelbrecht die Loſung zum 
allgemeinen Aufſtand gab, 
dazu, daß er im erſten Anlauf 
das halbe Land von den könig— 
lichen Beſatzungen befreien 
konnte. Der neue Reichsver⸗ 
weſer, Karl Knutſon, hatte 
königliche Macht, ſchließlich 
wurde der allgemein verhaßte 
Erich auch in Dänemarkabgeſetzt 


(1439). Man wählte zuerſt in Dänemark allein, dem ſich dann Schweden anſchloß, Chriſtoph von 
Bayern, den Schweſterſohn Erichs; aber ſeine Macht, zumal in Schweden, war noch geringer 
als die ſeines Vorgängers; Karl Knutſon blieb faktiſch König. Als Chriſtoph 1448 geſtorben 
war, wurde der Oldenburger Chriſtian I., der ſeine Witwe geheiratet hatte, in Däne⸗ 
mark gewählt, den auch Norwegen anerkannte, wobei feſtgeſetzt wurde (1450), daß fortan 
immer der König gemeinſchaftlich ſein ſollte, aber kein Land ſich Oberherrſchaft über das andere 
anmaßen durfte. In Schweden war es nun Neid und Uneinigkeit unter den Oligarchen ſelbſt, 
was ſchließlich zur Vertreibung des Karl Knutſon und zur Erneuerung der Union 1457 führte. 
Faſt gleichzeitig (1459) erloſch die Rendsburger Linie im Mannesſtamme, und Chriſtian wußte 
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es gegen Anſprüche anderer Linien durchzuſetzen, daß er zum Herzoge von Schleswig und 
Grafen von Holſtein gewählt wurde, ſeit welcher Zeit die Perſonalunion zwiſchen der Krone 
Dänemark und Schleswig-Holſtein beſtand. So war die Kalmarer Union in einem Umfange 
hergeſtellt, wie ihn nicht einmal Margarete hatte erreichen können. 

Bald wiederholte ſich das alte Schauſpiel, ja, daß es in Schweden nicht alsbald zur 
Auflehnung kam, verhinderte nur die Eiferſucht der geiſtlichen und weltlichen Machthaber; 
ſchließlich wählten die Schweden Sten Sture zum Reichsverweſer 1470. Darüber ſtarb 
Chriftian, feinen Sohn Johann (1481—1512) erkannten nur die Dänen an; die Norweger 
zögerten, denen jetzt durch unausgelöſte Verpfändung die letzten Reſte ihrer einſtigen Seemacht 
verloren gingen: der Zins von den Hebriden, die Orkaden und Shetlandsinſeln. Schließlich 
wurde Johann ſogar in Schweden anerkannt, nach einer Ausſöhnung mit Sten Sture, der 
freilich auch weiter die Macht in Händen behielt — nur den Königstitel gönnten die Waſa und 
andere den Stures nicht. So wurde die Kalmarer Union nach einem Jahrhundert wieder er— 
neuert (1497), um weiter ein Schattendaſein zu friſten, denn auch nach dem Tode Stures 
kam der Dänenkönig nicht auf, es verblieb bei der Reichsverweſerſchaft der Stures (Svante 
Sture, hierauf der jüngere gleichen Namens). Am Ausgange des Mittelalters ſteht hier, wie 
in dem Burgund Karls des Kühnen, eine Kataſtrophe, allerdings ohne die weittragenden 
Folgen jener, die ſchwere Niederlage der Fürſtenkrieger, die ſie ſich 1500 bei Hemmingſtedt 
von den ſtreitbaren Bauern der Dithmarſchen holten; es zeigte ſich, daß die Verelendung des 
Bauern im Norden noch lange nicht den Grad erreicht hatte, der in Mitteleuropa bereits zur 
Regel geworden ſchien. Denn auch in Schweden nahmen ſich gerade die Stures der Bauern 
an, und bald ſollte dafür der ſchwediſche Bauer Retter ſeines Vaterlandes werden. Nur in 
Dänemark war nach der Niederkämpfung eines Bauernaufſtandes durch Chriſtoph die Lage 
der Bauern troſtlos geworden. 

Ungleich langſamer als in den Feudalſtaaten Europas war es in den nordiſchen zu einer 
Abſonderung der Stände, zu einer Vorherrſchaft des Adels und der Geiſtlichkeit gekommen, 
ja, vollſtändig, außer in Dänemark, ward dieſes Ziel garnicht erreicht. Die alte Zeit kannte 
keine ſtreng geſchloſſenen Stände; abgeſehen von den Sklaven, die ja allerdings erſt durch 
das Chriſtentum eine menſchenwürdige Stellung langſam erlangten, beſtand das Volk aus 
den freien Bauern, reiſigen Männern, und über ihnen den Jarlen, den reicheren, edleren, 
die nicht von der Hände Arbeit ſelbſt zu leben brauchten. Über allen, auch über dem König, 
ſtand das Thing, die Verſammlung der Freien, die den König wählte, Beſchlüſſe faßte. 
Dieſe Bauerſchaft, die ſich ſelbſt ihren „Lagmann“ wählte, war in Harden (hundert Gehöfte) 
eingeteilt, die wieder zu Amtsbezirken (Syßel) zuſammenlagen; des Königs Richter bereiſte 
die Harden und Syfel, um vor dem bäuerlichen Umſtande nach den alten, in Berfe gebrachten 
Satzungen Recht zu ſprechen. In dieſe durchaus demokratiſche Verfaſſung, ſo erhielt ſie ſich 
auf Island, ſchlugen Breſche die dauernden Kriege und die Verarmung des Bauern durch 
Erbteilungen, die ihm die Übung des alten Kriegshandwerkes, das jetzt immer koſtſpieliger 
ward, unmöglich machten. Dazu geſellten ſich ſpezielle Einrichtungen, z. B. der däniſchen 
Huskarle Knuts des Großen, einer beſonderen Gilde förmlich mit beſonderen Satzungen (Ab— 
ſchaffung des alten heidniſchen gerichtlichen Zweikampfes u. a.), der Anſatz eines Waffen- und 
Dienſtadels. Ihn vermehrten die Nachkommen der alten Gaukönige wie die Verwandten 
des Königshauſes ſelbſt, namentlich in einem Schweden, wo die Erinnerung an die alte Un— 
abhängigkeit, genährt durch territoriale Abgrenzungen, durch das fortwährende Aufſteigen gewöhn— 
licher Adliger auf den Moraftein (Königſtein) bei Upfala, monarchiſche Traditionen und An— 
ſchauungen erſt gar nicht aufkommen ließ. Bald beanſpruchte dieſer Adel Privilegien aller 
Art, Befreiung von Zinſen und Abgaben, eigenen Gerichtsſtand, Vollzug der Königswahl 
durch ihn ausſchließlich, Gültigkeit aller Beſchlüſſe erſt nach ſeiner Einſtimmung, Entlohnung 
ſeiner Dienſte durch Verteilung der Krongüter; namentlich in Schweden überwucherte dieſe 
Machtvollkommenheit völlig die des Königs. An dieſer Jagd nach Vorrechten und Begünſti— 
gungen beteiligte ſich eifrigſt die Geiſtlichkeit, die ſich ja wieder meiſt aus dem Adel rekrutierte, 
wenigſtens die höhere, die namentlich in Norwegen ſich eine ganz exorbitante Rolle anmaßte, 
bis der „Prieſterfeind“ ihren Trotz etwas brach. Außerſt charakteriſtiſch für diefe Verhältniſſe 
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Die Kirche zu Borgund. Typus einer Norwegifchen Holzkirche. Photographiſche Aufnahme. 


war die Wahlkapitulation, die die däniſchen Stände Chriſtoph I]. 1320 abtrotzten: die 
Verbriefung aller ihrer Rechte und Freiheiten, des Nichtauflegens irgendwelcher neuer Laſten; 
es wurden ja dabei Bürger und Bauern genannt, aber ein reicherer Bürgerſtand konnte ſich 
ſchon darum nicht entwickeln, weil der geſamte Handel in den Händen der Hanſa monopoliſiert 
war, und der Bauernſtand ſank zuſehends. In Dänemark und Schweden entwickelten ſich 
faſt gleiche Verhältniſſe, nur daß in Schweden die Königsmacht völlig in die Brüche ging 
und der Bauer, namentlich im Norden, ſich nicht verknechten ließ; in Norwegen dagegen kam 
es zu keiner Bildung eines Adels, aber auch zu keiner rechten Stetigkeit. Die Abwehr der 
hierarchiſchen Anmaſſungen hat hier das Königtum doch nicht geſtärkt, nie hat hier die Gefolg— 
ſchaft der Könige ein gleiches Anſehen beanſprucht; die Armut des ſteinigen Bodens, die 
Spärlichkeit der Bevölkerung ſchloß Latifundienbildung aus, erhielt den ſelbſtändigen Bauer, 
Fiſcher und Segler. 

Auch das Kulturleben behielt viele gemeinſame Züge. Freilich muß in Schweden und 
Norwegen abgeſehen werden von dem Norden, wo ſich die alte lappiſche Bevölkerung trotz 
aller Zurückdrängung mit ihrer Sprache, Roheit, Schamanentum erhalten hatte. Hier waren 
es nur die mittleren und ſüdlichen Landſchaften, die eigentliche nordiſche Kultur atmeten, 
dafür geſellte ſich zu ihnen Island, ein altnordiſches Muſeum überhaupt, nicht nur mit ſeinen 
Roßopfern, mit ſeinen Kinderausſetzungen, ſondern auch mit allen ſeinen Überlieferungen. 
Es war dies hier im Norden ein uraltes Leben, deſſen Anfänge weit zurückliegen hinter 
Tacitus und Prokop noch, der ſo Intereſſantes von den Skridefinnen Skandinaviens, von 
ihrer Roheit, von der Polarnacht und der Polarſonne zu berichten wußte; der Boden, ein 
förmliches Archiv mit ſeinen ſo klaren und doch wieder ſo ſchwer zu entziffernden Urkunden, 
hat über den Zuſammenhang und die Fortbildung dieſes Lebens die überraſchendſten Auf— 
ſchlüſſe gegeben. Die Archäologie, die prähiſtoriſche wenigſtens, war ja eine Zeitlang vor- 
wiegend nordiſche, ſpeziell däniſche Wiſſenſchaft. Hier gelangte man zuerſt zu der Aufſtellung 
und Unterſcheidung der älteren und jüngeren Steinzeit, auf die noch die däniſchen „Küchen: 
abfälle“, zu Hügeln aufgehäuft, hinweiſen, die man einſt für Ablagerungen der See hielt, — 
der kurzen Kupfer- und langen Bronzezeit, — endlich der älteren und jüngeren Eiſenzeit, in die 
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zuletzt römiſche Einflüſſe hineinreichten. Dieſe Zeiten ſtellen die Aufeinanderfolge der Kultur— 
perioden ſelbſt dar, charakteriſiert nach dem Material, aus dem der prähiſtoriſche Menſch ſeine 
Waffen, Geräte, Schmuck verfertigte; damit gingen dann parallel die verſchiedenen Beſtattungs⸗ 
arten, von dem einfachen Begraben zur Verbrennung, zur Errichtung von Steingräbern 
(Hünengräbern) mit Beigaben aller Art, Urnen (mit der Aſche), Waffen uſw. fortſchreitend. 
Die Übergänge von einer Kultur zur anderen ſind keine ſchroffen, plötzlichen. Langſam nur 
fand Bronze, dann Eiſen Eingang, zunächſt als Schmuck, ehe es allgemein gebräuchliches 
Material wurde. Kein neues Volk etwa, wie man früher allgemein annahm, iſt mit den 
neuen, überlegenen Waffen eingedrungen und hat die älteren Einwohner überwunden; das 
Material, oder wenigſtens ſeine Muſter, kamen langſam auf Handelswegen heran, die bis nach 
dem Oriente hinweiſen. Der Zwiſchenhandel brachte ſelbſt Münzen der Saſſaniden und arabi⸗ 
ſches Geld bis nach Gotland. ; 

Neben dieſen materiellen Zeugen uralten Lebens gibt es ſchriftliche, aus verhältnismäßig 
ſpäterer Zeit, in mehreren Sprachen und Schriftarten. Die älteſten bieten die Runen⸗ 
denkmäler, unendlich zahlreicher im Norden als z. B. in England; im Norden reichte der Runen— 
brauch bis tief in chriſtliche Zeiten herab. Er war ja vom Süden, vom Feſtlande her— 
gekommen; aus fremden Muſtern hatten ſich ſchließlich dieſe germaniſchen Runen ergeben, 
in zwiefachem: älterem, zahlreicherem und jüngerem, knapperem Alphabet, dem Futhark (nach 
den Anfangsbuchſtaben ſo genannt). Man ſchnitt dieſe Zeichen in Stein, in Metall, auf 
Holz, in Gegenſtände des täglichen Gebrauches, in Kämme und Ringe ſogar. Natürlich waren 
die Angaben äußerſt knapp, enthielten oft nur den Namen des Beſitzers oder Verfertigers. 
Etwas ausführlicher wurden dieſe Inſchriften auf den zahlreichen Grabkreuzen und Denkmälern 
(Säulen, Steinen), die über dem Grabe errichtet oder ins Grab gelegt wurden. Auch ſie ent⸗ 
halten meiſt nur die Angabe, wer ſie geſetzt hat und wem, doch fügen ſie mitunter die 
Todesumſtände hinzu: „Er fiel in Griechenland“ oder „Es fraß ihn hier der Wolf“ oder den 
Wunſch „Thor heilige dieſe Runen“, wofür dann in der chriſtlichen Zeit „Gott erlöſe ſeine 
Seele“ geſagt wurde. Schriftdenkmäler anderer Art ſind die ausführlichen Lieder, Sagen, 
Geſchichtswerke in altnorwegiſcher und lateiniſcher Sprache, in Vers und Proſa. Es feierten 
die Skalden, hauptſächlich Norweger und Isländer, in ihren Liedern die Könige und Helden, 
ihre Taten und Fahrten mit einer künſtlichen Sprache, deren Bilder und Tropen (Kenninger) 
ihren hauptſächlichſten Schmuck ausmachten; auch mythiſche Lieder ſind überliefert, die Völuſpa, 
kündigend die Geſchicke der Welt, die didaktiſche Havamal u. a. Sammlungen dieſer Lieder, 
in Verſen und in proſaiſcher Auflöſung, enthalten die ältere und jüngere Edda, d. i. Poetik, 
beide auf Island im 13. Jahrhundert entſtanden. Ihr hiſtoriſcher Wert, namentlich wo es ſich um 
entlegenere Gegenden handelt, ift geringer, fie verwechſeln manches, find ungenau — deſto 
intereſſanter iſt ihre Eigenart, ſie atmen nordiſchen Geiſt; die wichtigſten ſind die mythiſchen. 

Abſeits von dieſer urſprünglichen, altnordiſchen Literatur, die übrigens auch feſtländiſche 
Sagenſtoffe (vom hörnenen Sigur u. a.) behandelte, entſtand in den einzelnen nordiſchen 
Reichen ſeit dem 13. Jahrhundert eine eigene Literatur in der einheimiſchen wie in der 
lateiniſchen Sprache. Des Saxo Grammaticus lateiniſche Geſchichte der Dänen, unter dem 
Einfluß von Erzbiſchof Abſalon entſtanden, iſt ihre bedeutendſte Leiſtung, aus den mythiſchen 
Sagen (vom Odin), die vermenſchlicht wurden, und alter Überlieferung ſchöpfend. Spätere 
wählten für die Darſtellung der Landesgeſchichte auch die Versform, Reimchroniken. Beſonders 
reich war die juridiſche Literatur, Denkmäler einheimiſcher Geſetzgebung, oft in jüngerer 
Faſſung, deren Urſprung weit zurückreicht; nicht nur allgemeine Geſetze (einſchließlich einer 
Verarbeitung des kanoniſchen), ſondern auch ſpeziellere, z. B. der Knutſchen Huskarle, der 
Städte und Zünfte, der Bergleute (in dem an Eiſen ſo reichen Schweden). Sonſt war 
freilich norwegiſche, ſchwediſche, däniſche Literatur hauptſächlich Überſetzungsliteratur und erhob 
fich nicht über die gleichzeitigen ſlaviſchen, erreichte fie nicht einmal, wenigſtens nicht die 
böhmiſche. Es wurden dieſelben Werke überſetzt, alſo neben der Heiligen Schrift Didaktiſches 
und Belletriſtiſches, der Fürſtenſpiegel und der Alexanderroman, beſonders Asketiſches, Legenden 
ſomit und Myſtiſches. Auf dieſem Gebiete war auch eine hervorragende eigene Leiſtung zu 
nennen, die Revelationes der heiligen Birgita (Brigita), einer ſchwediſchen, weltflüchtigen 
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Adligen, die ihre Viſionen ſchwediſch oder durch ihren Beichtvater lateiniſch aufzeichnete, in 
heftigen Klagen über die Verweltlichung der Kirche ausbrechend, in Geſprächen mit der Gottes— 
mutter Einzelheiten der Paſſion u. a. bietend, alles Zeugniſſe reuevoller Zerknirſchung, eines 
tiefgläubigen Gemütes. Manche Erzeugniſſe wanderten aus einer Literatur in die andere, 
ſo z. B. die norwegiſche Thidreksſage, ſo genannt, weil ſie, neben anderen, Sagen von Dietrich 
von Bern enthält, die Kunde feſtländiſcher Stoffe nach dem Norden übermittelnd. Berührung 
mit der deutſchen (niederdeutſchen) Literatur prägte den ſchwediſchen und däniſchen „Volks— 
weiſen“ des ausgehenden Mittelalters ihren Stempel auf; das ſind Balladen, die Sagen-, 
Ritter⸗ und andere Stoffe behandeln. Deutſche Literatur und Bildung breiteten ſich immer 
raſcher aus, durchſetzten die Sprache, namentlich in Schweden und Dänemark, während das 
Norwegiſche ſeit dem 14. Jahrhundert, wie das Volk ſelbſt, auf ſeine Selbſtändigkeit verzichtete 
und ſich vom Däniſchen verdrängen ließ. Es fehlte dem Norden an höheren Schulen; erſt 
das ſpäteſte Mittelalter ſah ſolche in Lund und Upſala erſtehen, die freilich vorläufig aus— 
ſchließlich geiſtliche Schulen verblieben. Wie in politiſcher, fo ſchien auch in kultureller Hin- 
ſicht der Norden nur einer Auflöſung entgegengehen zu ſollen. Alles, ſogar die Hanſa, hatte 
den Höhepunkt der Entwicklung längſt verlaſſen: nicht umſonſt förderten däniſche Könige auf 
alle Weiſe den niederländiſchen Kaufmann, ſollten doch niederländiſche Flotten die hanſeatiſchen 
verdrängen. Nur langſam bereiteten ſich die Bedingungen eines neuen Auflebens vor. 
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404 


58 


55 
39 
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166 
200 


230 


268 


270 


276 


284 


Zeit⸗Tafel. 


v. Chr. Pytheas aus Marfeille entdeckt 
deutſche Völker an der Nordſee. 

(—104) v. Chr. Züge der Kimbern und 
Teutonen, Siege über die Römer. 

v. Chr. Marius vernichtet die Teutonen und 
Kimbern. Die deutſche Gefahr beſeitigt. 
v. Chr. Arioviſt, der ein deutſches König⸗ 
reich in Gallien zu gründen ſuchte, von 
Gaius Julius Cäſar geſchlagen. 

(und 53) v. Chr. Cäſars Rheinübergänge. 
v. Chr. Die Übier, von Marcus Agrippa 
am linken Rheinufer angeſiedelt, legen 
den Grund zum heutigen Köln. 

(—7) v. Chr. Druſus und Tiberius er- 
obern das deutſche Gebiet bis zur Elbe. 
Römiſche Provinz „Germania“. 

n. Chr. Römiſcher Angriff auf König 
Marbod, den Gründer des deutſchen 
Markomannenſtaats in Böhmen. 

n. Chr. Der Cheruskerfürſt Armin ver⸗ 
nichtet den römiſchen Statthalter Quinc⸗ 
tilius Varus. Kaiſer Auguſtus legt die 
Reichsgrenze an den Rhein zurück. 

(ca.) Römiſche Grenzwehr (der Limes) 
zwiſchen Mittelrhein und Oberdonau von 
Kaiſer Domitian begonnen, unter Trajan 
vollendet. Das Dekumatland. 

Tacitus ſchreibt die „Germania“. 
(—180) Die Marfomannenfriege. 

(ca.) Übergang der Deutſchen zum Ader- 
bau. Bildung größerer Völkerverbände: 
Franken, Alemannen, Sachſen u. a. 

(ca.) Die Germanen der Oſtſeegegenden 
kommen in ſtärkere Bewegung. Die Goten 
in Südrußland. Vordringen der Franken 
und Alemannen am Rhein, der Goten 
an der Donau. (König Dftrogotha) 
Kaiſer Claudius II., Gotenfieger bei 
Naiſſus in Serbien. 


(275) Kaiſer Aurelian beſiegt die 
Germanen. Rhein und Donau geſichert. 
(282) Franken, Vandalen, Burgun⸗ 


der ꝛc. von Kaiſer Probus geſchlagen. 
(305) Das römiſche Reich unter Kaifer 
Diocletian und ſeinen Mitregenten. 
Durch die Heeresreform werden die Nicht⸗ 
provinzialen, zumal die Germanen wichtig. 
Konzil zu Nifaca. Athanafius gegen Arius, 
In Agypten beginnt das Mönchstum. 
(ca.) Biſchof Ulfilas überſetzt die Bibel. 
Der Germane Magnentius vernichtet. 
Der Cäſar Julian erficht bei Straßburg 
den letzten großen Römerſieg am Rhein. 


364 


375 
378 
386 
392 


395 


402 
405 
4.06 


408 
440 


413 


429 
432 
433 
435 


440 
445 


(—375) Kaifer Valentinian. Trier als 
Reſidenz. Siege am Rhein, Übergewicht 
der germaniſchen Heerführer im Inneren. 
Die Hunnen erſcheinen in Südrußland, 
verdrängen die Alanen und Goten. 

Die Goten ſiegen bet Adrianopel, erhalten 
(379) von Kaifer Theodoſtus Wohnſttze. 
Baſilika San Paolo fuori le mura gebaut. 
Der Franke Arbogaſt, gebietender Heer⸗ 
meiſter, läßt Valentinian II. umbringen. 
394 von Theodoſius bei Aquileja beſiegt. 
Teilung des römischen Reichs in Oft- und 
Weſtrom. Für Honorius übernimmt der 
Germane Stilicho die Regierung. 

Der Weſtgote Alarich erſcheint in Italien. 
Einbruch des Radagais. 

Vandalen, Alanen und Sueben über⸗ 
ſchreiten den Rhein, gelangen bis Spanien. 
Stilichos Tod, völlige Zerſetzung des Reichs. 
(—415) Alarich plündert Rom, ſtirbt in 
Süditalien. Sein Nachfolger Athaulf 
führt die Goten nach Südfrankreich. 

(- 443) Ausbreitung des Burgundiſchen 
Reichs in Gallien. König Wallia begrün⸗ 
det das Toloſaniſche Reich der Weſtgoten. 
Die Vandalen unter Geiſerich in Afrika. 
Die Chriſtianiſierung Irlands. (St. Patrick). 
Attila wird König der Hunnen. 
Geiſerich erhebt den Vandalenſtaat zur 
Großmacht des Mittelmeers CF 477). 
Grabkapelle der Galla Placidia zu Ra⸗ 
venna. (Neuer monumentaler Moſaikſtil.) 
Das Papſttum erhält durch Leo I. (440 bis 
464) welthiſtoriſche Bedeutung: vom Kaiſer 
als höchſte kirchliche Autorität anerkannt. 
Germaniſche Einwanderung in England. 
Attila rückt in Gallien ein, er unterliegt 
auf den katalauniſchen Feldern den ver⸗ 
bündeten Römern (Aëtius) und Germanen. 
Das 4. ökumeniſche Konzil in Chalkedon 
ſtellt das Glaubensbekenntnis feſt, verleiht 
dem Patriarchen in Konſtantinopel gleiche 
Rechte wie dem Biſchofe von Rom. 
Attilas Zug nach Italien mißlingt. Nach 
ſeinem Tod (453) zerfällt das Hunnenreich. 
Theodorich II., der Weſtgote (+ 466). 
Valentinian III. f; das weſtrömiſche Kai- 
ſerhaus erliſcht. Die Vandalen in Rom. 
Der Germane Ricimer ſetzt Kaiſer ein 
und ab (T 472). 

Eine Erhebung der germaniſchen Truppen 
unter Odovaker ſtürzt das weſtrömiſche 
Reich. Odovaker wird König von Italien 
und Patricius des oſtrömiſchen Kaiſers. 


476 


484 


486 


489 


493 


4.96 
500 


507 


544 


516 
524 
525 
527 


Leges Euriciae, die erſte germaniſche 
(weſtgotiſche) Rechtsaufzeichnung. 
Chlodwig wird König der Franken (f 514). 
Chlodwig befiegt den römiſchen Statthalter 
Syagrius und erobert den letzten Reſt des 
Römerreichs in Nordfrankreich. 

(—493) Krieg zwiſchen Odovaker und dem 
Oſtgoten Theoderich. i 
Theoderich der Große, Begründer des Oft- 
gotenreichs in Italien Cr 526); ſucht 
Ausgleich zwiſchen Römern und Germanen. 
Neuerblühen von Kunſt und Wiſſenſchaft 
auf antiker Grundlage. Bauten in Ra⸗ 
venna. Caſſiodorus und Boethius. 

Die Franken werden katholiſche Chriſten. 
(ca.) Das fränkiſche Volksrecht in der 
Lex Salica vereinigt. - 
Niederlage der Weſtgoten auf den voz 
kladiſchen Feldern durch Chlodwig. Aus⸗ 
dehnung der fränkiſchen Herrſchaft. 

Das Frankenreich wird unter die vier 
Söhne Chlodwigs geteilt: Auſtraſien 
(Nordoſtfrankreich mit einem Teil von 
Deutſchland), Neuſtrien (Nordweſtfrank⸗ 
reich), Burgund und Aquitanien (Gascogne). 
König Sigismund von Burgund Cf 523). 
König Godomar von Burgund CF 532). 
Die Kirche San Vitale in Ravenna. 
Kaiſer Juſtinian (T 565), Gemahlin Theo- 
dora, bewirkt eine Glanzzeit des oſtrömi—⸗ 
ſchen Reiches, erobert Nordafrika, Italien 
und einen Teil Spaniens zurück. Feld⸗ 
herren Beliſar und Narſes. Erbaut Kirchen 
und Klöſter, ordnet die Verwaltung und 
das Rechtsweſen. Codex Juſtinianeus, 
Pandekten, Inſtitutionen. Juriſt Tribo⸗ 
nianus. Kirchenſtreitigkeiten. Dreikapitel⸗ 
edikt. Der Nifaaufftand. Hiſtoriker Prokop. 
Mit der Schließung der Univerſität Athen 
endet die antik-heidniſche Wiſſenſchaft. 
Benedictus gründet das Kloſter Monte 
Caſſino. Orden der „Benediktiner“. 
Thüringen dem Frankenreich eingefügt. 
Das Maintal von Franken koloniſtert. 
Das Weſtgotenreich durch Theudis CF 548) 
nach Spanien verlegt. 

—534) Das Burgunderreich wird von 
den Franken erobert. 

Das Vandalenreich (Gelimer) durch Beliſar 
geſtürzt. Nordafrika wird byzantiniſch. 
Theoderichs Tochter Amalaſuntha durch 
Theodahat ermordet. Krieg mit Byzanz 
(535—553, Witichis, Totilas, Teja). 
Untergang der Oſtgoten (Teja) unfern 
Nocera. Eindringende Franken und Ale 
mannen von Narſes vernichtet. Italien 
wird byzantiniſche Provinz. „Exarchat.“ 


553 


603 


604 


Synode zu Konſtantinopel; die monophy⸗ 
ſitiſche Staatskirche gegen das Papſttum. 
(- 613) Innere Kriege im Frankenreiche. 
Reichsteilung unter den Söhnen Chlo— 
tars J. Sigebert heiratet Brunhilde, 
Fredegunde beherrſcht Chilperich. 
Aethelbert von Kent CF 616). Bekehrung 
der Angelſachſen. Hauptſitz Canterbury. 
Der Iro⸗Schotte Columban begründet das 
große Hebridenkloſter Hy (Jona). 

Das Konſulat wird aufgehoben. Die Da⸗ 
tierung nach Chriſti Geburt beginnt. 
Leovigild König der Weſtgoten CF 586). 
Letztes Aufflackern des Arianertums. 

Die Langobarden unter Alboin (+ 573) 
rücken in Italien ein. 

Columban d. J. im Frankenreich. (Luxeuil.) 
Reccared I. CF 601). Das Weſtgotenreich 
katholiſch. Die Konzilien von Toledo. 
Reichsverſammlungen. Judengeſetzgebung. 
Agilulf, König der Langobarden CH 645). 
Seine Gemahlin die katholiſche Theode— 
linde. Monza wird neben Pavia Reſidenz. 
Gregor v. Tours, Hiſtoriker der Franken. 
Iſidor v. Sevilla, enzyklop. Schriftſteller. 
Beginn der Trennung des Hochdeutſchen 
vom Niederdeutſchen (2. Lautverſchiebung). 
Ausbreitung der Slaven ſüdlich der 
Donau. Raſſenkampf auf dem Balkan. 
Die Angelſachſen erobern England. Glanz- 
zeit der iriſchen Kirche und Kultur. 

Die Angelſachſen beſiegen die Briten beim 
Degſaſtein. 

Papſt Gregor der Große (ſeit 590) f, letzter 
Kirchenvater. Weltſtellung des Papſttums. 


610 Heraklius, Kaifer von Byzanz CF 644), 


613 


ſiegreiche Kriege gegen Avaren, Perſer u. a. 
Das Emporkommen der Karolinger beginnt. 


514 Iriſche Mönche gründen St. Gallen. 


643 


655 


657 


664 


Beſchränkung der fränkiſchen Königs- 
gewalt zugunſten der Ariſtokratie. 
Dagobert I., König der Franken (+ 639), 
der letzte kräftige Merowinger. Pippin der 
Altere, Hausmeier (+ 640). 

Taufe Edwins von Northumberland. 
Der letzte gefeierte Held der Kelten, Kead— 
walla, fällt auf dem Heavenfield. 

Das langobardiſche Recht von König 
Rothari kodifiziert. 

Pendas von Mercien Niederlage am Win⸗ 
wed. Ende des angelſächſiſchen Heidentums 
Ebroin beherrſcht als Hausmeier die Reiche 
der Franken [— 661, + 681). 

Auf der Synode zu Streaneshealch 
(Whitby) ſiegt der Katholizismus über die 
iro⸗ſchottiſche Kirche. 


668 
669 
672 
678 


754 
756 


757 


760 


Konftantin IV., Pogonatus, Kaifer von 
Byzanz CF 685). Die Mohammedaner bez 
lagern ſieben Jahre Konſtantinopel. 
Theodor wird Erzbiſchof von Canterbury. 
König Wamba CH 680), Macht des Weft- 
gotenreichs. Erzbiſchof Julian von Toledo. 
Biſchof Wilfrid von York. Bekehrung der 
Deutſchen durch die Angelſachſen. 

Die Bulgaren, urſprünglich türkiſcher 
Raſſe, erſcheinen ſüdlich der Donau. 
Konzil zu Konſtantinopel. Verwerfung 
der monotheletiſchen Lehre, Sieg Roms. 
Pippin der Mittlere gewinnt als Haus- 
meier die Leitung des Frankenreichs Cr 714) 
Die fränkiſchen Synoden hören für fünfzig 
Jahre auf. Verfall der Reichskirche. Der 
Angelſachſe Willibrord wird in Rom zum 
Biſchof der Frieſen geweiht. 
Angelſächſiſche Kultur. Das Beowulf- 
epos. Schriftſtellerei des Beda. 
Shriftianifierung Süddeutſchlands durch 
die Iren Kilian, Emmeran u. a. 

Schlacht bei Leres de la Frontera: Sturz 
des Weſtgotenreichs. Spanien wird arabiſch 
bis auf den äußerſten Norden. 
Liutprand, König der Langobarden Cf 744). 
Karl Martell wird Hausmeier (f 741). 
Leo III., der Iſaurier Cr 744), hebt die 
Macht des byzantinischen Reiches. Ab- 
ſchaffung der Heiligenbilder. 

Winfrid oder Bonifatius, der Apoſtel der 
Deutſchen, macht ſeine erſte Romreiſe. 
Papſt Gregor II. (745—734). Ende der 
byzantiniſchen Hoheit in Rom. 
Gregor III. C} 744) letzter vom Kaifer be⸗ 
ſtätigter Papſt. Zunehmende Verbindung 
des Papſttums mit dem Frankenreiche. 
Bonifatius wird vom Papſt Gregor III. 
zum Erzbiſchof erhoben. Kloſter Fulda. 
Karl Martell ſchlägt die Araber bei Poitiers. 
Rettung der abendländiſchen Kultur. 


1031) Das Kalifat von Cordova. Das 


glänzende Haus der Ommaijaden. 

Erſtes auſtraſiſches Nationalkonzil. Reform 
der fränkiſchen Kirche durch Bonifatius. 
(ca.) Vergebung des Kirchenguts durch den 
Staat. Das Lehnsweſen beginnt. 
Nach Abſetzung des letzten Merowingers 
wird Pippin König der Franken. l 
Papſt Stephan II. (752—757) im 
Frankenreich, krönt Pippin, Anſpruch auf 
das Exarchat Ravenna. 

Bonifatius von den Frieſen erſchlagen. 
König Pippin überweiſt dem Papſt das 
Srarchat. Ausdehnung des Kirchenſtaats. 
Offa, König von Mercien CF 7960, tritt mit 
Karl d. Gr. und dem Papſte in Beziehung. 
Fälſchung der konſtantiniſchen Schenkung. 


768 
772 
774 


842 


Karl der Große — 81). 

Papit Hadrian I. (795). Der Lateran. 
Karl der Große nimmt König Deſiderius 
in Pavia gefangen, vereinigt die fränkiſche 
mit der langobardiſchen Krone. 

König Karl erneuert die Schenkung 
Pippins. Schutzrecht über das Papſttum. 
Der gelehrte Angelſachſe Alkuin ins 
Frankenreich berufen. Karls Hof Mittel- 
punkt der gelehrten Bildung. 

Das Wort „Deutſch“ im Gegenſatz zu 
„Latein“ zuerſt verwendet. 

Sieg der Bilderverehrer in Konſtantinopel. 
Karl zieht Bayern ein. Herzog Taſſilo. 
Die Avaren in Ungarn durch Karl d. Gr. 
beſiegt. Gründung der „Oſtmark“. 
Kaiſerin Irene in Byzanz, die erſte Frau 
auf dem Kaiſerthron. 

König Karl von Papſt Leo III. (795—8146) 
zum Kaiſer gekrönt. Der Einheitsgedanke 
des Imperium Romanum aufgegeben. 
(ca.) Karolingiſche Renaiſſance. Die Hof- 
ſchule (Alcuin). Einhards Leben Karls des 
Großen. Die Reichsgeſchichte der Lorſcher 
Annalen. Pfalz und Münſter in Aachen. 
Egbert, König v. Weer CH 839), Begrün⸗ 
der des angelſächſiſchen Reiches. 

Der Widerſtand der Sachſen endgültig ge— 
brochen. Norddeutſchland chriſtianiſiert. 
Rabanus Maurus leitet die Schule zu Fulda. 
(—814) Krieg der Franken mit den Dänen. 
Karl der Große . Kaifer Ludwig („der 
Fromme“) 840). 

Lothar wird zum Mitkaiſer gekrönt. 
Ansgar, Apoſtel der Dänen und Schweden. 
Taufe des Dänenkönigs Harald. 

Die erſten Araber auf Sizilien. 
Sammlung des fränkiſchen Reichsrechts der 
„Kapitularien“. 

Theophilos, Kaifer von Byzanz (T 842). 
Geſchichtſchreiber Theophanes und Nife- 
phoros. Geiſtliche Dichterin Ikaſia. 
Einigung Englands. Die Reichsverſamm⸗ 
lungen der Witenagemote. 

Der „Heljand“, niederſächſiſch im Stab⸗ 
reim gedichtet. 

Kriege der drei älteren Söhne (Lothar, 
Pippin und Ludwig) gegen Kaiſer Ludwig. 
Gründung des Erzbistums Hamburg. 
Das Lügenfeld bei Colmar. 

Däniſche Eroberung in England. 
Schlacht bei Fontenay. Ludwig und Karl 
befeſtigen ihren Bund 842 durch die 
Straßburger Eide. Erſte offizielle An⸗ 
wendung der deutſchen und franzöſiſchen 
Sprache. i 


Der Bilderdienſt wird in der Sophienkirche 


zu Konſtantinopel wieder hergeftellt. 


343 


Vertrag zu Verdun. Teilung des Franken⸗ 
reiches: Ludwig I., „der Deutſche“ Cf 876), 
erhält den Oſten, Karl III., „der Kahle“ 
(877), den Weſten, Lothar CF 855) die 
Mitte von Süditalien bis zur Nordſee. 
Normannen⸗Angriff auf die Franfenreiche. 
Erzbistum Hamburg nach Bremen verlegt. 
Die Peterskirche von Sarazenen geplündert. 
ca. Niederſchrift des Hildebrand-Liedes; 
einziger Reſt des heidniſchen Heldenepos. 
Papit Nikolaus I. Cr 867) verwendet zuerſt 
die Dekretalen Pſeudoiſidors. 

Gründung des ruſſiſchen Reiches durch 
ſchwediſche Auswanderer. Fürſt Rurik; 
deſſen Haus bis 1598. : 
Die Griechen Cyrill und Method; Über- 
ſetzung der Liturgie ins Slaviſche. 
Bogoris, Zar der Bulgaren, wird Chriſt. 
Slaviſtierung der Bulgaren. 

(—1057) Die makedoniſche Dynaſtie in By⸗ 
sanz. Baſilius J. (886) ſchlägt die Araber. 
Die griechiſche Kirche unter Leitung des 
Patriarchen Photios ſagt ſich von Rom los. 
Norweger auf Island; altnord. Kultur. 
Otfrieds Evangelienbuch. Erſte gereimte 
deutſche Dichtung. 

Der Vertrag von Merſen. Ludwig I. und 
Karl III. teilen das außeritalieniſche Ge⸗ 
biet Lothars: Deutſchland und Frankreich. 
Kaiſer Ludwig II. beruft ſich für ſeine 
Würde auf die päpſtliche Salbung. 

Alfred der Große CF 904), Kämpfe mit den 
Dänen; Höhe des angelſächſiſchen Reichs. 
Swatopluk von Mähren: Slavenreich. 
Karl III. vereinigt zum letzten Male das 
Geſamtfrankenreich. 

Method, Erzbiſchof von Mähren. Die 
„Methodianer“ nach feinem Tode verz 
drängt, wenden ſich nach Bulgarien. 
König Arnulf 899). Kriege gegen Nor⸗ 
mannen, Ungarn und Slaven. Italienzüge. 
Kaiſerkrönung 896. 

Odo, König der Weſtfranken Cr 898). 
Die finniſchen Magyaren in Ungarn. 
König Ludwig das Kind (F944). Erz⸗ 
biſchof Hatto von Mainz. Konradiner 
und Babenberger. Stammesherzogtümer. 
Berengar von Friaul, König von Italien. 
Gründung des Kloſters Cluny; Mittel- 
punkt einer ſtreng kirchlichen Richtung 
Karl der Einfältige räumt den Normannen 
feſte Wohnſitze ein. Herzogtum Normandie. 
Erſter Vertrag zwiſchen den Ruſſen und 
Byzanz. Griechiſche Kultur in Rußland. 
Ausſterben der deutſchen Karolinger. 
Wahl Herzog Konrads von Franken zum 
König (—918). Kampf mit den Stammes⸗ 
herzögen, zumal mit Heinrich von Sachſen. 


919 


(—1024) Das ſächſiſche Haus in Deutſch⸗ 
land. König Heinrich I. —936). Das 
Verhältnis zum Herzogtum nach dem Lehns⸗ 
recht geordnet. Städteburgen. Reiterei. 
Ekkehard von St. Gallen, das Waltharilied. 
Brandenburg von den Deutſchen erobert, 
Meißen gegründet. Die Weſtſlaven iber- 
wältigt. 

Das Papſttum wird eine Beute des rö— 
miſchen Stadtadels. Die beiden Alberich. 
Die Crescentier und Tusculaner. 

Sieg Heinrichs J. über die Ungarn bei Riade. 
Burgundiſches Reich C—1033). Arelat. 
König Otto I. (— 973). Stärkere Bez 
tonung der königlichen Gewalt. Mehrere 
Herzogtümer werden an Verwandte des 
Königshauſes verliehen. Heranziehung 
der hohen Geiſtlichkeit zur Verwaltung. 
(—939) Aufſtände im Innern. 

Krieg mit Frankreich: Otto gelangt bis zur 
Seine, ſichert den Beſitz von Lothringen. 
(ca.) Die Slaven jenſeits der Elbe germa— 
niſtert. Markgrafen Hermann Billung 
und Gero. Gründung von Bistümern. 
Otto I. in Italien. Römerzugspolitik. 
Sieg über die Ungarn auf dem Lechfelde. 
Eine Urkunde Ottos J. unterſcheidet 
zwiſchen „Teutonen“ und „Slapen“. 
Krönung Ottos I. zum Kaifer in Rom: 
Das heil. römische Reich Deutſcher Nation. 
Abhängigkeit der Päpſte vom Kaiſer. 


3 Kaifer Nikephoros II. von Byzanz Cr 969) 


beſiegt Araber und Bulgaren. 

Ottoniſche Literatur: Roswithas Komö⸗ 
dien, Geſchichtswerk Widukinds v. Corvey. 
Klöſter Gandersheim und Quedlinburg. 
Markgraf Gero f. Sein Gebiet zerfällt 
in die Nordmark (Altmark), die Oſtmark 
(Lauſitz) und Meißen (Sachſen). 

Die Polen nehmen das Chriſtentum an. 
Das Erzbistum Magdeburg, Mittelpunkt 
für die Germaniſierung der Slaven. 
Verbindung des byzant. und deutſch. Reichs 
durch Ottos (II.) Heirat mit Theophano. 
Kaifer Otto II. CF 983). Empörung Hein- 
richs von Bayern. 

Die Babenberger in der bayer. Oſtmark. 


Der griechiſche Kaifer Baſilius II. (F 1025) 


unterwirft die Bulgaren. 


978 Otto bekriegt Frankreich, gelangt bis Paris. 


980 


Die Norweger auf Grönland. 

Ottos Kriege in Italien [—983); wird in 
Unteritalien geſchlagen, t in Rom. 

Otto III. (— 4002). Ein Phantaſt auf 
dem Kaiſerthron. Setzt einen deutſchen 
und einen franzöſiſchen Papſt ein; will 
Rom zur Reichsreſidenz machen. 


987 


989 
997 


4000 


1004. 


1046 
1018 


1022 
4024. 
1025 
1027 
1034 


1033 


1035 


1037 


1039 


Hugo Capet begründet nach dem Aus⸗ 
fterben der weſtfränkiſchen Karolinger 
das Haus der Capetinger (—1328). 
Der ruſſiſche Fürſt Wladimir der Große 
tritt zur griechiſchen Kirche über. 

Der heilige Adalbert von Prag findet 
unter den Preußen den Märtyrertod. 
Erwartung des Weltuntergangs 

Die Königreiche Schweden und Nor— 
wegen nehmen das Chriſtentum an. König 
Olaf der Heilige. 

Norweger entdecken Amerika. 

Die Gründung des Erzbistums Gneſen 
macht die polniſche Kirche von der deut⸗ 
ſchen unabhängig. 

Stephan (der Heilige) nimmt den Titel 
eines Königs von Ungarn an. Gründung 
des Erzbistums Gran. 

Druck der Dänen führt zu ihrer Ermor⸗ 
dung in England. König Aethelred II. 
Kaiſer Heinrich II. (—1024). Kirchliche 
Richtung. Bistum Bamberg. DreiRomzüge. 
Arduin von Jvrea (+ 1015), nationaler 
König von Italien. 

(—1018) Kriege der Deutſchen mit 
Boleslaw von Polen. 

(1042) Dänenherrſchaft in England. 
Biſchof Thietmar von Merſeburg voli- 
endet ſein Geſchichtswerk. 

Biſchof Bernward von Hildesheim und 
Notker, der „Deutſche“, ſterben. 
(—41125) Das fränkiſche oder ſaliſche 
Kaiſerhaus in Deutſchland. t 
Kaiſer Konrad II. (—1039). Über- 
wiegen der Laienrichtung. Dom von Speyer. 
(- 4030) Empörungen des Herzogs Ernſt 
von Schwaben. 

Eingewanderte Normannen erhalten Ve- 
biet in Süditalien. Normannenreich 
Zerfall des Kalifats von Cordova in kleine 
Staaten. 

Das Königreich Burgund mit dem 
deutſchen Reiche vereinigt. Die Schweiz 
in nähere Beziehung zu Deutſchland 
König Knut F, Gründer der erſten nord⸗ 
europäiſchen Großmacht (England, Däne⸗ 
mark, Norwegen, Oſtſeeküſte). 

Sancho III., der Große, König von Na⸗ 
varra und Kaſtilien, teilt ſein Reich unter 
ſeine Söhne, die dadurch die Königreiche 
Navarra, Kaſtilien (mit Leon) und Ara⸗ 
gon, außerdem die Markgrafſchaft Barce⸗ 
lona (Katalonien) erhalten. 

Die Eider wird nördliche Reichsgrenze. 
Zweite Romfahrt Konrads II. Erblich⸗ 
keit der kleinen Lehen für Italien. 
Kaiſer Heinrich III. (1056). Bedeu⸗ 
tende Machtſtellung des Reiches. 


1040 
1044 
1042 


Der Gottesfriede, die Treuga dei. 
Heinrich ſchlägt Bretislaw von Böhmen. 
(4044) Krieg gegen Ungarn, das ein 
Lehen des Reiches wird. 

Eduard der Bekenner, König von Eng⸗ 
land Cf 1066). 

Das Haus Savoyen (Graf Humbert II.) 
faßt in Italien feſten Fuß. 

Heinrich III. in Italien. Synode von 
Sutri. Drei gleichzeitige Päpſte abgeſetzt. 
Vier deutſche Päpſte hintereinander. Der 
Normanne Drogo erhält Apulien. 

Papſt Leo IX. (— 1054). Die Reform- 
richtung in Rom. Das Papſttum beginnt 
ſelbſtändiger zu werden. 

Guido von Arezzo t, Verbeſſerer der 
Muſik und der Noten. 

Endgültige Trennung der römiſchen und 
orthodoxen Kirche. 

Kaiſer Heinrich IV. (— 4406). Stür⸗ 
miſche Minderjährigkeit. Erzbiſchöfe Anno 
von Köln und Adalbert von Bremen. 
Papſt Stefan IX. Beginn einer kaiſer⸗ 
feindlichen Politik in Rom. 

(- 4204) Haus der Komnenen in Byzanz. 
Der griechiſche Kaifer Aerius I. CH 1448 
kämpft mit den Türken. 

Papſt Nikolaus II. 1061). Große Laz 
teranſynode zur Ordnung der Papſtwahl. 
König Philipp I. von Frankreich Cr 1408). 
Streit mit der Kurie. 

Alexander II. kaiſerfeindlicher Reform⸗ 
papt (- 4073). Kampf gegen Cölibat 
und Simonie. ; 
Der Dom zu Pifa im romaniſchen Stil. 
Herzog Wilhelm von der Normandie ge⸗ 
winnt durch den Sieg bei Haſtings die 
engliſche Kone Cr 4087), begründet den 
franzöſiſch⸗normanniſchen Lehnsſtaat. 
(4454) Normann. Könige in England. 
Sturz d. Bayernherzogs Otto v. Nordheim. 
(14075) Aufſtand der Sachſen. Kaiſer 
Heinrich auf der Harzburg. Sein Sieg 
an der Unſtrut. 

Papſt Gregor VII. (— 1085) ſucht das 
Papſttum über das Kaiſertum zu erheben. 
Ausbruch des Kampfes zwiſchen Kaiſer 
und Papſt. Römiſche Faſtenſynode. Die 
Tage von Worms und Tribur. 

Heinrich tut Kirchenbuße in Kanoſſa, 
worauf ihn der Papſt vom Banne löſt. 
Rudolf von Schwaben, von den deutſchen 
Fürſten zum Gegenkönig erwählt, 1080 
an der Elſter tödlich verwundet. 
Wibert von Ravenna auf dem Tage zu 
Brixen zum Gegenpapſte als Clemens III. 
erhoben. Heinrich von Gregor abermals 


gebannt, von Clemens 1084 in Rom zum 
Kaiſer gekrönt. Die ſüditalieniſchen 
Normannen für Gregor. 


4082 Die Venetianer erhalten wichtige Handels⸗ 


1086 


1088 


rechte von Byzanz. 

König Wilhelm von England veranlaßt 
das Doomsdaybook (Reichsgrundbuch) 
Papſt Urban II. (—41099). Heinrich 
kämpft gegen ihn und die Markgräfin 
Mathilde von Tuscien. 


1095 Auf dem Konzil zu Clermont unter Papſt 


1102 
1104 


1106 


1108 


Urban II. wird der Kreuzzug beſchloſſen. 
Der Eremit Peter von Amiens.“ 
Portugal von Kaſtilien getrennt. 
(4099). Erſter Kreuzzug. Gottfried 
von Bouillon. Antiochia und Jeruſalem 
erobert. Geſchichte Alberts von Aachen. 
Ziſterzienſer⸗Orden Kloſter Citaux). 
Gründung des Königreichs Jeruſalem. 
Jüdiſche Geldverleiher werden erwähnt. 
Anfänge der ſcholaſtiſchen Philoſophie in 
Frankreich. Anſelm von Canterbury und 
Peter Abälard. 

Aufzeichnung der Edda auf Island. 
„Sagas.“ 

Kroatien wird Zubehör von Ungarn. 
Kaiſer Heinrich durch ſeinen Sohn 
Heinrich zur Abdankung gezwungen. 
Kaifer Heinrich V. CF 4425), durch die 
päpſtliche Partei auf den Thron gelangt, 
will die Kronrechte behaupten. 

König Ludwig VI. von Frankreich 
Ct 1437); leitender Miniſter Abt Suger 
von St. Denis. 


4144 Heinrich V. nimmt Papſt Paſchalis II. 


1115 
1448 
4420 
1422 
1424 


1125 


1126 
4130 


(4099—4148) in Rom gefangen und erz 
zwingt die Kaiſerkrönung und die Anz 
erkennung des Inveſtiturrechts. 

Kloſter Clairvaux, Abt Bernhard. 
Johanniter- und Templerorden gegründet. 
Das Alexanderlied des Pfaffen Lambrecht. 
Das Wormſer Konkordat zur Beendigung 
des Inveſtiturſtreites. Zunehmende Macht 
der weltlichen Fürſten. 

Otto von Bamberg predigt den Pommern 
und leitet damit ihre Germanifierung ein. 
Kaifer Lothar von Sachſen — 4437), fein 
Schwiegerſohn der Welfe Herzog Heinrich 
der Stolze von Bayern. Kampf mit den 
Hohenſtaufen Friedrich und Konrad. 
Wiederbeginn der deutſchen Koloniſation: 
die Schauenburger in Holſtein (Graf 
Adolf III.), die Wettiner in Meißen 
(Graf Konrad), die Askanier in der Nord⸗ 
mark (Albrecht der Bär 1134). 
Gründung des Prämonſtratenſer-Ordens. 
Kloſter Prémontré. Der hl. Norbert. 
Das Rolandslied des Pfaffen Konrad. 


1430 


1440 


1442 


1143 
44146 


4147 


Der Normannenherzog Roger wird vom 
Papſte zum König von Sizilien erhoben. 
Strittige Papſtwahl zwiſchen Innocenz II. 
(4443) und Anaclet II. Lothar für 
Innocenz. Synode zu Lüttich. 

und 1436 Romzüge Lothars. 

Albrecht nennt ſich, nach Niederwerfung 
der Slaven, Markgraf von Brandenburg. 
Aragon und Katalonien vereinigt. 
(4254) Das ſchwäbiſche Haus der 
Hohenſtaufen trägt die Kaiſerkrone. 
Kaifer Konrad III. (— 4452). Kampf 
der Staufer mit den Welfen (in Italien 
Ghibellinen und Guelfen). 

Portugal wird ſelbſtändiges Königreich. 
(ca.) Der Ritterdichter Bertrand de Born 
geb. C ca. 1245). Die Troubadours. 
Nowgorod entwickelt ſich zur Republik. 
Der Welfe Heinrich der Löwe wird Herzog 
von Sachſen — 1189). 

Graf Adolf III. gründet Lübeck. 

Edeſſa geht an den Islam verloren. 
Daraufhin der 2. Kreuzzug (4447—49). 
Moskau wird zum erſtenmal erwähnt. 


1452 Kaiſer Friedrich I. „Barbaroſſa“ Cr 1190), 


1454 


1457 


erneuert die Macht des Kaiſertums. Sein 
Kanzler Erzbiſchof Reinald von Köln. 
Die Erzbiſchöfe Chriſtian von Mainz 
und Wichmann von Magdeburg. Sechs 
Züge nach Italien. Lombardiſche Städte 
und deutſches Rittertum. Dichter 
(Minneſang): Heinrich von Veldecke, 
Hartmann von Aue, Wolfram von 
Eſchenbach, Gottfried von Straßburg, 
Walther von der Vogelweide. Geſchicht⸗ 
ſchreiber Otto von Freiſing und Ragewin. 
Hadrian IV., der einzige Engländer, wird 
Papſt (— 1459); krönt Friedrich. 
(—1399) Das franzöſiſche Haus Plan⸗ 
tagenet auf dem engliſchen Thron. 
König Heinrich II. von England 1189 
beſitzt zugleich Weſtfrankreich. 

Abt Suger +, Vorläufer Richelieus als 
Vertreter der zentraliſtiſchen Königs⸗ 
gewalt in Frankreich. 

Arnold v. Brescia, der Führer der rö— 
miſchen Demokratie, wird hingerichtet. 
Heinrich der Löwe erhält Bayern. 
Sſterreich wird ſelbſtändiges Herzogtum 
unter den Babenbergern. Wien Mittel- 
punkt deutſcher Kultur. 

Friedrichs Halbbruder Konrad wird 
Pfalzgraf am Rhein, gründet Heidelberg. 
Leon von Kaſtilien getrennt. 

Reichstag zu Bejancon. Der päpſtliche 
Legat Roland erklärt das Kaiſertum als 
Benefizium (Lehn) des Papſttums. 
Glänzender Reichstag in Würzburg. 


1458 


1466 


14170 


4424: 
1172 
1173 


Reichstag zu Regensburg. Böhmen wird 
Königtum. 

Ronkaliſcher Reichstag: Kaiſer Friedrich 
gründet ſeine Anſprüche in Italien auf 
das römiſche Recht. Streit mit den 
Städten und dem Papſte. 

Privileg Friedrichs I. für die Univerſität 
Bologna. 

Kardinal Roland wird zum Papſte er- 
wählt: Alexander III. — 4480. Die 
kaiſerlich geſinnten Kardinäle erheben 
Victor IV. Kampf des Kaiſers mit 
Alexander, der ihn bannt. 

Mailand von Kaiſer Friedrich zerſtört. 
Notredame zu Paris. Anfänge der Gotik. 
Herzog Boleslaw IV. von Polen errichtet 
in Schleſien beſondere Fürſtentümer. 
Beginn der deutſchen Einwanderung. 
Die Beſchlüſſe von Clarendon in England 
beſchränken die Vorrechte der Geiſtlichkeit. 
Streit der Krone mit Erzbiſchof Thomas 
Becket von Canterbury. 

1468) Vierter Romzug Friedrichs. 
Die mit dem Papſte verbündeten lom- 
bardiſchen Städte ſtellen Mailand wieder 
her und erbauen Aleſſandria. Sieg des 
Kaiſers bei Tuskulum. Auf der Höhe 
der Erfolge erliegt ſein Heer einer Seuche. 
Kampf zwiſchen Kirche und Staat in Eng⸗ 
land: Ermordung Erzbiſchof Beckets. 
Die Epen des Chreſtien von Troyes, vor 
allem der „Perceval“, die Quelle Wolf- 
rams von Eſchenbach. 

Heinrich II. von England erobert Irland. 
Der große Rat in Venedig eingeſetzt. 

Die Waldenſer beginnen ſich in Südfrank⸗ 
reich auszubreiten. Petrus Waldus zu Lyon. 


1474 Der ſchiefe Turm von Piſa wird errichtet. 


1176 


1177 


1180 


Wilhelm wird Erzbiſchof von Tyrus, be- 
rühmter Geſchichtſchreiber der Kreuzzüge. 
Heinrich der Löwe verweigert die Heeres⸗ 
folge; Friedrich von den Lombarden bei 
Legnano entſcheidend geſchlagen. 
Friede zu Venedig zwiſchen Friedrich und 
Alexander III. 

Sturz Heinrichs des Löwen. Das Herzog⸗ 
tum Sachſen aufgelöſt. Otto von Wittels⸗ 
bach erhält das Herzogtum Bayern. 
Organiſierung der Univerſität Paris. 

J. v. Salisbury, engl. Geſchichtſchreiber +, 
König Philipp II. Auguſt von Frankreich 
(+ 1223) ſtärkt die Macht der Krone. 


1183 Friede zu Konſtanz zwiſchen dem Kaiſer 


1184 


und den lombardiſchen Städten. 
Glänzender Reichstag zu Mainz. Die 
„Eneide“ des Heinrich von Veldeke erz 
öffnet die mittelhochdeutſche Kunſtepik. 


1184 (— 4486) Friedrich zum ſechſten Male in 


Italien, vermählt in Mailand ſeinen 
Sohn Heinrich mit Conſtanze, der Erbin 
des normanniſchen Königreichs Sizilien. 


1486 Die Bulgaren machen ſich unabhängig 


4187 
1189 


Jerufalem durch Sultan Saladin erobert. 
Richard Löwenherz v. England C-1199). 
London erhält Selbſtverwaltung (Lord⸗ 
Mayor und Aldermen). 

4492) Dritter Kreuzzug gegen Sultan 
Saladin. Teilnehmer: Kaiſer Friedrich, 
der in Kleinafien ertrinkt, Richard Löwen⸗ 
herz von England und Philipp II. Auguſt 
von Frankreich, Piſa, Genua und Venedig. 
Kaifer Heinrich VI. (—4497), feit 1494 
zugleich König von Sizilien. Übermacht 
des Kaiſertums. 

Deutſchherren⸗Orden in Akkon gegründet 
Die älteſten Nibelungenlieder gedichtet. 
Der „Erec“ des Hartmann von Aue. 
Reichstag zu Würzburg. Heinrich VI. 
ſucht vergeblich die Erblichkeit der 
deutſchen Krone durchzuſetzen 
Heinrich VI. ſtirbt in Sizilien. 
Weltmachtpläne gehen unter. 
Mit Innocenz III. (—1216) erreicht das 
Papſttum ſeine univerſale Höhe, die es 
100 Jahre behauptet. Kirchenſtaat. 
Thronſtreit in Deutſchland zwiſchen dem 


Seine 


Staufer Philipp CH 1208) und dem Wer- 


1204 


4205 
1208 


1209 
1240 


fen Otto IV. (+ 4245), 

König Johann (ohne Land) von England 
C 4216); ſtürmiſche und unglückliche Re- 
gierung, Sinken des Anſehens der Krone. 
Der Gebrauch von Wechſeln kommt auf. 
Mit der Gründung von Riga beginnt die 
Germanifierung der Dftfeegebiete. 

Die Univerſität Oxford errichtet. 

Der Chanſonnier Thibaut von Cham- 
pagne geb. CH 1253) Nordfranz. Lyrik. 
(1204) Vierter Kreuzzug auf Betreiben 
des Papſtes Innocenz III. Teilnehmer 
hauptſächlich Franzoſen und Venedig 
(Doge Heinrich Dandolo). 

Lateiniſches Kaiſerreich mit Vaſallen⸗ 
ſtaaten an Stelle des griechiſchen. Kaiſer 
Balduin. Der Kreuzzug von Geoffroy 
de Villehardouin beſchrieben. Venedigs 
Vorherrſchaft im öſtlichen Mittelmeer. 
Die däniſche Geſchichte des Saxo Gram⸗ 
matikus. Hauptquelle für den Norden. 
Wolframs „Parzival“ begonnen. 

König Philipp ermordet. Otto IV., der 
Parteigänger des Papſtes, anerkannt. 
1229) Kriege gegen die Albigenſer⸗ 
Sekte in Südfrankreich. 

Das „Gudrun“⸗Epos verfaßt. 


4242 


1216 


Zerwürfnis zwischen Kaifer Otto und 
Innocenz, der den Staufer Friedrich II. 
4250 gegen ihn erhebt. 

Kaiſer Friedrich II. erkennt Böhmen als 
erbliches Königreich an. 

Entfcheidender Sieg der ſpaniſchen 
Chriſten über die Mauren bei Toloſa. 
Beginn des Baues der Kathedrale von 
Reims im gotiſchen Stil. 

Der Kinderkreuzzug. 

König Philipp II. Auguſt ſiegt über die 
Deutſchen (Otto IV.) und Engländer 
(König Johann) bei Bouvines. 

Die Pfalzgrafſchaft am Rhein wird 
Wittelsbachiſch. 

Großes Lateran-Konzil Innocenz III. 
Lehre von der Transſubſtantiation feſt⸗ 
gelegt, Inquiſition eingeführt. 

Friedrich II. verläßt Deutſchland und 
kommt nur vorübergehend dahin zurück. 
Erzbiſchof Engelbert von Köln wird 
Reichsverweſer. 

15. Juni. Der Tag von Runimede: 
König Johann von England gewährt die 
Magna Charta, die Grundlage der eng⸗ 
liſchen Verfaſſung. 

Landgraf Hermann von Thüringen ſtirbt, 
der Förderer der Literatur. Sängerkrieg 
auf der Wartburg. 

Begründung des Dominikaner⸗Ordens. 
König Heinrich III. von England (64272) 
Streit mit den großen Lehnsträgern. 
Walther von der Vogelweide ſtirbt auf 
der Wartburg. 

Die „Goldene Bulle“ König Andreas' II. 
begründet die ungariſche Verfaſſung. 
Begründung des Franziskaner-Ordens. 
Franz von Aſſiſi Ch 1226) 

König Waldemar II. von Dänemark, der 
Holſtein und Mecklenburg beſetzt hat, von 
Heinrich von Schwerin gefangen, muß 
auf die deutſchen Gebiete verzichten. 
Friedrich II. ſtiftet in Neapel die erſte 
eigentliche „universitas studiorum“, 
Blüte Wisbys auf Gotland. 
Streitigkeiten zwiſchen dem Kaiſer einer⸗ 
ſeits, dem Papſte und den lombardiſchen 
Städten andrerſeits. 

König Ludwig IX., der Heilige, von 
Frankreich CH 1270). Friedliche Ent⸗ 
wicklung. Die Univerfität Paris blüht auf. 
Papit Gregor IX. ( 1244) belegt den 
Kaiſer mit dem Bann. 

König Waldemar II. wird in der Schlacht 
bei Bornhöved beſiegt. 

Kaiſer Friedrich II. auf dem 5. Kreuz⸗ 
zuge in Jeruſalem zum König gekrönt. 


1229 


1230 


1235 


1244 


Die Deutſchritter erſcheinen in Preußen. 
Der Hochmeiſter Hermann von Salza. 
Friede von St. Germano zwiſchen Kaiſer 
Friedrich II. und Papſt Gregor IX. 
Entſtehung der jüngeren Edda auf 
Island. 

Leon wird wieder mit Kaſtilien vereinigt. 
König Ferdinand III. Cordova und 
Sevilla von ihm erobert. 

(—1283) Preußen wird vom Deutſch⸗ 
orden unterworfen. Hermann Balk, erſter 
Landmeiſter. 

Eike von Repgow verfaßt den „Sachſen⸗ 
ſpiegel“. Erwähnung des Kurfürſten⸗ 
Kollegiums. 

Reichstag zu Worms. Die Landeshoheit 
der Fürſten wird anerkannt. Neben den 
Reichsſtänden erſcheinen die „Landſtände“. 
Univerſttät Cambridge errichtet. 

Die „Konftitutionen von Sizilien“ 
machen das ſüditalieniſche Reich Fried⸗ 
richs II. zum erſten modern-monarchiſchen 
Staat in Europa. 

Kaiſer Friedrich erläßt auf dem Reichstag 
zu Mainz ein Landfriedensgeſetz. Die 
erſte Veröffentlichung eines Reichsgeſetzes 
auch in deutſcher Sprache. 

Jacob von Maerlant Cr 1300), der Vater 
der niederländiſchen Dichtkunſt. 

Kampf zwiſchen Friedrich und den lom⸗ 
bardiſchen Städten. Ezzelino da Romano. 
Conrad IV. wird römiſcher König, erläßt 
1240 eine Urkunde in deutſcher Sprache. 
Friedrich ſiegt über die Lombarden bei 
Cortenuova. 

Die Schwertbrüder erweitern das Deutſch⸗ 
ordensgebiet bis Eſthland. 

(—1250) Kampf Friedrichs mit dem 
Papſttume. 

Die Tataren in Rußland. Kiew zerſtört. 
Ende der ruſſiſchen Kultur. 

Die gelbe Gefahr: Mongolenſchlacht bei 
Liegnitz. Rußland verbleibt den Mongolen. 
Der Bund zwiſchen Hamburg und Lübeck 
ſtellt den Anfang der Hanſa dar. 

Der Ausdruck „Parliamentum“ fommt in 
England in Gebrauch. 

Begründung des Auguftiner-Drdeng. 
Jeruſalem endgültig vom Islam erobert. 
Das Konzil zu Lyon unter Vorſitz von 
Papſt Innocenz IV. (4243 — 4254) fett 
den Kaiſer ab. 

Heinrich Raspe, Gegenkönig in Deutſch⸗ 
land CH 1247). Mit ihm erliſcht das 
landgräfliche Haus in Thüringen. Dies 
zerfällt in Meißen und Heſſen. 
Ausſterben der Babenberger in Sſterreich. 


1247 


1248 


1262 
1264 


Wilhelm von Holland, Gegenkönig in 
Deutſchland Cr 1250). 

Beginn des Dombaus in Köln. 
(—1254) Der ſechſte Kreuzzug. Lud⸗ 
wig IX. von Frankreich kämpft unglück⸗ 
lich gegen Agypten. 

Die Mauren auf Granda beſchränkt. 
Robert von Sorbon gründet das theolo- 
giſche Kollegium in Paris (Sorbonne). 
Conrad IV. Ct 4254) erobert Neapel 
Ottokar (ſeit 1253 König von Böhmen) 
ergreift Beſitz von Sſterreich. Bildung 
eines großen oſtdeutſchen Staates. 
Alfons X., der Weiſe, König von Kaſtilien 
(+ 4282). — 4257 deutſcher König. Die 
Alfonſiſchen Tafeln. 

Der rheiniſche Bund: Eintreten des 
Bürgertums in die Reichspolitik. 
(4273) Interregnum in Deutſchland. 
Verfaſſungskampf in England: Das 
Parlament zwingt König Heinrich III. 
zu den Oxforder Provifionen. 

Manfred, König von Sizilien. 
(ca.) Matthäus Paris, engl. Geſchichts— 
ſchreiber, f. 

Niccolo Piſano vollendet die Kanzel des 
Baptiſterium in Piſa. 

Die ruſſiſchen Tataren nehmen den 
Islam an. 

(1387) Das Dynaſten-Geſchlecht der 
Scaliger (della Scala) in Verona. 
Breslau erhält Magdeburger Recht. Vor⸗ 
dringen des deutſchen Weſens in Schleſien. 
Sturz des lateiniſchen Kaiſertums durch 
Michael Palaeologus. Die Palgeologen. 
Wahl Urbans IV. 1269. Franzöſi⸗ 
ſcher Einfluß in Rom. a 

Island mit Norwegen vereinigt 

Simon von Montfort, Graf von Leiceſter, 
nimmt Heinrich III. von England ge⸗ 
fangen, beruft 1265 Vertreter der Graf⸗ 
ſchaften und Städte ins Parlament 
Dante Alighieri geboren Cr 1324). 
Manfred fällt bei Benevent gegen Karl 
von Anjou. Dieſer gründet ein Herrſcher⸗ 
haus in Süditalien. 

Konradin, der letzte Hohenſtaufe, von Karl 
beſiegt und hingerichtet. 

Der Fondaco de’ Tedeſchi für deutſche 
Kaufleute in Venedig gegründet. 
Antiochien durch den Sultan von Agypten 
erobert. 


1270 Unternehmen Ludwigs IX. gegen Tunis 


(fog. fiebenter und letzter Kreuzzug). 
Philipp III. von Frankreich CH 1285). 
Der Schwabenſpiegel faßt das ſüddeutſche 
Gewohnheitsrecht zuſammen. 


1270 


Glanzzeit der ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft. 
Thomas von Aquino — 4274), Duns 
Scotus (— 4308), Roger Baco 1294), 
Albertus Magnus (4280). 

Marco Polos Reiſe nach Oſtaſien. 
Eduard I. von England CF 1307), unter- 
wirft Wales. Titel: Prinz von Wales. 
Rudolf von Habsburg: Kaifer 1291). 
Bonaventura t, der erſte große Myſtiker. 
Die Faſſade des Straßburger Münſters 
entworfen von Meiſter Erwin. 

Rudolf von Habsburg beſiegt König 
Ottokar von Böhmen auf dem Marchfelde. 
Der Bildhauer Nicola Piſano +. 

Kaiſer Rudolf ſucht den Landfrieden 
durchzuſetzen. 

Die ſizilianiſche Veſper. Sizilien erhält 
Manfreds Schwiegerſohn: Peter III. von 
Aragon, Neapel verbleibt den Anjous. 
Rudolf von Habsburg belehnt ſeine Söhne 
Albrecht und Rudolf mit Sſterreich. Be- 
ginn der Habsburgiſchen Hausmacht. 
König Peter III. von Aragon gewährt 
den Cortes weitgehende Rechte. 

Sieg der Genueſen über Piſa. Genua 
unterwirft Sardinien, Corſica und Elba. 
Kampf um die Seeherrſchaft zwiſchen 
Genua und Venedig. 

Philipp IV. (der Schöne), König von 
Frankreich (— 4344), erwirbt Navarra 
und die Freigrafſchaft Burgund. 

Der Dichter Konrad von Würzburg +- 
Sein Hauptwerk: Der Trojaniſche Krieg. 


1287 Die Visconti in Mailand (—1447). 


4294 


1292 


Der ewige Bund zwiſchen Schwyz, Uri 
und Unterwalden, die Grundlage der 
ſchweizer Eidgenoſſenſchaft. 

Graf Adolf von Naſſau: Kaifer 123). 
Erzbiſchof Gerhard von Mainz. 

Die letzten Beſitzungen in Paläſtina 
werden von den Chriſten geräumt. 
Papſt Bonifazius VIII. (- 1303). 
Lübeck tritt an die Spitze der Hanſe. 
Kontore in Brügge, London, Bergen 
und Nowgorod. 

Bonifaz eröffnet den Kampf mit der fran- 
zöſiſchen Krone. 

König Eduard I. von England yer- 
pflichtet fic), keine Steuern ohne Be- 
willigung des Parlaments zu erheben. 
Kaiſer Adolf fällt bei Göllheim. 

Kaifer Albrecht I. (— 4308) hebt die lan- 
desfürſtlichen Rheinzölle auf. Gegenſatz 
zu den Kurfürſten. Bund mit Frankreich. 
Schließung des Großen Rats von Vene⸗ 
dig. Das Goldene Buch. 


1300 


1304 
1302 


1303 


1306 
1307 


1308 


1309 


1309 


1340 


Preußen ift endgültig germaniſiert. Der 
deutſche Ritterorden herricht von der 
Oder bis zur Newa. 

Dantes Vita Nuova italieniſch geſchrieben. 
Das Haus Arpad ſtirbt in Ungarn aus. 
König Philipp IV. beruft die erſte 
allgemeine Ständeverſammlung (Etats 
généraux), Beteiligung des Bürgertums. 
Die Bulle „Unam sanctam“, der Gipfel 
päpſtlicher Anſprüche. 

Aufſtand der Bürger in Flandern. Ihr 
Sieg über die Franzoſen bei Courtrai. 
Sieg der „Schwarzen“ Partei in Florenz; 
Dante verbannt. 

Papſt Bonifazius f. Vollſtändiger Sieg 
des franzöſiſchen Königtums. 
Waldemar der Große, Markgraf von 
Brandenburg CF 1349). 

Ausſterben der Przemysliden in Böhmen. 
Eduard II., König von England (+ 1327), 
Krieg mit Schottland. 

Heinrich VII. (von Luremburg) zum 
Kaifer gewählt (— 4343). 

(—41382) Das Haus Anjou in Ungarn. 
Heinrich VII. erkennt die ſchweizeriſchen 
Waldſtädte als reichsunmittelbar an. 
Verlegung der päpſtlichen Reſidenz durch 
Papſt Clemens V. nach Avignon. Ab- 
hängigkeit der Kurie von Frankreich. 
(- 1376) Adelskämpfe in Rom. Orſini 
und Colonna. 

Die Marienburg wird Sitz der deutſchen 
Hochmeiſter. 

Der Rat der Zehn in Venedig. 
Straßenpflaſterung in Lübeck. 

Johann, Sohn Heinrich VII., zum König 
von Böhmen gewählt. Beginn der Lurem⸗ 
burgiſchen Hausmacht. 

Heinrich VII. ſucht vergeblich die kaiſer⸗ 
liche Hoheit in Italien wieder aufzu⸗ 
richten. 

Der Kompaß (Flavio Gioja?) erfunden. 
Aufhebung des Templerordens. 
Doppelwahl in Deutſchland. Der Habs⸗ 
burger Friedrich der Schöne und der 
Wittelsbacher Ludwig d. Bayer (13477). 
Sieg der Schweizer bei Morgarten über 
Leopold von Sſterreich. Erneuerung der 
Eidgenoſſenſchaft. 

Ausſterben der brandenburg. Askanier. 
Wladislaw Lokietek begründet ein ein⸗ 
heitliches Königtum Polen. 

Sieg Kaiſer Ludwigs bei Mühldorf über 
Friedrich, der gefangen wird. 

Beginn des Kampfes zwiſchen Kaiſer 
Ludwig und Papſt Johann XXII. 
(1316— 1334). 


1323 


1327 


1328 
1328 
1330 
1334 
1333 
1337 


1338 


1339 


1340 


1344 
1342 


1346 


1347 


1350 


Ludwig verleiht die Mark Brandenburg 
ſeinem Sohne Ludwig d. A., ſpäter mit 
Margarete, Erbin von Tirol, verheiratet. 
(Wittelbachiſche Hausmacht.) 

(—1330) Römerzug Kaiſer Ludwigs. 
Antipäpſtliche Literatur. Die Minoriten: 
Marſtlius von Padua, Wilh. v. Occam. 
König Eduard II. von England abge⸗ 
fest. Eduard III. (— 4377) beſiegt die 
Schotten und bekriegt Frankreich. Die 
Rechte des Volkes weiter ausgeſtaltet. 
Der Myſtiker Eckhardt t. 

(—1498) Haus Valois in Frankreich. 
Philipp VI. von Frankreich Cf 1350). 
Das engliſche Parlament teilt ſich in 
Dber- und Unterhaus. 

Maneſſiſche Liederhandſchrift vollendet. 
Der ſchwäbiſche Städtebund. 
Straßenpflaſterung in Prag. 

Kaſimir der Große von Polen CF 1370) 
zieht deutſche Anſtedler ins Land. 

Giotto di Bondone (Schüler Cimabues) F, 
befreite die italieniſche Malerei vom 
byzantiniſchen Stil. 

Kurverein zu Renſe. Die deutſche 
Kaiſerwahl wird von der päpſtlichen An⸗ 
erkennung unabhängig erklärt. 

Sieg des Bürgertums in Flandern, Jakob 
von Artevelde an der Spitze der Demo- 
kratie. Gegenſatz zwiſchen England und 
Frankreich wegen des Wollhandels 

(— 1453) Krieg zwiſchen den Häuſern 
Plantagenet und Valois. 

Geefieg der Engländer bei Sluys. 

König Kaſimir von Polen erobert Oſt⸗ 
galizien (Halicz). Polen und Ruthenen. 
Francesco Petrarca zum Dichter gekrönt. 
Ludwig der Große, König von Ungarn 
(+ 1382) erwirbt 1370 auch den polni- 
ſchen Thron. 

Sieg der Engländer bei Crecy; erſte Ver⸗ 
wendung von Kanonen. 

Cola di Rienzi, letzter Volkstribun in Rom. 
Der falſche Waldemar in der Mark 
Brandenburg. 

(4437) Das Turemburgifche Kaifer- 
haus in Deutſchland. 

Der bereits 1346 als Gegenkönig ge- 
wählte Karl IV. wird allgemein aner- 
kannt ( 1378). Seine Hauptſorge gilt 
Böhmen, hat wenig Sinn für das Reich. 
Die Peſt in Florenz. Boccaccios Deca— 
merone. Die Geißelbrüder. 
Hoſenbandorden in England geſtiftet 
Gründung der deutſchen Univerfität Prag. 
G. Villani, Hiſtoriker von Florenz F- 
Johann II., der Gute, König von Frank⸗ 
reich Cr 1354). 


1350 
4354 


1355 


1356 


1380 


Zunftbewegung in den deutſchen Städten. 
Demokratiſche Verfaſſungsänderungen. 
Winrich von Kniprode CF 1382). Blüte 
des deutſchen Ordens. 
Stephan Duſchan, der 
Herrſcher des Großſerbiſchen Reichs T- 
Der Doge Marino Falieri von Venedig 
wegen Hochverrats enthauptet. ; 
Goldene Bulle Kaifer Karls IV. Reihs- 
grundgeſetz. Weitgehende Bevorzugung 
der ſieben Kurfürſten. 

Sieg der engl. Schützen über die franz. 
Ritterſchaft bei Maupertuis. Der 
ſchwarze Prinz. König Johann gefangen. 
Die Türken in Europa. 

„Die Jacquerie“, Bürger⸗ und Bauern⸗ 
Aufſtand in Frankreich. Sieg der 
Ariſtokratie. ’ 
Friede zwiſchen England und Frankreich 
bei Bretigny. 

Der Steinbau verdrängt in den deut⸗ 
ſchen Städten allmählich den Holzbau. 
(1362) Krieg der Hanſe gegen Walde- 
mar IV. von Dänemarck. 
Nürnberg baut eine Waſſerleitung. 
Philipp der Kühne erhält Burgund. 
Öfterreich erwirbt Tirol. 

Karl V., König von Frankreich CH 1380), 
Bertrand du Guesclin. 

Univerfitit Wien. Der Stephansturm. 
Das Parlament erklärt des Papſtes An- 
ſpruch auf engliſchen Tribut für nichtig. 
(4370) Zweiter Krieg der Hanfe gegen 
Waldemar. Kopenhagen erobert. Die 
Küſte von Schonen an die Hanſe ab⸗ 
getreten. Handelsmacht der Hanſe. 
Ludwig der Große, König von Ungarn 
und Polen ( 1382). l 
Der Hochmeiſter Winrich von Kniprode 
richtet in Preußen eine Reiterpoſt ein. 
Haus Stuart in Schottland ſelbſtändig. 
Weberaufſtand in Köln; Reaktion der 
Patrizier. : 
Vertrag zu Fürſtenwalde. Die Mark 
Brandenburg an Karl IV. abgetreten. 
Richard II., König von England CF 4399). 
(1389) Süddeutſcher Städtekrieg. Sieg 
der Städte bei Reutlingen. 

Kaiſer Karl IV. teilt ſeine Länder unter 
ſeine drei Söhne. 

Schisma der Kirche: Rom und Avignon. 
König Wenzel CH 1400), Kämpfe zwi- 
ſchen Städten, Adel und Fürſten. 


Karl VI, König von Frankreich 
Cr 1422). Die Parteien Buraund und 
Orleans⸗Armagnac. 


Moskau beginnt die anderen ruſſiſchen 
Staaten zu überflügeln. 


erfolgreichſte 


1380 


1384 
1384 


1386 


1402 


14.05 


Norwegen m. Dänemark vereinigt(—1814). 
Humaniſt Poggio Bracciolini geb. (4459). 
Aufſtand des Wat Tyler in England. 
John Wiclef in England F, der erſte evan⸗ 
geliſch⸗kirchliche Reformator. 

Die Eidgenoſſen beſiegen Leopold von 
Sſterreich bei Sempach. Die Schweiz 
wird unabhängig. 

Graf Gerhard der Große von Holſtein 
wird mit dem däniſchen Herzogtum 
Schleswig belehnt. 

Der Dom zu Mailand begonnen 

— 4572) Das Haus der Jagellonen in 
Polen und Litauen. 

Univerſität Heidelberg gegründet. 
Egerer Landfrieden. Die Städtebünde 
in Deutſchland verboten. 

Die Türken erobern Bulgarien. 

Union von Kalmar. Dänemark, Nor⸗ 
wegen und Schweden verbunden. Köni⸗ 
gin Margarete, Tochter Waldemars IV. 
Abſetzung König Richards II. v. England. 
Mit Heinrich IV. kommt die Seitenlinie 
Lancaſter auf den Thron — 4464). 
(ca.) Das Haus der Medici gelangt mit 
Coſimo in Florenz zu führendem Anſehen. 
Lübeck baut den Stecknitzkanal zwiſchen 
Nord⸗ und Oſtſee. 

Der Geſchichtsſchreiber Jean Froiſſart. 
Die Limburger Chronik abgefaßt. 
König Wenzel entthront; ihm folgt Rup⸗ 
recht von der Pfalz (—1440). 

In Deutſchland gibt es drei Univerſi⸗ 
täten mit achthundert Studenten. 
Geoffrey Chaucer +, der Dichter der 
Canterbury⸗Erzählungen. i 
Die Slowenen verſchwinden allmählich in 
Oſterreich und Steiermark. 

Johann Hus wird Rektor der Prager 
Univerſität. Reformatoriſche und tſche⸗ 
chiſch⸗nationale Bewegung in Böhmen. 
Gian Galeazzo Visconti t, der mächtigſte 
Herzog Mailands, ſuchte Italien zu 
einigen. Erbauer des Mailänder Doms 
und der Certoſa von Pavia. f 

Der erſte ungariſche Reichstag tritt zu⸗ 
ſammen (Magnatentafel u. Ständetafel) 


1407 Die St. Georgs⸗Bank in Genua errichtet. 


1409 


1440 


Konzil von Piſa zur Wiederherſtellung 
der kirchlichen Einheit. 

Prager Hochſchulſtreit. Die deutſchen 
Studenten verlaſſen Prag. Gründung 
der Univerſität Leipzig. 

Polen und Ruſſen ſiegen bei Tannenberg. 
Der deutſche Orden verfällt. 

Siegmund von den Kurfürſten gewählt. 
(—1437), drei römiſche Könige und drei 
Päpſte in einem Jahr. 


1444 Friedrich von Nürnberg (Hohenzoller) 
Verweſer der Mark Brandenburg. 

1443 Heinrich V. Cr 1422), Aufſtand der An- 
hänger Wiclefs Collharden). 

1444 (—1418) Große Kirchenverſammlung zu 
Konſtanz. Die drei Päpſte abgeſetzt, ein 
neuer erwählt. Hus verbrannt. Burg⸗ 
graf Friedrich mit der Mark Branden⸗ 
burg belehnt. Savoyen wird Herzogtum. 

1445 König Heinrich V. von England ſchlägt 
die Franzoſen bei Azincourt. 

— Die Portugieſen erobern Ceuta in Afrika. 

1449 Herzog Johann von Burgund ermordet; 
ihm folgt ſein Sohn Philipp der Gute. 
Blüte des burgundiſchen Reiches. 

— (—1436) Huſſitenkriege. Ausbildung eines 
nationalen Sozialismus in Böhmen. 
Utraquiſten und Calixtiner (Gemäßigte). 

1420 Heinrich V. von England als König von 
Frankreich anerkannt C 1422). Perſonal⸗ 
union beider Reiche. 

1422 Karl VII. von Frankreich. Cr 1461). 
— Heinrich VI. von England CF 1464). 
Sinken der Macht des Königtums. 

1423 Der Wettiner Friedrich von Meißen mit 
dem Kurfürſtentum Sachſen belehnt 
— Hugo von Monfort +, letzter Minneſänger. 
1429 Rückſchlag des franzöſiſchen National- 
bewußtſeins gegen die Engländer. Die 

Jungfrau von Orleans. 

— Coſimo de’ Medici in Florenz CF 1464), 
begründet die Medicäiſche Bibliothek. 

1430 Die Verbreitung des Islams unter den 
Albaneſen beginnt. 


— Die ſogenannte „Reformation“ Kaiſer 
Sigmunds wegen Umgeſtaltung des 
Reichs. 


1434 (— 4449) Konzil von Baſel zur Herz 
ſtellung kirchlicher Reformen. Oppo⸗ 
ſitionelle Strömung. 

1433 Sigmund als König von Böhmen an- 

erkannt. Selbſtändigkeit der böhmiſchen 

Kirche durch die Baſeler Kompaktaten. 

Friede von Arras zwiſchen Karl VII. 

und Philipp von Burgund. Rückgang der 

engliſchen Macht. Talbot. 

— Ausſterben des Hauſes Anjou. Alfons V. 
von Sizilien erwirbt Neapel CF 1458). 
Glänzender Hof. Humanismus. 

1437 Mit Kaifer Sigmund ſterben die Lurem⸗ 
burger aus. Erbe der Luxemburgiſchen 
Lande ift Albrecht II. (4438—39). 

1438 Pragmat. Sanktion zu Bourges. Die 
franzöſiſche Kirche vom Papſt unabhängig. 
(—1740) Kaiſer a. d. Hauſe Habsburg. 

1439 Union der griechiſchen und römiſchen 
Kirche zu Florenz. 


1435 


1439 In Italien gibt es 129 Condottieri mit 
64 650 Reitern. 

1440 Laurentius Valla erweiſt die Schenkung 
Kaiſer Konſtantins als Fälſchung. 

— Kaiſer Friedrich III. (—4493). Tiefſtand 
der Kaiſermacht. Fehden im Reiche. 
Neuerblühen von Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Der niederdeutſche Maler Jan van 
Eyck +. Er und fein Bruder Hubert 
Ci 1426) Schöpfer des Genter Altars. 

— Florenz im Mittelpunkt der italieniſchen 
Kunſt: Brunellesco Ch 1446), Ghi- 
berti Cr 1455), Luca della Robbia 
Cr 1482) und Donatello CF 1466) 

1442 Kurfürſt Friedrich II. von Brandenburg 
bricht den Widerſtand der Stadt Berlin. 
1444 Federigo Fürſt von Urbino CF 1482). 

— Wladislaw III. von Polen fällt bei 
Varna gegen die Türken. 

— Kampf der Eidgenoſſen bei St. Jacob 
gegen die franzöſiſchen Armagnacs. 

1445 Das erſte ſtehende Heer in Frankreich. 

1447 Papſt Nikolaus V. Cf 1455) begründet 
die vatikaniſche Bibliothek. 

1448 Mit dem Wiener Konkordat endet die 


Konzilbewegung. Das Papſttum in 
Deutſchland ſiegreich. Ausbeutungs⸗ 
ſyſtem, Ablaßbriefe. 

— Das Haus Oldenburg kommt mit 


Chriſtian I. auf den däniſchen Thron. 

1450 Stephan Lochner, der Meiſter der alte 

kölniſchen Malerſchule F. 

— Erfindung der Buchdruckerkunſt. 

— Franz Sforza wird Herzog von Mailand. 

— Die Türken beſetzen Serbien. 

— Venedigs Warenumſatz mit Deutſchland 

beträgt 1 Million Dukaten. 

— Enmporkommen der ſüddeutſchen Städte, 
zumal Nürnbergs und Augsburgs. Nürn— 
berg hat 20 000 Einwohner. 

Friedrich III. wird als letzter Kaiſer in 

Rom gekrönt. 

Die Eſte werden Herzöge von Modena. 

3 Einnahme von Konſtantinopel durch die 
Türken. Das Aufkommen des türkiſchen 
Reichs, beſchrieben von Laonikos Chalkon⸗ 
dylas aus Athen. 

1455—4485 Bürgerkrieg in England. Das po- 

puläre Haus Pork („weiße Rofe”) gegen 

die Dynaſtie Lancaſter („rote Rofe”). 

Der ungariſche Reichsverweſer Johann 

Hunyadi ſchlägt die Türken bei Belgrad. 

Caſimir II. von Polen erobert die Ma⸗ 

rienburg. 

Georg Podiebrad zum nationalen König 

von Böhmen gewählt. 

— Matthias Corvinus, König von Ungarn 

Cr 1490). Blüte des Landes. 


1457 


1458 


1484 


1485 


Sieg des Hauſes York in England, 
Eduard IV. auf dem Thron Cr 1483). 
Der Königsmacher Graf Warwik. 
Regiomontanus hält Vorleſungen in Wien. 
Ludwig XI. König von Frankreich 
(fF 1483) vollendet die abfolute Mon- 
archie; vereinigt Bourgogne, Anjou, Maine 
und Provence wieder mit der Krone. 
Die Türken in Bosnien. Die Bosniaken 
treten größtenteils zum Islam über. 
(1479) Seekrieg der Venezianer gegen 
die Türken. 

Der Gelehrte Nicolaus von Cuſe f. 
Zweiter Thorner Friede. Weſtpreußen 
polniſch, Oſtpreußen polniſches Lehen. 
Karl (der Kühne) Herzog von Burgund. 
Iſabella, die Tochter König Johanns II. 
von Kaſtilien, heiratet Ferdinand, den 
Thronfolger von Aragon. 

Lorenzo il Magnifico ( 1492) zieht die 
bedeutendſten Gelehrten und Künſtler 
nach Florenz: Angelo Policiano, Chrifto- 
foro Landino, Pico von Mirandola, Teraz 
giani, Michelangelo und andere. 

Die Dispoſitio Achillea ſtellt die Unteil- 
barkeit der Mark Brandenburg feſt. 
(ca.) Große Majolikenfabrik in Fermig⸗ 
nano bei Urbino. 

Karl der Kühne fällt bei Nancy. Die 
meiſten burgundiſchen Länder kommen 
durch Heirat von Karls Tochter Maria 
mit Maximilian an das Haus Habsburg. 
Iwan III. der Große von Rußland unter⸗ 
wirft die Republik Nowgorod. 
Vereinigung von Kaſtilien und Aragon. 
Iwan III., der Begründer einer einheit- 
lichen ruſſiſchen Monarchie, macht der 
Mongolenherrſchaft ein Ende. 

Rhodus vom Johanniterorden gegen die 
Türken verteidigt. 

In der Stadt Frankfurt wird das Halten 
von Schweinen verboten. 

Karl VIII., König von Frankreich 
( 1498), erwirbt die Bretagne. $ 
Richard III., König von England, fällt 
1485 bei Bosworth. 

Das Volksbuch vom „Eulenſpiegel“ . 
Der Dominikaner Torquemada wird 
Grofinguifitor der Inquiſition. Maſſen⸗ 
hafte Hinrichtungen durch den Scheiter- 
haufen (Autos da fé), 

Francois Villon, der erſte moderne 
Dichter Frankreichs, t (geb. 1431). 
(1603) Das Haus Tudor in England. 
Heinrich VII. von England. 1509 Ber- 
ſöhnung der Parteien. Stärkung der 
königlichen Gewalt. Die Sternkammer. 


1486 
1487 


1488 
1489 


1490 


1494 


1492 


1493 


1495 


1498 
1499 
1500 


Maximilian, Sohn Kaifer Friedrichs III., 
zum römiſchen König gewählt. 

Für das von Ludwig XI. und Karl VIII. 
geſchaffene franzöſiſche Poſtweſen kommt 
die Bezeichnung „postes“ auf. 

Der ſchwäbiſche Bund gegründet. 
Frankfurter Reichstag. Sonderung der 
Reichsſtände in 3 Kurien: die kurfürſt⸗ 
liche, fürſtliche, ſtädtiſche. 

Venedig erwirbt Cypern. 5 
Friedrich III. von Matthias Corvinus 
aus Wien vertrieben. | i 
Preßburger Vertrag: König Wladislaw 
von Böhmen und Ungarn ſichert dem 
Hauſe Habsburg die Nachfolge in Ungarn. 
Polen in ſeiner größten Ausdehnung, vom 
Baltiſchen zum Schwarzen Meer. 

Fall der letzten mauriſchen Feſte Granada. 
Hartmann Schedels Weltchronik, mit den 
Holzſchnitten Michael Wohlgemuths und 
Wilhelm Pleydenwurffs, zu Nürnberg. 
Maximilian wird nach dem Tode ſeines 
Vaters Kaifer —1519). 

Karl VIII. macht die Anſprüche der 
Anjous in Italien geltend. Liga gegen ihn. 
Walther von Plettenberg CF 1535), Land- 
meiſter in Livland. 

„Das Narrenſchiff“ von Sebaſtian Brant. 
Gründung des Fuggerſchen Handels— 
hauſes in Augsburg. 

Wormſer Reichstag. Durchführung des 
Landfriedens. Das Reichskammergericht“ 
Der Maler Hans Memling +. 
NiederdeutſchesVolksbuch, Reinecke Fuchs“. 
Trennung der Schweiz vom deutſchen Reich. 
In Deutſchland gibt es 12 Univerſitäten, 
2200 Studenten, 1000 Druckereien. 
Reichsreform im föderaliſtiſchen Sinne: 
„Reichsregiment.“ a 
Die Dithmarſchen behaupten ihre Freiheit 
bei Hemmingſtedt. 

Hochrenaiſſance und Humanismus. In 
Italien: Michelangelo (4475—1564), 
Lionardo da Vinci (1452—4519, Raffael 
Santi (1483—1520), Bramante (1444 
— 1514), Macchiavelli (1469—1527). — 
In Deutſchland: Albrecht Dürer (4474 
1528), Lucas Cranach (1472—1553), 
1553), Peter Viſcher (4455—4529), Veit 
Stoß (c. 1440—1533), die Humaniſten: 
Johannes Reuchlin (4455. 1522), Se- 
baſtian Brant (1458—1521), Konrad 
Celtes (4459—1508), Erasmus von 
Rotterdam (4466— 4536), Ulrich von 
Hutten (1488—1523). — In England: 
der Humaniſt Thomas Morus (4480 bis 
1535). — In Frankreich: Der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Philipp Comines (1445—1509) 
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